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Ten 
Müttern und Lehrern, 


in deren Händen die Zufunft fommender Gejchlechter liegt und 
ven denen vorzugsweile die Förperliche, geiftige und moralifche 
Bervollfommnung des Menfchengefchlechte8 zu erwarten jteht, 
widmet der Verfaſſer das vorliegende Werk, deſſen Hauptzwed 
die Förderung vernünftiger Anfichten über die naturgemäße 
Pflege des gelunden und Franken Menfchentörpers iſt. 


Bor. 





42178 


Digitized by Google 


Vorwort. 


Da in wenigen Jahren gegen Hunderttauſend von Eremplaren 
dieſes Werkes abgejegt wurden, jo zeigt dies ebenfowohl, daß 
das Publifum den Wunſch hat, fich vernünftige Anfichten über 
die naturgemäße Pflege des gefunden und franfen Menfchen- 
förper8 anzueignen, wie auch, daß dieſes Werf feinen Zweck nicht 
ganz verfehlt haben muß. 

Möchten die Menjchen doch endlich jo viel Einficht in ihr 
eigenes Ich befommen, um ihre Gefundheit wahren und fich aus 
den Händen unwiſſender und gewillenlofer Heilkünftler und Char: 
latane befreien zu können. — Wer die Menſchheit unferer Tage, 
vorzugsweiſe aber die Frauen und SKinver, binfichtli ihrer 
frperlichen Beſchaffenheit einer genauern Betrachtung unter- 
wirft, wird wahrnehmen, daß jich diejelbe in einem betrübenden 
Zujtande befindet. Als auffaliende Beweiſe dafür können gelten: 
die fortwährend und überall hörbaren Klagen über Unwehlſein 
(über Bruſt- und Unterleibsbeichwerden, Verdauungsſchwäche, 
zu große Nervenreizbarfeit, Hypochondrie und Hyſterie, Hä— 
morrhoiden und Gicht u. dgl.); der von Jahr zu Jahr ſteigende 
Beſuch altbekannter und neuentdeckter Bäder; die wachſende 
Zahl der Charlatane und Geheimmittel, der Kaltwaſſer- und 
anderer Heilanſtalten; die Untauglichkeit eines großen Theiles 
der männlichen Jugend zum Soldatendienſte; die Unfähigkeit 
der meiſten Mütter zum eigenen Säugen ihrer Kinder; die Ab— 
neigungen der Jünglinge und Männer gegen Beſchäftigungen, 
welche Willenskraft und Ausdauer erfordern, dagegen deren 
Vorliebe für geiſtige und körperliche Ruhe. — Forſcht man 





VIII Vorwort. 


nach der nächſten Urſache dieſes körperlichen Verfalles, ſo er— 
giebt ſich als ſolche eine natur widrige Behandlung des 
Körpers durch Eltern, Lehrer und durch eigene Willkür. Dieſe 
falſche Behandlung mit ihren Folgen geht nun aber aus der 
Unkenntniß des menſchlichen Körpers und dem aus 
dieſer Unkenntniß erwachſenden blinden Glauben an eine über— 
natürliche Heilmacht der Aerzte und Arzneien hervor. Wären 
die Mütter mit der auf Phyſiologie gegründeten Pflege des 
kindlichen Körpers vertraut, ſo würde die Geſundheit der meiſten 
Menſchen nicht ſchon von Geburt an, oft nur aus reiner Zärt— 
lichkeit der Eltern, untergraben werden. Hätten die Lehrer 
die gehörige Einſicht in den Bau und die Function der menſch— 
lichen Organe, ſo würden ſie den Geiſt, welchen ſie zu bilden 
und zu vervollkommnen haben, nicht vom Körper trennen und 
dem menſchlichen Verſtande durch Vernachläſſigung der Pflichten 
gegen den Körper nicht die Stufe der Ausbildung verſperren, 
welche zu erreichen er von Natur befähigt iſt. Kennte der Er— 
wachſene die Naturgeſetze, denen ſein Körper in geſunden und 
kranken Zeiten unbedingt gehorchen muß, dann würde er nicht durch 
unſinnige Eingriffe in dieſelben ſeine Geſundheit vergeuden, ſeine 
Conſtitution zerrütten und gegen ſeine Krankheiten geſetzwidrig 
zu Felde ziehen. Nur in einer auf Kenntniß des menſchlichen 
Organismus gegründeten naturgemäßen Behandlung des ge— 
ſunden und kranken Körpers beſteht das Heilmittel gegen den 
körperlichen und geiſtigen Verfall der Menſchheit; Arzt iſt jeder 
vernünftige Menſch, Unmündige aber können von ihren Eltern 
und Lehrern Schutz ihrer Geſuudheit verlangen. 


Leipzig, im Jahre 1872. 
Bock. 
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Cinleitung. 


„Ein großes Pebendiges iſt die Natur“, fagt mit 
Recht ein gefeterter Dichter. Denn läßt man den forfchenden 
Geiſt auf feiner nächften Umgebung ruhen oder in Die Weite des 
Weltalls ſchweifen, läßt man ihn zum Himmel fid erheben oder 
nm Die Tiefen der Erde dringen, überall wird man eine fort: 
währende Wandelung der Dinge, ein Binden und Pöfen, ein 
Verfüngen und Abfterben wahrnehmen. Was find dieſe Ver: 
inderungen aber Anderes als Leben? Selbſt da noch, wo der 
Tod feine Opfer in Nichts zu verwandeln feheint, entſprießt 
dieſem Nichts ein neues Etwas, und vergleicht man Das, was 
vor Jahrtauſenden in einfacher Form unterging, mit Dem, was 
jegt in weit vollkommenerer Geftalt beftebt, fo wird man die 
Wahrheit der Worte: „Tod ift nicht Tod, Tod ift nur 
Beredelung fterblidber Natur“, nicht verfennen. — Pflanzen 
und Thiere und mit ihnen der Menſch durchlaufen von dem 
erften Augenblide ihres Entftchens an fortwäbrend eine Reibe 
von Beränderungen, die auch nah dem Tode noch nicht ge 
Ichlofien ift, wo mur noch ein Häuflein Aſche von ihnen -übrig 
blieb. Was hier nah dem Tode langlamı gefchicht, feben wir 
tagtäglich durd, das Feuer mit Schnelligkeit vor fih geben, und 
was durch Das Feuer fcheinbar ganz zerftört wurde, it unter 
anderer Geftalt wieder aufzufinden. Wie Dies nun beute ge 
Ichieht, Fo geſchah es ſchon vor vielen Millionen von Jahren, wo 
noch Fein menjchlides Auge beobadtete. Denn im Schooße ver 
Erde liegen aus jener Zeit Millionen von Geſchöpfen begraben, 
die Zeugnig davon ablegen, daß nicht nur einzelne Pflanzen und 
TIhiere, ſondern ganze Pflanzen: und Thiergefchlechter entftanden 
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und wieder ausftarben, ohne andere Spuren als verfteinerte 
Ueberrefte zurüdzulaffen. Ueberall finden ſich Fingerzeige, daß 
keiga Form des Dafeins für die Ewigkeit eriftirt. 

Das Wunderbarfte bei al! diefem Wandel der Dinge tft: 
wonimmtdie Natur, diefe ſcheinbare Beridmwenderin 
ihrereigenen Erzeugniffe, immer und Immer wieder 
neuen Stoff zu ihren Werken ber? Die Antwort iſt 
einfach: in fich felbjt bat fie ihre Schagfammer, denn nur Die 
Form der Körper und die Verhältnifje ihrer Mifhung verändern 
ſich und gehen unter, nicht aber die Materie, dieſe ift ewig und 
unvergänglid. Was einmal vorhanden ift, kann durch Nichts 
vernichtet, fondern nur in feiner Form verändert werden; ver- 
ſchwindet es auch fcheinbar, jo läßt es ſich doch in vielen Fällen 
mit Hülfe der Wiſſenſchaft (Chemie) wieder wahrnehmbar maden. 
Die zu Grunde gehenden Körper liefern das Material zu neuen. 
Wenn Pflanzen oder Thiere verweien oder verbrennen, jo zer- 
fallen fie in die einzelnen, ihnen zu Grunde liegenden Beftand- 
theile (Mifchungsbeftandtheile), ein Theil derſelben wird luft— 
jörmig, ein anderer bleibt als Aſche zurüd. Diefe Ueberrefte find 
aber das Material, woraus die Natur neue Gebilde zuſammen— 
fügt. Es ift nirgends Ruhe in der Natur; alle Stoffe 
befinden fih in einem fortwährenden Kreislaufe, in ftetem Wechſel 
ihrer Bereinigung. Unausgefegt geht aus dem Zerftörten neues 
Leben hervor. Das Holz, welches feit vielen Yahrtaufenden einer 
üppigen Pflanzenwelt angehörte, entreißen wir ald Steinkohle dem 
Schooße der Erde. Ste wird verbrannt, wobei auch nicht ein 
Stäubchen davon verloren gebt, und der größte Theil derfelben 
erhebt fih in Die Püfte und dient der heutigen Pflanzenwelt 
wieder ald Nahrung. Diefe Pflanzen werden fodann von Thieren 
und Menichen verzehrt, und fo wird derfelbe Stoff, welder vor 
Sahrtaufenden, als noch feine Spur vom Menfchen eriftirte, einem 
Baume angehörte, Beftandtheil eines Thieres oder eines Menicen. 
Nach Untergang diefer kann derſelbe Stoff abermals in eine 
Pflanze übergeben u. ſ. f. Kurz, alle auf der Welt vor- 
bandenen Stoffe nehmen weder ab noch zu, fondern wandern 
nur aus cinem Körper in den andern und haben nirgends 
Raſt noch Ruh) 

Woher das Material zum Weltenbaue ftammt und Warum 
dasfelbe vorhanden iſt? Diefe Fragen stellt ſich die Wiſſenſchaft 
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nicht, weil ſie weiß, daß dieſe niemals beantwortet werden können. 
Die Entſtehung der vorhandenen Materie (des Stoffes) iſt der 
menſchlichen Erkenntniß entzogen und kann deshalb niemals 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung ſein. Während der 
Glaube wohl einen Schöpfer kennt, der Alles zweckmäßig 
geſchaffen und eingerichtet hat, erklärt die Wiſſenſchaft die 
Materie für ewig und unvergänglich und ſucht zu erforichen, 
ie alles Vorhandene aus diefer Materie hervorgegangen iſt. 
Für Die Wiljenfchaft giebt es gar Feine Schöpfung oder Ent- 
tebung des Stoffes, wobl aber eine Entitchung der 
Ferm und zwar dur allmähliche Entwidelung des Vor: 
bandenen aus dem Vorbergegangenen. Sie ſucht den Innern geſetz— 
mäßigen Zuſammenhang aller Pebensformen zu finden und die 
allmähliche Auscinanderentwidelung des Borbandenen darzutbun. 
Sie betrachtet diefe Entwidelung, Die mit der Bildung der Erd: 
rinde beginnt und ſich ununterbroden vom Unorganiſchen (Ge: 
fteinen, Wafler, Luft, Erdboden) auf das Organiſche (Bflanzen, 
Thiere, Menſchen) fortiegt, als die notbwendige und unabänder— 
liche Wirkung der phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte (Eigen: 
ichaften), welche an der Materie haften. — Die Anficht, nad 
welcher Alles, befonders aber Pflanzen, Tbiere und Menſchen, 
Frodncte eines gütigen und zwedmäßig tbätigen Schöpfers find, 
pflegt man als „teleolbogiſche, vitaliftiiche, dualiſtiſche“ 
zu bezeichnen; fie betrachtet Die Entitchung der Materie als die 
Wirkung einer übernatürlien Scöpfungstbätigfeit und iſt em 
reiner Slaubensartifel. Dagegen tft die Anjicht, welche das Ein: 
greifen einer übernatürlichen, außerbalb der Materie ftehenden 
Ichöpferifchen Kraft leugnet und Alles, die organischen wie die un— 
organiſchen Naturkörper, als die notbiwendigen Producte natür- 
licher Kräfte, als die nothmendigen Wirkungen ewiger und un: 
abänderlider Naturgeſetze anſieht, als „mechaniſche, einheit— 
liche, cauſale, moniſtiſche“ bezeichnet worden. — In der 
Natur geht Alles natürlich zu und das Glauben 
fängt da an, wo das Wiſſen aufhört. 

Das Material, welches zum Aufbau unferer Erde, und 
höchſt mwahrfcheinlich des ganzen Weltall, verwendet it, befteht, 
wenn man daffelbe jo weit als es nur möglich tft zerlegt, nur 
aus einigen fechszig Stoffen, welche nicht weiter in andere 
Stoffe zerlegt werden können. Diefe unzerlegbaren Stoffe werden 
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„Urſtoffe, Elemente, Grundſtoffe, einfache Körper “ 
genannt und nur ſie ſind es, durch deren verſchiedenartige Ber— 
einigung die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Körperwelt 
berbeigeführt wird. Keiner dieſer Grundſtoffe läßt ſich in einen 
andern Grundſtoff umwandeln und jeder bat feine ganz be— 
ſtimmten Eigenſchaften oder Kräfte, welde er, jo lange er für ſich 
allein beitebt, weder verlieren noch ändern kann. Durd die ver: 
ſchiedenartigſten Vereinigungen der Urftoffe unter einander ent- 
jteben Die Togenannten „zulammengelegten Körper“, in 
welchen nun, durch Die Verichmelzung der Eigenſchaften der ich 
vereinigenden Elemente, ganz neue und beſtimmte Eigenschaften 
(Kräfte) zu Tage treten, während die der einzelnen verſchmolzenen 

Elemente nicht mehr bemerkbar find. Wird dann ein zufammen: 

geſetzter Nörper wieder in feine Elemente aufgelöft, jo geben mit der 
Auflöfung deſſelben natürlich auch deſſen Eigenfchaften (Sträfte) ver- 

loren und es erfcheinen die Elemente mit den ihnen eigenen Eigen: 

ichaftesı wieder. Vereinigt man zum Berfpiel die beiden, in ihren 

Eigenschaften Tebr von einander abweichenden Elemente „Sauer: 

ſtoff“ und „Wafleritoff“ mit einander, To bildet ſich „Waſſer“, 

ein Körper, welder ganz andere Eigenschaften befist, als feine 

Elemente. Zerlegt man das Waller, fo kommen natürlich jene 

beiden Elemente mit ibren beftimmten Eigenschaften wieder zum 

Vorſchein und die Kräfte Des Waffers jind ſammt dem Wailer 

verſchwunden. — Die zufammengelegten Körper, zu deren Bildung 

übrigens nur eine fchr geringe Anzabl von Grumditoffen bei— 

trägt, bilden die Hauptmaſſe Des Weltenbau: Materials, während 

die allermeisten Grundſtofſe rein nur ſehr vereinzelt in der Natur 

vorfommen. 

Die Grundſtoffe geben, nachdem ſie ib aus früberen Ver: 
bindungen losgetrennt haben, fortwährend neue Verbindungen cin 
und erzeugen fo immerfort neue zufammengefegte Körper mit 
neuen Eigenſchaften und Kräften. Daber fommt es denn aud, 
dar die Erde auf ihrer Oberfläde und in ıbrer Rinde fett Jahr— 
millionen cin immer anderes Anſehen erbalten bat und immer: 
fort noch erhält. — In den allerfrübeften Zeiten unſerer Erd 
bildung entitanden blos, obne Zweifel Der damals berrichenden 
Verhältniſſe wegen, durch einfache, aber fehr feite Vereinigung nur 
weniger Elemente, zufammengefegte Körper von großer Einfach 
beit und ziemlich langer Exiſtenz. Ste finden ſich auch jetzt nod 
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in und auf der Erde und zwar in flüffiger (luftförmiger und 
tropfbarflüffiger) und feiter (erdiger, geſtaltloſer und kryſtalliniſcher) 
Form vor, werden „unorganiicde, todte, lebloſe, uns 
bejeelte Körper“ genannt, bilden zufammen das „uns 
organiihe Reich“ und find die Gefteine, das Waller, 
die Yuft und der Erdboden, welcher legtere aber erjt Durch 
Zeritörung (Benwitterung) der Gefteine entjtander iſt. Den 
Anorganen fehlen Werkzeuge (Organe), mit deren Hilfe fie wachſen 
und ſich in ihrer Exiſtenz erbalten können, auch geben eiweiß— 
artige Koblenjtoffverbindungen niemals in ihre Zufammenfegung 
ein. Alle Erfcheinungen, welde an Dielen anorganischen Natur: 
förpern zu Tage treten, find nur die notbwendigen und unab- 
änderlichen Wirkungen der phyſikaliſchen und Ben Kräfte, 
welche an der Materie diefer Körper baften. 

Aus diefen unorganiichen Körpern (bauptfächlich aus den Foblen- 
ſtoff- und jtidjtoffhaltigen) entwidelten ſich allmäblid durd ver: 
änderte Berbindung und Vermehrung ihrer Grundſtoffe, ſowie unter 
gewiſſen, und zur Zeit nocd unbekannten Umänderungen der dama— 
ligen Berhältniffe auf unferer Erde (welche anfangs nut einer ſehr 
foblenfäurereichen Dunſtatmoſphäre umgeben war und wahrjcheinlich 
einen großen Koblene und Stidjtoffreichtbum in ihrem Urwelt- 
meere enthielt), Körper mit neuen und äußert mannigfaltigen 
Eigenſchaften (Kräften), welche durch die vielfach verfchlungenen 
und ſich durchkreuzenden Beziehungen und Berfnüpfungen ihrer 
Grunditoffe zu einander, ſehr complicirte, aber lockere Verbindungen 
darftellen. Sie find, eben "wegen der leicht trennbaren Ver: 
bindung ihrer Grundſtoffe, auch leicht zeritörbar und vergänglid, 
von kurzer Dauer, und bedürfen überhaupt zu ihrem Wachlen und 
Beiteben eines fortwährenden Sichneubildens. Ber ihrer Zer— 
ftörung, wo jie ſammt ihren Eigenichaften aufhören zu exiſtiren, 
löfen fie fich natürlich ebenfalls wieder in ihre Grundſtoffe auf, 
die dann abermals in neue Berbindungen (zufammengefegte Körper) 
eine und zufammentreten.* Die ganz befondere und von der in 
den Anorganen ganz verichiedene Verbindungsweile der Grund: 
stoffe in diefen Körpern bedingt zunächit gewiſſe phyſikaliſche Eigen- 
thiimlichkeiten, insbefondere in der Dichtigkeit ihrer Materie. Denn 
während fich die Anorgane entweder in feitem oder flüffigem Zu: 
ftande befinden, haben diefe Körper, wegen der Durchtränfung und 
Aufquellung ihrer feiten Beftandtheile mit viel Waffer, eine feſt— 
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weiche Beſchaffenheit. Der Grundftoff aber, welder vorzugsweise 
diefen Körpern ihre Eigenthümlichkeiten und großen Verſchieden— 
heiten von einander verleiht, ift der Kohlenstoff. Diefer erzeugt 
nämlich durch feine ganz befondere Neigung zur Bildung ver: 
widelter Berbindungen mit den anderen Elementen die größte 
Mannigfaltigkeit in der chemiſchen Zufammenfegung und fo auch 
in den Formen und Eigenfchaften jener Körper. Er ift es, 
welcher in feiner Verbindung mit drei anderen Gfementen, vor: 
zugsweiſe mit Stidftoff, ſodann aber aud, noch mit Sauerſtoff 
und MWafleritoff (zu denen fih in der Regel noch Schwefel und 
Phosphor gefellt) die ganz unentbehrlihe chemiſche Grundlage für 
die Eriftenz jener Körper abgiebt. — Es befigen nun diefe äußerſt 
complicirt zufammengefegten Körper bald eine größere, bald cine 
geringere Anzahl von „Organen“, d. h. von Werkzeugen, von 
denen jedes einzelne feinen ganz beſtimmten Bau, feine eigene 
Form .und fein von Form und Bau abhängiges, beftinmtes Ge— 
Ihäft (und zwar ein anderes als das andere) bat, alle zufammen 
aber zum Beftehen des Ganzen thätig find. Man nennt Diele 
Körper deshalb auh „organiiche Körper oder Organismen“ 
und rechnet zu ihnen: Pflanzen, Thiere und Menfchen. 
In den pflanzlihen Organismen findet fich überwiegend der 
Kohlenstoff (welcher einen Hauptbeftandtheil der Kohle und Kohlen: 
fäure bildet) vor und dieſer wird deshalb aub „Phytogen, 
Pflanzenftofferzeuger” genannt, während der Stidjtoff (im 
Ammoniak reichlih vorhanden) in dem thieriichen und menschlichen 
Organismus vorherrichend it und darum als „Zoogen, Tbier: 
jtofferzeuger“ bezeichnet wird. Der GSauerftoff oder Die 
Yebensluft it fodann der Vermittler aller Bewegungen und 
Thätigkeiten in organifchen Körpern und unterhält in diefen ben 
gehörigen unentbehrliden Wärmegrad mit Hülfe von Ber: 
brennungen. 

Für ihre kurze Eriftenz haben es die Organismen durchaus 
nöthig, daß ihnen fortwährend ſolche Stoffe zugeführt werden, 
aus denen fie felbit ihren Körper, der ſich immerwährend abnust, 
fort und fort neu aufbauen. Man pflegt dieſes fortwäbrende 
Neubilden und Abiterben der Beftandtheile der Organismen 
„Stoffwecdfel” zu nennen. So lange derfelbe im Gange ill, 
fagt man von jedem organischen Körper „er lebt“, betrachtet 
Stoffwechfel und Peben ala gleichbedeutend und nennt die organischen 
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Körper auch „belebte, lebende und lebendige“. Hört der 
Stoffwechſel in ihnen auf, dann pflegt man dies „Sterben, 
Tod“ zu nennen, und in dem dadurch zur „Leiche“ gewordenen 
Organismus tritt num durd Trennung der verichtedenen, ſehr 
loder mit einander verbundenen Elemente die Zeritörung der 
organiſchen Subjtanz (durch Fäulnig, Verweſung, VBermoderung, 
Gährung) und damıt die Umbildung derfelben in unorganifche 
Stoffe ein. Auf diefe Weife hört zwar jeder organifche Körper 
als Folder mit feinen Eigenschaften nach feinem Tode ſcheinbar 
ganz auf, allein es dauern feine Grundjtoffe (meiſt zu un: 
organiſchen Stoffen, Gafen, Aſche, vereinigt) fort und helfen wieder 
neue Körper bilden. Das den Stoffwechſel bedingende, aber auch 
nur von phyfifalifchen und chemiſchen Kräften abbängende Zu: 
ſammen- und Aufeinandenwirken der organiichen Stoffe in einem 
Organismus, wodurch diefer aufgebaut und während feiner Yebens- 
zeit in der ihm eigenthümlichen Form erhalten wird, pflegt man wohl 
aud als „Yebenskraft, Scele* zu bezeichnen und Die orga— 
nchen Körper deshalb auch „befeelte“ zu nennen. In diefen 
Sinne hätte alfo die Pflanze ebenſo qut eine Seele wie der Menſch. 
— Ob die Selbfterzeugung don Organismen aus anorganifchen 
Stoffen chenfo wie früher in der Urzeit auch heute noch fort: 
dauert, iſt noch unentſchieden. Verſchiedene Beobachter wollen aller 
dings Infuforten durch freiwillige Zeugung baben entitehen fehen. 
Das Scheint aber ziemlich fiher, daß alle organische Materie, 
welhe heutzutage auf unferer Erde eriftirt, einft aus der unorga— 
niſchen (mineraliihen) hervorgegangen: ift. 

Die, organische Körper zufammenfegende eigenthümliche Maffe 
Plegt man „organifchen Stoff“ zu nennen und die Diefem Stoffe 
zulommende Form (Structur und Textur) als „organifirte“ 
zu bezeichnen. Ber allen Organismen kommt nun die Organifation 
uf ganz dieſelbe Weiſe zu Stande, nämlich durch die Zellen: 
bildung, und Diefe geht auf folgende Weife vor fib: In dem 
genannten „Plasma, Protoplasma oder Eytoplasma, 
Sarfode, Dfen’s Urſchleim“, d. i. einer formlofen und 
Nructurlofen, aus eiweißartiger KRoblenftoffverbindung beftebenden 
Kbleimigen Maffe (weiche der weientlichite und nie fehlende Träger 
der Vebenserfcheinungen in allen Organismen ift), entwideln ſich 
u allererft, nur durch das Mikroftop fichtbare feitere vundliche 
Kerne, in denen noch kleinere Körperdyen (ſogenannte Kern: 
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förperchen) jichtbar werden. Schr bald bildet ſich um jedes ketn— 
haltige Eiweißkllümpchen cine Hülle (Zellbaut, Zellenmem- 
bran) und nun tft eine einfache Zelle entitanden. Jeder Or- 
ganismus (Pflanze, Thier und Menich) it anfangs weiter michts, 
als eine einfache Eizelle, ein einziges Schleimkliimpchen mit einem 
Kern. Aus diefem einzelligen Urmwefen, welches weder Thier noch 
Prlanze ift, bildet fi durch weitere Entwidelung der Menic, 
das Thier und die Pflanze hervor. Innerhalb der Zelle zerfällt 
nämlich der Zellenkern durch Selbttheilung in zwei Kerne und 
um jeden häuft ſich Zelleninhalt an, fo daß nun in einer Zelle 
(Mutterzelle) zwei junge CLocterzellen) fich befinden. Diele beiden 
Zellen zerfallen durch fortgefegte Selbfttheilung in vier, diefe in 
acht, in ſechsſzehn, zweiunddreigig ꝛc. Zellen und endlich it ein 
fugliger Haufen von jehr zahlreichen Heinen Zellen (Embryonal: 
zellen) entjtanden, die nun durch weitere Vermehrung (Zellen: 
wurcherungsproceß durch Theilung) und ungleichartige Ausbildung 
(zu PBlättchen, Fäſerchen, Röhren, Häutchen) allmählich den 
ganzen Organismus in allen feinen Theilen aufbauen. Jeder 
Organismus, mit Ausnahme der allerniedrigiten organischen 
Körper (Moneren), bat im Beginne feiner Entwidelung Dielen 
logenannten „Zerflüftungss oder Jurdungsproceh“ durch— 
machen müſſen. llenbildung tt nur bei Yuftzutritt und 
dem gehörigen Wärmegrade, ſowie natürlich beim Vorhandenſein 
jenes Plasmas möglich; legterem dürfen aber gewiſſe chemiſche 
Eubftanzen, nämlich: Waffer, Eiweißſubſtanz (Eiweiß, Nieber), 
kohlenwaſſerſtoffige Subitanz (Fett, Stärke) und Salze (vorzugs: 
weile Kochfalz und Kalkſalze) nicht fehlen. Man trifft die genann: 
ten, zur Zellenbildung unentbebrlichen chemiſchen Subitanzen in 
ihrer Bereinigung: im Thier-Ei und im Pflanzen» Samen, im 
Blut und in der Mid. — Die Pflanzen baben die Fäbhig— 
keit, unorganiiche Stoffe als Material zum Aufbau ihrer Zellen 
verwenden zu fünnen, während Thiere und Menſchen zu ihrem 
Beſtehen durdaus organiſcher Stoffe bedürfen. Und deshalb, 
nicht weil die Pflanze bei ihrem erſten Entjteben unvolltommener 
als Das Thier war, dürfte von den Organismen die Pflanze vor 
dem Thiere auf unferer Erde eriftirt haben. 

Betrachtet man num die Organismen, welche auf unferer Erde 
feit der erjten Entwidelung organiſcher Körper gelebt baben und 
zur” Zeit noch leben, fo ergiebt ſich, daß cine Scharfe Grenze 
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zwiſchen den einzelnen nicht aufzufinden iſt und daß alle zufammen 
eine ununterbrodene Kette von Körpern bilden, deren unterites 
Glied die einfachiten, nur aus einer oder wenigen Zellen beiteben- 
ven Filanzen und Thiere find, während das oberjte der Menſch 
it. An der unterften Örenze des Lebens ftehen einzellige Weſen, 
melde man weder für Thiere noch für Pflanzen erklären kann 
und Protiſten, Urweſen nennt. Bft eine ſolche Zelle mit 
Zulammenztehungs: und Ausdehnungsfühigfeit verſehen (contractil), 
fo tbeilt man fie dem Thierreiche, iſt fie es nicht, dem Pflanzen: 
reiche zu. Manche find aber nur zeitweilig contractil und Des: 
batb Mittelglieder zwifchen Thier und Pflanze. Der Uebergang 
vom Pflanzen: zum Thierreiche iſt alſo ein ſo ummertlicher, daß man 
von manchen Körpern nicht weiß, ob fie zu den Pflanzen oder zu 
den Tbieren zu vechnen jind (Oldbamia, Phytozoen und Zoophvten). 
Auch Uebergänge zwiſchen den einzelnen Wirbelthierelaſſen exiſtir— 
ten und erijtiren nod, wie von den Amphibien zu den Fiſchen 
und Bögeln. Selbit der Uebergang vom Thiere zum Menſchen 
iſt cin Sehr allmäblicher, wie der Schritt vom Affen zum Neger 
bemeift, welcher die Annahme eines eigenen „Menſchenreiches“ 
micht zuläßt. Ja ſelbſt Der Uebergang aus dem unorganiſchen 
Reiche in das organiſche iſt ein kaum bemerkbarer, wie die Litho— 
pboten, Nulliporen und Korallen beweiſen. — Berfolgen wir nun 
die Organismenkette von unferer jegigen Erdoberfläche aus in Die 
Erdrinde hinein bis zu der Stelle, wo zuerjt organiſche Körper 
auftraten, und vergleicht man die in den verfchiedenen Schichten 
der Erdrinde vorhandenen verfteinerten Ueberreite der Damals 
tebenden Thiere und Pflanzen untereinander und mit den jett 
Lebenden, fo zeigt es fich deutlih, daß alle verichiedenen Thier— 
und Pflanzenarten, welche jemals eritirt haben und no exiſtiren, 
nur Die veränderten und immer volltommener gewordenen Nach— 
kommen ihrer einfacheren Vorfahren find und Ichließlid von einer 
einzigen oder einigen wenigen, höchſt einfachen, urſprünglichen 
Stammformen abſtammen. — Jedoch iſt Dabei ftets zu bedenken, 

daß Die jegt vorhandenen Formen nicht etwa direct aus einander 
bervorgegangen, fondern nur die Abkömmlinge, Endglieder oder 
letzten Refultate einzelner Abzweigungen aus den großen Ent: 

widelungöltimmen der Bergangenheit find, gebildet durch cine 
Millionen Jahre dauernde, langfame Arbeit der Natır. Es üt 
cine Unmöglichkeit, daß ſolche Ausläufer einer für ſich verlaufen: 
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den Keibe an ihren Endgliedern oder Endpunften in einander 
übergeben Können. Aus einem Eſel fann niemals ein Löwe, aus 
einem jeßigen Affen kein Menſch werden, obſchon fie in der Ber: 
gangenheit einer Wurzel entiproffen zu fein ſcheinen. Wie bei 
einem Straudye die Zweige neben einander in verſchiedener Höbe 
empormwachlen und aus einem Zweig immer andere Zweige bervor: 
gehen, fo verbält es fich bei der urfprünglichen Bildung der Pflanzen 
und Thiere. Aus einem gemeinfamen Urſtamme wuchſen verſchiedene 
Abtheilungen bervor, von welchen ſich eine jede fir jich weiter fort: 
bildete und ſich mit jedem Schritt weiter von ihrem erjten Vorbild 
entfernte, obne dDirecten Zuſammenhang weiter mit Den anderen Abs 
tbeilungen zu baben. Auch der Menſch ſcheint binfichtlich feiner Ent: 
widelung don den Pflanzen und Thieren Feine Ausnahme zu machen, 
auch von ibm glaubt Die Wiſſenſchaft nachweiſen zu Fönnen, daß er 
ſich zuerst aus ganz niederen Thieren und zulegt erit aus dem 
Affen bervorgebildet bat. — Bis jeßt waren die Ucbergänge aus 
einer Thierform in die andere ſehr ſchroff und lüdenbaft und die 
Bindeglieder zwiſchen den einzelnen Formen nod nicht befannt; 
neuerlich find aber (befonders durch Waagen und Carl Maver) 
Icon manche derartige Yüden durch foſſile Belegſtücke ausgefüllt 
und jo wird mit jeden Tage die Auseinanderentiwidelung der 
Organismen immer unbejtreitbarer. 

Der Menſch foll, nad Darwin, zunächſt von einen leben 
den Vierfüßler abjtanımen, welder mit einem Schwanze und zu: 
geſpitzten Obren verfeben, wahrſcheinlich in Teiner Lebensweiſe ein 
Baumtbier und ein Bewohner der alten Welt war. Die Vierfürer 
und alle böberen Säugethiere rühren nun aber von einem Beutel: 
tbier, und dieſes Durch eine lange Reihe vwerichtedenartiger Formen 
wieder von irgend einem fiſchähnlichen Thiere ber. Der 
frühere Urerzeuger aller Wirbeltbiere war ſodann ein Waſſer— 
tbier, welches mit Riemen verlieben war, deſſen beide Geichlechter 
in einem Individuum vereinigt und deſſen wichtigite Körpertbeile 
(bejonders das Gehirn) unvollftändig entwidelt waren. Dieſes 
Ihrer Scheint den (faulquappenäbnlichen) Yarven unferer jetzt 
eriftirenden Meer-Manteltbieren ſehr ähnlich geweſen zu fein. 

Nah Hädel, welcher Schon früber als Darwin diefen feinen 
bupotbetiichen Stammbaum des Menichengefchlechts aufitellte, iſt 
der echte (ſprechende) Menſch der Yegzeit mit feinem entwidelten 
Gehirn und feiner articulivten Sprache der nächſte Nachkomme 
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eines ſprachloſen oder eines nur mit thieriicher Yautiprache 
begabten Affen: oder Urmenſchen, welder fih aus dem 
Menſchenaffen, einer ſchwanzloſen Schmalnafe, entwidelte, 
die unſerm Gorilla und Schimpanfen (im Afrika), Orang und 
Gibbon (in Alten) ähnelte. — Die Borfahren des Menfcenaffen 
oder der Anthropoiden waren Schwanzaffen, geſchwänzte 
Ihmalnafige Affen mit vichtbehaarten Körper und langem Schwange, 
weiche unferen Naſen- und Schlantaffen gliben. — Dieſe entitan: 
den nun aus den Halbaffen dur Umbildung des Gebiffes und 
Berwandlung der Krallen in Nägel. Diefe unfere Halbaffen: 
Ahnen beſaßen vermuthlih nur ziemlich entfernte äußere Aehn— 
lichkeit mit den heutigen kurzfüßigen Halbaften (Maki, Indri und 
Lori) und waren die Nachkommen von (den Beutelratten ver: 
wandten) Beuteltbieren. Dieje, welche den heute noch leben: 
den Opoffum und Känguruh nahe jtanden, nahmen ihren Urfprung 
aus Stammfäugern, deren Bau dem unferer Schnabelthiere 
glich. Sie bildeten die Stammform aller Säugethiere und ent: 
widelten ji aus den Ur-Amnioten durch Umbildung der 
Dberhautichuppen diefer Vorgänger zu Haaren und durd Bildung 
einer Milchdrüfe zur Ernährung der Iungen. Die Uramnioten 
find als die gemeinfame Stammform der drei höheren Thier— 
claffen anzufeben und entjtanden aus Shwanzlurden dadurd, 
daß Diefe der Kiemen verluftig gingen. Diefe amphibifhen Vor: 
fahren, äbnlih den heutigen Salamandern und Molden, fingen 
ſchon an, wie ihre Borgänger, Die dem heutigen Proteus ähneln: 
den Kiemenlurden, zeitweilig dDurd Lungen zu athmen. — Die 
Lurchen bildeten die Stammformen aller lungenathmenden Wirbel: 
thiere und der Amphibien. Mit ihnen begann die fünfzehige 
Fußbildung, Die fih von da auf die höheren Wirbeltbiere und 
zulegt audy auf den Menſchen vererbte. Site kam durch Um— 
„bildung der rudernden Fiſchfloſſen der Lurchfiſche zu fünfzehigen 
Beinen zu Stande. — Unfere Filhvorfahren find nun die ne 
fiſche, welche den heutigen Molchfiichen (Yepidofiren) ähneln, To: 
mie die Urfiſche mit Haifiſchähnlichkeit. Die erfteren entſtan— 
den aus den Urfiſchen durch Anpaffung an das Yandleben und 
Umbildung der Schwimmblafe zu einer luftathmenden Yunge; die 
legteren gingen aus den niedrigiten Scädelthieren, den Unpaar— 
nalen, welde den nod lebenden Rundmäulern (Cyeloſtomen) 
ähnelten, hervor und diefe wieder aus den Schädellofen, welde 
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mit unseren jegigen Yanzettbierchen entfernte Aehnlichkeit batterz. 
— Bon jegt an verlaflen unfere Abnen die Wirbelthterreibe und 
geben in die Wirbellofen über, zunäcdit in die Sadwürmer, 
welche den Uebergang der Wirbellofen zu den Wirbeltbieren macherz 
und unferen Manteltbieren (Seefcheiden) am nächſten ftanden ; 
jodann in die Weichwürmer (ähbnlih den heutigen Tunicaten 
und QTurbellarien) mit beginnender Bildung eines Athmungs- und 
Darmapparates; die Strudelwürmer, welde aus den mund- 
führenden bewimperten Infuforten, mit der eriten Bildung 
eines Nerveniyitens und Der einfachiten Sinnesorgane hervor— 
gingen, während die Wimperinfulorten ſich aus den Flimmer— 
ſchwärmern (den heutigen Opalinen und Amphioxus ähnlich), 
und Diefe, mit der eriten Bildung eines Darmennals, aus den 
Synamöben (Amöben: Zellen-Haufen), Diefe aber aus den Amö— 
ben (einzelligen Urtbieren) entwidelten. — Schließlich geratben 
wir alfo als auf die älteften Vorfahren des Menichen, wie aller 
anderen Organismen, auf lebende Wefen der denkbar einfachiten 
Art, auf Organismen ohne Organe, auf ein ganz einfaches, Durch 
und durch gleichartiges, ftructurlofes und formlofes Klümpchen 
einer ſchleim-eiweißartigen Materie (Protoplasma) obne Zellenfern. 
Noch heute eriftiren derartige Urorganismen als Moneren (der 
Zufammenziebung und Wiederausdehnung fähige Eiweiß- oder 
Plasmaklümpchen). Die Urmoneren find aber böchyit wahricheinlich 
auf chemiſch-mechaniſche Art durch Urzeugung, freiwillige oder 
elternlofe Zeugung, aus kohlenſtoff- und ſtickſtoffhaltigen „an- 
organiihen Verbindungen“ bervorgegangen. Daß aus uns: 
organischen Stoffen organiſche Subjtanzen zu erzeugen find, bat 
die neuere Chemie bewieſen, welche Jogar dem Eiweiß, Fett und 
Leim ähnliche Subitanzen künſtlich, nur aus anorgamicen Stoffen, 
dargeftellt haben will. Daß aber für uns Pflanzen und Thiere 
niemals künſtlich aus Anorganen zu entwideln fein werden, liegt» 
darın, daß der Menich Die Arbeit, welche die Natur Daber viele 
Millionen Jahre lang angewendet bat, nicht nachzuahmen im 
Stande ilt. 

Der Wiffenfchaft nach mußte alſo der Menſch, gleich allen übrigen 
Organısmen (Thieren und Pflanzen), einen Entwidelungsgang vom 
Einfachen zum Bolltommneren durchmachen, ehe er Das geworden, 
was er jegt iſt; jedes feiner Organe gelangte erit Dur unmerklich 
Heine, allmähliche Abänderungen Des gleichen Organs in feinen 
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thieriſchen Ahnen zu feiner jegigen Bollfommenbeit, und feine Ahnen 
eritreden fi, nad Darwin’s und Hädel’s genealogifcher Hypotheſe, 
Durch die Neben der Säugetbiere, der Reptilien, Fiſche und 
Aürmer bi8 zu den einfachtten Urtbieren berab. Daß dem fo iit, 
läßt ſich aber dadurch beweifen, daß der Menich in einer großen 
Menge von Puncten mit den Thieren die größte Gemeinschaft 
zeigt. So ift zuvörderſt fein ganzer Körper nach demfelben Grund» 
plane, wie bei den Säugethieren, aufgebaut; er gleicht ferner in 
feiner Geitaltung während der eriten Zeit feiner Entwidelung, 
alfo mährend feines Ungeborenfeins (ald Embryo) der tbterifchen 
Form in einer folden Weile, Daß der menschliche Embrvo von dem 
eines Humdes, Hubnes, einer Schildfröte ꝛc. micht zu unterfcheiden iſt. 
— a es läht ſich nachweiſen, daß der Embryo des Menschen, 
wie der der höheren Wirbeltbiere, während feiner Entwidelung 
allmählich alle Hauptitufen der unter ibm jtebenden Thierwelt 
von Der niedrigiten bis zur höchſten durchläuft. — Es find fodann 
tem Menschen (wie dies auch bei den Thieren der Fall ift) Theile 
angeboren, welde man nur ald ererbte Ueberbleibſel von ver- 
fiimmerten Organen feiner thieriſchen Vorfahren anzufeben ge 
zwungen tft, Da er fie gar nicht Branchen kann, ja Die ibm fogar 
Nachtbeile dringen können. Man nennt Solche Erbitüde ohne 
Nutzen „rudimentäre Organe“ Beim Menfcen find zum 
Beripiel die Obrmusfeln, melde fein affenähnlicher Borfahre zum 
Bewegen feiner zugelpigten Ohren gebrauchte, ganz nußlos; die 
Schilddrüſe bat ebenfalls feine Beltimmung und giebt nur Ber: 
anlaflıng zum Kropfe; es iſt auch der Wurmfortfag ein ganz 
unnüßces Anbängfel am Blinddarm und fann jehr Leicht, durch 
Aufnahme fremder Körper in feine Höble, zu tödtlicher Bauchfell: 
entzündung Die Urſache abgeben u. ſ. w. — Es kommt ferner 
auch nicht felten vor, daß Thiere und Menfchen geboren werden, 

welche weit mehr Achnlichkert, und zwar im Ganzen wie in ein- 

zelnen Theilen, mit ibren Borfahren aus einer niedrigeren Ent— 

wicelungsitufe haben, als mit ihren Zeitgenoffen, 3.8. Menfchen 

mit Affengeftalt. Ferner treten beim Menſchen abnorme Theile 

3. B. Muskeln) auf, die nur Thieren eigen find; auch kommen 

Spaltungen von Organen vor, wodurdy Diele den entfprechenden 

thieriihen Organen ganz äbnlid werden, u. ſ. w. Man be 

zeichnet Diele Bildungsbentmungen als „Rückſchläge“ (Atavis— 

mus) auf Die früheren tbieriichen Ahnen des Menſchen. — Wäh— 
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rend bei Dielen Rückſchlägen die thieräbnlihen Bildungen nur 
zeitweilig ald Abnormitäten gefunden werden, find die rudimen— 
türen Organe jtet8 und als normale vorhanden. 

Die Beweiſe, daß alle Organısmen, welche überhaupt bis 
jegt auf unferer Erde eritirt haben, von der Zeit an, wo Die 
eriten Organismen als die einfachiten Eiwerkflümpdyen (als Mo: 
neren) auf der Erdoberfläche auftraten, Sich fort und fort, aber 
ganz allmäblid, und bis zur Jetztzeit ftetig, aber nicht durch ge: 
waltſame Erpdrevolutionen unterbroden, vervolltommnet haben, 
liefern die verjteinerten Ueberrefte von Thieren und Bilanzen, 
die Betrefacten, Berfteinerungen, welde ın der Erd» 
vinde begraben liegen. — Die Berfteinerungslichre, Bor: 
wefenfunde oder Paläontologie it c8, welche und die in 
verfteinertem Zuftande erhaltenen Reſte und Abdrücke von aus— 
geftorbenen Thieren und Pflanzen ald die wahren „Denk: 
müänzen der Schöpfung“ und Die unträglichiten Urkunden, 
welche die Geichichte der Organismen auf unerichütterliher Grund: 
(age feititellen, Tennen lehrt. Alle verfteinerten (folfilen) Reſte 
und Abdrücke berichten uns von der Geftalt und dem Baue 
jolher Thiere und Pflanzen, welche entweder die Urahnen und 
die Voreltern der jeßt lebenden Organismen find, oder aber aus: 
geitorbene Seitenlinien, die fih von einem gemeinfamen Stamm 
mit den jeßt [chenden Organismen abgezweigt haben. Die paläon— 
tologifhen Erfahrungen conftatiren ferner, daß zu allen Zeiten 
des organiihen Yebend auf der Erde eine beftändige Zunahme 
in der Vollkommenheit der organischen Bildungen jtattgefunden 
bat. Seit jener unvordenklihen Zeit, in welcher das Yeben mit 
der Urzeugung von Moneren begann, baben ſich alle Organismen 
im Ganzen wie im Einzelnen vervollfommnet und höher ausge: 
bildet. Die ftetig zunehmende Mannigfaltigkeit der Yebensformen 
war ftet3 auch zugleih vom Fortichritt in der Organifation be: 
gleitet. Je tiefer ınan in die Schichten der Erde binabfteigt, in 
welchen die Reſte der ausgeitorbenen Thiere und Pflanzen be- 
graben liegen, je älter diefe alfo find, deſto einförmiger, einfacher 
und unvolllommmer find ihre Geftalten. So gehören zum Bei: 
Ipiel die älteften foſſien Wirbelthierrefte der tiefitehenden 
Fiſchelaſſe, die höher liegenden Refte den volllommneren Amphibien 
und Reptilien, Die Reſte in den oberiten Schichten den höchſtor— 
ganıfirten Wirbeltbierclaffen, den Vögeln und Süugethieren, an. 
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Ebenio verhält ed ſich im Pflanzenreiche, wo, anfangs blog 
die niedrigite und unvollkommenſte Claſſe, diejenige der Algen 
oder Zange, exiſtirte; Tpäter erjt Die Gruppe der farnfrautartigen 
Pflanzen oder Filicenen (Farne, Schafthalme, Schuppenpflanzen) 
auftrat und nad diefer erit die Blüthenpflanzen (Nadelbölzer und 
Cycadeen, kronenloſe und Fronenblüthige Blüthenpflanzen) zum 
Borichein kamen. 

Auch bei der allmählichen, nah Hunderttauſenden von Jahren 
zäblenden Entwidelung des Menſchen (im körperlicher wie 
geistiger Hinficht) verbält es ſich auf Diefelbe Weile und es unter: 
jcheidet jih der Menſch, ſoweit c8 feinen Bau betrifft, nicht mehr 
von den unmittelbar unter ihm jtehenden Thieren, als dieſe von 
anderen Thieren derfelben Ordnung. Die aufgefundenen foſſilen 
Menichenreite, welde ſchon ziemlich tief unten in der Erdrinde 
(in der Tertiärichicht) begraben liegen und hauptlächlich in Schädeln, 
Unterfiefern und anderen Knochen bejteben, ſowie die mit Dielen 
Reiten gleichzeitig gefundenen Waffen und Werkzeuge, zeigen ganz 
deutlich, wie fo langſam ſich der Menſch ın feinem Baue und 
feiner Givilifation vervollkommnet hat und endlich bis zu feiner 
jetzigen Bolltommenbeit (befonderd des Gehirns) gelangt iſt. 
Diefe Entwidelung it fo allmäblih vor fih gegangen, Daß man 
gar nicht mit Beſtimmtheit anzugeben vermag, wann eigentlid) 
der Mensch nicht mehr Ihrer (Affe) war und als Menich be- 
zeichnet werden konnte. — Er begann fein menſchliches Yeben, 
nachdem er fih durch feinen aufrechten Gang und die aus der 
thieriſchen Lautſprache zur gegliederten, aber noch fehr beſchränkten 
MWortiprace übergegangene Menſchenſprache von den großen ſchwanz— 
lofen Schmalnafen-Affen abgetrennt hatte, als ein vober, kaum über 
die Stufe der Thierheit ſich erbebender fat ſtummer Wilder mit 
affenähnlichem Schädel und Heiner Statur, nadt oder nur notb- 
dürftig mit Thierhäuten oder Baumrinden bekleidet, in Höhlen 
und Felsklüften lebend, fortwährend im Kampfe mit der ihn um 
gebenden übermächtigen Natur und mit großen (vorweltlichen) 
Thieren, nur mit voben Steinteulen (Steinbämmern, Stemärten 
und Kiefelfnollen) die Thiere (meiftens Pflanzenfreſſer) tödtend, 
deren Knochenmark und Gehirn er ſich durch Zerſchlagen der 
Knochen und des Schädels zur Nahrung wählte. Erſt fpäter, 
nad der älteften Steinzeit oder dem Stadium der Bar- 
barei fchabte er das Fleiſch der Thiere mit SKiefels(Feueritein-) 
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Meflern von Den Knochen ab, lernte Feuer machen und baute 
Herde, verfertigte Werkzeuge von feinerer Arbeit und mit Politur. 
Ganz allmäblih trat cr mit Vergrößerung feines Schädeld und 
Gehirns in das Stadium der Jäger, dann der Hirten unD 
Aderbauer und bediente ſich Statt der Steininftrumente Der 
Werkzeuge von Bronze (aus Kupfer und Zinn) und ſehr ſpät 
erit folcher von Eifen; auch Fupferne und Töpferwaaren batte er 
icon früber im Gebrauch. Man nimmt darnach eine Steinmz=, 

Bronzes und Eiſenzeit in der menſchlichen Eulturentwidelung 

an. — Hinfichtlih feiner Wohnungen cultwirte ih der Menſch 

ebenfalls infofern, als er aus Höhlen in felbitgebaute Wohnungen 

309, unter denen die Pfahlbaunten und Secwohnungen 

(in der Schweiz befonders aufgefunden), die balb im Waffer 

jtanden, berühmt geworden find. (Weiteres fiche ſpäter bei Der 

Entwidelungsgefchichte der Erdrinde.) 

Wie nun die Umänderung der verichtedenen Thiere und 
Pflanzen, welde bis jegt auf unferer Erde lebten, nad) und nach 
zu Stande fam, iſt bauptlächlicdh durch Darwin aufgeflärt worden. 
Vorzugsweiſe iſt es der durch Uebung, Gemohnbeit, Bedürfniß, 
Lebensweiſe ꝛc. bedingte Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe, 
ſowie überhaupt die Verſchiedenheit in den Lebensbedingungen und 
die Einwirkung äußerer Lebensumſtände, welche verändernd auf 
die Organiſation, die allgemeine Form und die verſchiedenen 
Theile der Organismen einwirkten. Auch iſt es nicht unmöglich, 
daß ſchon mit dem Keime eine Umänderung vor ſich geben kann, 
indem Die Keime niederer Organismen unter beionderen und 
günftigeren Umständen in andere und böbere Formen überzugeben 
vermögen. So iſt zum Beiſpiel bet den Bienen Die verſchiedene 
Größe der Zelle, in welche das Ei eingelegt wird, ein Grund 
mit zur Bildung der Königin, der Drobnen und Arbeitsbienen. — 
Jeder Organismus nimmt in Folge von Einwirkungen der um— 
gebenden Außenwelt (von Nahrung, Waller, Licht, Atmolpbäre, 
Temperatur, Klima, Wohnort, umgebende pflanzliche und tbrerifche 
Organismen) gewiſſe nene Eigenthümlichkeiten in feiner Yebens: 
tbätigfeit, Miſchung und Form an, melde er nicht von feinen 
Eltern geerbt bat, Die er aber auf feine Nachkommen vererben 
kann. Turd dieſe Anpaſſung an die chen vorbandenen Ber: 
hältniſſe und verſchiedenen Yebensbedingungen, ſowie durch die 
Vererbung der dadurch veranlaßten Veränderungen werden alle 
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organiichen Individuen im Laufe ihres Yebens einander mehr oder 
weniger ungleich, obwohl die Individuen ein und derfelben Art 
ſich meiſtens ähnlich bleiben. Die allmäbliche Anpaffung des In: 
dividuums an feine Umgebung kann auf Doppelte Weile vor Sich 
geben: theils durch Selbittbätigfeit deſſelben (Gewohnheiten), fo 
daß es ſich ſelbſt darnach verändert, theils willenlos durch Die 
Einwirkung der äußeren Umſtände, alſo gezwungen. — Durch das 
Wandern der Thiere und Pflanzen, welches in Folge verſchieden— 
artiger Naturereigniſſe veranlaßt wird, ändern ſich für die Aus— 
gewanderten die äußern Umſtände in der Regel ſehr bedeutend 
und die dadurch bedingte Anpaſſung wirft verändernd auf Die 
Formen derſelben ein. 

Ganz beſonders großen Einfluß auf die Umänderung der 
Organismen bat aber der Kampf um's Dafein oder die Mit: 
bewerbung um die nothbwendigen Ertitenzbedürfniffe. 
Jeder Organismus kämpft nämlich von Anbeginn feiner Eriftenz 
mit einer Anzahl von feindlichen Einflüffen, kämpft mit Thieren, 
welche von diefem Organismus leben, mit anorganiichen Einflüffen 
* verſchiedenſten Art (Temperatur, Witterung) und ganz beſon— 

ders mit den ihm äbnlichiten und gleichartigen Organismen wegen 
der Mittel zum Lebensunterbalt. Die Erfahrung lehrt nun, daß 
alle pflanzlichen und thierifchen Individuen (Einzelwefen) weit 
mehr Nachkommen erzeugen, als Nahrung für diefelben vorbans 
den iſ. Nur die durch ihre Organifation und die umgebenden 
Berhältniffe bevorzugten Individuen werden aber beim Kampfe 
um ihre Griftenz über die andern den Sieg erlangen, und 
während die leßteren früher zu Grunde geben, ohne Nachlommen 
zu Dinterlaffen, werden die eriteren jene überleben und zur Fort: 
pflanzung gelangen. Die von Diefer erzeugte Generation wird 
durch Vererbung nun derjenigen individuellen Bortheile tbeil: 
baftig, durdy welche ihre Eltern den Sieg über ihre Nebenbubler 
davontrugen. — Ebenfo wie der Kampf um’s Dafein wirkt aber 
and der Kampf um die Ehe bei den Thieren bervollfommmend 
auf die Formen derfelben ein und zwar infofern, als diejenigen 
Minnden, welche die Fräftigeren find und mutbiger um Das 
Weibchen kämpfen können oder die Ihrer Farben, ibres Scmuder 
und Gefanges ꝛc. wegen vom Werbehen bevorzugt werden, durd) 
Fortpflanzung ihre Vorzüge (Farben, Schmudanhänge) auf ibre 
Nachkommen vwererben. 
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Ber der Vererbung wird num aber die günftigere Organtfa-= 
tion nicht von Generation zu Generation einfab in der ırr- 
fprüngliden Weile übertragen, Tondern fie wird fortwährend 
gebäuft und geſtärkt, und gelangt ſchließlich in einer legten Ge— 
neration zu einer Stärke, welche diefe Generation ſehr weſent— 
lib von der urſprünglichen Stammform untericheidet. Vererbt 
fönnen werden: ebenfowohl ſchon von den Borfahren abſtam— 
mende, alſo ererbte Eigenthiimlichfeiten, wie aud erworbene: 
eritere Vererbung kann man die erbaltende, legtere die fortfchrer- 
tende nennen; beide Vererbungen dienen der Bervolllommmuna 
der Organismen. — So bat zum Berfpiel der Menſch mit fort- 
ſchreitender Gultur auch ein durch feine vermebrte und verbeiferte 
geistige Arbeit immer größer gewordenes Gehirn auf feine Nach: 
kommen vererbt und dadurdı tt fein anfangs Feiner affenähnlicher 
Schädel immer mehr dem des heute Lebenden Menſchen ähnlich 
geworden. Da ſchon in der BVBorzeit der Mann der Hausfrau 
und Mutter den grüßten Theil der geiftigen, ſowie der an- 
ftrengenden körperlichen Arbeit abnahn, fo it auch das Gehirn 
der rau Feiner und leichter und die Musculatur ſchwächer als 
beim Manne geblicben. Daß ſich aber, wie man meint, mit dem 
größeren Gebirn (bei Menſch und Thier) und der Damit zufam- 
menbängenden Steigerung der geiftigen Kraft deffelben, auch ge— 
wiſſe geiltige Eigentbimtichkeiten, wie Neigungen, Triebe, Ge 
wohnbeiten, Character, Talente ꝛc. vererben follten, it ebenfo zu 
bezweifeln, wie das Angeborenfein von Anlagen. Diele geiitigen 
Eigentbünntichkeiten find nur die Arbeit des Gebirnd und werden 
ſchon in den allereriten Yebensjahren, auf welche bei Biographien 
viel zu wenig Werth gelegt wird, dem Kinde (in Folge von Ge- 
wöhnung, Nadabmung) erft anerzogen. Deshalb gerade tt aber 
auch die Erziehung in den eriten Pebensjahren am meiften zu 
beachten; und in diefen Jahren wird der Grund zu den ſogen. 
Anlagen gelegt. 

Welchen arogen Einfluß veränderte Yebensbedingungen und 
veränderte Zuſtände der Außenwelt auf die Geftaltung der Orga: 
nismen haben fünnen, zeigt fich recht deutlich bei umfrer beutigen 
Züchtung der Thiere (durch Auswahl geeigneter Individuen für 
die Nachzucht) und bei der Pflanzencultur. Wie aber bei dieſer 
berechneten künſtlichen Züchtung, fo fand aud in ganz gleicher 
Weiſe bei den vor ums eriftirenden Tbieren und Pflanzen eine un: 
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berechnete natürlihe Züchtung ftatt, und durch diefe kam die 
fo auffallende Veränderung in den pflanzlichen und thierifchen Or— 
ganismen zu Stande. — Bei der fünitlichen Züchtung ift ed, ver: 
möge der abfichtlichen, bewußten, planmäßigen und berechneten Aue: 
wahl und Anwendung von befannten, auf die Formveränderung Ein- 
fluß äußernden Bedingungen fehr leicht möglich, innerhalb kurzer Zeit 
eine ganz neue und von der urfprünglichen Stammform bedeutend 
abweichende Thier: und Pflanzenform willtürlich zu Schaffen. Schon 
nad Verlauf von wenigen Generationen laſſen ſich auf viefe 
Weiſe neue Formen erhalten, welche von der Stammform in viel 
höherem Grade abweichen, als die wilden Thier- und Pflanzen: 
arten unter fi. Dagegen bedarf e8 bei der natürlichen Züchtung, 
die plan= und abjichtölos, unbewußt und unberechnet vor jich gebt 
und von nur zufälligen Einflüffen abhängig it, großer Zeiträume, 
um bedeutendere Beränderungen im Thier- und Pflanzenreiche 
hervorzubringen. Hierbei ift der Kampf um's Dafein, ſowie der 
Kampf um die Ehe oder die fogen. „geſchlechtliche Zühtung“, 
von Der allergrößten Bedeutung. Auch it die Bildung von 
Baftarden (Ablömmlingen zweier verfchtedener Arten), ſowie die 
Fortpflanzung von Spielarten (durch irgend eine Eigenthüm— 
lichkeit fihb von ihren Erzeugern auszeichnende Individuen) als 
Urſache für die Entitehung neuer Formen anzufehen. — Alle 
unfere jegigen Hausthiere und alle Gartenpflanzen ſtammen ur— 
Iprünglih von wilden Arten ab, welche erjt durch eigenthinliche 
Tebensbedingungen, unter Denen fie leben mußten, umgebildet und 
cultivirt wurden. Bon Gulturpflanzen iſt die wilde Mutterpflanze 
oft gar nicht mehr befannt. Auch bei der Bildung der Menſchen— 
racen bediente fi die Natur Dderfelben Mittel, wie der Land— 
wirth bei der Züchtung von Hausthierracen, und es mird der 
Menich ficherlih im Kampfe um’s Dafein, welcher fich bet der 
rapıden Vermehrung der Menfchen immer mehr fteigert, in Folge 
der natürlichen Züchtung nad und nah in eine größere Anzahl 
verfchiedener und zwar edlerer Racen zerfallen, während die wil— 
den Meufchenitämme unter dem Drude der weißen Einwanderung 
aus Enropa immer mehr untergehen. — Das PVartiren der Thiere 
und Pilanzen im Zuftande der Domeitication (der Haustbiere 
und Gulturpflanzen) it ſonach von der größten Bedeutung für 
die Erklärung der Veränderungen, welchen Pflanzen und Thiere 
auf unferm Erdball nad und nad) unterworfen waren. — Die 
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neue von Darwin aufgeftellte Theorie, welche uns mit den 
natürlichen Urſachen der organischen Entwidelung, den wirtenden 
Urjachen der organischen Formbildung, den Veränderungen und 
Umformungen der Thier und Pflanzenarten befannt macht, wird 
die „Selectionstbeorie, Züchtungslehre, Theorie der 
natürliben Züchtung” genannt Für dieſe Theorie haben 
ſich neuerlich auch Hurlev, Hooker, Wallace, Well und fait alle 
dentichen Naturforicher erklärt. Dagegen hat man der Theorie, 
welche vor Darwin ſchon von Yamard, Geoffroy St. Hilaire, 
Goethe, Ofen, Treviranıs als Hypotheſe aufgeftellt wurde, nach 
welcher alle Organismen, welche jemals auf der Erde gelebt 
haben und noch jegt leben, von einer einzigen oder von wentgen 
böchit einfachen Stammformen abitammen und fih aus diefen auf 
dem natürlicen Wege allmäblicher Umbildung innerhalb unge 
heurer geologischer Zeiträume entwidelten, die Namen der „Des: 
cendenztbeorie oder Abftammungslehre, Transmutas 
tionstbeorie oder Umbildungslehre“ gegeben. — Die Ab- 
ftammungslebre verdanten wir alfo vorzugsweiſe dem franzöfiichen 
Naturforicher Pamard (1744—1829), während der Begründer 
der Züchtungslehre der engliihe Naturforiher Darwin (1808 
geboren) iſt. Durch eriteren wiſſen wir, Daß auf der Erde 
eine fortichreitende Umbildung der organifchen Geitalten ftattfand, 
durch leßteren warum und wie eine Jolde zu Stande Fanı, 
welche mechantich = wirkenden Urfachen die unumterbrocdene Neu: 
bildung und immer größere Manntgfaltigkeit der Thiere, Pflanzen 
und Menichen bedingen. 

NB. Wer fi für diefe Lehren intereffirt — und welcher Gebifbete 
tbäte Dies nicht? — dem können folgende ausgezeichnete und leicht ver- 
ftändliche Schriften empfohlen werden: Darwin, die Entitehung der Arteı 
und die Abſtammung des Menſchen; — Haedel, natürliche Schöpfungs- 
geſchichte; — Büchner, ſechs Borlefungen über Darwin’ Theorie und 
die Stellung des Menfhen in der Natur; — Yyell, das Alter des 
Menſchengeſchlechts. 
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Die Erde, wahrihemlih ein abgetrenntes Stüd umferer 
Sonne (wie auch die übrigen Blaneten unseres Sonnenfoitene), 
war zu Anfange cin feurtgsflüffiger Körper, au 
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defien Oberfläche ſich durch Ausitrablung der immeren Gluthitze in 
den falten Weltenraum, vdurd Abkühlung und Eritarrung der 
Schichten des oberiten Feurigflüſſigen, allmäblihb eine dünne 
Rinde oder Kruſte bildete, welcde im Berlauf der Zeit nad 
und nad etwas an Dide zunahm, doch nur fo, daß fie in der 
Gegenwart nod lange nicht den taufenditen Theil vom ganzen 
Durchmeſſer der Erde bildet und nur etwa fünfzehn bis zwanzig 
Meilen did iſt. Noch jetzt befindet fih das Innere unferes 
Erpballes in einem feurig = flüffigen Zuſtande, in Weißglühhitze 
(Gentralfeuer), und dafür ſpricht: zuvörderſt die Temperatur 
der Erdrinde, melde nad den Innern bin ftetig zunimmt 
und ;war fo, daß auf jede hundert Fuß Tiefe die Temperatur 
um einen Grad wäclt In einer Tiefe von zebntaufend Fuß 
fiedet das Waller; bei acht Mecilen Tiefe muß eine Hite von 
achtzehnhundert Grad herrſchen und das Eifen fehmelzen, und 
bei etwa fünfzehn Meilen werden alle feiten Stoffe unlerer Erd— 
rinde ſich in gefehmolzenem, feurig-flüſſigem Zuftande erbalten. 
Es ſprechen ferner dafür: die Quellen, welche aus beträcht— 
licher Tiefe bervorfommen und Waſſer in kochendem Zuftande 
ltefern; fodann die Bulfane, welche aus dem Erdinnern feurig: 
flüffige Gefteinsmaffen (als Yava) durch einzelne Erdrinden-Oeff— 
nungen berauswerfen. 

Die erjte, aus einer geihmolzenen Maſſe bervorgegangene 
kryſtalliniſche Erbärtungsfrufte wird die ganze Oberfläche der 
Erde als eine zufammenbängende, glatte, dünne Scale gleich: 
mäßig überzogen haben und von ciner glühendheigen Atmoſphäre 
umgeben geweſen ein, in welder das Waſſer nur in Dampf: 
form eriftiren fonnte, To daß zu dieſer Zeit die Yuft für Die 
Sonmnenftrablen undurddringlich geweſen fein und tiefe Finſterniß 
auf der Erde geberrfcht baben muß. Durdy die fortichreitende 
Abkühlung des feurig-flüſſigen Kerns vwerdichtete fich diefer, (mo- 
durch der ganze Erddurchmeſſer ſich verkleinerte), die dünne ftarre 
Rinde rings um Ddenfelben zerborit an vielen Stellen und die 
Dberfläche derſelben wurde dadurch uneben und böderig. Auch) 
indem die abgefühlte Rinde dur den Eritarrungsproceß fich ſelbſt 
zufammenzog und jo Sprünge und Riffe befam, aus welcen 
Feuerflüffiges bervorquoll, entitanden Zerklüftungen und Uneben— 
heiten auf derſelben. 

Erſt nachdem die Temperatur auf der Außern Oberfläche des 
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Erdballs bis zu dem Grade gelunfen war, daß das Waffer ſich 
aus der Dampfform in tropfbarflüffigen Zuitand verdichten fonnte, 
fam die erite Entftebung des Waſſers zu Stande und mit 
diefer, durch Herabfallen des Waſſers aus der Luft auf die Erde, 
eine Klärung der bis dahin trüben atmofphäriihen Yuft. 
Natitrli war das Waffer (das Urmweltmeer), Tomte die mit 
Kohlenfäure und anderen ſchädlichen Gaſen geſchwängerte Yuft 
noch in glühend heißem Zuſtande. — Die erite Rindenſchicht, 

welche den feurigen Erdkern umschließt, beiteht aus den bärteften 

Geſteinen (Granit, Syenit, Bafalt, Porphyr, Grünitern) und den 

ſchwerſten Metallen. Wegen ihres Reichthums an Kieſelgeſtein 

(Silicaten) wird ſie auch „Silicatmantel“ genannt und die 

denſelben bildenden Geſteine erhielten den Namen „Urgeſteine, 

plutoniſche oder Maſſengeſteine“. — Ueber dieſem Sili— 

catmantel bildete ſodaunn das durch die Sprünge dieſer Er— 

ſtarrungsſchicht hervorquellende und ſich mit dem glühendheißen 

Waſſer mengende Feurigflüſſige eine zweite Geſteinsſchicht, welche 

theils durch Abkühlung, theils durch den großen Druck der nach— 

folgenden Rindenſchichten in kryſtalliniſchen Zuſtand verſetzt wurde 

und ſich durch ihr wellenförmiges, ſchieferiges Gefüge auszeichnet. 

Dieſe vulkaniſch-neptuniſchen Bildungen werden deshalb „Schie— 

fergeſteine“ genannt und beſtehen hauptſächlich aus Gneif, 

Glimmer und Talkſchiefer. Aus dieſen, jet die erite Erdrindens 

ſchicht zuſammenſetzenden Geſteinen bildete fih nun durch die zer: 

ftörende Kraft des Waffers Erdboden. 

Das in Form von wolfenbrucähntichem Regen aus der 
Atmoſphäre auf Die fteinigen, aus dem Urweltmeer hervorragenden 
Erhöhungen berabitürzende Waffer leitete nämlich mit der atmo— 
ipbärtichen Yuft einen Zerſtörungsproceß (Die Verwitterung) Ddiefer 
Gebirge ein, ſpülte das zeritörte Geftern von der Höhe der Berge 
berunter und lagerte daſſelbe als ſchlammig-ſteinige Erde zuerft 
auf dem Boden des Urmweltmeeres, Ipäter über dem Waſſer ringe 
um den Fuß der Gebirae und in den lüften zwiſchen diejen 
Ichichtenmweile ab. Mit Hülfe von Waflerflutben wurde die fternige 
Schlamm- und Erdmaſſe über die Erdoberflähe bin verbreitet, 
und dieſe Verbreitung geſchah theils fo, daß das Waſſer gewiſſe 
Mineralien auflöſte, die ſich dann entweder als ſolche oder mit 
anderen zu neuen Stoffen verbunden hier und da wieder aus— 
ſchieden, theils dadurch, daß es dergleichen Stoffe nur mit ſich 
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fortriß und ſpäter an dieſer oder jener Stelle wieder fallen ließ. 
— Auf dem ſo entſtandenen Erdboden, einem neptuniſchen Ge— 
bilde, kamen ſodann, nachdem die hohe Temperatur des Waſſers 
und der Luft inſoweit noch geſunken war, daß ſie das Leben 
organiſcher Körper nicht mehr vernichtete, zuerſt Pflanzen und 
nach ihnen Thiere von der allereinfachſten Organiſation zum 
Vorſchein. Beide Organism enentwickelten ſich höchſt wahrſcheinlich 
durch Urzeugung aus anorganiſchen Stoffen und verdanken vorzugs— 
weiſe dem Waſſer (aus welchem zu faſt vier Fünfteln die Orga— 
nismen beſtehen) ihre Yebensfähigteit (ſ. ©. 7). 

Seit dieſer Zeit ſetzt das Waſſer ſeine außerordentlich wichtige 
Wirkſamkeit ununterbrochen fort, erzeugt fort und fort neptuniſche 
Umbildungen der Erdrinde und geſtaltet dadurch die Erdoberfläche 
fortwährend, wenn auch langſam, um. Indem es als Regen 
niederfällt, die oberſten Schichten der Erdrinde durchſickert und 
von den Erhöhungen in die Vertiefungen herabfließt, löſt es ver— 
ſchiedene mineraliſche Beſtandtheile des Bodens chemiſch auf und 
ſpült mechaniſch die locker zuſammenhängenden Theilchen hinweg. 
An den Bergen herabfließend, führt das Waſſer den Schutt der— 
ſelben in die Ebene und lagert ihn als Schlamm im ſtehenden 
Waſſer ab. Ebenſo arbeitet die Brandung des Meeres ununter— 
brochen an der Zeritörung der Küften und an der Auffüllung des 
Meeresbodens durch die berabgelchlämmten Trümmer. — Würde 
diefer Thätigkeit des Waſſers nicht durch vwulcantiche und pluto— 
niſche Hebungs- und Senkungsproceſſe entgegen getreten, fo würde 
im Verlauf der Zeit die Erdoberfläche geebnet und von einer 
zufammenhängenden Waſſerſchale umſchloſſen fein. Aber die Reaction 
des feurigflüffigen Erdferns gegen Die feite Rinde bedingt unun— 
terbrochen, meiſtens ſehr langlame und allmählich wechſelnde 
Hebungen und Senkungen an den verſchiedenſten Stellen der 
Erdoberfläche. Indem dieſe Hebungen und Senkungen der ver— 
ſchiedenen Erdtheile im Laufe von Jahrmillionen vielfach mit ein— 
ander wechſeln, kommt bald dieſer, bald jener Theil der Erd— 
oberfläche über und unter den Spiegel des Meeres und es bilden 
ſich durch anorganiſche und organiſche Ablagerungen verſchieden 
dicke Geſteinsſchichten von der verſchiedenartigſten Zuſammenſetzung, 
mit Reſten von pflanzlichen und thieriſchen Organismen. Auch 
Pflanzen und Thiere jind immerfort mit thätig, um den Meeres— 
boden zu erhöhen; in den oberen Meereszonen find es beſonders 
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die Nufliporen, Muſcheln und Korallen, in der Abgrundzone die 
mitrosfopiich Heinen Diatomaceen, Polvtbalamien und Sellen- 
thierchen, welche zu Myriaden vorbanden find und die Füllung 
der Kieſel- und Kalkerde vermitteln. 

Werl man die Stoffe, welche fih aus dem Waffer und zwar 
gewöhnlich in Schichten über einander abfegen, „Sedimente, 
Niederihläge“ nennt, fo erhielten alle die Erdſchichten ober— 
balb des Maſſen- und Schiefergelteins (aus welcdem fie Durch 
Berwitterung bervorgingen) den Namen „Tedimentärc oder 
Schichtgebilde, Flöggebirge, geſchichtete Niederſchlags— 
gebirge“. Die weſentlichſten Beſtandtheile dieſer Schichten ſind: 
Thonerde, Kieſelerde und Kalkerde, welche Mineralien die Bildung 
von Thonſchichten, Sand- und Kalkſteinen veranlaßten. Dieſe mehr 
oder weniger concentriſch (zwiebelſchalenartig) über einander lagernden 
Erdſchichten ſind an verſchiedenen Stellen der Erde von verſchiedener 
Dicke, Form und Structur, auch bier und da verſchoben und von 
unterliegenden Gefteinen durchbrochen. — Zwiſchen Ddiefen ver: 
Ichiedenen fedimentären Schichten finden fidy nun aber nicht etwa 
ſchroffe Grenzen, fo daß man, wie dies früher angenommen wurde, 
an zeitweilige Erdrevolutionen oder Kataſtrophen denken 
fönnte, welche Alles, was zu diefer Zeit beftand, vernichtete, To 
daß alsdann nach Beendigung der Kataftropbe eine vollitändig 
neue Schöpfung jtattfinden mußte Nur ganz allmählich geben 
die unorganiſchen und organiſchen Beltandtbeile einer Sediment- 
Ihicht in die andere über. Jedoch zeichnet fich eine jede Schicht 
von der andern in Etwas durch ihren anorganischen und organifchen 
Gehalt aus, fo daß man allerdings eine beftinnmte Reihe auf ein- 
ander folgender Schichten (Perioden) unterfcheiden kann. Niemals 
finden ſich aber in einer diefer Schichten fo ganz neue organiſche 
und unorganiiche Körper vor, daß Diele von denen der vorber: 
gebenden und nachfolgenden Periode vollftändig verichieden wären. 
Uchrigend bedarf es folder räthſelhafter Revolutionen und 
Schöpfungsnachſchübe zur Erklärung der Veränderungen, welche 
bis jetzt auf der Erdoberfläche mit dem Erdboden, den Pflanzen, 
Thieren und Menſchen vor ſich gegangen ſind, gar nicht, da ganz 
ähnliche Vorgänge noch jetzt unter unſeren Augen vor ſich gehen. 
Hebungen und Senkungen des Erdbodens finden fortwährend 
ſtatt, die Vertheilung von Waſſer und Land an der Erdoberfläche 
befindet ſich in ununterbrochenem Wechſel und Land und Meer 
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ftreiten ſich bejtändig um die Herrichaft; ſeitdem tropfbar-flüſſiges 
Waller auf der Erde exiitirt, haben die Grenzen von Waller und 
Land fi immerfort verändert. Ununterbrocden nagt die Brandung 
an dem Saume der Küften, und. was das Pand an diefen Stellen 
beitändig an Ausdehnung verliert, das gewinnt es an anderen 
Stellen durch Anhäufung von Schlamm, ver fich zu feitem Ge- 
jtein verdichtet und fich als neues Yand Über den Meeresipiegel 
erhebt. Bon feiten und unveränderliden Umriſſen unferer Gon- 
tinente kann Feine Rede fen. — Wenn nun dieſe Hebungs- und 
Sentungsproceffe auch jo langſam geſchehen, daR fie im Yaufe 
eines Yahrhunderts die Meeresküſte nur um wenige Zoll oder 
fogar nur um Linten heben oder ſenken, jo bewirken fie doc im 
Yaufe langer Zeiträume großartige Nefultate. Continente und 
Inſeln find unter Meer verfunfen und neue find daraus empor: 
gefttegen; Seen und Meere jind langſam gehoben worden und 
audgetrodnet, und neue Waflerbeden find durch Senfung des 
Bodens entitanden; Halbinſeln wurden durd Verſinken der Land— 
zunge zu Inſeln u. ſ. f. So bat 3. B. früher Afrika mit 
Spanien, England mit dem europäiſchen Feltlande, Europa ſogar 
mit Nordamerika zufammengebangen; fo war einjt das Mittel: 
meer ein Binnenfee und Die Südſee, ſowie der indische Ocean, 
waren Gontinente Vetzterer Gontinent, welder ſich von Den 
Sunda = Infeln längs des füdlichen Afiens bis zur Oftfüfte von 
Afrika erftredte, wurde von Sclater wegen der fir ihn charae— 
teriftifchen Halbaffen „Yemuria” genannt. Hier it wahrlchein- 
ih die Wiege des Menſchengeſchlechts, wo Dieles aus 
Anthropoiden oder Menfchenaffen hervorging. Der beutige mas 
layiſche Archipel beitand früher (nad Wallace) aus zwei ganz 
verfchtedenen, durch eine Meerenge getrennten Gontinenten, von 
denen der weftliche (der indo-malayiſche Archipel) mit dem aſia— 
tiichen Feſtlande, der öftlihe (auftral- malaviiche Archipel) mit 
Auftralien zufammenbing; beide Gontinente find größtentheils 
unter den Meeresipiegel verfunfen. — In der Vestzeit ſteigt Die 
Küſte von Schweden und ein Theil der Weſtküſte Südamerikas 
beftändig langfamı empor, während die Küſte von Holland und 
ein Theil von der Oſtküſte Südamerifas allmählich unterfinkt. 
— Kurz es haben niemals Ummwälzungen iiber die ganze Erd— 
oberfläche auf einmal ftattgefunden, nur örtliche Kataftropben haben 
ich auf langfame, allmählihe und unmerkliche Weile entwidelt. 
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Da die Hebungen und Senfungen der verfchiedenen Erdtheile 
im Laufe von Jahrmillionen vielfach mit einander wechlelten, To 
giebt es mwahrfcheinlich feinen Oberflächentbeil der Erdrinde mehr, 
der nicht Schon wiederholt über und unter dem Meeresſpiegel ge— 
weien wäre Durch Diefen vielfachen Wechlel erklärt ſich Die 
Mannigfaltigkeit und die verfchtedenartige Zufammenfegung Der 
zahlreichen neptuniſchen Gefteinsichichten, welche ſich an den meijten 
Stellen in beträchtlicher Die über einander abgelagert haben. — 
Die verschiedenen übereinander abgelagerten Schichten der neptu— 
niichen Gefteine, welche zufammen eine Rinde von etwa hundert 
dreißigtaufend Fuß bilden und in fehr manmigfaltiger Weile aus 
Kalt, Thon und Sand zufammengefegt find, werden von den 
Geologen in Gruppen oder Perioden eingetbeilt und Davon fünf 
große Hauptabichnitte (Terrains, Zeitalter) bezeichnet, jeder mit 
mehreren untergeordneten Schichtengruppen (Spitenien), Die wieder 
aus Fleineren Gruppen (Formationen) bejtchen. Die Hauptab— 
Ichnitte find: das primordiale, primäre, fecundäre, tertiire und 
quartäre Zeitalter. 

Die ZonenslUnterichtede, welche zur Zeit auf unferer Erde, 
in Folge der Verdidung der Erdrinde und der Eimwirfung der 
Sonnenwärme, Sehr auffallend bervortreten, beitanden vor der 
Quartärzeit noch nicht und es herrichte damals auf der ganzen 
Erde, veranlaßt durch den feurig-flüſſigen Erbfern, nur ein 
Klima und zwar ein gleihmäßig beißes, welches dem beikejten 
Tropenklima der Yegtzeit nahe ftand oder daffelbe nody an Wärme 
übertraf. Wie die veriteinerten Reſte von Pflanzen beweifen, war 
Damals der höchſte Norden mit Palmen, Tulpenbäumen, Yorbeeren, 
Myrthen umd andern Tropengewächſen üppig bededt und Tiger, 
Rhinoceroſſe und Elephanten wandelten unter ibnen. Nur ſehr 
langlam und allmählich nahm jpäterhin diefes Klıma ab und erft 
im Beginn der ZTertiärzeit erfolgte, wie es fcheint, Die erfte 
wahrnehmbare Abkühlung der Erdrinde von den beiden Polen her 
und damit Die erite Sonderung vericdhtedener klimatiſcher Zonen. 
— ‚Innerhalb der Tertiärpertode ging dann allmählich die Ab: 
füblung ſoweit, daß an beiden Polen der Erde das erjte Eis 
entitand. Diefer Klimas Wechjel übte einen enormen Einfluß auf 
das organische Yeben aus und zog theils Ausiterben von Orga 
nismen, welde ſich der Kälte nicht anpaflen fonnten, nach fic, 
theils veranlaßte es Auswanderungen derfelben nad) wärmeren 
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Gegenden. — Im der Diluvialzeit ſank die Temperatur von den 
Polen ber noh immer fort, ja felbft noch weit unter den beu- 
tigen Froſtgrad herab. Vom Nordpol breitete ſich die Kälte iiber 
das nördliche und mittlere Ajien, Europa und Nordamerifa aus 
und erzeugte bier eine zuſammenhängende Eisdede, welche bei uns 
bis gegen die Alpen gereicht zu haben fcheint. Vom Südpol 
eritredte fi das Eis über einen großen Theil der ſüdlichen 
Halbfugel. So blieb zwifchen diefen beiden Eismeeren nur noch 
ein ſchmaler Gürtel übrig, auf welchem nody genug Wärme für 
Organismen vorhanden war. Dieſe, im eriten Abjchnitt der 
Diluvialzeit auftretende Eisdedenbildung wird als „Eiszeit, 
Glacialperiode“ bezeichnet und während diefer exriftirte der 
Menſch ſchon. — Kenntnig von diefer Eiszeit erbielt man durch 
die fogenannten Wander- oder Irrblöde (erratiiche Stein- 
blöde) und die Gletſcherſchliffe, deren Bedeutung zuerit von 
Schimper, dann von Iharpentier, Agaſſiz und Forbes, aufgeklärt 
wurde. Die Irrblöcke wurden als durch Eisichollen von ihrem 
Wohnorte bier und dahin in entfernte Gegenden transportirte 
Felsſtücke erfannt. — Nur ganz allmählich gewann die Sonne 
Herrichaft über jene Eismiaffen und es kamen fo die jegigen 
Zonen-Unterſchiede und die Jahreszeiten zu Stande. — Aber nicht 
blos einmal fcheint eine ſolche Eiszeit auf der Erde beftanden zu 
baben, fondern cin wiederholter Wechſel zwiſchen Eistemperatur 
und mwärmeren Yuftzuftänden dürfte während der Bildung der 
oberiten Erdrindenfchichten exiftirt haben, und zwar ebenfo auf der 
Nordbemiiphäre, wie auf der ſüdlichen, Halbkugel der Erde. Diele 
Eiszeiten bilden jegt noch das vorzüglichfte ungelöfte Problem für 
die geologische Forſchung. Site fcheinen von der Geftalt und 
Drehung der Erdbahn, fowie von der veränderlichen Anziebungs- 
ftärfe der Sonne auf die Erde (das Meer) abhängig zu fein und 
fh in (ſechs bis ſieben) Yahrtaufenden wiederholen zu können 
(Schmid). ö 
Innerhalb der Erdrindeſchichten, welche Durch Nieverichläge 
aus den Waſſer gebildet wurden, finden fih nun Ueberbleibſel 
bon Organismen, und zwar bon jo verjchiedener Art, daß 
man daraus mit Sicherheit erfeben kann, wie jede dieſer Schich— 
ten von berfchtevdenen Pflanzen und Thieren bewohnt wurde. Au 
diefen Ueberreften, welde aus Kalkſchalen, Mufceln, Knochen, 
Knochentheilen, Haaren, Federn, Zähnen, Fußfpuren, Abdrücken, 
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verfteinerten Kothüberreften und dergleichen beitehen, läßt ſich aber 
ebenfall8 ganz deutlich erieben, Daß feine Erdrevolutionen oDer 
Rataftropben vor fi gegangen find, welche alle die eben wor— 
handenen Thiere und Pflanzen vollftändig vernicdhteten, fo Daß 
nad) ihrer Beendigung eine volljtändig neue Schöpfung von Orgas 
niömen nöthig geworden wäre und nun eine ganz neue Welt von 
Pflanzen und Thbieren, ganz und gar verfdhieden von Denen Der 
früheren Periode, eriftirt hätte. Wie bei den Schichtgefteinen läßt 
ih auch an den veriteinerten (foſſilen) Ueberreiten von Pflanzerz 
und Thieren mehr oder weniger deutlih cin allmählicher Ueber ' 
gang dieſer Organismen aus den tieferen in Die höheren Schichten 
erfennen und zwar in der Art, daß es unzweifelbaft it, wie Die 
Organismen der einzelnen Schichten von denen der nächſt vorher— 
gehenden Schicht abſtammen und nur die veränderten Nadyfommen 
diefer find. Gleichzeitig läßt fih aber auch erfennen, daß in den 
tieferen Schichten die Reſte von weit einfacheren und unvollkomm— 
nerven Pflanzen und Thieren lagern, als in den böheren Schichten, 
und daß alfo je tiefer wir von unferer jegigen Erdoberfläche in 
der Erdrinde binabiteigen, alle Organismen um fo unvollkom— 
mener, einförmiger und einfacher werden und fid) um fo auf- 
fallender von den jegt nod lebenden verwandten Urganismen 
untericheiden, während fie den Organismen der Gegenwart um 
jo ähnlicher werden, je höher oben in der Erdrinde fie ihre Page 
haben. Mit Zunahme der Dide unferer Erdrinde Durch neue 
Schichten müſſen demnach auch Die lebenden Welen an Vollkom— 
menbett mebr und mebr ziaenommen haben. In der Tiefe, wo 
das Yeben begann und ſich am das unorganiſche Reich anreibt, 
trifft man natürlicdy auf die allereinfachiten Pflanzen und Tiere. 
Es betätigen alfo die folftlen Funde, daß zu allen Zeiten des 
organischen Lebens auf der Erde eine beitändige Zunahme in der 
Bollfommenbeit der organischen Bildungen ftattgefunden bat und 
Daß Dies auch mit dem menſchlichen Organismus der Fall ift, wie 
Die aufgefundenen folftlen Menſchenreſte beweiſen. 

In Folge Des vielfachen Wechſels zwilchen den Hebungen 
und Senfungen der verſchiedenen Erdtheile im Yaufe von Jahr— 
nillionen famen nun die ganz charafterıftiichen Ablagerungen der 
untergegangenen Thiere und Pflanzen zu Stande, welche auf den 
verichiedenen Erdſchichten eriftirten. Wenn nämlid die Leichen 
derfelben auf den Boden der Gewäſſer berabfanten, drüdten fie 
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ihre Körperform in dem weichen Schlamme ab und unverwesliche 
Theile (wie harte Knochen, Zähne, Schalen 20.) wurden unzer— 
ftört in denfelben eingefchloffen, To daß Diefe num im dem zu 
neptunifchen Geſtein verdichteten Sclamme als „Verſteine— 
rungen, Betrefacten, Vorweſen“ gefunden werden. — 
Die Paläontologie oder Vorwefenfunde, die wir beſon— 
ders Cuvier verdanfen und welde Tag für Tag an Material 
reicher wird, giebt und nun mit Hülfe diefer Petrefacten Auskunft 
über den Entwidelungsgang, den die großen Thier- und Pflanzen: 
ftämme vom Beginn des organifchen Yebens an genommen haben. 
Sie ſcheidet nach den fünf neptunifchen Schichtengruppen auch die 
Organismengruppen unſerer Erdrinde in fünf große Hauptab— 
ſchnitte, nämlich in eine primordiale, primäre, ſecundäre, tertiäre 
und quartäre Periode. 

Vom Menſchen finden ſich verſteinerte Knochenreſte nicht 
blos in der Quartärzeit, ſondern ſogar vor der Eiszeit in 
der (mittleren) Tertiärperiode, gewöhnlich in Gemein. 
Ichaft mit mehr oder weniger vollfommenen Werkzeugen, Geräth: 
Ichaften und Waffen (melde anfangs von rohem Stein, fpäter 
von polirtem Stein und fodann aus Bronze, Kupfer, gebranntem 
Thon und zulegt aus Eiſen gefertigt waren), mit Abfällen von 
Nahrungsmitteln, Unrath und mit thierifchen Ueberbleibjeln. Bon 
foſſilen Menfchentbeilen wurden bejonders Kinnladen (Unterkiefer: 
fnochen) und Schädel aufgefunden. An beiden zeigte fich im der 
früheſten Beriode ein ausgeſprochen affenäbnlicher Charakter. An 
den Diden und runden Unterfieferfn ochen (Kinnlade von la 
Naulette, von Martin Quignon, Öyeres, Arcis = fur: Aube) fehlte 
nämlich das Kinn faſt ganz (während Doch Das vortretende Kinn 
ein charakteriſtiſches Kennzeichen der Menfchlichfeit it); ferner 
folgten die drei bintern Badzähne bezüglich ihrer verhältniß— 
mäßigen Größe gerade fo auf einander, wie bei den menfchen: 
ähnlichen Affen. Während nämlich bei dem echten und hoch— 
ſtehenden Menfchen der erfte dieſer Badzähne der größte und der 
binterite der Heimfte ift, war Dies bier umgekehrt; bei niederen 
Menihenracen (Bapuas, Neger) find alle drei Badzähne von 
gleicher Größe und überhaupt größer. Auch war Die threrifche 
Schieſzähnigkeit (Prognathismus) deutlich an Diefen Kiefern 
ausgeſprochen. — Ebenſo beſtätigt der Neanderthalſchädel, 
welcher mit einem foſſilen Menſchengerippe in einer Kalkſteinhöhle 
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des Neandertbales zwilchen Düffeldorf und Elberfeld gefunden 
wurde, die affenähnliche Beichaffenbeit des Kopfes unferer Bor— 
fahren. Derfelbe zeigt eine ſehr ſchmale, flache und ganz be— 
deutend niedergedrüdte Stirn mit enorm bervortretenden Augen— 
brauenbogen; das Gerippe glich im feiner Bildung der Knochen— 
bildung tiefitehender Menfchenracen (die Knochen waren außer: 
ordentlich Did und ihre Vorſprünge ungewöhnlid entwidelt). Das 
gegen zeigt der Engisſchädel (aus der Engishöhle bei Yüttidh) 
ſchon eine befjere Stirnbildung, deutet jedoch inmmer nody auf cine 
fehr niedere Stirnbildung. — Der foſſile Menſch von Denife 
und der von Natchez am Miſſiſſippi müllen mit dem Mammuth 
zufanımen gelebt haben. — Uebrigens giebt es menschliche Ueber- 
vefte aus noch früherer Zeit, welche in der Thierähnlichkeit die 
heutigen threrähnlidben Menjchenracen (Papuas, Hottentotten, 
Kaffern) noch weit übertreffen. 

Derjenige Theil unferer Erdrinde, welder durd allmähliche 
Ablagerungen von ſchlammigen, erdigen und fteinigen Maſſen 
entitanden ift, die fich durch Verwitterung der Ur- nnd Schiefer: 
gefteine gebildet und aus dem Urmeere Schub: und ſchichtenweiſe 
auf einander niedergeichlagen hatten (Sedimente, Flötze bildend), 
enthält zwifchen den verichiedenartigiten Geſteinen die foſſilen Reſte 
faft aller Organismen, welde auf unlerer Erdrinde bis jegt nadı- , 
einander gelebt haben. Die Erdfundigen unterſcheiden an Dielen 
Waflergebilden (Sedimentär- oder Schichtgebilden) Die folgenden 
fünf Epochen oder Zeitalter. 

1) Die Primordialzeit, das Zeitalter der Schädel: 
(ofen und Tangwälder (ardäolithifhe oder archäozoiſche 
Scichtengruppen), dauerte viel länger als alle übrigen Zeiträume 
zulammengenommen; ihre Schichten find gegen ftebenzigtaufend 
Fuß Die und bilden drei mächtige neptuniiche Syſteme: 

das laurentifche Spitem (ältere Primordialzeit) mit 
Yabrador (kiefelfaurer Thon und Kalferde mit chvas Natron) 
und der Ottawaformation, dreigigtaufend Fuß did, oben aus 
Kalkſtein mit Kalkicbalen von Wurzelfüßern (Rhizopoden) und 
kanadiſchen Morgenrotbthierdben, unten aus Gneiß, Quarzit, 
Gonglomerat und körnigem Kalkitein; 

dad cambriſche Syſtem (mittlere Prinordialzeit), von 
achtzebntaufend Fuß Dide, aus ober: und untercambriſchen 
Schichten, welches die tiefiten Gramvadenglieder umfaßt, mit 
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Thonfciefer, den Kaltitein folgt, beginnen und mit Sandſteinen 
von bellerer Farbe ſchließen; 
das ſihuriſche Syſtem (neuere Primordialzert), von zwei— 
undzwanz zigtaufend Fuß Dicke, aus ober-, mittel- und unterſilu— 
riſchen Schichten mit glimmerreicher Grauwacke, ſchwarzem 
Schiefer, mit plattenförmigen, kieſeligen Sandfteinen und dunklen 
RKalkſteinen. 

Die Primordialzeit enthält in den cambriichen und ſiluriſchen Schichten 
deutlich erhaltene VBerfteinerungen, melde aber alle beweilen, daß damals 
nod fein landbewobnender Organismus vorbanden war. Nenerlid) 
find jedoch auch in der unterften oder laurentiſchen Schicht (Dttawafor- 
mation) Nefte eines Organismus gefunden und „kanadiſches Morgen- 
weien, Eozoon canadense‘, oder Morgenrötbetbier benannt worden, 
weit mit ihm Für Die Wiftenfchaft Die Morgenrötbe des Lebens auf Erden 





beginnt. Zur einfachiten Thierform gehört dieles Thier aber ebenſo wenig, 
wie Die Wurzelfüßer Rhizopoden), weil es ſchon mit einer kalkigen Hülle 
oder Schale umgeben iſt, während die einfachſten Thiere die Urthiere, 
Brotozoön, Moneren) nur Schleim- oder Plasmaklümpchen ohne Schale 
darſtellen. — Alle Pflanzenreſte, welche aus der Primordialzeit ſtamme 
ſind zarte Zellenpflanzen und gehören zu Den niedrigſten von alten Pflanze 
gruppen, zu der im Wafler lebenden Claſſe der Taugen over Alocn. 
Sie bildeten um» warmen Urmeer mächtige Wälder (von getan, Seegras 
und beſaßen eine lederartige Beſchaffenheit, waren von bräunlicher oder 
rötblicher Färbung, ohue Blätter und Blüthen, und ſchwammen frei im 
Waſſer herum. Auch die Thiere dieſer Periode lebten nur im Waſſer; 
es wareun Krebsthiere Trilobiten, dem Kelleraſſeln ähnlich; Urfiſche, welche 
den Haiſiſchen und Schildkröten ähnlich ſahen (Ce phalabpiden und Cöola— 
cauthiere); Schädelloſe (Akranien, topfloſe Wirbelthiere, unſerm heutigen 
danzatbiere verwandt), aus denen wahrſcheinlich die Fiſche hervorgingen; 
Unpaarnaſen (dem beutigen Yamvreten ähnlich). Neben dieſen: die ein— 
3 
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fachften Urthiere (Moneren, Amöben), Infufionsthiere, Weih- nd Sad- 
mwürmer (Seeiheiden), mwurmartige Graptolithen, Polypen (Haarfterıze), 
Mollusten (Muſcheln und Schneden). 

In der Primordialzeit, ald fi das organiihe Material zum Wurf 
bare des menjchlihen Organismus, höchſt währſcheinlich durch Urzeuguung 
aus unorganiſchen Stoffen (Erbe), bemorgebildet batte, eridienen Die 
allerälteften Borfabhren des Menichen, wie überhaupt aller 
andern (befonders tbieriicher) Organismen, als Moneren (Protoplasmea - 
Klümpchen), wie fie heute noch eriftiren. Aus ihnen gingen einzellige 
Urthiere (einfache Amöben) und aus bielen (durch wiederholte Selbft- 
theilung und bleibende Bereinigung diefer Theilungsproducte) vielzellige 
Urthiere EEynamöben, Amcbengemeinden) hervor, welde lettere zur 
Entwidelung von Flimmerihwärmern (Opalinen, Magoipbären) und 
mundführenden Wimperinfulorien (mit einfachen Darmcanal) Die 
Beranlaffung gaben. Aus den bewimperten Infufionstbieren ftamınterr 
dann als ne, Borfahren: zunähft Strudelwürmer (Zurbel- 
larien) mit der erften Bildung eines Nervenſyſtems, der Augen, eines 
Verdauungs- und Fortpflanzungs-Apparates; aus dieien: Weidwürmer 
(mit Athmungs-Apparat, Kiementorb) und Sadwürmer (Scelcheiden). 
Die legten beiden Vorfahren find ar hatt und überbrüdten die tiefe 
Kluft zwiſchen den Wirbellofen und Wirbeltbieren, in deren Bereich bie 
menschlichen Vorfahren jet eintreten und zwar ald Schädelloſe (Yan- 
zettbiere, Amphiorus) ohme Gehirn, aber mit entwideltem Rückenmarke 
und Rüdenftrang, Sowie mit Trennung der beiden Geſchlechter. Die diefen 
folgenden eriten Scäbelthiere, aber mit dem unvolllommenften Gehirn, 
denen der Menſch fein Daſein verdankt, find die IUnpaarnaien Rund» 
mäuler: Yampreten, Anger), welde in die Urfiich- Ahnen (mit Haifiſch— 
ähnlichkeit), durch Theilung der unpaaren Naſe in zwei paarige Seiten- 
bälften und Bildung zweier Beinpaare (Bruft- und Bauchfloflen), über— 
gingen. a 
2) Die Primärzeit, Das Zeitalter der Fiſche und 
Farnwälder (palüolithiiches oder paläozoiſches Zeitalter), mit 
mächtigen Schichten und einer Dide von gegen zweiundvierzig— 


tauſend Fuß zerfällt: 

in das devoniſche Syſtem (ältere Brimärzeit) mit Schich— 
ten aus Ralf, Mergel und Sandjtein, weldye ihrer dunkelroth— 
braunen Farbe wegen (in England) auch Altrotbiand, alter 
rother Sandftein genannt werden. In Deutichland findet ji) 
dDiefer rothe Sanditein gar nicht entwidelt und dafür Grau: 
wade mit bellfarbigen Kalffteinen und verschiedenen Thon: 
ſchichten; 

das carboniſche Syſtem (mittlere Primärzeit) mit Stein— 
kohlen, Kohlenkalk und Kohlenſand. Dieſes Syſtem beſteht aus 
Kalkſteinen, Thonſchichten (Kohlenſchiefer oder Schieferthon) und 
(Kohlen-) Sandſteinen, welche die Kohlenlager in der ver— 
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ſchiedenſten Weife zmwifchen ſich nehmen; die unterfte Schicht 
bildet der hellfarbige hügelige Bergfalf und Culm (Kohlen: 
kalkſtein); 
das permiſche Syſtem (neuere Primärzeit) mit jüngerem 
rothen Sandſtein (Roth- oder Todtliegendem) über den Kohlen 
_ und unter dem Kupfer und Mergelſchiefer, über. letzterem der 
Zechſtein (Stinfitein, Dolomit, Gyps). 

Die Primärzeit ift reih an blüthen- und früchtelofen Yandpflanzen 
und zwar an Farnpflanzen techten Farnkräutern, Farnbäumen, Scaft- 
farnen, Echuppenfamen, Schadtelfarnen). Sie bildeten die Hauptmaſſe 
der dichten Inſelwälder und ihre folfilen Refte find als Zteintoble be- 
fanınt. — Bon Thieren befist diefe Beriode einen großen Reichthum an 
Fiſchen: Ur- und Schmelzfiihen von Haifiihform, mit diden Panzern 
aus Hornplatten und mit Hödern und Stacheln; Lurchfiſchen (jet Molch— 
fiichen); Kiemenlurchen (jegt Olm, Orolotl), Schwanzlurcen (jest Waſſer— 
molden). Bon landbewohnenden Thieren gab es Gliedertbiere (Spinnen 
und Infecten) und Wirbeltgiere (Amphibien und Reptilien), welche unferen 
Eidechſen nahe verwandt find. Der Proteroſaurus ift ein eidechlenartiges 
Reptil, der Archegoſaurus eine froſchähnliche Eidechſe. 





In der Primärzeit begamm die Reihe der durch Yungen atbmenden 
Vorfahren des Menihen durch Anpaffung an das Yandleben und Um— 
bildung der Schwimmblaſe zu einer Yunge. As Lurchfiſche (den heu 
tigen Molchfiihen ähnlich) traten fie bier zuerst auf und machten den 
Uebergang zu den Lurchen oder Amphibien. Unſere älteften Vorfahren aus 
der Ampbibienchoffe find die Kiemenlurden (Proteus), bei welchen fich 
die rudernden Filchfloffen zu fünfzehigen Beinen ausbildeten. Sie behielten 
neben den. Lungen noch -zeitlebens Kiemen. Die Nactommen dieſer 
Lurchen waren die Schwanzlurchen, melde dem heutigen Salamandern 
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und Waſſermolchen äbnlih waren, die Nicımsm verloren und den Schvanz 
behielten. 

3) Die Secundärzeit, Das Zeitalter der Reptilien 
und Nadelwälder (mefolttbiiches oder meſozoiſches Zeitalter), 
mit drei Schichtivitemen und gegen fünfzehntauſend Fuß Ticke, 
beitebend: 

aus dem Trias: Spftem oder der Steinlalzgruppe 

(ältere Secundärzeit) mit buntem Sanditein (ein inniges Ge— 
miſch feiner kryſtalliniſcher Quarzkörner und eifenbaltigem Thom), 
Muſchelkalk mit Steinfalzg und Keuper faus Schichten von Mer— 
geln und Sandſteinen) mit kohlenarmer Lettenkohle: 

dem Jura-Syſtem (mittlerer Seeundärzeit) oder der Oolith— 

formation (wegen der kugelig-ſchaligen Form des Kalkes) mit 
ſchwarzem Jura- oder Yrasichtefer, braunem Jura (mit Eiſen— 
gebalt) und weißem „Jura (mit litbograpbiichem und Soral- 
lentald); 

dem Kreide-Spitem (neuere Secumdärzeit) aus Kalb und 

Sandjteinen, mit Weiffreive, Grünſand, Quaderſandſtein, 
Wälderthon, und mit vielen Muſchel- und Scmedengebäufen. 

Die Secundärzeit euthält im überwiegender Zabl Reptilien, welce 
mit den heute noch lebenden Eidechſen, Krokedilen und Schildkröten aroße 
Aebnlichteit batten. Neben ibnen exiftirten aber auch noch abenteuerlich 





gejtaltete viefige Ampbibien Meer und Land Saurier, Draden) wie: 
Labyrintho donten (Tremato , Zugo-, Vaſtodon-, Kapito und Archego 
Zanrus), welche auf dem Yande lebten nnd ein Gemiſch von Eidechſe, 
Froſch, Krokodil und Schildkröte bildeten. Sie batten etwa die Größe 
eines großen Schweines nud ihre Fußtapfen im bunten Sandſtein) batten | 
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große Aehnlichkeit mit dem Eindrucke einer Menſchenhand. Sie hatten 
einen ſchlanten Kopf, langen Schwanz und kurze, plumpe Gliedmaßen, ihr 
Körper war mit feinen bovimgen Ziegelichuppen bededt und an der Keble 
faßen drei aroße Ruochenblatten Kehlpanzerplatten. Tie Emalio- oder 
Meer Saurier, Mecreidechſen, waren fiſchähnliche, etwa fünfzehn 
bis zwanzig Fuß lange Eidechſen mit großen floſſenförmigen Gliedmaßen 
und nadter Wallfiſchbaut. Bon ihnen gab es mehrere Arten, wie Ichthvo— 
ſanrier Fiſcheidechſen mit großem delphinartigem Kopfe, kurzem Halſe, 
kurzen und breiten Floſſen; Pleſioſaurier (Madbareidechien) mit 
ſchmalem feinem krokodilähnlichem Kopſe, langem Halſe, langen und 
ſchmalen Floſſen; Halikadronen, Habliſaurier Seedrachen), mit 
Heinem Kopfe, großen Fangzähnen, langem Halſe, Schwanze und Floſſen, 
kurzem Rumpfe. Aus dem verſteinerten buntgefleckten Kothe Koprolithen) 
der Meerſaurier werden jetzt Schmuckſachen gefertigt.— Tie Dinoſaurier 
waren rieſenhaite, Dis hundert Fuß lauge, plumpe Landeidechſen oder 
Krokodile mit Klunſpfüßen. — Die Pterodactvlen oder Flugſaurier 
Lufteidechſen“ waren fledermausartige Thiere, nackte fliegende Eidechſen, 
aber nicht viel größer als unſere Fledermäuſe. — Am Eude dieſer ‘Periode 
entſtanden die erſten Bögel und zwar, wie der in Jura gefundene Ab— 
druck eines foſſilen Bogels mit Eidechſenſchwanze beſtätigt, aus Den Eidechſen. 
Auch Sängethiere fanden ſich cin, nämlich: Uramnioten zwiſchen Schwanz— 
lurchen und Stammſäugerne, Stanmiſäuger gJetzt Schnabelthiere) und 
Beutelthiere (cut Beutekratten. - Bou Bilanzen bildeten vorzugs— 
weile Nadelhölzer Komferad und Balınfayne (Kpeadeen die Wilder, 
währen? die farnartigen Pflaumen zurücktraten. 
In der Seecuudärzeit traten die menschlichen Vorfahren im bie 
höhere Wirbelthierelaſſe in die Ammontbtere) eim und zwar zumäcft in 
die Urammioten, Durch gänzlichen Berluſt dev Kiemen und Bildung Des 
Amnion. Ihnen folgten Die den Säugethieren angehörigen Stamm— 
ſäuger Schnabelthieret, welche ſich Durch die Haare und Milchdrüſen 
auszeichneten und in die Beutelthiere (Beutehtatten, Opoſſum, Kan 
aurab), durch Trennung dev Cloate in Maftdarın und Urogenitalſinus, 
überginaen | 'j. Später ber Aınmion:, 
4 Die N das Zeitalter der Säugethieré« 
und Yaubwälder (cinolitinfches oder cänozoiſches Zeitalter), mit 
eier Dide von eh dreitauſend Fuß, aus Drei Schwer zu treu 
nenden Molaffe- Schichten beitebend: 
dem Edoeän- falttertiären) Zıitem mit Gyps, Grobkalk 
und Yondonthon, Braunfobten, Bernſtein, Erdöl und Erdpech: 

dem Miocän- imitteltertiären) Syſtem mit Braunkohle 
‘d. ſ. verfehlte Pflanzen und zwar Palmen, Cypreſſen und 
Kadelbölzer), Bernitem Harz diefer Waldbiume), Erdsl und 
Erdpech Asphalt), ebenfalls von Dielen Bäumen; 

dem Plivocäns Imeutertiären) Syſtem, Motaffenformation, 

mit viel Süßwaſſerkalk und, als Reſte von Infuſorien, den 
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Tripel, das Bergmebl, Kieſelguhr und Polirſchiefer. Die 
oberite Gruppe diefer Schicht beit auch Tegelformation, Die 
unterfte Jubappeniniiches Gebilde. 

Die Tertiärzeit mäbert fih mit ihren Orgamsmen ſchon der Gegen- 
wart, denn es überwiegen jest unter den Wirbeltbieren die Säugethiere 
und unter den Pflanzen die Dedfamenpflanzen. Auch fand in diefer 
Periode ſchon die körperliche Entwidelung des Urmenfchen aus menfcen- 
ähnlichen Affen jtatt. — Bon den Säugethieren der Terttärichicht gebören 
die meiften zur Ordnung der Dickhäuter, wobin auch unſer Elepbant, Nas- 
born, Pferd und Schwein gebören. Im Meere berricten dem Wallfifche, 
Pottfiſche, Delphine und Seetühen äbnliche Geſchöpfe, auch zwei ganz 
imtergegangene, wallfiibäbnliche Thiere, der Ziphius und das Metarv- 





therium. Am meiſten waren plumpe, tapierartige Pflanzenfreſſer Paläo— 
therium) mit einem dichtbehaarten Körper und rüſſelförmiger Nafe, vorn 
vier und binten drei eben. Das Anoplotberium, em zweizehiges 
grasfreſſendes Huftbier; es iſt das erjte Thier mit einſach aeipaltenem 
Hufe und einem ſehr langen Scwanze; es ſcheint eine pferdeartige 
Schnauze gebabt und in Ichlanfer (Kupbodon, und plumper Norm eriftirt 
zu baben. Das Dinotberium, ein wallrogähnliches, pilanzenfrefiendes 
Seetbier von fünfzehn bis zwanzig Fuß Yänge, weldes auf einem kurzen 
diden Halſe einen wallfiſchähnlichen Kopf mit zwei mac unten ragenden 
Stoßzäbnen, und einen fpindelförmigen Rumpf mit Floſſenfüßen batte. 
Das Zeuglodon Godrarchos, Bafilolaurus), fälſchlich für einen Saurier 
gehalten, war ein wallfiibäbnliches Säugethier mit einem ſeehundsähn— 
lichen Kopfe. Das Sivatberium war ein Wiederkäuer von fehr großer 
plumper, airaffenäbnlicher Geſtalt, deſſen Kopf dem des Elepbanten alic. 
— Faulthiere von celepbantiicher Größe waren: das Megatberium, 
Megalonpr und Molodon; Heinere Gürteltbiere: das Glyptodon und der 
Holopborus; das größte Nagetbier war das Torodon und das dem 
Brerde am Abnlichiten das Hopotberium; dem Elepbanten ähnlich war 


** 
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das Maftodon (Obiotbier); das Halitberium, ein fräuterfreflendes 
Malltbier. Außerdem finden fich jest Schlangen, Fröiche und Kröten (zum 
Theil ungefhwänzte). Die Refte eines Riefenfalamanders dieſer Zeit bielt 
man für die eines Menfchen (de8 Andreas Scheuchzerichen Sündfluth— 
menschen). Es traten ferner auf: Halbaffen (Yori und Mali ähnlich), ge- 
ſchwänzte Schmalnafen (Nafen- und Schlantaffen), Menichenaffen (Gorilla, 
Schimpanie, Drang, Gibbon) und Affenmenjchen. — Bon den Pflanzen 
bilden die foifilen Weberreite von Evprefien, Balmen und Nadelbölzern die 
Braunkohlen. 

Die Tertiärzeit, welche in ihrer zweiten Hälfte ſchon menſchliche Ge— 
ſtalten, aber mit affenähnlichem Schädel hervorgebracht bat, zeigt Die 
- menichlihen Abnen in ihrer eriten Hälfte nod als Affen und zwar: zuerit 
als Halbaffen (Yori, Maki), welche die unmittelbare Stammform der 
echten Affen bilden und aus den Beuteltbieren durch Berluft des Beutels 
und Bildung einer Placenta bervorgingen. Ihnen folgten als echte Affen 
die geſchwänzten Schmalnafen (Nafen- und Sclantaffen), noch 
nit dichtbehaartem Körper und langem Schwanze; diefen die ſchwanz— 
(ofen Schmalnafen oder Menihenaffen, Anibropoiden (die 
Stammmväter ebenfo des Menfchen wie des Gorilla, Schimpanſe, Drang, 
Gibbon), mit Berlnit des Schwanzes, theilweiſem Berluft der Behaarung 
und überwiegender Entwickelung des Schädels über das Gefidt. Durch 
Angewöhnung an den aufrechten Gang,"die Entwidelung des Armes und 
der Hand und die vollftändigere Enthaarung der Haut bildeten fib dann 
ans den Menichenaffen die Affenmenſchen, denen bei ibrer niedrigen 
Gehirnbildung noch die articnlirte menschliche Sprace febfte. 

5) Die Duartärzeit, das Zeitalter der Menſchen und 
Gulturwälder (antbropolithiiches oder antbropozoiices Zeit- 
alter), nur gegen fünf- bis jiebenbundert Fuß did und an ver- 


ſchiedenen Stellen von der verſchiedenſten Tide, beitebt aus der 


älteren Quartür- oder Eiszeit, Glacial-Periode — der 
mittleren Quartär- oder Poftglactal- Periode — und Der 


neueren Quartär- oder Culturzeit. Die unterjten Schichten, 
das Diluvium, Aufgeihwemmtes, Schmwemmlandder 
Borzeit (Bleiftocen), beitehen aus Sand, Kies, Gruß, Ge: 
röllen und Gefchteben mit Yebm und Flöß und find aus den 
verſchiedenen Schichtgeiteinen entitanden. Ueber der Dituvialichicht 
lagert das Alluvium, Angeibwemmtes, Schwenmm- 
land der Jetztzeit (Recent), aus Sand» und Schuttlagern 
(Tuffe), abwechlelnd mit Lehm- und Mergelicbichten, Moorland 
und Ackererde. 

Die Onartärzeit erzeugte Menſchen mit artienlirter (gegliederter) 
Sprache umd zeichnet ſich überbaupt durch fortichreitende Entwidelung und 
Ausbreitung des menschlichen Organismus aus. Thiere und Pflanzen 


wurden von dem volllommmer gewordenen Menschen durd Züchtung ver— 
edelt. — Im Diluvium (mit der Eiszeit) finden fih von Thieren: ber 
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Höhlenbär (im der äÄlteften Periode); das Mammuth worweltlider Ele 
phant, eine Art Elephant, aber mit viel längeren und jtärter getrümmmtert 
Stoßzähnen und einer borftigen, langbehaarten, der des wilden Echwei nes 
ähnlichen Haut. Yon Mammuth wurden in Zibirien im Eile und ac 
frornen Boden vollftändige Thiere mit allem Zubehör fo aut erbaltcaı 
ehunden, daß man deren Fleisch noch effen konnte. Das Nasborn, Dre 
Söhfenhuine, der Höhlenlöwe, der Riefenbirich mit großem Geweihe, Der 
Auerochs, Das Nennthier find ebenfalls Tiluvialtbiere. — Tas Aluviı rer 
producirte aus verwelenden Pflanzen Moorland Wald-, Wieer-, 
Haide- und Movstorf), ſowie durch Berwitteruna Der verichiedemartigftert 
Sefteine und Der Zerſetzung organiſcher Subſtanzen die Dammerde, als 
ein Gemenge von organiſchen und unorganiſchen Ztoffen. 
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In der Quartärzeit entwidelte fich beim Affenmenſchen das Gehirn 
(mit Vergrößerung des Schädels, zumal in feinem Stirntheile immer 
mehr, Die Sprache ging aus dev thieriſchen Lautſprache im Die articulirte 
(gegliederte) Wortipradye Über, und höheres Bewußtſein mit Begriffebil 
dung charaeteriſirt nun den jetzigen Menſchen, aber in den veriſchiedenen 
Raſſen in verſchiedenem Grade. 

Schließlich ſei nun aber nochmals erwähnt, daß Die ge 
nannten fünf Zeitalter durchaus nicht etwa durch eine ſcharfe 
Grenze von einander geichteden find, ſondern ebenſo in ihren 
Sefteinsformen, wie in ıbren Urgamsmen ganz allmählich in 
einander übergeben, und Daß alſo von einem zeitweiligen Eintreten 
groger, gewaltiger, Alles vernichtender Erdrevolutionen nicht Di: 
Rede Sein kann. 

Der thieriſchen Borfabren des Menſchen in den 
einzelnen Zeitaltern iſt nach der genealogiſchen Hypotheſe Häckel's 
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Deſſen natürliche Schöpfungsgeichichte, welche wir benußten, nicht 
genug empfohlen werden kann) Erwähnung gethan. 
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® Zerlegt man das Material, welches beim großen Weltbaue 
verarbeitet wurde, To ſtößt man endlich auf Stoffe, welche nich 
meiter in andere Stoffe zerlegt, noch auc ans anderen Stoffen 
zuſammengeſetzt werden können, durch deren verfchtedenartige Ver: 
einiqung vielmehr Die außerordentliche Mannigfaltigfeit der Körper: 
welt herbeigeführt wird. Die Atmoiphäre, die Gewäfler und Die 
ftarre Erdrinde Towoht, ale die Körper der Pflanzen, Thiere und 
Menſchen beiteben aus ſolchen Stoffen. Diele Stoffe heißen 
Uritoffe, ſchemiſche Elemente, Grunpditoffe vder ein— 
fache Stoffe; ihre Zahl beträgt zur Zeit gegen 65. Indeſſen 
nur eine geringe Zahl derfelben eben wir als Hauptfiguren auf 
der Bühne des allgememen Stoffwechſels fait ununterbrocden 
thätig. Bios etwa 15 dieler Stoffe finden ſich in der Menfchen: 
und Thierwelt wieder, während gegen 15 in der Pflanzenwelt 
anzutreffen find. Wollen wir alfo einige Einſicht in die Schöp— 
fungen der Natur erlangen, fo darf uns Die Kenntniß dieſer Ur: 
ftoffe und ihrer Verbindungen nicht fehlen. 

Kein Grundſtoff läßt ſich in einen andern verwandeln, und 
ein jeder behält die ihm eigenthümlichen Eigenſchaften Kräfte!. 
Jedoch können ſich die Elemente unter einander auf die verſchie— 
denſte Weiſe zu neuen, mit ganz neuen Eigenſchaften begabten 
Körpern vereinigen (d. ſ. dann chemiſche Berbindungen, 
deren einzelne Stoffe nicht aufbören in der Verbindung zu exrtitiren 
und chemiſche Beſtandtheile genannt werden) Dieſe Ber: 
einigung geſchieht bei einigen mit ſo großer Begierde, daß ſie 
ſich vereinigen, wo immer ſie auch zuſammentreffen mögen, bei 
andern iſt dagegen das Verlangen Hoch Bereinigung jo gering, 
daß fie nur auf künſtliche, oft jehr schwierige Weiſe herbeigeführt 
werden fan. Im eriten Falle ſagt man: die Elentente haben 
ſehr viel (dbemiiche) VBerwand tſchaft oder Affinität zu 
einander, im letzteren eine ſehr geringe. Geſchieht die Vereinigung 
von Stoffen in der Weile, Daß dieſelben ihre Eigenſchaften bei: 
behalten, Dann nennt man diefe Bereinigung, zum Unterſchiede 
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von der cbemijchen Verbindung, ein Gemenge oder Gemifch. 
Neben den Eigenichaften, welche die Elemente charakteriſiren (wie 
chemische VBerwandtichaft, Cohäſion, Schwere ꝛc.), befigen diefelben 
noch eine beitimmte Summe von ſogen. „Spannfräften “. 
Dieje gebören ebenfalls zu ihrem innerſten Weſen und können 
in fogen. „lebendige Kräfte“ umgewandelt werden (1. ſpäter bet 
Erhaltung der Kraft). — Unter allen Elementen bat cin Eft— 

förmiges, Sauerftoff genannt, die meiſte Verwandtichaft zu den 

übrigen Grunditoffen, und deshalb trifft man dieſen Stoff auch 

am bäufigiten in Verbindung mit andern an. Nach dem Sauer- 

jtoff geben noch Stickſtoff, Wafferjtoff und Koblenftoff ſehr gern 

Verbindungen cin, ſowie auch viele von den Metallen eine Menge 

der gebräuchlichiten Stoffe zulammensegen helfen. — Man trennt 

die Elemente in Nichtmetalle (15) und Metalle (48), leßtere wieder 

in leichte (18) und fchwere (30). Es find: 

I. NRichtmetalle (Metalloide): 1) Sauerſtoff, Oxygenium (OÖ); 

- 2) Waflerftoff, Hydrogenium (H.); — 3) Stiditoff, Nitrogenium (N.); 
— 4) Koblenftoff, Carbonium (CG.: — 5) Eblor (CL); — 6 Jod (J.); 
— T) Brom (Br); — 8 Fluor (Fl); — N Schwefel (S.); — 10 
Selen (Se); — 11) Tellur (Te.); — 12) Phosphor (P.); — 13) Arien 
(As.); — 14) Kieſel, Silicam (8.); — 15) Bor (Bo.) 

I. Metalle. A. Leichte Metalle. 16) Kaltım (Ka.); — IN 
Natrium (Na.); — 18) Yitbium (Li); — 19 Barium (Ba.); — 20) 
Calcium (Ca.); — 21) Strontium (Sr); — 22) Magnefium (Mg.); — 
23) Aluminium (Al); — 24) Cäftum (Cs.); — Zirkonium (Zr); — 
26) Ntrium (V.; — 27T) Thorium (Th); — 28) Cerium (Ce.); — 29) 
Yantban (La.); — 30) Didym (Di.); — 31) Erbium (Er.); — 32) Rubi 
dium (Rb.\; — 35) Bervllium (Be). 

B. Schwere Metalle a. Unedle Metalle: 34. Eifen, Ferrum 
(Fe.); — 35) Mangan (Mn.); — 36) Kobalt (Co.); — 37) Nidel (Ni.); 
— 38) Ebrom (Cr); — 39 Zink (Zn); — ) Kadmium (Cd.); — 41) 
Titan (Ti.); — 42) Uran (U); — 83) Wolfram (W.); — 44) Molvbdän 
(Mo.); — 45) Thallium (Tl); — 46) Indium (In); — 47) Sum, 
Stanium (St.); — 48) Antimon, Stibium (Sb.); — 49) Blei, Plumbum 
- (Pb.)\; — 50) Wismutb, Bismuthum (Bi.); — 514 Kupfer, Cuprum (Cu.); 
— 52) Banad; — 53) Tantal) — 54) Niobinm. b) Edle Metalle: 
55) Quecfilber, Hydrargyrum (Hg.); — 56) Silber, Argentum (Ag.); 
— 57) Rhodium (Rh.); — 58) Osmtum (Os); — 99) Iridium (Ir); — 
60) Rbutenium (Ru.); — 61) Balladium (Pd. 2 — 69) Platin (Pt.): — 
63) Gold Aurum Au.. 

1) Sauerſtoff, Sauerſtoffgas, Piyzen (vd. i. Säureerzeuger), iſt ein 
ka re farbloſes (umfichtbares), — und geruchloſes Element, 
welches ſchwerer als Luft und 16mal ſchwerer als Waſſerſtoff iſt, micht 
blos einen Hauptbeſtandtheil der atmoſphäriſchen Luft (won welcher es ein 
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Fünftel ausmacht) und des Waſſers bildet, fondern wegen feiner großen 
Berwandtihaft zu allen übrigen Elementen (Fluor ausgenommen) auch im 
fo vielen andern Körpern angetroffen wird, daß er alleın ein Drittel des 
Materials zum Aufbaue unferer Erde, fowie zur Eriftenz ihrer Gefchöpfe 
ausmacht. Wo immer Etwas entfteht oder ſcheinbar untergebt, faft immer 
bat der Sauerjtoff feine Hand im Spiele. Alle Berbrennungs-, VBermitte- 
rungs-, Verweſungs-, Fäulniß- und Gäbrungsericheinungen find Wir 

kungen des Sanerftoffs, wobei ſich derjelbe mit irgend einem andern frei- 
werdenden Elemente verbindet. Er ift es, der das Teuer unterhält, und 
obſchon er jelbit nicht brennt, doc die Eigenſchaft bat, brennbare Körper 
mit ungemeiner Yebbaftigleit (Schnelligleit und Helligleit zu verbrennen, 
weshalb er auch Feuerluft genannt wird; er ift c#, der von Thier und 
Menih eingeatbmet werden muß, wenn das Yeben derſelben fortdauern 
toll, weshalb er auch den Namen „Lebensluft“ erbielt. Sauerftoff 
bieß er aber aus dem Grunde, weil er zur Bildung des fauren Ge 

ſchmades der meiften ſauerſchmeckenden Stoffe beiträgt. Er kommt in 
freiem und gebundenem Zuſtande vor. Frei tritt er als Beitandtbeil auf: 
in der Atmoſphäre, in der in Gewäſſern gelöften Yuft und im Schnec, in 
den von den Poren ded Erdreichs und des Thier- und Pflanzenkörpers ein 

gachloſſenen Luftarten. Der gebundene Sauerftoff macht einen Hauptbe- 
ſtandtheil des Waflers, des feiten Erdreichs (ziemlich die Hälfte deflelben), 
des Bilanzen, Tbier- und Menſchenkörpers (beionderd des Blutes) aus. 
— Man pflegt die Verbindung des Sauerjtofis mit einem andern Elemente 
„Drvdiren“, eine Orvdatıon zu nennen, und das Erzeugniß derfelben 
„an Oxod“. Wenn 3. B. Eifen an der Luft roftet, verbindet es fich mit 
Sauerſtoff, es orydirt und bildet Eifenorvd, Roſt genannt. Bemertens- 
wertb dabei it, daß jede Orpdation mit Wärmeentwidelung verbunden ift, 
weshalb man fie auch ald Verbrennung bezeichnet, ſelbſt wenn fie ohne 
Uchterzengung vor fi aebt. Ge Ichneller eine ſolche Verbrennung ftatt- 
findet, defto wahrnebmbarer wird die freigewordene Wärme für unſer Ge- 
fübl, während fie beim langfamen Berbrennen mur undeutlich oder gar 
nicht zu fühlen ift. Dies zeigt fich 3. B. beim schnellen Berbrennen des 
Holzes durch Feuer und beim langſamen Verweſen defielben, wo fich bei 
beiden Zerſtörungsproceſſen ganz diefelbe Dienge von Wärme entwidelt, 
jedoch im erftern Falle ſchnell und vorübergehend, im lettern unmerklich 
und mir erjt während jahrelanger Dauer. — Die, Orvde find zweterlei 
Art, nämlich ſaure und michtiaure. Die erfteren nennt man Säuren, 
die lezteren Bafen. Beide haben große Verwandtichaft zu einander und 
verbinden fich, wo fie zufammentreffen. Derartige Verbindungen erbielten 
den Namen „Salze. — Im menſchlichen Yeben bilft der Sauerftoff, 
welden wir durch das Athmen atmofpbhäriicher Luft (beionders während 
des Schlafes) in uns aufnehmen, ebenfowohl bei der fortwährenden Neu- 
bilduma, wie bei der unaufhörlichen Jerftörung der menschlichen Subjtanzen, 
ſowie ber allen Yebensthätigkeiten (er ift alio gleichzeitig ein Element des 
Yebend wie des Todes) und dient dadurch zugleich zur Wärmeentwidelung. Bis 
jetst bat übrigens der Sauerftoff als folder noch nicht im den Gewerben und 
nur felten in der Medicin Berwendung gefunden. — Daß der Sauerſtoffgehalt 
der ums umgebenden atmofpbärtichen Yurt nicht abnimmt, da doch unzäh- 

lige Geichöpfe denfelben fortwährend eimatbmen, bat feinen Grund darin, 
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daß derieibe aus den Pflanzen (und zwar vorzugsweiſe durd die fencdhixıı 
grünen Theile derielben, wenn fie dem Sonnenlichte ausgelegt find), hbazıy ı 

fächlich aus der von diefen aufgenommenen Kohlenfäure erzeugt wird, 12 D 
daß die Winde den pflanzenarmen Gegenden ihren Zauerftoff aus Yinbcerır 
mit üppigem Pflanzenwuchſe zuführen. (Ausführlicheres |. beim Athmezr. > 

Aus dem Sauerſtoff iſt dadurch das ſ. g. Ozon (d. i. Riechſtoff Der 
Luit oder activer, erregter Sauerſtofſ) zur erzeugen, daß man länger 
Zeit lebhafte eleltriſche Funken durch denſelben hindurchſchlagen läßt, wotrc z 
das Gas eine Raumverminderung erleidet und zugleich Den eigenthümlichen 
Geruch annimmt, der ſich in der Umgebung einer in Umdrehung geiegte:: 
Elektriſirmaſchine bemerlbar macht. Ozon bat die Fähigkeit zu oxydiren t:r 
weit höherem Grade als der gewöhnliche Sauerſtoff und jeder lanalara 
ftattfindenden Oxydation acht eine Bildung von Ton vorher. Auch ſcheint 
der Sauerſtoff im Blute in Geſtalt von Ozon vorhanden zu ſein. — Das 
früher als Antozon bezeichnete Gas iſt Warferftoffüberorve. 

2) Der Ztiditoff, das Stiditoffgas, NMiirogen (d. i. Zalpeterer- 

zeugen), 420t. ift, wie der Sauerſtoff, ein (uftfermiaes, farbloſes, ſowie 
geſchmack- und geruchloſes Element, welches den arößten Theil (wier Fünf 
theile) unserer atmoipbäriichen Yuft ausmacht und als das indifferentefte 
aller Elemente nur änßerſt geringe Berwandtichait zu den Übrigen Ele— 
menten bat. Gleichwohl finden wir ihm gebunden doch noch in eier 
großen Anzahl von Stoffen, von denen die meiſten aber thieriſche und für 
die Emährung des menschlichen wie tbierifchen Körpers unentbehriiche find, 
3. B. die eiweißartigen Zubftanzen in Mitch, Ei, Fleiſch, Getreidefamen 
und Hülſenfrüchten. Alle dieſe Stoffe geben, eben wegen der geringen 
Berwandtichaft des Waſſerſtofſs zu andern Ilrftoffen, außerhalb des Thier— 
törpers leicht in Zerſetzung und Fäulniß Über, wobei ſich aud eine Für 
das Yeben der Pflanze ſehr wichtige Verbindung des Sticſtoffs mit Dem 
Waſſerſtoffe, Das Ammoniak, bildet +. ipätern. Ter aus der Atmo— 
Iphäre aufgenommene Ztidftoff findet fid in den Körperflüffigfeiten Blut, 
Ernährungsflüſſigkeit), gelöſt. Seinen Namen Stickſſtoff oder Azot bat 
diefer Stoff daber, weil er für fich allein Das Leben der Menicben und 
Thiere, Sowie jede Flamme zum Verlöſchen bringt oder eritidt; rüber 
nannte man denſelben auch Thierſtoff, Zoogen ıd. 1. Thierſtofferzeuger), 
weil er Die Grundlage der meiften thieriſchen Zubftanzen bitdet. 

3) Der Wafferitoff, das Waflerjtoffgas, Hydrogen d. i. Waller 
erzeuger), ebenfalls ein luftförmigce, ſarbloſes, ſowie geruch- und acihımad- 
loſes Element, foınmt nicht fo wie der Sanerftoff und Sticſtoff frei iu 
der Natur irgendwo vor, ſondern it ftetd nur mit andern Elementen zu 
flüſſigen und feiten Körpen verbunden anzutreffen. Wie fein Name ſchon 
beſagt, bildet der Waſſerſtoff einen Beſtandtheil des Waller, und die es 
gehört demnach wicht, wie man früher meinte, zu den Elementen, ſondern 
zu den zufammengelegten Körpern. Auch ift der Waſſerſtoff noch im fait 
allen thieriſchen und pflanzlichen Subftamzen zu finden, während er tim 
Mineralreiche weit weniger verbreitet ift. Er ıft Die leichteite unter allen 
Yuftarten (14mal leichter als die atmoſphäriſche Luft und Deshalb zur 
Füllung der Yurtballons angewendet) und vermag ebenioweng wie Der 
Stidftoff das Athmen der Thiere wie das Verbrennen zu unterhalten, ob- 
ſchon er ſelbſt eines der brennbarſten aller Elemente iſt und unter Zutritt 
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von Zaueritoff mit eimer, aber faſt gar nicht leuchtenden Flamme ver 
brennt (d. i. die philoſophiſche Yampe der Alchemiſten; auf Kreide geleitet, 
entftebt ein blendendes Yicbt, f. ga. Drummond's Yicht, welches beim 
Hodrooxvogen-Milkroſtop u. |. w. Verwendung findet). Die fich bierbet ent- 
mwidelnde Wärme tit Die größte, welche man künſtlich bevvorbringen kann. 
Ber dieſer Verbrennung bildet fih Waller. Das Gemenge von 2 Ge: 
wichtötbeilen Waflerftoff und 16 Gewichtstbeilen Sauerftoff beißt Knall— 
gas, weil dafielbe bei Berübrung mit einem glübenden Körper mit Feuer— 
entwidelung und ftartem Knall (Erplofion) ſich zu Waller umwandelt. 
Eine ebenfalls febr wichtige Verbnidung des Waflerftoffs it die mit Stick 
hoff zu Ammoniak (f. ipäter). " 

4) Der Kohlenjtoff, Carbogen id. i. Koblenerzeuger), tit ein feſtes, 
geruch- und geſchmackloſes Element, welches am reinften als Diamant, 
Grapbit Reißblei), und Antbracit (Steinfoble) vortommt, an andere Elemente 
gebunden aber in allen pflanzlichen und thieriſchen (menschlichen) Subftanzen 
angetroffen wird, vorzugsweiſe im Fette, Zuder, Alcobol und im ber 
Ztärte. Weil dieſes Clement den Hauptbeitandtbeil der Noble bildet, 
erbielt e8 den Namen „Koblenftoff‘‘; Brlanzenftofferzeuger, Phytogen, 
reurde dieſer Urftoff aber deshalb genannt, weil er die Grundlage der 
Frlanze abgiebt. Der Koblenftoff fehlt im feiner organiichen Verbindung 
und iſt Daber als eigentlich organiſches Element zu bezeichnen; ibm vor- 
zugsweiſe verdanken die organiſchen Stoffe ihre großen Verſchiedenheiten. 
Degen feiner Verbreunlichleit und Seiner Farbe dient der Kohlenſtoff als 
vorzüglichſte Quelle der Wärme und des Yichtes, fowie der ſchwarzen 
Farbe. Für den Menichen, fowie für Thier und Pflanze, iſt Die Verbin— 
dung des Kohlenſtoffs mit Sauerftoff, welde Kohlenſäure beißt, von 
der allergrößten Wichtigkeit und von großer Gefährlichkeit; etwas weniger 
wichtig it Das Kohlenoxvd⸗ und das Kohlenwaſſerſtoffgas, von denen ſpäter 
geſprochen werben Toll. 

‚5 Das Chlor ift cin luftförmiges, blaß gelbgrünliches Element von 
erftidendem, ſtechendem &eriche, welches zum Glück für die menschlichen 
Arbmungsorgane niemals frei, nie im veinen unverbundenen Zuftaude in 
der Natur vorkommt. Wohl bilder daſſelbe aber in Verbindung mit 
andern Elementen für den Menſchen äußerſt wertbvolle, ſpäter ausführ— 
liher zu beipredbende Stoffe: Kochſalz, Eblorktalf, Salzſäure 
(Chlomwaflerftoffläure) und Ebloroform. Gegen Pflanzen und Thier— 
ftoffe äußert das Chlor eine ſchnell zerftörende Wirkung, welche man mit 
Bortbeil zum Vertilgen übelriechender Gaſe und kraukmachender Aus— 
dünſtungsſtoffe benutzt. 

6) Der Schmefel iſt ein ziemlich verbreitetes, feſtes, gelbes und leicht 
verbrenuliches Element, welches ebenſowohl rer gediegen), wie auch in 
Verbindung mit anderen Grundftoffen, vorzugsweiſe mit Metallen be— 
fonters als Schwefeleiſen, Schwefeltupfer), in der Natur gefunden wird. 
Bern Berbrennen verbindet fi der Schwefel mit dem Sauerſtoffe der 
ameipbäriichen Luft zu einer erftidenden Lnitart, welde ſchweflige 
Säure, ſälſchlich auch Schwefeldampf genannt wird. Nimmt dieſe Ber- 
bindung noch mehr Sauerftoff auf, fo bildet fid daraus die Schwefel: 
fänre (oder Vitriolöl). Mit Waflerftoff vereinigt ſtellt der Schwefel ein 
autiges, ſehr ſtinleudes Mach faulen Eiern tiedendes) Gas dar, Das 
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Schwefelwaſſerſtoffgas. Im menſchlichen, thieriſchen und pflanz ficher 
Körper trifft man den Schwefel vorzugsweiſe in den ſogenannten einweiß 
artigen Subftanzen und hornigen Teilen an, weshalb viele auch beimu 
Faulen das Schwefelwaſſerſtoffgas entwideln, alſo ſehr ftinten. 

7) Der Phosphor (d. i. Yichtträger) ift ein feſtes, ſchwach gelbliches, 
durchfichtiges Element von wachsartiger Härte, welches fib ion bei ge 
wöhnlicher Temperatur mit dem Sauerftoff der atmoſphäriſchen Luft unter 
Feuereriheinung verbindet und deshalb, felbft im Dunteln, leuchtet. Mar 
wenig erhitt, verbrennt der Phosphor mit großer Yebhaftigleit und wer 
einigt fich hierbei mit dem Sauerftoffe der Yuft zu Bhosphoriäure, 
einer für den Pflanzen-, Thier- und Menichentörper dußerft wichtiger 
Subftanz, denn fie Hilft in Verbindung mit Kalt, als phosphoriaurer 
Kalt (i. päter), die fefte Grundlage diefer Körper bilden. (Das Knochen 
gerüft des erwachſenen Menschen enthält 1—1', Pfund Phosphor.) Arrı 
reichlichften findet fich hier der Phosphor in den Knochen und im eiweiß— 
artigen Subftanzen, in der Hirn- und Nervenfubftanz, in dem Fleiſche, ir 
Exoten und Getreidefamen. Mit Waflerftoff verbunden bildet der Phos— 
phor ein giftiges, ſehr ftintendes Gas, das Phosphorwaſſerſtoffgas, 
welches fi namentlich bei der Fäulniß tbieriicher Stoffe entwidelt. Da 
man neuerlih den Phosphor häufig anftatt des Arienits zur Bereitung 
von Rattengift, fowie von Streihzündhölschen verwendet, To haben ſchon 
öfters feine giftigen Eigenſchaften dem Menichen Nachtheil gebradt. — 
Amorpher Phosphor, welcher nicht giftig und an der Yuft unver— 
änderlich ift, entfteht, wenn Phosphor längere Zeit in einem mit Wafler- 
ftoffgas angefilllten Gefäße auf 240° C. erhitt wird. Er bildet dann 
einen vothbraunen Körper, welcher erft beim Erbiten über 200° C. fich 
entzündet und bei Abichluß der Yuft auf 260°C. erhitst wieder die Eigen- 
Ichaften des gewöhnlichen Phosphors annimmt. (Man benußt ihm zum 
Reibzeug, an welchem phosphorfreie Zündhölzchen, mit Schwefelantimon 
und hlorfanrem Kali, angeftrichen werden.) 

8) Fluor ift ein gasförmiges, farbloſes, aber im freien Zuſtande nicht 
zu gewinnendes Element. weldes in der Natur mit Calcium verbunden 
als Flußſpath ſehr Häufig vorfommt. Auch im menfichlichen Körper 
findet fid) diefe Verbindung, jedoch nur in geringer Menge vor, und zwar 
in dem Schmelze der Zähne umd in den Knochen. 

9 Calcium, 10) Katrium und 11) Kalium find drei metallifche 
Elemente, welche ihrer leichten Oxpdirbarkeit wegen nicht frei in der Natur 
vortommen. Auch ıhre Oxyde, Hall, Natron und Kali, find wegen 
ihrer großen Berwandtichaft zu den Säuren immer nur als Zalje anzu— 
treffen, der Kalt beionders als kohlenſaurer, phosphorſaurer und ſchwefel 
faurer, das Natron als kohlenfanres (Soda), ſalzſaures Kochſalz) und 
ſchwefelſaures (Glauberſalz), das Kalı als koblenlaures (Pottafche) und 
lalpeterfaures (Salpeteri. Für Pilanze, Thier und Menſch baben von 
biefen Stoffen vorzugsweiſe „der phosphorſaure und fohlenfaure Kalt, fo 
wie das Kochfalz, eine ſehr bedeutende Wichtigkeit (f. ſpäter). 

12) Magnefium, 13) Silicium verhalten ſich den vorher genannten 
Grundſtoffen ähnlich, fommen aber im menschlichen Körper mur in unbe- 
deutender Menge vor. — Magneiium ift ein weißes, filberglänzgendes 
Metall, welches als phosphorlaure Magneſia in den Getreidelörnern und 
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in den Knochen, als Ehlormagnefium in unerihöpfliber Dienge im Meer- 
waſſer fih vorfindet. — Silicium kommt niemals in unverbundenem 
Zuftande vor, allein feine Verbindung mit Sauerftofi, die Kieſelſäure, ift 
eın Dauptbeftandtheil der meiften Minerale; nächſt dem Zanerftoff macht 
das Silicium die Hauptmafle der feften Erdrinde aus. 

14) Das Eiſen, das verbreitetfte und werthvollſte aller metallifchen 
Elemente, bat aud im Thier- und Menſchenkörper eine Sehr wichtige Be- 
deutung, inſofern es, wegen feiner großen Berwandticaft zum Zauerftoffe, 
dieſes zum Yeben durchaus umentbehrlihe Element (oder die Yebensluft) 
mit Hülfe des Athmens an fich zieht. Durch diefe Berbindung wird zu— 
gleich auch die rothe Farbe des Blutes (Hämatin) erzeugt, welche damı den 
meiften übrigen Farben im menschlichen Körper zu Grunde liegt. Nicht 
blos in tbieriichen, ſondern auch in pflanzlichen Stoffen wird Eifen ange- 
troffen; am reichften daran ift aber Blut, Milch und Ei (beionders der 
Dotter. Bor Allem ift Eifen ein Beftandtbeil des Blutes und zwar der 
Blutkörperhen; hier findet es fich in der relativ bedeutendften Menge, 
wenn auch nicht im einer fo großen, daß, wie die Abfiht von Deveur 
und Parmentier war, aus dem Blute berühmter Männer eiferne Dent- 
mänzen geichlagen werden können. Das Eifen gelangt durh Nahrung und 
Setränte in unſern Körper und zwar im folder Menge, daß immer noch 
en Theil deffelben mit den Exerementen unbenugt ausgeichieden wird. — 
Faft ftets ift mit dem Eifen Mangan verbunden und diefes wird deshalb 
aud im nicht unbeträchtlicher Menge im thieriichen Körper, in Milh und 
Blut gefunden. 


Verbindungen der Elemente. 
Unorganifhe und organiſche Stoffe. 


Die aufgeführten Elemente (von denen nur 2, der Zauer- 
ſtoff und Stidftoff, frei im menjhlichen Körper angetroffen wer: 
den) gehen, nad) der bald größeren, bald geringeren Verwandt: 
Ihaft zu einander, die mannigfaltigiten Berbindungen ein und 
bilden auf dieſe Weile eine Menge neuer, fogenannter zu ſam— 
mengefegter Stoffe, denen nad der Eigenthümlichkeit der 
Zuſammenſetzung die verfdyiedenartigiten Eigenſchaften zufommen. 
Wir finden die zufammengefegten Stoffe als Hauptmaffe alles 
Beitchenden, während die Grunditoffe, mit Ausnahme von Sauer: 
Hof, Stidftoff und Kohlenſtoff, rein nur fehr vereinzelt in ver 
Natur vorfommen. Manche diefer Zufammenfegungen zeichnen 
ih durch große Einfachheit und Beharrlichkeit aus (unorga— 
niihe Körper), während andere, durch die vielfach verſchlun— 
genen und ſich durchkreuzenden Beziehungen und Berfnüpfungen 
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der Grundjtoffe zu einander, ſehr complittrte und leicht lösliche 
Verbindungen daritellen (organıide Körper. Die organiſchen 
Körper enthalten ftets eiweißartige Koblenftoffverbim: 
dungen in feſtflüſſigem Agaregatzuftande, während dieje den 
anorganischen Körpern ftets feblen. (©. ©. T.) 


A. Unorganiſche Verbindungen trifft man natürlich im 
arößter Menge außerhalb des pflanzlichen, tbieriichen und menſch— 
lichen Körpers, ſonach in der Yuft, Dem Waller, dem Erdboden 
und den Gefteinen an, jedody geben fie auch im die Zuſammen— 
jegung der Ürganismen ein und find deshalb für dieſe ganz 
unentbehrlich. Die für Die organiſchen Körper wichtigſten der 
unorganiichen Berbindungen Sind: die atmoſphäriſche Yuft, Das 
Waſſer, die Koblenfäure und das Koblenoryd, das Kochſalz, Der 
phosphor- und kohlenſaure Kalk umd das Ammontaf. 


1) Die atmoſphäriſche Luft ii. ſpäter bei xLebensbedingungen und 
Athmung), welche nicht blos als ſogenannter Luft-oder Dunſtkreis, 
Atmofpbäre, unfern Erpball bis zu ciner Höhe von etwa 10 bie 15 
Merlen umgiebt, fonbern and in die Heinften Yüden der Erbrinde ein 
dringt und fich allen Gewäſſern beimiſcht, iſt ein ans zwei Grundſtoffen 
zuſammengeſetztes, ſarbloſes, durchſichtiges, ſehr elaſtiſches Gas uud wurde 
demnach früher ganz mit Unrecht zu den Elementen gerechnet. Die beiden 
Grundſtoffe, welche die Luft bilden, ſind Stickſtoff und Sauerſtoff, 
und dieſe find nicht etwa mung (cbemtich) mit einander verbunden, ſondern 
nur mit einander wermengt. In 100 Gewichtötbeilen atmoipbäriicher Luft 
finden fi 77 Theile Stickſtoff und 25 Theile Sauerftoff, und dieſes Ber 
hältniß dieſer Grundſtoffe zu einander ändert ſich nur im äußerſt ſeltenen 
Fällen und nur um ein ſehr Geringes. Stets iſt aber in der ſo zuſam— 
mengeſetzten atmoſphäriſchen Luft auͤch noch Waſſer, theils als unſichtbares 

Waſſergas, theils als ſichtbarer Waſſerdunſt vorhanden; ferner iſt ihr noch 
eine geringe und nach Zeit und Ort ſehr veränderliche Menge von Kohlen— 
ſänre, Ammoniak und einigen andern Gaſen beigemenat; auch können 
ſeſte Stoffe in ſehr feiner Zertheilung (wie Stäubchen, Pflanzenſamen, 
Eier won Jufnſionsthierchen, Bibrionem) im der Luft ſchwebend erbalten 
werden. Für Menſchen und Thiere iſt der Sauerftoff G. ©. 42) in der 
atmoſphäriſchen Yuft der vorzugsweiie nuentbehrliche Beftandtbeil und wird 
als Yebensluft mut Hülfe des Athmens in den Körper eingeflibrt, während 
die Pflanze ohne Das Waſſer, die Koblenfäure und das Ammoniak nicht 
exiſtiren könnte. Mit Hilfe des Sauexſtoffs vermittelt die atmoſphäriſche 
Luft ferner noch eine Menge der wichtigiten Proceſſe auf und in unserer Erbe, 
wie den Verbreunungs Fäulniß,, Gährungs- und Verwitterungsproceß. 
Auch dient ſie vermöge ihrer phyſikaliſchen Eigenſchaften, wie ihrer Schwere, 
Temperatur, Feuchtigleit, Bewegung und Fortleitunasfäbiateit für Yicht, 
Schall, Wärme, Elelteicität, zum ricbtigen Befteben Der Erbe und ibrer 
Bewohner. 
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2) Das Waffer ift ein ebenſo unentbehrlicer Stoff für alles Lebendige 
wie die atmoiphäriiche Luft, aber ebenfomwenig wie diele ein Element, ſon— 
dern ebenfall8 ein zufammengeleßter Körper, und zwar zufammengelett 
aus zwei gasförmigen Grimbftoffen, aus Wafferftoff und Sauerftoff. 
E8 befteht immer aus 8 Gewichtstheilen Sauerftoff und 1 Gemwichtätheile 
Wafferftoff, oder aus 2 Raumtheilen Waſſerſtoff und 1 Raumtbeile Zauer- 
ftoff. Was feine Form anbelangt, fo findet fich das Wafler, wie befannt, 
am bäufigfter in teopfbarfläfliger Geſtalt und zeigt fihb dann, wenn 
e8 nämlich gauz rein ift, farblos, gerucdh- und geihmadlos; ſodann fommt 
e8 aber auch noch in luftförmiger und fefter Geftalt (als Eis, Schnee, 
Schloßen) vor. Als unfihtbares Waffergas und fihtbarer Waſſer— 
dunft (Wolfen, Nebel) ift daflelbe überall im Luftkreiſe verbreitet, aus 
welchem es im Folge feiner Abkühlung im der Form von Regen, Thau, 
Schnee u. ſ. w. auf die Erdoberfläche berabfällt, um Quellen und Ströme 
zu nähren, Bflanzen, Thiere und Menſchen zu fättigen und ſodann wiederum 
mittel® beftändiger Berdunftungsproceiie von der Erde und ibren Bewoh— 
nern in ben Luftkreis zurückzukehren, fo daß es demnach in einem ewigen 
Kreislaufe begriffen if. Das Waſſer Bildet faft 3 Viertheile jedes organi- 
fchen Körpers, ſowie überhaupt der ganzen Erde; e8 wirft vorziialich als 
Auflöfungsmittel und trägt in Folge deflen zur Beförderung aller chemiſchen 
Berbindungen bei. In den organiichen Körpern befördert es als ſolches 
den zur Erhaltung des Lebens nöthigen Stoffwechlel und bezwedt ebenio- 
wohl in allen feften wie flüffigen Beftandtheilen derfelben die Erhaltung 
der phyſiſchen Eigenschaften. In der Natur findet fih das Wafler, eben 
deshalb, weil ihm die Fähigkeit, Die meiften feften und luftförmigen Stoffe 
aufzulöfen, im hohen Grade zulommt, nie rein vor, fondern ftetö mit lös— 
lichen Pet vermiſcht. Am bänfigften ift das Mafler verlegt: mit 
atmofphäriicher Luft und Kohlenſäure (welche beim Kochen entweichen), mit 
toblenfaurem, phosphorſaurem und ſchwefelſaurem Kalt und Talk (welche 
in dem fogenannten barten Waſſer reichlib vorhanden find), mit Kochſalz, 
Kiefelerde und kohlenſaurem Eifen. Es ändert fich übrigens bie Zulam- 
menjetung des Waſſers nach der Berichiedenheit des Bodens, dem es ent- 
quillt oder den es durchrinnt, und oft finden fich auch organiſche, pflanzliche 
und thieriiche Stoffe darin vor. Bon der Art und Menge diefer Beitand- 
theile des Waflers hängt nun mweientli fein Geichmad, feine Farbe und 
jeine Fähigkeit ein paflendes Getränk für uns zu fein ab. Größerer Reid» 
thum an dem einen oder dem andern mineraliichen Beftandtheile und an Galen 
ertbeilt dem Quellwaſſer den Namen eines Mineralwaſſers. Weiteres über 
das Wafler ſiehe ipäter bei der Zuſammenſetzung ‘des menfchlichen Körpers 
und bei den Getränten. 

3) Kohlenjäure und 4) Kohlenoryd. Der Kohlenftoff (fi. S. 45) 
vermag fih im zwei Verhältniſſen mit Sauerftoff zu verbinden; verbrennt 
nämlich die Koble nur unter ſpärlichem Puftzutritt, fo verbinden fich immer 
nur 3 Gewichtstheile Koblenftoff mit 4 Gewichtstbeilen Sauerftoff und es 
entfteht das Kohlenoxyd; verbrennt die Koble dagegen unter lebhaften 
Luftzutritt, To verbinden fich ſtets 3 Gewichtstheile Koblenftoff mit 8 Ge— 
wichtstheilen Sauerftoff und es bildet fih Kohlenſäure. Beide Stoffe find 
farblofe Gaſe, welche Menſchen und Thiere betäuben und tödten, fobald fie 
von diefen in größerer Menge oder einige Zeit lang eingeathinet werben. 7 
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— Die Kohlenjäure, im gewöhnliden Yeben auch fire Puft genannt, 
welche ichwerer als atmoſphaͤriſche Luft ift und fich deshalb ftet8 dem Erd— 
boden nahe aufbält, bat einen Ichwachläuerlichen ftechenden Geruch, einen 
erfriichenden Geſchmack und kommt ebenfomwohl frei wie an andere Stoffe, 
vorzugsweile an Kalt gebunden, in der Natur vor. freie Koblenfäure 
findet fich in der atmoſphäriſchen Luft wie auch im Waller (dem fie den 
angenehm erfriihenden Geſchmack und, wenn fie in größerer Menge darin 
vorbanden ift, die perlende, mouffirende Eigenichaft ertbeilt) und verdankt 
ihren Uriprung einer Menge von Umitänden. So atbmen nicht bios 
Menſchen und Thiere, nachdem fie Saneritoff aus der atmoſphäriſchen Yuft 
in ſich — Kohlenſäure aus (beſonders während des Wachens und 
Arbeitens), ſondern auch die Pflanzen; letztere jedoch nur im Dunkeln, 
ſowie beim Keimen und Blühen, während fie gerade umgelehrt bei Sonnen— 
licht Kohlenſäure verzebren und Sauerftoff aushauchen. Es bildet fich 
ferner die Kohlenſäure beim Berbrennen koblenftoffbaltiger Körper (befonders 
der Kohle), forwie bei der Fäulniß, VBerweiung und Gährung; das find 
nämlich Proceſſe, die fihb von der Verbrennung durch euer nur dadurch 
untericheiden, daß bei diefer in kurzer Zeit geichiebt, was dort ganz all- 
mäblich vor fi gebt. Außerdem bauen mance Mineralwäfler (Säner- 
linge) und fodann einige Stellen und Höhlen der Erboberflähe (Mofetten, 
in der Nähe von Bulfanen) Koblenfäure aus, auch entwidelt fich diefelbe 
bier und da in der Wärme durch Zerfegung von foblenfaurem Kalte. So 
erquidlich nun koblenläurebaltige Getränfe für unfern Magen find, fo ge- 
fährlib ijt die Koblenfäure für die Atbmungsorgane des Menicen und 
Thieres. Denn ebenfowenig als eim Yicht darin brennen kann, ebenio- 
wenig können Menſchen und Thiere in dieſer Gasart leben; mar evftidt, 
wenn zu viel Kohlenſäure in der Yuft, im welcher man zu atbmen ge- 
wungen, vorhanden ift. Darum betrete man mit Borficht feine geichlof- 
ei Räume, in denen viele Menichen und Thiere atbmeten, Keller mit gäb- 
renden Flüſſigkeiten, Kalköfen, Brauereien und Gruben (beionderd aus 
Steintoblenflögen). Ganz anders verbält es fi mit den Pflanzen; Diele 
bedürfen zu ibrem Beftehen durchaus der Koblenlänre, wesbalb diele auch 
Pflanzenmutter genannt wird. Es zerlegt nämlich die Pflanze innerhalb 
ihres Körpers die Koblenfäure in Koblenftoff und Saueritoff, verwendet 
ben erftern zum Aufbane ihres Organismus (zur Bereitung der Pflanzen 
fajer, des Holzes und Kortes, fowie von Gummi, Stärke, Zuder, Wachs 
und Del) und haucht den letter, als Yebensluft für Menichen und Tbiere, 
wieder aus. Auf diefe Weile kommt ed meder zu einer aefabrbringenden 
Anhäufung von Koblenfäure, noch auch zu einem nachtheiligen Mangel an 
Sauerftoff in der Atmoſphäre. Im menschlichen Körper trifft man freie 
Koblenfäure, in Folge von Zerlegung kohlenſtoffhaltiger Subſtanzen mit 
Hülfe des Sanerftoffs, im Blute und in den Yungen an, ſtets aber im 
Begriffe, als eim fchädlicher Stoff den Körper zu verlaflen (. ſpäter beim 
Atdınen). — Das Kohlenoryd, Fälichlih oft Koblendunft genannt, tit 
ein farbloſes, geruch- und geichmadloieds Gas, welches leichter als die 
atmoipbärtiche Yuft tft, am der Luft entzündet mit bellblauer, wenig leuch— 
tender Flamme zu Koblenfäure verbrennt und ſchon ſehr oft zur Eritidung 
von Menſchen Beranlaflung gegeben bat, wenn bet Berbrennung von 
Kohlen der Luft nicht gebörig Zutritt geitattet wurbe, wie dies beim Glim— 


v. ... 


— 
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men ber Kohlen in einem Koblenbeden, in einem Bügeleifen oder in einem 
Dfen, deſſen Klappe geſchloſſen, der Fall ift. 

5) Das Kochſalz ijt im waſſerfreien Zuftande eine Verbindung von 
Eblor und Natrium, daber auch der Name Chlornatrium; in 
Bereinigung mit Waller kann es dagegen als eine Verbindung von 
Natriumoryd (Natrom) mit Chlorwaileritoffiäure (d. i. Salzfäure) be— 
trachtet werden und daber der früber gebräuchlide Name ſalzſaures 
Natron. Dieler Körper tft Über die ganze Erde verbreitet und bildet als 
feftes Geftein Steinſalz) an vielen Stellen im Innern unferer Erbrinde 
mächtige Yager, auch findet fih im Meerwaſſer, jowie in mandem Quell— 
waſſer (Salzloolen) Kocfalz in ziemlicher Menge aufgelöft. Aber auch für 
die organifchen Körper ift dieſes Salz eimer der wictigften Stoffe. Denn 
es kommt im allen pflanzlichen, tbieriihen und menichliben Subftanzen, 
ſowohl im den feiten wie flüffigen, vor, und bie ziemlich gleichbleibende 
Menge dejielben im dieſen Subjtanzen beweilt, daß demielben beftimmte, 
zum Leben umentbebrliche VBerrichtungen zugemwielen find. Im menschlichen 
Körper (welcher etwa 1 Bund Salz enthält und durchſchnittlich im Jahre 
16 Bund verbraucht) Scheint das Kochſalz die eimweißartigen Subftanzen 
auflöslich erhalten und weientlihen Einfluß auf die auflaugende Kraft des 
Bluted ausüben zu können. Es ift ferner ſehr wahricheinlib, dan mur 
unter Mitwirkung des Kocjalzes die Bildung organischer Formen (der 
Zelle, Faſer, Röhre) vor fih geben fan. Weil dem Koclalze fogenannte 
fäulnigwidrige Eigenichaften zufommen (d. b. weil die damit durch— 
drungenen organiicen Stoffe ſich lange gut erbalten und nicht Leicht in 
Fäulniß übergeben), bedient man ſich deilelben zum Einſalzen oder 
Einpöteln. 

6) Das Chlorkalium ſcheint im menschlichen Körper diefelde Be- 
ftimmung wie dad Kochſalz zu baben. — T) Kohlenfaures und 8) 
pbospborlaures Natrom finden fib im Blute wie in der Milch und 
fönnen deshalb für den menschlichen Korper nicht ohne Wichtigkeit fein; 
wabricheinlich dienen fie ald Yölungsmittel für die Eiweißſubſtanzen. 

9 Phosphorjaurer und 10) fohlenjaurer Kall jind zwei Kallſalze, 
die in der Natur in ſehr großer Menge angetroffen werden und für ben 
Menſchen fowie für das Thier deshalb von großer Wichtigkeit find, weil 
fie nambafte Theile des menschlichen und thieriichen Körpers, nämlich die 
Knochen bilden beiten. Hierzu wird aber vorzugäweile ber pbospboriaure 
Kalk verwendet, während der fohlenfaure Kalt den Hauptbeftandtbeil der 
feften Gebäufe und der Eierſchalen im XThierreihe ausmacht. Webrigens 
trägt der pbosphoriaure Kalt, der fich im menschlichen Körper auch 
aus kohlenſaurem beroorzubilden fcheint, ſtets noch zur Zuſammenſetzung 
aller übrigen feften wie flüffigen Beſtandtheile des menichlihen Körpers 
bei. Im der Pilanze findet fi der phospboriaure Kalt, den fie dem Erd— 
boden durch ihre Wurzel entzieht, vorzugsmweile am die eimweißartigen Sub- 
ftanzen gebunden, und deshalb enthalten die Getreibefamen nnd Hülſen— 
frlihte von allen Pflanzen die größte Menge davon. — Der fobhlenjaure 
Kalt, welcher als Kalkitein, Kaltipathb, ZTropfitein, Marmor und Kreide 
einen micht unbeträchtlichen Theil der Erdrinde ausmacht und fid in 
mandem Brummen- und Quellwaſſer (im fogenanıten harten Waller, aus... 
welchem er ſich als Keſſel- oder Zropfftein nad Austreibung * Kohl” — 
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fänre durch das Kochen ausfcheidet) im ziemlicher Menge vorfindet, kommt 
im menichlichen Körper faft ftetS neben bem phosphoriauren Kalle vor umb 
wird durch pflanzlihde Nahrungsmittel, fowie durch das Trinwaffer in 
unfern Körper eingeführt. 

11) Die koblenfaure und 12) phospberiaure Talferpde 
oder Magneiia find zwei Salze, die im menichlihen Körper nur im 
fehr geringer Menge anzutreffen find und ſtets den Kalt begleiten. Sie 
lommen aud in den Pflanzen, vorzugsweife in den Samen der Getreide, 
fowie im Trintwafler vor und gelangen fo durch Speifen und Geträrrfe in 
ben menfchlichen Körper. 

13) $luorcalcium, Flußſpath, eine Verbindung von Fluor und 
Calcium, findet fih in nur ſehr geringer Menge im enlalttes Körper, 
und zwar in den Knochen und im Schmelze der Zähne. Dur das Trink- 
wafler und die Pflanzennahrung nehmen wir diefen Stoff in uns auf. 

14) Kiejelfäure, aus Kiefel (Silicium) und Sauerftoff, findet fich 

vorzugsmeife in den Panzern der niedrigften Thierclaffen, ſowie in ge— 
willen Pilanzenftoffen und in mandem Quellwaſſer. Der menſchliche 
Körper befitst -nur äußerſt wenig von diefem Stoffe in den Haaren und 
Knoden. 
15) Kohlenwaſſerſtoff, 16) Schwefelwafferitoff und 17) Phosphor- 
wafleritoff find drei aasfürmige zufammengeletste Körper, welde für den 
menfchlichen Körper desbalb nicht von fo großer Bedeutung find, weil fie 
benfelben nicht mit zufammeniegen belfen, jedoch infofern Wichtigteit haben, 
als fie dem Athmen und dem Blute ſehr nachtbeilig werden können. Alle 
brei bilven fich bei der Fäulniß organischer Stoffe und find die Urſache des 
die Fäulniß begleitenden üblen Geruchs. — Koblenmwafferftoff ift die 
gasformige und verbrennliche Verbindung des Koblenftoffs mit dem Waſſer— 
ftoffe, die nach der größern oder geringern Menge des Waflerftoffs ent- 
weder als leichtes oder Ichweres Koblenmwaflerftoffaas bezeichnet wird. Das 
leichte Gas, welches mit bläulicher, wenig leuchtender Flamme verbrennt, 
farb- und geſchmacklos und von ſchwach widerlichem Geruche ift, beißt auch 
Grubengas, weil ſich daflelbe in Gruben, befonders von Steintoblen- 
bergwerfen, entwidelt, und bier, wenn es durd ein Licht entzündet wird, 
beitige Erplofionen (ichlagende Wetter, feurige Schwaben) veranlaft. Den 
Namen Sumpfluft erhielt dieſes Gas, weil es fih aus impfen durch 
Fäulniß von Pflanzen und Thieren, befonders in der Wärme, erzeugt. 
Diefes Sumpfgas erzeugt beim Menſchen, wenn er daſſelbe einige Zeit 
(Tage: und Wochen- lang einzuathmen gezwungen tft, bei uns zu Yande 
das falte oder Wechielfieber, in beißen Yändern die äußerſt gefährlichen 
Sumpfficber. Das an Kohlenſtoff reihere ſchwere Koblenwafier 
ftoffaas, das Leuchtgas oder das ölbildende Gas, mweldes man 
durch Glühen der Steintohlen gewinnt, dient wegen der lebhaften, ftart 
leuchtenden Flamme, die c8 beim Verbrennen giebt, zur (Sas-) Beleucb- 
tung. — Das Schwefelwaſſerſtoffgas (Hudrotbionläure), welches Ad 
Bänfig in Cloaken erzeugt, riecht nad faulem Ei umd verbindet ſich gem 
mit Metallen, die dabei Shwärzfihb anlaufen. — Das Phosphorwaſ— 
ferftoffgas bat einen ſchwach Mmoblaudartigen Geruch nad faulenden 
Fiſchen, entzündet ſich leicht von felbft und ift in Cloalen, ſowie in ber 
brennenden Snmpfluft zu finden. 
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18) Das Ammoniafgas iſt ein farblofes, dem Athmen fehr nach— 
theilige® und im ber Luft nicht brennbares Gas von ftehendem, zu Thränen 
reizendem Geruche und ätenb ſcharfem Geihmade, welches aus Stick— 
ſtofſ und Wafferftoff beſteht und fich mit großer Begierde im Wafler 
auflöft, dann eine Flüffigleit barftellend, welhe Ammoniak ober im ge- 
wöhnliben Leben Salmialtgeift genannt wird. Das Ammontalgas 
findet fid nur felten im der KR Po Natur, bildet fih aber in ſehr 
reihlicher Menge bei ber 'Zeriegung organifcher ftidftoffhaltiger Stoffe. 
Obſchon für Thier und Menſch äuferft nachtheilig, ift das Ammoniak für 
die Pflanze doch als Nahrungsftoff ganz umentbebrlih, weil diefe mit 
Hilfe des Stidftoffes ded Ammoniafd die ftidftoffhaltigen Eiweißſub— 
ftonzen bereitet. Die atmofphäriiche Yuft enthält ftet8 eine Feine Menge 
von Ammoniat und zwar als kohlenfaures, weil fich vieles fofort bildet, 
wenn Ammoniak mit dem Wafler und der Koblenfäure der Luft im Ber- 
bindung tritt. Im menichlihen Körper kommt das Ammoniak rein nur 
in fehr geringer Menge im Schweiße und im der Yungenausdünftung vor; 


* 


mit Säuren verbunden, als phosphorſaures und kohlenſaures, findet es ſich 
in einigen Auswurfsſtoffen, wie im Urin und Schweiße. 


B. Organiſche Verbindungen. Organiſche Subſtanzen 
(. ©. 8) finden ſich, aber ſtets in Begleitung von unorganiſchen 
Stoffen, in der Pflanze, dem Thiere und Menſchen, und ob- 
ſchon dieſe Organismen binfichtlih ihrer Form eine ſehr große 
Verſchiedenheit unter einander zeigen, jo jtimmen die Beſtand— 
theile derſelben in ihrer chemischen Zuſammenſetzung doch faft 
ganz mit einander überein und fünnen deshalb, ohne große Ver: 
änderungen zu erleiden, aus dem pflanzliden Organismus in 
den thieriſchen und menjchlichen übergeben. Nur binfichtlich des 
Urfprungs der organtichen Stoffe exiſtirt bet den verfchtedenen 
DOrganısmen cine fehr große Verfchiedenheit, denn während die 
Pflanze ihre Beitandtbeile aus den Elementen und aus unor- 
ganiihen Stoffen (vorzugsmweile aus Kehlenfäure, Wafler und 
Ammoniak) zu erzeugen im Stande it, vermag der Thier- und 
Menichenkörper feine Subftanzen nur aus den gleichartigen Pflan- 
zen= oder Thierftoffen zu bilden. Deshalb find aber auch die 
Pflanzen zum Beſtehen der Thiere auf unferm Erdboden durch— 
aus umentbehrlid. — Ihrer ähnlichen chemifchen Zuſammen— 
fegung, ſowie ihrer Verwendung nad, theilt man die allgemein 
verbreiteten und wefentliben Pflanzen» und Thierſtoffe in jtid- 
ſtofffreie (foblenwaileritoffige, fettige, fettäbnliche oder wärme= und 
fettbildende) und in ſtickſtoffhaltige (eimweikartige). Nur beim 
Borhandenfein beider fann jich die organische Form und (Xebens-) 
Thätigfeit entwideln. — Der Chemie it c8 gelungen, organische 
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Stoffe aus unorganiichen fünftlih zu bilden, 3. B. Harnſtoff, 
Ameifenfäure, Alcobol, Fett, Fafferitoff und Yeimitoff. 

Zeriegung organischer Subjtanzen d. i. Trennung der 
organischen Berbindungen in ihre Elemente und Vereinigung 
dieſer zu organiichen Stoffen). Als Folge der fehr complicirten 
und leicht trennbaren Verbindungen der Elemente in den orgas 
nischen Subſtanzen unterliegen diefe audy fehr leicht und auf ges 
ringfügige Beranlaffung bin der Seritörung, die fih aber bei 
den verichiedenen Stoffen und nad der Art der zeritörenden 
Einwirkung ſehr verſchieden gejtalten fann. Ehe die vollftändige 
Auflöfung organiſcher Subitanzen (meiftens in Koblenfäure, Koh— 
lenwaiferftoff, Schwefel: und PBhosphorwafleritoff, Ammontaf und 
Wafler) zu Stande kommt, erzeugen ſich im Verlaufe der Zer— 
ftörung Subjtanzen, die für und von größerer oder geringerer 
Wichtigkeit find. Sole Subitanzen find 3. B. Alcohol, Eifia, 
Kohle, Torf, Dammerde u. ſ. w. Die fchnellite Zerftörung orga= 
niſcher Subſtanzen iſt dDurd Feuer möglidy zu machen, durch 
Verbrennen. Neuerlid bat man entdedt, Daß viele Zerſetzungs— 
proceffe organischer Subjtanzen durch die Entwidelung von In— 
fufionsthierhen (Vibrionen) oder Pflanzen in diefen Subſtanzen ver— 
anlagt werden und deshalb dann nicht eintreten, wenn durch Glühen 
der umgebenden atmosphärischen Yuft die in der Yuft ſchweben— 
den Keime diefer Thierchen und Pflänzchen oder dieſe felbit ver— 
brannt werden. 

Die Verbrennung, welche eine vollftändige oder eine unvollſtändige 
Berkohlung) fein kann umd entweder unter Wärmeentwidelung alleın 
oder umter Entwidelung von Wärme und von Yicht vor fich geht, lann 
nur bet Zutritt atmofpbäriicher Yuft zu Stande kommen, weil fid) bierbet 
ber Sauerftoff derjelben (f. ©. 43) mit den verbrennlichen Elementen, vor= 
zugsweile mit dem Koblenftoffe und Wafferftoffe der organischen Zubftanzen, 
verbinden muß. Die unorgantichen Stoffe, welche fich hierbei bilden (die 
Produkte der Verbrennung), find hauptſächlich: Koblenfäure, Roblenwafler- 
ftoff und Wafler, welche in der Yuft entweichen, während die unorganiichen 
feften, unverbrennlichen Stoffe als Aſche zuridbleiben. Nach der verichie- 
denen Zuſammenſetzung des verbrannten organiſchen Körpers wird natürlich 
auch die Afche verihieden zuſammengeſetzt fein müſſen. — Die Verkoh— 
lung ift ein langlamer und unvollftändiger Verbrennungsproceß, bei 
welchem ſich vorzugsweiſe Kohlenoxydgas (ſ. S. 50) bildet. 

Fäulnig, Verweiung und Vermoderung find Zerftörungsprocefie 
organiicher Stoffe, welche der VBerbrenmmg ganz ähnlich find und fich von 
diefer nur durch ihr langſames Vorſichgehen unterfcheiden (f. bei Sanerftoff 
E.42. Die durchaus nothwendigen Bedingungen, unter denen dieſe Pro: 
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ceffe zu Stande kommen können, find Wärme, Wafler und atmoſphäriſche 
Yuft (Sauerftoff. Man kann deshalb diele Arten ber Zerlegung von or- 
ganilchen Körpern dadurch abhalten, daß man fie in eine Temperatur unter 
den Gefrierpunkt bringt, oder daß man ihnen alles Wafler entzicht (Ddurch 
Salz, Alcobol, Koble, Zuder), oder daß man den Zutritt von Luft zu 
ihnen abbält (duch Wache, Fett, Harz, Kalkbrei), oder daß man ihnen die 
Tähigteit, fich zu zerieten, durch Chlor, Mineralfäuren, Holzeſſig oder Gerb- 
rail benimmt. — Fäulniß beißt der Zerſetzungsproceß mander organi- 
cher Körper, bei welchen Wafler die Hauptrolle ſpielt und dabei theil® 
aufgenommen, theild zerfegt wird. Unter der großen Zahl organiicher 
Stoffe find vorzugäiweite die ftidftoffbaltigen Eiweißſubſtanzen fäulnißfähig, 
und dieſe ſind es, welche auch andere für ſich nicht fäulnißfähige Stoffe zur 
Zerſetzung fähig machen können. Man uennt ſolche ftidftoffhaltige Körper, 
welche, indem ſie ſelbſt in Zerſetzung begriffen ſind, auch andere in die Ser: 
ſetzung bineinziehen, Fermente (wie die Hefe, Hefenpilge). Diefe Fermente 
verlieren aber nad) und nad ihre zerfegungserregende Kraft und geben end- 
lich durch die eigene Zerfetung zu Grunde. Ber der Fäulniß ſtickſtoffloſer 
Subftanzen bildet fich Schließlich hauptſächlich Kohlenfäure, Koblenwaflerftoff 
und Waffer, bei der Fäulniß ſtickſtoffhaltiger Stoffe außerdem auch noch 
Ammoniak, ſowie Schwefel- und Phosphorwaſſerſioff. Anſtatt der Aſche 
bleibt eine dammerdige Maſſe als ſeſtes Ueberbleibſel zurück. — Die Ber- 
weſung iſt die Zerſetzung unter reichlichem Zutritt von atmoſphäriſchem 
Sauerſioff und die Produfte dieſes Proceſſes find beſonders Kohlenſäure 
und Waſſer. Bei der Verweſung von Pflanzenſubſtanzen findet bisweilen 
eine ſo ſchnelle und heftige Sauerſtoffaufnahme ſtatt, daß es zu einer be— 
deutenden Wärmeentwickelung, ja bis zur Selbſtentzündung fommen kann 
(3. B. bei feuchtem Heu und Mehl). — Bermoderung nenut man den 
Zerſetzungsproceß, bei welchem der Luft- und Waflerzutritt nur mangelhaft 
vor fih gebt. Einem ſolchen Proceſſe find 3. B. die unter der Erbober- 
fläche verichütteten organiichen Körper nicht felten unterworfen. 

Gährung ift ebenfall® ein der Berbrennung oder Berweiung und 
Fäulniß ähnlicher, langiamer Zerletungsproceh, dem aber nur einzelne 
organiſche Subftanzen wie die Milchläure, die Stärke, der Zuder und 
Alcohol) unterworfen find. Die Bedinaungen des Gährens find, wie bei 
der Fäulniß, Wärme, Wafler umd atmoipbäriiche Yuft, ſodann aber au 
nocd em Ferment | f. oben). Bon dem Grade der Zerlegung, dieſes Fer— 
mentes Temperatur der Gährungsmaſſe) hängt es ab, was für eine Art 
von Gährung eintritt, ob Alcobol-, Eſſigſäure-, Milcfäure- oder Butter- 
fäuregährung u. ſ. w. (f. Ipäter). 


I. Organiſche Pflanzenftoffe. Aus dem Erdboden und der 
Luft nimmt die Pflanze: Wafler, Koblenfäure, Ammoniak und 
mehrere Mineralftoffe in jich auf, zerlegt einige derielben in ihre 
Elemente und erzeugt dann aus Dielen Elementen die Eubftanzen, 
die fie zu ihrem Aufbau und Gedeiben bedarf. Die Koblenfäure 
wird vorzugsweile zur Bildung ftidftofffreier Subitanzen, das Am— 
moniak zur Erzeugung ftidftoffhaltiger Stoffe verwendet. Zu den 
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eriteren gebören: Pflanzenfafer und Holzfubitanz, Stärke, Gummi, 
Pflanzenfchleim, Prlanzengallerte, Zuder, Alcohol und Effigfäure, 
Wachs und fette Dele; zu den legteren Kleber, Pflanzenleim, 
Pflanzeneiweiß und Pflanzenkäſeſtoff. 


a) Sltickſtofffreie organische Yflanzenfloffe. 


1) Pflanzenzelljtoff. Er bildet die Hauptmaffe, das Gerippe der Pflanze, 
die Wände ihrer Zellen und Röhren, die Hüllen der Früchte und Samen, 
und findet ſich hauptſächlich im Holze und den bolzigen Theilen. Man 
untericheidet den vegetabiliidben Zellitoff, oder die Pflanzen— 
fafer oder Cellulose, d. i. die urſprüngliche, die Pflanzenzellen bildende 
Subftanz, und die eigentlihe Holzſubſtanz, oder den ineruftiren= 
den Stoff oder das Lignin, weldes fib au die Gellulofe anlegt und 
diefe überziebt (imeruftirt, verholzt). Beide Zubjtanzen haben eine ganz 
ähnliche Zuſammenſetzung, beide bejteben aus Koblenftoff, Wallerftoff und 
Sauerftoff. Beim Verbrennen werden fie vollftändig in Koblenfäure und 
Waſſer verwandelt; durd sp werden fie allmäblich braun und mürbe 
und bilden Dammerde (Humus), Die bei weiterer Zerlegung endlib im 
Koblenfäure und Waller zerfällt. Bei der Fäulniß entwidelt fib Koblen- 
wahlerftoffgas, und ein humusähnlicher Shwarzer Schlamm (der Torf) bleibt 
zurüd. — Bon großer Wichtigkeit ift Die Anwendung der Prlanzenfafer zur 
Bereitung von Yeinwand, Baumwolle und Bapier. Mit Zalpeter- 
fäure Tiefert die Gellulofe die Schießbaumwolle, deren Auflölung in 
Aether das Collodium (einen farblofen, durchfichtigen Firniß) darftellt. 
— Ihrer Untlöslichkeit wegen iſt die Bflanzenfafer zur Ernäbrung des Thier- 
und Menſchenkörpers faft ganz untauglib. Trotzdem müſſen wir aber doch 
bei jedem vegetabiliihen Nahrungsmittel eine ziemlich beträchtliche Menge 
dieſer Subftanzen genießen und diefe wird dann durch den Stubl wieder 
fortgeichafft (f. bei Berdanung). — Wenn man Baumwolle, Sägeſpähne 
oder Strob mit concentrirter Schwefelſäure behandelt, jo werden ſie zuerft 
in Gummt und bei längerem Kochen in Traubenzuder umgewandelt, welch 
letterer durch Kaabrung in Weingeift übergefübrt werden kann. 

2\ Die Stärke, das Stärke- oder Satzmehl, Amvlum, ift eine 
ftiditofffreie, in den allermeisten Pflanzen (felbft in der Rinde und im Holze) 
vortonmmende meblige Subjtanz aus Koblenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff, 
die fich unter dem Mitroitope ald aus weißen, glänzenden, vundlichen, 
ovalen oder cedigen Kügelchen Stärkekörnchen) beftebend zeigt (mit 
Ausnahme der Moosftärke)., Diele Hörnchen, welde im der Pflanze im 
Innern von Zellen lagern und bei den verſchiedenen Pflanzen von verichie- 
dener Größe und Geftalt find, haben äußerlich eine dichte und feſte Hülle 
und find übrigens aus mehr oder weniger bieten, zwiebelichalenartig (con- 
centriich) um einander herum liegenden Schichten zufammengefett. Der 
feften Hülle der Körnden wegen muß die Stärke, wen fie gebraucht wer- 
den foll, erſt durch Mahlen, Reiben, Erbigen (wobei die Hülle zeriprengt 
wird) vorbereitet werden. Die Stärke iſt in kaltem Wafler und Weingeiſt 
unlösfich, in tochendem Waſſer quillt fie zu einer gallertartigen Maffe, zu 
Ktleifter, auf, der, wie belannt, zum Kleben und Steifen verwendet wird; 
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erit in ſehr vielem beißen Wafler löſt ſich die Stärke faft ganz auf. Er— 
bist man angefeuchtete Stärke unter ftetem Umrübren bis fie troden ift, 
fo Bilden ſich harte Krümelchen, die mit kochendem Waller übergofjen auf- 
ſchwellen und gallertartig werden und unter dem Namen Sago betannt 
find. Das Aufquellen vieler mebliger Nahrungsmittel, wie der Hülfen- 
früchte, des Reiſes, der Gräupchen, rührt von dem Quellen der in dieſen 
Stofien euthaltenen Stärke ber. Eine merkwürdige Verbindung gebt die 
Stärke mit Jod ein, inſofern fie dadurch violettblau gefärbt wird. Diele 
Färbung ift jo auffallend und tritt fo leicht ein, daf man die Heinjte Menge 
von Stärke (3. B. in der Milch) durch Jod entdeden kann und umgelebrt. 
Bon der alfergrößten Wichtigkeit ift die Stärke deshalb, weil fie leicht in 
i (Dertrim) und Zuder (Stärfezuder) umgewandelt werben kann, 
und eine ſolche Zudergäbrung kommt beim Keimen des Getreides (beim 
Malzen) mit Hülfe eines Fermentes (ſ. S. 55), Diaftafe genannt, ſowie 
im tbieriiben und menschlichen Körper dur den Mund- und Bauchipeichel 
zu Stande. Auch Schwefelläure vermag Stärke in Zuder umzufegen, durch 
rauchende Salpeterfänre wird die Stärke in eine erplodirende Subftanz 
verwandelt. — In der Pflanze, welche ſich ihre Stärke aus der aufge- 
nommenen Koblenfäure bildet, dient diefe Subftanz wahricheinlich zur Er- 
zeugung der Übrigen ftidjtofffreien Materien, wie der Celluloſe, des Gum— 
nme, Zuckers, der Gallerte und des Oeles. In den Pflanzenfamen, wo 
fie ım Mittelpunfte als Kern ihre Yage einnimmt, vertritt fie die Stelle 
des Dotterd im Eie. — Die Pflanzentbeile, welche worzugsweile einen 
gen Reichthum an Stärke befiten, find: die Santen der Getreide, be— 
onders des Weizens (Werzenftärte), der Hülfenfrüchte, Kartoffeln (Kartoffel- 
Kärke), Kaftanien, Eicheln, Aepfel, das Mark der Sagopalme (echter Sago), 
die Breilmurzel (Arrow-Root), Manibotwurzel (Kaflama, Tapioka). — 
Dem Stärtemebl ähnliche Stoffe find: Das Inulin, in den Wurzelknollen 
der Topinambur, Dablien, Eichorien u. a. m. enthalten, und das Lichenin 
oder die Moosſtärke, in den Moosflechten entbalten; beide find in kochen: 
bem Waller [öslich. 

3) Gummi, 4) Pflanzenſchleim (Bafjorin) und 5) Pflangengallerte 
(Beetim) find drei Bflangentäfte, welche in ibrer Zufammenfetung der Stärke 

„volftändig gleichen und wie diefe von uns mit vielen pflanzlichen Nabrungs- 
mitteln genofien werden. — Gummi kommt ald arabifche® Gummi 
(Acacın) und Kirſchharz (Eerafin) am bäufigften vor; der Pflanzen— 
ſchleim findet ſich vorzugsweiſe im Leinfamen, in der Salep- und Eibifch- 
murzel, in der Caragbenmwurzel, im Tragantbgummi und im den Quitten— 
keruen; Pflanzengallerte enthält der Saft der meiften Wurzeln und 
Früchte, beionders der Birnen und Acpfel. 

6) Der Zuder it ein im Pflanzenreiche außerordentlich verbreiteter Stoff, 
deum die meiften Früchte, viele Wurzeln und Stengel enthalten Zuder. 
Jedoch giebt es verichiedene Zuderarten, wie Robrzuder, Traubenzuder 
(Krümel- und Stärkezuder). Diefe Zuderarten ftimmen darin mit ein— 
ander überein, daß fie einen ſüßen Gefhmad baben, der Stärke ähnlich 
nur aus Kohlenſtoff, Waflerftoff und Sauerftoff zuſammengeſetzt und leicht 
lösſlich find. Einige derfelben, wie Krümel-, Robr-, Manna-, Schleim- 
und Schwanmzuder, geben, wenn eine Löſung davon mit Hefe oder einer 
andern ftiditoffpaltigen, in Zerfegumg begriffenen Materie (Ferment; ſiehe 
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S. 55) verſetzt wird, in die ſogenannte weinige Gährung über und liefern 
dann Alcohol. Im menſchlichen Körper wird ein Theil des genoſſenen ſo— 
wohl wie des aus ber Stärke gebildeten Zuders ın Fett umgewandelt, 
während ber andere Theil zu Koblenfäure und Wafler verbrannt wird und 
dabei zur Wärmebildung dient (f. fpäter bei Nahrungsmitteln). — Der 
Robrzuder findet fi bauptfächlich im Zuckerrohre, Aborn, den Stengeln 
des Maid, im der Zuderbirie, im den Kürbiſſen und in einigen Wurzeln 
(Runtelrübe, Möhre); er muß erſt in Krümel- oder Schleimzucker ver- 
wandelt werden, ehe er die weinige Gährung eingebt. — Der Trauben 
zuder ift ein Beitandtbeil des Zaftes vieler Früchte, beionders der Wein 
trauben und Aepfel; er entftebt ferner aus Robrzuder, Stärte, Gummi 
und Bflanzenfafer durch Einwirkung verbünnter Säuren, wird daber aud) 
Stärlezuder (Kartoffelguder) genannt. Er geht ſehr leicht in weinige 
—— über und läßt ſich auch aus der Stärke Diaſtaſe, Speichel) er— 
zeugen (1. S. 5D. Der Dlenid erleidet bisweilen eine Krankheit, die ſich 
durch enormen Durft, bedeutenden Urinabgang und durch Gehalt des Urins 
an Krümelzuder auszeichnet, d. i. die Zuckerharnuhr. — Scleimjuder 
oder Glucofe nennt man unkryſtalliſirbaren Zucker, der im Syrup, 
Honig und fühen Früchten neben anderen Zuderarten enthalten iſt. — 
Slucofide d. ſ. in Traubenzuder durch Fermente und Säuren ers 
fallende PBflanzenftoffe, wie: dad Tannin (Gerbiäure), Saliein in ber 
Weidenrinde, Amygdalin im den Kernen des Steinobſtes und bitteren 
Mandeln, Mannit oder Mannazuder (im Zaft der Mannaeſche und in 
Pilzen). Yetterer ZAder bildet, mit Zalpeterfäure bebandelt, Das erplofive 
Nitromannit. 

Die weinige oder geiftige Gährung, deren Product der Alcohol 
ift, fommt nur bei Wärme (15—25") und unter Zutritt von atmoſphäriſcher 
Luft im eimer Flüfjigfeit zu Stande, welde gährungsfähigen Juder und 
ein Ferment entbält. Die Flüſſigkeit trübt ſich bierdurch zuvörderſt, es ent— 
wickeln ſich Heine Bläschen von Kohlenſäure und die Temperatur der 
Flüſſigkeit erhöht fi, weil hier eine Verbrennung, nämlich des Zuckers, vor 
ſich gebt. Durch diefe Verbrennung mit Hilfe des Sauerſtoffs bildet fich 
aus dem Zuder Alcobol und Kohlenſäure. Die lebtere entiweicht und des— 
halb ift es gefährlich, fidh in jolde Räume, wo Stoffe die weinige Gährung 
erleiden, obne Borficht zu begeben. Das die Gäbrung bedingende Ferment 
erzeugt ſich entweder ſelbſt durch Fäulniß der Eiweißſubſtanzen in der Hliffig- 
feit (wie bei der Weinbildung) oder wird als foldies Hefe, Hefenpilze, 
Hefenzellen) zugelegt. Auf dev geiftigen Gährung berubt die Herftellung 
aller aeiftigen Getränfe (1. bei Wein). — Die geiftige Gährung aebt, wenn 
die Gährungsmafle über 30° beträgt, leicht in faure Gäbrung über, wobei 
fi der Weingeift in Eifigläure verwandelt. Bei noch höherer Temperatur 
bildet fid) dann Butterfäure. Dan nimmt aucd an, daß verſchiedene eigen- 
thümliche Gährungspilze den Anlaß zu diefen verichiedenen Gährungspro— 
ducten geben. Weingeift kann aber ohne Mitwirkung eines Ferments in 
Eifigfäure verwandelt werden. 

T) Der Alcohol, Weingeiit oder Spiritus (f. ſpäter bei Getränten), 
das Ergebniß der weinigen Gährung und ein Ummwandlungsproduct des 
Zuders, muß ſonach wie der Zuder eine ftidjtofflofe Subftanz fein. Ganz 
waferireier Weingeiſt, welcher durch Deftillation gewonnen wird und wie 
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befannt mit Schwach leuchtender Flamme ohne Rauch brennt, bat den Namen 
Alcohol oder abfoluter Weingeift, während mwallerhaltiger Alcohol 
Spiritus oder, wenn noch mehr Wafler darin vorhanden, Brannt- 
wein genannt wird. Der Weingeift hat eine ftarte Anziehung zum Wafler 
und nimmt daſſelbe Sogar aus der Yuft aufs Pilanzen- und Thierftoffe 
Schütt er deshalb vor Fäulniß, weil er ihmen alles Waffer entzieht. — 
Aus dem Alcohol läßt fih durch weitere Zerfegung Aether, Aethyläther 
oder Aethyloxvd (dur Deftillation von Schwefelläure und Weingeift) erzeugen. 
Ein Gemisch von 1 Theil Acther mit 2 Theilen Weingeift ift umter dem 
Namen Hoffmann'ihe Tropfen (unpaflend auch Schwefeläther oder 
Naphtha) im Gebraud. Alcohol und Eifigfänre haben im menſchlichen 
Körper diefelbe Verwendung wie der Juder und die Stärke. 

Die Saure oder Eſſigſäure-Gährung beruht auf der Verwand- 
lung des Meingeiftes in Eifigfäure durch den Sauerftoff der Luft (bei 25 
bis 30’ R. Wärme), wobei fi neben der Eſſigſäure auch noch Waſſer bildet. 
Maflerfreier Weingeift kann nie in Eifigfäure übergeben, weshalb ftarte 
Weine, auter Rum u. dgl. niemals jauer werden. — Die Eifigfäure ver- 
bindet fidy leicht mit vielen Balen und bildet Salze, unter denen das effig- 
faure Bleioryd (der Bleizuder) und das eſſigſaure Kupferoryd (der 
Grünſpand ihrer Giftiateit wegen belannt find. — Eifig ift mit viel 
Waſſer verdünnte Eifigfäure. 

Die Milchſäure-Gährung iſt eine Art Fäulnißproceß, der vor— 
zugsweife dem Milchzucker zukommt, jedoch bisweilen auch in ftärte-, gummi— 
und zuderhaltigen Klüfligkeiten unter Zutritt von Wärme (36—40"), Luft 
und Ferment eintritt. Das Product diefer Gährung ift Milhfäure, 
welche fid) durch eine weitere Gährung in Butterfäure umwandeln kann. 
Im Sauerktraute, alten Käſe und in fauren Gurten findet ſich die Milch— 
fäure und Butterſäure am reichlichiten. 

8) Die fetten Tele (mie alle Fette, Verbindungen verfchiedener Fett- 
fäuren mit Glycerin, Delfüß 1. ©. 62) aus dem Pflanzenreiche find, 
wie die Stärke und der Zucker, ftidftofffreie Zubftanzgen- und gleichen in 
ihren Eigenſchaſten dem thieriichen Fette. Sie find Leichter als Waſſer, 
machen Bapier und Yeinen durchicheinend, löſen fich micht im Waffer, wohl 
aber in Aetber und kochendem Alcobol auf und bilden im der Luft all» 
mählich Fettläuren; beim Verbrennen derielben erzeugt fich ölbildendes, 
Leucht- oder Oel-Gas (f. ©. 52). Die meiften Pflanzendle find Gemiſche 
von zwei, durch ihre Konfiftenz verschiedenen Fettarten, nämlich von einem 
flüfigen, dem Elain oder Olein, und einem breiartigen, dem Mar- 

arın (Verbindung von Glycerin mit Margarinfäure, aus Balmitin= umd 
Stearinfäure beftehend). — Fette Dele finden fi beionders in Samen 
(des Rübſens, Naples, Hanfes, Mohnes), in Fruchtlernen (Pflaumen, 
Kirſch-, Aepfel- und Mandelternen, Haſelnüſſen, Buchedern und Wall— 
näffen) und in manden Früchten (befonders Oliven). Einige diefer Tele 
trodnen, in bünnen Yagen der Yuft ausgelegt, zu durchicheinender Maſſe 
ein und werden deshalb zu Firniffen und Oelfarben verwendet, andere ver— 
diden fich in ber Yuft, bleiben aber ſtets ſchmierig und balbflüffig, werden 
fpäter fauer und ranzig und ablorbiren dabei Sauerſtoff, bisweilen fo heftig, 
daß fie fich erhiten und fogar bei Berührung mit pordfen, brennbaren 
Stoffen von ſelbſt entziinden können (wie dies bisweilen bei frifchgeclten 
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Zeugen vorlommt). Mit Waller darf brennendes Del nicht gelöicht werbeız, 
weil das Wafler dabei von der Hite in Dampf verwandelt wird und Das 
brennende Del umberiähleudert. — Zu den [hmierigen Delen gebörzt 
das Mandel-, Oliven» und Rüböl; zu den eintrodnenden oder fir- 
niß-Delen das fein, Rallnuß-, Hanf-, Mohn-, Ricinus- und Crotons ; 
zu den feſten butterartigen Delen das Palm- und Lorbeeröl, Die 
Cacao- und Mustatbutter. — Für den menſchlichen Körper ift das vel, 
wie das Fett, infofern von großer Bedeutung, als es zum Theil zur Fett 
bildung, andern Theils in Folge feiner Verbrennung zur Wärmeentwidle- 
lung verwendet wird (. fpäter bei Emährung und Nahrungsmitteln). —- 
Das Wachs, welches in geringer — oft mit Harzen oder Farbſtoffen 
verbunden in den meiſten Pflanzen, beſonders im Blüthenſtaube und in 
allen grünen Pflanzentheilen, vorlommt, reiht ſich in feinen Eigenſchaften 
dem fetten Oele an. 


b) Stickſtoffhaltige organiſche Yflanzenfloffe. 


Die ſtickſtoffhaltigen oder eiweißartigen Subftanzen 
(von den Chemikern auch Proteinftoffe genannt), das wichtigſte 
Material zum Aufbaue des Thier- und Menfchenkörpers, find auch 
für die Pflanze (welche fich diefe Stoffe aus dem Ammoniak 
[f. ©. 52.) bereitet) durchaus unentbehrlib und kommen in dieſer 
unter dem Namen „Kleber, Pflanzenſchleim, Pflanzeneiweiß und 
Legumin oder Pflanzenkäfeftoff“ vor. Alle diefe Stoffe, deren che: 
mische Unterfuchung wegen der fehr complicirten Zufammenfegung 
äußerſt Schwierig und Deshalb wohl auch noch nicht vollendet iſt, ſtim— 
men miteinander darın überein: daß fie außer Kohlenftoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff und Sauerſtoff auch noch Stickſtoff und geringe Mengen 
von Schwefel, manche auch noch Phosphor enthalten; daß ſie leicht 
in Füulniß und Verweſung übergeben (ſ. ©. 54), dann fo lange 
als fie in Zerfegung begriffen find als Fermente (f. ©. 55) wirten 
und Gährung erregen fünnen, und ſich ſchließlich in Koblenfäure, 
Waller, Ammoniak, Schwefels, ımd Phosphorwaſſerſtoff auflöfen ; 
daß fie ftets nur in Begleitung von Fett, von Alkali und Kalt 
falzen vorfommen und ſich von Ddiefen nicht leicht trennen laffen. 
Im menschlichen Körper werden dieſe Eiweißſubſtanzen wenn wir 
fie ale Nahrungsmittel zu uns nebmen, Dur den Magen: umd 

Darmfaft flüfig und zur Aufnahme in’s Blut geſchickt gemacht (f. 


fpäter bei Nahrungsmitteln, Ernährung und Verdauung). 

1) Der Kleber, Pilanzenfaferitoff, das Pflanzenfibrin, eine 
ſchwefel- und pbosphorhaltige, fefte, im Wafler völlig unlösliche Eiweiß⸗ 
fubftanz, welche dem tbierifchen Faſerſtoff entſpricht, lommt vorzugsmeife in 
den Getreideſamen (beſonders im Weizen und Roggen) und zwar dicht 
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unter der Hülfe vor. — Der Pflanzenleim, das Pflanzenglutin, 
Scheint ein etwas veränderter und Löslicher Kleber zu fein, meben welchem 
auch dieſer Yeim nur — wird. 

2) Das Pflanzeneiweiß, das Pflanzenalbumin, eine ſchwefel⸗ 
und phosphorhaltige Subſtanz, die ſich in aufgelöſtem Zuſtande in größerer 
oder — Menge in allen Pflanzenſäften (beſonders in den Gemüſen 
und öligen Samen) findet, wird durch die S af zum Germmen iR 
bradt und ſcheidet ſich dann als weiße flodige Maſſe (geronnenes Eiweiß) 
die nun im Wafler nicht mehr löslich ift, aus. Das Pflanzeneiweiß ent 
ſpricht dem Eiweiß der Eier und der thieriſchen Säfte. — Das Malz— 
eiweiß, wenn es in Zerſetzung begriffen iſt und Diaſtaſe genannt wird, 
ruft die Umwandlung der Stärke in Gummi (Dertrin) und Zucker (die 
fogenannte — hervor. 

3) Das Legumin, der Pflanzenkäſeſtoff, das Pflanzencafein, 
welches dem Käfeftoff der Milch entipricht, findet fih in den Hülfenfrüchten ; 
aud kommt in den Mandeln und Nüſſen ein dem Yegumin ähnlicher Stoff 
vor. Es unterſcheidet ſich vom Eiweiß dadurch', daß es nicht durch die 
— wohl aber durch Säuren zum Gerinnen gebracht werben fan, und 
daß es wohl Schweiel, aber wenig oder feinen Phosphor enthält. Im 
Erbfen-Pegumin iſt' jedoch neuerlich ziemlich wiel Phosphor gefunden worden. 


I. Organiſche Thierſtoffe. Thier und Menſch find fo 
ziemlich aus denfelben Stoffen aufgebaut, wie die Pflanze, welche 
deshalb auch das Yeben des thieriſchen und menſchlichen Körpers 
zu unterhalten im Stande iſt. Aber niemals fann fi das Thier 
oder der Menſch diefe Stoffe ſowie die Pflanze aus den Elementen 
bereiten, jtets müflen jie ihnen fchon fertig in der Nahrung zu— 
geführt werden. Sie zerfallen ebenfalls in ſtickſtofffreie und ſtick— 
ftoffhaltige; zu den erfteren gehören die Fette, der Honig und 
das Wachs, der Milchzuder und die Mildyfäure; zu den legteren 
der Faſerſtoff, Eiweißſtoff, Käfeftoff und Leim. 


a) SHfidifofffreie organiſche Thierſtoffe. 


1) Das Fett ift eine im Thier- und Menfchentörper in großer Menge 
vorhandene ftidftofffreie, nur aus Koblenftoff, Waſſerſtoff und Sanerftoff 
zufammengefegte Subftanz, welder ganz dieſelbe Zuſammenſetzung (aus 
Glycerin unb Bettjäuren) und diefelben Eigenichaften, wie dem fetten 
Pflanzenöle (f. S. 59) zultommen. Ihrer Confiftenz nach tbeilt man bie 
Fette in flüffige, ſchmierige von Salben- oder Butterconſiſtenz) und feſte 
oder trodne Talge, Wachsarten). Dieſe verſchiedene Conſiſtenz häugt von 
ganz beſonderen Fettſtoffen ab, nämlich die flüſſige vom Elain oder Clein, 
die butterartige vom Margarin, die fefte vom Stearin. In den feiten 
Fetten walten Palmitin- und Stearinfäure vor, im den flüffigen, wie in 
den Delen, die Delfäure. Durd die Menge des einen oder andern diefer 
drei Stoffe wird ſonach die Beichaffenheit des Fettes vorzugsweiſe beftimmt; 
Geruch und Gefhmad find dagegen zufällige Eigenfchaften aller Fette, die 
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ftet8 von Eimmengungen berühren. Bei Berührung ber Fette mit Al— 
kalien (Bottafcbe und Soda) bilden ſich die Seifen, indem fich das Altalı tit 
ben Fettfäuren verbindet, während das Glycerin abgefchieden wird. — Zrr 
genichen tbieriiches Fett als Fleiſchfett, Butter, Eibotter, Fiſch- und Yeber- 
tbran. Die Ummandlung des Fettes im menfchlichen Körper ift eine ſehr 
einfache, c8 wird nämlich im Darmlanale (nicht fhon im Magen) Trzic 
Hilfe der Galle und des Darmfaftes, wielleicht auch des Bauchſpeichels, ir 
ſolch äußerſt feine Kügelchen zertheilt, daß nun das flüffig gewordene und 
mit Waffer gemifchte Fett einer Mandelmilch ganz ähnlich (emulfiv) ge- 
worden iſt und im diefer Weiſe leicht von den Gefäßen aufgeſogen werden 
fann. Der Nutzen des genofienen Fettes iſt für den menichliden Körper 
ein fehr bedeutender, denn abgeſehen davon, dan alles in unſerm Körper 
vorhandene Fett zum großen Theile von den genofienen fettbaltigen Nabrungs- 
mitteln ſtammt, fo dient daflelbe auch noch nebit dem Eiweiße zur Grund- 
legung aller Gewebe (mit Hülfe der Zellenbildung), ſowie zur Entwidelung 
der Eigenmwärme, indem das Fett innerhalb des Blutes durch den Sauer- 
ftoff der eingeatbimeten Yuft unter Fremwerden von Wärme zu Stoblenfäure 
und Waller verwandelt wird (f. fpäter bei Ernährung und Nahrungsmittel). 
Das Glyrerin, Deliüß, ift eine dide farblofe Alitiftgkeit von angenehmen: fühen 
Geſchmack, Löstiih in Wafler und Alcobol; an der Luft im boben Grade unveränderli ; 
in feiner Zuſammenſetzung dem Alcohol ziemlich ähnlich und fih aud bei der Wäbrung 
des Weins bildend. Man ftellt daraus das beftig erplodirende Nitrogiycerin (NRobel- 


he Sprengöl) dar, durd Einwirkung von concentrirter Salpeterfäure auf daſſelbe. Dur 
ermiſchung des Nitrogivcerins mit Kiefelerde entiteht Das weniger beftig erplodirende 


Donamit. 

2) Milchzucker und 3) Milchſäure (f. fpäter bei Mil). Der Milch— 
zuder iſt eim wichtiger Beitandtbeil der Säugetbier- und Menſchenmilch, 
der fich nur durch geringe Yöslichteit und weniger führen Geſchmack von den 
übrigen Zuderarten (f. S. ST) umterfcheidet. Höchſt wabhrſcheinlich bildet 
fih der Milchzucker innerhalb des Thierlörperd aus dem mit der Nahrung 
genofienen Zuder und Stärkemehl und bat denfelben Nuten wie die Fette 
und Übrigen ftidftofffreien Subftanzen. — Die Milhfäure, welche fich 
hauptſächlich in fauer gewordener Milch, ſowie im Safte der Musteln 
Fleiſchmilchſäure; und im Magenſafte (Yaabınagen) findet, bildet ſich durch 
die Michſäuregährung (ſ. S. 55) am leichteften aus dem Milchzucker und 
dem Stärlegummi (Dertrin). Sie umterftügt die Verdauung und nützt 
übrigens, wie der Milchzucker, als ftiditofffrere Subſtanz. Durch weitere 
Gährung kann die Mildfäure in Butterfäure umgewandelt werden, 
wobei ficb nebenbei noch Koblenfäure und Waſſerſtoff entwidelt. 


4) Honig und 5) Wachs. Der Honig, eime zuderreiche Subſtanz 
wird von ber gemeinen Honigbiene aus den Nelktarien von Blüthen umd 
Blumen gelogen und duch eine Art von Erbrechen in beiondere Zellen 
des Stodes entleert. Da bisweilen die Bienen auch den Nektar giftiger 
Blumen fammeln, fo bat nicht felten der Honiggenuß Bergiftungsfülle er- 
regt. Je nad den Pflanzen, von welchen er eingefammelt wurde, zeigt 
der Honig große VBerfchiedenbeit in der Farbe, dem Geruche und Geſchmade. 
— Das Wachs (aus PBalmitinfäure und Myricyl beftebend), welches die 
Bienen aus dem Honig bereiten, reiht fib in feinen Eigenfchaften und 
feiner Berwendung im menschlichen Körper an die Fette an. 
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b) SHtikfoffhaltige organiſche Thierfloffe. | 


©. die Pflanzen-Eiweißſubſtanzen S. 60 und fpäter bei Ernährung 
und Nahrungsmittel. 


1) Das Eiweiß, der Eiweißſtoff, das Albumin, ift eine 
ihmwefel- und phosphorbaltige, jtidftoffreihe Subſtanz, melde das Weiße 
des Eies Eiereiweiß) bildet und fih in aufgelöftem Zuftande in ben 
meiften thieriichen Flüſſigleiten, beſonders im Blute und im Safte des 
Fleiſches, findet. Es gerinmt im der Siebebite, ohne ſich chemiſch zu ver- 
andern, und ift dann al® geronnenes Eiweiß im Waſſer unlöslih. Beim 
Gerinnen büllt e8 andere Stoffe, die in jenen Flüffigkeiten enthalten find, 
ein, und entziebt fie denfelben, daher alle eimeitbaltigen Säfte zum 
Klären trüber Flüſſigleiten dienen. 

2) Der Faferftoff, das Fibrin, ebenfalls ſchwefel- und phosphor— 
baltıg, ift eine aus dem Blute und andern thieriichen Flüſſigkeiten ficb in 
Geftalt eines (aus mikroſtopiſchen Faſern beitebenden) Gerinnfeld aus— 
fcheidende al welche die Hauptmaſſe der Fleiſchfaſern bildet. 

3) Der Käſeſtoff, vas Cafein, findet ſich hauptſächlich in der Milch 
und zwar im aufgelöften Zuftande, wird aber aus diefer beim Sauerwer- 
ben als fefte Subitanz ausgeſchieden. Bom Eiweiß unterſcheidet fich der 
Käfeftoff dadurch, daß er keinen Phosphor enthält und durch die Siede— 
pise nicht plößlich wie das Eiweiß, fondern allmählich zum Gerinnen ge- 

racht wird (auf ber kochenden Milch ein Häutchen bildend). Augenblid- 
lich gerinnt jedod der Käleftoff, wenn man der erwärmten Mildy einige 
Tropfen Säure oder etwas Yaabmagen zufett. 

4) Der Leim, die Gallerte, ift eine ftidftoffhaltige Subftanz, die 
ſich höchſt wahricheinlich aus einer ber vorigen Eimeißfusfangen berver- 
bildet, im Thierlörper aber nicht fertig gebildet zu fein fcheint, ſondern erft 
durch Kochen von Knochen, Knorpeln, jehnigen Theilen, Häuten, Kalbs— 
füßen, Schwimmblaſen der Fiſche u. ſ. w. erzeugt wird. Der reinfte Leim 
wirb durd das Auflöien der inneren Haut der Schwimmblaſe der Haufen, 
des gemeinen Stör's, des Vardid und des Sterlet gewonnen, welcher im 
getrodneten Zuftande Haufenblafe genannt wird. 


Organifirte organifche Subftanzen. 
Formbeſtandtheile der Organismen; organiſcher Bau. 


Pflanze, Thier und Menſch weichen zwar fehr auffällig in 
ihrer Geftaltung von einander ab, trogdem fommt doch die erfte 
Bildung ihres Körperd ganz auf dieſelbe Weiſe und mit Hilfe 
derfelben chemiſchen Subjtanzen zu Stande und Died iſt die 
größte Entvedung, die wir dem Mifroffope verdanken. Ber allen 
Drganismen erfolgt nämlich die Entwidelung der einzelnen Be- 
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jtandtheile nad) ein und demfelben Gelege, welches das der Zel— 
lenbildung oder Zellentheorte genannt wird, weil fich ale 
allererite, aber nur dur) das Mifroffop wahrnehmbare Grund: 
lage jedes Theiles runde bläschenartige Körperchen, fogenannte 
Zellen, erzeugen. Alfo jeder Organismus baut ſich aus Zellen 
auf und das Yeben jedes organıfchen Körpers beginnt an einer 
einfachen Zelle und zwar an der fogen. Eizelle, melde ihrer: 
ſeits wiederum von dem mütterlihen Organismus abjtammt 
(ſ. ©. 10). „Alles Leben ift an die Zelle gebunden 
und die Zelle ift nicht blos das Gefäß des Yeben$, 
ſie iſt Jelbft der lebende Theil“ und „jeder Orga 
nismus iſt eine Gejellihaft von lebenden Zellen“ 
(Virchow). — Was die zur Zellenbildung unentbehrlichen chemi— 
ſchen Subftanzen betrifft, fo gehören zu ihbmen außer dem Waffer 
hbauptfählih noch: Eiweißſubſtanz, Fett (Stärke) und Salze (vor: 
zugsweife Kalkfalze und Kochſalz). Diefe Subftanzen, die man 
in ihrer Bereinigung im Cie und Samen, ſowie in der Mild) 
und im Blute antrifft, werden zur Zellenbildung aber nur dann 
geſchickt, wenn fie in flüſſiger Form und im richtigen Berbält- 
niffe zu einander vorhanden find. Ber falicher Beichaffenheit und 
abnormer Menge oder bei Mangel eines oder mehrerer dieſer 
Stoffe bilden ſich gewöhnlich abnorme Zellen und auf diefe 
Weile krankhafte, feſte oder flüffige Gebilde (wie Eiter, Geſchwülſte, 
Krebie u. ſ. f). — Die Zelle bejigt die Fähigkeit, Stoffe aus 
ihrer Umgebung in ihr Inneres aufzunehmen, diefe zu verwandeln 
und wieder auszufcheiden, wodurd fie zu mwachlen, ſich zu vers 
mehren, in verfchiedener Weile umzubilden, und die verfchieden- 
artigften Thätigfeiten zu entwideln im Stande if. Ber Kranf- 
heiten iſt Diefe Fähigkeit in diefer oder jener Weile verändert. 
Die Entwidelung der Zelle (ſ. S. 10) fanıı nur in einer, aus den 
genannten chemifchen Subftanzen zufammengelegten Rliffigfeit, welche Er— 
nährungs-, Keim- oder Zellenftlüffigfeit, Blaftem oder Eyto- 
blaftem genannt wird, vor ſich gehen. — Die Zelle 
Fig. 1. ftellt ein Heines, nur durch das Mitroffop fichtbares 
> che rundliches Bläschen dar, deilen Hülle (Jellenmenm- 
bran) ſehr dünn und zart, umd in deſſen zähflüffigern 
Inhalte neben äußerſt kleinen Körnchen ein kleiner 
runder Körper, der Zellenkern, ſichtbar iſt. Dieſer 
Kern iſt ebenfalls ein Bläschen und birgt in ſeinem 
Innern neben flüſſigem Inhalte meiſt noch ein kleineres rundliches Kör— 
perchen (wahrſcheinlich auch ein Bläschen), das Kernkörperchen. — 


* 
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Die Bermebrung der Zellen geſchieht ſtets mit Hülfe ſchon vor— 
bandener Zellen, indem ſich eutweder eine ſchon vorhandene Zelle in 
mehrere jüngere Zellen zertheilt, oder indem ſich junge (Tochter-) Zellen 
irrierbalb einer ſchon vorbandenen (Mutter) Zelle entwideln, worauf die 
gerncinicaitliche Hülle der Tochterzellen in einem gewiſſen Zeitramme ver— 
ſchwindet: oder, wie vor— 
züglıh bei Pflanzen, Ppflan- 
zemtbieren und einem 
Theile der Würmer, en 
Knospenbildung d. |. 
cale Wucherungen an * 
mrütterlichen Zelle, welche 
größer und größer werden und ſich mehr oder weniger von der elterlichen 
Zelle abſondern und nun ſelbſtſtändig wachſen. — Bei den Pflanzenzellen 
nahm man früher zwei Zellenmembranen an, eine innere von v. Mohl 
Brimordialihlaud genannte, und eine Äußere oder Eellulofen- 
bülle Den Primordial - oder Erſtlingsſchlauch der Pflanzeizelle hielt 
man in allen Stüden der tbiertichen Zellhaut analog und in allen jenen 
Theilen aus ftichjtoffbaltigen Materien zuſammengeſetzt; in der neueſten 
Zeit betrachtet man ihn aber als die äußerſte Schicht des Zellenſaftes 
(Brotoplasma). — Das Leben der Zelle iſt abhängig: von ihrer Form, 
ihrer hemiſchen Miſchung und den phyſikaliſchen Eigenſchaften 
ihrer Stoffe; überhaupt unterliegt daſſelbe ebenſo, wie das Leben aller 
Organismen, den im Weltall herrſchenden phyſikaliſchen und chemiſchen 
Geſetzen (Fig. 2 zu S. 10. Embryonalzellen). 


Die Beränderung der Zellen, durch welche die 
Formelemente (Bläschen, Röhrchen, Fäſerchen, Häutchen und 
Blättchen) und die von dieſen Elementen aufgebauten tbierifchen 
Gewebe gebildet werden, find folgende: 1) Die Zellen lagern 
ch unmittelbar, und mebr oder weniger in ihrer Form verän- 
dert, am emander; 2) fie verfchmelzen unter einander; 3) fie 
weicher durch Ausscherdung einer ſogenannten Zwiſchen- oder 
Grund-Zubftanz von einander. 


Die FKormelemente, welde den erwähnten Veränderungen der 
Zellen ihr Entftehen vwerdanten umd zur Bildung der Gewebe den Grund 
legen, laſſen ſich nur durch das Mikroſtop wahrnehmen und werden unter 
emander durch B DBermittelung entweder einer flüſſigen, oder einer halb— 
füifigen, oder einer feſten Zwiſchenſubſtanz in mannigfacher Weiſe ver— 
bunden. — Die Bläschen ſchwimmen entweder von einander getrennt 
in einer Flüſſigleit, oder liegen loſe und beweglich neben einander, oder 
ſiud dicht aneinander gedrängt und bleiben dann entweder tugelig oder 
Hatten ſich gegenleitig ab. — Das Röhrchen entſteht dadurd, daß fich 
Zeller in einer Reibe neben einander lager, und daß nun Die Aneinans« 
der ſoßenen Zwiſchenwände jchwinden, jo daß alſo die Höhlen der Zellen 
u einem Kanälchen zuſammenfließen. — Die Faſern verdanken ihren 
Uriprung daburd den Zellen, daß ſich dieſe mach zwei entgegengefetsten 
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Richtuggen bin verlängern. — Inden eine verſchiedene Amabl von einer 
beftinmmten Art diejer Kormelemente in einer beitimmten, nur durch Das 
Mikroſtop wabruchmbaren Anordnung zufammentritt, entjtcht Dadurch cin 
Gewebe. — Mebrere jolde Gewebe von verschiedener Ztructur und 
chemiſcher Zuſammenſetzung verbinden ſich dann mit einander zu circa, 
mit ſcharfer Begrenzung, beſtimmter Geſtalt und eigenthümlicher Thätigkeit 


verſehenen Gebilde und dies wird ein Organ genaunt. 


Die am meiſten bei der Bilduna unjeres Nörpers betberlig - 
ten Gewebe find: das Binde oder Zellgewebe, das Knochen— 


und Siuorpelgewebe, Das Musfel- und Nervengewebe, das Hautt— 
und Drüfengewebe — Sämmtliche Organe von gleichem Baue 
und gleicher Thätigkeit bilden zufammen ein Syſtem (die ge- 


ſammten Knochen bilden alſo das Knochenſyſtem). Bereinigen ſich 


aber mehrere Organe von verſchiedenem Baue und von verſchie 
dener Ihätigfeit zu dem Zwecke, um einer bejtimmten wichtigezz 
Yebensverrichtung vorzuftchen, To nennt man die Geſammtheit 
diefer Organe einen Apparat. Co treten 3. B. Kehlkopf, Yuft- 
röbre und ungen zum Atbmungsapparate zufammen.*) 


1. Bindegewebe oder Zellgewebe; Zellftoff, Bindejubjtanz. 


Das Bindegewebe, weldes im menschlichen Körper von allen Ge- 
weben die weitefte Verbreitung bat, da der menschliche Yeib zum großen 
Theile aus diefem Gewebe aufgebaut ift, beftebt in feinen Formelementen 
aus rundlichen, dünnen und weichen, ſoliden, glatten, waſſerhellen, ſanft 
wellenförmig gebogenen Fäſerchen, die mehr oder weniger innig mit einan— 
der verbunden ſind und danach ein mehr lockeres, gallertartiges und form 
loſes, oder ein Netze und Balken bildendes fefteres, geformtes (bautartiges), 
bier und da fett entbaltendes Gewebe zuſammenſetzen. 
In allem Bindegewebe findet man auch noch Zellen, 
deren Anzahl und Entwidelung aber ſehr verſchieden 
it. — Das Bindegewebe bildet die Grumdlage aller 
Häute und das Geſtell der Drüsen; es dient als nad- 
giebige®, alle Zwiſchenräume ausfüllendes und Yaac- 
veränderumgen geftattendes Gebilde, zur Berbinduna 
der verſchiedenſten Theile unſeres Körpers und verleibt 
dem ganzen Körper Halt und Zuſammenhang, indem c8 in unumnterbrochener, 
volllommener Berbindung ſteht; es wird auch als weicher Träger fir Die 





*) Anatomie, Zergliederungstunde, iſt eigentlid die Lehre, welde uns die 
einzelnen Beitandtbeile eines organiiben pflanzlichen, tbieriihen oder menichliden) Körper 
fennen lebrt, geawöbnlid aber nur auf den geiunden menſchlichen Körper angewandt und dann 
ribtiger Antbrepotomie genannt wird Dice Anatomie des Ibierfürpers führt den 
Namen Jootomicoder vergleibende Anatomie, die des Pflamentörpers Ehvpto- 
tomie. — Die Yehre von den Geweben beift Miftiologie, die von den franfen Urganen 
patbelvgiide Anatomie - Die Wüſſenſchaft, welche uns mit den We tungen der 
in der Anatomie beſchriebenen Theile befannt macht, und die Erſcheinungen Bedinzumgen 
und Geiche fennen lehrt, madı welchen ſich das Yeben im ibnen außert, fübrt den Namen 
Poboiiologie 
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Srfase und Nerven, für das Fett (Fettgewebe) und die Ernährungs: 
nürfigfet benußt. Das Bindegewebe gehört im demilcher Hinſicht zu den 
Eimeifförpern und bat die Eigenthiimlichleit, daß es beim Kochen in 
Leim umgewandelt wird. — Faſt überall findet man dem Bindegewebe 
zeibe, Febr elajtiiche Fäſerchen in verichiedener Reichlichkeit beigemengt, welche 
den Namen „elaftiiches Gewebe‘ erhalten haben. — Wegen feiner 
Armith an Gefäßen und Nerven unterliegt zwar das Bindegewebe felbft 
fer wenigen, für fich beitehenden Erfranfungen, wobl können ſich aber in 
feinen Zwiſchenränmen ſehr leicht, in Folge der Theilnahme des Bindege- 
webes an Yerden benachbarter Organe, Krankheitsproducte anhäufen und 
wett verkreiten. Da die Bildung von Bindegewebe aus Zellen ziemlid) 
leicht und raſch vor ſich geht, jo wird dieſes Gewebe auch jehr häufig als 
eine Reubildung: in Narben, Geſchwülſten Faſergeſchwülſten), ver- 
digten und verhärteten Organen u. |. w. angetroffen. 

Fettgewebe wird das Zellgewebe genannt, wenn in feine Zwiſchen— 
räume Kett eingelagert iſt (ſ. Fig. 3. Dieles Bett (aus mehr Ölein und 
Palmitin als Stearin) bejtebt aus Heinern oder größern Häuſchen (Yapp- 
ben) von runden oder ovalen Zellen (Fettzellem), die bei fetten Berfonen Fett 
in vielen Heinen Tröpfchen oder in einem einzigen größern Tropien enthalten, 
bet magern aber zufammengefallen und mit aallertartiger oder wäſſriger 
Flüſſigleit angefült find. — Der Nuten des Fettgewebes für den menſch— 
\iben Körper iſt fein unbedeutender, denn nicht nur, daß daſſelbe die Ge— 
ihmeivigfeit, Fülle und Rundung der Formen (befonders des weiblichen 
Körpers) bedingt, fo ſchützt dieſes Gewebe auch die innern Organe vor 
Stoß und Drud, fowie als ſchlechter MWärmeleiter vor Abkühlung. An— 
banfung von Fett in widernatürlicher Menge im Fettgewebe des ganzen 
Körpers bildet die Fettſucht, Anhäufung deflelben an einer einzelnen 
<telle heißt eine Fettgeſchwulſt. 

Tas ſehnige Gewebe bildet in Folge der innigen Vereinigung der 
Imdegewebsiafern eine fehr fefte, jedoch weiche und biegſame, nicht elaftifche, 
weißlihgrane Zubftanz, welche theils als ſchützende Hülle (jehnige Haut) 
fir manche, beionders lodere Irgane, tbeils in &eftalt von Strängen 
"Bändern, Zehnen) zur feſten Berbindung von Theilen bemutt wird. 
Dieſes Gewebe, weldes ebenfalls zu Bildung von Narben und Geſchwülſten 
beiträgt, erkrankt nicht leicht, wird aber bei Rheumatismus, Gicht und 
Zyphilis gern der Zit von Verdidung. 

Tas ſeröſe Gewebe ift ebenfalls ein aus Zellgewebsiafern ge— 
webtes ſeſtes Gebilde, weldes in Geftalt einer dünnen weißlichen Membran 
Reßere oder kleinere, vollſtändig geſchloſſene Blaſen oder Säde bildet 
B. den Herzbeutel, das Bruft- und Bauchfell), die ihre Page in den 
veriiiedenen Höblen des Körpers zwifchen den Eingeweiden und Wänden 

der Höhle, an beide feft angebeftet, einnehmen. Sie verhindern einestheils 
die Reibung und den Drud der einzelnen Theile an einander, andern— 
heils unterſtützen fie vermöge ihrer glatten Oberfläche die Beweglichkeit der 
-tgane an einander. — Die ferien Häute werden fehr oft von Kranl- 
beiten beimaefucht und diefe gehen faft ſtets mit heftigen, bei Drud und 

meaıng wachſenden Schmerzen, fo wie mit Ausjcheidung abnormer, 
met Hüffiger Stoffe in die Höhle des ferdfen Sades einher. 
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>, Elaſtiſches Gewebe. 


Das elaftiihe Gewebe ftellt eine aus Faſern oder aus einen Faſer— 
netze gebildete, fejte Subſtauz von großer Elaſticität und mattgelbem An— 
feben dar, welche felten in größerer Menge, gewöhnlich in das Bindege— 

webe eingewebt, gefunden wird. Nur einige Bänder des 

Fig. 4. Kebllopfes), fowie die Wände der Pulsadern und Luftwege 

’ enthalten das claftiihe Gewebe ziemlih rein. Die elaftı- 
| ſchen Faſern, welche dieſes Gewebe zufammenfegen, find 
feinere und ftärfere, folide, eylindriiche oder bandartige Fäden, 

die entweder als längere oder fürzere, gerad verlaufende 

oder fpiralig andere Theile wie Bindegewebsbündel, Nerven) 

ı umjchnürende Faſern vortommen, oder auch zu einer Mem- 

) bran verflochten find und in Netzform ——— Durch 

das Alter verliert das elaſtiſche Gewebe an Elaſticität und 

wird nicht ſelten brüchig, weshalb bei alten Leuten gar 

häufig feinere Pulsadern zerreißen (daber der Schlaafluß) und die Luft— 
wege ſich widernatürlich erweitern. 


3. Knorpelgewebe. 

Das Knorpelgewebe, welches ſich durch beſondere Biegſamkeit, Zähig— 
keit und Keitigteit auszeichnet, die Grundlage der Knochen, des Kehllopfs 
und der Yuftwege, der Nafe und des Ohres abgtebt, und zur Bılduna der 
glatten Oberſläche der Gelenfenden, ſowie zur Ver— 
bindung der einzelnen Skeletſtücke unter einander ver— 
= wendet wırd, bildet eine fefte aber elajtifche, bläuliche, 
=  milchweiße oder aelblibe Zubftang, welde beim 
Kochen eine eigentbiimliche Art von Yeim (Knorpel - 
leim, Chondrin) aiebt und aus Zellen (Nnorpelzellen) 
befteht, Die entweder in eine gleichmaflige ungeformte 
oder in eine faferige Grundſubſtanz eingelagert find. 
Am erjtern Kalle werden die Knorpel ächte, im letz— 
tem gelbe, Kafer- oder Netzknorpel genannt; Die ächten find ge— 
fäßlos, Die gelben befißen aber einige wenige Blutgefäße. Deshalb fonımen 
auch Erkrankungen ver Knorpel Seltener vor; Knorpelgeſchwülſte bilden 
fh hisweilen an den Fingern, Rippen und dem Bruſtbeine und find nur 
durch das Meſſer zu entfernen. 


4. Knochengewebe, 


welches die Hauptmaſſe der Knochen ausmacht, zeigt ſich unter dem Mifro- 
ſlope zuſammengeſetzt: aus einer gelblichweißen, harten, geſchichteten, ver— 
talkten Zwiſchen- oder Grundſub— 
ſtanz (. ©. 65) und aus zahlreichen, 
ſternförmigen Zellen, welche in der 
Grundſubſtanz eingebettet ſind, und mit 
einander durch zarte Ausläufer zuſammen— 
hängen. Die chemiſche Unterſuchung des 
Knochengewebes lehrt, daß daſſelbe aus 
einer weichen Maſſe von dem Ausſehen und der Elafticität des Knorpels 
(von welchem fie aber binfidytlich des milroftopiichen Baues durchaus ver- 
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fchieden ift) und aus einer erdigen Maffe beftebt. Erftere wirb gleich 
dem Bindegewebe durch Koden in Leim verwandelt, lebtere, melche etwa 
zwei Drittel des Knochengewichts ausmacht, beſteht hauptſächlich aus 
phosphorſaurem Kalk. (Ausführliceres ſ. Ipäter bei Knochen.) 


5. Das Mustelgewebe, 


weldyes die Hauptmaſſe des Fleiſches bildet, beftcht aus Bündelchen und 
Bündeln aanz feiner Fäſerchen Röhrchen), welche entweder ein glattes 
Ausſehen (in den blaßrothen, 
unwillkürlichen Muskeln oder Fig. 8. Fie.9. Fig10 Fir. 
eine Querſtreifung zeigen (in N \ ‘ 

den dunkelrothen, willkür 
lichen und einigen unwillkür— 
lichen Muskeln). Die Mus— 
telfafern haben die Fähigkeit 
ſich zuſammenzuziehen (Con— 
tractilität) und dadurch 
zu verkürzen; fie werben von 
einer fajerftoffigen Maſſe auf- 

. gebaut und von einem Safte (Kleifchlafte) durchtränkt, der einer dünnen 
Dice Milch nicht nnähnlich (aus Eiweiß, Fett und Milchſäure) zufammen: 
geſetzt ift. Ausführlicheres ſ. Ipäter bet Musteln.) 








* 


6. Das Nerbengewebe 


ftellt eine weiche, ſehr eimweiß- umd fettreiche, pbosphor- und fchwefelbaltige 
Maſſe dar, melde entweder eine araue oder eine weiße Farbe bat. Die 
graue Nervenmafie 
zeigt fib unter Fig. 12. Fig. 13 
dem Mikroſkope } 
vorzugsweiſe als 
aus runden, ſpin 
del- und fternfür- 
migen Bläschen 
(Nervenzellen 
sulanmengefetst, 
während in der 
weißen nur marf- 
baltige oder marl- 
lofe Röhrchen Mervenfäſerchen) fichtbar find. (Austührlicheres ſ. ſpäter 
beim Nervenſyſtem.) 





7. Hautgewebe. 


Hänte, Membranen, pfleat man die im menfchlichen Körper vor- 
fommenden, der Breite nach ausaebildeten, weichen und dünnen Gewebe 
zu nennen, welche mebr oder wentaer achah- und mervenreich find und ent- 
weder Organe als ſchützende Hüllen überziehen oder Höhlen und Kanäle 
auskleiden. — Die wichtigite aller dieſer Häute ift die, die ganze äußere 
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Oberfläche des Körpers umichließende äußere Haut oder allaemeine 
Rededung, weil fie gleichzeitig der Sitz des Taſtſinnes und einer das 
Nut reinigenden Ausfcheidang Mt. — Die innere Oberſläche des Körpers, 
d. f. die Wände derjenigen Höhlen und Kanäle, in welche man von außen 
ber durch Oeffnungen an der Oberfläche des Körpers gelangen kaun (wie 
die Räume des Athmungs-, Verdanungs-, Haru- und Geſchlechtsappa— 
rates), haben einen Ueberzug von Schleimbaut, deren Abſouderungs— 
product der Schleim ift. — Im den überall werichloflenen Körperhöhlen 
trifft man zwiſchen den Wänden und Organen dieſer Höhlen die ſeröſen 
Häute an il. 67), welche vollſtändig geſchloſſene, eine geringe Menge 
dünner oder — Flüſſigkeit enthaltende Säcke darſtellen. In den Wän 
den von Höhlen und Kanälen, deren Inhalt fortgeſchafft werden ſoll, ſind 
Mustelbänte (f. ſpäter augebracht, welche vermittels ihrer Zuſammen 
ziehungsfähigleit dieſe Räume verengern und Dadurch Deren Iuhalt ſort— 
bewegen. — Feſtere Ueberzüge über manche Organe ſtellen die ſehnigen 
Häute (. S. HD dar. — Auf ihrer freien Oberfläche beſitzen Die erſteren 
Drei Häute, nämlich Die Aufere Haut, die Schleim- und feröfen Häute, 
einen dünnen Ueberzug, welcher das Oberhäutchen genannt wird. Be 
trachten wir einige diefer Häute etwas genauer. 

Das Oberhantgewebe bildet gefäß— und nervenlofe Membranen, 
welche einzig und allein aus ſelbſtſtäudigen, obne fichtbare Zwiſchenſubſtanz 
innig verbundenen zellen beiteben, won Denen einige noch volllommene 
Bläschen, andere zu ſoliden Schüppchen oder Hornplättchen geworden find. 

Diefe Haute dienen fir Die Oberfläche gefüh- und nervenreicher Theile Des 
< rganismus als ſchützende Hülle. Sie erzeugen fib und wachen mit 
Hilfe derjenigen Ernährungsflüſſigleit, welde der von ihnen überzogene 
heil an feiner Oberfläche abionderte, und dieſes Wachsthum aefchtebt To, 
daß ſich unten, d. h. in der Tiefe der Diembran, dem ernäbrenden Ibeile 
zunächſt, junge Zellen bilden, während dieſe nach der freien Oberfläche bin 
altern, endlich abiterben und fich losftoßen. Das C berbantgewebe ſtellt 
ſich ſehr leicht und ſchnell wieder ber, wenn es verloren ging. — Die 

äußere Haut iſt mit einem ſolchen 
Fig. 16. Gewebe überklerdet, welches Epi 

1 dermigd oder Oberhaut genannt 
wird und aus einer tiefern wei 
hen Schicht mit Zellen (db. t. Die 
Schleimſchicht) und einer ober 
flüchlichen, harten Schicht aus Dorn 
plättchen Hornſchicht beftebt, 
welche ‘Plättchen auch zur Bildung der Haare und Nägel (bei den Ibieren 
zu den Krallen, Klauen, Öufen, Hörnern, Stachelu, Platten und Schil— 
dern, Boriten und Federn) verwendet werden. — Die Zehleimbant iſt mit 
einem nicht verhoruten und deshalb weit weichern Oberhautgewebe über 
zogen, als die äußere Haut; es erhielt daffelbe den Namen Tberbänt 
hen, Epitbeltium, und wird, je nachdem es aus rumdlichen, edigen, 
pindelförmigen, eylindriſchen oder kegelſörmigen Zellen zuſammengeſetzt it, 
die in einfacher oder mehrfacher Schicht vorhanden find, eiufaches oder 
geichichtetes Bilafter- (fig. IH oder Cylinde erepitbeliumdäig. 15; 
genannt. An manchen Stellen des Körpers befißt Das Epithelium fogenannte 
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flimmernde Wimpern (j. bei Musfeln) und beit dann Flimmer— 
epitbelium (Fig. 16). 

Die äußere Haut oder die allgemeine Hille des menschlichen Körpers 
bat zur Grundlage eine gefüß- und nervenreide Membran, welche ihrer 
Hauptmaſſe nad aus Bindegewebe beftcht, Yederbamt beißt und in ſich 
Apparate zur Schweiß⸗ „Hauttalg- und Haarſtoffabſonderung (nämlich 
Schweißdrüſen und Schweißlanäle, Talgdrüſen nnd Haarbälge) enthält. 
Die äußere mit den O Oeffnungen der genaunten Apparate verſehene Ober- 
fläche der Lederhaut it mit Gefühlswärzchen mebr oder weniger deſeht 
und von der Oberhaut (Epidermis) iiderffeidet; an die untere, dem 
Körper zugelehrte Flaͤche der Lederhaut ſchließt ſich das Unterhautzell— 
gewebe, cin loderes Bindegewebe, in deſſen Maſchen an verſchiedenen 
Stellen des Körpers verſchiedene Mengen von Fett (ſ. S. HT) eingelagert 
find. Ausführlicheres über die äußere Haut ſ. ſpäter.) 

Die Schleimhaut, d. i. diejenige Haut, welche jene Höhlen und 
Kanäle auskleidet, Die an der äußern Körperoberfläche münden und bier 
mit der äußern Haut in ununterbrochenem Zufammenbange jtehen. Sie 
ftellt eine weiche, ſammetartige, ſchwammige, ſehr geſäß— und nervenreiche 
Membran dar, deren Hauptinafie, das eigentliche Schleim bautge- 
webe, aus Bindegewebe gewebt ift und in ihrem Innern eine ‚große An— 
zahl fogenannter Schleimbälge befitst, Die auf der freien, mit Ober- 
bäutden (Epitbeltum) überzogenen Iberfläche ber Schleimhaut aus- 
münden. Uebrigens nimmt dicie Haut an den verfchiedenen Stellen ihres 
Borlommens einen etwas verichiedenen Charakter an; jo ift fie bier mit 
einer Dienge von Wärzchen und Zotten, dort von Grübchen, Falten und 
Drüschen beſetzt u. |. j. Unter dev Schleimhaut befindet ſich cine Binde— 
gewebsichicht, das Unterſchleimhaut-Zellgewebe, welches jene 
entweder an Knochenwände oder an Muskelhäunte anbeftet. — Die aui- 
fallendſte Thätigleit der Schleimhaut iſt die Schleimabſonderung, 
welche am reichlichſten in den Schleimbalgen ſtattfindet und zum Schutze, 
ſowie zum Glatt- und Schlüpfrigmachen der Schleimhaut dient. Wird 
eine Stelle dieſer Haut blutreicher als ſich gehört tentziindet fie fich), ſo 
ſondert ſie anſtatt des Schleims gewöhnlich eine dünnere und allmählich did 
werdende, eiterige Flüſſiglkeit aus, ein Zuſtand, den man Katarrh nennt; 
wird das Abgeſonderte dagegen feſt (geriunt es), dann erhält Diele Ent— 
zündung den Namen Croup; wird dabei das Schleimhautgewebe brandig 
zerjtört, Jo bezeichnet man dies als Dipbteritis. 


8. Drüjengewebe. 


Drüfen (echte Drüſen) werben diejenigen Organe des menschlichen 
Körpers genannt, welche von der mannigfaltiaften Korn uud Größe, ge— 
wiſſe Flüſſigleiten aus dem Blute ausscheiden und dieſe durch beſondere 
Kanäle Ausführungsgänge) an der änßern, mit Haut überkleideten oder 
an der innern, von Schleimhaut überzogenen Iberjläche des Körpers 
entleeren. Dieſe Flüſſigkeiten ſind entweder ſolche, welche als voll— 
ſtändig unbrauchbare ſofort aus dem Körper entfernt werden müſſen 
Ausſcheidungen, Ererete), oder als brauchbare einem beſondern Zwede 
bienen (Abjonderumgen, Secrete). Was den Bau der Drüſen betrifft, jo 
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find fie meiften® aus mehreren Abtbeilungen oder vielen Läppchen zufam- 
mengelette (traubenförmige) und von baumförmigen oder geſchlängelten, 
mit dem Ausfübrungsgangae im Jufammen- 
Fig. 17. bang jtebenden Röhrchen durchzogene, ſehr 
k aefägreiche, weidhe Organe, die Außerlich 
von einer feſten Haut umbüllt werden. 
= Der welentlie Beitandtbeil derfelben aber, 
dem die eigentliche Abfonderungstbätigleit 
oblieat, Die jogenannten ablondernden oder 
fecernirenden Elemente, beſtehen 
aus Kleinen, von Blutgefäßen und Ner— 
ven umfponnenen Blafen, Bläschen oder 
Schläuchen, deren wichtiafter Beſtandtheil 
wieder rundliche, eylindriſche oder vieledige 
Zellen (die Drüſenzellen) find; die legteren find infofern wichtig, als fie 
auf die Bereitung der abzufcheidenden Flüffiateit Den meiften Einfluß ausüben. 
Die befannteften Drüſen find: die Yeber, Nieren, Speicheldrüſen, Milch— 
drüfen, Thränen-, Schleim -, Tala- und Schweißdrüſen u. ſ. w. Ihres 
Gefäßreichthums wegen erfranten die Drüſen ſehr Teicht und febr oft; 
jelten nimmt aber in den größern Drüſen die Krankheit das ganze Organ 
ein, gewöhnlich beichränft fie fich auf eine Heinere Parthie der Drüfe. 
Blutgefäßdrüjen, zu denen die Yompbdriiien, die Milz, Schilddrüſe, 
Nebennieren, Thymus und vielleicht Die überall geſchloſſenen Bälge im 
Berbanungsapparate acbören, find ſolche Traane, welde aus dem Blute 
oder anderen Zäften gewiſſe Stoffe bereiten, die nicht durch Ausführungs— 
gänge aus diefen Drülen ausacfübrt werden, Jondern mittel® der Endos— 
moſe (f. jpäter) berausdrimgen und dann in diefer oder jener Weile dem 
Organismus zu Gute kommen. Uebrigens iſt die Function mancher der 
Blutgefäßdrüſen noch ziemlich dunkel; manche, wie die Schilddrüſe, fcheinen 
rudimentäre Organe (f. ©. 15) zu fein. 





— — — — — 


Organismus; Leben. 


Organiſche Körper oder Organismen (ſ. S. S), zu denen die 
Pflanzen, Thiere und Menſchen gerechnet werden, pflegt man diejenigen 
Naturerzeugniſſe zu nennen, in weldyen eine größere oder geringere 
Anzahl von Organen zu einem abgegrenzten Ganzen (Einzel 
weſen, Individuum, eine einheitliche Gemeinschaft) verbunden find. 
Als Organe, von denen die einen Organismen weniger (d. ſ. 
einfachere Organismen), die andern mehr (d. 1. die böber orga— 
nilirten Individuen) befißen, betrachtet man die nach der Zellen: 
theorie aus organiſchen Stoffen gebildeten und mit der ſogenann— 
ten Ernährungsflüſſigkeit durchträntten Theile, von denen ein 


Organismus, Yeben. 73 


jeder einem beftimmten, und zwar einem anderen Zwecke als der 
andere dient, alle aber, in ihrer Thätigfeit won einander ab» 
bangend, zur Eriftenz des Ganzen vorhanden jind. Jedes Organ 
'. E. 66) bat feinen ganz bejtimmten Bau und feine ganz be: 
ſtimmte chemiſche Zufammenfegung, wodurd es ſich von andern 
Irganen und deren Thätigkeit unterfcheidet. — In dieſem Gans 
zen, wie in feinen Heiniten Theilchen, findet ein ununterbrocener 
Wechſel der den Urganismus zufammenfegenden Materie jtatt, 
mdem Diefe immmerfort theilweiſe durch den Gebrauch abgemußt 
wird und jich dafür aus der fie umſpülenden Ernährungsflüſſigkeit 
wieder neu anlegt, To daß jeder Organismus mach einiger Zeit, 
obihen er äußerlich noch das frühere Ganze darjtellt, doch aus 
ganz andern, jüngern, jedoch den älteren abgejtorbenen und aus Dem 
Körper ausgeftopenen ganz ähnlichen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt 
it. Dieſes immerwährende Sidwerjüngen und vieles durch Ab: 
nugung veranlaßte Abjterben Mauſern) organiſcher Körper, dieſe 
ſortwährende Selbſtbil dung, welche in Folge der fortwähren— 
den Einwirkung äußerer Einflüſſe und nur unter gewiſſen Be— 
dinaungen d. ſ. Yebensbedingungen, wie: Nahrung, Luft, 
Lafer, Wärme und Licht) zu Stande kommt, wird der Stoff: 
wechiel ſ. S. 8) genannt und dieſer iſt es, welcher die ſoge— 
nannten Lebenserſcheinungen veranlaßt. So lange dieſer Stoff— 
wechſel in den Organismen beſteht, nennt man ſie lebend; Auf— 
hören des Stoffwechſels macht die Organismen zu Leichen und 
in dieſen tritt dann nach einiger Zeit die Zerſetzung Fäulniß, 
VLerweſung, Bermoderung; ſ. S. 54) ein. Tas falſche Von: 
ſattengehen des Stoffwechſels erzeugt eine widernatürliche Be— 
ſchaffenheit und Thätigkeit der in ihrem Stoffwechſel geſtörten 
Materie (Zellen), und dieſes wird Krankheit genannt. 


Während der Tauer des Yebens criftirt im Organismus nur eine 
weinbare Ruhe. Während man die Gebilde der unorganiſchen Natur 
. ST in der Beſtändigkeit ihrer Zufammenjegung mit einer Mauer 
vergleichen lann, Die durch den Zahn der Zeit allınahlid zerftert wird, läßt 
ſich die ſhembare Ruhe de8 Organismus nur mit dem Gleichgewichte ver— 
zleichen, welches cin mit Waller gefüllter Trog eines (aufenden Brimmens 
ertennen läßt, bei welchem der Waflerftand nur darım ein bfeibender tft, 
weil immer gleichviel Waſſer zuflicht als abfließt. In ähnlicher Weiſe 
wechſeln im thieriichen menſchlichen Organismus beftändia die Stoffe, 
welche ihn zuſammenſetzen. Durch die Nabrung treten neue Stoffe an die 
Ztelle alter und verbrauchter ein, Die, nachdem ſie ausgedient haben, wieder 
Don nenuem Material erſetzt werden müſſen. Beſtändig eireulirt ein Zäfte 
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ftrom durch den aefammten Organismus von Zelle zu Zelle, fo daß bie 
alle Theile durchdringenden flüffig beweglichen Stoffe keinen Augenblid an 
irgend einem Orte in volllommener Rube find, und dabei zur Bildung 
und zum zerfallen des Feiten die Hand bieten. Auf dieſe Weife wird 
fortwährend das Abgenutte weggeſchafft umd dafür neues Brauchbares 
hingeſchafft. 

Allen organiſchen Körpern iſt eine gewiſſe Dauer ihres Da— 
ſeins (eine Yebensdaucr) gegeben und während diefer Durch- 
laufen fie eine von der Natur feitgelegte Neibe von beitimmten 
Bildungsperioden, die man Entwidelungsftufen, Ycbens- 
abicdhnitte, Yebensalter, Pebenspbafen benanıt bat. 
Bei jedem Organismus läßt ſich nämlich deutlich wahrnehmen, 
wie er entjtcht, wächſt, zu einer beitimmten Stufe der Vollkom— 
menheit (Reife) gelangt, auf diefer einige Zeit verweilt, ſodann 
allmählich wieder an Bollfommenbett abnimmt und endlich zu 
Grunde geht, nachdem er in der Zeit der Reife feinem eigenen 
Organismus ähnliche Organismen erzeugt (ich fortgepflanzt) bat. 

Die in dem lebendigen Organismus beitchenden — 
lichen Vorgänge, welche zuſammen genommen auch als „Yebe 
bezeichnet werden und welche man früher der ſog. Veen 
fraft” (. ©. 8) zuicrieb, geben ganz mach denielben Geſetzen 
vor ſich, welche fich auch in der unorganiſchen Natur fund geben. 
— Die wichtigiten der rein chemischen und phyſikaliſchen Vor: 
gänge, bei welchen die Yebensprocejje in organiſchen Körpern, 
abgeſehen von den allgemeinen Naturgelegen der Anziehung (Mole: 
tularanziehbung, Gefeg der Schwere) und der Bebarrung zu 
Stande fommen, find: die Gaptllarität, die Endosmoſe, Die 
Filtration, die Abforption, die Diffufion, die chemische Verwandt: 
Ihaft der Stoffe und die Oxydation (1. ©. 45), die Zellentbätig- 
feit und das Geſetz der Erhaltung der Kraft. 

Die Endosmoje (Endosmofe oder Eintritt; Erosmofe oder Austritt, 
befier Diosmofe oder Durchtritt) beftebt in einer genenfeitigen Vereinigung 
zweier Flüifigfeiten von verichiedener Dichte und vericiedener chemiſcher 
Beſchaffenheit, welche durch eine thieriſche oder pflanzliche Membran von 
einander „getrennt find. Diele Vereinigung geſchieht unabhängig von 
jedem Druduntericiede, oft fogar dem budroftatifchen Drud ent- 
gegen, und bat einen Austauſch aller oder einzelner Beftandtbeile der 
beiden getrennten Rliffigkeiten zur Folge. Sie kann natürlich nur zwiſchen 
Flüffigkeiten ftattfinden, welche Berwandtichaft zu einander baben und auch 
nur dann, wenn bie zwiſchen den Alüffigkeiten befindliche Haut überhaupt 
durchdringlich iſt. Es verfteht fi, dan der endosmodiſche Proceh nad 
der Verſchiedenbeit der rlüffigkeiten, Sowie nach der Belchaffenbeit der 

häutigen Scheidewand, ſich ſehr verſchieden geſtalten muß. Stets tritt 
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übrigens von der dünnern Flüſſigleit eine arögere Menge auf die Seite 
der dichteren als umgefebrt. Wenn man 3. B. eine oben und unten offene 
Röhre an ibrem unter Ende mit einem Stüd Blafe oder mit der Ober— 
baut eine® Wlattes u. dgl. verichliegt und nun eine Kochſalzlöſung ein- 
gießt, jo wird Diele in der Röhre bleiben und nicht durch die Blafe oder 
die Oberhaut binburhdringen. Sowie nun aber die Röhre in ein Gefäß 
mit reinem Waſſer gejetst wird; jo gebt in furzer Zeit Kochſalz aus ber 
Röhre beraus in das Waſſer und von dieſem dringt eim Theil im die 
Kochſalzlöſung der Röhre, zugleih wächſt die Flüſſigkeitsſäule in der Röhre. 
Ider find 3. ®. reines Wafler und eine Zuckerlöſung dur eine Haut von 
emander getrennt, fo tritt alebald das Waller durch die Zcheidewand zur 
Suderlßjung und cin Theil der leßtern berüber zum Wafler, bis endlich 
au beiden Seiten der Haut eine Zuderlöiung von derielben Beichaffenbeit 
und natürlich dünner als die frübere befindlich iſt. — Auf dieſem rem 
eboſilaliſchen Proceſſe beruben eine Menge von wichtigen, vorzugsweiſe der 
Emähruna organifcher (pflanzlicher oder thierifcher) Körper dienender Pro— 
ceite, die man früher befondern und mit Bewußtſein handelnden Yebens- 
kräften zufchrieb. 

Die Enapillarität oder Haarröbrhen-Anziebunga, welde die 
Miache ift, daß tropibare Flüffigleiten in enge Nöhren (Kapillaren, Haar- 
tehrben) und Poren feinen Oeffnungen) eindringen und in diefen dem Geſetze 
der Schwere entgegen in die Höhe fteigen, ift neben der Endosmoſe fait 
überall ım pflanzlichen, tbierifchen und menjchlichen Körper tbätig, denn 
We ertbeilt den feften Subftanzen die Fähigkeit, Flüſſigleiten einzufangen, 
und veranlant jo das Durchtränken aller organischen Gewebe mit (ermäb- 
tender) Flüſſigkeit. Auch dieſe Kapillar- Anziehung gebt wie die Endos— 
moie nach ganz beitimmten Geſetzen vor fi, die von der Beichaffenbeit 
der Röhrchen und Poren, ſowie von der eindringenden Flüſſigkeit ab 
bängig find. 

Filtration nennt man das Durdhtreten einer Flüſſigkeit durch bie 
(größeren, nicht intermoleculären) Poren eines Körpers (befonders einer 
Membran, unter dem Einfluſſe eines Drudes (der Schwere, der 
Spannung des Blutes). Mit Hilfe der Filtration kommen die Abjonde 
rungen des Blutes nah Röhren und Höhlen bin zu Stande (wie die Ab- 
Onderung des Harn, der Galle sc., der Höblenflüffigfeiten, wie im Herz 
beittel, Bruſtfell, Bauchiell, Gelentlapieln ꝛc... — Die normalen Söblen- 
Hüffigkeiten werden auch Trausſudate, die kranthaften ilüſſigen 
Ausſcheidungen aus dem Blute Erfudate genannt. 

Diffuſion bezeichnet die gegenſeitige Durchdringung von Gaſen und 
Flüſſigleiten mit der Bedingung, daß dabei feine chemiſche Verbindung zu 
Stande kommt. Es eriftiren folgende Diffufionsarten: 1 Diffufion 
der Safe (Dalton, Grabam) d. b. won Gafen gegen Gaſe. Werden 
Euftarten, die chemisch nicht aufeinander wirken, mit einander in Berlibrung 
Rbracht, fo durchdringen fie fich gegenfeitiq (auch dem Geſetze der Schwere 
entgegen); umd bilden endlich ein gleichmäßiges Gemenge der Yuftarten. In 

ge dieſes Geſetzes bat unſere Atmofpbäre (ein Gemenge von Stidjtoff 
wmd Sauerftoff) überall denfelben Procentgebalt von Sauerftoff, und die Koh— 
lenfänre treibt den Sauerſtoff von der Pflanze weg in die Yuft. Diele Diffu- 

om finder auch ftatt, wenn Gaſe dur poröfe Wände von einander ge 
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trennt find. 2) Diffufionvon Klüffigkeiten gegen Klüfftigleiten 
und 3) Diff ufion zwifchen Gafen und Flüffigleiten (wie die des 
Zauerftoffs und der Kobleniäure im Blute). 

Abiorption (Berichludung oder Einfaugumg) wird der Vorgang im 
menichlichen Körper genannt, bei welchem flüffige oder flülfin gewordene 
Zubftanzen, oder auch aasartige lüffigkeiten im die Gewebe, vorzugs=- 
weile aber in den Blutftrom aufgenommen werben. Feſte Zubftanzen, 
wie fein fie auch zertbeilt fein mögen, find nicht abſorptionsfähig. Die 
Abforption kann ftattfinden: auf der Äugeren Haut, auf inneren Flächen 
und im den Geweben der Organe. — Reforption pflegt man die Ab— 
iorption von normalen oder kranfhaften Abfonderungen (Secreten und 
Eriudaten) zu nennen. 


Die chemiſche Verwandtſchaft oder Affinität (ſ. S. 41) ift die Eigen» 
ſchaft, welche die verichiedenen Körper veranlaßt, fih chemisch mit einander 
zu verbinden. Diefe Kraft ift allen Körpern eigen, fie ift eine Art von 
gegenfeitiger Anziehung und bewirkt jene chemiſche ännige) Verbindung. 
Der Grad von Berwandticaft zu einander ıft bei den verfchiedenen 
Körpern ein ſehr verichiedener. — Bei der chemiſchen Bereimgung von Körpern 
wirfen aber nicht blos die Affinität, Sondern gleichzeitig andere Naturkräfte 
mit, wie Schwere, Cohäſion, Adhäſion, Wärme, Yicht, Eleltricität und 
Magnetismus. Je nach dem Vorwalten dev eimen oder der andern biefer 
le Kräfte fällt das Ergebni chemischer Proeeſſe ſehr verſchie— 

en aus. 

Orydations- oder Verbrennungsproceile ſ. ©. 43. 54) 
ine menſchlichen (tbiertiichen) Körper. Alle Yebensporgänge bernuben 
auf einer Verbrennung der Nörperbeftandtbeile. Natürlich fommt 
Diele nur mit Hülſe des (eingeatbmeten) Sauerſtoffs (1. ©. 43) 
su Stande und dabei wird theils Wärme entwidelt, tbeils bilden 
ſich als VBerbrennungsproducte aus den verbrannten Materien 
unbrauchbare Subftanzen (GSewebsichladen, Ermüdungsitoffe), Die, 
wenn ſie den Yebensvorgängen in den einzelnen Organen nicht 
binderlich fein Tollen, fortwährend aus den Körper entfernt Wers 
den müflen. Tie Verbrennungen finden nad) vier Richtungen bin 
jtatt: erftens treten ſie als die Urſache des Zuſtandekommens aller 
Thätigkeiten in den Organen (deren Gewebe beim Thätigſein 
verbrannt wird) auf und ſind demnach die Quelle der lebendigen 
Kräfte; zweitens machen fie das Ernährungsmaterial zum Auf— 
baue und Thätigſein der Organe geſchickt, bedingen alſo die 
Bildung der geformten Körperelemente (d. 1. Die progreſſive oder 
vorichreitende Metamorpbofe oder Allimtlation des Baumaterials), 
wober vorzugsweiſe Eiweißkörper verbrannt werden. Drittens 
verwandeln ſie allmälig die beim Thätigfein der Organe abges 
nugten (werbrannten) Gewebsbeſtandtheile in Tolche Stoffe, welche 
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zur Ausicheidung aus dem Körper befähigt find. Hierbei zerfallen 
die complictrten Berbindungen in immer einfachere und ſchließlich 
hbauptiächli in Kohlenſäure, Waller und Harnſtoff (d. i. Die 
regreſſive oder rüdgängige Metamorpbole der Gewebsſubſtanzen). 
Viertens erzeugen fie durch Berbrennung von beftinmten Nab- 
rungsftoffen, die man ala Heizungsmaterial bezeichnet, den größ— 
ten Tbeil der zum Yeben und Thätigſein umentbedrliden Wärme. 
— Hiernach kommt alſo mit Hilfe der Verbrennungsprocelle die 
Bildung und Nüdbildung der Organengewebe, ſowie die Erzeu: 
gung der Wärme und der Yebenstbätigfeiten zu Stande und der 
Stoff, der alles Dies “vermittelt, ıft der Sauerstoff (aber 
wahrſcheinlich im erregten Zujtande als Ozom, fir uns allo 
mit Recht Yebensluft genannt Den Sauerftoff verdanten wir 
aber den Yicht und Wärme Ipendenden Sonmenftrabten, infofern 
diefe die Pflanze befähigen aus Noblenfäure den Sauerſtoff zu 
entwideln. 

Speilung der menichlichen (wie tbieriichen) Maſchine. 
Da in unferm Organismus ebenfo die zum Leben unentbebrliche 
Wärme, wie auch die Yebensworgänge (lebendige Kräfte), durch 
Verbrennung don Nörperbeftandtbeilen veranlaft, und demnach 
unsere Körperbeftandtberle ſelbſt fortwährend verbraucht werden, 
deshalb muß auch, wenn wir unlern Körper nicht aufreiben wollen, 
ein immerwährender Erſatz des VBerlorengegangenen  jtattfinden, 
und das iſt der Zwed der Ernährung. Durch die Nahrung 
(Speifung) erlegen wir, was unler Körper verbraucht, und Die 
Nahrung muß alle Dieletben oder doch ganz ähnliche Stoffe ent- 
balten, als die find, welche unſer Körper verliert; ſie muß ferner 
neben der Wärme auch Kraft und Thätigkeit zu erzeugen ver: 
mögen. 

Diejenigen Nabrumasitoffe, welde die durch Arbeit abge: 
nutzte Maſchine unſeres Körpers wieder zu vepariren vermögen, 
find hauptſächlich Eiweißſubſtanzen oder fog. ſtickſtoffhal— 
tige Nabrungsftoffe mit den Nabrungslalzen. Um ſodann 
die vorzugsweiſe aus Eiweißſtoffen aufgebaute Maſchine unſeres 
Körpers auch in Thätigkeit zu ſetzen (wie eine Dampfmaſchine durch 
den Dampf), ift die Entwickelung einer ziemlich großen Menge von 
Wärme nöthig, und deabalb müſſen wir auc cine nicht geringe 
Menge von Stoffen zu uns nehmen, weiber Wärme zu entwickeln 
im Stande find. Man nennt fie Heizungsſtoffe; cs find ſtick— 
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ftofflofe Körper und zu ihnen gehören: Die Jette, die Zucker— 
arten und das Stärfemebl (welches bei der Verdauung in Zuder 
umgewandelt wird). — Der erwachſene Menſch braucht täglich ea 
in Pfund Eiweißſubſtanz zum Erſatze des verloren gegangenen 
Körpermaterials und ebenſo etwa ein Pfund ‚Fett und Zucker 
oder Stärfemehl zur Erzeugung der gehörigen Wärme Die 
Zuführung diefer ſtickſtoffhaltigen und ſtickſtoffloſen Subſtanzen in 
der gehörigen Menge iſt die Grundbedingung der Ernährung 
unſeres Körpers und ſonach zum Beſtehen des Lebens durchaus 
erforderlich. 

Das Geſetz der Erhaltung der Kraft Mohr 1837, 
Mayer 1842, Soule 1843, Helmholtz 1847). Aller Stoff, 
welcher im Weltall vorhanden iſt, unterliegt weder einer Ver— 
mehrung noch einer Verminderung, er iſt ebenſo unerzeugbar wie 
unvernichtbar, alſo ewig (. S. 5). Wohl aber kommt Durch 
die verichtedenartigften Berbindungen der Elementarſtoſſe mit 
einander die größte Mannigfaltigfeit und cin beftändiger Wechſel 
der zufammengefegten Körper zu Stande Niemals verlieren 
jedoch bei ihrem chemiſchen Berbinden die zufammenlegenden Ele: 
nientarjtoffe ihre Eigenichaften (Kräfte); Diefelben find nur ver: 
borgen (im latenten Zuftande) vorhanden und anftatt ihrer kom— 
men dem zufammengelegten Körper neue ibm eigenthümliche 
Eigenschaften zu. Durch die chemiſche Verbindung gebt demnach 
feine der Eigenfchaften der vereinigten Stoffe verloren. Es lajlen jich 
aus allen, audy aus den am complicirteften zufammengefegten ſchemi— 
ſchen) Körpern die zuſammenſetzenden einfachen Stoffe vollkom— 
men nach Form, Gewicht und Kräften wieder erhalten, wie ſie 
zur Bildung des betreffenden Körpers zuſammengetreten ſind 
(d. i. Das Geſetz von der Erhaltung des Stoffen). — So wie nun 
die Materie unzerſtörbar iſt, ebenſo iſt auch die derſelben inne— 
wohnende Kraft unvernichtbar und zwar die in Bewegung (og. 

„lebendige Kraft”) umſetzbare, ruhende Kraft (ſog. „Spann— 
traft”). Diefe Unzerftörbarteit der Nraft wird auch ale Geſetz 
der Erhaltung der Kraft bezeichnet, und wie der Stoff nicht 
neu erzeugt oder vernichtet, ſondern nur umgeftaltet werden kann, 
ebenfo wenig kann auch eine Kraft geboren oder vernichtet werden. 
So beftändig wie Die Materie jelbft, find auch die an ıbr wirt: 
famen Kräfte. Bon allen Kräften, welche wir in der Natur tbätig 
fchen, wie von der Wärme, Elektricität, mechanifchen Bewegung 
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geht nichts verloren. Ueberall wo ſcheinbar eine Kraft zu vers 
ſchwinden fcheint, verwandelt fie ſich nur in eine oder mehrere 
neue Kräfteformen, die aber der ſcheinbar verloren gegangenen 
Kraft ganz gleichwerthig find, denn diefe Umfegung geſchieht nicht 
willfürlich, jondern derart nad beftimmten Gleichgewichtszahlen 
(Aequivalenten), daß daber ebenjowenig Die geringfte Menge 
Kraft verloren gehen kann, wie bei der Umfegung des Stoffes. 
In allen Fällen, wo Kräfte in die Erfcheinung treten, läßt ſich 
nachweiſen, aus welchen andern Kräften oder Kraftwirkungen die 
felben berftammen. So kann 3. B. Wärme in Elektricität, 
Elektricität in mechanifhe Bewegung, mechanische Bewegung in 
Wärme übergeben und wir find im Stande, von den genannten 
Kräften willtürlicy die cine in die andere zu verwandeln. Alle 
Kräfte, denen wir auf der Erde begegnen, find nur Umwandlungs— 


producte der Picht und Wärme ſpendenden Sonnenftrahlen. 

In der Wiffenichaft pflegt man beim Auftreten von Bewegungsvor- 
gängen, welche entweder Maflenbewegungen mechaniſche Arbeit) oder Mole— 
cularbewegung (Wärme, Yidht, Eleltricität :c.) find*) zu fagen: Es find 
Spannträfte freigeworden und diefe haben fih in lebendige Kräfte 
umgeſetzt und lettere erfcheinen num als Yeiftungen oder Arbeiten. 

Im menſchlichen Körper find vorzugsweife die Orvdationsprocefie 
Die Urfache des Freiwerdens von lebendigen Kräften (find „auslöfende 
Kräfte‘) und die Intenfitäten derjelben (alfo die Größen der Yeiftungen 
des Organismus) bängen von dem Umfange der Orpdationsproceffe und von 
den durch die oyvdirbaren Stoffe repräfentirten Spannkraftmengen ab. 

Unter Spannträften verftehbt man Gigenichaften der freien Ele— 
mentarftoffe, welche wie die übrigen Eigenfchaften diefer Stoffe (Cobäfion, 
chemiſche Berwandtichaft, Schwere) zu ihrem innerften Welen gebören und 
al8 Urfahen zu Bewegungen angeleben werden können (al® mögliche 
Energie oder als Kraftworratb, als in Bewegung umfegbare, rubende Kräfte 
eines Körpers, im Gegenfate zu der ſchen in Bewegung befindlichen, welche 
lebendige Kräfte genannt werden). Bei Berbindungen der Elemente 
unter einander werben diefe Kräfte im zuſammengeſetzten Körper aufgefpeichert, 
aber ohne thätig zu fein. Durch Hinzutritt eines Stoffes, welcher dieſe Ver— 
bindung zu trennen im Stande ift, wie 3. B. der Zauerftoff bei der Oxy— 
dation, treten diefe Kräfte in Thätigkeit (werden frei) umd werden zu den 


*) Alle Körper laſſen ſich nicht blos — in Elemente (j. S. 6. 47), jondern auch 
mechanifc in Meinfte Tbeilden zerlegen. Dieje undurddringliden, den Meinften Haum er: 
fitllenden Qörpertbeilden, welde man als Einbeiten betraditet, werden „Atome“ genannt. Sie 
find in allen, aud in den fefteften Körpern fo neben einander gelagert, daß lie unmehbar 
Meine Yüden zwiſchen fi er | laſſen, melde mit dem das ganze Weltall ausflillenden Aether 
erfüllt find, jo daß alfo jedes Atom von einer Aetberbülle umgeben ift. Die kleinſten Grup- 
pen von Atomen werden ald „Molecüle* bezeichnet und die auf ge und Ab⸗ 
ſtoßung diefer Melecile berubenden Gigenihaften und Kräfte der Körper als Molecular» 
fräfte und Molecularbewequngen. 
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ſog. OSTEN Kräften d. b. zu Erſcheinungen von Maflen- vder Molecnlar- 
bewegungen der Materie (zu thatkräftiger Energie oder Arbeitslerftung). — 
Bei allen chemischen Verbindungen werden die Spannkräfte bauptfächlich 
in Wärme verwandelt, doc geht ein Theil dabei immer auch in Elektri— 
eität iiber; fein chemifcher Vorgang fcheint ganz ohne Elektricttätdentwide- 
Jung möglich zu fein. — Daß lebendige Kräfte wieder in Spannträfte um— 
gewandelt werden können, beweift das Yeben der Pflanze, denn dieſe ver⸗ 
braucht Wärme und Luft, um aus Kohlenſäure Koblenſtoff und Sauerſtoff 
zu bilden, in welchen Elementen ſich nun diejenigen Spannkräfte wieder 
aufſpeichern, welche früher bei der Bildung von Koblenfäure frei wurden. 
Pflanzen- und Thierreich bedingen ſich alio gegenſeitig inſofern, als die Pflanze 
lebendige Kraft verbraucht und in Spannkraft verwandelt, indem fie die 
Koblenfäure redueirt (in ibre Elemente zerleat), während das Thier 
Spanntraft in lebendige Kraft ummandelt, indem es orvdirt. Die Pflanze 
verbraucht die Orpdationsproducte des Thieres, das Tbier die Neductiond- 
producte der Pflanze (Zauerftoff) und die, im derfelben acbildeten- orgam- 
ſchen Verbindungen. 

Die Kraft einer geſpannten elaſtiſchen Feder (Uhrfeder iſt Das beite 
Beiipiel, um die Aufſpeicherung eines gewiſſen Kraftquantums in den 
freien Elementen und ihren Verbindungen anſchaulich zu machen. Die 
Uhrfeder wird durch die Hand des Menſchen mit Aufwand eines gewiſſen 
Kraftquantums geſpaunt (aufgezogen); die aufgewendete Kraft, welche zum 
Aufzieben der Feder erforderlich war, ift damit im der Feder aufgeipeichert. 
So lange das Uhrwerk nad dem Aufzieben nicht in Gang gefett tft, bleibt 
die in der Feder aufgefpeicherte Kraft ſchlummernd (fatent). Es genügt 
aber ein feiner Anftoß, um die Spannkrait der Feder auszulöſen (frei zu 
machen). Sie verwendet nun die ihr übertragene Kräftemenge zur Be— 
wegung des Mechanismus; ſie leiſtet Arbeit und zwar ſoviel als bei ibrer 
Spanmung aufgewendet wurde. 

Bewegt man den Arm in der Weiſe auf und ab, als ob man häm— 
merte, aber ohne einen Hammer in der Hand zu halten, ſo erzeugt ſich in 
dieſem Arme eine gewiſſe Menge Wärme, welde mit dem Thermometer 
gemeſſen werden kann. Nehmen wir ſobaum einen Hammer in die Haud 
und hämmern wirklich, ſo erwärmt ſich unſer Arm weit weniger, als vor— 
her, wo er ſich ohne Hammer bewegte. Während alſo beim alleinigen 
Bewegen des Armes alle Kraft nur in Wärme umgewandelt wurde, ſo 
fetste fich beim Hämmerm ein Theil dieſer Wärme in arbeitende Kraft um 
und es blieb deshalb ein neringerer Theil Wärme im Arme zuvrid. 

In den Beltandtbeilen des Schieſſpulvers find cine Yırzabl von 
Spaunträften aufaeipeicbert: ſobald der emtziindende Funke binzutritt, 
werden dieſelben frei und geben in Wärme, Licht und mecbanifche Kraft über. 


Die Quelle aller Kräfte iſt Licht und Wärme, umd alle auf 
der Erde vorfommenden Kräfte fünnen von der Sonne abgeleitet 
werden. „Das fliegende Waller, der ftrömende Wind, die Wärme 
des tbieriichen Körpers, die Verbrennbarkeit des Holzes, ver 
Steinfoble u. ſ. mw. taffen fi obne Weiteres auf die Sonne be 
zieben. Durch Verbrennen des Holzes oder der Steinkohle kann 
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die ganze Menge der einft verſchwundenen Sonnenwärme wieder 
zum Borfchein gebracht werden. Die Kraft, mit welcher die Loco— 
motive dahinbrauft, ift em Tropfen Sonnenwärme, durch eine 
Maſchine in Arbeit umgeſetzt, ganz ebenfo wie die Arbeit, welche 
im Gehirn des Denkers Gedanken fchafft oder in dem Arme des 
Arbeiters Nägel fchmiedet.“ (Büchner) — „Die Wärme, womtt 
wir unfere Wohnräume erwärmen, ıft Sonnenwärme, das Licht, 
womit wir die Nacht zum Tage machen, ift von der Sonne ges 
lichenes Licht“ (Liebig). 


Pflanzlier, thierifcher und menschlicher Organismus. 


Prlanzen, Thiere und Menſchen find aus Zellen und Zellen: 
umbildungen aufgebaut (f. ©. 63). Während aber die Pflanzen: 
zellen nur unorganifche Stoffe (befonders Kohlenfäure, Ammoniak 
und Waffer) in fich aufnehmen und fie in organische verwandeln, 
vermögen die Zellen des Thier- und Menfcenkörpers nur durch 
organische Stoffe zu eriftiren. Während ferner die Pflanze leben: 
dige Kraft (Wärme umd Yicht) verbraucht und fie in Spannfraft 
(Sauerftoff und KRoblenftoff) verwandelt, indem fie die Kohlen: 
fäure zeriegt (reducirt), wandelt dad Thier Spannkraft in 
lebendige Kraft um, inden es feine Körperbeftandtheile und Nah— 
rungstoffe verbrennt (oxydirt). Pflanzen: und Threrreich bedingen 
ſich demnach gegenfeitig und zwar deshalb, weil die Pflanze Die 
Drpdationsproducte des Thieres und das Thier die Reductions— 
producte der Pflanze verbraucht (f. S. 30). j 

Alle Organismen bilden binfichtlich ihres Baucs und der 
aus Ddiefem Baue nothwendig bervorgehenden Thätigkeiten eine 
ununterbrochene Kette von Gefchöpfen, deren unterjte Glieder 
die einfachiten Organismen aus Protoplasmafliimpchen (Mone— 
ren) und einfachen Zellen (Protiften, Urweſen ſ. ©. 11) find, 
während das oberjte Glied von Menſchen gebildet wird. Zwiſchen 
den einzelnen Gliedern Dieler Kette zeigt ſich nirgends eine 
ſchroffe Scheidewand, nur allmähliche Uebergänge von dem einen 
zu dem andern (1. ©. 11). 

Die Pflanzen unterfcheiden fich von den höheren Thie— 
ren hauptſächlich dadurch, daß fie nicht wie Diele das Vermögen 
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befigen, fih willkürlich zu bewegen und zu empfinden. 

Diefes Vermögen verbanfen die Thiere beftimmten Organen, die 
den Pflanzen fehlen, nämlich dem Muskel: und Nervenſyſteme. 
Je mehr ſich dieſe Organe bei den niedern Thieren vereinfachen 
und endlid ganz verfchwinden, um jo mehr nimmt natürlich audy 
das Empfindungs- und Bewegungsvermögen ab, bis endlicy Die 
niederften Ihiere fo ziemlich den Pflanzen gleichen, während mit 
der vollkommneren Ausbildung des Nerven: und Muskelſyſtems 
das Thier ih in feinen Eigenfchaften immer mehr dem Menſchen 
nähert. — Der Menſch gehört dem befonderen Aufbaue feiner 
Körpertbeile nah zu der Wirbelthierclaffe und zwar zu den 
Säugethieren; er reibt fi dicht an die höheren Affenformen 
(Anthropoiden) an. Dieſen feinen nächſten tbieriichen Verwandten 
gegenüber zeigt er aber eine folche körperliche und geiftige Ver— 
vollfommmnung, zumal in der Entwidelung feines Gehirns, daR 
er mit Recht die höchfte Stelle unter den thierifchen Organismen 
der Erde —— — Wenn nun aber auch der Menſch die 
am vollkommenſten organiſirte, am meiſten leiſtungsfähige Form 
unter allen lebenden Weſen iſt, ſo beruht doch ſeine Vollkommen— 
heit nicht etwa auf einer aufs Höchſte geſteigerten Fähigkeit 
ſeiner einzelnen Geiſtes- und Körperorgane, ſondern weit mehr 
auf deren überaus harmoniſchem Einklang. Es ſind 
nicht alle Theile des menſchlichen Körpers vollkommner als die 
entſprechenden aller Thiere, ſondern es kommen bei den verſchie— 
denſten Thierformen mannigfache Fälle von einer einſeitig höheren 
Ausbildung des einen oder des andern Organs vor. So hat 
der Menſch keineswegs vor allen Thieren das feinſte Gehör, den 
ſchärfſten Geruch, die ſchnellſte Bewegung, das weitſehendſte Auge 
u. ſ. w. Jedenfalls unterſcheiden die geiſtigen Charaktere, die 
ſeinem größeren Gehirne zukommen, den Menſchen in weit 
ſtärkerem Grade als die körperlichen von den anderen Säuge— 
thieren. Von den ihm zunächſtſtehenden Affen zeichnet er ſich 
aus: durch eine ein ſchöneres Ebenmaß zeigende Geſtaltung, 
durch feinen aufrechten Gang, die articulirte Sprache 
(welche er feinem vollfommmeren Gebirne verdankt), die unge: 
mein freie Beweglichkeit der Arme, die Funftvolle Hand, die 
gleichmäßige Entwidelung aller Sinne und die Fähigkeit in allen 
Gegenden der Erde leben zu können. 
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Ban des menſchlichen Körpers. 


Aeußeres des Menſchen. Der menſchliche Körper, im 
Ganzen mie in feinen einzelnen Theilen, zeigt hinficytlich der 
Form, der Größe, des Umfangs, des Gewichts und der Haltung 
große Berjchiedenheiten, Doch halten ſich dieſe ſtets innerhalb be— 
ftimmter Grenzen: nad Race, Klima, Boden, Geſchlecht, Yebens: 
mweife, Gebräuchen und nad) manchen andern individuellen Ber: 
hältniffen. — Immer ſpricht ſich am Körper troß feiner großen 
Verſchiedenheiten eine ſchöne Symmetrie zwiſchen den einzelnen 
Theilen, befonders zwiſchen der rechten und linfen Körperhälfte 
aus. Wohl nie ftehen aber die verichiedenen Organe und 
Spiteme des Körpers, ſowie deren Thätigfeiten im vollfommenjten, 
Gleichgewichte mit einander, ſondern ftets überwiegt cines oder 
mehrere derjelben die andern. Dadurd erhält jeder Körper eine 
eigenthümliche Beſchaffenheit und diefe nennt man Conſti— 
tutton, d. i. alfo der „Inbegriff von Eigenjchaften, welche dem 
Körper vermöge des eigenthümlichen Berhaltens der ihn zuſam— 
menſetzenden Theile dauernd zukommt. Diefelbe iſt meift ange: 
boren, dauernd, forterbend; doch kann fie auch durch nachträgliche 
Einflüffe (Alter, Klima, Lebensweiſe) bisweilen mehr ausgebildet 
oder verändert, erworben oder getilgt werden. Die äußern Kenn’ 
zeichen der Gonftitution bilden den Habitus. Eigentlich ift 
die Gonftitution, ale durch ein Mißverhältniß der normalen Har— 
monie der- Spfteme und Thätigkeiten erzeugt, ſchon für eine Ab- 
weichung von der abfoluten Gefundheit, als der erfte Anfang von 
Krankheit, als normale Krankheitsanlage anzufehen; jedenfalls 
begünftigt fie die Entftehung beftimmter Krankheiten. — Da das 
verichiedene Verhalten der der Begetation dienenden Syſteme 
aud eine Verſchiedenheit in der Thätigfeit des Nervenfyftens, 
vorzüglich auch des pſychiſchen, erzeugt und umgekehrt die ver: 
ſchiedene Thätigkeit des Nervenſyſtems Beränderungen in den 
vegetativen Functionen hervorruft, fo ſteht die Conſtitution mit 
dem Temperamente (d. i. der Grad der pſychiſchen Reaction 
auf äußere Eimdrüde und der daraus hervorgehenden Erſchei— 
nungen) im engfter Verbindung; jedes kann Urfadhe und Wirkung 
des andern fein. — Krankheiten fönnen dem Habitus beftimmte 
Eigenthümlichkeiten aufprüden, die fi entweder am ganzen 
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Aeußern des Körpers oder nur am gewiſſen Körpergegenden aus: 
ſprechen, d. 1. der Krankheitshabitus, welder aber niemals 
Urfache, jondern ftets nur Zeichen der Krankheit ift. 

Den menihliben Körper, deſſen größere Abtbeilungen als 
Kopf, Rumpf und Gliedmaßen (Ertremitäten) bezeichnet 
find, denft man ſich durch eime, mitten durch den Slörper 
von oben nad unten gezogene Pinie (Mittellinie) im zwei 
gleiche Seitenhälften, in eine rechte und linke Hälfte, 
gefchieden. An jeder Hälfte nimmt man fodann noch eine vor: 
Dere oder Geſichts- und eine hintere oder Rückenfläche, 
ſowie eine innere, nad der Mittellinie binfchende, und eine 
äußere, von diefer Pine abliegende Seite an. — Der Kopf, 
der oberfte und wichtigſte Theil des Körpers, welcder ſich auf 
dem Halfe bewegt, beftebt in jeiner obern Hälfte, welche Schädel 
genannt wird, aus einer Enöchernen Kapfel für das Gehirn; ferne 
untere Hälfte bildet das Geficht und Ddiefes ift mit Höhlen für 
Sinnesorgane verfehen. — Der Rumpf oder Stamm, deilen 
Örundlage von der am Rücken befindlichen Wirbelfüule (mit Dem 
Rückenmarke) gebildet wird, zerfällt von oben nach unten in Hals, 
Bruſt, Bauch und Beden. — Der Hals trägt an feiner vordern 
Fläche das Stimmorgan (den Kehlkopf), die Luft und Speife- 
röhre, fowie mehrere große Gefäße und Nerven. — In der Bruft 
(Thborar) bergen fich die Athmungswerkzeuge (Lungen) und Die 
wichtigften Organe des Blutlaufs (Herz- und Gefähftänme), im 
Bauche und Beden liegen die Verdauungs-, Harn- und Fort: 
pflanzungsorgane. — Bon den Gliedmaßen, die keine leben®- 
wichtigen Organe tragen und nur mit Muskeln (und mit deren 
Nerven und Gefäßen) für willfürliche Bewegungen befegt find, ver 
binden fih die obern oder Arme (aus Schulter, Oberarm, Vorder: 
oder Unterarm, Hand beftebend) mit der Bruft, während die 
untern oder Beine (aus Oberfchenkel, Unterſchenkel und Füß) 
an das Becken befeftigt find. 

Zujammenjegung des menſchlichen Körpers. Der 
menjchliche Körper, obſchon äußerſt kunſtvoll aus ſehr vielen umd 
verfchtedenartigen Theilen zufammengefegt, iſt doch nur aus etiva 
vierzchn Grundftoffen aufgebaut, nämlich: aus Stidjtoff, Kohlen— 
ſtoff, Waſſerſtoff, Sauerftoff, Calcium, Schwefel, Phosphor, 
Kalium, Natrium, Chlor, Fluor, Magnefium, Silicium und Eifen. 
Diefe wenigen Elemente (f. ©. 41) verbinden ſich unter einander 
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auch zu nicht viel mehr als ungefähr zehn bis vierzehn ſoge— 
nannten nähern Miſchungsbeſtandtheilen, nämlich zu Waſſer, 
Eiweißſubſtanzen Eiweiß-, Faſer- und Käſeſtoff), Leim, 
Fett, Kochſalz, pbospborjaurem und foblenfaurem 
Kalt, Kalt und Natron, von denen auf ©. 47 bis 63 Die 
Rede war. Durd) die fortwährende Umfegung diefer wenigen Zub: 
tanzen in Folge des Das Leben unterhaltenden Stoffwechſels (der 
Berbrennungsproceffe, bei der progreffiven und regreſſiven Metamor— 
phofe, bei der Wärme: und Kraftentwidelung ſ. S. 76) erzeugen ſich 
dann vorübergehend noch mehrere Stoffe, welche entiveder fofort 
nad) ihrer Bildung aus dem Körper entfernt werden oder zur 
Bermittelung verichiedener Procefje dienen. Manche der erjteren 
beißen Auswurfsitoffe, Ercrete, und find im Urin und 
Schweiße, in der Galle und Yungenausdünftung anzutreffen, " 
manche der leßteren werden Abfonderungsjtoffe, Secrete, 
genannt, und find: Milch, Samen, Speichel, Magen: und Darm— 
faft, Schleim, Galle u. ſ. w. — Bon allen diefen Beftandtheilen 
des menichlihen Körpers machen nun aber die flüifigen 
Materien, und vorzugsmeile das Waller, den bei weitem 
größten Theil aus, denn fie betragen faft drei BViertheile des 
ganzen Körpergewichts, jo daß der menschliche Körper einem mit 
Flüſſigkeit durchtränften Schwamme zu vergleichen iſt. Die feftern 
Beitandtheile, Welche mit Hilfe der Endosmoje und Gapillarträt 
(f. ©. 74) mehr oder weniger von Flüſſigkeit durchfeuchtet find, 
haben mittel3 der Zellenbildung (ſ. S. 64) Die Form von Zellen, 
Röhren, Faſern und Häutchen angenommen und diefe find dann 
zu vberichiedenen, Die einzelnen Organe zufanmenfegenden Ge— 
weben, wie zum Knochen-, Knorpel-, Binde-, Mustel:, Gefäß: 
und Nervengewebe, mit einander verwebt (ſ. ©. 66). — Die 
fefteften derfelben jind die Knochen und Knorpel; fie bilden 
das Gerüfte, an welchem die meiften der weidyen Theile ange: 
heftet find und ın deſſen Höhlen andere geſchützt liegen. Durch die 
bewegliche Bereinigung Der Knochen unter einander mittels fefter, 
aber biegfamer Stränge, welde Knochenbänder heißen, wird 
diefes Gerüſte zugleich zu einem beweglichen Apparate, der im 
Ganzen und in feinen einzelnen Theilen durch die Muskeln 
oder das Fleiſch nad unferer Willtüv bewegt werden fan. 
Im Innern der von den Knochen und Muskeln umgebenen 
Höhlen (in der Kopf, Wirbel-, Bruft-, Bauch und Bedenböhle) 
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liegen die aus verfchiedenen Organen und Geweben zufammen- 
gefegten Eingemweide, von denen einige der Ernährung md 
Yortpflanzung Des Körpers dienen, andere dagegen die Geiftes- 
und Sinneöthätigkeiten vermitteln. — Alle diefe bis jegt genannten 
Theile werden von einer größeren oder geringeren Anzahl Diderer 
oder dünnerer, theils baum, theils neßförmig verbreiteter Röhren 
und folider weißer Fäden durchzogen. Die Röhren, aub Adern 
oder Gefäße genannt, haben eine doppelte Beftimmung; die einen 
jollen (al8 Blutgefäße) die rothe nährende Flüfjigkeit, das Blut, 
vom Herzen nadı allen Theilen des Körpers hinfchaffen (d. 7. Die 
Pulsadern, Arterien), fodann langfam durch diefe Theile bindurrch- 
führen (in Haargefäßen, Capillaren) und hierauf zum Herzen 
‚zurüdbringen (dur die Blutadern, Venen). Auf diefe Weiſe 
jtrömt das Blut, der Yebensquell, fortwährend im Kreiſe durch 
den Körper (d. i. der Kreislauf oder die Circulation Des 
Blutes) und kann an allen Stellen vefjelben Nahrungsſtoffe 
abfegen und Untaugliches hinwegführen. Die andere Art von 
Gefäßen bat den Namen „Saugadern“, und Ddiefe führen 
eine weiße, blutähnliche Flüffigkert, welche fie theils von allen 
Punkten des Körpers in ſich aufnehmen — d. it. der nicht ver- 
brauchte Theil, der Ueberſchuß der vom Blute durch die Haarge— 
fühwände ausgeſchwitzten Ernährungsflülfigkeit, vie fogenannte 
Lymphe, — tbeild aus den Nahrungsmitteln ſtammt, Speiſe— 
jaft (Chylus) beißt und nur im Magen und Darmkanale zur 
Zeit der Verdauung aufgenommen werden kann. Dieſe beiden 
Ylüffigkeiten, die Yumpbe und der Speifefaft, werden von den 
Saugadern in das Blut geichafft, um dafjelbe nahrhaft zu erhal— 
ten; auf dem Wege dabın müfjen fie aber erjt äußerſt feine 
Zellenräume in Heimen rundliden Körpern, den Lymphdrüſen, 
paljiren, wo fie ſchon dem Blute ähnlicher gemacht werden. Die 
foliden, durch den Körper verbreiteten, weiglichen ‚Fäden find die 
Nerven, welde vom Gehirn und Rückenmarke ihren Ur 
Iprung nehmen und, eleftromagnetiichen Telegrapben gleich, Die 
- vereinzelten und ſehr verlhiedenartigen Theile unferes Körpers 
zu einem innig zufammenbängenden Ganzen verbinden. Sie 
geben, angeregt durch innere und Äußere Reize, die Veranlaſſung 
zu den fogenannten tbierijchen Thätigkeiten (Empfindung und 
Bewegung) und find die Vermittler der Seiftestbätigkeiten. — Die 
äußere Oberfläche des Körpers iſt mit der äußern Haut (ale 
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gemeiner Bededung) überfleivet, während die innere Oberfläche 
deflelben, d. h. die mit der Außenwelt durch die natürlichen Deff- 
nungen am Aeußern des Körpers in Verbindung ftehenden Höh— 
len, von Schleimhaut überzogen find. — Hiernach iſt allo 
der menſchliche Körper feiner Form nad von Knochen, Knorpeln, 
Bändern, Musteln, Gefäßen (Blut: und Lymphgefäßen), Nerven, 
Eingeweiden und Häuten aufgebaut, während derfelbe binfichtlich 
feiner Miſchung bauptfählih aus Waffer, eiweißartigen Sub: 
jtanzen (befonders Eiweiß- und Faferftoff), Gallerte Leim), Fett, 
Kochſalz, Kalk und Eiſen befteht. Fortwährend findet, fo lange 
wir leben, ein Wechſel diefer Form: und Miſchungsbeſtandtheile 
ftatt, und dieſer zwingt uns, von den legteren Stoffen die gehörige 
Menge in der richtigen Beichaffenbeit in unfern Körper einzu— 
führen. Auf diefem Bau und Stoffwechſel muß fich die ver- 
nünftige Erhaltung und phyſiſche Erziehung des Menjchen grün: 
den (ſ. Speifung der menſchlichen Maſchine S. 77). 

Man erinnere ſich jtets, dag während des Lebens ein un: 
unterbrochener Wechlel der menfchlihen Materie ftattfindet, daß 
jeder, auch der Eeinfte Theil immerfort theilweiſe abjtirbt und 
jih Dafür aus der ibn umſpülenden Ernährungsflüſſigkeit wieder 
Neues anfegt, fo daß der Menſch nad einiger Zeit, obichon er 
äußerlich noch das frühere Ganze darftellt, doch aus ganz ande— 
ren, jüngeren, jedoch den älteren abgeftorbenen und aus dem 
Körper ausgeftoßenen ganz ähnlichen Beitandtheilen zuſammenge— 
jet ift. Diefes immerwährende Sidwerjüngen und Abfterben 
(Mauſern) der Körperftoffe, deffen Aufhören den Tod und deſſen 
falfches VBonjtattengeben Krankheit und abnorme Ihätigkeit der 
Drgane bedingt, wird aber dadurch unterhalten, Daß von unferem 
Körper immerfort Stoffe aus der Außenwelt aufgenommen, der 
eigenen Subjtanz ähnlich gemacht und dafür die früber aufge 
nonmenen Stoffe, welche ſchon eine Zeit lang die feinigen ge— 
weien und unbrauchbar geworden find, wieder am die Außenwelt 
abgelegt werden. — Die Aufnahme und erfte Berarbeitung 
neuer, in den Körper aufgenommener Stoffe wird vom Ber: 
Dauungsapparate, befonders im Magen und Darmfanale, beiorgt. 
Don dieſen aus tritt das Brauchbare des Genoſſenen durch die 
Saugadern (ale Speifefaft, Chylus) in das Blut, wo eine 
weitere Berarbeitung defjelben erfolgt, und zwar vorzugsweife 
durdy den Sauerftoff, welchen wir aus der eingeatbmeten Luft 
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innerhalb der Yungen in das Blut aufnahmen. Jetzt wird nun 
das Ernährungsmaterial als hellrothes Blut mit Hilfe des 
Herzens und der Pulsadern zu allen Theilen des Körpers hin— 
geführt, und hier ſchwitzt durch die zarten Wände der feinften 
Aederchen (Haargefäße) ——— aus dem Blute eine 
Flüſſigket (Ernährungsflüſſigkeit) aus, welche, alle 
Gewebe durchdringend und tränkend, denſelben das Material zu 
ihrer Verjüngung darbietet. Zugleich dringt bier aber auch 
(nach dem Gefege der Endosmofe |. S. 74) das Abgeftorbene 
und Flüſſiggewordene der Gewebe durch die Haargefäßwände in 
das Blut wieder ein, ſo daß dieſes nun von allen Theilen unſeres 
Körpers als dunkelrothes, ärmer an Nahrungsſtoff und reicher an 
untauglichen Materien, durch die Blutadern zum Herzen zu— 
rückkehrt. Der Ueberſchuß der Ernährungsflüſſigkeit, welche aus 
den Haargefäßen austrat, aber flüſſig blieb und ſich nicht in feſtes 
Gewebe umwandelte, wird von den Saugadern aufgenommen und 
ale Lymphe in das Blut zurüdgeführt. Die abgeftorbenen 
Semwebsbeftandtbeile, welde in das Blut zurüdtreten, werden 
durch den Eauerftoff theils in den Geweben ſchon, tbeils im Blut— 
jtrome verbrannt, und diefe Verbrennung bereitet nicht nur jene ab- 
geftorbenen, zur Ernährung untauglich gewordenen Stoffe zur Aus— 
jheidung aus dem Körper vor, fondern fie ift auch mit eine der 
Quellen unferer Körperwärme. Die Ausicheidung Des Unbrauch— 
baren aus dem Blute und aus dem Körper geſchieht mit Hülfe 
beionderer Organe, und diefe Ausſcheidun georgane jind: 
die Nieren, die Haut, die Pungen und die Leber. — Sonach iſt 
alio das Blut der Mittelpunkt des Stoffwechiels, der wahre 
Yebensquell, denn dieſes nimmt nicht blos alles Ernährungs- und 
Kraftzerzeugendes Material in fich auf und ſchafft es nach allen 
Theilen unferes Körpers bin, fondern entfernt auch Diejenigen 
Stoffe aus unferm Körper, welde durd den Gebrauch untaug- 
lid geworden find. Die wichtigfte Aufgabe zur Erbaltung Des 
menfchlichen Körpers ift es deshalb, dem Blute diejenigen Stoffe 
zuzuführen, welche dafjelbe zur Ernäbrung und zur Kraftentwides 
lung der verichiedenen Körperbeftandtbeile bedarf, Das find aber 
diejenigen, aus denen einestheils dieſe Theile zufammengelegt 
find, anderntheils ihre Bewegungsträfte erhalten. Sodann 
muß aber auc das Blut in jeiner Reiniqung, welde in Aus— 
Iheidung des Abgeftorbenen, Untauglicyen beftebt, jo wie in 
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ſeinem Yaufe durch den Körper fo viel als möglidy unterftütt 
werden. 

a) Die Höhe, Länge oder Statur des menſchlichen Körpers, welche 
fets nad Alter, Geſchlecht, Race u. ſ. f. verfchieden ift, wird bauptfächlich 
durch die Höhe des Rnochengerüftes beftimmt. Sie erreicht erft im 25., 
ja 30. Jahre (nicht ſchon im 20., wie allgemein angenommen wird) ihr 
Karimum, und mimmt mit dem 50. Jahre wieder ab, auch ift fie am 
Abende, beionders nad fchwerem Tagewerle, gewöhnlich etwas geringer 
(um 1— 2), ald am Morgen. — Die Höhe des ausgewadfenen 
Meniben beträgt etwa 3", bis Amal mehr ald die des Neugebornen 
(der etwa 16—20° mißt); fie wechfelt zwifchen 54— 70 (d—6 Ruf). Die 
mittlere Größe des Mannes ift etwa 5 24, während das Weib gegen 
3—6" weniger mißt. Die Männer variiren binfichtlih der Größe viel 
mehr unter einander, als die Weiber. Bei größern Menfchenfchlägen find 
die Weiber bei weitem Heiner, als die Männer, bei Heinern Nationen hin— 
gegen mit denſelben von ziemlich gleicher Größe. Im Allgemeinen findet 
fh ım den gemäßigten Zonen und feuchten Gegenden ein größerer Schlag 
von Menſchen, als jn den heiten und falten Klimaten. (Befonders klein 
find die Yappländer, Kamtichadalen und Grönländer.) Bei größerm 
Wobhlſtaude (befierer Nahrung, weniger Sorgen und Anftrengungen, in 
Städten) ſcheint die Größe zuzunebmen, während bei Armutb (Theuerung), 
Sorgen und Anftrengungen das Gegentheil ſtattfindet. — Bei Neu ge= 
borenen beträgt die Fänge im Durchichnitte 16—20; das Kind mächft 
ım 1. Jahre etwa 6—8", dann bis zum 7. Jabre ungefähr 3 jährlich. 
Tas ſchnellſte Wachſthum findet alfo in den erften Lebensmonaten ftatt 
und dauert, doch in mweit geringerem Grabe, bis gegen das 7. Jahr bin, 
von welder Zeit es dann langjamer von Statten acht. Um die Zeit der 
beginnenden Reife tritt aber noch einmal ein merklich fchnelleres Wachs— 
tbum ein. Im Sommer fol die Längenzunahme des Körpers merflicher 
als im den übrigen Jahreszeiten fein. Ein auffallend raſcheres Wachs— 
thum wird nicht felten nach überftandenen fchweren fieberbaften Krankheiten 
beobachtet, fowie auch danach bei Erwachſenen oft ein merkliches Starf- 
werden eimtritt (wahricheinlih wegen des regern Stoffwechſels nad be— 
Ibleunigter Mauſerung). 

b) Der Umfang, die Breite und Dide des menschlichen Körpers, 
melde ſich mach der mehr oder weniger guten Nahrung, nad der geiftigen 
und körperlichen Beſchäftigung, nach Temperament, Conſtitution, Race, 
Geſchlecht, Alter und Familienanlage richtet, wird bedingt: durch die Ent— 
widelung des Knochengerüſtes, durch die Ausbildung der Muslulatur (bei 
athletiſchen, vollfaftigen, blutreihen Individuen) und durch Fettreichthum 
mie ber Kindern, Meibern, im ſpätern Mannesalter mit dem Embonpoint). 
Anh abnorme Ablagerungen in den Höhlen und in die allgemeinen Be— 
dedungen (von Wafler, Luft, Blutbeftandtheilen, Entzündungsproducten) 
kennen den Umfang des Körpers abändern. — Dean bezeichnet nad) feinem 
Umiange den Körper als did- oder zartknochig, muskulös, fett, mager, 
Xdunſen, geichmwollen. Vorzüglich hat die Entwidelung des Kopfes, Bruft- 
aſtens und Beckens großen — auf den Umſang, beſonders auf die 
Breue des Körpers. Die größte Breite des Kopfes wechſelt zwiſchen 5 bis 
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6°, die der Bruft in der Gegend der 7. und 8. Rippe zwifchen 10—11, 
in der Wegend der Schultern zwifchen 13—15", die des Beckens zwiſchen 
11—12” Beim Manne find die Schultern breiter als das Beden, die 
Frau ift in beiden Regionen gleich breit, ja in letterer breiter. — Einen 
magern und ſchlanken Körper trifft man im Allgemeinen bet den Bewoh— 
nern der beißen Erdftriche, einen dien umd breiten dagegen bei denen ber 
falten. — Die Oberfläbe des Körpers wird ım Mittel auf 15 
Quadratfuß geſchätzt. 

c) Das Gewicht des Körpers, welches ſehr bedeutenden Verſchieden— 
beiten unterworfen ift (da c8 ja Schon nad Tages- und Jahreszeiten 
merkliche Abweichungen zeigt), richtet fi befonders nad der Ausbildung 
der Knochen und Muskeln, und hängt deshalb vorzüglich von der Statur 
und dem Umfange des Körpers ab. Ummittelbar vor der Reife bat Dann 
und Weib etwa die Hälfte des Gewichts, welches fie bei vollfommtener 
Entwidelung (mo fie ungefähr 2MMmal fo viel als bei der Geburt wiegen) 
erreihen. — Im Allgemeinen kann man bei qut gebauten Körpern 
für 1° Höhe etwa 32 Unzen rechnen; für den ganzen Körper wechſelt das 
Gewicht zwiichen 100--200 Bfd., das mittlere beträgt beim Manne 
bei 60— 64° Yänge 125 — 150 Pid., bei der Frau bei 50 —60“ Höbe 
110—130 Pfd. Der Mann erreicht das Marimum feines Gewichts gegen 
das 40,, das Weib erft gegen das 50. Jabr, dann nebmen beide merklich 
wieder ab, fo dar der Körper im boben Alter ungefäbv 12—14 Po. an 
Schwere verloren bat. Obſchon das Gewicht der Frau immer Heiner als 
das des Mannes it, jo kommen fich doch beide um das 12. Jahr ziemlich 
aleich (weil die Pubertät beim Weibe jet ſchon eintritt und bem Körper 
chwerer macht, was beim Knaben erft im folgenden Jahre der Fall if). 
— Das Gewicht der Neugeborenen beträgt etwa 6—7 Bd. und 
nimmt im eriten Jahre um ungefähr 10—12 Brd. zu; die Zunahme dan 
vom 2. bis 7. Jabre beläuft ſich auf etwa 20 Pfid., fo daß das Kind jett 
gegen 40 Pfd. wiegt. Das weibliche Kind iſt ſchon von der Geburt an 
eichter als das männliche. Zunahme des Gewichts bei Kranken und in 
ber Wiedergenefung ift ein qutes Zeichen. 

d) Um die VBerhältniffe, Proportionen der Körpertbeile zu 
ergründen, wählen die Künstler diefen oder jenen Theil des Körpers als 
Maßeinheit, die neuern die Kopf- und Gefichtsbhöbe, die alten dagegen die 
Fußlänge. Jedenfalls giebt der Fuß mod ein beftimmtere® Maß ab als 
der Kopf, da diefer bei ſchlanſem Wuchſe Heiner wird. Jedoch kann 
eigentlich weder der. Kopf allein, noch der Fuß allein bei Beſtimmung ber 
Proportionen zu Grunde gelegt werden, fondern e8 muß der Kopf der 
Maftbeil für den Rumpf, die Hand fiir bie obere, der Fuß für die untere 
Gliedmaße fein. — Natürlich zeigen fib bei den verichiedenen Geſchlechtern, 
Menichenracen und Nationen mebrere Abweichungen im den VBerbältnifien 
der Körpertbeile zu einander. — Bei der natürlichen Stellung des Menſchen 
mit der hohlen Hand am Körper füllt die Mitte der Fänge fo ziemlich 
in die Mitte der Gefchlechtstbeile; das obere Biertel reicht vom Scheitel 
bi8 zur Magengrube, das untere vom Knie bis zur Ferſe. Bein Weibe 
kommt aber des läugern Rumpfes wegen die Mitte der Körperlänge höher 
am Rumpfe zu liegen, als beim Manne. Bei ausgeftredten Armen be- 
trägt das Maß von der Spite des einen Mittelfinger$ bis zu der des 
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andern gerade, jo viel, als das vom Scheitel bis zur Ferſe (dev Menſch 
Haftert genau fo viel als feine Höhe beträgt, er bildet ein volllommenes 
Duadrat). — Die alten Künftler gaben ihren Statuen 6, 6',—7 Fuf- 
längen, die neuern teilen den Körper in 10 (meift 8) Gefichts- oder 8 
(meiſt 7'/,) Kopflängen. Frühere Meflungen beftimmen die Mafe fo: das 
Geſicht bat 3 Nafenlängen, die Augenbreite (dev Raum zwifchen beiden 
Augen) beträgt A der Gefichtslänge, ebenfoviel der Raum zwiſchen dem 
innern Augenwintel und der Grundfläche der Nafe; der Mund ift "/, der 
Gefichtslänge breit. Der Hals (vom Kinne bis zum Bruftbeine) bat */, 
der Gefichtölänge. Die Bruft (von der Hals- bis zur Magengrube) bält 
1 Gefichtslänge, ebenfoviel ift e8 von der Halsarube zur Achſel; von der 
Halsgrube zur Bruftwarze, und von einer Bruftwarze zur andern 1 Ge— 
ſichtslänge: von einer Schulter zur andern 2", Gefihtglängen. Baud: 
von der Herzgrube zum Nabel 1 Geſichtslänge, cbenfoviel vom Nabel bis 
zu den Gefclechtstbeilen. Obere Gliedmaßen: Oberarm 2 Gefichts- 
Längen, VBorderarm 1"/,, Hand 1 Gefichtslänge (Mittelfinger "/). Untere 
Gliedmaßen: Oberichentel 2, Knie 1"/,, Unterfchentel 2 Gefihtslängen. — 
Nah dem Abbe Erpilli wiirde ein Menih phyſiſch vollkommen fee, 
wenn er die Beine eines Spamiers, die Hand eines Deutichen, den Kopf 
eines Engländers, die Augen eines Jtalienerd, den Rumpf, Wuchs und 
Haltung eines Franzoſen hätte. — Nah Arnold kann man als Norın 
annebmen, daß die Höhe der Vorderfeite des Kopfes, mit 3 multiplicirt, 
die Läuge des Rumpfes (vom Kinne bis zur Scambeinfuge), die Pänge 
der Hand, mit 3 multiplieirt, die des Ober- und Unterarms, und die 
Länge des Fußes, mit 3 multiplieirt, die des Ober- und Unterfchenfels 
iebt. Die Höhe des Kopfes beträgt im Mittel beim Manne 8° (bei der 
* 7" 6%), die des Rumpfes 24 (bei der Frau 22 6°); die Länge 
des Fußes 9 9" (bei Frauen 8 6°); die des Ober- und Unterfchentels 
29° 3 (bei Frauen 25% 6°), hierzu noch die Höbe der Fußwurzel 
2" 6°; die Fänge der Hand 7° 3" (bei Frauen 6° 6°), die des Ober- 
und Unterarms 21° 9" (bei Frauen 19 6). 

e) Symmetrie des Körpers. Der menschliche Körper beitebt aus 
einer Menge von Gebilden und Abtheilungen, die bald eine mehr oder 
weniger volllommene Uebereinftimmung (Symmetrie), bald eine größere 
oder geringere Achnlichteit (Analogie) mit einander baben. Durch eine 
ſenkrechte Mittellinie wird der Körper in eine rechte und eine Tinte Seiten» 
hälfte getbeilt, in deren jeder fo ziemlich diefelden Organe (paarige) und 
zwar in derjelben Entfernung von der Mittellinie fich befinden. Die in 
der Mittellinie felbft liegenden Organe find unpaarıge, und beftchen 
größtentheils aus zwei gleichen Hälften; doc giebt es auch mod) einige 
wenige unpaarige Organe, Die nur in einer Seitenhälfte oder in der Mit- 
tellinte liegen und keine Symmetrie in ibren beiden Seitenhälften zeigen. 
— Die ſeitliche Symmetrie zeigt ſich am deutlichiten an ber Aukern 
Oberfläche; bier erfcheint der Körper wie aus 2 feitlichen, in der Mitte 
verſchmolzenen Abfchnitten gebildet. Auch geſchieht wirklich bei der Ent- 
widelung an mehreren unpaarigen ſymmetriſchen Organen eine Verſchmel— 
zung zweier getrennt ſich bildenden Hälften in der Mittellinie. Durch dieſe 
feitliche Symmetrie ıft micht mur die Schönbeit des Körpers bedingt, 
fondern auch ein Gleichgewicht zwiſchen beiden Körperhälften und eime 
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Uebereinftimmung der Empfindung doppelt vorhandener Sinnesorgane ber- 
geftellt. Doc) ift bei der Mehrzahl der Menfhen die rechte Hälfte ſtärter 
entwidelt als die linte, wahricheinlih im Folge der Gewohnheit, Dieie 
Hälfte häufiger in Gebrauch zu nehmen. 

f) Formverſchiedenheiten. Obſchon die äußere Form Des menſch— 
lihen Körpers im Allgemeinen ftets diefelbe ift, fo zeigen fib ar Derfelben 
doch auch beachtenswerthe Verſchiedenheiten, welche dur Alter und Ge— 
ſchlecht, Raee und Nation, Beſchäftigung und Gewohnheiten, Conſtitution 
und Temperament, ſowie auch durch Krankheiten bedingt werben. 

Formverſchiedenheit nach dem Alter. Die allgemeinen 
Formen des Körpers wechſeln von der erſten Kindheit bis in Das ſpäteſte 
Alter nur ſehr wenig. Beim Neugebornen und noch lange Zeit beim 
Kinde herrſcht die Entwickelung der obern Körperhälfte vor; die Beine 
ſind ſehr kurz, der Rumpf lang, beſonders der Bruſtkaſten (weil die Organe 
ur feinem Innern ſchon eine beträchtliche Größe haben); der Bauch ericheint 
wegen des ſtark nach vorn gejenkten Bedens (alfo auf Koften der ES chentel) 
vergrößert; der Kopf und ganz vworzüglid der Schädel find verhältnikzzißig 
am größten. Der Kopf bildet beim meugebormen Kinde ",, ım 3. Dabre 
1, und beim Erwachſenen des übrigen Körpers. Sand und Fuß find 
im Berbältniffe zum Arme und Beine um fo größer, je jünger Das Kınd. 
Bei der Geburt ie die obern und ımtern Gliedmaßen faft gleiche Länge, 
doch bei der etwas langlamern Entwidelung der fegtern find jene im 10 
Jahre um 1”, im 20 um 2° länger. Beim Greiſe wird das Geſicht 
durch den Verluſt der Zähne und das Abſchleifen der Kiefer niedriger. 

2. Formverichiedenbeit nach dem Geſchlechte. Das Ge— 
Ichlecht hat ebenfo großen Einfluß auf die Korn, wie auf die Staturf, den 
Umfang, das Gewicht und die Proportionen Des Körpers. Im Allgemeinen 
befteht der phyſiſche Geichlechtscharafter Des Weibes: in einer geringer 
Größe, im weniger Icharfen, mehr gerundeten und angenehmern Umriſſen 
der äußern Theile; in einer größern Zartbeit und Meichbeit der feften 
Theile; in einer ftärlern Entwidelung der niedern organiſchen Gewebe 
(Zellgewebe, Fett), in einer größern Yoderheit ded Körpers im Allgemeinen 
und in der eigentbümlihen Bildung der Geichlechtsorgane. Aus dieſer 
Geſchlechtseigenthümlichleit (weibliher Habitus, weiblide Bildung) 
geht hervor, daß das Weib im phyſiſcher Beziehung dem Manne etwas 
nachftebt; e8 vermag deshalb das Weib auch nicht Dielelben Kraftan- 
ftrengungen zu äußern wie der Mann, aber es zeint, wie bie nicdern 
Thiere, eine größere Ausdauer im den feinem Baue entiprechenden An- 
firengungen (Schlaf weniger nöthig) und erſetzt Die erlittenen Lerinfte 
leichter. (Deshalb erträat e8 3. B. fremde Kiimate im Allaeıneinen beffer 
als der Dann, und artet darin micht To leicht und ſtark aus als dieſer.) 
Uebrigen® bedarf e8 zu feiner volllommenen Entwidelung nicht fo lange 
Zeit als der Mann, und durchläuft feine verschiedenen Yebensftufen rascher 
als diefer. — Die männlide Form cdarakterifirt fich durch eine gewiſſe 
Schroffheit, die weibliche durch Sanſtheit; bei dieſer ift wegen ber 
größern Fr ee unter der Haut Die Körperoberflähe von wellen— 
förmigen Linien begrenzt; ber jener ericheinen alle Umriffe wegen ber ber- 
vortretenden kräftigen Muskeln, Sehnen und Knochen ſchärfer und ediaer. 
Am bedentendften fpricht fih aber die Geichlechtscigentbümlichkeit im der 
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Bildung des Bedens, Bruſtlaſtens und Kopfes aus, denn das Beden ift 
bei der Frau weit breiter und mit einer wiel größern Höhle verjeben, der 
Unterleib größer und der Bruftlaften dagegen ſchmäler und enger, ber 
Kopf wegen der geringern Größe des Gehirns Heiner als beim Manne. 
guy, der Bau des weiblichen Körpers zeigt deutlich, daß der Beruf 
* Weibes ein anderer als der des Mannes iſt, und zwar der, Mutter 
;u fein. 

3. Formverſchiedenheit nah der Race (ſ. S. 9). Sie be— 
zieht ſich hauptſächlich auf die Bildung des Kopfes, ſowie auf das Ver— 
bäfeni des Schädels zum Gefiht und in diefem auf das Vor— oder 
Aurhdtreten einzelner Gegenden, beionders der Stirn, des Hinterhaupts, 
der Wangen, Kiefer und Zähne. Die Größe des Schädels ftebt aber mit 
der Entwidelung des Gebirnd, und diefe mit der Ausbildungsfäbigteit 
der Geiſtes⸗ oder Seelenthätigkeiten im engiten Zufammenbange (kranthafte 
Zuftände natürlich ausgenommen). Je böber die geiftige Ausbildung eines 
Menihenftanmes, um jo größer ift der Schädel im Vergleich zum Geficht, 
deto mebr tritt die Stirm vor und die Kiefer und Wangen zurid, 
deito größer iſt der Gefichtswintel (ſ. S. 99). 

Formverfhiedenbeiten nah der Gonftitution und 
dem Temperamente (j. ©.83) find felten ſehr ausgeprägt. — 1) Das 
doleriſche, mwarmblütige, feurige, raſchthätige Temperament (des 
Zorns und der Leidenschaften, der Arbeit und des Fleißes), mit leichter 
Erreabarfeit und intenfiver, langdauernder Reaction, fällt in der Regel 
mit der robuften, ſtrafen Conftitution zufammen. Stier findet fich 
eme energiiche Blutbildung und Blutmauferuma, viel Blut, kräftiges 
Thätigleim der Atbmungs-, Blutlaufs- und VBerbaunngsorgane, bedeutende 

Widerſtandsfähigleit, große törperliche und geiftige Kraft. Der Bau des 
Körpers ift bier Mäftig, doch mehr mager und bebend, al® plump; bie 
Theile haben eine bedeutende Feftigkeit, das Muslelſyſtem ift ftark eut— 
midelt; der Kopf mit breiter Stirn, ſpitzer, meift gebogener Nafe, nicht 
srohem Munde, bervorragendem Kinn, dunklen, fenrigen Augen, dichten 
ledigen Haaren; Hals kurz, Naden träftig, Schultern Ichmal, Bruft breit, 
Sautfarbe gelblich-bräunlih. Der Puls iſt voll, der Athem kräftig, bie 
Stimme ftart, fonor, die Sprade raſch. Das choleriſche Temperament 
fommt am ansgeprägteften im mittlern Lebensalter und beim männlichen 
Eeſchlechte, in Südlichen Himmelsftrihen, nationell bei Spaniern, Ita— 
henern und Korien vor. — 2) Das melancholiſche, fchmwerblütige, in 
fib thärige, bebarrlihe Temperament (des Gemüthes umd Sclöftachihfe), 
mit ſchwerer Erregbarkeit, aber ftarter und anhaltender Reaction, erichwerter 
Snrbilbung und Blutmanferung; das Blut verjüngt fi bier unvoll- 
bommen. Das Gehirn md Rückenmark find ſtark, dagegen die Bruſt- und 
dancheingeweide weniger entwickelt. Es entipricht daßg Temperament der 
torpiden Conſtitntion. Der Melancholiker iſt meiſt lang und hager, 
mit ſchwachen Musteln, hohem Kopf und Hals, großen, glanzloſen, matten, 
grünlichen Augen, überhaupt ftark entwidelten Sinnesorganen, ſchlichten, 
Ihmarzen Haaren, meiden Geſichtszügen; die Wirbelfäule ift lang, bie 
Schultern ſchmal, die Bruft platt, die Haut blaß und graulid. Die Cir- 
culation nnd das Atbmen find langſam, die Stimme Hanglos, die Be- 
wegungen lanafam, aber nicht träge. Es findet ſich dieſes Temperament 
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am bäufigften im der 2. Hälfte de mittlern Yebensalter, mationell bei den 
Engländern, Orientalen, Arabern, Indern. — 3) Das ſanguiniſche, 
leichtblütige, flüchtige Temperament (der Bewegungen, Phantaſien und 
des Gemüths), mit leichter Erregbarfeit und flüchtiger Reaction, über- 
wiegender Blutmauferung. Es verbindet fi mit ber fogenannten flo— 
riden, eretbiih-fanguinifhen (mervös-arteriellen) Conjtitution. 
Der Körper ift Schlank, die Haut blühend, zart, weich und weiß, bie 
Musteln häftig, aber mager, die Knochen dünn, das Auge blau oder 
braun, die Naſe Hein, das Kinn rumd, der Hals lang, die Bruft ſchmal 
und lang; die Bewegungen raſch und umftät, die Stimme mehr mweichlich, 
die Sprade fchnell. Dieſes DQemperament findet fi vorzugsweife im 
Kindes- und Jünglingsalter, in gemäßigten Hunmelsftridyen, nattonell bei 
den Franzofen und Polen. — 4) Das phlegmatiſche, faltblütige, träge 
Temperament (de8 bildenden Yebens), mut jchwerer Erreabarteit und 
geringer vorübergehender Reaction, Ueberwiegen des Ernährungsprocefles 
über die willfürlichen Bewequngs- und Geiftesthätigfeiten, Ueberfluß an 
Fett. In der Regel ift bei diefem Temperamente, welches ſich durch 
Trägheit aller Aunctionen auszeichnet, die leukophlegmatiſche, lym— 
phatiſche Konftitution vorhanden. Der Körper ift Ihwammig, wohl: 
beleibt, die Haut weich, Kühl, blaß, gedunſen, das Haar fahl, das Auge 
mattblau, grau, ruhig, die Stirn Hein, die Wangen jchlaff, der Hals kurz, 
rumd und fett; Athem und Puls ift langſam, Gang und Sprache träge. 
Dieies Temperament kommt beionders vor im Greijenalter, beim weiblichen 
Geſchlecht, im kalten, feuchten und fonnenarmen Gegenden, nattorcl ba 
den Holländern. 

9. Formverfhiedenheit nah Beihäftigung und Gewohn- 
beit. Die Beihäftigungen und Gewohnbeiten üben auf den Körper keinen 
geringen Einfluß aus und vermögen feine Form bisweilen jehr zu ver- 
ändern, theil® indem ein angeborenes Borwiegen einzelner Theile ausge- 
glichen oder ein einzelnes Organ durch einfeitine Uebung ftärfer entwi delt 
wird, während andere durch Nichtgebraud ſchwinden, theils durch Er— 
zeugung von Krankheiten (befonders Bruft- und Gelenkkrankheiten), melde 
Veränderung in der Körperform uach fich ziehen. Es iſt zu berüdfichtigen: 
ob das Geſchäft körperliche oder geiftige Anftrengung verlangte; die Kör- 
perftellung dabei; der Ort, wo das Geichäft betrieben wird; die Stoffe, 
mit denen umgegangen wird. — So haben Tänzer meift magere Arme 
und dagegen ftarte Waden und Schenkel; Bäder fogenannte Bäder- oder 
xBeine;, Schuhmacher u. A. in Folge des Anſtemmens des Yeiftens und 
des gebüdten Sitzens Bertiefungen der untern Bruftgegend; Schneider 
Krümmungen des Unterichenteldö; bei ftehbenden Handwerkern finden 
fid) dide Beine (mit Geſchwüren, Blutadertnoten u. ſ. mw.) 

6. Durh Krankheiten wird die Form des Körpers nicht Selten 
auffallend verändert; vorzüglich geichieht Dies durch Krankheiten der 
Wirbelfänle, des Bedens, der untern Gliedmaßen, überhaupt der Gelente, 
und beionders auch durch mande Yungenkrankheiten, ſowie durch ſolche 
Uebel, welde eine abnorme Zu= oder Abnahme des Körperumfanges mit 
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Die Menſchen, welche die verſchiedenen Gegenden des Erd— 
balls bewohnen, zeigen in ihren körperlichen Charakteren ſehr be— 
trächtliche Verſchiedenheiten, namentlich in der Form von Schädel 
und Antlitz, in der Farbe der Haut und in der Beſchaffenheit 
des Haares. Ebenſo weichen ſie auch in ihren geiſtigen An— 
lagen, Neigungen und Leiſtungen bedeutend von einander ab. 
Erjt mit Ende des 18. Jahrhunderts haben die Naturforicher 
begonnen, den Grad und überhaupt die befondere Natur 
jener Verſchiedenheiten der Bölfer zu fichten und feftzuftellen. 
Blumenbad mar der erfte, dem es gelang, aus der faſt end» 
(ofen, Scheinbar unentwirrbaren Berfchtedenheit der die Erde be— 
wohnenden Menfcenarten eine beftinnmte Anzahl von großen, 
durdy mehr oder minder ſcharf ausgeprägte Züge ſich auszeich— 
nenden Hauptftämmen oder Racen hervorzuheben. Er gründete 
fie hauptſächlich auf die Unterfchiede in der Schädelform und in 
der Hautfarbe. Er erfannte aber felbft an, daß eine vollflommen 
Icharfe Scheidung derſelben nicht durchzuführen ſei und daß die 
ſcheinbar ganz verfchiedenen Arten doch meiftens durch eine Kette 
von vermittelnden Ucbergangsformen mit einander verfnüpft ſeien. 
— Blumenbady unterfhied 5 Racen, von denen er 3, die kau— 
fafiiche, mongoliiche und äthiopiſche, als hervorragende Endglieder, 
2 dagegen, die malayifhe und amerifanifche, mehr als Mittels 
glieder betrachtete. — Was die Scädelbildung betrifft, jo unter: 
Icheidet man nad) Retzius als 2 ertreme Formen: Yangföpfe und 
Kurztöpfe. Ber den Yangköpfen (Dolichocephali) ift ver 
Schädel lang geftredt, ſchmal, von rechts nad) links zuſammen— 
gedrüct (Neger und Auftralier). Bei den Kurzföpfen (Brachi- 
cephali) ift des Schädel furz und breit, von vorn nad) hinten 
zufammengedrüdt (Mongolen). Zwifchen diefen beiden Ertremen 
ftehen die Mittelföpfe (Mesocephali), welche bei den Ame— 
rifanern vorherrſchen. In jeder diefer 3 Gruppen fommen vor: 
Schiefzähnige (Prognathi), bei denen die Kiefer wie bei der 
thieriſchen Schnauze ſtark vorfpringen und die Vorderzähne jchief 
nad) vorn gerichtet find; und Geradzähnige (Orthognathi), 
bei denen die Kiefer wenig vorfpringen und die Vorderzähne ſenk— 
reht Stehen. — Nach Häckel liefert die Belchaffenheit der Be- 
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haarung und der Sprache, weil dieſe ſich viel ſtrenger als die 
Schädelform vererben, weit beſſere Anhaltspunkte für die Klaſſi— 
fifation der menſchlichen Arten. 

Nah dem Blumenbach'ſchen Spiteme werden Die 
folgenden Nacen angenommen: 


1. Die faufafiihe Nace (nah dem Kaulafusgebirge benannt) oder 
„Iranier‘ (nad Prichard). Sie zeichnet fi) vor den andern Racen 
durch den aroßen rundlich-ſymmetriſchen Schädel mit bober 
und gewölbter Stirn, durch die jenkrecht geftellten Zähne und Die vor- 
berrihend weiße (oder gelblich-weiße, mit Roth gemiſchte Haut ans. 
Die Haare find weich, glatt oder großlodig. Die Kaulafier, etwa 361 
Millionen an Zabl und nad den Mongolen am ausgebreitetiten auf ber 
Erdoberfläche, eritreden fi über ganz Europa (mit Ausnahme der Yappen 
und Finnen), über Weft-Aften und über das nördliche Afrila. — Ziemlich 
entiprechend dieſen drei von der kaulafiihben Race bewohnten Erdtbeilen 
lafien ſich drei Familien in derfelben untericheiden: die indogermaniide 
(iraniſche, ariiche) in Europa, zu denen Inder, Verſer, Germanen, Slaven 
und Kelten gehören, die ſemitiſche (ſyriſch-arabiſche) in Aften und bie 
Berbern oder Nerdafrilaner (Nopten, Nubier, Berbern) in Arita. Durch 
die finniſch-tartariſchen Völler findet ein Uebergang von den Kaufafiern zu 
den Mongolen ftatt. — In Amerita leben 30— 50 Millionen kaulaſiſche 
Eindringlinge. 

2. Die mongoliiche (oder turaniiche) Rare (nad der Mongolei im 
Aſien benannt), etwa 552 Millionen an Zahl und am ausgebreiteriten au 
der Erdoberfläche, zeichnet fi aus: durch gelbliche (bald mehr kräunlid-, 
bald weiglich-gelbe) Hautfarbe, durch faft vieredigen Kopf mit 
niedriger Stirn, dur breites, plattes Geficht mit voripringenden 
Backenknochen, mit kurzer, ftumpfer, breiter Nafe, ſchiefſtehenden emaae- 
Ichligten Augen, kräftigem und etwas berwortretendem Gebiſſe. Die 
Haare jind ſchwarz und jchlaff herabhängend. — Die mongoliſche Race. 
die meiſt eine Heine, unteriegte, aber volle Geſtalt zeigt, bat ibren Wobnnp 
im mittlern und öſtlichen Aften mit den benachbarten Inſeln. Zu Dieter 
Race acbören: Die Mongolen, Kalmüden und Buräten ‘um Innern 
Aftens); Die Chineſen, Japancien, Estimos, Samojeden, Tunguſen und 
Kamtidadalen. 

3. Die ameritaniihe Race (von Amerita benannt), etwa 14 Wil» 
fionen an Zabl, bat eine bräumliche, zimmet- oder fupferfarbene Haut, 
lanacs, jchwarzes, Ichlaff bängendes Haar, kurze Stirn, tieflienende 
Auaen, breites Geſicht mit vorftebenden Badentnoben, vollen Yırmen 
und vortretender ausgemweiteter Naſe. Dieie Race iſt über ganz Aumnerila, 
mit Ausnabme Des von den Estimos bewohnten böditen Nordens, ver⸗ 
breitet. Sie beitcht ans den Ureinmobnern Ameritag, wird aber von den 
tautafiiben Eindringlingen zur Zeit icon gegen 30 bis MM Millionen 
immer mebr und mebr zurüdacdränat, To daR ihr gänzliches Ansfiern 
au erwarten ıft. 

4, Die äüthiopiſche Race nach Aethiopien im Writa benannt, mi 

an Yabl, wird vorzuasweiſe von den Negern gebildet. Lit 
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zeichnet fich aus: durch Schwarze oder ſhwarz-braune Haut, ſchwarzes, 
wolliges, krauſes Haar, ſchmalen und von den Seiten zuſammen— 
gedrüdten Kopf, ſchmalen Schädel mit weit zurüdtretender, niedriger, 
kugliger Stimm, dicke wulftige Yippen, kurze und umten breite Naſe, vor— 
fpringendes Gebiß mit ſchräg ftebenden Zähnen, lange Arme mit ſchmalen 
Händen, kurze Beine mit magern Waden und Plattfüßen. — Diele Race 
ſcheidet fih im drei große Familien: im die Neger (im mittlern Afrika), 
die Kaffern (im ſüdlichen Theil des innern mittlern Afrika), die Hot- 
tentotten (auf der Südſpitze und Weſtküſte Afrikas). 

5. Die malayiiche Race (nah dem Bolle der Malaven benannt), 
etwa 200 Millionen an Zabl, bewohnt, außer Madagascar und der Halb- 
infel Malata, die Sundainſeln, Auftralland und Dceanien. Sie entbält 
dunklere und bellere Völkerſchaften oft ‚dicht neben einander, ja auf ein und 
derjelben Inſel. Die Urbevölterung Auftrallands (Neubollands) kenn— 
zeichnet ſich durch Ichwärzlid-faftanienbraune Hautfarbe, äbnelt 
im Schädel und Gefichte den Negern, umtericheidet fich aber von Dielen 
durch rauhes, jchlichtes oder leicht gefränfeltes (mie wolliges) Haar, febr 
diden Bauch, ftark bebaarten Rumpf und merkwürdige Magerfeit aller 
Glieder. — Bei den eigentlichen Malaven, der mehr oder minder braumen 
Race, tft der gerumdete Schädel unten abaeflacht, das Geficht flach, die 
Bacenknochen vieredig und bevvorftebend, das Nafenbein lang, die Yıppen 
did, die Stirn ziemlich hoch und über den Augen etwas voripringend. 
Das Haar ift glänzend Ichwarz oder dunkelbraun, ſtraff, oft ‚eidenartig 
und lodig. 


Häckel tbeilt die Menſchenarten nach dem Kopfhaar ein und 
nimmt 12 Menfchhen-Spectes (Arten) und 36 Racen an, von Denen 
die 4 niederen Arten fich durch wollige Beichaffenheit der Kopfhaare, 
die 3 höheren Menfchenarten dur fehlichtes Haar auszeichnen. 
Die Wollbaarigen jcbeidet er im zwei Gruppen, in Büſchelhaarige 
und Bließhaarige. Die Schlichthaarigen trennt er in Straff: 
baarige und Yodenbaarige. Ber den Wollbaarigen tt jedes Haar 
bandartıqg abgeplattet und ericheint auf dem Querſchnitt längkich 
rund; bei den Schlichtbaarigen iſt das Haar cylinderiſch und auf 
dem Querſchnitt Freisrund. 


A. Wolle over raushaarige Menschen, find ſämmtlich 
ſchiefzähnige Yangköpfe, ſtehen auf der tiefiten Entwidelungsitufe 
und Sind alle Bewohner der Südlichen Erdhälfte. Es giebt: 
Büfchelbaarige und Bließhaarige. 

I. Büjchelhaarige: Papuas und Hottentotten; bei ihnen 
wachen die Kopfbaare ungleihmäßig vertheilt in Heinen Büſcheln. 
l. Papuas: Negritos (in Malala, Philippinen); Neuquineer 
(Neuguinea); Melanefier (Melanejien); Tasmanier (VBandiemens 
land). Ste find von ſchwarzer Hautfarbe, baben eine ſchmale ein— 

( 
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gedrüchte Stirn, große aufgeſtülpte Naſe und dicke aufgeworfene 


Lippen. 

2. Hottentotten: Buſchmänner Capland) Sie habeun 
gelblich braune Hautfarbe, ſehr glattes Geſicht, Heine Stirn, Kleine 
Rafe mit großen Naſenlöchern, breiten Mund mit großen Yıppeiz, 


ſchmales ſpitzes Kinn. Sie zeichnen ſich durch Anhaͤufung großer 
Fettmaſſen, beſonders am Geſäße der Weiber aus. 


1. Vließhaarige: Kaffern und Neger, mit gleichuäßig 


über Die ganze Kopfhaut vertbeiltem Wollbaare. 


3. Kaffern: Zululaffern, Beſchuanen, Congofaffern öſtliches 
centrales, weitliches Ziidairika); mit gelblich brauner, braunfchwarzer 
oder rein Schwarzer baut, langem ſchmalem Geſicht, hoher gewölbter 
Stirn, vorſpringender Naſe nud ſpitzem Kinn; die Lippen nicht fo 
ſtark aufgeworfen 

Neger, der ſchwarze Menfch: Tibu- und Sudan Neger 
Tibuland Sudan); Seuegambier Senuegambien); Nigritier Rigri— 
tien. Sie haben ſchwarze, ſammtartig anzufühlende Haut mit übel- 
riehender Ausdbünftung, flache niedrige Stirn, Dide breite Naſe, 
ftarte, wulftige Yıppen, furzes Kinn. Sie find ausgezeichnet Durch 


faft gänzlihen Mangel der Waden und jehr lange Arme. 


B. Schlichthaarige Menſchen, werden mehr und mehr zu 
Das Kopfhaar tft niemals 


wollig, kann aber ſtark gekräuſelt fein; fie zerfallen in traf: 
und Yodenbaarige. 


tfer und Amerikaner. 
und ſtraff nicht gekräuſelt. 


J. Straffhaarige: Australier, Malaven, Mongolen, Art: 
Bei ihnen iſt das Kopfhaar ganz glatt 


’. Auſtralier: Nord- und Südauſtralier. Sie fichen unter 
len ſchlihthaarigen Menſchen am tieſſten, ihre Haut iſt ſchwarz 
oder ſchwärzbraun und übelriechend. Die Schädelform noch ſtari 
ſchiefzaͤhnig und langlöpfig, die Stirn zurücttretend, Naſe breit, Lippen 
Did aufgeworfen, Waden faſt gänzlich mangelnd. 

6. Malaven:; Sundaneſier Sunda Archipel', Polvneſier Pa— 
cifiſcher Archipel)l, Madagaſſen Madagascar); eine braune, aber 
ausgeſtorbene Menſchenart, welche als die gemeinſame Stammform 
der heutigen Malaven anzufeben it. Sie fteben in förperlicher Bıl 
dung den Mongolen am nächſten, Der Schädel meiſt mittel- oder 
hırztöpfig, Hautrarbe röthlich oder fupferbraun, bisweilen gelblich, 
Se * breit mit vorſpringender Naſe und dicken rippen 

Mongolen: Indochineſen (Tibet, China!‘, Coreo-Japaner 
(Garen, Japan), Altajer (Mittel: und Nordaften), Uralier ıKort- 
weftafien, Nordeuropa, Ungarn). Die Mehrzahl ıft kurzköpfig, 
namentlib Kalmäüden und Baſchliren, oder mitteltöpftg, wie Zar- 
taren und Chineſen. Die Hautjarbe hat ſtets einen gelblichen Grund— 
ton, das Geht iſt rund mt erogeſchlibten, ſchiefiehenden Augen, 
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ſtark vorſtehenden Backenknochen, breiter Naſe und dicken Lippen; 
das Haar iſt immer ſchwarz und ſtraff. 

8. Arktiker oder Polarmenſchen, eine Abzweigung der 
mongoliſchen Menſchenart. Zu ihnen gehören die Eslimos und 
Grönländer Nordamerika) und die Hyperboräer Jukagiren, Tſchuk— 
tſchen, Kurjäden und Kamtſchadalen im nordöſtlichen Aſien). Die 
Schädelform mittel- oder ſogar langköpfig, Augen eng und ſchief, 
Backenknochen vorſtehend, Mund breit, Haar ſchwarz und ſtraff, 
Haut bräunlich oder gelblich. . 

9 Ameritaner (Rotbbäute): Nord-, Mittel- und Süd— 
amerifaner, Batagonier (Füblichftes Amerita). Zie find meiſtens 
Mittellöpfe, ihre Stirn fehr breit und niedrig, Nafe groß, vor- 
tretenb und oft gebogen, Badentnocen vorftchend, Lippen bit, 
Haut kupferroth, roth-gelb- oder olivenbraun oder hellräthlid. 

I. Lodenhaarige: Dravidas, Nubier und Mittelländer. 
Das Haar ift mehr oder weniger lockig, der Bart mehr als 
bei Andern entwidelt. 

10. Dravidamenfch, eine nralte Species, die nur noch durch 
die Defaner (Border- Indien) und Singaleſen Ceylon) vertreten ift. 
Sefiht oval, Stimm bob, Naſe voripringend und ſchmal, Lippen 
wenig aufgeworfen, Haut licht- oder dunkelbraun, Bart ftark. 

11. Nubier: Dongolefen (Nubien), Fulater (Fııla-Yand in 
Mittelafrita). Geficht oval, Stirn hoch und breit, Nafe voripringend, 
Haar dunkelbraun, Haut gelblich- oder roth- braun. 

12. Mittelländer, aud gewöhnlich kaukaſiſche Race 
genannt, die höchſt entwidelte und volllommenfte Menichenart, mit 
heller Hautfarbe von reinem Weiß bi8 zum dunklen Braun, Schädel 
mittel- oder kurzlöpfig, großes Ebenmaß im Körperbau. Zu ıhmen 
gehören: die Kaufafier (Nautafus), Basten nordweſtliches Spanten), 
Semiten (Arabien, Nordafrita), Indogermanen Südweſt-Aſien, 
Europa). 

Die femetifhe Race fpaltete fich ſchon fehr früh in deu 
egyptiſchen oder afrifaniihen Zweig Dyſſemitten oder 
Hamiten), beftehend aus der alten Bevölkerung von Egypten, ben 
Berbern und Aethiopiern, und in den arabıfhen oderalia- 
tiſchen Zweig (Eufemitten), zu welchen die eigentlichen 
Araber, die Juden und Hebräer, die Aramäer Syrier und Chal- 
däer) gehören. 

Die indogermanifce Race, die Spite aller Menſchen— 
racen, fpaltete fich Fehr früh in denario-romanifhen Zweig, 
mit den Ariern Indier und Iraner) und Gräcoromanen (Griechen 
und Albanelen, Italer und Kelten) und in den flavo-germa— 
niſchen Zweig, mit den Slaven (Ruflen und Bulgareı, 
Sehen und Balten) und Germanen (Zcandinavier und Teutſche, 
Niederländer und Angelſachſen). 


Mifhracen Seit den älteften Zeiten haben ſich tie 


derfchiedenen Racen unter einander vermiicht und halbfehlächtige 
7* 
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Producte erzeugt, die meist die Mitte zwiſchen den beiden Aeltern, 
bisweilen mit einem jchwachen Uebergewicht des männlidern Ge— 
ſchlechts über Das weibliche, oder der böberen Race über cıne 
niedrigere, halten. 

Nach Girtanner erzeugt ber weiße Menſch mit dem [hbwarzen: ben 
Mulatten, mit diefem den Terzeron (Mortifio), mit dieiem dem 
Duarteron (Albino), mit diefem den QDuinteron, welder wieder mein 
it. — Der weiße Menfch »zeugt mit dem olivengefben, brammen und 
zimmtfarbenen den gelben, rotben und braunen Meſtizen; mit 
dieſem den Caftizen. — Die Mulatten unter fi zeugen Mulatten 
(Easten). — Der ſchwarze Menſch zeugt mit dem zimmibraunen den 
Kabuyl oder ſchwarzen Karaiben; mit dem Mulatten die Cabros 
oder Griffos. Außer dieſen giebt ed noch verſchiedene Miichracen durch 
Verbindungen diefer. — An beitimmender Kraft ift die weiße Race ber 
rotben und fchwarzen, die rotbe der ſchwarzen, das männliche Geſchlecht 
dem weiblichen überlegen. 

Creole bezeichnet im weiteften Sinne des Wortes ein im Lande ge— 
borenes Individuum fremder Race. Im engern Zinne werben aber Die 
in den ehemaligen ſpaniſchen und portugiefiichen Colonien Ameritas, fo- 
wie auch Afrikas (Gninea) und Oftindiens Cingebornen von rein europät- 
ſchem Blute, im Segenfat zu den Gingewanderten, Creolen genannt. 

Weiße Neger, Leucaethiopes, Kalerlaten, Albinos (Blaftards, 
Dondos) wurden früber für eine beiondere Race aebalten. Es giebt je: 
doch umter allen Menſchenarten dergleiben Individuen und dieſe fimd 
eigentlich Krante, an angeborner 2 zeißſucht (Yeutopatbie) Yeidende, deren 
der dunkle Karbitoff in der Haut, im Haar und Auge fehlt, wesbalb fie 
weiße Haare und Haut, fowie ein rothes Augen - Innere zeigen und das 
Tageslicht gewöhnlich nicht ertragen können. 


Menſch und Affe. 


Obſchon der weiße Menſch in jeinen förperliden und gei— 
ftigen Charakteren ſich bob über die Affenwelt erbebt und als 
legte und höchſte Spige der vielgeftaltigen Form der Organismen 
anzufeben ift, bejtebt doch Feine fcharfe Grenze zwiſchen den nied— 
rigen Menfchenracen und den hochſtehenden Affenarten. Denn 
die Unterfchiede, welde den Menſchen vom Gorilla und Schim— 
panfen trennen, find nicht fo groß, als Diejenigen, welche Diele 
Affen von den andern Affen jondern. Es läßt fich nachweiſen, 
daß von den höheren Affen ein jeder befondere CEigentbümlid- 
feiten beſitzt, durch welde er fib dem Menſchen näbert und 
anderntbeils baben niedere Menſchenracen noch mebr oder weniger 
Etwas vom Affen, 


- 
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Von den Menfchenracen baben die meifte Affenähnlichleit die Aus 
ftralier: durch die Fänge und Breite des Fußes, die Schmalheit der 
Beine, die Dünnheit der Waden, die breite Nafe, den breiten Mund und 
die langen Arme. Nach ihnen die Neger: durch die feitlihe Zufammen- 
drüdung des Schädels, die Stellung der Zähne, die fpätere Verknöcherung 
Qe8 Awiichenkieferbeins, das Kleinere Gehirn mit größerer Symmetrie der 
Windungen, das Schmale Beden und die langen Arme. — Bon ben Menfchen- 
affen (Antbropoiden) näbert ſich der Gorilla am meiften durch feine 
Gliedmaßen dem Menichen, denn vermöge der Bildung feines Fußes und 
der Musteln feines Beines kann er mit der geringften Anftrengung auf- 
recht ſtehen und geben; dagegen ftebt er in Bezug auf Schädel und Ge— 
birn weit binter den andern Menichenaften. Der Orana, welder in 
feinen Gliedmaßen dem Menſchen am unäbnlichften, iſt ihm binfichtlich 
feines Gehirns und der Zahl der Windungen deilelben am äbnlichiten, 
der Schimpanfe binfichtlih der Schädelbuldung und des Zahnbaues, 
der Gibbon (oder Siamang) durch den Bau des Brufttorbes. — Der 
Menſch weicht in allen Theilen feiner Orgarilation weit weniger von 
den höhern Affen ab, als diefe von den niedrigeren Gliedern derfelben 
Gruppe verschieden find (Hurlev). — Daß zwiſchen folfilen Dienfchen und 
anthropoiden Affen Zwiichenglieder fehlen, fpricht nicht gegen die gemein- 
fame Abſtammung beider, da Unterbrechungen zwifchen verwandten Formen, 
durch Ausfterben bedingt fein und Zwiichenglieder auch noch aufgefunden 
werden können. 


Unterſchiede zwiſchen Menih und Affe. Das Organ, 
welches den Menſchen über das Thier erbebt, ift das Gebirn, 
deffen Arbeit man als geiftige Thätigkeit bezeichnet. Vom Ge: 
birne bängt die Größe und Form des oberften Theils des Kopfes 
ab, welden man Hirnſchädel nennt und welder eine fnöcherne 
Hille um das Gehirn bildet. Der vorn unter dem Schädel be: 
findlihbe Theil des Kopfes heißt Antlig- oder Geſichtstheil. 
Im Allgemeinen läßt ſich behaupten, daß je höher Die ygeiftigen 
Fähtrgfeiten eines Menſchen- oder Thierſtammes fteben, um fo 
größer ift der Schädel im Vergleiche zum Gefichte, Defto mehr 
tritt die Stirn bervör und das Gebiß zurüd. Beim Menſchen 
wiegt der Schädel bedeutend vor gegen Das Antlig, während beim 
Affen der Gefichtstheil ftark entwicelt ıft und Ichnaugenartig vertritt, 
der Schädel und die Stirn aber fich nach binten zurückziehen. 

Der Geſichtswinkel (if. S. 102), welcher jedoch nicht immer maßgebend 
ift, beträgt bet den Menſchen etwa 65—85 Grad, bei den höheren Affen 
30—60. Das Verhältniß zwiſchen Schädel und Geſicht ift bei den Anthro- 
poiden int der Jugend entichieden menfchenäbnlicher und wird erft mit dent 
Heranwachſen thierifher, indem das Wachsſthum des Schädels in Folae 
der zeitigen Verknöcherung der Nähte fteben bleibt, während das Gebif 
zur Thierſchnauze hervorwächſt (tm Gegenſatz zum Wachsthum bes menſch 
lichen Schädels). — Die Höhle des Schädels, in welcher das Gehirn 
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feine Page bat, iſt beim Menſchen viel umſangreicher als bei den Antbre- 
poiden und ebenſo iſt dieſer Hirnraum bei den böber entwidelten Menfchen 
viel beträchtlicher ala bei den miedern. Wäbrend nach Owen) der Innen— 
raum des Schädels bei den Europäern 95 Cubitzoll beträat, bat er bei 
den Malaven Sb, ber den Negern 82, bei den Auftraliern 75, beim Go— 
rila, TCrana und Schimpanſen nur 28530. Jedoch fommen ebenſo bei 
den verschiedenen Menichen- wie Aftenarten individuelle Abänderungen der 
Gebirnmenae vor, Die in weiten Grenzen fchwanten. Was das Gebiru 
anbetrifft, jo bezieben ſich alle Verſchiedenheiten zwiſchen Menichen- und 
Affengebirn nur au? untergeordnete Charaktere und auf die Entwidelung 
der Hirmmwindungen, befonders während des Fruchtlebens. Weiteres ſiebe 
foäter beim Gehirn. — Mit der Form des Kopfes ftebt die Einlentung 
deflelben auf der Wirbelſäule im engiten Jufammenbange; dieſelbe findet 
fib nämlich an der tiefiten Ztelle des Schädels, während fie bei den 
Thieren weiter nad rüdwärts liegt; das Hinterbauptslocd befindet 
fidh fait in der Mitte des Schädelgrundes, fo daß der Kopf auf der Wirbel- 
fäule in feinem Schwerpuntte rubt und alio fein febr ſtarles Nadenband 
nötbig iſt, um ibm zu balten, und feine fo kräftigen Musteln, um ibn zu 
bewegen. Bei den großen Affen iſt dieſes Loch, wegen der ſchnauzen— 
förmtacn Verlängerung des Geſichts, weiter nad binten gerüdt als beim 
Meniben, ebenso liegt e8 beim Neger weiter binten als beim Europäer. 
Im Autlitz des Menichen fpringen die Imöchernen Geruchs- und 
Kauwerkzeuge nicht fo bervor, wie bei den Affen, dagegen ıft das vor— 
fpringende rumdliche Kinn ein weſentliches Mertmal des Menschen in allen 
feinen NRacen, nur das Kinn Des Negers tritt fehr wenig bervor. — Der 
Zwiſchenkieferknochen, welcher die 4 Schneidezähne des Oberkiefers 
trägt und beim Affen deutlich ſichtbar iſt, beſteht auch beim Menſchen, 
wird aber bald nad der Geburt durch Vertnöcherung der Zwiſchenkiefer— 


Der Helihtswinfel wird von zwei Linien gebildet, von demen die eine, au einem 
von der Zeite geiebenen Xopfe, von dem bervorragenditen mittleren Theile der Stirn gerade 
über die Naie abwarts bis zu dem bervorftebendften mittleren, vor dem innern Schneide- 
zahmen liegenden Punkten des Oberkiefers gezogen ift, wahrend die andere nach Camper 
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am äußern Gebörgang anfängt und langs des Bodens der Naienböble zur erften Yinie vor— 
läuft oder nah Euvier über die Zabnzelen der Oberkinnlade bingezogen wird. — Je 
fpiger der Winkel ift, unter melden beide Linien zuiammenftoßen, defto übermiegender ıft 
das Staumerfzeug über das Berftandesorgan, das Thieriſchhe uber das Menſchliche ı Weiftige). 
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näbte unkenntlich. Diefer Knochen wurde Jabrbunderte hindurch dem 
Menihen abgeitritten und als charalteriſtiſches Unterſcheidungsmerkmal 
zwiſchen Menſch und Affe angeſeben. Goethe und Vie d'Azvr haben faſt 
gleichzeitig dieſen Knochen beim Menſchen nachgewieſen. Neuerdings iſt auch 
von Carus an den Schädeln von Grönländern ein ſelbſtſtändiges Zwiſchen 
teferbein .entvedt worden. — Das Gebiß des Menſchen kommt im der 
Zabl der Zähne umd deren Gruppirung mit dem ber Antbropoiden über- 
ein, nicht fo in der Geftaltung, denn der Affe mit Thiergebiß hat ſtark 
vorſtebende Echzähne und ſchiefgeſtellte Schneidezähne. Die geſchloſſene 
Zahnreihe unterſcheidet ferner auch den Menſchen von dem Affen, deren 
lange Echzähne, je in eine Lücke des gegenüberliegenden Kiefertheils ein— 
greifen. Jedoch findet ſich hin und wieder bei Negern eine Zahnlücke 
zwiſchen dem Ecktzahn und dem äußeren Schneidezahn des Oberliefers. 
Die 3 hinteren Backzähne, von welchen bei den Affen der erſte der 
Heinite und der letzte der größte iſt, verhalten ſich beim Menſchen um— 
gelehrt und der letzte oder ſog. Weisheitszahn ſcheint ſogar bei den höberen 
Menſchen ganz verſchwinden zu wollen. 

Der Bau der Wirbelſäule iſt bei den Affen und bei den Menſchen 
ſeinen weſentlichen Grundzügen nach einer und derſelbe, nur iſt bei dem 
Menſchen ſeines aufrechten Ganges wegen die Wirbelſäule ſchlangenförmig 

etrümmt, während bei dem Affen diefe Krümmmma ganz feblt oder wie 
ei dem Gorilla und Scimpanfen nur fanft angedeutet ift. Bei Heinen 
Kindern, welche noch nicht gelernt baben die Yait ihres Yeibes ſenkrecht zu 
tragen, noch nicht auffigen und laufen können, feblen die 4 Krümmungen 
der Wirbelſäule ebenſalls. Im Verhältniß zu den Thieren beſitzt ber 
Menſch die kürzeſte Wirbelſäule und deshalb dehnt ſich der Rumpf mehr 
ſeitwärts aus. — Der Bruſtkaſten des Menſchen iſt nicht wie beim Affen 
ſeitwärts zufammengedrüdt, fondern in feinem Querdurchmeſſer breit; am 
abweicbendften ift der Brufttorb des Gorilla, welcher aud 13 bisweilen 14 
Rippenpaare bat. — Das Beden ift beim Menfchen weiter und größer und 
der Bauch rımdet fib mad unten und außen, wäbrend er ſich bei den 
Thieren, wo das Beden enger ift, eimmwärts zicht. Nur der Menſch bat 
breite, fleifchige, mit gerumdeten, den After verbergenden Binterbaden 
verfebene Hüften, an welche fich ſtarke, kräftige Schenkel anfchliegen. Die 
lange und ſchmale Bedenform des Negers äbnelt der der Antbropoiden. 
— An den obern Gliedmaßen oder Armen zeigen fih die Schul— 
tern breit, rundlich bervortretend; die Arme find des ungemein freien 
Schufteraelentes, ſowie der Verbindung des Vorderarınd und der Sand 
wegen ber freieften Bewegung fäbig. Die menichlibe Hand zeichnet ſich 
durch ihren ſehr beweglichen Daumen und die ganz gerade zu ſtreckenden, 
mit weichen Nägeln verſehenen Finger aus. Des tunftwollen Baues ber 
Hand wegen erflärte Anaragoras ſchon den Menicben fir das ver- 
nünftigfte Gefchöpf, Galen aber für dem Beberricher der Erde. — Die 
untern Gliedmaßen oder Beine, welde mit dem Rückrate in einer 
Linie liegen, find mit ſtarken mustutöſen, gerundeten Oberſchenkeln, platten 
Knieſcheiben, vollen Waden, deutlicher Knielehle, breiten Ferien, kurzem 
Mittelfuße und mit kurzen gerundeten Zeben (mit flachen kurzen Nägeln) 
verfehen. Der eigentbimliche Bau des Fußes und feine Einlenfung am 
Unterſchenlel, überhaupt die Vergleichung der Bildung der obern und 
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untern Gliedmaßen, zeigen deutlich, daß der Menih zum Aufrecht— 
ſtehen beitimmt ift. Nur der Menſch kann mit geftredten Knien auf- 
recht geben; überhaupt befähigt der anatomische Bau.den Menichen nicht 
nur zum aufredten Gang, — zwingt ihn dazu. Der Fuß giebt 
nämlich eine ſeſte, hinlänglich breite und ſich leicht bewegende Grundlage, 
welche ſich ohne Schwierigkeit der verſchiedenen Neigung des Bodens an— 
paßt, er iſt nach abwärts ausgehöhlt, um den Muskeln, Gefäßen und 
Nerven Schutz gegen Drud zu gewähren; fein Mittelfuß (welcher um io 
kürzer ift, je böber das Thier in der organiichen Bildung ftebt) ift ſehr 
furz und bildet mit dem Unterſchenkel einen rechten Wintel, jo daß die 
ganze Laſt des Körpers nur auf den gerumdeten Ballen der Ferſe fällt 
(während fie bei den Thieren auf der Ztelle ruht, wo die Zehen be- 
ginnen); die Zehen find kurz umd nicht zum Greifen geichidt (Die große 
Sehe weit unbeweglicher al8 der Daumen), wobl aber befördern fie die 
Yeichtigteit De8 Yanfens und Springens durch ihre Elaſtieität, welche be— 
fonders durch die ftete Spannung ihrer Beugemuskeln beftimmt ift. Uebrigens 
wird Doch bei manchen wilden Bölfern (Negern) der Fuß noch Schr oft als Greif- 
organ bemutst; bei ihnen ift dann die große Fußzehe viel weiter von den 
übrigen Zehen entfernt als bei Den höberftchenden Nacen. Mit dem 
aufrechten Gange fteht ferner die Bildung und Einlenkung des Kopfes, 
die Form des Rumpfes (befonders der Wirbelläule), die Yage ber 
Bruſt- und Bauceingeweide, und jelbft die Einrichtung der Geſchlechts— 
organe im Einklange. Die Gliedmaßen, Ruß und Hand des Neger® 
tragen einen mehr thieriichen Charakter als beim Europäer, beionders ift 
die Rubbildung des Negers auffallend der des Gorilla ähnlich. — Nach 
Hurlev find Die Affen feine wahren Vierbänder, ſondern befiten wie die 
Menſchen zwei Hände und zwei Füße, Die nur in ihrer befonderen Geſtal— 
tung und Anpaſſung an die Verrichtung etwas abweichen; die Terrichtung 
von Hand und Fuß tft weniger verichieden, denn fie dienen gleicherweiſe 
zum Klettern, Greifen und Geben. 


Der Grundplan, nad weldem der Körper Des Menſchen 
und des Affen aufgebaut iſt, ſowie die allmäblichen Ugpergänge 
von den höheren Affen zu Den niederen Menſchen, führt zur Anz 
nahme einer von (Yamark und Darwin) entwidelten Abjtammung 
des Menſchen aus der Affenwelt und einer allmäblichen Heranbil- 
dung feiner befonderen Charaktere, auf Dem Wege der Ererbung, 
der Entwidelung vortbeilbafter Abweichungen und Deren natur: 
gemäßer Befeftigung Durch weitere erbliche Uebertragung. — Ob 
der Menih von einem einzigen erften Paare abftamme 
(wie die Monopbwleten oder Monogeniften meinen) oder ob dem 
Menſchengeſchlechte mehrfacher Urfprung zu Grunde liege 
(wie die Polyphleten oder Polvgeniften wollen), Darüber giebt Die 
Descendenztbeorie mfofern Aufichluß, als fie nachweiſt, daß der 
Menſch nur Durd einen langlamen Umbildungsproch aus einer 
ausgeſtorbenen Affenart hervorgegangen ıft und daß es ebenſo 
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wenig ein erftes Paar Affen, wie ein erftes Menjchenpaar ges 
geben haben kann. Ebenſo dürfte anzunehmen fein, daß die ver: 
Ihiedenen Menſchenarten, obſchon fie alle von einer gemeinfamen 
Afenform abftammen, Doc) ebenfo wie die menschliche Sprache, viel- 
batliben (polyphyletiichen) Urfprungs find. — Die Frage, mo 
die erſten Menſchen lebten, oder richtiger, wo ſich unfere 
Ureuger vom Stamme der Gatarbinen (fdywanzlofen Schmal— 
nafen) abzweigten, wird zur Zeit dahin beantwortet, daß Dies 
wohl Die alte Welt gewefen fei, wo nur derartige Affen eriftirten, 
nämlich ein Stüd des füdlihen Aliens, von Eclater Yemuria 
genannt, ein im indischen Ocean verſunkener Gontinent, zwiſchen 
Madagascar und den großen Sunda-Inſeln (f. ©. 27). — Ueber 
das ergentlibe Alter des Menſchengeſchlechts läßt fi 
eiwas Beſtimmtes nicht angeben, namentlich iſt eine beftimmte 
Zablenangabe nah Jahren unmöglih, da die Entwidelung des 
Menſchen jedenfalls fo allmählich vor fi) gegangen ift, daß man 
gar nicht mit Beftinnmthert anzugeben vermag, wann eigentlich 
rer Menſch nicht mehr Affe war und als Menich bezerchnet 
werden fonnte. Die folfilen Menfchenrefte deuten darauf bin, 
daß die Eriftenz des Menſchen noch weit über die Diluvial- und 
Eiszeit rückwärts und bis tief in die Tertiärepoche bineinreicht, 
ſo daß alfo unser Dafein auf Erden jedenfalls nur nach Hun— 
derttauſenden von Jahren gerechnet werden kann. 


Der Erdball, deſſen Durchmeſſer 1718 ”/, geographiihe Meilen 
= 1697,65 Neumeilen = 12732375 Meter oder 12732 *, Kilometer), 
ter Umfang 5400 geograph. M. (= 5333,33 Neum. = 39999975 Meter) 
amd die Cherfläche (zu */, mit Wafler überdedt) 9’/, Millionen Quadrat— 
malen (= 854127”, Quadrat⸗Neum. = 509 Billionen oder 294681?/, 
Niionen Cuadrat- Mieter) beträgt, wird von etwa 1280-1350 Millionen 
Nenſchen bewohnt, wovon auf Europa gegen 285 (291) Millionen, auf 
Alien 798 (786), anf Afrita 188 (124), auf Amerika 74 (7), auf 
Auftrafien und Bolynefien 2—3 Millionen kommen. — Die Zahl der 
Spfraden wird auf 860 (Iogar bis auf 3640) mit u Vertheilung 
enzegeben: Europa 53, Aſien 153, Afrila 114, Amerika 423 und Auſtralien 
11, — Der Religion nah untericheitet man Monotbeiften (Belenner 
eines Gottes) und Bolptheiften (Belenner mehrerer Götter, Heiden) und 
tehnet man zu erfteren 7 Mil. Juden, 350 Dill. Chriften, 156 Dill. 
Nuhamedauer. Unter den 800 Millionen Polytheiſten find die Anhänger 
6 Brahma und Buddha am zablreichften. — Im nördlichen Deutich- 
(nd Befinden fich umter 1000 Yerfonen: 498 männlichen und 502 weib- 
ham Eeſchlechts, 172 in einem Alter von 1 bis 6 Jahren, 148 von 
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7 6i8 13 Jahren, 120 von 14 bi8 19 Jahren, 368 von 20 bis 44 Jubren, 
129 von 45 bis 59 Jahren, 63 von 60 bis W Jahren. Nur unter un— 
gefähr 3900 Berfonen befindet ſich eine, welche das M. Jahr überfchritten 
dat Das erwerbfäbigite Alter vom 20, bis 59. Jahre zählt ſonach bei- 
nabe 500 Berfonen unter 1000. — Es fterben alljährlich etwa 33 Mil. 
Menſchen, alio täglich 91,954, im jeder Minute 60, 


Apparate des menschlichen Körpers. 


Vereinigen fihb mebrere Organe (1. ©. 72) von verſchiedenem 
Bau, verichiedener chemiſcher Zuſammenſetzung und von ver: 
ſchiedener Thätigkeit zu dem Zwecke, um einer beftimntten, wid 
tigen Pebensverrichtung vorzuftehen, fo nennt man die Geſammt— 
heit diefer Organe einen Apparat. — Im menfclichen Körper 
geben die Pebensverrichtungen mit Hülfe des Bewegungs, Er: 
nährungs-, Verftandes- und Fortpflanzungsapparates vor fid. 


A. Kraft: und Bewegungsapparat des menichlichen 
Körpers. 


Der menfchliche, wie der thieriihe*) Organismus find Bes 
wegungs- und Kraftmaſchinen, die fich in Betreff ibrer Peiftungen 
(Fortbewegen und Heben von Yajten) ganz gut mit den Be— 
wegungs- und Kraftmafchinen unferer Mechanik (befonders mit 
Dampfmaſchinen) vergleichen laffen. Aber der Mechanismus der 
Bewegung und Arbeitsleiftung des menſchlichen und thieriſchen 
Körpers iſt von den Maſchinen unserer Mechanik noch durchaus 
nicht erreicht. 

Die Machine des menschlichen Organismus zerfällt wie alle 
Kraftmaſchinen im zwei getrennte Haupttbeile: in ein Syſtem 
paſſiv bewegter Maſchinentheile (d. f. die Knochen mit ibren 


*) Unter ben zur Arbeit verwendeten thieriſchen Organismen (Bferd, 
Mauleſel, Eſel, Ochs) beſitzt das Pferd die höchſte Arbeitstraft. Unter 
einer Pferdekraft verfteht die Mechanik das Kraftguantum, weldes auf 
gewendet werden muß, um 750 Kilogramme 1 Deeimeter boch im 1 Secunde 
zu heben. — Der Menſch vermag im Verhältniß zu feinem Körpergemwichte 
unter den genannten threriiben Organismen die geringite Summe von 
Arbeit zu leiſten. 
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Bändern und Gelenken) und in die actıd bewegenden Theile, 
in denen die Kraft der Bewegung erzeugt wird (d. |. die Mus— 
fein und Bewegungsnerven). Ber diefer Erzeugung fpielen Ver— 
brennungsvorgänge (ſ. S. 76) und Die bei diefen frei werdende 
Wärme eine Hauptrolle (ſ. Später). — Die Mechanik verwendet zur 
Herjtellung der paſſiv bewegten Mafchinentbeile vor allem Metall, 
Stein und Holz, die Natur bedient jih dazu eines Materials, 
welches die Vorzüge der genannten Stoffe in fidy vereinigt, und 
das iſt die Knochenſubſtanz. Diefe befist durch einen erdigen Be- 
ftandtheil die Feitigfeit des Steines, durch einen knorpligen Be— 
ſtandtheil die Klaftiertät der Metalle. — Die activ bewegenden 
Theile verlangen nicht nur eine ftete Speifung mit Heizungs— 
ftoffen (kohlenſtoffreiche Subftanzen, befonders Fett), um lebendige 
Kraft entwideln zu können (f. ©. 77), fondern müſſen auch, 
weil fie jich beim Arbeiten abnugen, immerfort dur eiweißitoffige 
Subftanzen rejtaurirt werden. 

Wie eine Dampfmafchine, auch wen fich deren einzelne Theile im 
beiten Zuftande befinden und richtig in einander greifen, doch nicht arbei- 
ten fann, jobald fie nicht duch Zuführung von Breunmaterial, von 
Waſſer und Luft geipeift (gebeizt) wird, gerade fo verhält es ſich auch mit 
unferm Körper. Es ift zur Erbaltung der Kraft nicht hinreichend, daß 
alle die dazu nöthigen Organe in der beften Ordnung find, fondern fie 
müſſen auch, wie die Dampfmaſchine, gebeizt werben. Dies geichtebt aber 
dadurch, daß unferm Körper diejenigen Stoffe von außen zugeführt werben, 
welche die Febenstbätigkeiten zu unterhalten im Stande find. Dieſe Stoffe 
müſſen nun folde fein, die nicht nur die Arbeitstraft unferer Organe zu 
unterhalten, jondern gleichzeitig auch die abgenusten Beſtandtheile dieſer 
Organe zu erfegen vermögen. Denn alle Theile unſeres Körpers nutzen 
ſich ja durch ihr Arbeiten während des Lebens fortwährend ab und müſſen 
deshalb, um fortarbeiten zu können, immerfort erneuert werden. Dieſe 
ſtete unentbehrliche Erneuerung beſorgt unſer Körper ſelbſt mit Hülfe des 
Blutes. Sonach liegen alſo die Hauptunterſchiede zwiſchen Dampfmaſchine 
und unſerm lebenden Körper darin, daß ſich die erſtere, wenn ſie abge— 
nutzt iſt, nicht wie unſer Körper, ſelbſt reparirt, und daß die Reparaturen 
durch ganz andere Stoffe (Eiſen, Stahl, Meſſing) geſchehen müſſen, als 
bie Heizung (Brennmaterial, Waſſer, Luft), was bei unſerm Körper 
nur zum Theil der Fall iſt. Während ſerner die ganze Dampfmaſchine 
während ihrer Reparatur ſtille ſteht, findet innerhalb unſeres Körpers ein 
Stillſtand der Lebensthätigkeiten während des Stoffwechſels (ſ. S. 73) nicht 
ſtatt. Es verlangen aber die arbeitenden und ſich dabei abnutzenden Or— 
gane ſtets auch nach ihrer Arbeit eine Pauſe, um ſich erneuern und erholen 
zu können. So müſſen nach Körperanſtrengungen die Muskeln ebeuſo wie 
die Sinne, wenn fie längere Zeit gebraucht wurden, gehörig ruhen; das 
Gehirn muß Schlafen u. f. f. Auch diejenigen Organe, melde obne unſer 
Zuthun und immerfort arbeiten, thun dies ſtets abſatzweiſe wie 3. B. das 
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Herz, die Athmungsmusteln, die Verdauungsorgane ꝛc. Daraus gebt hervor, 
da wir alle unſere Organe, zumal die nach unferm Willen arbeitenden 
(“orzüglih auch das Gehirn und die Sinne) ſtets nach ihrer Arbeit ge- 
berig ruben lafien müſſen. Zu lange fortgelegte Anftrengung führt zur 
Schwächung und Lähmung des überangeftrengten Organs. Deshalb ıft ein 
Hauptunterftügungsmittel der Gefunbbeit: daß Thätigfein in zweck— 
mäßiger Weiſe mit Ruhe abwechſelt. 


J. Das Knochengewebe und Knochenſyſtem. 


Die Knochen, deren Gewebe (ſ. S. 68) neben dem der 
Zähne das härtefte im menſchlichen Körper ift und deren Anzabl 
213 (aber ohne die 32 Zähne) beträgt, bilden durch ihre wechſel— 
feitige, mit Hülfe der Knohenbänder zu Stande fommende 
Verbindung ein Gerüſt von beweglichen Balfen und Hebeln. 
Diejes Gerüfte dient den ſämmtlichen Weichtheilen, vorzugsweife 
den der Ortsbewegung vorftchenden Musfeln, zur Befeftigung 
und Unterlage, giebt ihnen Halt und Stüge, und baut Höhlen 
zur Eicherung der edlen Eingeweide. Dieſes Gerüfte, Gerippe 
oder Sfelet genannt, zerfällt in den Kopf (mit 283 Knochen), 
in den Rumpf (mit 55 Knocden) und in die Gliedmaßen 
(mit 132 Knochen, nämlich 68 an den obern und 64 an den 
untern Gliedmaßen). — Nach dem verfchiedenen Zwede, welchem 
die einzelnen Knochen dienen, ift der Bau und die Form der— 
jelben verfchteden. So maden lange oder Röhrenfnoden 
hauptfächlid die Grundlage der Gliedmaßen aus, weil Ddiefe 
große und Schnelle Bewegungen auszuführen und den Körper zu 
ftügen haben. Cie befigen ein dünnes walzenartiges Mittelftüc, 
in welchem fich eine von Knochenmark erfüllte Höhle befindet, 
und dicke, ſchwammige, meift fugelige Enden (auch Tchlechtweg 
die Kugel genannt). Dagegen werden platte, breite Knochen 
zur Bildung von Höhlen und da verwendet, wo viele Musteln 
eine Befeftigung brauden. Die dicken, furzen Knochen 
von unregelmäßiger Geftalt finden ſich hauptſächlich an Stellen, 
wo eine auf viele Feine Knochenſtücke vertheilte Bewegung ber: 
vorgebracht werden fol. — Ihre Namen erhalten die Knochen 
theils nach dem Theile des Körpers, in welchem fie fich befinden 
(3. B. Arms, Schädel-, Geſichts-Knochen) theils nach ihrer Aehn— 
lichkeit mit dieſem oder jenem Gegenſtande (3. B. viereckiger, 
mond-, würfelförmiger, erbſenähnlicher Knochen ꝛc.). — Aeußerlich 
iſt der Knochen von einer feſten, bindegewebigen, ſehnigen Haut 
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(ſ. ©. 67), der Bein- oder Knochenhaut, Perioſt, über: 
zogen, welche ſehr gefäßreih ift und dem Knochen Die Blut: 
gefäße zu feiner Ernährung zuführt; aucd treten von ihr aus 
Nerven und fehnige Streifen in den Knochen. Bei Verlegungen 
oder Berluft der Knochenhaut fann der unterliegende Knochen 
nicht nur leidend werden, ſondern aud ganz abjterben. Von 
diefer Haut aus kann aber aud cin verlorengegangenes Stüd 
Knochen wieder erjegt werden. 


geinzrer Bau des Anohengewebet. Unter dem Mikroſtope zeigt fih das Knochen— 
erwebe beftebend: aus einer undeutlih geidichteten (lamellöjen) Grumd= oder Zwiſchen— 
ubftanz, in welder ſich viele Feine langlid runde, abgeplattete Räume Knochenhöhlen, 
früber Knochen- oder Kalfkörpercdem) befinden, die ſich in ehr feine, ftrablig ver— 
äftelte, boble Ausläufer Knochenkanäl chen) fortiegen. Außerdem 
wird die Grundjubftanz von weiteren und engeren Rohrchen (Ge= Fig. 18. 
fäß- oder Markkanälchen) durdzogen, welde fid durch com- I 
mumicirende Zweige zu einem weitmaidigen Netze verbinden. Dieſe 
Kanälden beberbergen die ernäbrenden Blutgefäße des Knochens und 
münden tbeils an der äußeren Oberfläde des Knochens, tbeild an 
den Wänden der Markhöhlen und Markräume im Innern des Knochens 
aus. In jeder Knochenhöhle befindet fidh eine fie ganz erfüllende zart- 
wandige Zelle Knochenzelle, Knochenkapfel) mit zähflüſſigem 
Inhalte. Bon dieier Zelle erftreden fid viele Ausläufer in die Knoden- 
anälchen und verbinden ſich bier mit äbnlihen Ausläufern benahbarter Zellen. Sonach 
beftebt im Knochengewebe ein die ganze Mafje durdiziebendes, zujammenbängendes Syſtem 
von Lücken und Kanälchen, defien Iweck es ift, die von den Gefäßen nelieferte Ernährungs 
flirffigfeit durd die Knochenmaſſe zu transportiren und dieje zu ernähren. 


Die Subitanz, aus welcher der Knochen befteht, findet fih in dop— 
pelter Form, nämlich als fejte (compacte) und als ſchwammige (pon— 
giöſe, ſ. Fig. 9. Die erftere Zubftanz ericheint, wenn man fie mit unbe- 
waffnetem Auge betrachtet, als eine feit zufammenbhängende‘, ganz folide 
Maſſe; dur das Mikroſtop läßt ſich aber in derjelben eine große Menge 
enger Kanälen und Höblen entdeden, welche theils Markt und Gefäße, 
tbeil8 Ernährumgsflüffigteit enthalten. Die ſchwammige Knochenſubſtanz 
giebt fich dur weite, mit bloßem Auge deutlich fichtbare Zellenräume 
zwiſchen Balten und Platten zu erfennen, welche unter einander zufammen- 
häugen und mit Mark und Blutgefäßen erfüllt find. Diefe lettere Sub— 
ftanz, welche beionders in der Nabe von Gelenten anzutreffen ijt, wird 
deshalb, weil fie weit mehr Blutgefäße als die fefte Kuochenfubitanz befitst, 
auch weit leichter Trank als diefe. Die Mittelftüden der langen Röhren— 
knochen befigen eine dide Wand aus fefter Subftanz, ihre Gelentenden 
befteben dagegen aus ſchwammiger Subſtanz. Man nennt die dünne feſte 
Scale um die ſchwammige Subftanz auch Glastafel. 

Was die bemiichen Beitandtbeile des ie Sr Ferne betrifft, jo bildet 
eine mit Fett (Mark) durchzogene, Leim gebende Subftanz, welde Knochen 
tnorpel genannt wird, die Grundlage der Knochen umd mit diefer innig 
verbunden tit eine unorganiiche Maſſe, die fogenannte Knochenerde, 
bauptiählib aus pboßphoriaurem Kalfe zufammengeiegt, dem etwas 
toblenfaurer Kalt, Sluorcaleium, pbosphorfaure Talterde und Kiefelerde 
beigegeben ift. Der Knorpel bildet etwa ein Drittel, die Erde zwei Drittel 
der Knochenſubſtanz; von der Menge der erdigen Beltandtheile bängt die 
Härte, Dichtigteit und Feftigfeit des Knochens ab, vom Knorpel feine ge 
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ringe Biegfamteit und Glaftieität. Ein Mißverhältniß zwiſchen beiden 
Materien ertheilt dem Knochen ſolche Eigenichaften, die ihn für feine Be— 
ftimmung untauglid machen. Denn eine größere Menge Knorpel macht 
ihn weich und bieglam, wie dies bei der fogenannten engliſchen Krankheit 
(Rhaditis) der Fall iſt; zu wiel Erde bedingt 
Fig. 19. dagegen eine größere Sprödigleit oder Mürbig- 
k feit und leichtere Brüchigleit deſſelben. Die 
Urfache eines ſolchen Mißverhältniſſes zwiſchen 
Knorpel und Erde liegt gewöhnlich in einer 
falſchen Nahrung, welche den Stoffwechſel im 
Knochengewebe nicht ordentlich zu unterhalten 
vermag. In der Jugend, wo ber Knorpel 
in größerer Menge vorbanden ift, find Die 
Knochen aud leicht Verkrümmungen ausgelegt, 
während fie im Alter, wo die Menge der Erde 
größer ift, weit leichter zerbrechen. Die Ber» 
brennlichteit (Kalcination) der Knochen rührt 
von ihrer fmorpeligen Grundlage ber, ihre 
Undurchfichtigleit, weiße Karbe, Schwere und 
Fähigkeit, der Fäulniß zu widerſtehen, von 
den erdigen Beftanbtheilen. 

Das Knochenmark, entweder als gelbes 
oder rotbes zu finden, beftebt hauptſächlich aus 
Fett und Bindegewebe und dient theils als 
ein leichtes Ausfülungsmittel der hohlen 
I nn Hi Knocdengewebe, een —— es 
nn ! ie Gefäße und Nerven befielben. — Das 
Dos Bleufwennrtent 9 Knochengewebe und die Knochenhaut find arın 
I. Oberarmfnoden: — 2. Effen, am Nerven und beſitzen deshalb auch im ge» 
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bogenbein; — 3. Euenbogen- funden Zuftande eine geringe Empfindlichkeit, 
Worren a tönnen aber bei Nrantheiten äußerft ſchmerz— 
Se Die Munde sus Haft werben. — Da der Stoffweciel (die Er- 
nob: Die Rindenſubſtanz und n 2 


Dtartjdbftang beb nährung) im Kuocengewebe weit langiamer 
es, ſowie die Gelenkhöhle (die . i 
e dem Steam, als im den andern Geweben wor ſich geht, fo 
tnochen und Ellenbogenbein‘. tommen aud Krankheiten in demfelben viel 
langfamer zu Stande und ihre er⸗ 
fordert weit längere Zeit, als bei andern Krankheiten. Knochenbrüche 
heilen umter nur einigermaßen günftigen Verhältniſſen, beſonders in der 
Jugend, leicht durch Bildung neuer Knochenſubſtanz, auch erſetzen ſich Ver— 
luſte an Knochenmaſſe ſehr oft vollſtändig wieder. 

Die Verbindung der Knochen unter einander findet ent— 
weder in einer ſolchen Weiſe ſtatt, daß die verbundenen Knochen 
ganz feſt zuſammenhängen, oder daß ſie ſich mit größerer oder 
geringerer Freiheit an einander hin und her bewegen. Die un— 
bewegliche Verbindung kommt durch Naht, Einkeilung, 
Band- und Knorpelfuge zu Stande. Bei der Naht greifen 
Knochenränder mit Zacken in einander; bei der Einkeilung ſteckt 
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a) Schädel. b) Geſicht. e) Halswirbel. d) Bruftwirbel. e) Yenden- 
al. f) Krenzbein. g) Schwanzbein. I) Beckentnochen. i) Bruftbein. 
k) Kippen. 1) Schlüflelbein. m) Schulterblatt. n) Oberarmbein. 0) Speiche 
p) Ellenbogenbein. q) Handwurzel und Mittelband. r) finger. s) Ober- 
Wenkitnocden. t) Knieſcheibe. u) Schienbein. v) Wadenbein. w) Fuß— 
Durel und Mittelfuüß. x) Ferſe. z) Zehen. 
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der eine Knochen zupfenförmig in dem andern; bei der Fuge 
fügen zwifchenliegende Bänder oder Knorpel die Knochen an 
einander. Die beweglide Knochenvereinigung, welde 
aub Gelenkvereinigung beißt, entitehbt dadurd, daß das 
glatte, mit einem elaſtiſchen Knorpelüberzuge verfchene Ende des 
einen Knochens mit Hülfe von Knocdenbändern an eine glatte 
überfnorpelte Fläche eines andern Knochens To befeftigt iſt, daß 
fih beide mit einander vereinigte Knoden an einander bewegen 
fönnen. Gewöhnlich ıft das Gelenkende des einen Knochens von 
fugliger Geftalt und die entſprechende Gelenkfläche des andern 
ausgehöhlt. Nah dem Grade und der Art der Beweglichkeit 
bezeichnet man: das ftraffe Gelenk, in mweldem eine nur ger 
ringe Beweglichkeit ftattfindet; das Scharnier- oder Winkel— 
gelenk, wo die Knochen ſich nur in einer Richtung winkfelartig 
an einander bewegen, wie cine auf und zuflappende Thüre oder 
ein Taſchenmeſſer; das Rohl- oder Drebgelent, bei welden 
fib ein Knochen in einem halben $reife um ſich over einen 
andern dreht; Das freie oder Kugelgelent, in welchem dem 
fugelförmigen Ende des einen Knochens in der Höble eines andern 
Bewegung nad allen Richtungen bin geftattet ift. 

Gelenke find ſonach Bereinigungen zweier oder mehrerer 
Knochen, welde durch entiprechende glatte, überknorpelte Flächen 
an einander ftoßen und durch Knochenbänder derart zufammenge- 
halten werden, daß fie ji bewegen können. Der enge Raum 
zwiſchen und neben den verbundenen Knochen, welder nad außen 
durch ein beide Knochen umfaffendes ringförmiges Band Kap— 
felband) geſchloſſen und von einer Ddinnen Haut (der Ge— 
lenf> oder Synovialbaut (mit einer Zellen» und Saftkanälchen— 
Ihicht) zum größten Theile (mit Ausnahme der Frorpligen Ge- 
lenfflächen) austapezirt ift, wird Gelenkhöhle genannt und 
enthält eine dickflüſſige, eiweißähnliche, die Gelenkflächen ſchlüpfrig 
machende Flüſſigkeit, die Gelenkſchmiere (Synovia). In 
manchen Gelenken finden ſich auch noch mit der Synovial— 
haut und Gelenkkapſel zuſammenhängende Fettklümpchen, Knorpel 
Zwiſchenknorpel) und Bänder. 
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Die einzelnen Theile des Gerippes (f. fpäter in der 
topograpbifchen Anatomie und auf Taf. I. u. I. auf S. 111 u. 114), 
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find Kopf, Rumpf und Gliedmaßen und Diele werden Durch die 
folgenden Knochen zuſammengeſetzt. 

A. Das Kuochengerüſte des Kopfes zerfällt in den 
Schädel- md den Gefichtstbeil; Die Grenze zwiſchen beiden 
läßt ſich Durd eine Linie bezeichnen, Die man von der Naſen— 
wurzel längs der Nugenbraunen zur Obröffnung binziebt. Ober: 
halb dieſer Pine befindet fib der Schädel, welder eine voll- 
ftändig geichlofiene ovale Knochenkapſel für das Gehirn darftellt 
und von acht platten, durch Näbte feit mit einander vereinigten 
Schädelknochen gebildet iſt, mämlid vorn (an der Stirn) vom 
Stirnbeine und binten (am Öinterbaupte) vom Hinter— 
bauptsbeine, in der Mitte oben tanı Scheitel) von den 
beiden Scheitelbeinen und ſeitlich ſan den Schläfen) vom 
recbten und linken Zchläfenbeine mit dem Gehörorgane, 
unten (am Scädelgrunde) vom Kerle und Siebbeine. — 
Der Gefichtstbeil des knöchernen Kopfes, welder Die beiden 
Augenhöhlen für das Schorgan, die Naienböhle fir das Ge— 
ruchsorgan und die Mimdböble für Das Geſchmacksorgan enthält, 
wird von vierzehn Geſichtsknochen aufgebaut, von denen nur 
einem einzigen, nämlich Dem Unterkiefer, Bewegung ımd zwar in 
einer Gelenkhöhle des Schläfenbeines (dicht wor dem Ohre) ge: 
jtattet ift, während alle übrigen Knochen jich durch Nähte feſt 
mit einander verbinden. Die meiſten Gefichtsfnocben jind paaria, 
der eine für Die rechte, der wudere für die linke Geſichtshälfte 
beftimmt; nur Unterkiefer und Pflugicbarbein (tm der Mitte der 
Naſenhöhle) find blos einmal vorbanden Die Geſichtsknochen 
uchmen ibre Lage jo em, Daß im der vordere Fläche Des Ge— 
fibts die beiden Wangen-, Naſen- und Oberfiefer- 
bei ne, ſſowie der Unterfiefer geleben werden und daß in 
den Augenböbten die Thränenbeine, in der Nafenhöble die 
Naſenmuſchelbeine und Das Pflugſcharbein, im der 
Mundböble Die Gaumenbeine zu treffen find Unter und 
binter dem Unterkiefer befindet fücb, dicht unter der Zunge um 
über dem Kehlkopfe zwiſchen den Muskeln am Balfe, Das 
Zungenbein, weldes hauptſächlich der Zunge zur Befefti- 
gung dient. 

Der Schädel, deſſen obere Hälfte auch Hiruſchale oder Schädel 
dach genannt wird, ſtellt bei ſeiner erſten Bildung eine Kapfel aus einer 
einzigen, ungetreunt zuſammenhängenden Knorpelmaſſe Dar, im welder ſich 
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Fig I. Der tnoderne Kopf. A. Schadel, B. Geſicht. a. Stirmmbein, b. Scheitelbein 
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erjt nad uund madı an verichiedenen Stellen Knochen bilden. Die Schädel 
tnochen müſſen ſonach anfangs, jo lange ſie vor ihrer vollftändigen Aus 
bildımm noch nicht Durch zadıge Ränder in Nähten zuſammenſtoßen, durch 
morpelige Streifen d. ſ. die noch nicht verknöcherten Reſte der Knorpel 
apfel) zulammenbängen. Diele Einrichtung, welche ſich beim Heinen Kinde 
vorfindet, bat den Nutzen, Daß mit dem Wachlen des Gehirns die noch 
elaſtiſch— kuorplige Schädeltapiel jih dem Gehirn anpajlend erweitern kann. 
Zie ift ferner der Grund, warum bei widernatürlicher Größe (lleberer 
nährung des Gehirns oder bei Anhäufungen von Waſſer und Geſchwülſten 
in der Kopfböble, der Schädel eine ganz enorine Größe erreichen kunt: 
warnm man ferner dem Schädel in zarter Kindheit künſtlich die verſchie 
denjten Formen geben oder ibm aud) m einem Wachsthum bindern tamır. 
So preſſen die Indianer in Oregon D den Kopf von oben ber, platten Da 
durch den Schädel ab umd machen ihn niedrig; Die Natches drüdten dei 
Hinterkopf und die Stirn flach und machten den Kopf kurz, hoch und 
breit; die Hnanchas und Agenaras preßten die Stirn herab, die Seiten 
ufammen und machten das Hinterhaupt unnatürlich lang. So könute 
eine enge Kopfbedeckung bei kleinen Kindern recht gut der richtigen Er 
weiterung der Schädeitapſel und ſomit der Eutwickelung des Gehirns 
(Berftandes) binderlich fein. Beim Reugebornen beißt Die fühlbar weiche, 
noch tnorplige und noch nicht vertnöcherte viereckige Stelle des Schädels. 
vorn über der Mitte der Stirn, die viereckige Fontanelle oder die 
Borderbauptsfontanelle (vom Laien Das Blättchen genannt); fie 
schließt fih gewöhnlich erſt im 2. Lebensijahre; bei großen Kö pfen etwas 
Ipäter als bei Heinern. — Daß im aclunden Zuftande Größe und 
Form des Schädels vom Gebiru abhängig ſind, ſteht feſt und 
deshalb läßt ſich auch anmäbernngsweiie die Größe und Form des Gehirns 
aus dem Aeußern des Schädels beurtheilen. Allein niemals wird die 
äußere Oberfläche der Schädelknochen zur Beurtheilung der Hirnoberfläche 
gebraucht, werden fünnen, wie Dies die Phrenologen thun, Da fid beide 
Oberflächen nie genau entiprechen. Auch reiben Die einzelnen Abthei 
Lungen des Gehirns, denen bejondere geiftige Fähigkeiten zuiommen jolten, 
nad) der verſchiedenen Seftaltung der Schädellkapſel febr oft in einen ſolchen 
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Fig. 11. Der Inodierne Rumpf. a. Atlas, erfter Halswirbel. b. Umdreher, zweiter 
Halswirbel. c. vebter ſiebenter Halswirbel. d. Eriier und e. —— zwöoölfiter Brust 
wirbel. f. Lrſer md x .. letter ı Fünfter) Yendemwirbel. h. Bruſtbein. i. Erſte Rippe. k. Elite 
und 1. zwölfte Rippe. m. Kıpvenfnorpel. n. Schlüſſelbein. ©. Zchulterbiatt. p. Gelent 
fläbe am Schulterblatt für den Überarintopf. 

Fig. II. Das Inöberne Beden. a. Kreuzbein. b. Hiüftbeim. ce. Hüftlamm. d. Scan: 
bein. e. Eisbein. f. Sitztnorren. g. Oberſchenkellopf. 

Fig. IV. Der Atlas oder erite Halswirbel. 

Fir. V. ein Bauch oder Lendenwirbel. 

Fig. VI Die Armknochen. na. Schulterblatt. b. Zchulterböbe. ec. Kopf. d. Körper 
und ce. Ellenbogen Geltenkfortſatz des Oberarmtnochens. f. Ellenbogenbein. 2. Speiche. 
h. HoOdwurzeltnochen j. Mittelbandtnocen. k. Fingertuochen 

Fig. Vi. Die Veintneden. a. Oberſchenkelbein. b. Kopf. ec. Hals. J. arofer 
— ——— und e. Gelenttnorren des Oberſchenkelbeins. ſ. Knieſcheibe. z. Schienbein. 

.Wadenbein. ij. Aeußſerer und k. immerer Knöchel. 

Fig. Vill. Das wniegelent, geöffnet und von hinten geſeben. 

Fir. IS. Tie AMEEHUNCH. a. Ferſenbein. b. Sprungbein. c. Kahnbein. d. Würfel 
bein. e. Atiibeine. 1. Mitteliußtnochen. g. Zehenknochen. 
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Kaum der Schädelböhle binein, den man gewöhnlich vort einer ander 
Hirnabtheilung erfüllt glaubt. Man würde deshalb weht Leicht ganz m 
Unrecht einen Menſchen mit ſchmalem niedrigen Borderltopfe, tie welchen 
ja der Verſtandstheil des Gehirns lagern ſoll, für einen Dummefopf halter 
können, da dieſer vordere Theil des großen Gehirns recht gut im mittten 
Raume der Schädelhöhle, ın welden man den Gemütbs- und Gefüble 
tbeil des Eehirns verlegt, jeine Yage einnehmen fan. Kurz, am Der au’ 
Schädelunterſuchung Kranioſcopie) gegründeten Bhbrenoloaic können 
nur unwiſſenſchaftliche Menschen Gefallen finden ſ. bei &ebirn). — Die 
Form des Schädels beim Waſſerkopfe Gydrocephalus) zeichne: 
ſich dadurch aus, daß der Schädel nicht blos vergrößert und beionders 
breiter ift, fondern daß fi die Stirn», Schläfen- und Dinterbaupte 
gegend ſtart vorwölbt und daß die Fontanelle längere Zeit offen und groß 
bleibt. — Die Nähte des Schädels erhalten erſt im 3. Yebensjahr 
ihre zackige Beſchaffenheit und fangen im 20. Jahre zu vertnöchern an, se 
daß ſie gewöhnlich nach dem 40. Jahre verſchwunden find. Berwachſen 
die Schädellnochen krankhafter Weiſe zu früh feft mit einander, che das 
Gehirn noch ausgewachſen tft, jo muß die gebörige Entwidelung Des Ge 
birns verhindert und damit die geiſtige Thätigleit deſſelben beemträdtiar 
werden; der Menich bleibt mit feinem zu Heinen Schädel Mitrocebhalus 
fürs ganze Yeben blödſinnig. 

Der Gefihtstheil Des Kopfes, wegen der Höhlen für mebrerc 
Sinne von Wichtigkeit, zeigt ſich um io voripringender vor dem Schädel, 
je mehr die Werkzeuge des Nanens (die Kiefer) und des Riechens dic 
Naſe) ausgebildet find, wie dics bei den niedern Menichenracen und be 
den Thieren der Fall iſt (fiebe Geſichtswinlel S. 102). — In den Kie 
ferknochen, welche früher in Zucib nbhẽi heit Fabriten durch den 
Phosphordampf (. S. 46) bisweilen ganz und gar verloren gingen, jeden 
in beionderen Fädern die 32 Zähne (8 Schneide, 4 Ed- und 20 Bad 
zähne) , von denen beim Berdaunungsprocelie die Rede fein wird. Jeder 

Oberkieferknochen entbält nod eine Höhle, die über dem fonenannten 
Augenzahne ihre Lage bat, mit der Naſenhöhle im Zufannmenbange fteb! 
und bisweilen der Sitz von fraufbaften Flüffigfeiten oder Geſchwülſten 
wird. Zwiſchen den Zabntortiägen beider Tberkiefertnochen befindet fid 
beim ungeborenen Kinde (wie beim Affen) der Zwiſchentiefertnochen 
ſ. S. 102). — Angeborener Mangel des harten Gaumens (Des Daches 
der Mund- und des Bodens der Naſenhöhle) wird Wolfsrachen ge 
nannt und iſt in der Regel mit Spaltung der Oberlippe Haſenſcharte 
verbunden. -— Der Unterkiefer bildet mit einer Gelentgrube des 
Schläfenbeins ein freies Gelent, durch deifen Bewegungen vorzugsweiſe Dat 
Zerkauen der Speiſen zwiſchen den Zähnen ermöglicht wird. 


B. Das Knochengerüſte des Rumpfes j. Ta“. I. u. IL auf 
S. 111 u. 114) hat als Grundlage eine am Rücken ſchlangen— 
förmig fich berabziebende und mit einem Kanale für das Rücken— 
mark verſehene Knochenfäute, das Rückgrat oder Die Wirbel: 
ſäule (ſ. Fig. 20. auf ©. 118), welde aus 26 einzelnen Knochen 
zuſammengeſetzt it, von denen Die 24 oberen Die Wirbel, De 
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beiden unteren Das Kreuz: md Das Schwanzbein beißen. 
sbrer Lage nach beißen die 7 oberften Wirbel Die Halswirbel, 
de 12 folgenden die Bruſt- vder Nüdenwirbel und die Ü 
unteren Die Bauch- oder Yendenwirbel;z der 1. Halswirbel 
sefam noch den Namen Atlas oder Träger, weil er den 
Kopf trägt, Der 2. Halswirbel den des Umpdrebers, weil fich 
um einen Zapfen oder Zahnfortſatz Defjelben der Atlas ſammt 
dem Kopf in einem Halbkreiſe berumdreben kann. Mit den 12 
Bruſtwirbeln fteben auf jeder Seite 12 Rippen in Berbindung 
und Diele 24 Rippen beifen, indem ſich Die meiſten derfelben 
vorn Durch Inorpelige Enden Rippenknorpel) mit dem Bruft- 
beine pereinigen, den Brujtfaften (Thorar) bilden, un 
deſſen Höhle das Herz, Die Pungen, Towie große Gefäße und 
Rerven geihügt liegen. Die Bruftböhle kann durch Musteln 
nem Blafebalge gleich erweitert und verengert werden, wodurd) 
bauptfächlich der Atbmungsproceg zu Stande fonmt. Mit dem 
esten Yendenwirbel vereinigt ſich nach umten zu das heilige 
Mr Kreuzbein und mit dem untern jpigigen Ende dieſes 
Anochens jteht Dann noch das Schwanz-, Steiß- oder Ku— 
tnfsbein (beim Werbe gewöhnlich um einen falichen Wirbel 
länger, als beim Manne) in Verbindung. An die Seitenfläce 
des Kreuzbeins legt ſich rechts und links ein Beckenknochen 
an, welcher eine tiefe Gelenkgrube (Die Pfanne) für den Ober— 
»ihentelfopf befist umd deſſen oberftes Stüd auch dag Hüft— 
bein, das vordere das Schambein und die untere Portion 
Ns Sitzbein (mit dem Sitzknorren) genannt wird. So ift nun 
dar die beiden Beckenknochen, ſowie durch das Kreuzbein und 
das Sdwanzbein, das Beden als unterfter Theil des Rumpfes 
bildet, defien Höble (Beckenhöhle) Därme, Harn» und Fort- 
Mlanzungsorgane in ſich aufnimmt. Zwiſchen der Bruft- und 
VBedenhöhle bleibt am Skelet ein freier, nur von den 5 Penden- 
wirbein nad hinten begrenzter Raum, der durch muskulöſe 
Sinde ur Bauchhöhlle umgebildet wird und den größten 
Seil der Berdauungsorgane, ſowie die Mit und die Nie— 
ren birgt. 
‚ Die Birbelfänle oder das Rüdgrat ift die Grundveſte unſeres 
xorpers, die einzige Ztütse Des Kopfes und em Stativ, an welcen der 
Strftlaften mit den Armen und Das Beden mit den Beinen befeſtigt ift. 
ir fellt einen vielgenliederten und fchlangenförmig gekrümmten Knochen 
wort Dir, welcher in feinem Innern einen Nanal für das Rückenmart 
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Fig. 20. 
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D 
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ie Wirbel 
räule 1 bis? 

die Salswirbel; 

, Ss bis 19 Die 

“> WKlidenwirbel; 

20 bis 24 Die Bauch oder Yen- 
denwirbel. a. Dornfortiäte. 
Am legten Yendenwirbel Liegt 

das Kreuzbein an. 


theil nach vorm gewölbt 
des menschlichen Körpers 
= 


enthält und won oben nach unten allınab 
lid im feiner Dicke zunimmt. Diele am 
Rücken durchfühlbare Knochenſäule ift trotz 
ihrer Feſtigkeit (welche Verletzungen Des 
+ MNüdenmaries abbält! doch Sehr bewenlich, 


5 denn fie famı gebogen, geitredt, zu den 


Zeiten geneiat und um ihre Arc gedrebt 
werden. Ties kommt aber Dadurd zu 
Ztande, daß fie aus ſechsundzwanzig Kno— 


— chen aufgebaut ift, welche, obſchon die ein- 


zelnen Knochen ziemlich ſtraff durch Knorpel 
und Bänder (fmorpeliae Wirbelbandſcheiben) mit 
einander verbunden find, viele übereinander lic- 
gende Selenfe bilden und durch Diele, Sowie durch 
die Elaftieität der Bandſcheiben, eine aroße Be 
weglichteitt der aanzen Säule ermöglicht tft. — 
Man pflegt an der Wirbelfäule von oben nach 
unten vier Abtbeilungen zu bezeichnen, nämlich: 
einen Hals-, einen Arufts, einen VYenden- und 
einen Bedentheil. Dev Hatstheil wird von den 
jieben Halswirbeln gebildet und bat eine nadı 
vorn convere Krümmung, Die hauptſächlich dürch 
die feilfürmige Geſtalt der die Wirbeltörper ver 
bindenden Falerringe (der ſogenannten Zwiſchen 
wirbelfnorpel, welche vorn böber als binten find) 
bedingt wird. Der Bruſttheil. dem an jeder Seite 
zwölf Rippen anbängen, tt von den zwölf Brit - 
wirbeln aufgebaut und im der Art gekrümmt, 
daß er eine nad vorn concave Bogenlinie be 
ichreibt. Dieie Krümmung rührt von der un— 
aleihen Höhe der 2 Sirbelförper her, welche vorn 
niedriger als binten find. Der Kendentheil wird 
von den fünf ſehr ftarfen Yenden oder Bauch— 
wirbeln gebildet nnd bat cine nach vorm convert 
Krümmung. Der Beckentheil beitcht aus dem 
Kreuz und Steißbeine md iſt mad vorn 
(gegen Die Bedenböhle bin) ausgehöhlt; Teitlich 
vereinigt er fich mit dem Beckenknochen ſo feit, daß 
er ſür fich feine Bewegung ausführen kann. 

Tie Wirbelſäule mact ſonach eine Doppelt 
ſSförmige Wellenkrümmung oder vier balbrunde 
Krümmungen. Diegenigen Abtheilungen derſelben, 
welche an Bildung der großen Körperhöhlen An 
theil nehmen, wie der Bruſt- und Beckentheil, 
find nad vorn ausgeböhlt und vermehren jo Die 
Geräumigleit dieſer Höhlen «der Bruft- und 
Bedenböble), während der Hals— und Yenden 
8 Ginge die Wirbelſäule durch die Mitte 
und wäre das Gewicht der an die Sänle an 
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gehefteten Weichtheile gleichförmig rings um ſie vertheilt, ſo wäre eine 
Krümmung derſelben unnöthig. Da ſie aber an der hintern Körper— 
wand ihre Lage bat und nad vorn durch die Bruſt- und Bauch 
eingeweide einſeitig belaſtet iſt, ſo ſind ihre Biegungen eine unerläßliche 
Bedingung der Balance, welche übrigens durch die zu beiden Zeiten der 
Wirbelſäule liegenden Nüdenmusteln (Rückgratsſtrecker) auch nod in Ord 
nung acbalten wird. Demnach iſt die natürliche Ichlangenförmige Krüm 
mung der Wirbelſäule, bei welcher auf jede comvere Krümmung eine con 
cave folgt (do daß fie fich eimander compenfiren), eim ganz nothwendiges 
Erforderniß für die Tragkraft der Säule bei aufrechter Körperſtellung und 
alio ein beionderes Attribut des menschlichen Körpers. Der Kopf kann 
im Folge dieſer alternivend entgegengeſetzten Krümmungen der Wirbellänle 
indem dadurch die Endpunkte der Biegungen in der Yängenare Dev 
Körpers ſenkrecht übereinander gejtellt find) obne große Muskelanſtrengung 
vertical iiber der Drebunasare des Beckens balaneiren. Bei Eleinen in 
dern, welche noch nicht gelernt baben, die Laſt ihres Yeibes vertical zu 
tragen, noch nicht aufſitzen und laufen können, fehlen noch die vier Küüm 
mungen der Wirbelſäule. — Jede abnorme Krümmung dev Wirbellänle 
ftört die Gleichgewichtsverhältniſſe derielben und zieht zur Wicderberftel 
lung der Balance eine zweite Kümmung und zwar der benachbarten 
Rüdaratsportion nach der entgegengeſetzten Zeite bin nad ſich. Man 
nennt diefe zweite, zur abnormen Krümmung binzutretende und nad) der ent 
aegengeießten Seite gerichtete Krinmmung: die compenfirende, ausgleichende. 
rümmmt fi 3. B. der Brufttbeil der Wirbeliünle nad vechts, jo gebt die 
compenfirende oder fecundäre Kriinnnung des Yendentheiles nad links. 

Der Bruſtkaſten zeigt fidy bei verichiedenen Menjchen von verichie 
dener Größe und Form, entweder lang oder kurz, ſchmal oder breit, flach 
oder gewölbt. Da nun von der Größe und Beweglichkeit deſſelben das 
beffere oder ſchlechtere Vonſtattengehen des Athmungsproceſſes zum großen 
Theil abhängig it, jo bat mar, bejonders bei Kindern, dabı zu ftreben, 
daß der Bruftlaften die aebörige Ausdehnung erlange und feine Höhle 
ordentlich erweitert und verenaert werden könne. Dies läßt ſich aber durch 
zweckmäßige Bewegung der Bruft und Armmusteln, Towie durch Vermei 
dung beengender Nleidungsitüde vet aut erreichen (1. beim Atbmen). 
Der weiblide Bruſtkaſten erleidet bauptiächlich Durch die Schnürbrüſte 
und das feſte Binden der Unterkleider Mißgeſtaltung und Verengeruma. 
Bei weit aediebener Lungenſchwindſucht zeigt ſich der Bruftlaften lang, 
cylindriſch und oben unter den Schlüſſelbeinen deutlich vertieft; bei wider— 
natürlich ausgedebnten Yungen (Aftbma) ericheint ev dagegen fakartig au 
getrieben. -— Das Beden kann durd feine Verengerung und Mißgeſtal 
tung, beionders in feinem untern Theile (d. 1. das kleine Beden), 
vorzugsweife bei gebährenden rauen, von gefahrbringender Wichtiafeit 
werden. Uebrigens laßt fih auf die richtige Bildung des Bedens bei 
Mädchen in der Jugend (ebeuſo wie auf die Ausbildung des Bruftfaftens) 
ein aicht umbedeutender Einfluß infofern ausüben, als man durch zweck 
mäßige Bewegungen mit den Beinen die Weite deſſelben vergrößern kann. 
Vor Allen muß aber die Rhachitis (ſ. S. 110 und ipäter) bei ihrem erften 
Auftreten gehörig berüdjichtigt und vom Beden abgebalten werden, Denn 
dieſe ift die häufigſte Urſache der Mißgeſtaltungen dieſes Theiles. 
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G. Die oberen Gliedmaßen over die Arme ſ. Tat. L, U. auf 
=. Ill u. 114 und ſpäter in topograpbiicer Anatomie) zerfallen: 
in die Schulter oder Achjel, Den Border: oder Unterarin umd Die 
Hand (mit Handwurzel, Mittelband umd Fingern). — Zu den 
Schulterfnodben vednet man das Schlüffelbein und 
das Schulterblattz erfteres bat feine Yage vorn amı oberjten 
Theile des Bruftkajtens, oberhalb der erſten Rippe, und reicht 
vom Bruftbeine quer beraus zur Achſel; das lestere bildet ein 
dDreiediges Schild an der hinteren Bruftlaftenwand, Liegt am 
Rüden zwiſchen Muskeln und ragt oben neben dem Bruftfaften 
bervor, theils um fi bier mit dem Schlüſſelbeine ziemlich feſt 
zu vereinigen, theil® um den Oberarmknochen in einer Vertiefung 
aufzunchmen und Jo das Schulter: oder Adhfelgelenf zu 
bilden. Das Schlüſſelbein, welches ſonach den Arm mit dem 
Rumpfe verbindet, hält wie ein Strebepfeiler das Schultergelen! 
in gehöriger Entfernung vom Bruſtkaſten und ſchafft ſo dem 
Arme die nöthige Freiheit in ſeinen Bewegungen. Das Schulter 
gelenk iſt ein ganz freies, beſitzt deshalb auch die wenigſten und ſchlaff— 
ſten Bänder und der Oberarm iſt darum am leichteſten der Ver— 
renkung ausgeſetzt. Der Oberarmknochen, der eimjige 
Nnochen am Oberarme, ſteht oben durch feine Kugel Kopf) mit 
dem Schulterblatte, dagegen durch ſein unteres, rollenartiges 
Ende mit den beiden Vorderarmknochen in Verbindung, hilft ſo— 
nach ebenſowohl das Achſel- wie das Ellenbogengelenk bilden. — 
Vorderarmknochen giebt es zwer Stüd, nämlich die Speiche, 
welche am äußern Rande des VBorderarm, ın der Richtung Des 
Daumens ihre Yage bat, und Das Ellenbogenbein, weldes 
am Innern Rande des Unterarms, in der Richtung Des Heinen 
Fingers liegt und mit feinem obern Ddidern Ende den foge: 
nannten Ellenbogen bilder. Beide Vorderarmknochen ver 
binden jich mut Dem Oberarmknochen zu einem Scharntergelente, 
weldes Das Ellenbogengelenf beit. Ihre unteren Enden 
vereinigen ſich mit der Hand zum Handgelenke, welches feiner 

Struktur nach ein freies Gelenk iſt. Zwiſchen Zpeiche um 
Ellenbogenbein befteht außerden noch em Drebgelenf in der 
Were, daß fih Die Speiche in einem Halbkreis um das Ellen— 
bogenbein bewegen kann, wober die Hand nach innen umgewendet 
wird. — An der Hand führt das oberfte, im Handgelenke mit 
Den Porderarmfnocen vereinigte Stück den Namen der Hand: 
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wurzel und wird aus den S Heimen, würfelähnlichen Hand— 
wurzelknochen zufammengefegt, welde in 2 Reiben geordnet 
find, von Denen Die obere aus dem Kahn, Mond», dreiedigen 
und Erbfenbeine, die untere aus dem großen und FHleinen viel: 
eigen, dem Kopf: und Hakenbeine bejtcht. Die Handwurzel— 
knochen jind durch ftraffe Gelenke ebenfowohl unter einander, 
wie auch mit den Mittelhandknochen, deren Anzabl D be: 
trägt, verbunden; nur der Mittelhandfnochen des Daumens ver: 
einigt fidy mit Dem großen vieledigen Knochen in einem freien 
Gelenke. — Au jedem der D Finger (Daumen, Zeige-, 
Mittel, Ring: und Heinen Finger), aber mit Ausnabme des 
Daumens, bezeichnet man 3 durch Scharniergelenfe verbundene 
Glieder, von denen das 1. das oberfte, größte und durch ein 
freies Gelent mit den Köpfchen des Meittelbandfuocens ver: 
einigte, das 3. das Heinfte oder Nagelglied it; der Daumen bat 
nur zwei Glieder. 
D. Die unteren Gliedmaßen over die Beine (j. Taf. 
l. u. I. und fpäter in topograpbifcher Anatomie) theilt man 
in den Dberfchenfel, Unterschenkel und Fuß (mit Fußwurzel, 
Mittelfuß und Zeben). — Im Oberſchenkel findet fib wie 
im Dberarme nur eim einziger Knochen, das Oberſchenkel— 
bein, welches an feinem obern Ende einen Fugeligen Gelent- 
fopf befigt, der ganz im ver tiefen Pfanne des Bedentnocens 
tet umd jo das Düftgelenf (et etwas beichränftes freies 
(Belent) bildet, Unterhalb dejfelben ragen zwei Höder (die beiden 
Rollbügel) aus dem Knochen heraus, von Denen der größere 
außen unterhalb der Hitfte durch die Haut bindurdzufüblen tft. 
Das untere, wollenartig angeſchwollene Ende Des Dberfchentel- 
beins ſetzt mit dem Scyienbeine und Dev Knieſcheibe das Knie— 
gelenk zulammen, welches em Scharniergelenf und in feinem 
Innern mit zwei fichelförmigen Zwiſchengelenkknorpeln, Torte 
mit ftrangartigen Bändern verichen ift. Die Knieſcheibe, 
ein berzförmiger Knochen, deckt von vorn ber die Kniegelenks— 
böble und legt ſich deshalb ebenfowohl an den Oberſchenkel— 
fuocdyen wie an das Schienbein an. — Das Gerüfte des Unter: 
ſchenkels befteht wie das des Unterarms aus 2 Knochen, nur 
können fidy dieſe Unterſchenkeltnochen nidyt um emander in einem 
Halbkreiſe berumdreben, wie die Speiche um das Ellenbogenbein, 
auch itbertrifft der eine Dderfeiben, das Schienbein, weldies 
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am innern Rande des Unterichentels in der Richtung Der großen 
Zehe liegt, den andern, das Wadenbein, Der am Außen: 
ande des Unterfchenfels in der Richtung der Heinen Zehe ein. 
Yage bat, bedeutend an Größe. Beide Unteribentelmochen fin? 
an ihrem untern Ende etwas angeidwollen und bilden mit Dem 
Fuße Das Fußgelenk (ein freies, nach beiden Seiten aber cin 
geichränttes GGelend. Diele Anſchwellungen der Unterſchenkel 
fnocben an den Seiten des Fußgelenkes heißen Knöchel: Der 
innere gebört dem ZSchtenbeine, der Äußere dem Wadenbeinc an. 
Zur Bildung des Kniegelenkes trägt nur das Schienbein, nicht 
aber das Wadenbein bei. — Ter Fuß bat, wie die Nazi, 
3 Abtbeilungen, nämlich die Fußwurzel, den Wittelfuß und Die 
Zehen. Tie Fußwurzel befteht aus 7 Nußwurzelfmocden, 
von denen Der oberjte und mit den beiden Unterichenfelfnochen 
zum Außgelente vereinigte Das Sprungbein beißt; unter ıbm 
liegt Das Ferſenbein, weldes dem ganzen Körper zum Stüt 
punfte dient und mit der Hade oder serie am bintern Theile 
des Fußes berausragt. An das Sprung: und Ferſenbein Legen 
ji) vorn noch Das Kahnbein, die 3 Keilbeine und das Würfel 
bein anz mit dem letztern Knochen vereinigt ficb Dann ver 4 
und 5. Mittelfußfnocden, mit den Keilbeinen der 1., 2. uund 9. 
Mittelfußfnocden. Tiefe 5 Mittelfußknochen ſind ebenſo 
wie Die Fußwurzelknochen durch ſtraffe Gelenke unter einander 
verbunden, und Dies iſt auch beim Mittelfußknochen der großen 
Zche der Fall, weshalb dieſe nicht To beweglich wie der Daumen 
tft. — Die Zeben bejteben, wie die Finger, aus 3 Gliedern, 
mit Ausnahme der großen Zehe, welche wie der Taumen, mur 
2 Glieder befigt. 

Im Hüftgelenke (uud ebenſo tm Achiel- wie in anderen Gelenlen 
wird der Julammenbang der fidh verbindenden Knochen durch den Trud 
der atmoipbärtichen Luft bedingt und dadurch die Beweglichkeit bedeutend 
erleichtert, da das Gewicht des Beines bei der Bewegung, ohne Kraftau 
wand von Zeiten unſeres Körpers, von der Atmoſphäre gleichſam getragen 
wird. Der glatte Gelentkopf wird nämlich dDurd den Iuftleeren Raum 
in der Pfanne feitachalten, ſelbſt wenn die Weichtheile Muslkeln um Dar 
Hüftgelent herum, ſowie deſſen Kapſelband durdichnitten wurden. Bohrt man 
aber von dem Beden aus die Knochenpfanne des Gelenkes an, fo daß dur 
äußern Luft der Zutritt in bie Selenthähle eröffnet wird, ſo ſinkt der 
Schenkel, dem Schwergeſetze folgend, ſofort heraus. Daifelbe geſchicht, 
wenn man die Pfanne und dem durch ein Gewicht belaſteten Gelenlftopi 


unter Die Yuftpumpe bringt. Bedenkt man nun, Daß das Gewicht der 
Schenlels bei einem Erwochſenen gegen 20 Erund beträgt und daß dick 
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bein Geben durch Musieln nicht getragen und gehoben zu werben brauchen, 
o ergiebt fid, wie der Atmoſphärendruck die Bewegungen erleichtert. Beim 
Erfteigen bober Berac, wo die Yuft ſehr verdünnt ift, reiht der Drud der 
Ynft nicht aus, um den Zchenfeltopf in der Pfanne feftzubalten; es müſſen 
deshalb die Musleln mehr angeftrenat werden und daber rührt die größere 
Ermüdung. Dagegen werden die Bewegungen auf dem Meeresgrumde in 
der mit comprimirter Luft erfüllten Tancherglode bedeutend erleichtert. — 

Tas runde Band im Innern des Schentelaelentes dient nicht zur Be 

eſtigung Des Zchenfelfopfed an die Pfanne, ſondern zur Beichräntung der 
Drehbewegung des Therichenfele. 

Ron den beiden Unterſchenkelkuochen vaat das Schicubein mit 
einem ziemlich ſcharfen Rande ıder Schienbeinleifte) vorn am Unterichenfet 
hervor und ift hier nur von Haut bededt, fo daß bei einem Drude der 
Haut gegen Dielen Nand bedeutender Schmerz in Diefer (nicht im Knochen 
entftchen kann. 





Knochengewebe der Ihiere. Knochen find bei den Wirbeltbieren weiter als bei 
den Menihen verbreitet, injofern gewiſſe Ibeile, welde bei diefen aus Weidhgebilden bi 
iteben, Mochengewebe entbaiten. Dieſes findet ſich z. B. in der Haut bei Würteltbieren, 
Schildtröten, Eidechſen, gewiſſen Fiſhen, Yurdben; — im Herzen Herzknochen, zwiſchen 
Kammer und Borfammer) bei manchen Wiederkäuern Rind, Hirich) und Dichäutern Elephante: 
— im Mustkelſyſtem (Iwerchjelllnochen des Namceels, Yamas und Igels; Sehnenknochen 
bei den Bögeln, Gräten bei den AFiihen); im Auge Ming am der weißen Muyenbaut); - 
in der änkeren Nase Muſſelklnohen der Schweine und Maubvwürfe) — in der Zunac 
(bei piben und Bögeln); — in den Atbmungsorganen (im Kebllopf, Yuitröbre und 
Yuftröbrenverzweigungen vieler Bögel); — in den Geihledhtsorganen (Penistnoden 
der Sänger); — ım Knochenſyſteme (Beutellmoben des Benteltbieres und die Bruſt 
beinrippenfuoden der Bögel. — Die Knoden der Bögel ıder fliegenden, weniger Dev 
Yanfvögel) find zum arößten Theil bobl und marflos und mit Luft erfüllt Lufttnochen 
Tie Luft dringt durd einen Lufttanal, melder mit Yuftfäten und mit der Lunge in Ber 
bindung ftebt, am einen Ende des Knochens cin und fommt am andern Ende wieder bervor, 
um ſich im dem nächſten Knochen fortzuichen. Die jungen Bögel baben noch Mart in den 
noden und fünnen deshalb nicht fliegen, find nod nicht flünge. Manche Vögel, wie Pin 
auine und Alfen werden nie flügge, fünnen nur ſchwimmen und watſchelnd geben, Strauße 
und Caſuare nur laufen. 

Bei Wirbelloien finder ſich nirgends echter Knochen, dafür Kaltiktelete, die vor 
wiegend au: koblenſaurem Kalte beitehen. 


11. Muskelgewebe und Muskelſyſtem. 


Tie Bewegungen, weldye wir mit unſerm Körper vornehmen 
und Die wir innerhalb deffelben vorgeben jeben, werden vorzuge- 
weile durch weiche, votbe, Durd Das Mikroſkop deutlich wahrnehm— 
bare Faſern veranlagt”), welche das Vermögen befigen ſich zu 


*) Anger durch Deusichiafern kommt Bewegung am eimigen wenigen 
Stellen Des Körpers auch noch durd das unaufbörlide Schwingen der 
freien Enden milroſtkopiſch feiner und firueturlofer Wimpern oder Rlimmer- 
härchen Flimmereilien) in beftimmmter Richtung zu Stande. Eine ſolche 
Wimper: oder Flimmerbewegung b(beſtehend entweder in einem ab 
wechſelnden Umbiegen und Wiederaufrichten der Härchen oder in rendel 


* 
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verfürzen und jodann wieder in ihren natürlichen Zuſtand zurüd 
zukehren, alſo fi wieder zu verlängern Man nennt Diele 
Faſern „Mustelfafern“ und ihr Berfürzungsvermögen „Con 
tractilität, Zuſammenziehungsfähigkeit“. Sie bil— 
den dadurch, Daß fie ſich im dickern und dünnern Gruppen 
(Bündeln und Bündelchen) an einander lagern, Das „Mauskel 

gewebe“. Dieſes jtellt aber, indem es von Bindegewebe, Fett. 
zahlreihen Gefäßen und Nerven durdizogen und zu Gebilden von 
verschiedener Geftalt angebäuft it, Die „Musfeln“ var Zi 
find es, welde man aud als „Fleiſch“ bezeichnet und jene 
weiche, feuchte, rotbe, aus Faſern beftebende und mit einer, 

„Fleiſchſaft“ genannten, Flüſſigkeit durchtränkten Marie 

bilden, Die ziemlich dicht unter der äußern Haut liegt und zum 

größten Theile an das knöcherne Gerüfte unſeres Körpers be 

feſtigt iſt. 

Die Bewegungserſcheinungen im menſchlichen Körper ſind 
aber von zweierlei Art; entweder willkürliche, ſie können 
durch unſern Willen hervorgerufen werden, oder unwiltfür‘ 
liche, auf welchen unſer Wille keinen Einfluß ausüben kann— 
Die dieſe Bewegungen veranlaſſenden Mustelfaſern zeigen ſich— 
je nachdem fie einem willkürlich oder einem unwillkürlich arbei— 
tenden Muskel angebören, unter dem Miekroſkope verſchieden. 
Die einem willfürliden, unter dem Einfluſſe des Allen 
jtehenden Mustel angebörigen ‚Fafern, Die man aud „anima 
lifcbe oder quergeſtreifte“ nennt, weil fie auf ihrer Über: 
fläche eine gquere Streifung zeigen, ſind überall Da im Körper 
angebracht, wo energiide Bewegungen vorkommen. Cie bilden 
Das dunfelrotbe, jaftige Fleiſch und Muskeln von der verschie‘ 
denjten Form und Größe, die meiſt an Knochen angebeftet find 
Stamm: oder Skeletmuskeln) und etwa 45", der ge— 
ſammten Mafje des Körpers ausmachen Nur em einziger um 
willkürlich arbeitender Mustel beftebt aus quergeftreiiten Faſern, 
und dies ift Das Herz, deſſen Muskelfaſern ſich aber doch auch 


artigen uud teaclartigen Bewegungen) findet jub auf Dem Oberbäutden 

der Schleimbaut in der Naie, Dem Arbmungsapparate, den Thränenwegen, 

der Obrtrompete, Hirnböble und in den weiblichen Geſchlechtsorganen. Der 

Awed der Wimperbewegung ſcheint der zu Sem, flüſſige und feſte Ztoffe au 
n Mänden von Höblen binzubewegen. 
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noch won denen der Sfeletmusfeln auszeidnen, nämlich dadurch, daß 
jede Faſer aus einer Verſchmelzung mehrerer ein- oder mehrkör— 
niger quergeſtreifter Muskelzellen beſteht, alſo cine Mustelzell- 
fette oder einen Muskelzellbalken bildet und fein Sarcolem bat. 
Außerdem anaftomofiren auch die Herzmusfelfalern mit einander 
'd. 6. fie geben unmittelbar ineinander über und hängen jo negartig 
unteremander zufanmen), was Die Stammmuskelfaſern nicht thun. 
— Die unwillfürliden Musfeln, aus blaßrötblichen Fleiſche, 
md aus Faſern zufammengefegt, weldye unter dem Mikroſkope 
feine Querftreifung zeigen, ſondern eine glatte Oberfläche 
baben. Diele „glatten“ Mustelfafern werden wuch als 
einfache, platte, organifche, dent vegetatiwen Leben angehörige, 
oder als contractile Falerzellen bezeichnet. Sie dienen vorzugs— 
weile der Ernährung, umgeben ale Mustelbäute fajt alle Höhlen 
(der Eingeweide) und Kanäle, deren Verengerung fie beforgen, 
und ihre Zufammenziehungen geben weit langlamer und weniger 
energiſch als Die der quergeftreiften Faſern vor ſich. Es ver: 
geht nämlich nad der Reizung geraume Zeit, che die Verkürzung 
beginnt, Dann tritt eine ganz langjame Zuſammenziehung ein, 
die eine Zeit lang bleibt und dann allmäblich nachläßt. 

_ Das Nusfelgewebe, (j. S. 6welches, in Verbindung mit Bindegewebe, 
Fett, Gefäßchen und Nerven, die Muskeln oder das Fleiſch bildet, wird aus 
Sruppen, Bündeln und Bündelchen weicher, rotber Faſern zuſammengeſetzt. 
Dre mit bloßem Auge fihtbaren, etwa baardiden Diusteljafern beſtehen, wenn 
man fie unter dem Mitrojtope zerlegt, wieder aus Bündeln äußerſt feiner, 
parallel neben einander liegender Fäſerchen (Primitivfajern), die, wie 
oben aelagt wurde, entweder glatt oder quergeftreiit find und nicht weiter 
m noch feinere Fädchen zu zerlegen find, fondern fih als Röhren (won 
bis "45m Yinie Breite) ergeben, die mit einer flüffigen eiweißartigen 
Raſſe mit der eigentlichen Muskelſubſtanz, dem Fleiſchelemente) erfüllt 
md. Die Wand diefer Röhren (Musielfafern, Muslelrohre) befteht aus 
einer ſehr elaftiichen, volltommen geihlofjenen Membran (dem Zarcolem, 
welches aus elaſtiſcher Subftanz zu beſtehen ſcheint). Der flüffige oder jeit- 
weiche Inhalt zeige bei dem quergeftreiften Mustelfalern ſchichtweiſe an- 
geordnete, ſtärler als die bellere bindende Grundſubſtanz lichtbrechende 
Kerperhen, während bei den glatten Faſern eine jo regelmäßige An: 
ertnung jolher Rörperchen nicht vorhanden iſt. Mauche Beobachter nebmen 
anatt der Körperchen im Muslelrohre Querſcheiben nebſt einer Zwiſchen— 
hubfanz, andere ſog. Muskelkäſtchen mit Musielprismen und Käſtchen— 
höffigteit an. Daß der Mustelinhalt flüſſig iſt, läßt ſich aus den im ihm 
htbaren Wellenbewegungen erieben. Außerdem enthält die Mustelfaler 
noh: bläschen iörmige Kerne in der Nähe des Zarcolems, ſodann Nerven 
endızungen auf Nervenendhügeln und membranartiae oder falerige Nerven 
endplatten (motoriſchen Nervenplatten), twelche unter dem Sarcolem ibren 
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Sig haben. — In den willtürlicen Muskeln verlaufen die meiften Mustel 
vöhren durch die aanze Länge des Muskels und Seen fich Direct an cine 
Sehne oder einen Knochen, an; ein Theil endet jedoch zugeſpitzt Frei int 
Junern des Mustels. In dem glattfaſerigen Musieln durchlanfen Die 
Mustelröhren (langgeſtreckte Zellen mit einem ſtabförmigen Keru, deren 
Sarcolem noch nicht ſicher nachgewieſen it) nicht Die ganze Länge Der 
Faſerung, ſondern ſie ſind vielfach mit ihren ſchmalen Enden an einander 
gereiht. 

Bon den chemiſchen Beſtandtheilen der Muskelſubſtanz find die ver 
ichiedenen Eiweißkörper, deren wäſſrige Yılına (Musfelvlasına) Die 
Hauptmaſſe der flüſſigen Musteliubitanz (des Musfelröbreninbaltes) ans: 
zumachen ſcheint, von der arößten Wichtigleit. Es find: a) gewöhnliches 
Eiweis (ſ. E. 65), im geringer Menge; bi gerinnbare Mustelfubitanz 
Myoſin), deren Gerinnung die Urſache der Todtenftarre*) it; 
e) Mustelfaferftoff (Spntonin), wabriceinlich eine veränderte Form der 
vorigen Zubftanzen; d) verſchiedene Köhlenhydrate, nämlich: Glveogen, 
Iertrin, Traubenzuder, Inofin. — Aus Dielen Eiweißlörpern geben, un 
Folge der Thätigfeit des Mustels und der verschiedenen Verbrennungen Der 
bildenden und abgenutzten Musteliubftanz, hervor; Kreatin, Inoſinſäure, 
Hypoxanthin Sarkin), Harnſäure sc. — Es finden ſich ferner noch: Muskel 
suder, FleiſchMilchſäure, Fette und flüchtige Fettſäuren Ameiſen- und Eſſig 
ſäure), rother Farbſtoff Hämoglobin', Sauerſtoff und Kohlenſäure, die 
Blutſalze und Waffer. e 

Die willfürlidben oder aqueracitreiften Muskeln, von denen 

c3 über 300 giebt, beſtimmen bejonders Die äußere Form Des Körpers und 
hilden die Wände der größeren Höblen mit. Sie find an ihrer Außen 
jläche mit feſten, ſehnigen, die Musteln nrit einander zu größern Gruppen 
vereimigenden Bindegewebsbäuten (Faſeien, Sehnenhäuten, Musfelbinden) 
überkleidet und jeder einzelne ift für fi in die fonenannte Muskel— 
ſcheide eingebült. In ihr Inneres dringen Bindegewebsmaſſen (Bert 
myſium) em, welche fich zwiſchen die Bündel und Faſern fortiegen und 
ven Mustel jo in zablreiche längsverlaufende Fächer tbeilen. Dieſes innere, 
mit Ernährungsflüſſigkeit durchtränkte Bindegewebe ift bier und da mit 
Fett durchſetzt und der Träger der ernäbrenden Gefäße und Der Nerven. 

- Ann die zu bewegenden Theile (Knochen, Knorpel 2c.) find die Musteln 
entweder direct oder durd Bermittelung längsgefaſerter Bindegewebsmaſſen, 
Zchnen oder Flechſen genannt, angeheftet.“**) Hier, und da, befonders 


*) Die TZodtenftarre, durch das Gerinnen der ivontan gerinnbaren Eiweikförper 
des Mustelröhreninbaltes veranlaft, wobei fidh Die Dlusteln etwas zuſanmeenziehen, tritt 
meift in den erjten 12 Ztunden nad den Zode ein und balt gegen 6 bis 48 Stunden au. 
bis die Fäulniß beginnt. In Folge dieſer Starre wird der Mund der Leiche feſt geichloffen. 
Arme und Beine beugen ſich etwas und die Daumen ſchlagen ſich ein. 

**, Die Kraft, welde ein Mustel auszuüben vermag, ift hauptſächlich von der Jahl feiner 
Faſern abbängig. Da num zu kräftigen Bewegungen ſehr viele Faſern notbwendig find, am 
Knochengerüſte aber nicht jo viel Play it, daß ſich alle dieie Faſern daran anheften Fünnten, 
jo vereinigen ſich die meiiten Diustelenden jo innig mit den blaulidnveiien Flechſen und 
Zebnen, daß fie ſich im dieſe geradezu fortzuieten Icheinen. Dieſe fehnigen Gebilde befteben 
aus einem weit fefteren Gewebe als die Muskelſubſtanz und können deshalb and weit Dinner 
als? die Musteln fein, brauchen darum and nur eine Heine Anbeftungaftelle zu ibrer Be 
jeſtigung. Beſonders in den Gelenkgegenden trifft man viele Sehnen (1. 2. 67. 


- 
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wo Musteln oder Sehnen bei ihren Beweguugen ſich reiben können, find 
mit leimähnlicher Flüſſigkeit erfüllte Schleimbeutel oder Schleim 
Icheiden angebracht, auch finden fib an manden Stellen zur Unter 
ſtützung dev Bewegung noch Faſerknorpel und Seſambeine (d. |. 
erbienaroße Knöchelchen, wie am Daumen und an der großen Zebe). 

Ihrer Form nad find Die Musteln: a) länglich runde, langge 
jtredte, nud Diele finden ſich hauptſächlich längs der Röhrenknochen tan 
ven Armen und Beinen), fowie am Rüden; ibr mittleres dickeres Stück 
wird der Musielbaud, Das an den fejten Punkt anacheitete, das ſo— 
genaunte Uriprungs-Ende, dev Nopf, und das mit Dem beweglichen Theile 
verbundene Auſatz Ende, der Schwanz genannt; Kopf und Schwanz-Ende 
ind bei vielen dieſer Muskeln jehnig und laufen in eine längere oder 
türzere lechfe aus; b) breite, platte oder Flächenmuskeln, welce 
bauptiächlich die flachen Knochen am Rumpfe bededen und die Wände der 
größern Höhlen bilven belfen, find dünn, entipringen oft mit Zaden und 
endigen in breite Sehnenhäute: c) vingförmige Schließmuskelnd, 
welche in Geſtalt eines Ringes die verſchiedenen Oeffnungen des Körpers 
Mund, Auge) umgeben und dieie ſchließen können. — dIHobimmusteln bilden 
entweder Fir ſich Fleiſchſäcke Herz, Gebärmutter; oder befinden fich als 
Diusfelbäute in der Wand von Höblen und Kanälen (Magen, Darm, 
Blaie). 

Nach der Art der Bewegungen, welcde Die willkürlichen Musieln 
mit den Knochen in dein Gelenten ausführen, werden ihnen folgende Namen 
gegeben: Bruger, went fie zwei Theile zu einander bin beugen und dieie 
ich dadurch in der Yangsrichtung Des Körpers unter einem Winkel einan 
der nähern, wie im Glienbogengelenfe der Unterarm dem Oberarm zuge 
beuat wird, oder wie im Knie der Oberſchenkel zum IUnterfchentel gezogen 
wird. Ihre Gegner (Antagoniften), welche gerade Die entgegengeſetzte 
Bewegung veranlaffen, heißen Strecker, fie entfernen Die einander zuge 
vogenen Tbeile wieder von einander. Die Anzieber zieben die Theile 
von einer Zeite Ded Körpers zur andern, mach der Mittellinie beifelben 
hin, z. B. den Arm an den Rumpf, die Beine au einander. Die Ab 
steber ziehen Dagegen einen Tbeil von der Mittellinie Des Körpers ab und 
nach der Zeite bin, 5. B. den Arm vom Rumpfe ab’, Die Berne aus ein 
ander. Die Roller dreben einen Theil entweder um feine eigene Arc 
oder um einen andern Theil in einen Halbkreiſe nad außen oder innen, 
nach vorwärts oder rückwärts herum. „ie dreben 3. B. Dem Kopf nad 
rechts und links, die Hand ein: oder auswärts. -- Außerdem führt noch 
teder willkürliche Muskel einen Namen, den er entweder feiner Thätigkeit 
oder feiner Yage und Korn verdankt, 3. B. Kopfnider, Yippenbeber. 
singerbeuger, breiter Rüdenmustfel, runder Armmuslel, Schläſe— und 
Bruftmusfel u. ſ. f. — Die Muskeln liegen ſchichtweiſe über einander am 
Stelete, bededen ſich alie tbeilweile ımd find Durch ſehnige Häute Faſcien 
zu größer oder Heinern Gruppen mit einander verbunden. An manchen 
Stellen bifden fie nur einfache Schichten, an andern lagern fie in 2,» 
und noch mehr Schichten über einander. — In den Yüden zwiſchen den 
Musteln Liegen, in fettreihes Bindegewebe eingebettet, Die größeru Stämme 
und Berzwerqunaen der Gefäße md Nerven, ımd find jo zwar vor Ver 
letzungen geſchützt, doch dem Drude von Zeiten der ſich zuſammenziehenden 
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Musieln ausgeſetzt. Dieſer Drud anf die Gefäße umterftütt das Fort 
ſchaffen der Flüſſigkeiten (Blut, Yompbe), Die fih in der Gefäßen be- 
finden. 

Gigenichaften der Muskeln, des Mustelgewebes. Die 
wichtigfte Eigenichaft Des Muskelgewebes, weil fie daſſelbe zu 
jeiner Beſtimmung, zur Arbeitsleiftung befähigt, und welcde nur 
der Muskelfaſer zukommt, ift die „Gontractilität, Zuſam— 
menziebungsfäbigfert” d. 1. Das Vermögen des Muskel: 
gewebes, ſich unter gewiſſen Einflüffen zu verfürzen und fodanı 
wieder in feinen natürlichen Zuftand zurüdzufehren®). Dadurch 
nun, daß fich Die Muskeln zufammenzieben und dabei vertürzen, 
werden Die Theile, an welche Die fich verkürzenden Muskeln an- 
gebeftet find, in verschiedener Weiſe bier oder dahin gezogen und 
bewegt Auf diefe Weiſe veranlafien Die Muskeln die mannig— 
fachſten Bewegungen. So mübert z. B. ein Muskel, der an den 
Dberarm und auch an den Vorderarm angebeftet ıft, Diele beiden 
Theile einander (beugt den Arm im Ellenbogengelenke), Tobald 
ev ſich zuſammenzieht und verfürzt. Ber ihrer Zuſammenziehung, 
— bei welder fih Die während der Ruhe im Zickzack gebogenen 
oder geldylängelten Brimitivfalern geradeftreden, — werden die 
Muskeln num aber nicht blos kürzer, Tondern auch weniger elnftiich, 
fefter umd dicker und drüden dabei auf Die benachbarten Theile, 
was befonders günftigen Einfluß auf die Fortbewegung Des 


Blutes in den Gefäßen bat. — Die Bertürzung, welde ein 
Musfel bei Seiner Zuſammenziehung erleidet, kann bis zu ®, 
M ie 3 | 3 

der Länge des rubenden fteigen. — Die Kraft, welde ein Mustkel 


durch Feine Zuſammenziehung entwideln kann**), ift ven ſeiner 


*, Die Eoutractilität ift aber wohl von der Elaſtieität zu unter 
beiden, denn bei leterer folat die Verlürzung des paſſiv ausgedebuten 
Nörpers einem rein pbofilaliichen Gelete, während bei der Contractilität 
die Berlürzung ein Yebendact der Mustelfaſer und Die Daran! folnende 
Berlängerung eine Rückkehr in den Suftand der Ruhe iſt. 

#*) Die Kraft, welche Die Muskeln während der Dauer ibrer Zuſam 
menziehung zu entwickeln vermögen, it Sebr bedeutend, So träat der 
Menich mit beiden Händen eine Yaft, die ſchwerer it als fein Körper und 
lann eime noch einmal Jo große ziehen. Beim Zteben auf den Zehen hält 
der Wademmuskel einer Laſt Tas Gleichgewicht, welde Das Eigengewicht 
Des Musiels um Das Sweibundertfache ilberbietet. Das Zerbeißen von 
Sfirfichternen verlangt eine Nrait von 200 bis 300 Pfund. Em Mädchen, 
weiches frambibait aetriimmt war, fonnte durch die Laſt von 4 Männern 
nicht geſtreckt werden. 
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Dife und Yänge abhängig; je dicker ein Muskel it, cine deſto 
größere Yaft iſt er auf eine beftimmte Höhe zu beben im Stande; 
ie länger er ıft, um fo böber kann er eine beſtimmte Laſt beben. 
— Durd längere Reizung zur Zulammenztebung wird cin Muskel 
endlih umfäbig zur weitern Gontraction (d. 1. die Ermüdung); 
durch Ruhe kann er ſich dann wieder erbolen. Die Bontractilität 
des Musfelgewebes bejtebt nur bei normalem Stoffwechiel, be: 
jonders bei Zufluß gebörig Tanerftoffbaltigen Blutes. Die Menge 
des Blutes, welde zu einem tbätigen Musfel fliegt, iſt viel 
aröger, als Die durch einen vubenden Musfel ftrömende; auch 
geben im tbätigen Mustel die chemiſchen Umwandlungen im Folge 
des Stoffwechſels in viel lebbafterem Grade vor jid. Stets muß 
das Blut, weldes den Mustfel eine normalen Eigenichaften 
erbalten Toll, nicht blos gebörig ſauerſtoffreich fein, Tondern auch 
den richtigen Gehalt an enweigartigen, wie an fettartigen, wärme— 
Midenden Stoffen befigen. 

Außer der lebendigen Gontracttität befist Das Muskelge— 
webe nun aber auch noch mehrere mehaniche Eigenſchaften, Die 
ihm zu ferner Thätigkeit nöthig md, wie Gobäften, Debnbarfeit 
und Glafticität. Die Cohäſion Iworunter der Widerftand ver: 
Handen wird, Den ein Muskel der Zerrung bis zum Zerreißen 
entgegeniegt; mimmt bis zum Fräftigen Mannesalter zu, dann 
aber wieder ab. Die Dehnbarkeit, ſowie die Elafticität 
des Mustels iſt eine ziemlich große; nach bedeutender Ausdeb- 
nung kehrt er wieder vollkommen zu feiner urſprünglichen Länge 
juräd*. Die Musteln find im lebenden Körper To an ihre 
Knochen befeftigt, Daß fie etwas über ihre natürliche Länge ge— 
dehnt werden. Dies bat nun Den Bortbeil, daß ‚bei der ein— 
tretenden Zuſammenziehung feine Kraft und Zeit für die Ans 
ſpannung des vorber ſchlaffen Muskels verloren gebt, ſondern 
daß Iofort die Bewegungen zu Stande fonımen. Eine Abnahme 
der Debnbarfeit bemerkt man bei dem durch Anftrengunmg ermü— 


— 





*, Mit der großen Elaſticität des Muslkels iſt eine bedeutende Arbeits 
eriparıma verbunden, denn wenn bei der Kontraction von Muskel Deren 
Antagoniſten ftart gedebnt wurden, To werden durch deren Glaftieität die 
der Bewegung and ibrer Rubelage gebradten Knochen ohne weitere 
raftaufwand wieder in ibre Ruhe zurückverſetzt; es bedarf dazu alfe 
aner lebendigen Contraetion. 

llebet „Mustelton, Mustkelgeräuſch“ | ſpäter ber Herztönen. 
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auch noch andere Musfelreizc*), welche theils in Folge frantbafter 
Lerhältniſſe, theils künſtlich angewendet, auf den Muͤskel erregend 
wirken, wie: Eleftricität, chemiſche Reize (Mineralſäuren, Metallſalze, 
Ammoniak :c.), thermiſche Reize (Temperaturen über 40%) und mecha— 
stdhe Reize (Trud, Quetſchung, Zerrung u. ſ. w. 


Die Erregbarfeit Leiſtungsfähigleit,, welde mit dem Eintritte der 


Zsdtenftarre für immer aufhört, iſt micht immer iz 


scı em und demielben 
Nustel gleih groß. Sie hängt ab: vom Sauerſtoffgehalte des Mustels 


Ne wächſt mit dieſem); vom Mustelitrom (die iſt um fo größer, je ftärter 
derjelben; von der Temperatur (fie ift bei einer mittleren Temperatur am 
grögten und nimmt mit dem Ziufen oder Steigen derielben ab). Lie 
vwird von der vorangegangenen angeftrengten Ibätigfeit auf einige Zeit 
rabgeiegt und dieſe Serabiegung nennt man „Ermüdung“; die Urſache 
>erieiben liegt mabricheinfih ım der Anbäufung der durch Das Thätiglein 
abgenusten Mustelftoffe. — Während des Thätiafeins des Mustels, bei 
zelhem er mehr Zanerftoff verbraudt, nimmt die Giettricitätderzeugung 
ab, Die Wärme zu und e8 bilden fih im Muskelgewebe in Folge von Ab- 
zugang und Verbrennung des abgenugten Muslelſtoffes verichiedenartige 
Zoladen, die grögtentbeils nah und nad im Blute zu Harıftoff um- 
serandelt und ın den Nieren mit dem Urin ausgeichieden werden. Auch 
rn dabei Die Bildung von Koblenjäure im thätigen Mustel vermehrt; 
nee Kchlenfäure wird an das Blut abgegeben, wie das Venenblut des 
Nustels bemeift, welches während der Thätigkeit foblenläurereicher abflieft, 
als mährend der Ruhe. Außer der ſchädlichen Kohlenſäure ichafft das 
Blur hochſtwahrſcheinlich auch noch die ſchädliche Fleiſchmilchſäure fort; 
während es demſelben Sauerſtoff, Eiweißlubitanzen zum Neubaue feiner 
Beſtandtheile und ſtickſtoffloſes Heizungsmaterial zur Entwidelung der die 
Nusleltrait bedingenden Wärme liefert. — Man hatte früher angenommen, 
daß die Arbeitsierftung der Musteln vorzugsmeiie durch Die Verbrennung 
der eiwerftoifigen Muskelſubſtanz zu Stande fomme; e8 ift aber neuerlid) 
rahgewieien worden, daß Diele rbeiteeiftung weit mehr Durch Berbren- 
ung des zugeführten toblenftoffreihen Heizungsmaterials deſſen Zpann= 
'röfte leicht im lebendige Kräfte umgewandelt werden können) veranlaßt 
ad. Desbalb wird auch troß großer Musfelanftrengung die Ausfuhr 
des Harnſtoffs (eines Zerieumgsproductes der Musteliubftanz) nicht jo be- 
deutend vermehrt als man alauben follte, wohl aber die der Koblenläure. 
Vie die Arbeitsleiftung einer aus Eiſen und Meifing beftebenden Dampf- 
meihine durch die Verbreimung von Kohle zu Stande fommt, dabei aber 
— here ſelbſt ſich abnutzen und deshalb rerarirt werden müſſen, 


* Früher war man der Anfiht, Daß es feine directe Muslelerreg— 
berfeit gebe und dab alle auf den Muskel direct angewendeten Neize mur 
de im Mustel enthaltenen Nervenendigungen und erft durch deren Ber- 
mittelung indirect den Mustel erregen. Es giebt jedoch eine directe 
Nustelirritabitieät, denn es giebt Musfelreize, Die den Nerven nicht zu er- 
regen ım Stande find und Stoffe, welche den Nerven läbmen, micht aber 
die Erregbarteit des Murstele. 
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ebenſo verhält es ſich bei der Muskelmaſchine. Ber anſtrengender Arbeit 
iſt daher weit mehr eine reichliche Zufuhr von Heizungsſtoffen unentbehrlich, 
als von reparirenden Eiweißſubſtanzen. Es beweiſen dies auch die 
Pflanzenfreſſer, welche zu großen auhaltenden Muskelanſtrengungen befähigt 
jind, obgleich ihre Nahrung arın an Eiweißförpern, aber reich an Stärke 
mehl > 


Die Musfeln braudben, wenn jie fi kräftig zuſam— 
men; ichen oder, wie man Sagt, tüchtige Mustelfraft entwideln 
follen, vor allen Dingen eine fortwährende Zufuhr en Are 
nahrhaften und beionders ſauerſtoffreichen Blutes 
Sodann müſſen fie fi nach jeder Anftrengung — aus⸗ 
ruben können. Durch übermäßige, zu ſtarke und zu lange an— 
dauernde Zulammenziebungen (Ueberanftrengung) können Mustfeln 
vorübergebend oder auch fiir immer IcpE geſchwächt und ſogar 


vollſtändig gelähmt werden. — Durd langanbaltende Un— 
thätigkeit werden die Muskeln Ihlaff, matt, mager und ſchließ— 
lich anftatt fleifchig nur fettig. — Je öfter ein Mustel 


richtig gebraudt wird und Dann nadı Dem Gebrauche Die 
erforderlibe Nube bat, deſto fleiſchiger, feſter und jtärfer wird 
derfelbe. Daber kommt es, daß Tänzer ftarf entwidelte Beine 
(gewöhnlich bei ſehr mageren Armen) und Dagegen Schmiede 
berfulifibe Arme (oft bei ſehr dürren Beinen) baben. — Nicht 
blos beim Bewegen der einzelnen Nörpertbeile müſſen die Muskeln 
arbeiten (fich ; zufanmenzichen) , jondern aud bei der Feftitellung 
bon örpertheilen, wie beim Steben und Sitzen, müſſen ſich Die 
erforderlichen Muskeln anſpannen. Deshalb werden dieſe Kör— 
perhaltungen, welche, eine —— unveränderte Anſtrengung 
der betheiligten Muskeln verlangen, viel leichter ermüden als 
Bewegungen, die abwechſelnd bald von dieſen, bald von jenen 
Muskeln beſorgt werden. So ermüdet längeres Stehen weit mehr 
wie das Gehen; und darum bringt anhaltendes Geradeſitzen 
ohne Anlehnen des Rückens eine ſolche Ermüdung und Er— 
ſchöpfung der Rückenmuskeln hervor, daß der Rumpf unwillkürlich 
zuſammenſinkt und die Wirbelſäule ſich krümmt. 

Die Muskeln, welche wir ganz nach unſerer Willkür in 
Zuſammenziehung verlegen können, Die alſo willkürhiche Be— 
wegungen veranlaſſen, müſſen durchaus durch Nervenfäden mit 
dem Gehirne, welches als Verſtandesorgan auch der Sitz des 
Willens iſt, in ununterbrochenem Zuſammenhange ſtehen. Dieſe 
Fäden, welche auch Bewegungsnerven heißen, empfangen 
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ner Durch ihre Wurzeln von unlern Willen den Befebl, Die: 
jenigen Muskeln, in welcen fie fich verbreiten (enden), sur 
Thätigkeit (alle zur Zuſammenziehung und Berkürzung) aufzıs 
fordern. Diele vom Sehen zu Den Musfeln gezogenen Be: 
wegungsfäden jind demnach mut ITelegrapbendräbten zu ver: 
gleichen, denen auf der einen Station (dem Gehirne vergleichbar) 
eine Nachricht aufgegeben wird, um fie einer andern Station 
(Den Muskeln) zu überbringen. Zobald der Zuſammenhang 
dieſer Nervenfäden zwilchen dem Geben und den Musfeln 
irgendwo und irgendwie unterbrochen wird, To bört auch ſofort 
(wie beim Zerſchneiden der Telegraphendrähte Die Yeitung bis 
zur Endjtation) Die Möglichkeit auf, Diejenigen Musteln vom 
Gehirne aus zur Bewegung zu zwingen, in welchen jich Die 
unterbrodienen Nervenfäden endigen. Den Tetegrapbendräbten 
leihen Die Nervenfäden aud noch darin, Daß ihre Wirfung 
Durch elektriſche Thätigkeit vermittelt wird. 

Willkürlich zu gebrauchende Muskeln müſſen jtets erſt ibre 
Thätigkeit Durch öfters wiederboltes Zuſammenziehen (durch 
Ucbung und Sewohnbeit) erlernen. So braucht em Feines 
Kind längere Zeit, che es Gegenftände ergreifen lernt; und wie 
lange man oft üben muß, um guter Turner, Tänzer oder 
Schwimmer zu werden, iſt befammt. Dies kommt aber Daher, 
Daß Das Gehen wur allmäblih es lernt, Seinen Willen ſehr 
ſchnell gerade auf Diejenigen bejtimmten Nerven zu lenken, welche 
Die gewünſchten Bewegungen veranlalfen. Dazu kommt, Daß 
anfangs gewöhnlich der noch ungeübte Wille nicht allein nur 
gerade auf die zu einer beſtimmten und beabſichtigten Bewegung 
erforderlichen Nerven trifft, ſondern zugleich auch noch auf mehrere 
andere, meiſt benachbarte. Dann werden neben der beabſichtigten 
Bewegung auch andere, ſogenannte Mitbewegungen veran— 
laßt, die oft äußerſt komiſch ausſehen, wie z. B. das Geſichtver— 
ziehen bei Handarbeiten, das Geſtieuliren mit den Armen bei 
Beinübungen ꝛc. Etwas Aehnliches geſchieht beim Anfänger im 
Klavierſpiel, der anſtatt einer Taſte oft mehrere anſchlägt. — 
‚se öfterer übrigens willkürliche Muskeln durch ihre Nervenfäden 
vom Gehirne aus zur Zuſammenziehung gezwungen werden, 
deſto kräftigere, ſchnellere und geſchicktere Bewegungen lernen ſie 
ausführen, wie dies ja die jetzigen Klaviervirtuoſen deutlich be— 
weiſen. Uebung macht den Meiſter. 
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Muskeln, deren Nervenfäden nicht im Gchirne wurzein, fon 
dern im NRüdenmarfe oder in Nervenfnoten (Ganglien 
können Durch unfern Willen niemals zur Zufammenziebung ver 
anlaßt werden. Diele Muskeln bergen deshalb aub Die unwili' 
kürlichen und fie beforgen die nöthigen Bewegungen im ven 
zum Peben unentbehrlichen Apparaten, wie in Berdauungs-, Blut 
laufs-, Athmungs-, Darnapparate zc.*) 

Der innige Zujammenbang der Muskeln mit Dem 
Nervenſyſteme (. diefes), Towie die im Nervenſyſteme berr 
ſchenden Gefege,. bedingen im Mustelfbiteme cine Menge ven 
zwedmäßigen und unzwedmäßigen Bewegungs-Erſchein ungen, be: 
denen die Muskeln gewiſſermaßen eine nur leidende, Die Nerven 
Dagegen Die eigentlich tbätige Nolte Iptelen. Es geſchehen nämlich 
ſehr häufig Bewegungen obne oder ſelbſt gegen unsern Willen, 
oft Sogar auch ohne unſer Bewußtiein, die bisweilen allerdings 
ganz zwecklos find, wie bei Krämpfen, in vielen ‚Fällen aber mit 
Bewußtſein und Willen, zu einem beſtimmten Zwede erregt zu 
fein Icheinen. Solche umwillfürlide Bewegungen pflegt man ent 
weder Neflers oder Mitbewegungen zu nennen. 

Die Reflerbeweagungen glaubt man dadurch erklären zu können, 
dab man Die Reizung eines Empfindungsnerven an irgend einer Zelle 
feines Berlaufes im Mittelpuntte des Nervenivitens im Gehirne, Rüden 
marle) mittelbar oder unmittelbar auf einen benacdbarten Bewegungs 
uerven lbertragen läßt, wodurch dieſer feinen Mustel (in dem er fid 
endigt) zur Bewegung veranlaßt. Als Reflexbewegungen find z. B. anzır 
jeben: das Icheinbar zweckmäßige, auf Reizungen und ſonſt gewöbnlich br 
bewußter Empfindung eintretende Treiben Bewußtloſer, Chloroformirter, 
Berauſchter, Zchlafender und Heiner Kinder; Zittern und Krämpfe beim 
Zeben von Blut; Breden beim Wabrnebmen oder ſchon beim Vorfſiellen 
elelbafter Gegenftände, Huſten bei Reizung der Athmungsorgane, Nieſen 
beim Sehen in die Sonne; das Mienenipiel bei Gemiütbseindrüden, 
Weinen vor Freude, Schmerz oder Zorn, Das Lachen beim Kigeln u. S. m. 

e 


*) Alle Musteln, Die unwilllürlichen, wie auch Die willlürlichen, können 
durch ſehr verichtedenartige Umstände zu Zuſannnenziehungen gezwungen 
werden, welche ganz unzweckmäßige und widernatürfiche, natürlich unwill 
kürliche Bewegungen veranlaflen, wie Died bei den Krämpfen der Fall 
iſt. — Läbmung des Music nennt man dagegen den Zuſtand, m 
welchem die Möglichkeit zur Zuſammenziehung des Mustelgewebes verloren 
gegangen ift und wodurd nun Die Bewegungen, Denen der geläbınte 
Muskel vorstand, unmöglich geworden find. — In den allermeiften Fällen 
liegt die Urfache ebenso der Krämpfe, wie der Mustellähmungen, im Ge 
hirn oder Rüdenmarle, weniger im Mustelgewebe felbit. 
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— Mıtbewegungen aſſociirte Bewegungen) find unwillkürlich auftre- 
tende Bewegungen, Die erſt Durch andere, nicht ſelten mit unferm Willen 
erzeugte Bewegungen veranlaßt werden und deren Entiteben man ſich To 
denkt, daß ein gereizter Bewegungsnerv im Nerwenmittelpunfte einen andern, 
gewöhnlich benachbarten Bewegungsnerven zur Thätigkeit anregt. Hierher 
aebören die unaeichidten und falſchen Bewegungen der verichiedensten Theile 
bei Anfängern im Turnen, Tanzen, Schwimmen, Fechten, Kegeln, Inſtru— 
mentipielen »c.; Die oft komiſchen Bewegungen und Augewohnheiten aus 
Berlogenbeit beim öffentlibeggSprecben; Das beſchleunigte Herzklopfen, die 
sermebrte Darmzufammenziebung u. ſ. w. bei willfürlichen Bewegungen 
des Körpers. — Durch Gewöhnung (llebung, Erziebung, Accomodation) 
der Musteln und ibrer Nerven zu beftimmten Bewequngen, d. b. durch 
tere Wiederholung und allmäblidhe Zteiaerumg hinſichtlich der Ausdauer 
und Zchnelligteit) Der Thätigkeit beitunmter Muskeln, künnen Menſchen 
eine bewunderungswürdige Beweguungsgeſchicklichſeit und Kraft bedommen, 
wie die Klavierſpieler, Tänzer, Gymnaſten und dal. Künſtler beweiſen. Die 
vorzugäwerie geübten Musteln gewinnen dabei ſtets au Umfang und Con— 
ſiſtenz, zumal wenn das — derſelben mit der gehörigen Ruhe ab— 
wechielt. Denn ein Muskel, der mit wechſelnder Zuſammenziehung und 
Rube Ausdehnung arbeitet, kaun nicht nur viel längere Zeit thätig ſein, 
obne zu ermüden, als ein anderer, der fortwährend oder doch ſehr lanve 
im Zuſammenziehung verharrt, ſondern es wird im dem'elben auch der 
Stofwechſel die Ernäbrung) beſſer wor ſich gehen. Geben ermüdet des— 
balb weniger als Zteben; an die ſchwerſte Arbeit gewöhnte kräftige Männer 
werden einen leichten Geaenftand mit ausgeftredttem Arme kaum einige 
Vinnten ruhig halten oder ein kleines Kind lange tragen können; Sol 

daten werden Durch eine zweiſtündige Parade mebr ermüdet, als Durch einen 
viertändiaen Marſch: zu lange und zu ſtark angeftrengte Muskeln können 
teht leicht gelähmt werden. 


Tie Bortbeile der Musfettbätigkeit für den 
Körper Find von Äußerfter Wichtigfeit, denn ganz abge— 
feben davon, daß faſt alle Yebensthätigfeiten und Bewegungen 
mit Hülfe von Musfeln vor fidy geben, To tragen Diele auch 
vorzugsweife zur Erzeugung von Kraft und Geſchicklichkeit, zur 
Ausbildung eines kräftigen Willens und zur Beruhigung Des 
Gehirns, zur richtigen Entwidelung des Knochengerüſtes, ſowie 
zur Unterftügung der Blutbildung, Blutreinigung und des Blut— 
laufs, des Atbmungss und Verdauungsproceſſes bei. Ausführ— 
liches ſ. ſpäter beim Turnen.) 


Von eigenen Krankheiten wird Das Muskelgewebe trotz ſeiner 
vielen Blutgefäße und Nerven nicht "oft heimgeſucht, wohl aber 
verliert e8 bei Blutarmuth und überhaupt bei falſcher Beſchaffen— 
beit beſonders Sauerſtoffarmuth) Des Blutes Tchr leicht an Zur 
ſammenziehungsfähigkeit. Durch öfters wicderbotte und allmäh— 


136 


Taf. 111. 





a) Schädelmuskeln. b) Geſichtsmuskeln. c) Halsmusteln. d) Naden- 
musfeln. e) Bruſtmuskeln. f) Rüdenmusteln. g) Bauchmuskeln. h) Beden- 
‚Sean Musteln. i) Zchulterblattmusfeln. k) Deltammstel. 1) Über- 
armmusfeln. m) Vorderarmmuskeln. n) Sandmusfeln 0) Oberichentel- 
musteln. p) Unterichenfelmusteln. 4) Wadenmuskeln. r) Achillesſehne. 
s) Fußmusleln. 
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lich ſich ſteigernde Ibätigfeit der Musteln bei guter Fleiſchkoſt 
innen dieſelben an Umfang und Kraft bedeutend zunehmen, 
während Unthätigkeit und zu ftarfe Fettbildung dieſelben mager 
und ſchlaff machen. 

Die einzelnen willkürlichen Muskeln, von welchen die 
Muskellehre Myologie) handelt, find zum allergrößten Theile, 
dem Ebenmaß der Körperhälften folgend, paarig vorhanden und 
die wenigen unpaarigen, welche in der Mittellinie Des Körpers 
ihre Yage baben, find aus zwei gleichen Hälften zuſgmmengeſetz 
Tie Anordnung der Muskeln hinſichtlich ihrer Yagerung iſt 
übrigens fo getroffen, daß fie an der vordern und hintern Kör— 
verfläche im zwei-, im drei- und noch mebrfacden Schichten über 
ermander biegen, Durch ſehnige Musfelbinden ebenſowohl von einan— 
der getrennt, wie mit emander vereinigt find, daß fie rings Die 
Gelenke mit ihren Schnen umgeben und Tchlieglih ſämmtlich 
nach der -Überfläche des Körpers bin won einer allgemeinen Seh— 
nenbaut überfleidet werden. (Siehe topograpbiiche Anatomte und 
Taf. I und IV., Fig. 21 auf S. 136, 138 u. 140.) 

A. Die am Nopfe liegenden Musfeln ſcheidet man im die 
des Schädels und des — Die Shädelmusfeln dienen 

theils sur Bewegung D er Kopfhaut (wie Die Stirn- und Hinter: 
dauptsmuskeln, theils gebören fie dem äußern Obre und einer 
derieiben (der Schläfemuskel) den Unterkiefer an. Die Ges: 
fiöotsmuskeln, welde mehr oder weniger in Polftern von 
Fett eingehüllt Liegen, find für Die äußeren Theile der Sinnes— 
organe, befonders zum Schließen und Oeffnen der Sinnesböhlen, 
beſtiumt und zerfallen deshalb im Augen-, Ohren-, Nalenz, 
Laden, Mund» und Naumusteln. Innerhalb der Augen und 
Mundhöhle trifft ınan Dann nod in erjterer auf Musfeln des 
Augapfels, in feßterer auf Die des Gaumens. Die Kaumuskeln 
tönen den Unterkiefer G. S. 116) berauf und herunter, nach 
rechts und lints bewegen, ſowie freien. 

Te Geſichtsmuskeln stehen Durch den Sefichtsnerven, welcher alle 
Vewegungen Diefer Muskel regiert, mit dem Gehirne im nahem Zuſam 
uenhange und deshalb tönen auch ebenſowohl ſtärkere Eindrücke, wie 
Nranfbeiten dieſes Orgaus, großen Einfluß auf die Geſichtsmubteln äußern. 
Zo konnt bei etwas ftärierer Gehiruthätigleit als Reflerbewegung ganz 
umvillkürlich das Dienenipiel durch dieſe Muskeln zu Stande, und 


“ehrt dieſes in Derielben Meile öfters wieder, dann bleibt ein eigenthikn 
ber Ausdruck oder vorwaltender Grundzug im Geficht, den man Miene 
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Fig. I. Die Muskeln an der vordern Fläche des Kopfes und Rumpfes. 
a) Schädel. b) Geſicht. c) Halt. d) Oberleib oder Bruft. e) Unterleib oder Vaud. 


# 2 


Sielet - Musicht. 139 


uennt. Jede Gemüthsbewegung bat ihrem eigentbinnlichen Dialekt im Ge- 
fichte, dem Zpiegel des Geiſtes. Neugeborne Kinder und leideuſchafts⸗ 
oder geiſtloſe Menſchen haben feine markirten Züge, Wilde ſehen einander 
chulich, wie die Schafe einer Heerde; öftere und andauernde Schmerzen 
erzeugen einen leidenden Zug im Geſichte, und wer inwendig ein Schurke 
“it, trägt oft auch äußerlich eine Galgenphyſiognomie u. . f. Das Mie- 
Benipicl wird bei aufgeregten Seelenzuftänden lebbaft und ausdrudsvoll 
läßt recht gut den Zujtand des Innern erleunen. Deshalb beruht 
Ta die Bhyſiognomitk jedenfalls auf wiſſenſchaftlicheren Grundlagen, als 
4 Spielerei der Bhrenologie. 
- B. Die NRumpfmusfeln zerfallen in die des Halfes und 
3 
SBadens, der Bruft und des Rückens, des Bauches und Bedens. 
‚= Am Halle und Naden finden ſich zuwörderft Musleln, 
"Melde den ganzen Kopf und Hals bewegen, nämlich vorwärts 
„und jeitwärts beugen, ftreden, drehen und Freifen. An der vor- 
dern Fläche des Halſes, an welder vor den Halswirbeln zunächit 
unter der Haut und dem breiten Halsmuskel Das Zungenbein 
Samt der Zunge, der Kehlkopf und die Puftröhre mit der Schild» 
Drüfe, und binter dieſen Organen der Schlundkopf und Die 
Speiſeröhre angetroffen werden, liegen Musfeln, welche die ge 
nannten Theile verichiedentlih bewegen fünnen und feitlich von 
den deutlich voripringenden Kopfnidern eingegrenzt werden. 
nige der vordern feitliben Halsmuskeln zieben beim tiefen Ein— 
Einige der vordern ſeitlichen Halsmuskeln zieben It tiefen E 
athmen Das Bruftbein und die oberjten Rippen aufwärts; einige 
andere bewirken das Herabzieben des Unterfiefers (das Oeffnen 
des Mundes). Bon den Nadenmusfeln , dienen mehrere zum 
Bewegen (Rück- und Aufwärtszieben) der Schulter. — Die 
Bruftmusteln bededen den vordern und fertlihen Umfang des 
Bruſtkaſtens und laſſen nur die Mitte des Bruſtbeins frei; ſie 
liegen theils ſchichtenweiſe über einander, theils füllen ſie die 
Räume zwiſchen den Rippen aus. Dieſe Muskeln bewegen theils 
den Bruſtkaſten ſelbſt (beſonders beim Einathmen), theils dienen 








u. 





I) Becen. x. —— — 1. Stirnmustel. 2. Schläfemustel. 3. Wing- oder Sclieh- 
mustel des Auges. a 3 oder Schliekmustel des Mundes. 5. Kaumustel. 6. Najen- 
wusleln. —— 8. Kopfnicker. 9. Schlüſſelbein. 10. Großer Bruftmusfel. 11. 


Kleiner Brufmmustet. 12. Schiefer Baudmmäfel. 13. Gerader Bandmusfel. 14. Zwiſchen— 
Tipvenmueleln. 15. Peiftenring. 16. Schentelfanal. 17. Schneidermusfel. 18. Schentel 


auzieber, 
Fig. U. Armmusteln an der vordern innern Fläche. 1. Deltamustel, 2. Zwei 
Kipfiger Arnmustel, ein Vorderarnbeuger. 2. Hand- und Fringerbeuger. 4. Handdreber. 


>. Sehnen der jyingerbeuger. 6. Musteln des Daumenballens. a 

Pie. II. einmnusteln an der bintern Fläche. 1. Großer Geſäßmustel. 2. u. 3. 
Unterihentelbeuger. 4. Wadenmustel. 5. Achillesſehne. 6. Ferſe. 7. Innerer und äußerer 
endchel 
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fie zum Bewegen (Derabs-und Anziehen) der Schulter unD Des 
Armes. Der Grenzmuskel zwiſchen Bruſt- und Bauchböble ıft Das 
Zwerdfell (Diapbragma ), 
weldies Die wichtigſte Molle 
beim Athmen fpielt und zu— 
gleidy zur Verengerung (Ent> 
leerung) der Bauchhöhle bei— 
trägt. — Die Rüdenmue- 
feln liegen in 5 Schichten über 
einander und Dienen tbeils zum 
Aufrechterhalten, Strecken und 
* Seitwärtsbeugen der Wirbet- 
4 uule (alſo des ganzen Rumpfes?. 
—* A 3 tbeils beim Eins und Ausath- 
PN N N men, ſowie zum Bewegen der 
Dan \ Schulter und des Überarmes. 
N — Die Baudbmusfeln bil- 
Den den vordern und den ſeit— 
liben Tbett der Baudwand 
und zieben jih vom untern 
Ibeile des Bruftfaftene zum 
Reden berab, binterwärts aber 
bis zu den Yendenwirbeln. 
Tiefer Mustelapparat bilder 
eine tbeils fleiſchige, tbeils Teb- 
nige Dede zum Schutze und 
zur Unterjtügung der Unter: 
leibsorgane, auf Die er durch 
feine Jufammenztebung (Baud- 
preile, wodurch die Bauchböbte 
verengert wird) Drüdt und To 
theils ihrer Function fürder- 
lich iſt, theils dieſelben bei bei: 
SERIEN ka, tigen Nörperbewegungen oder 
2. vionhekuppenmuetel.. 3. Deitoförminer Mus. wo der Körper in einer uns 
Ka mm STERN Mrengenden Ztetung eine be 
— — deutende Nraft ausüben oder 
Hiderftand leiften fol, im ibrer Yage ſichert. Außer zum Um: 
hiillen, Stügen, Bewegen und Trüden Der Baucheingeweide, Dienen 
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die Bauchmuskeln aud noch zum Ausatbmen, fomwie zum Vor— 
und Seitwärtsbeugen des Oberkörpers. — Die am Beden lagern 
den Muskeln äußern zum größten Theile ibre Wirkung auf die 
Beine, beionders Die am bintern Theile des Beckens befindlichen 
und das Sitzfleiſch (die Hinterbaden) bildenden Streder und 
Roller des Obericbentels. 

Die Halsmusfeln werden ba Berionen mit beſchwerlichem Atbmen 
(Aftbma) gewöhnlich ftärier, wert fie beim-Einatbimen mebr als gewöhnlich 
mitbelfen müſſen, und deshalb ericheint der Hals ſolcher Patienten auch 
Dider. Einer dieſer Musfeln, dev Kopfnicker, tft gar mt ſelten aleich 
von Geburt an etwas zu kurz und fo kommt dann der jonenannte ſchiefe 
Hals zu Stande, welden man mittels Durbichneivung Des verkürzten 
Musteld kurirt. — Die Baucdmusfelwand bat an drei Stellen fleine 
Deffnungen, welche fih aber erweitern und dann Bartbien von Bauchein 
gemeiden (beionder® vom Darmkanale und Nege) hindurchlaſſen können. 
Diefes Heranstreten von Baucheingeweiden wird Bauchbruch genanıt 
und findet vorzugsweiſe gern in der Leiſten-, Zchenfel- und Nabelgegeud, 
wo fid jene Oeffnungen befinden, ftatt, wonach dann Die Brüche noch näber 
als Yeifteun-, Schenfel- und Nabelbrüce bezeichnet werden. 

C. Die Muskeln der obern Gliedmahen theitt man bin- 
fichtlich ihrer Yage in die der Schulter, des Oberarms, des Vor- 
derarmd und der Hand. Die Schultermusteln erftreden ſich vom 
Sculterblatte oder Schlüſſelbeine zum Oberarme und dienen theils 
zum Heben, theil® zum Eins und Auswärtsrollen defjelben. Der 
das Schulterblatt bevedende ftarfe Mustfel beißt der Delta: 
muskel; er zeigt ficb bei Verrenfungen des Oberarms abgeflacht 
oder vertieft. Die von Muskeln begrenzte Höhle unter der 
Schulter nennt man Die Achſelgrube, und dieſe birgt Die großen 
Gefäß- und Nervenſtämme fir den Arm. — Die Oberarm: 
mnusfeln find entweder Beuger oder Streder des Vorderarms; 
erftere liegen an der Innern (dordern) Fläche des Oberarms und 
Schwellen (befonders der Dicht unter der Haut liegende zwerföpfige 
Armmustel) beim kräftigen Beugen des Ellenbogengelenfes deut— 
lich an; legtere haben ıbre Yage an der äußern ibintern) Fläche 
des DOberarms und beften fib an den Ellenbogen. — Die Bor— 
dDerarmmusteln bewegen entweder die Speiche als Ein- oder 
Auswärtspreber, oder die Hand und Finger als Beuger, Streder, 
Ans und Abzieber. An der innern (vordern) Fläche des Vorder 
arms lagern die Einwärtsdreher, Streder und Abzieber. Die 
große Mehrzabl dieſer Musteln geben in lange dünne Sehnen 
über, welde am Handgelenke durch ringförmige, mit Schleim: 
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ſcheiden ausgefleidete Kanäle hindurch zu den Fingern treten. — 
An der Hand finden ſich Muskeln zur Bewegung der Finger, 
und von Dielen Liegen die meiften in der Hohlhand, vorzugsweife 
am 1. und 5. Mittelhandknochen, bier den fleiichigen Ballen des 
Daumens und Heimen Fingers bildend. 

D. Die Musteln der unteren Gliedmaßen werden in die 
des Oberichenfels, Unterſchenkels und Fußes getbeilt. — Die 
Oberſchenkelmuskeln dienen theils zum Ans und Abziehen 
des Scyenfels, tbeils zum Beugen und Streden im Kniegelenke. 
An der vordern Fläche Des Oberichenfels befinden ſich die Streder 
des Unterfchenfels und Diele beften ſich an Die Knieſcheibe an; 
ihre Antagoniſten, die Beuger des Unterſchenkels, liegen an der 
hintern Fläche und begrenzen mit ihren Sehnen ſeitlich die von 
großen Gefäßen und ſtarken Nerven durchſetzte Kniekehle. Das 
Fleiſch an der innern Fläche des Oberſchenkels wird von den 
Anziehemuskeln des Scentels gebildet. — Am Unterſchenkel 
trifft man auf Beuger und Streder des Fußes und der Schen. 
Die Streder des Fußes, welde beim Geben und Tanzen haupt— 
ſächlich in Thätigkeit gelegt werden, baben ihre Lage an der 
intern Fläche des Unterichenkels und bilden die Wade (Wapdens 
musfeln), welche nad) unten in eine ftarfe, durch die Haut bers 
vortretende Flechſe, die Achillesſehne, ausläuft und fib an die 
Ferſe befeftigt. Die übrigen Unterfchentelmusfeln treten mit 
langen Sehnen entweder um die Knöchel berum oder vor dem 
Fußgelenk hinweg zum Fuße und zu den Sehen berab. — Am 
Fuße liegen einige Heime und dünne Stredmusfeln der Zehen 
auf dem Rüden des Fußes, während in der Fußloble von einer 
diden und feſten Schnenhaut bededt und geicbügt, die Beuger, 
Ans und Abzicher ver Zehen zu finden find. 

Der Name Achillesſehne (devem Verwundungen die Aerzte des 
Alterthums für tödtlich hielten) Schreibt fich höchſt wabricheinlich davon ber, 
daß der griechiihe Held Achilles, den die Mytbe nur an dieler Stelle 
verwundbar ſein (ieh, au den Folgen eine® Pfeilſchuſſes (von Paris) in die 
Kerle ftarb. Achilk's Mutter, Tbhetis, hatte nämlidy, in Folge eines 
Orafelipruches, ihren Sohn, um ibn unverwundbar zu maden, im den 
Styrx getaucht und dabei au der Ferie gebalten, fo daß Diele nicht mit 
eingetaucht wurde. Man könnte aber auch den Namen daber leiten, das 
Achill die Yeihe des Hector mit Riemen, die er um dieſe Schne zog, 
an feinem Triumpbmwagen befeftigte. 


Organe der Ortsbewegung, WRustelinitem bei den Ihieren. Die nicderen Thiere 
befigen als Organe der Ortöveränderung: Scheinfüße oder Pieudopodien d. F. ftrablige 
Fortiäge der zufammenziehbaren Subſtanz des Ihierförpers, wie bei Wurzelfüiern); Flimmer⸗ 
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orgame ıd. f. feine Härhen oder Wimpern, welche entweder den Körper ſelbſt oder bejondere 
rgane des Thieres beficıden, wie bei Infuſorien, Saugfüfben oder geftielte Saugnäpfchen 
Die bei dem Seeigel), Saugnäpfie ıd. j. vertiefte Stellen mit ringförmigen Muskeln, wie 
veim Diatenfich), Faungarme wie bei den Polnpen‘. — Höhere Thiere befigen Floſſen, Flügel, 
Irm: und Beine, deren Bewegung dur ein Muskelgewebe bewirkt wird, weldes tbeils aus 
= oder vielzelligen Wuskeljellen und Mustelfajern mit oder obne Querjtreifen beitebt. 
42 manden Stellen bilden die Muskelfaſern netzförmige Vereinigungen Anaſtomoſen ibrer 
Frimitireündel. Dieſe Vereinigung der Faſern ſcheint für das Herz der höheren Wirbel- 
Diere ‚wie für Das des Menihen) Regel zu fein. Der Zwerdfellmusfet iſt bei den Thieren 
av mebr ausgebildet, je ausgebildeter der Atbmungsapparat ift, er fehlt ganz bei den 
züsen, iſt bei Dem Ampbibien nur durd einige Musfelbündel angedeutet, bildet bei den 
Sogela no keine vollftändige Scheidewand zwiſchen Bruſt- und Bäuchhöhle und wird erft 
x en Eäugetbieren zu einer jolden. — Während ſich bei vielen niederen Thieren unter 
Mr Haut eim comtractiler Schlauch befindet, beiigen die Wirbeltbiere (befonders am Rumpfe 
en? am Sale) eine jehr ausgebildete Hantmuskulatur, welche ſchon bei den Affen ſehr ab- 
enemmen bat umd bei dem Menſchen bis auf den breiten Halsmustel ganz verſchwunden ift. 


II. Mervengemwebe und Nervenſyſtem. 
Gehirn, Rüdenmarf, Sanglien, Nerven. 


Die verichtedenen Organe des menfclichen Körpers, von denen 
an jedes einem anderen Zwecke dient, ald das andere, alle aber 
für Das Beſtehen unferes Organismus wirken (f. ©. 63), werden 
durch ein befonderes Syſtem, welches „Nervenſyſtem“ genannt 

wird, zu einem harmoniſch zufammenbängenden und zuſammen— 
ırbeitenden Ganzen vereinigt. Diefes Syſtem tft es, welches Die 
\ogenannten VPebenserfcheinungen vermittelt und den Unterfchicd 
wiſchen Thier und Pflanze, fowie zwiſchen Thier und Menfch 
wranlagt (f. ©. 81). Unter feiner Vermittlung vollziehen ſich 
unſere geiftigen (intellektuellen) Thätigteiten, empfinden wir ebenfo 
te Cindrüde der Außenwelt wie die innerbalb unferes Körpers 
erzeugten, ihm folgen entweder nach dem Gebote unſeres Willens 
der ummillfürlich Die Bewegungen. Bon diefem Syſtem find alſo 
le Empfindungen und Bewegungen, ſowie die Sinnes- und Geiſtes— 
Ihätigfeiten abhängig. Unter feinem Einfluffe geicheben auch die ohne 
Betheiligung unferes Willens und Bewußſeins vor ſich gehenden 
broceſſe, wie die des Stoffwedylels (der Ernährung, Abjonderung, 
Saftbevegung u. 1. f.). — Durd den Einfluß, welchen Das Nerven: 
'otem auf Die Orydationsproceffe ausübt, wirft es als fogenannte 
‚auslöfende Kraft“, welde Spannträfte in lebendige Kraft 
umzuwandeln im Stande ıft (f. ©. TB). 

Die jetzt faſt alle ciwilifirten Yänder von Telegraphendrähten durch— 
‚gen werden, jo find auf ähnliche Weile auch durch unſern ganzen Körper 
zure Fäden ausgeipannt, welche Nerven beiten. So wre nun Die 
Lelegrabhendrähte Für fid allein feinen Zweck haben, fondern nur erſt dann, 


cum fie auf den verihiedenen Haupt- und Nebenftationen mit einem Appa- 
rate im iunigen Zuſammenhauge ftehen, der die Nachricht, welche Die Drähte 
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leiten, entweder empfängt oder anfaiebt, To verbäft es ſich gerade mit un 
jern Nerven. Diele find nichts als Leiter, und müſſen durchaus, wie Die 
Zelegrapbendräbte, an ihrem Anfange und ibrem Ende mit einem Appa 
rate in Verbindung ſtehen, der entweder an die Fäden Etwas zum Leber 
bringen nad irgendwohin aufaicht oder Etwas von irgendwoher aufnimmt. 
Während aber ein und derſelbe Zelegraphendrabt ebenſowohl bin wie ber 
von einer Station leitet, weil auf den verichiedenen Stationen ganz die 
jelben Apparate ipielen, fo iſt dies bei dem Nerven anders. Diele leiten 
immer nur nad emer und zwar nach Der Richtuma bin, an deren Ende 
ſich derjenige Apparat der Empfindung oder Bewegung) befindet, welcher 
in Thätigleit gelegt werden Toll. Uebrigens verſteht es ſich wohl von ſelbſt, 
daß, wie die Telegrapheundrähte nicht durchſchnitten fein dürfen, wenu ſie 
nach einer Station Nachrichten überbringen follen, fo auch Die Nervenfäden 
mit ihren Apparaten an den Nervenenden in ummmterbrochenem Zuſammen 
bange fteben müſſen, wenn fie ibre Pflicht thun ſollen. 

Die eine Art von Nervenfäden leitet nur von außen nach innen icentri 
petali, d. b. von den verichtedenen Ztellen unseres Nörpers nach einem To 
genannten Nerven -Mittelpunktte (Gentrum: bin. Es finden fid 
nämlich in unferm Körper dreierlei Zammelpläge für die Nerven und jeder 
derielben tft ein Nervenmittelpunkt. Diele Mittelpunkte find: das Gebiru, 
das Rüdenmart und Die Nerventnoten t&angliem). — Andere Nerven 
füden leiten Dagegen umgekehrt von innen nach außen cemrifage, d. b. 
von jenen Nevvenmittelpuntten nach ſolchen Stellen unſeres Körpers bin, 
wo Mustelfafern durch ihre Zuſammenziehung Bewegung veranlaſſen fönnen. 
Diefe letzteren Fäden beißen desbald auch Bewegungsnerven. Sie 
veranlaflen nach unjerer Willtür Bewegungen, wenn fie im Gehirne wur 
zelm und bier von unſerm Willen angeregt werden können willkürliche 
Bewegungen S. 152); dagegen rufen fie unwillkürliche Bewegungen bervor: 
entweder wenn fie gar nicht in Gebhirne, ſondern nur im Ruͤckenmarke und 
in Nervenknoten wurzeln, oder wenn im Gehirne durch irgend welche Um 
fände unſer Wille feinen Einfluß auf fie ausüben kann 3. B. bei Be— 
täubung durd Schlag anf den Nopf, ſtarlem Rauſche, Chloveforimrung 
Im erftern Kalle werden die unwillkürlichen Muskeln 1. 2. 125) in Zu 
jammenziebung verlegt, im letztern Kalle treten unwilltürliche Bewegungen 
auch im folchen Mustein auf, Die ſonſt nur durch unſern Willen bewegt 
werden. 

Die nad den Nerven Mittelpunkten binleitenden Nervenfäden bangen 
ebenfalls theils mit dem Gebirne, theils mit dem Rückenmarke und den 
Nerventnoten zuſammen. Verbreiten fie ſich mit ibren Enden im Gebirne, 
jo können fie, aber auch nur wenn das Gehirn in richtiger Verfaſſung 
(ber Bewußtſein ft, Empfindungen der mannigſachſten Art vermittelu. 
Deshalb heißen dieſe Fäden auch „Empfindungsnerven“. Die Art 
der Empfindung richtet ſich nach dem eigenthümlichen Baue des Apparates, 
in welchen die Empfindunasnerven ihre Anfänge baden. Wurzeln fiez. B 
in Sinnesorganen, fo bringen fie im Gehirne auch nur Sinneseindrücke 
zum Bewußtjein; der im Ange wurzelude Seh— Nero läßt im Gehirne 
nur Das wahrnehmen, was wir mit unferm Auge aufnebmen können; der 
Gehörnerv bringt durd das Ohr Hörbares zum Gebirne u. ſ. ĩ. — Die 
zitleitenden Nerven unn, welche nicht mit dem Gehirne, fondern mur mit 
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a Rückenmarte oder den Nervenfnoten im Zufammenbange fteben, können 
atürlich auch ferne Empfindung (tm normalen Zuftande) zum Bewußtſein 
wngen. Sie fcheinen nur deswegen zu ihren Nerven - Dättelpunkten hin— 
‚nieıten, um bier Bewegungsnerven anzuregen, dadurch aber beitimmte und 
som Leben unentbehrliche unwilltüirliche Bewequngen (mie die Herzzuſammen-— 
zeugen, Magen: und Darmbewegungen, das Athmen u. f. w.) hervor— 
urufen. Mar pflegt dieſes Auregen der VBewegungsnerven in den 
Rexeenmittel punkten durch zuleitende Nerven „Ueberſtrahlung“ oder 


„Reiler“ zu nennen und die dadurch erzeugten Bewegungen „Refler— 
kwegungen‘.i 


Es wird Das Nervenſyſtem aus einem beſondern, von Röhren 
Faſern) und Zellen (Bläschen) zufammengelegten Gewebe, Der 
Neurine oder Dem Nervengewebe gebildet. Diefes Gewebe 
nt unter Dem Namen „Mittelvunfte vder Gentra des 
Nervenivjtems“ in der Schädelhöhle als Gehirn, in der 
Rüdgratsböble als Rückenmark, in größerer Maffe angebäuft 
und liegt in Geſtalt von größeren oder Heineren Knoten, unter dem 
Namen Nervenfnoten oder Sanglien im Körper (beſonders 
m der Bruſt- und Bauchhöhle) zeritrent herum. Im übrigen 
Krper bildet Das Nervengewebe das fogenannte peripberiice 
Rervenſyſtem, welches mit den Nervencentra in innigem Zu— 
ſammenhange ſteht und in Geſtalt baumförmig oder negartig ver— 
breiteter Fäden (d. ſ. die Nerven), denen hier und da die rund— 
ben Nervenfnoten anbängen, die verschiedenen Organe in größerer 
er geringerer Menge durchzieht. — Das ganze Nervenſyſtem 
!serdet Sich feiner Thätigkeit nach deutlich in zwei Abthei— 
lungen. Die eine dieſer Abtheilungen vermittelt Die mit Bewußt— 
jſein und Willkür vor fich gebenden Ericheinungen, es iſt Dies das 
nannte anımale oder Hirnnervenſyſtem; die andere Ab— 
theilung fteht den unwillkürlichen und unbewußten, zur Erbaltung 
des Körpers dienenden Thätigkeiten vor und begreift das Rücken— 
marks und Ganglien- oder vegetative Nervenſyſtem in 
ſib Jedes dieſer beiden Nervenſyſteme läßt ſich der Wichtigkeit ſeiner 
sunchtonen nach wieder in zwei Abtheilungen trennen, das ani— 
male nämlich, deſſen Mittelpunkt das Gehirn ift, in das ſenſo— 
eu-pſychiſche Nervenſyſtem, von weldem die Sinnes- und 
Keiſtesthätigkeiten abhängen, und in das ſenſitiv-motoriſche, 
wehbeb Empfindung und willkürliche Bewegung veranlaßt. Das 
vegetative Nervenſyſtem scheidet fib in das ſpinale oder 
Rücenmarksnervenſyſtem, durch welches die complicirteren 
unwillkürlichen Vegetationsproceſſe (wie das Athmen, die Herz 
10 
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thätigfeit, die Verdauung, Die Harnausicherdung) und der Fort— 
pflanzungsproceß zu Stande fommen, und in das ſympathiſche, 
Ganglien» oder röhrenbewegende (vaſomotoriſche) 
Nervensvftem, weldes die Bewegung der engern Kanäle (wie 
der Blut- und Yympbgefäße, der Ab> und Ausfonderungsfanälchen 
der Drüſen) veranlaßt. Alle dieſe Nervenabtbheilungen, welche 
übrigens hinfichtlich ihres Baues nur äußerſt wenig von einander 
abweichen, hängen durch Communicationsfäden und Zellen mit 
einander zufammen und fünnen deshalb mehr oder weniger Eins 
fluß auf einander ausüben. 

Das Nervengewebe, weldes das Gehirn: und Rücdenmarf, 
die Nervenfnoten und Nerven bildet, ftellt eine zähweiche, ent— 
weder weiße oder graurötblide Subſtanz (Neurine) dar. 
Die Elemente, weldye im Nervengewebe mit Hülfe 
des Mikroſkopes zu entdeden find, baben theils 
einen falerigen, theils einen zelligen Bau und 
find durch eine gleichartige klebrige Bindeſubſtanz, 
den Nervenfitt (Neuroglia) unter einander 
vereinigt. In der weißen Nervenfubjtanz machen 
die Nervenfafern, in der grauen die Nervenzellen 
den Hauptbeftandtbeil aus. Die Nerven zeigen 
fich überall als Bündel zahlreicher Nervenfalern, 
welche ohne Unterbredung von ihrem Uriprunge 
bis zu ihrem Ende laufen, an Dide weder zus noch abnebmen 
(nur gegen das Ende bin gehen die dideren Faſern in feinere 
iiber) und durch ähnliche Scheiden aus Bindegewebe, wie Die 

Musteljafern, zu größeren Bün— 

— deln und ſchließlich zu runden 

oder platten Nervenſtämmen ver— 
einigt werden. Letztere ſind von 
einer ſeſten ſehnigen Hülle Peri— 
neurium) umgeben. — In den 
Nervenmittelpunkten Ge— 
hirn, Rückenmark, Ganglien) find 
die Nervenzellen, und zwar in 
der grauen Subſtanz dieſer Cen— 
tra, angehäuft. — Die Structurelemente des Nervenſyſtems 
find hiernach: Nervenfſaſern, welche der Nervenleitung dienen 
und vorzugsweiſe die Nerven zuſammenſetzen; Endorgane an 
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den peripheriſchen Enden der Nervenfaſern; Centraltheile aus 
Ganglienzellen. 


Die Nervenfaſer Nervenröhre, Primitivnervenfaſer) ſtellt einen mikro— 
ſtopiſch feinen, weichen, runden, waſſerhellen Faden won verſchiedener Dicke 
von 1 bis 20 Millimeter Durchmeſſer) dar, und iſt eine von wahrſchein— 
lich flüſſigem Inhakte erfüllte Röhre. Die dünne, durchſichtige Scheide 
Hülle, Begränzungsbaut) dieſer Röhre das Neurilem) beſteht wie das 
Sarcolem der Muskelröhren (ſ. S. 25) aus einer elaſtiſchen Membran. 
Der Inhalt, im lebenden Nerven eine öligflüſſige Subſtanz, zerfällt durch die 
meiſten Einflüſſe nah dem Tode in einen ziemlich fejten und elaftiichen, 
eiweißartigen centralen Ztrang, den „2 Arencevlinder“ (bejtebend entweder 
aus einer Primitivfibrille oder einem Fibrillenbündet), und eine diefen um- 
gebende fettreiche, öligflüſſige, protagonbaltige, ſtark lichtbrechende Mafie, 
Tas „Nervenmarf, die Markſcheide“. Kine gewiſſe Art von meiſt 
Dünneren Nervenröhren entbebrt des Markes und beſteht alio nur aus 
Arenceylinder und Neurilem: man nennt fie blafie, markloſe Faſern, ſie 
werden in weit geringerer Menge als die markhaltigen im menschlichen 
Körper (vorzugsweiſe an den Endausbreitungen einiger Nerven und au 
den Uripriingen ver Markfaſern aus den Newenzellen) angetroffen. ine 
dritte Art von Kervenröhren zeiat die Eigentbümlichfeit, daß der Aren 
evlinder in gewiffen Abjtänden höckerig (varicös anſchwillt und feine Hülle 
erkennen läßt; fie heißen graue, varicöfe, organiiche Faſern und finden fich 
im vefetativen Nervenſyſteme. — Die feinften Nervenprimitivfibril- 
len, an denen Das Mitrojfop eine innere Ztructur nicht mebr nachweilen 
tann, finden fich maſſenhaft in den Centralorganen mit Ganglienzellen zu- 
'ammenbängend und achen aus dickeren Nervenfalern bewor. — Etwas 
didere Faſern in den Centralorganen find als nadte Arencvlinder zu be 
zeichen und haben cine Deutliche Längsſtreifung (d. |. die veräftelten 
Ganalienfortläge). — In der Nähe ihres peripberiichen Endes, ſowie in 
den Gentralorganen kommen Tbeilungen der Nervenfaſern (zumal der 
marfbaltigen) vor. — 2. Fig. 22 

Die Nervenzellen Ganglienkugeln), welche den Hauptbeftandtbeil der 
arauen Nervenfubftanz ausmachen umd im veridiedener Weife mit den 
Nervenröhren im Zuſammenhange ſtehen, ſind größere und kleinere, dünn— 
wandige, meiſt plattgedrückte Zellen mit einem feinkörnigen, feſt weichen, 
oft gefärbten Inhalte und einem bläschenartigen Kerne. Ihrer Form nad) 
giebt e8 runde, ovale, birn- oder ſpindelförmige und eckige, Rernförmige 
Nervenzellen. Ginige derielben geben unmittelbar in Nervenröhren über, 
andere befteben aanz für fich oder hängen durch Ausläufer unter ſich u 
fammen. (Ausführlicheres bei Gehirn- und Rückenmark. — Fig. 


Die Nervenzellen werden allgemein als Die RER Gnt- 
organe der Nervenfafern betrachtet und man verlegt Deshalb die 
eigentliche Nerventhätigkeit vorzugsweiſe in die graue Nervenſub— 
jtanz, während die weiße, aus Nervenröhren zufanmengelegte, 
nur den Yeitungsarrarat, Das Bindeglied zwiſchen Der grauen 
Gentralfußitang und Den peripberiichen Organen abzugeben 
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Die chemiſche Zuiammenjegung der Nervenfubftanz 
(Neurin oder Cholin) ift noch nicht ganz genau erforscht; zur 
Zeit weiß man nur, daß in Derfelben viel Eiweißſubſtanz 
und phosphorhaltiges Fett vorhanden iſt. Das Waller macht 
bis *,, bei jungen Menſchen noch mehr aus; die graue 
Subftanz iſt reicher an Waffer als Die weiße. — Die Nerven: 
zellen bejigen mehr Eiweißftoffe als die Faſern; das Gehirn ent- 
halt Käfeftoff. Im Nervenmarfe, weldes Den eiweißſtoffigen 
Arencvlinder umhüllt, fand man einen frvftallifirbaren, fettz, 
phosphor= und fticjtoffhaltigen Körper, Das Protvgon und das 
Yecitbin, daneben enthalten die Nerven noch Cholefterin und 
Kreatin. — Belonders wichtig ſcheint der enorme Reichthum der 
Nervenlubftanz, befonders des Gehirns, an freier Phospborfäure 
und phospborfauren Salzen und Fetten. — Wie im Mustel bei 
der Todtenftarre (1. ©. 126) eine Gerinnung des Musfelröhren: 
inbaltes ftattfindet, fo ift Dies audy im todten Nerven der Fall, 
wobei die Nervenflitffigkeit ſauer wird, während der friſche ruhende 
Nerv eine neutrale Reaction zeigt. 

Elektriſche Ericheinungen werden an den Nerven cbenfo 
wie an den Muskeln während des Yebens und hauplädylich wäb- ' 
rend der Untbhätigfert Des Nervens beobachtet. Wie Dort der gal— 
vaniſche Strom „Mustelfttom“ genannt wurde (1. ©. 130), fo 
bezeichnet man ihn bier ald „Nervenftrom”. Er zeigt gerau 
die gleiche Geſetzmäßigkeit wie der Muskelſtrom. Die Nerven 
ſind demnach keine einfachen elektriſchen Leitungsorgane, ſondern 
ſelbſt Elektromotore Elektricitätserzeuger). 

Thätigkeit der Nerven. Das Wirkſame im Nerven— 
ſyſteme, was man früher mit dem Namen „Nervenkraft, Ner— 
vengeift, Nervenagens, Nervenprincip, Nervenfluidun, Nerben- 
äther, Innervation“ bezeichnete und was man fi wohl aud in 
den Nervenröbren als fließend oder erzitternd und von eleftrilcher 
Natur dachte, läßt ſich cbenlowenig als etwas Materielles ent— 
decken, wie die Elektricität, ıft aber wie diefe in feiner Wirkſam— 
feit durch Erforſchung der Bedingungen, unter welcden cs feine 
Thätigkeit entwidelt, ziemlich befannt. Daß die Eleftricttät beim 
Zuftande der Nerventbätigfeit eine große Nolle ſpielt, wenn 
dabei auch Feine einfache eleftrifche Leitung ftartfindet, gebt aus 
der Entdedung bervor, Daß der eleftriiche Nervenftrom beim 
Thätigſein Der Nerven eine deutliche Veränderung (die fogen. 
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negative Stromfcdwanfungs zeigt. Der Nervenftrom iſt an das 
Yeben des Nerven gebunden und die Fähigkeit, Die negative 
Stromſchwankung zu zeigen, ıft eine der wichtigiten Pebenseigen- 
Ichaften Des Nerven. 

Der Nerv tft, ebenfo wie Der Mustel 1. S. 130), niemals 
von ſelbſt thätig, er muß zu Feiner Tnätigteit erit angetrieben 
werden. Das was den thätigen Zuftand im Nervenſyſtem her— 
vorruft, wird „Nervenreiz“ genannt und Die Eigenichaft Des 
Nerven, durch Reize in den tbätigen Zuftand übergefübrt zu 
werden, beißt feine „Erregbarfeit, Reizbarkeit, Empfind— 
lichkeit, Senſibilität“. Natürlich iſt Die Erregbarfeit an die 
normale Zuſamenſetzung (Form) und Miſchung Des Se 
webes gebunden. Man ſpricht von vermebrter oder ve 
minderter Neizbarfeit, je nachdem Die Reizung ein färteres 
oder Ichwächeres, ein ſchnelleres oder trägeres Bonftattengeben 
der Newentbätigkeit veranlaßt. Mit dem Ausdrude Lähmung 
wird cine wollftändige Unfähigkeit zum Thätigſein angedeutet. 
Nach der verschiedenen Beſchaffenheit des Nervenreizes, welder 
entweder von der Außenwelt oder vom Innern unseres Körpers 
aus auf Das Nervenſyſtem einwirkt, ift die Wirkung eine ver- 
ſchiedene. Auf eim reizbares Nervenfoftem wird natürlich der— 
jelbe Reiz mehr Eindrud machen müſſen, als auf em weniger 
reizbares. — Die Yertung der Erregung im Nerven (ergrimdet 
mittels des eleftromangnetiicben Chronometers) iſt binjichtlich ihrer 
Geſchwindigkeit eine verhältnißmäßig langſame, jedoch nicht ſo 
langſam wie im Muskel, und ſteht der Fortpflanzungsgeſchwin— 
digkeit der Imponderabilien Licht, Elektricität, Schall) weit nad. 
Die Nachricht von einem Eindrucke, der auf das Hautende em— 
pfindender Nerven gemacht iſt, pflanzt ſich mit einer für die ver— 
ſchiedenſten Individuen ziemlich gleichen Geſchwindigkeit von etwa 
180 Fuß in der Secunde, alle | faſt fünfmal langlamer als der 
Schall, zum Gehirn fort. Sie beträgt gegen 30 Meter in der 
Secunde, während die Elektricität in derfelben Zeit 464,000,000 
Meter und das Licht 40,000 Meilen zurüdtegt*). Es dauert 


No Seeunde um auf eine Empfindung mit einer Bewe egung 


*) Um die vergleichsweiſe danglamt⸗it der Bewegung der Nervener— 
regung anſchaulich zu machen, bat Du Bois-Reymond folgende Geſchwin— 
digleiten der Bewegungen nach Metern in einer Secunde zuſammengeſtellt: 
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'Willensäußerung) zu antworten. Wahrſcheinlich iſt cs, daß Die 
Geſchwindigkeit der Yertung nicht gleihmärig iſt, Tondern mit zu— 
nebmender Entfernung von der zuerjt erregten Stelle abnimmt. 
So kommt z. B. eine Nachricht von der großen Zehe etwa eine 
".. Secunde ipäter im Gehirn an, ald eine vom Obr oder Ge- 
ſicht. Bei der Erregung eines Nerven wird nicht der ganze 
Nerv auf einmal in den thätigen Zuſtand verſetzt, ſondern dieſer 
wird nur allmählich von einem Punkte auf den nächſten, bis zum 
Ende des Nerven hin, übertragen. Man nennt dieſe Eigenſchaft 
des Nerven ſein „Leitungsvermögen“. 

Die Erregbarkeit — welche nur dann im richtiger Weiſe vorhanden 

ſein kaun, wenn das Nervengewebe ſich in normalem Zuſtande befindet, 
— tanm durch die folgenden Einflüſſe erhöht, erniedrigt und vernichtet 
werden. 1. Iſt ein Nero nicht mehr mit einem lebenden Gentralorgan 
verbunden, fo nimmt feine Grregbarfeit zuerſt beträchtlich zu und ſinkt 
dann big zum Erlöſchen, worauf fettige Entartung defielben folgt. 2. An- 
daltente Ruhe des Nerven vermindert und vernichtet die Erregbarfeit und 
führt endlich zur fettigen Entartung defielben. 3. Anbaltende Thätigkleit 
vermindert zeitweile die Erregbarfeit (Ermüdung) und kann fie felbft für 
immer vernichten (Ericöpfung). Durch Ruhe (Erholung) und richtige 
Ernährung wird der ermüdete Nerv wieder gehörig erregbar. 4. Gröbere 
mebanifche und chemiſche Einflüſſe, ſowie hohe Temperaturgrade (über 
9” C.) vernichten die Erregbarteit. 5. Die Elektriecität modifteirt die Er- 
regbarfeit ſowie die eleltromotoriihen Eigenſchaften des Nerven bedeutend. 
Dieſen Zuftand nennt man den „eleftrotontichen“ oder den „Elektro— 
touus“, 

Die Heise, welche den Nero in Thätigkeit verſetzen fünnen, find fol— 
gene: 1. Die naturgemäßen, von den Endorganen ausgehen— 
den Reize, alſo von den Centralorganen der Wille und der Reflex, von 
den peripberiichen Organen die exregenden Eindrücke der Außenwelt, be— 
ſonders die Sinmeseindrüde, ſowie Die Empfindungseindrüde im unferem 
Junern. 2. Die Elektricität iſt ebenfalls ein ſtarkes Erregungsmittel 
fir ven Nerv. 3. Bon chemiſchen Reizen, welde die Zulammen- 
ſchung des Nervengewebes mit einer gewiſſen Geichwindigfeit ‚verändern, 
find die bauptfächlichften: comcentrirte Yöfungen von Diineralfäuren, Al- 
lalien, Altalifalzen, concentrirte Milchſäure. And Wafferentziehung (Aus- 
trednen) wirft erregend. 4. Cine Temperatur von 40 bie 50° C. 
wirkt erregend. 5. Mechaniſche Reize (Stoß, Drud, Schnitt zc.), wenn 


— 





der Elettricität 464,000,000; — des Lichts 300,000,000; — des Schalles 
in Eiſen 85, in Waſſer 1435, in Luft 332; — einer Sternſchnuppe 
64330; — der Erde bei ihrer Bewegung um die Sonne 30,500, — eimer 
Kanonentugel 552; — des Windes 1 bi8 20; — des Adler-Fluges 35; 
— der Focomotive 27; — der Jagdhunde und Rennpferde 25, — ber 
Nervenbewegung 26 bis 30 Meter in 1 Secunde. 
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fie mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit eimwirken, erregen, jlähmen aber, 
wenn dadurch die Forın bleibend verändert wird. { 

Damit nun aber ein Reiz in Dem gehörig reizbaren Ner— 
venſyſteme auch wirfli eine Wirkung bervorbringen kann, io 
müffen außer den normalen Nervenmittelpunften auch noch be 
fondere Organe vorhanden fein, In denen dDurd die Nerven 
ganz beftinnmte Erfcheinungen (Bewegungen, Empfindungen) ver 
anlaßt werden fünnen und diefe Organe find an den peripberifchen 
Enden der Nerven angebracht, während das centrale Ende deſſelben 
im Gehirn, Rüdenmarf oder in Nervenfnoten (d. ſ. Nervenmittels 
Punkte) wurzelt. Sobald der Zulammenbang zwifchen einem folchen 
Organe und dem Nervencentrum aufgehoben wird und Der beide 
Endorgane verbindende Nerv in feiner Yeitung geftört ift, jo bört 
auch die vom Nervenfvfteme abhängige Thätigfeit im Organe auf. 
Ebenſo hat aber au die Beihhaffenheit Des Organs, wie Die Des 
Nerven und des Nervencentrum, Einfluß auf die Nerven-Wirkſam— 
feit in dem Drgane (auf den fogenannten Erfolg der Nerven: 
reizung). 

Die Thätigkeit der Nerven, welche ſich im Nerven felbit 
nicht äußerlich fund giebt, führt Dagegen zu Veränderungen ım 
einen der beiden Endorgane deſſelben, im peripberiihen oder im 
centralen. Der Reiz, welder den Nerven in den thätigen Zus 
ftand verfegt, wirkt in der Kegel auf eines feiner. beiden Ends 
organe ein und die Thätigfeit (der Erfolg) zeigt fih dann in 
dem andern Endorgane. Tritt in einem Nerven nad Erregung 
bes peripherifchen Endorgans der Erfolg im centralen ein (3.2. 
Erregung des Gehörnerven im Obre und darauf Hören eines 
Tones 2c.), fo nennt man Diefen Borgang einem centripetalen, 
im umgekehrten Falle einen centrifugalen. Jede Nervenfaler 
fann entweder nur centripetal oder nur centrifugal leiten (d. 1. 
ihre Specifiiche Energie). — Außer diefen naturgemäßen, auf eine 
der Endorgane wirkenden Reizen, fann aber ein Nerv auch au 
jedem Punkte feines Berlaufes durch künſtliche Reizung erregt 
werden und dann tritt ftets der Erfolg bei einem centripetalen 
Nerven im centralen Endorgane, bei einem centrifugalen im 
peripheriihen Endorgane ein. — Merkwürdig iſt es, Daß Die 
Nerventhätigfeit mit der Entfernung von Der zuerft erregten 
Etelle zunimmt und daß der Erfolg im Endorgane um fo ftärfer 
ift, je weiter Die gercizte Nervenftelle vom Endorgane entfernt 


— war 
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liegt. Man bezeichnet Dies als cin „lawinenartiges“ Anfchwellen 
des Thätigfeitszuftandes bei der Fortleitung durch den Nerven 
und glaubt es dadurch zu erklären, daß eine erregte Stelle in 
der nächſtfolgenden eine größere und fo eine fort und fort ſich 
fteigernde Kraftentwidelung veranlagt. 

Man denkt fich alſo die Nerventhätigfeit als cine drei— 
fache, nämlich als eine von allen Theilen des Körperd nad dem 
Nervencentrum bingebende oder centripetale, als eine im Ner— 
vencentrum  ftattfindende oder centrale, und als eine vom 
Gentrum nad allen Organen und nadı der Oberflücde des Kör— 
pers bin ausjtrablende oder centrifugale ‚Für jede dieſer 
drei Aftionen ſcheinen beiondere Nerventbeile zu eriftiven, für Die 
centripetale und centrifugale Aktion die Nervenfafern in den 
Nerven, für die Thätigkeit im Gentralorgane die Nevvenzellen. 
Es fünnten ſonach die Faſern in den centripetal oder centrifugal 
leitenden Nerven mit den Telegrapbendräbten, Die Nervencentra 
mit den Apparaten auf den Stationen, durch welche eine Nach— 
richt fortgeichafft oder empfangen wird, verglicden werden. Da 
nun im Gebirne der Sig des Bewußtſeins und Willens ift, To 
fönnen auch nur Die zu diefem Organe binleitenden (centripes 
talen) Nervenfafern Reizungen zum Bewußtfein bringen oder, 
was daffelbe iſt, Empfindungen vermitteln, während nur die vom 
Gehirne aus zu Muskeln leitenden, alfo die centrifugal leitenden 
Faſern, Bewegungen nad unferm Willen zu veranlaffen im ' 
Stande find. Die erfteren Faſern heißen deshalb auch Empfin— 
dungs-, die legteren willfürlide Bewegungsfafern Die 
empfindenden Faſern wurzeln entweder in den Sinnesorganen 
und dienen dann zur Wahrnehmung ganz befonderer, der ſoge— 
nanıten Sinneseindrüde, ne des Yichtes, Schalles, riechender 
und ſchmeckender Stoffe u. 1. w., und beißen dann Tenfortelle 
oder Sinnesnerven, -vder fie durchziehen ganz einfach Die ver: 
Ichiedenen Gewebe und vermitteln dann das Gefühl in Denfelben 
ala Sensitive oder Gefühlönerven Die Faſern des vegeta- 
tiven, des Rückenmarks- und ſympaäthiſchen Nervenſyſtems fünnen, 
wie es ſcheint, für ſich allein weder Empfindungen, noch will— 
kürliche Bewegungen veranlaſſen, und zwar eben darum, weil ſie 
nicht mit dem Gehirne im Zuſammenhange ſtehen; nur unwill— 
kürliche Bewegungen werden durch dieſelben erzeugt. Doch iſt 
es nicht unmöglich, daß ſie in ihrem Verlaufe durch einen Ner— 
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venfnoten oder durd das Rüdenmarf einer oder der andern amd 
liegenden empfindenden Hirnfaſer ihre ITbätigfeit durch Ueber“ 
jtrablung) mittbeilen und jo doch eime Empfindung erzeugen, 
fünnen. Gewöhnlich find Diejenigen Nervenfalern, weldhe gemein | 
Ihaftlich einem bejtimmten Zwede dienen oder Die ſich zu Deme 4 
felben Organe eritredfen, innerbalb des Gentrums in beſtimmte 
Gruppen vereinigt und fünnen auf diefe Weiſe leichter in Thätig— 
feit verlegt werden. 


Reizbarkeit, Reizung und Organe, in welden Die Reizurg 
eine Erſcheinung veraulaſſen fan, find ſonach ebenfo Bedingungen zum 
Thätigſein des Nervenſyſtems, wie bei einem elektriſchen ITelegrapben Je 
mand (dev Reiz) vorbanden fein muß, der mit Hilfe eines Apparates 
(Draans) durch Yeitungsdräbte (Nerven) eine Nachricht nad einem entrem- 
ten Orte hinſchafft und dort meldet. Zomie nun von dem Zuſtaude 
diejes Jemand, der Apparate auf- den Stationen und der zwiſchen dieſen 
ausgeipannten Dräbten die befjere oder ſchlechtere Lichmellere oder lang 
ſamere, richtige oder falſche Verbreitung einer Nachricht abhängt, ebemte 
bat auch der Grad der Reizbarteit, die Stärke der Reizung uud 
die Beichaffenheit des Organs großen Einfluß auf die Erſcheinungen, 
welde die Nerventbätigfeit bevvorruft. Je ſtärler ein Reiz eimwirft, deite 
deutlicher tritt natürlich feine Wirkung (als Empfindung oder Bewegung 
bewwor. So muß 5. ®. Die Zonnenwärme als ſchwächerer Reiz eint 
andere Empfindung veranlaflen wie Teuer als ftärkerer Reiz, und ein 
Nadelſtich bedingt eine ſchwächere Mustelzufammenziehung als cin cele 
triſcher Funken ı. ſ. f. Bei dieſer Nervenreizung iſt nun aber beachteus 
werth, daß in Folge derſelben, wie bei den Muskelzuſammenziehungen 
Mustelfubitan;, ſo bier Nerventubftan; (mittelbar alſo aud Blut) verzebrt 
wird, die fih in der Nube aus dem Blute mit Hilfe Des Stoffwechſels 
wieder erlegen muß, wenn das gereizte Nervengewebe feine richtige Reiz 
barfeit wieder befommen Toll. Zu ftarfe und lang aubaltende Reizung 
famı deshalb das Nervengewebe auf kürzere oder längere Zeit mebr oder 
weniger unfäbig für feine Funetion machen oder fogar ganz lähmen. So 
tann das Sehen in ſehr helles Licht blind oder doch das Auge auf einige 
Zeit zum Sehen unfähig machen; anſtrengeunde Geiſtesthätigleit bei aufge 
wedten Kindern zieht nicht felten Dummmerden derielben mac fi. Da 
gegen wird bei der richtigen Abwechſelung zwiſchen Thätigſein und Ruben 
das Nervengemebe, wabricheinlich in Folge gefteigerten Stoffwechſels, ferne 
Function ber einer gewiſſen Reizung, leichter, Schneller und vollfommener 
erfüllen, wenn fich dieſelbe öfters wiederbolt. Auf diefer öftern Wieder 
bolung mit den gehörigen Pauſen berubt die Uebung ebenſowohl der 
empfindenden wie bewegenden Nerven, der Zinnes- und Geiftestbätigfeit, 
ferner die Erziebung, die Erwerbung von Sinnesihärfe und Geſchidlich 
teiten, von guten und ſchlechten Angewöhnungen. Jedoch ift bierbei zu be 
denten, daß fid das Nervengewebe an einen beſtimmten Reiz —— 
gewöhnt und dann weniger von demſelben erregt wird, als früber; 
wird desbalb bei der Uebung mörbig, Die Reizung nad und mac er 
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Reigen. — Was die Reizbarkeit des Nervengewebes betrifft, To bängt 
tiefe vorzugsweiſe von der Art feiner Ernährung und Benntung ab. 


Durch faliche Ernährung, welde der Newenfubitanz die erforderlichen 
Semichen Ztoffe (beionders Eiweiß, Fett, Phosphor) worentbält, kann 
ceniewobl eine widernatürlich geiteigerte al$ verringerte Neizbarfeit zu 
Stande kommen, wie dies, abgeieben von einer Menge von anderen Um: 
kinden, beionders bei Blutarmutb (Bleichlucht) und geftörter Blutreinigung 
in der Leber (1. bei Prortaderftodungen) deutlich fichtbar tft. Daß Die 
Benutung (Reizung) des Nervengewebes auf deſſen Reizbarkeit Einfluß 
bat, zeigt fih dadurch, daß zu ftarfe Reizung ſogar Lähmung derielben 
bereorrufen kann. Wie zu bänfige kalte Waſchungen und Uebergießungen ıc. 
durch unzweckmäßige Reizung der Empfindungsnerven der Haut aroße 
Reizbarkeit erzeugen, tft tagtäglich zu beobachten; wie ſtarke Gemütbsein 

drüde ebenfomohl eine bedeutende Erregbarteit, als aud große Abipan 

mung und Stumpfbeit mac ſich zieben können, iſt ebenfalls belannt. — 
Dak das Organ, im weldem die Nerventhätigfeit eine Erſcheinung ber- 
vorrufen fol, fichb im normalen Zuftande befinden muß, wenn dieſe Er- 
Weinung eine naturgemäße fein ſoll, verſteht fich wohl von jelbit. Was 
würde z. B. alles Telegrapbiren belfen, wenn der Zeiger an der Melde 

\beibe fehlte; das Zichen an einer Klingel würde fein Yäuten bevworrufen, 
wenn fern Klöppel ım der Glocke wäre; man würde nicht ordentlich ſehen, 
beren, riechen, ſchmecken, füblen können, wenn die dazu nötbigen Sinnes 

werhzenge frant wären. Die für die Nerventbätigteit erforderlichen Organe 
ind nun aber, ebeniowobl bei dem centripetal wie centrifugal leitenden 
Kervenapparate, doppelter Art, das eine (da8 centrale) Organ wird 
nimlib vom Nervencentrum gebildet, und ſteht mit den centralen Enden 
der Remwenfafern in innigem Zulammenbange, das andere (peripbe- 
tiihe) Organ, in welchen fich die peripbertichen Enden der Nerven mit 
ihren Endorganen verbreiten, ift entweder ein Sinneswerkzeug, oder irgend 
em mit Empfindungs-Apparat vweriebener Theil des Körpers oder (will- 
firih oder unwillkürlich fih zufammenzicehendes) Mustelgewebe. Im ani— 
malen Nervenjyitem ift das Gentralorgan das Gehirn, nur von ihm gebt 
der Wille (Impuls, Reiz) zu den willtürlichen Bewegungen aus, mur in 
Km wurzelt in Folge des Bewußtſeins das Empfinden, nur dur das 
Gehim kommen die Geiftesthätigteiten zu Stande. Nur wenn das Gehirn 
zeſund iſt, Haben wir die gehörige Fähigkeit zu empfinden, zu denken, zu 
wollen und uns willfürlich zu bewegen. Die peripberiihen Organe Des 
anmalen Newenſyſtems, welde alſo durch Hirmnervenfafern mit dem Ge 

bitne zufammenbängen müſſen, find theils die Sinneswerkzeuge, theils 
überhaupt empfindungsfähige Theile oder willkürliche Muskeln. Im vege 

tatwen Nervenſyſteme bilden das Rückenmark und vielleicht die Nerven— 
hneten die Centraltbeile, während alle unwillkürlich fich bewegenden Theile 
(Nusteln, Gefäße, Kanäle) die peripberiihen Organe find. — Man 
blegt den während des Lebens in dem Nerven und Muskeln ſtets vor- 
bandenen mäßigen Grad von Erregung ald Nerven- und Mustel- 
touus zu bezeichnen. Er it bei verichiedenen Menſchen nad der Be 

—— des Mustel- und Nervengewebes, ſowie nad dem Grade der 


zung und Reizbarkeit, ſehr verichteven und ändert fich bei demfelben 
Neniben ſehr oft. 
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Noch giebt cd im Nervenfvfteme einige Einrichtungen (Ges 
fege), durch die fih eine Menge wichtiger Erfcheinungen im 
Körper leicht erklären laffen. Zuvörderft ift dag Geſetz Der 
iſolirten Leitung zu beadten, nad weldem jede Nervenfafer 
in ihren Berlaufe von ihrem Urfprunge im Gentraltheile an bie 
zu ihrer Endigung im Organe von Den andern Faſern volle 
ftändig abgefchloffen bleibt und ihre Thätigfeit keiner andern mit— 
theilen fann. Dagegen ift in den Nervenmittelpunften (Gebirn, 
Rückenmark, Nervenknoten) nad dem Geſetze der Ueberſtrah— 
lung (des Nefleres, der Sympathie oder Synergie) eine 
Uebertragung der Thätigfeit von ciner auf die andere Faſer 
möglich. Diele Ueberftrablung kann nun aber von einer Empfin> 
dungsfafer auf eine Bewegungsfafer (bei den Neflerbewes 
gungen) oder umgekehrt von einer Bewegungs auf eine Ems 
pfindungsfafer (bei den Reflerempfindungen), fowie von 
einer Empfindungs- auf eine andere Empfindungsfaler (bei Mit— 
empfindungen) und von einer Bewegungs: auf eine andere 
Bewegungsfaler (bei Mitbewegungen) ftattfinden. Auch fünnen 
mittel® der Ueberftrablung einige wenige gereizte Faſern größere 
Faſergruppen, Die einem gemeinſchaftlichen Zwede dienen (6. B. 
dem Athmen, der Herzbewegqung), in Thätigkeit verfegen. Ebenfo 
fünnen Fafern der einen Hälfte des Körpers die der andern 
Seite erregen. Durch dieſes Gefeg des Nefleres laffen ſich die 
fogenannten Sympathien, Towie alle die fogen. inftinftmäßig 
(unbewußt und unwilltürlih, aber doch zwedmäßig) vor ſich 
gehenden Bewegungen und die binfichtlic ihres Siges und ihrer 
Ausbreitung abfonderliden Empfindungen erflären. — Auch das 
Geſetz der Gewohnheit (Accommodation), nad welchem 
ebenfowohl die Leitung wie Ueberftrahlung von Reizungen im 
Nervenfvfteme um jo leichter jtattfindet, je öfter dieſelbe ſchon 
jtattgefunden bat, ift infofern von großer Bedeutung, als dieſes 
Nervengefeg bei der Erziehung und Erlangung von allen mög» 
lichen körperlichen und geiftigen, guten und fchlechten Fäbigfeiten 
und Angewöhnungen, fowie bei beftimmten Neigungen zu Krank— 
heiten in Betracht fommt. — Nach den Geſetze der ercen- 
triihen Erſcheinung (oder peripberifchen Energie) treten 
die Erfcheinungen, weldye durd die Nerventhätigkeit veranlagt 
werden, immer nur am äußern (veriphertichen) Ende des erregten 
Nerven auf, alfo in dem Organe, wo fich feine peripherifche 
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Endigung befindet, mag derſelbe auch gereizt werden, wo immer 
es iſt. Einige Berfpiele mögen dieſe Geſetze deutlicher machen. 

Die Ueberitrablung oder der NRefler bedingt, wie oben gelagt 
wurde, Refler- und Mitbewegungen, NRefler- und Mitempfindungen. — 
Rerlerbewegungen (1. S. 134, erzeugt durch Reizung zuleitender Ner- 
- venfafern und Veberftrablung der Reizung auf Bewegunasfafern, find es 
3. B., wenn Menschen ohne Bewußtſein, wie Schlafende, Chloroformirte, 
Berauſchte, Somnambule, Hirnkranke, Säuglinge u. ſ. w. folde Be 
wegungen vornehmen, die man ſonſt nur bei vollem Bewußtſein zu macen 
pflegt. ALS Beifpiele können allo dienen: die Schmerzensgeberden und 
das Entfernen unangenehmer Reize von Zeiten Bewußtloſer, ſowie das 
Schreien und Klagen derielben. Es gehören ferner bierber: das Zittern, 
das Bleihwerden und jelbit die Krämpfe beim Zeben von Blut; as 
Brechen beim Erbliden, ja ſchon beim Borftellen ekelhafter Gegenſtände 
und beim Kiteln des Schlundes; das Nielen beim Kiel in der Naſe, nach 
Schnupftabak und beim Zehen in die Sonne: Huften beim Gintritt feiter 
Stoffe oder kalter, unreiner Yuft in die falſche Keble (d. i. in den Kebl- 
fopf und die Yuftröhre) und bei Anbäufung von Schleim oder dal. in deu 
Luftwegen; vermehrte Herztbätigfeit Herzklopfen, Fieber) bei materiellen 
und pfychiſchen Eindrücken aller Art; Krämpfe bei Heinen Kindern in Folge 
von Pungenentzindung, Magen- und Darmkatarrh u. I. w.*) — Mit 
bewegungen oder allociirte Bewegungen (. ©. 135), Affociation 


*, Denfen wir uns die Nerventbätigteit beiſpielsweiſe einmal als ein Erzittern in 
den Nervenfädden. Das was diejes Erzittern veranlaft, würde der Nervenreiz Kein. So 
würden alſo Yichtjtrablen den Sehnerv, Schall den Gebörnerd, unſer Wille beftimmte Be 
toegungänerven im Fittern veriegen u. ſ. f. Dieſes Zittern Debut ſich allmäblid über den 
anzen Nerv, bis zu deſſen Ende bin aus und jegt die bier anbängenden Apparate in 

bätigfeit (erzeugt dadurd Bewegungen oder Empfindungen). Wenn nun in einem Nerven 
mittelpunfte ein zitternder Nerv einen oder mebrere ibm benachbarte Nerven anftöht und 
ebenfalls in Erzittern veriegt, jo nennt man dies eine Meberjtrablung oder einen Hefler. 
Hierbei find alſo die letteren Nerven nicht jelbit durch einen Weiz im Erzittern verſetzt 
worden, jondern erft Durd einen andern Nerv, der in Folge einer Heizung zitterte. — Das 








teigeiegte Schema ſoll die Ueberftrablung und ihre Wirkung veranihaulicen: a. jei das 
Auge, b. der Schließmustel des ur c. der Sehnerv, d. der Nervenmittelpuntt, e. der 
Uebergang des Zitterns auf f. den vegungsnerv und x. deflen Zweige, die zum Schließ— 
mustel b. treten. Wird nun 3. B. das Auge (a) durch plöglic einfallendes Licht gereizt, 
jeräth der Sebnerv ic) in Erzittern und tbeilt er dafjelbe bei e. den Nerven f. und z. mit, 
fo ziebt fi der Schliefmustel (b) zufammen und das Auge wird geſchloſſen. Dieſer Augen 
ſchlüß ift alfo eine Reflerbewegung umd gebt ohne Zuthun unſeres Willen? vor fid. 
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der Bewegung, erzeugt durch Reizung von Bewegungsnerven und Ueber— 
tragung der Reizung von dieſen auf andere Bewegungsnerren, zeigen ſich 
am beutlichften als falſche, überftitifige Bewegungen beim Einüben von 
Mustelltunftiertigkeiten wie beim Tanzen, Turnen, Schwimmen, Rechten, 
Kegeln, Inſirumentſpielen ꝛc.), ferner als Verlegenheits- und Angewohn— 
heitsbewegungen beim öffentlichen Neden und dal.; bierber gehört ferner: _ 
die beichleumigte Herzthätigleit und Das vermebrte Athmen bei willtürlichen 
Körperbewegungen. Mitempfindungen (Ailociation oder Irra- 
Diation der Empfindungen), erzeugt durch Reizung von Empfin— 
dungsnerven und lebertragung der Reizung von Dielen auf audere Em- 
pfindungsnerven, find: Schmerzen aller oder doch vieler gelunder Zähne 
bei Schmerz eines boblen Zahnes (gewöhnlich als Zahnreißen bezeichnet); 
Schmerz im der Achlel und im Arme ber Yeber- und Herzentzündung; 
Schmerz im Knie bei Hüftgelenkkrankheiten; Zabnichmerzen oder Gefühl 
von Rieſeln auf der Haut bei arellen Tönen; Fröſteln und Schandern beim 
Hören und Zeben graufiger Thaten ꝛc. — Neflerempfindungen ent: 
jteben Durch Reizung von Bewegungsnerven und Lebertragung der Reizung 
von Dielen auf Empfindungsnerven; als ſolche find wabricheinlich Die 
Zchmerzen zu betrachten, welde durch Bewegungen entjteben, Die aber Den 
ichhmerzenden Theil nicht unmittelbar incommodiren dürfen, 3. B. Ge— 
fichtd- und Zahnſchmerzen bei Kaubewegungen. 

Nach dem Geſetze der ercentriidben Erideinungen entjtchen 
Empfindungen und Bewegungen an Ztellen, am welden die betbettigten 
Newen gar nicht gereizt wurden, wohl aber fi endigen; dieſe Empfin- 
dungen oder Bewegungen entiteben dann im Folge von Reizung jener 
Nerven an irgend einer Stelle ihres Lerlaufes (oberbalb ihrer peripbe- 
riſchen Endigung bi8 zum Nervencentrum bin). Stößt man fih z. B. an 
das Mäuschen Des Ellenbogens, To fühlt man beftigen Schmerz im ten 
und Heinen Ringer, weil nn ter am Ellenbogen geſtoßene Ellenbogennerv 
an dieſen Fingern endigt. Ja ſelbſt wenn dieſe Finger nebſt der ganzen 
Hand weggeſchnitten worden wären, würde man scheinbar doc 100) 
Zchmerz in Dielen weggeſchnittenen Fingern fühlen können. Zo werden 
Amputirte in der Regel noch Jahre lang von Empfindungen aller Art in 
den weggeſchnittenen, ihrem Gefühle ſcheinbar aber noch vorhandenen Glied— 
maßen aequält. 


Gehirn und Gehirnnerven. 


Das Sehbirn (. Taf. V. auf S. 160) ift dasjenige in der 
Schädelhöhle befindliche Centrum des Nervenipftens, durch weldes 
wir Bewußtiein befigen, mit Dem wir denten, füblen und wollen, 
Durch welches wir Sinneseindrücke und Empfindungen wahrzus 
nehmen, ſowie willfürlie Bewegungen vorzunehmen im Stande 
find. Es iſt alſo Das Gehen der Apparat für die Jogenannten 
„getftigen Thätigfeiten“ 

Das Gehirn, — weldes in der Schädelhöhle rings von 
fnöchernen Wänden geſchützt Liegt und bier im einer Kapſel eins 
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geichloffen ift, Die von 3 dünnen, zwicbelichalenartig (concentrifch) 
um einander berumliegenden Häuten (d. |. die Hirnbäute) ges 
bildet wird, ftellt einen Länglid)- rundlichen Nervenflumpen dar, 
der gegen 3 Pfund, bei der Frau aber etwa 3 Yoth weniger 
wiegt und beinahe den Hüften Theil der Körpermafie ausmacht *). 
— Die Subftanz des Gehirns bejteht theit® aus weißer, 
theils aus grauer Nervenmaſſe (1. S. 146); die erftere ftellt den 
größten und innern weißen Theil des Gehirns dar, Die legtere 
bildet Dagegen eine Art grauer Rinde um Die weiße Subftanz 
(d. i. Das Rindengrau) oder durchſetzt Dielelbe bier und da 
im Innern Des Gehirns, als Gentralgrau oder Hirngan— 
glien Vierhügel, Schbügel und Streifenhügel). — Die äußere . 
Oberfläche Des Gehirns zeigt entweder ſchlangenförmig fidy wine 
dende Hügelftreifen (Die Hirnwindungen) oder Scichtungen, 
zwilchen denen ſich Furchen binziehen; im Innern des Gehirns 
befinden jih 4K Höhlen (die rechte und linke ſeitliche, Die Dritte 
und die vierte Öirnböble) und eine Menge verschieden geftalteter 
und nach ihrer Geftalt benannter Gebilde, wie der Balken (oder 
große Commiſſur, welde die beiden Hälften des großen Gehirns 
mit einander vereinigt), Die Durcbfichtige Echeidewand, das Gewölbe, 
der Hirnichenfel (mit dem Fuße und der Haube), der Vierhügel— 
förper (mit der Zirbeldrüfe auf feiner Oberfläche), die Schhügel 
welche ſich in Die Schnerven verlängern), Der geftreifte Körper, 
Das Ammonshorn, Die Mandel und Olwe u. 1. f. Die redte 
und linte Hälfte des Gehirns fteben durch ſog. Gommiffuren 
im innigen Zufammenbange mit einander. — Man trennt das 
Gehirn gewöhntih in .3 Abtheilungen, nämlich in das aroße, 
das Heine und das Mittelgebirn. Das große Gebirn, wel: 
des Den größten Theil der Schädelböhle, befonders vorn und 
oben, einnimmt und Die beiden jeitlichen Hirnhöhlen mit der 
dritten Höhle enthält, zeichnet ſich ſofort durch die Windungen 


* Das Gehirn füllt die Schädelhöhle faft ganz aus und bat alfo 
auch Die Geftalt des fuöchernen Schädels. Allein niemals gleicht feine 
Oberfläche in ihren Erhöhungen und Vertiefungen vollfommen der äußeren 
Oberfläche der Schädellapſel. — Das Gewicht des Gehirns nimmt von 
der Geburt bis in die 30er und Mer Jahre, alfo bis zu den Jahren der 
xößten geiftigen und körperlichen Kraft zu, dann wieder allmählich ab. 
Seine Länge beim Erwachſenen beträgt gegen 6 Zoll, die Breite 5 und die 
Söhe etwa 4, Soll. 





A 7/7 


A. Das Gebirn an Seiner untern lade. a) Worderer, b) mittlerer und e binterer 
»pen des großen Sebirns. d) Kleines Sedirn. e) Berlängertes Mart oberes Ende des 
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an feiner Oberfläche vom Heinen Gehirne aus und wird durd 
einen tiefen Längenſpalt in zwer Hälften (Halbfugeln, Hemi— 
Ipbären) geſchieden, von Denen eine jede wicder einen vordern, 
einen mittlern und einen bintern Yappen befigt. Die ziemlich tiefe 
Querfurche zwijchen Dem vorderen und mittleren Pappen des großen 
Gehirns, Die aber nur an der unteren Fläche des Großbirns 
befindlich ift, führt den Namen Sylviſche Grube In der 
Tiefe diefer Grube findet fib die fogen. Infel, deren Ausbil- 
dung von der Größe des fogen. Yinfenfernes abhängig ift 
und mit dem Spradwermögen im Zufammenbange fteben Toll. 
Das kleine Gehirn bat feine Page tief unten im Hinterkopfe, 
unter den bintern Yappen Des großen Gehirns, und läßt fich 
dadurd leicht erfennen, daß Teine Oberfläche durch eine Menge 
von Querſpalten wie aus lauter über einander liegenden Blättern 
zuſammengeſetzt erſcheint. Auf einem ſenkrechten Durdichnitte 
einer Klein-Hirmbälfte bildet die graue Subſtanz der Blätter mit 
der innern weißen Marflubjtanz eine baumförmige Anordnung, 
den fogen. Yebensbaum. Es befteht das Feine Gehirn eben— 
falld aus zwei gleichen Hälften und an feiner untern Fläche be- 
findet fich, in der Mitte zwifchen dem Kleinen und Meittelgebirne, 
die vierte Hirnböhle. — Das Mittelgebirn bildet den Berbin- 
dungstheil zwiſchen dem großen Gehirn, den Heinen Gebirn und 
dem Rückenmarke; es beftebt aus der Brüde, den Vierbügeln umd 
dem verlängerten Marke und nimmt den unterften Theil des Ge- 
hirns cin. — Das ganze Gehirn tft nun in einer von drei zwiebel— 
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Küdenmarks),. N) Die Barolsbrücke. £) Die Sehnerrvenkreuzung. h) Der Riechnerd. 
i) Der Hirmnitiel. 

B. Das Gebirn, in der Mitte feiner Länge ſenkrecht durdhichnitten. a) Worderer, b) mitt 
lerer und e) binterer Yappen des großen Gebirns. d) Meines Gebirn mit dem Febensbaumt. 
e) Berlängerted Markt. f) Rückenmark. £) Baroläbrüde h) Der Balken. i) Das We- 
mölbe. k) Der Schbügel (dabinter die Bierbügel und die Zirbeldrüfe). 1) Das Hirmzelt 
(if roßem umd Heinem Gebirm). m) Die Stirnböhlen. n) Die Inöherne und 0) die 
fnorplige Naieniheidewand. p) Der barte Gaumen. q) Der Schlundfopf. r) Die Mündung 
der DObrtrompete. s) Weiher Gaumen ZJäpfchen). 

C. Das fleine Gebirn, von binten gejeben. a) Die obere und b) die untere Hälfte. 
e) Das Rüdenmart. 

D. Das Rückenmark, von hinten geieben. a) Das verlängerte Marl. b) Der 
Küdenmartszapien (das untere Ende), mit dem Rüdenmarköfaden. ce) Der Halstbeil. 
d) Der Bruittbeil. e) Der Lendentbeil. f) Die Kreuzbein- und Steihbeinnerven. 

E. Der Hals- oder Brufttbeil der Wirbeljäule, von vorn geichen, mit den ſym vathi 
ihen Nerven md Mildbbruftgange. a) Erfter und b) Zahnfortſatz des c) „zweiten 
Halswirbels. d) Halswirbel. e) Yruftwirbel. f) Nivpenköpfben. g) Obere Hoblader. 
h) Linte Sclüfjelbeinblutader. i) Drofielader. k) Unpaarige Blutader. 1) Anfang des 
m) Milchbruſtganges. n) Einmündung dieſes Ganges in die Blutader. 0) Oberfter und 
p) unterfter Halsfnoten. 4) Bruftlnoten. r) Eingeweidenerv und s) Berbindungsiäden 
des ſympathiſchen Nerven mit Rückenmarksnerven. 
11 
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Ichalenartig um einander herum liegenden Häuten gebildeten Kapfel 
eingeichtoffen. Die äußerte diefer drei Hänte heißt die harte Hirn— 
haut gleichzeitig die gefäßtragende Knochenhaut an der innern Fläche 
der Schädelknochen) und iſt feſt und ſehnig; ſie bildet zwiſchen den 
beiden Hälften des großen Gehirns, bis auf den Balken herab, 
eine ſichelförmige Scheidewand, die Großhirnſichel, und trennt 
die hinteren Lappen des großen Gehirns von dem darunter liegenden 
kleinen Gehirn durch das querliegende Hirnzelt. In Zwiſchen— 
räumen der harten Hirnhaut liegen die Stämme der Blutadern 
geichügt, weldye Das aus dem Gehirn abfliegende Blut aufnehmen 
und aus der Schädelhöhle berausleiten. Diele Zwiſchenräume 
mit den Blutadern führen den Namen Blutleiter. Die mitt- 
lere Hirnhaut tft eine dünne feröfe Membran und fübrt den Namen 
Spinnwebenhbaut;z die unterfte, welche auch in Die Hirnhöhlen 
eindringt und bier die Adergeflechte bildet, ift weiche Hirn— 
haut benammt und eine ſehr gefäßreiche Zellgeawebsmembran. 
Zwiſchen der Spinnweben: und weichen Hirnhaut befindet jidh, 
wie in den Hirnhöhlen die Hirnflüſſigkeit, To daß durch 
dDiefe das Gehirn ringsum eine ſchützende wällerige Atmolphäre 
‚erhält. — In der weißen Hirnſubſtanz iſt deutlich eine Faſerung 
wahrzunehmen. Die einen dieſer Hirnfafern verbreiten ſich 
nur im Gehirn und verbinden die Ganglienzellen untereinander 
(intercentrale Faſern), andere find die Anhänge von centris 
jugalen, zu Arbeitsorganen führenden Faſern, und nocd andere 
find die Enden der centripetalen, von Sinnesorganen fonts 
menden Faſern. Die beiden legteren (motoriichen und Ems 
pfindungs=) Faſern treten theils in die 12 Paare der vom 
Gehirn entſpringenden "Nerven (Gehirnnerven) ein, theils er— 
ſtrecken ſie ſich durch das Rückenmark hindurch in die Rücken— 
marksnerven, denen ſie die Fähigkeit zu empfinden und willkürliche 
Bewegungen zu erzeugen verleihen. Dieſe letzteren (Hirn-, 
Nüdenmärke:) Faſern ziehen ſich zum großen Theile aus der 
einen Hirnhälfte in die entgegengeſetzte Hälfte des Rückenmarks, 
ſo eine Kreuzung der rechten und linken Faſern (am deutlichſten 
im verlängerten Marke) bedingend. Daher kommt es denn auch, 
daß bei einem rechtſeitigen Hirnſchlagfluſſe die linke Seite des 
Körpers gelähmt iſt. 

Feinerer Bau des Gehirns. Wie die andern nervöſen Centralor— 
gane (Rüdenmart, Ganglien) iſt auch das Gehirn von Ganglienzellen, 
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Nervenfaſern und einer eigenthümlichen ſehr weichen Bindeſubſtanz 
aufgebaut. Die letztere bildet mit den Blutgefäßen, denen ſie als Träger 
dient, ein zartes Fächer- und Maſchenwerk, in welches die nervöſen Organe 
eingebettet find. — Die Ganglienzellen (. S. 147): fchiden bünnere 
und Didere Faſern aus, von denen die einen, wie es fcheint zufammenge- 
jet aus einer großen Anzabl feinfter Fäferchen, fi im die von der Mart- 
ſcheide umbüllten Arencylinder der Nerven fortfegen, jo daß dann eine 
Nervenfajer, im ihrem Centralorgane angelangt, ſich mit ihrem Aren- 
cylinder in zahlreiche feinfte Fäſerchen zu fpalten (einen centralen Endbuſch 
zu bilden) ſcheint (ſ. Ganglienzellen beim Rückenmart). — Die Ner- 
venfafern, welde die weiße Subſtanz des Gehirns bilden und die graue, 
aus Ganglienzellen beftebende Maſſe durchziehen, befisen nicht, wie Die 
Fafern in den Nerven, Neurilem (. S. 147). 

Chemische Zujammenjegung der Hirnſubſtanz. Das Gehirn ge- 
bört zu den chemiſch am unvollftändigiten gefannten Thierfubftanzen, weil 
feine Miſchung eine äußerſt eigentbümliche und fo verwidelte ift, daß die 
chemiſche Unterſuchung äußerſt ſchwierig wird. Im Allgemeinen beſteht das 
Gehirn aus denſelben Stoffen wie die übrige Nervenſubſtanz (ſ. S. 149). 
Am auffallendften ift fein Reichthum an eigenthümlichen phosphorhaltigen 
fettartigen Stoffen, an freier Phospborfänre und phosphorſauren Altalien, 
neben einer eigenthümlichen Eiweißſubſtanz und dem fehr leicht zeriegbaren 
Protagon (Cerebrin) und Lecithin. Im Alter nimmt ber Gehalt an pho8- 
phorhaltigen Fettitoffen ab und ebenfo ift das Gehirn Neugeborener weit 
ärmer daran als das Erwadjener. Die Eiweißſubſtanzen fcheinen mit 
dem Alter etwas zuzunchmen. 

Thätigkeiten des Gehirns. Daß das Gehirn (und zwar 
vorzugsweile die Hemiſphären des Großhirns in ihrem Rinden— 
grau) der Sig der fogenannten geiftigen Thätigfeiten (des 
Bewußtſeins, Denkens, Fühlens, Wollens) ift, darüber herricht 
fein Zweifel mehr. Ueber dieſe Thätigkeiten wollen wir aber evit 
fpäter, ‘bei O., Beichreibung der Geiftesapparate, ausführlicher 
iprechen. Außerden iſt das Gehirn aber auch noch der Mittelpuntt 
für die zweckmäßigen Bewegungen und für die Empfindungen. Vom 
Gehirne aus ziehen fi nämlich ebenso: centrifugal leitende oder 
motorifche Nervenfafern zu den Muskeln und können in -diefen 
nadı unferm Willen (als auslölende Kraft die Spannfräfte der 
Muskeln in lebendige Kräfte umfegend) Zufammenzicehungen, alfo 
Bewegungen, hervorrufen, wie auch: centripetal leitende oder fenfible, 
Empfindungs-Falern, weldye die Eindrüde der Außenwelt, ſowie Rei: 
zungen von allen Punkten unferes Körpers zum Gehirn bin jortpflans 
zen und zur Empfindung bringen können. Diefe centripetals und cen— 
trifugal leitenden Falern fcheinen in der Hirnfubftanz mit intercen= 
tralen Faſern im Zuſammenhange zu ftehen, welde Die Ganglien— 
zellen (der grauen Eubftanz) unter einander verbinden und in diefen 
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die ſogen, centrale Thätigkeit (ſ. S. 153) hervorrufen. Während 
im Rindengrau vorzugsweiſe die geiſtigen Thätigkeiten vor ſich 
zu gehen ſcheinen, ſcheint das Centralgrau hauptſächlich Coordi— 
nations- und Reflexorgan zu ſein. Jedenfalls kommt aber die 
Hirnthätigkeit in der grauen Hirnmaſſe durch Die Ganglienzellen 
zu Stande, und die Faſern der weißen Hirnmaſſe leiten nur 
centripetal oder centrifugal. Denn faft alle motorifchen wie ſen— 
jiblen Nervenfafern des Gehirns künnen in die graue Hirnmaſſe 
hinein verfolgt werden. Auch find zwiſchen den Uriprungsftellen 
der einzelnen Faſern die verfchiedenften Verbindungen durch Com— 
miffurenfalern nadıgewielen; namentlich finden auch ſymmetriſche 
Verbindungen durch Quercommiſſuren ftatt. — Das kleine Ges 
birn enthält vorzugsweiſe Goordinationsorgane für Die Locomo— 
tionsbewegungen, denn feine Wegnabme veranlagt Störungen in 
der Erhaltung des Gleichgewichts und in den Gangbewegungen. 
— lebrigens fteben, wie vorber (S. 162) ſchon gefagt wurde, 
ſämmtliche Willens und Empfindungöbezirfe einer Körperbälfte 
nt der Gchirnbemiipbäre der andern Seite in Verbindung. Die 
Stellen, wo Die Kreuzungen der Faſern vor ſich geben, find noch 
nicht vollftändig ermittelt; Die Kreuzung ſcheint in der Mittellinte 
und ſucceſſive zu geicheben. 

Coordinirte Bewegungen, d. |. mebrere, entweder gleichzeitia 
neben einander oder in einer geordneten Reibenfolge binter einander auf- 
tretende Bewegungen, bei welden eme größere Anzabl von willkürlichen 
Musteln tbätig fein müffen, 3. B. beim Geben, Nauen, Bewegen Des 
Augapfel® ꝛe. Hierbei ift es micht wahrſcheinlich, daß unfer Wille jeden 
einzelnen der zugebörigen Musteln beionderd beeinflußt und es iſt viel- 
mehr anzunehmen, daß Die zu jenen Bewegungen veranlafienden Nerven 
im Gentralorgane in einem Zuſammenhange ſtehen, durch welchen die Er- 
regung (durch den Willen, Nefler) fi entweder von einer Ganglienzelle 
der andern mittbeilt, oder gleichzeitig auf alle übertragen wird. Wahr- 
Icheinlich find die einzelnen motoriichen Ganglienzellen der zufanımenge- 
‚börigen Faſern unter fich durch intercentrale Faſern zu einem coordiniren- 
den Eentralorgane verbumden, welches im Ganzen (durch den Willen, Re— 
fler) in Thätigleit gelegt wird. — Die Mitbewegungen oder affo- 
etirten Bewegungen (. ©. 157), bei denen mit einer beabfichtigten 
Bewegung zugleich eine andere oder mebrere-andere unwilltürlich eintreten, 
fommen wabricheinlich dadurch zu Stande, daß die Erregung nicht blos 
die zur beabfichtigten Bewegung erforderlichen Nerven allein trifft, fondern 
aud noch benachbarte und coordinirte. — Bei den Mitempfindungen 
(. ©. 158) werden mit der Erregung einer Empfindungsfafer zugleich 
andere, meift benachbarte, in der Regel wobl durch Refler erregt. Biel- 
leicht eriftiren im Gehirn auch fenfible Gentralorgane, die unter einander 
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swionmenbängen umd von denen viele gemeinschaftlich dem Bewußtſein 
nen Cindruct zuleiten. 


Durch die Reflertbätigkeit des Gehirns (ſ. S. 156), bei welcher 
de Erregung fenfibler Faſern ſich durch Ganglienzellen und vielleicht durch 
mtercentrale Falern auf andere Sanglienzellen und die mit diefen zufam- 
menbängenden centrifugalen oder centripetalen Faſern überträgt, werden 
Reflerbewegungen (j. S. 15T) und Mitempfindungen (f. S. 158) hervorge- 
tuien. Es jcheint übrigens als ob dadurd, daß eine Nerwenerregung von 
euer gewiſſen Ztelle aus ſehr häufig auf ganz bejtimmte Ganglienzellen 

dertritt, dieſes Mebertreten fo erleichtert wird, daß es ohne weiteren 

Willenseinfluß fofort vor fidh geht. Daber kommt es, daß wir mit be- 
ſtimmten senfiblen Eindrüden durch fortgeſetzte Uebung aanz beftimmte 
unmiltürliche Bewegungen zu verbinden lernen. Man könnte diele Be- 
weaungen „erlernte Reflexe“ nennen Zu ibmen achören die Be— 
wegungen beim Schreiben, Yeien, Tanzen, Muſieiren, Die vaiche Beugung 
des Rüdens Untergebener vor ibrem Vorgeſetzten ꝛe. — Eine Refler- 
bemmunga findet im Gehirn iniofern ftatt, als der Wille, zumal durch 
Uebung, eine Menge von Reflerbewegungen zu unterdrüden vermag. So 
mit auf Berührung des Augapfels für gewöhnlich ein unwilllkürlich (re 
Hectoniher) Schluß Der Augenlider ein; dur den Willen kann man 
teufelben aber verhindern. Bierber gehört wohl aud das Ruhigbleiben 
und Nıichttbätlichwerten bei verlegenden Beleidigungen. — Mande nehmen 
em automatiſches Organ im Gebirne an, weldes’ auf die Neflervorgänge 
wrzdgemd oder beinmend wirken fol; auch die Thätigteit dieſes Organs 
foll durch fenfible Eindrüde reflectoriich angeregt umd — werden 
innen. — Welchen bemmenden Einfluß ein Hirnnerv, der ſogen. Vagus 
oder bherumſchweifende Nerv, auf die Herztbätigigit auszuüben vermag, toll 
dei dieſer beiprochen werden. 


Das verlängerte Mark (i. S. 160. Tai. V. Fig. A. e. 
sig. B. e. und Fig. D. a.), das oberfte Ende des Rückenmarks 
und das Berbindungsglied zwiſchen dieſem und dem Gehirn, 
Ibeint vorzugsweile der Sit des Lebens d b. von wichtigen 
eoerdinirenden und reflectoriichen Gentralorganen zu fein, näm— 
Ih das Centrum für die rythmiſchen Athembewegungen und für 
de Regulirung und Hemmung der Herzbawegungen; außerdem 
weh für coordinirte mimiche Bewegungen, für die Kau- und 
Shlingbewegungen, ſowie für Krampfbewegungen (befonders im 
Abmungsapparate). Hier ſcheint ferner aud Das Centrum für 
das gefüßbewegende Nervenſyſtem und für die Juderbildung in 
der Leber zu Liegen (?), ſowie ein Centrum, deilen Reizung Ber: 
mehrung der Harnabfonderung (in der Regel mit Zudergehalt 
des Urins) bedingt. Verlegungen des verlängerten Markes be: 
dingen, da Daffelbe das Centrum der Athembewegungen ift, jo: 
fert eine Unterbrechung der Athmung und dadırd bei Warm: 
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blütern augenblidliben Tod. — Im verlängerten Marke treten, 
im Bergleiche zum Rückenmarke, neue graue Maffen auf, auch 
nimmt die weiße Subjtanz jtarf am Dicke zu. Die Nerven— 
fafern, welche‘ am verlängerten Mark ein- und austreten, 
jtehen entweder mit dem Gehirn in Berbindung oder wurzeln 
in der grauen Maſſe des verlängerten Markes. Man bezeidinet 
an demſelben: an der unteren Fläche Die beiden Pyramiden 
(mit Kreuzung der Faſern der rechten und linken Pyramide d. 1. 
die Poramidenfreuzung) und die beiden Dliven (mit 
grauem Kern); ſeitlich Die ſtrangförmigen Körper oder Seiten— 
ſtränge, welde in das feine Gehirn eintreten und an Der oberen 
Fläche Des verlängerten Marktes die Nautengrube (d. i. Der 
untere Theil des Bodens der vierten Hirnhöhle) zwiſchen fich haben. 

Die Gehirn Nerven, von denen es zwölf Paare giebt, 
fommen am Grunde des Gehirns zum Vorſcheine (1. S. 160. 
Taf. V. Fin. A.) und treten, umgeben von einer feſten ſehnigen 
Hülle (‚Fortiegung ‚der barten Birnbaut), durch Die Deffnungen 
am Boden der Schädelfapiel aus der Schäüdelböble beraus, um 
ſich größtentbeils am Kopfe und Halle zu verbreiten. Diele 
Nerven werden entweder nur von centripetal leitenden (ſenſiblen 
und ‚Senfuellen d. ſ. Empfindungs: und Sinnesnerven:) Faſern, 
oder nur von centrifugal leitenden (Bewequngs- oder motoriſchen) 
Faſern, oder aber aus beiden, aus empfindenden und bewegenden 
Faſern, zuſammengeſetzt. 

Der 1ite Hirnnerv iſt der „Geruchsnerv“; er beſteht nur ans 
centripetalen Faſern und vermittelt die Geruchdempfindungen. Diele find 
dann naturgemäße, wenn die Erregumg dieſes Nerven in dem peripbertichen 
Endorganen der Niechbaut der Natenböble durch gewiſſe ſpecifiſche Reize, 
die Riechſtoffe, geſchieht. Durch Erregung des Geruchsnervens an einer 
andern Stelle und aus innern Uriachen werden jubjcctive Seruchsempfin- 
dungen der verfchtedenjten Art (Geruchsphantasmen) erzeugt. — Eine von 
diefem Merven angeregte Neflerbewegung iſt Das Erbrechen bei üblen 
Serüchen. 


Der 2te Hirnnerv tft der „Schnerv“, welder ebenfalls nur aus 
centripetalen Faſern beftebt, in die Augenböble tritt und ſich innerhalb 
des Augapfels als Netz- oder Nervenhaut endigt. Jede Erregung Des 
felben bringt Yichteindrüde bewor. Seine normale Erregung gebt von 
feinen peripberiichen Enden in der Netzhaut aus und bewirkt ſpeeifiſch 
verichtedene (Farbige) Yicbteimdrüde. Auf abnorme inmere Erregung bin 
ruft der Sehnerv, auch ber geichloffenen Augen, Tubjective Licht» und Kar 
benericheinumgen (Geſichtsphantasmen) hervor. Seine Unempfindlichkeit 
(Blindbeit) iſt eine der Urſachen des ſchwarzen Staares. — Vom Seh— 
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nerv ansgebende Reflexe find: Die Verengerung der Pupillen und ber 
Augenlidſchluß bei ſtärlerem Lichte, Kitzeln in der Naſe und Nieſen beim 
Sehen in die Sonne. 


Der Zte Hirmnero beißt „gemeinſchaftlicher Augenmuskel 
nerv“ und beſteht nur aus centrifugal leitenden Faſern. Gr iſt Be 
negungsnerv für die meiſten Muskeln des Augapfels, für das obere Augen: 
lid und für die Mustelfafern im Innern des Augapfels (für den Ring 
mustel der Pupille und den Spanner der Aderbaut). Seine Erregung 
im Gehirn geſchieht theils durch den Willen, theils durch Reflex vom 
Sehnerven aus. 

Der Ate Hirnnerv, der „Rollmuskelnerv“, iſt wie der vorige ein 
Bewegungsnerv und zwar für den Muslel, welcher den Augapfel nad 
unten und außen rollt. 


Der dte Hirnnero beißt der „Dreigetbeilte”, weil er fi in drei 
Achte theilt, von denen fich der erite durch die Augenhöhle zur Augen- 
und Stirngeaend, der zweite zum Oberfiefer und Geſicht, der dritte nach 
dem Unterkiefer und zur Schläfegegend hinzieht (. Fig. 23 b. ce. d. e.). 
Es iſt dieſer Nero cin gemiſchter, denn cr beitebt aus Empfindungs- und 
Bemegungsfalern. Seine ftarke Empfindungsportion vermittelt Die Empfin— 
dungen (Sowie die Schmerzen): im den Zähnen, am Gefichte, Auge, Obre xc., 
fait am ganzen Nopfe, während die dünnere Bewequnasportion vorzugs: 
weile die Kaubewegungen beiorgt und bei abnormer Reizung Krämpfe in 
dieſen Musleln (Mundklemme, Mundiperre, Zäbneflappen) bervorrufen 
fanın. — Er icheint durch feine Tenfiblen Faſern Reflexe auf die Thrünen- 
und Speicheldrüſen veranlaflen zu können. 


Der dte Hirnnerv, der „äußere Augenmuskelnerv“, entbäft 
mir motorische Faſern und ift Bewegungsnerv Fir dem Abziehmuskel des 
Augapfel®. 

Der Te Hirnnero, der „Geftchtänerv“, verbreitet fih von der 
Obrgegend aus ftrablenförmig zu den Sefichtsmmusteln (1. Fig. 25. a), 
deren Bewegung (das Mienenipiel, ſ. S. 137) er vermittelt. Deshalb 
beipt er auch der mimtiche Nerv und kann das ZJuftandelommen des 
mimiſchen Geſichtskrampfes und der mimiſchen Geſichtslähmung ver- 
anlaſſen. 

Der Ste Hirnnerv, der „Gehörnerv“, tft reiner Sinnesnerv, denn 
er diemt nur zum Hören umd verbreitet fih im Innern (Yabvrintb) des 
Gehörorgaus; er iſt der alleinige Vermittler der Gehörswahrnehmungen. 
Innere Erregung dieſes Nerven ruft Sehörspbantasmen oder ſubjective 
— und Tonempfiudung (won Z Zauien, Summen, Slodenläuten, Zingen, 

1. f.) bei offnem und veritopftem Obre bevvor. 

Der te Hirnnerv, der „Junaenichlundfopfnerv”, verbreitet ſich 
nit einem Afte im die Junge, mit einem andern im oberiten Theile des 
Schlundtopfes. Er it ein ans fenfiblen und motorischen Faſern gemischter 
Nerv; fein Zungenaſt vermittelt die Geſchmadsempfindungen ber Zungen- 
werzel und des weichen Gaumens, Der Schlund! opfaſt die Bewegung des 
Ganmens und Schlundkopfes. — Er ſieht in reflectoriſcher Beziehung zur 
Speichelabſonderung und zum Schluckaete. 
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Der 10te Hirnnero, der „Bagus oder herumſchweifende Nerv 
oder Yungen-Magenmerv“, ift entweder von Haus aus ein gemilchter 
Nerv oder wird durch Verbindung mit dem AUlten Hirnnerven erft dazu. 
Seine motoriiden (wahrſcheinlich dem Beinerven angehörigen) Faſern 
treten zum Kebltopfe, zur Puftröhre und deren Zweigen, zur Speileröbre 
und zum Magen. Die fenfiblen (dem Vagus zufommenden) Faſern ver— 
mitteln die Empfindung im äußeren Gebörgange, im ganzen Athmungs- 
apparate, im oberften Stücke des Verbauungsapparates bis zum Magen— 


vera 





Luszuorcasr . 

Geſichtsnerven. a. Geſichtsnerv. h. Stirn-Oberaugenhöhlennerv. 
c. Unteraugenhöhlennerv. d. Kinn⸗Nerv. e. Chr-Scläfennerw. f. Hinter- 
hauptsnerv. g. Großer Ohrnerv, Meiner Hinterhauptsnerv und Halshaut— 
nerven, 
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ausgange, am Herzen. Außer den motoriſchen und ſenſiblen Faſern ſoll 
der Vagus auch noch Hemmungsnervenfaſern für die Herzbewegungen be— 
ſitzen. Durch den Vagus wird veranlaßt: Stimm-, Speiſeröhreu- und 
Magenkrampf, Huſtenlitzel und Huſten, Hunger- und Durſigefubl. 

Der Ute Hirnnerv, ber „Beinerv“, iſt eigentlich gar fein Hirn— 
nerv, denn er nimmt ſeinen Urſprung vom obern Theile des Rückenmarks 
innerhalb der Wirbelſäule, ſteigt von hier erſt in die Schädelhöhle hinauf 
und tritt zum größten Theile in den vorigen Nerven ein, dieſem Be— 
wegungs-Faſern zuführend. Er ſelbſt vermittelt die Bewegungen einiger 
Nadenmusieln (Nadenitarre). 

Der 12te Hirnnerv, der „Sungenfleiihnerv, it der Bewegungs- 
nero für ſämmtliche Zungenmuskeln. Krampf und Lähmung deſſelben er- 
zeugt Stammeln. 


Rückenmark und Rückenmarksnerven. 


Das Rückenmark (ſ. S. 160. Taf. V. Fig. DI), ein im 
Rückgratskanale der Wirbelſäule befindlicher Nervenſtrang, iſt 
dasjenige Nervencentrum, durch welches vorzugsweiſe die bedeu— 
tenderen und aus mehreren Bewegungsakten zuſammengeſetzten 
Vegetationsproceſſe, wie das Athmen, der Blutlauf, die Ver— 
dauung, die Harnausſcheidung und Fortpflanzung zu Stande 
kommen. Für dieſe Proceſſe ſcheinen auch im Rückenmark ſelbſt 
wurzelnde (anfangende und endigende) Nervenfaſern zu exiſtiren. 
Außerdem finden ſich hier aber auch noch eine große Menge von 
Rervenfaſern, die nur durch das Rückenmark hindurch ſtreifen, 
im Gehirne'wurzeln und entweder der Empfindung oder willkür— 
lichen Bewegung dienen. Zwiſchen dieſen verſchiedenen Nerven— 
faſern im Rückenmarke kommen nun ſehr leicht und ſehr häufig 
Ueberſtrahlungen (Reflexe ſ. ©. 15T) zu Stande, die ebenſowohl 
im geſunden wie Franken Zuftande vor ſich geben und auf 
welchen wabrfcheinlich Die hauptſächlichſte Thätigkeit des Rücken— 
markes beruht. Nur die graue Maſſe iſt es und nicht die weiße 
Zubjtanz Des Rückenmarkes, welche Die Reflexfähigkeit beſitzt. 

Das Rückenmark ſtellt einen plattrundlichen Strang Dar, 
welcher, wie das Gehirn, in einen von 3 zwicbelichalenartig (cons 
centrifich) um eimander berumtliegenden Häuten — Sack 
eiugehüllt, in der Rückgratshöhle der Wirbelſäule ſeine Lage hat. 
Mit ſeinem obern dicken Ende ſteht es durch das verlängerte 
Mark mit dem großen und feinen Gehirn in Verbindung; ſein 
unteres Ende bildet in der Gegend des 2. Bauchwirbels eine 
ſtumpfe Spitze (den Rüdenmartszapfen), Die fi aber noch 


170 Rückenmark und Nüdenmartsnerven. 


in einen langen dünnen, bis zum Ende des Nüdgrattanales 
berablaufenden Faden (den Nüdenmarfsfaden) fortiegt. — 
Durch emen vordern und einen bintern, im der Mittellinie ſich 
berabziebenden Einſchnitt ift das Rückenmark in eine rechte und 
eine linke Hälfte getbeilt, von denen eine jede wieder durch 2 
jeichte Eindrüde in 3 Stränge zerfällt. An zwei Stellen Zeigt 
ih Das Rückenmark etwas angefchwollen; die obere oder Hals- 
anſchwellung befindet jich in der Gegend der untern Hals— 
wirbel und dient den Arnınerven zum Urſprunge; die untere oder 
Lendenanſchwellung fist Dicht über dem Rückenmarkszapfen 
und bilft mit den unteren Rüdenmartsnerven den fogenannten 
Pferdeſchweif bilden. — Die Nervenmaffe iſt im Rückenmarke 
in der Weiſe vertbeilt, Daß Die weiße, nur aus Faſern (und zwar 
aus borizontalen, ſchräg verlaufenden und Längenfaſern) beftebende 
Subftanz am äußern Umfange deffelben Liegt und die 3 Seiten— 
ftränge bildet, während die graue, faſt zu gleiben Theilen 
aus Zellen und Faſern 
zuſammengeſetzte Sub— 
ſtanz das Innere, den 
Kern des Rückenmarks 
abgiebt. Die centrale 
graue Subſtanz Des 
Rückenmarkes erſcheint 
auf dem Querſchnitte 


Das Nüdenmart. 1. Borderanſicht deffelben im in Se talt eines z 
geöffneten Zade der harten Rüccenmarkshaut. 1—2. Wor jto . gro 
— — 3. — —— der Rüden gen lateiniſchen Hoder 
marksnerven mit 4. Ruckenmarloknoten. 5. Vordere Wur⸗ anni alt 
zein. 6. Rückenmarksnerv, durch Bereinigung der vorderen zweier Halbmonde (jeder 
und binteren Wurzel entitanden. mt einem vorderen 

11. Querſchnitt durd das Rüceumark. 1. Borderes Horn —F * 
der grauen Subſtanz. 2. Graue Subſtanz mit den Central umd einem hinteren 
tanal. 3. Weiße Zubftanz. 4. Hintere Spalte. 5. Hintere Mor ne), weldie durch 
Wurzel. 6. Spinalganglien. 7. Stamm eines Rücken . r z ’ ie 
marfsnerven. 5. Bordere Wurzel. 9. Rordere Epatte. eine Vrltde (graue Com⸗ 


miſſur) an ihren Con— 
vexitäten verbunden find. Im Mittelpunkte dieſes Kernes (der 
grauen Commiſſur) befindet ſich cin Kanal (der Rückenmarks— 
kanal), welcher nach oben mit der Rautengrube der 4. Hirn— 
böble (ſ. ©. 166) im Zuſammenhange ſteht. — Die 3 Rücken— 
marftsbäute find wie beim Gehirne angeordnet, nämlich: zu 
äußerſt die feſte ſehnige barte Nücdenmartsbaut, unter dieſer 
nad innen die dünne jeröie Spirnwebenbaut und dicht auf 
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dem Rückenmarke auf, alſo zu unterft, die gefäßreuhe, zell- 
gewebige, weiche Nüdenmartsbaut. Auch bier findet fich wie 
beim Gehirne Flüffigkeit, (dev Nüdenmarktsliguor) unter der 
Spinnwebenhaut und bildet eine‘ fchügende wäſſrige Atmoſphäre 
rings um das Rückenmark. 


Feinerer Bau des Nüdenmarkts. Wie ‘die des Gehirns befteht die 
Nervenmafie des Rückenmarks aus Ganglienzellen, Nervenfalern und einer 
Bindeiubitanz, welce lettere bier fehr weich ift und ebenſo die weiße 
wie graue Nervenmaffe durchſetzt. Sie iſt aus Netzen fternförmiger Binde- 
gewebszellen und aus vielfach verflochtenen Bälfchen gebildet. Um jede 
Nervenfafer it Diele Bindefubftanz (Reticulum) fo berumgelagert, daß ſich 
die einzelnen Faſern nicht direct berühren. Nah aufen verdichtet fie fich 
zu einer Rindenichicht der weißen Subftanz, welche loder mit der weichen 
Rückenmarkshaut zuſammenhängt. Nach innen bängt fie dur faden- 
förmige Ausläufer mit den Oberbautzellen des Gentralianals zufammen. 
— Jede Ganglienzelle (f. bei Gehirn S. 165) ſchickt eine größere oder 
eringere Zahl von Fortſätzen (Protoplasinafortlägen) aus, die fich viel 
ni veräfteln und zuletzt in unmeſſbar feine Fäſerchen auflöſen und ver- 
ſchwinden. Aus den Fortfägen treten feine Faſern bervor, die ſich wahr— 
ſcheinlich zu einem Axeneylinder vereinigen. Bon diefen Kortfäten, die ınit 
Nervenfafern in gar feiner Beziehung ftehen, zeichnet fich ein einzelner 
breiterer und weräftelter Baden (der Nervenfafer- oder Arencvlinderfort- 
fat) aus, der als Berbindung der Zelle mit der Nervenfaler zu betrachten 
it. Es iſt wahriceinfich, daß die diden Axeneylinderfortſätze den 
motorischen, die feinen aus den Brotoplasmafortiäsen aber den ſenſiblen 
Nervenfaſern angeberen. Der Ganalienzellen enthaltende und vom Gen- 
tralfanal durchbohrte graue Kern des Rückenmarks fendet nach vorn und 
binten je zwei graue Fortſätze in die weiße Maffe hinein (d. ſ. Die Vorder- 
und Hinterbörner). Uebrigens enthält die graue Subjtanz außer den 
Zellen auch noch eine ziemlich große Anzahl von Nervenfaiern, deren Ber 
lauf aber äußerſt Ichwer zu beftimmen tft. — Die Faſern der weißen 
Eubitanz (welche ohne Neurilem find) verlaufen entweder der Länge nad, 
wagrecht oder Ichief. Der größte Theil des Rückenmarkes wird von den 
fänasverlaufenden Faſern gebildet; fie verlaufen an der Oberfläche alle 
einander parallel, im den tieferen Schichten verflechten fie ſich unter ein: 
ander und bilden feine Bündel, von oben nad® unten nebmen fie an 
Zahl ab. Die wagrecdten und fchiefen Faſern kreuzen ſich vielfach und 
ftrabfen pinſelförmig in die arane Subitanz aus. Die Kafern der Vorder- 
und Hinterjtringe umtericheiden ſich von einander durch ibre Dide; die 
Faſern der vorbern oder motorischen Nervenwurzeln find meijt viel breiter. 


Die Thätigfeit des Rückenmarks bejteht, wie es feheint, 
nur in Uebertragung der Reizung von zuleitenden und im Rücken— 
marfe endigenden Faſern auf wegleitende oder Bewequngsfafern 
und zwar auf ſolche motorische Fasern, welde den Bewegungen 
in den unwillkürlich vor ſich gebenden größern Begetationss 
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hen Ten Blutlaufe, dem Athen, der Verdauung ꝛc.) vor— 
"in Auch auf Das ſympathiſche Nervenſyſtem ſcheinen im 
Kafenmarte (oder in den Nervenfnoten an den hinteren Wurzeln 
Le: Kudenmartenerven?) Ueberftrahlungen ſowohl von den eigent- 
dan Hüdenmarts-Nerventalern, wie aud von Den Durd das 
Hudenmarkt zum Gehirn auffteigenden Hirnnervenfalern ſtattfin— 
ben zu fönnen. Ebenſo dürften Reflexe von den Hirnnerven— 
ſaſern des Rückenmarks auf die Rückenmarksfaſern, wie auch 


umgekehrt, möglich Sein. — Auch ſcheint vom Rückenmarke 
ein automatiſcher Tonus der ummwillfürliben Musfeln abbängig 
su Sem — Die ſenſible Yeitung im Nüdenmarfe geſchieht 


nur durch Die weißen Öinterfträinge und dur Die graue Sub- 
ftanz, Die motoriſche Leitung nur durch Die weißen Border- 
ſtränge und ebenfalls Durd die grane Subftanz in ihrer ganzen 
Ausdehnung. 

Rückenmarksnerven. Die vom Rückenmarke entſpringen— 
den Nerven ſind ſämmtlich im größten Theile ihres Verlaufes 
gemiſchte, und zwar aus eentripetalen (theils im Rückenmarke, 
theils im Hirn endigenden), motoriſchen und ſympathiſchen Faſern 
zuſammengeſetzte Nerven. Jedoch ſind ſie dies nicht vom An— 
ſang an, denn ein jeder Rückenmarksnerv entſpringt mit zwei 
Wurzeln, einer vordern, welche Die centrifugalen (moto: 
riſchen), und einer bintern, welche Die centripetalen (ſen— 
fiblen) Faſern enthält (Charles Bell)*). An der bintern ſen— 
ſiblen Wurzel befindet ſich ein Knoten (Zpinalganglıon), 
welcher aus Nervenzellen zuſammengeſetzt iſt, die wahrſcheinlich 
mit Den ſympathiſchen Nervenfaſern, welche in Die Nüdenmarke: 
nerven eintreten, im Zuſammenhange ſtehen. 

Im Allgemeinen attt ven dev Yerbreitung Der Rüdenmaris 
nerven Folgendes: 1. Niemals veicht Der Verbreitungsbezirt eines em- 
zelnen Rüchenmarksnewen über die Mittellinie Des Körpers binaus. 
2. Jeder Muslel und jedes Hautſtück erbalten ihre Nervenfäten von ver 
ſchiedenen Wurzeln. 3. Tie ſenſiblen Faſern eines Nüdenmartönerven 
verbreiten fib an den Hantftellen, welde über den Musteln Liegen, welche 


*, Durchichncidet man ſämmtliche vordere Wurzeln einer Seite, To 
find die Musleln der entipredenden Körperhälfte vollſtändig gelähmt; 
durchſchneidet man die hinteren, To ift Die Körperhälfte unempfindlich. 
Daß fih die beiden Wurzeln der Rückenmarksnerven fo verſchieden ver: 
halten, wurde (im Jahre 1814) von Charles Fell entdedt und deshalb 
Bell'ſches Geſetz aenaunt. 
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von den motoriſchen Faſern derſelben Nerven verſorgt werden. 4. Die 
Rückenmarksnerven geben vaſomotoriſche Faſern für die meiſten Pulsadern 
ab. Es find dieſe Faſern vom Sympathicus in die Rückenmarksnerven 
getreteit. | 
Es giebt 31 Paare Rüdenmarfönerven, denn auf 

jeder Seite des Rückenmarks kommen zwifchen den vordern und 
hintern Seitenfträngen eine Menge von Nervenfüden zum Vor: 
ſcheine, die ſich zu zwei Wurzeln (zur vordern motorifchen und 
zur bintern fenfiblen Wurzel) vereinigen, welde Wurzeln jebr 
bald, und zwar gleid hinter dem Spinalfnoten der bintern 
Wurzel, zu 31 Nervenftämmen (nun mit gemifchten Faſern) zu: 
fammentreten. Diefe Nervenftämme (NRüdenmarlönerven) treten 
durch die Deffnungen an der Seite der Wirbelfäule aus dem 
Rückgratskanale beraus, um ficb Dann, in einen vordern und 
einen bintern Aſt geipalten, am Rumpfe und in den Glied— 
maßen zu verbreiten. Sie geben die Bewequngsnervenfafern für 
ſämmtliche quergeftreifte Muskeln des Rumpfes und der Extre 
mitäten ab und vermitteln Die Empfindung der ganzen Körper 
oberflähe mit Ausnabme des Gefichts und Borderkopfes. — Nadı 
der Stelle, an welcher die Rückenmarksnerven aus der Wirbel: 
ſäule bervorkommen, bezeichnet man fie als: Hals-, Rücken-, 
Yenden-, Kreuzbein- und Steißbeinnerven. | 

Die Haldnerven, von denen cd 8 Stüd giebt, kommen an Der 
Seite der Haldwirbel zum Vorſchein und verbreiten fi mit ihren Zweigen 
am Halfe, Naden, Obre, Hintertopfe, an der Adjel und am Arme. Die 
vordern Aeſte der 4 oberften Haldnerven vereinigen fich vorher aber zum 
Halsgeflechte, die 4 untern zum Armgeflechte, welches Tettere ſich 
in die Achſelhöhle herabzieht und von hier aus den Arm bis zu den 
ne berab mit ftärtern und fchwäcern Nerven (Armmerven) 
verlorgt. 

Die 12 Rüden- oder Bruftnerven, melde an der Seite ber 
Bruftwirbel bervortreten, begeben ſich mit ihren bintern Aeſten zum 
Rüden, während ibre vordern Nefte, unter dem Namen Zwiſchenrip— 
bennerven, zwiſchen den Rippen von binten nad vorn laufen und ben 
a und feitlicben Theil des Bruftlaftens und Bauches mit Zweigen 

eben. 

Die Yenden- oder Baudwirbelnerven, D an der Zahl, kommen 
an der Seite der Yendenwirbel aus dem Rüdgratstanale hervor und ſchicken 
ihre bintern Aefte zum Rücken, wäbrend fid die vordern Aeſte derſelben 
zum Yendengeflecte vereinigen, weldes dem Bauche einige Nerven 
abgiebt und ſich dann in den Schentelnerven fortjegt, der burd den 
Scentelfanal aus der Bedenböhle zum Schenkel beraustretend (in ber 


Mitte der Schenkelbeuge neben der Schentelpulsader), an der vordern Fläche 
des Oberſchenkels in viele Zweige ausläuft. 
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Bon den 5 Kreuzbeinnerven gelangen aus dem Niücdarate.a 
heraus die Hintern Nefte durch Fächer an der bintern Fläche Des Kr 
beines zum Kreuze und Gefäße, während die vordern Aefte derſelben d 
die vordern Kreuzbeinläher in das Beden treten und bier das Häf 
oder Kreuzbeingeflebt, fowie das Maftdarnm-Schamaetled 
bilden. Das Hüftgeflecht fendet Nerven zum Gefäße und läuft Damm 
den Hüftnerven aus, der fihb an der bintern Fläche des Therichent 
und durch die Kuielehle hindurch zum Unterichentel und Fuß erftredt. Die 
Nerven des Schamgeflechtes find hauptſächlich für die Geſchlechtstheile, dem 
Maftdarm und die Harnblaſe beitimmt. 

Der Steißbeinnerv, welder durch die untere Ceffnung des Ri 
grats am Steißbeine hervortritt, bildet mit feinen vordern und binterg) 
Afte um diefen Knochen berum das Steißbeingeflecht, deſſen Rervag h 
fih in der Nähe des Afters verzweigen. & 
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Die niedrigfte Abtheilung des Nervenfvftens, weldse nur in 
den engern Röhren die Thätigkeit zu vermitteln Scheint und Dew 
balb auch vaſomotoriſches (gefüßbewegendes) Nervdeninften ge⸗ 
nannt wird, unterſcheidet ſich vom Gehirn- und Rüdenmarte 
Nervenſyſtem vorzüglich dadurch, daß ſich feine Nerven (mit 
markloſen oder ſympathiſchen, organiſchen Faſern) nicht baum— 
förmig wie die Hirn- oder Rückenmarksnerven, ſondern netzartig und 
mit den Gefäßen verbreiten und außerdem noch mit einer Menge 
von Nervenknoten, (Ganglien) in Verbindung ſtehen, was dieſem 
Syſteme auch den Namen des Ganglienſyſtems verſchafft 
hat. In dieſen Ganglien finden höchſt wahrſcheinlich zahlreiche 
Reflexe (ſ. S. 157) ſtatt. — Sympathiſches Nervenſyſtem 
wurde es deshalb getauft, weil man früher glaubte, daß durch 
dieſes Syſtem die ſogenannten Sympathien zu Stande kämen. 
Allerdings geſchehen auch ſehr oft und leicht Ueberſtrahlungen 
Reflexe) innerhalb dieſes Nervenſyſtems, ſowie zwiſchen ihm und 
dem Rückenmarks- oder Hirnnervenſyſteme, ſo daß dadurch eine 
Menge von ſonderbaren, ganz verſchiedene Organe gleichzeitig be— 
treffende Erſcheinungen von Nerventhätigkeit, die früher ganz 
unerklärlich waren, hervorgeruſen werden. Auch in dieſem Ner— 
venſyſteme könnten centrifugale (motoriſche) und centripetale (erct- 
tomotorifche) Fafern angenommen werden. Die legtern Faſern 
regen dann durch Keflere die erfteren zur Thätigfeit an. 

Das Ganglien-Nervenfvftem (f. S. 160. Taf. V. 
— EB.), welches theils von den ſympathiſchen Nerventnoten, 
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theils von Gehirne und Rückenmarke entipringende Nervenfafern 
befigt, wird von den Anatomen in den Knoten- und Geflecht: 
theil geichieden. — Der Knotentheil, der Grenzſtrang oder 
die Ganglienkette des Gangliennervens, der fogenannte Sym— 
patbicus, ftellt einen rechts und Linfs didyt an der vordern 
Fläche Der Wirbelfüule berablaufenden Faden dar, an dem 24 
bis 25, durch größere oder Heinere Zwiſchenräume von einander 
getrennte Nervenfnoten angereibt find, welde Nerven zu den bes 
nachbarten Gefäßen und Rückenmarks- oder Hirnnerven aus: 
Ididen. Nach ibrer Page bezeichnet man die einzelnen Abthei— 
lungen des Fadens und feine Ganglien als Kopf-, Hals-, Brufts, 
Bauch- und Beden-Theile und Knoten. — Der Geflecht: oder 
peripheriſche Theil des Oangliennervens befteht aus einer 
Menge nege oder geflechtartig unter einander vereinigter Nerven, 
die mit dem Örenzftrange zuſammenhängen und die Gefäße ums 
Ipinnen. Die ausgebreitetften Geflechte, von denen die meiften 
auc noch Nervenfnoten eingewebt enthalten, befinden fidy in der 
Bauch- und Bruſthöhle und erhalten bier ihre Namen von den 
Gefäßen, mit welcen fie fich verbreiten; in der Bauchhöhle 
nimmt Das größte oder Sonnengeflecht feine Yage hinter 
dem Magen rings um die große Eingeweidepulsader ein. Nur an 
den Gliedmaßen feblen die Geflechte, denn bier verlaufen die ſym— 
pathiſchen Nervenfäden mit und in den Rücdenmartönervenicheiden. 

Kein einziger ſpmpathiſcher Nerv Icheint mit dem Willensorgane (Gebirn) 
in directer Verbindung zu ftehen, denn alle Bewegungen in den vom Sym— 
pathicus mit Nerven verlorgten Theilen (Eingewerde, Gefäße, ab- und 
ausiondernde Kanälen) find völlig unmilllürliche. Nur die glatten Mus— 
fein (ſ. S. 125) werden vom Sympathieus beherrſcht. — Empfindungen 
vermitteln feine Faſern nicht, nur wo den jumpathifchen Nerven martbal- 
tige Hirmmervenfatern beigegeben find, da ift Empfindlichkeit in den Theilen. 
Jedoch fcheinen auch vom Zumpatbicus ans Reflere auf Empfindungs- 
faſern ftattfinden zu können. Nur müſſen die Reize ſehr ftarte, krankhafte 
fein, bis die durch fie geſetzte Veränderung in den fenfiblen Faſern zum 
Bemußtiein gelangen kann. — Die zahlreichen rundlich, geftalteten Gang- 
lienzellen, welche fi im den Ganglien des Sympathicus vorfinden und 
mit denen die fchmalen, feinen ſympathiſchen Nervenfalern in Berbindung 
fteben, find jedenfall als Hanptcentralorgane zu betrachten; fie find 
gleihiam Keine Gehirne und Nüdenmarte, die ihre Bewegungen auch 
dann noch vermitteln, wenn die betreffenden Organe dem Einfluffe der 
großen Nervencentra entzogen find. So ſchlägt ein ausgeichnittenes Herz 
(eines Geköpften) durch die ihm zugehörigen Ganglien noch cine Zeit lang 
fort. — Uebrigens treten viele fompatbiiche Nerventafern mit in Die Nerven 
bes Gehirns und Rückenmarts cin. Neuere Uuterfuchungen baben bar- 
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getban, daß alle Gefäßnerven des ganzen Körpers fih dur das Rücken— 
mark bindurch bis in das Gehirn verfolgen laſſen, wo ein gemeinichaftliches 
Gentralorgan für alle gelegen fein foll. rüber verlegte man dieſes Een - 
tralorgan in das verlängerte Mark, weil bier Reizung eine Berengerung 
ſämmtlicher feinerer Arterien zur Folge bat. 

Die Thätigfeit des Gangliennervenivftems it dem— 
nad, mit Hülfe feiner motoriſchen und ercitomotoriichen Faſern, 
eine refleetorifchbe und’ beftebt blo8 in Erregung von Zuſam— 
menziebung der glatten Musfelfafern (oder muskulöſen Faſer— 
zellen) in den Wänden der Eingeweidekanäle, der Blut- und 
Lymphgefäße, der ab- und auslondernden Kanälchen. In Folge 
diefer Zuſammenziehung verengern ſich Die genannten Kanäle und 
Röhrchen und drüden ihren Inhalt fort; Dagegen erweitern fie 
fich, Tobald ihre Nerven: und Mustelfafern geläbmt werden. — 
Außer den Reflervorgängen im Ganglienſyſtem finden durch Den 
Spmpatbicus Hemmungen von Bewegungen jtatt. So ruft 
er ebenfo die rythmiſchen Bewegungen des Herzens bervor, wie 
er audı bemmend auf dieſe Bewegung eimwirft. Es gebt Diele 
Hemmung von Herz-Ganglien felbft aus und auf Diefe befitt 
der Vagus (der 10te Hirnnerv, 1. ©. 168) infofern einen Ein— 
fluß, als feine Erregung die Thätigkeit dieſes Reflexhemmungs— 
centrum fteigern, jo aber Berlanglamung und Schließlich völliges 
Aufbören der Bewegungen des Herzens veranlaffen kann. Der 
Baqus wird Deshalb aud als Hemmungsnerv bezeidinet. — 
Auch der große Eingemweidenerv, welder von Bruftganglien des 
Sumpatbicus entipringt, it ein Demmungänerd, denn Reizung 
deffelben hebt Die wurmjörmigen Bewegungen des Darmes auf. 
Noch kann man fich Feine Vorftellung von der Wirkungsart der 
Hemmungsnerven machen. — Wie im Gehirn: und Nücdenmarts- 
Nervenſyſtem ſcheinen auch im ſympathiſchen Nerven Goordina> 
tions-Mittelpunfte für ſolche Nerven zu erijtiren, Die fib zu Den 
Muskeln einer zwefmäßigen Bewegungsgruppe binzieben, fo daR 
diefe Dadurch leicht Durch einen einzigen äußeren Anfioß in Ge: 
fammttbätigfeit geratben können. Die Thätigfeit Des Herzens, 
die wurmförmigen Zufammenziehungen des Darmes, Die Con— 
tractionen mander Eingeweide, der Gebärmutter bei der Geburt, 
gebören bierber. 

Megen des timigen Zufammenbanges des Gangliennervenſyſtems mit 


dem Gebirn- und Rückenmark-Nervenſyſteme finden aud won Diefen letz— 
teren Zoftemen aus ſehr bäufig Einwirkungen auf das Röbrenfuften (als 


Das Nervenivften bei den Thieren. 177 


Ueberftrablungen, Mitbewegungen) ftatt, wohin das Blaß- und Roth— 
werden, ſowie vermehrte Abjonderungen bei Gemüthsbewegungen, die Ver— 
engerung der feinen Yuftwege bei Einwirkung von Kälte auf Die Haut und 
bei Armbewequngen u. 1. f. gehören. Nicht Telten wird, das Ganglien— 
ſyſtem, lächerlicher Weiſe, als Onelle übernatürlicer Fähigkeiten, befonders 
bei Somnambülen und Magnetifirten, angeleben; ja Mande betrachten 
fogar das Sonnengeflecht im Bauche als ein ſchlafendes Gehirn, welches 
durch Magnetismus aus dem Sclafe gewedt wird, Berftand bekommt, 
bört und ſieht. Es giebt jetzt noch fo dumme Yeute, die glauben, Som- 
nambüle könnten mit dem Bauche lefen. 
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Darüber herrſcht fein Zweifel mehr, daß der Grad der Empfindungs- 
und Bewegungsfähigteit, Die Stärke des Berftandes und Willens, das Be- 
mußtjein und Gemüth beim Menjchen umd Thiere von der volllommneren 
oder unvolllommmeren Entwidelung, Ernährung ımd Gewöhnung des 
Nervenſyſtems, vorzugsweile des Gehirns, abhängig iſt. Dies füllt übri— 
gens aud ſofort im die Augen, wenn man die jo ganz verichieden ge- 
bauten Nerwenorgane und die denjelben anbängenden Bewegungs- und 
Sinnedapparate in den verſchiedenen TIhierclafien betrachtet und Damit ben 
Grad der vorhandenen Nerven- (Geiftes-) Thätigleiten vergleicht. Ja fogar 
beim Menden zeigen ſich bei den verichiedenen Racen, Geſchlechtern und 
Altern einige Verſchiedenheiten im Baue und danach ebenſo auch im Thätig— 
ſein des Nervenſyſtems. Im Allgemeinen läßt ſich ſagen, daß mit der 
höheren Stellung des Thieres die Sonderung der ſadenartigen Nerven von 
den maſſigen Nervenmarkhaufen oder Centraltheilen (d. ſ. Ganglien, Rücken— 
mark und Gehirn) immer deutlicher hervortritt und daß letztere immer 
mehr an Größe und Ausbildung zunehmen. Uebrigens giebt es in jeder 
Thierelaſſe, wie beim Menſchen, Arten und Racen mit etwas entwickel— 
terem und ſolche mit weniger entwickeltem Nervenſyſteme, und danach 
klügere und dümmere Thiere. 

Die einfachſten, auf der niedrigſten Stufe thieriſcher Yebensform ſtehenden Thiere, die 
fog. „Urtbiere oder Brotogoen“, deren organlojer Körper aus einer gleihartigen, zähen, 
ſchleim⸗ oder ——— zuſammenziehbaren Maſſe Sarcode) beſteht, beſitzen weder ein 
Nerven- noch ein Muskelſyſtem und führen deshalb nur ein pflanzlies Leben. In dieie 
Thierclafle gehören die Infuſorien, Schwämme, Abizopoden und Gregarinen. — Bei den 
diejen Urtbieren zunächſt jtebenden BPolypen (aus durdideinender, ſehr dehubarer, elaitiicher, 

äber Zubftanz), jowie bei den Quallen (Medujen) aus glasartig-gallertiger Vaſſe, ſcheint 

8 Mustel- und Nervenſyſtem durch einzelne Fäden nur erſt ſchwach angedeutet. — Dagegen 
zeigt ſih bei den Strabltbieren (Seeftern) ein Nerveninftem ganz deutlich in Geftalt 
eines Nerven Mundringes, aus dem ziemlich ftarfe Nervenftrange in die Organe aus- 
ftrablen, aber ohne Nervenfnoten (Sanglien). 

Bei etwas höberer Entjaltung des (jegt auf beide Körperbälften gleichmäßig vertbeilten) 
Nerveninftems, wie bei den Würmern, findet ih nun Gentralmaffe in Geftalt von Nerven 
knoten (Sanglien) vor, und zwar zunächſt um den Schlund berum oder, wo ein folder fehlt, 
dod immer im vordern, dem Kopfe entipredbenden Körpertheile. Hier treten entweder zwei 
obere Ehlundganglien auf, die (dem Webirne höberer Thiere entiprehend) mit ein- 
ander in näberem oder weiterem Zuſammendhange fteben, oder es geiellen ſich zu dieſem oberen 
noch untere Schlundganglien und es entitebt num durch die Verbindung aller ein notiger 
Nerven-Schlundring. Bei manden Würmern entipringt aus jedem obern Schlund— 
ganglion ein Rervenftrang, der ſich, mit Fleineren Ganglien beiegt, an feiner Seite des 
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Körpers herabzieht. Die meiften Würmer baben aber nod einen knotigen Nervenitamm art 
der Bauchſeite ihres Körpers (d. i. ver Baudnervenftrang, das Bauchmark, welder 
von den untern Ganglien des Schlundringes ausgeht und bis Ende des Yeibes binabläuft, 
Nervenfäden nadı beiden Seiten hin abgebend. — Die Krebje befigen ziemlich ein äͤhnliches 
Nervenivftem, tie die Würmer, mur entwidelt jich bei ihnen die obere Schlumdganglien= 
mafle immer mehr und tritt dem Gehirne etwas näber, ſo wie fih aud neben dem Bauch— 
marte nod ein deutliheres Eingeweide- oder Mundmagen- Spftem vorfindet. — Bei den 
Spinnen bildet fid die obere Schlundgangliemnaſſe zu einem birnäbnliden Kopiganglion 
aus, und Ddiejes zeigt dann bei \infecten eine überwiegende Ausbildung über die Bauch— 
fette. — Bon den Weihtbieren oder Mollusten zeichnen fih die Kopffüfler dur die 
beträchtliche Größe ihrer centralen Schlundring= Nervenmaffe aus, welde fih nun ſchon in 
ihrer Geftalt dem Gehirn der Fiſche näbert und in einer nad vorn bäutig geichlofienen 

öble des Kopffnorpels Liegt. Die Mollusten maden den Uebergang von den wirbeliofen 

bieren zu den Wirbeltbieren. — Auf der niedrigften Organifationsftufe der Wirbeltbiere 
ftebt das Yangettfiihchen oder Yanzetttbierden (Amphioxus lanzeolatus), weldes weder Beine, 
Kopf, Schädel und Gebirn und dennoch Die wichtigsten Merhnale, durch welde ſich die 
Wirbeltbiere von den Wirbellofen unteriheiden, befigt, nämlich den Rüdenftrang und das 
KRüdenmart. Der Küdenftrang (Chorda dorsalis) ift ein cylindrifher, vorn und binten 
zugelpigter, gerader Knorpelſtab, mwelder die centrale Are des innern Steletts und die 
Grundlage der Wirbeliäule bildet. Unmittelbar über diefem Strange, auf der Rückenſeite 
deffelben, liegt das Rückenmark, ein bobler Etrang, welder ein Nerven = Eentrinn aller 
Wirbeltbiere bildet. 

Bei den in ibrer Organilation böber ftebenden Wirbeltbieren lagern fih die 
Gentraltbeile des Nervenipftems in ihrer Hauptmafle als ein Yängsftrang (Küdenmart) 
unter dem Rüden des Thieres und geben feine Schlundringbildung mebr ein. Das vordere 
Ende diefes Rückenmarkes ihwillt dann immer mehr und mehr zum Gehirne an und 
diefes nimmt, indem es fid immer deutlicher und idärfer vom Hüdenmarle abgrenzt, an 
Größe und Ausbildung zu. Hebrigens find Gebirn und Rückenmart mebr oder minder voll- 
ftändig bon einer Imorpligen oder Mnödernen Hülle (vom Rüdgrate und Schädel) umgeben 
und ftets mit bäutigen Umbüllungen verjeben. Bei den niedrigiten Wirbeltbieren, den 
Fiſchen, zeigte ſich noch ein Mangel einer Scheidung vom Rückenmark und Gebirn. In 
den auffteigenden Claſſen der Wirbeltbiere eg ie Keptilen, Bögel und Säuge iere) 
dagegen tritt dieſe Scheidung und mit ihr die vollfommenere Entwidelung des Gebirns, ſo— 
wie die von der letzteren rer böbere geiftige Thätigkeit des Gebirns immer deutlicher 
hervor. — Bei manden Fiſchen Zitterroche, Zitterwels, Zitteraal) bildet das Nerven 
often durch Nervenendigungen fogen. eleftriihbe Organe, welche mit den Gentral- 
organen des Nervenfyſtems (mit dem bintern Hirnlappen) im Zufammenbange fteben. Die 
Arencylinder der Nervenfafern endigen bier in den ſogen. eleftriihen Blatten d. f. direrte 
Ausbreitungen der Nervenfafern zu anſehnlichen Scheiben, von mwelden eine jede in einem 
befonderen Käſtchen des Organes lagert. — Der elektriſche Apparat, aus zablreihen jtebenden 
oder liegenden Platten (beim YZitteraale über 1 Million) gleicht einer Volta'ſchen Säule und 
bat beim Zitteraale feine Yage im Schwanze, beim Zitterwelſe an der untern Seite des 
— bei den übrigen elektriſchen Fiſchen an den Seiten des Kopfes, zwiſchen Kopf und 

ruſtfloſſen. 


IV. Die Quellen des Lebens und der Kraft. 


Die Sonne mit ihren Yicht (Farbe) und Wärme ſpen— 
denden Strahlen, mit denen auch noch elektriſche und 
chemiſche Strahlen innig verbunden find, unterhält alles Yeben, 
Wandeln und Werden auf unferer Erde (f. ©. 80). Denn Wärme 
Licht find ebenfo unentbehrlich für unfer Dasein, wie Die Luft und 
und das Waller. Die Wärme bringt aber das Waffer zum 
Verdunften und dDadurd in einen fteten Kreislauf; obne Wafler 
hört alles Yeben auf und Erftarrung tritt ein, obne Waffer 
wirde Die ganze Erde eine todte unveränderlihb Maſſe fein. 
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Das Licht iſt infofern die Urquelle des Vebens, als fih nur 
unter feinem Einfluß aus den Pflanzen die fogen. Lebensluft 
(Sauerftoff ſ. ©. 42), welche fi in der Atmofphäre vworfindet, 
entwidelt und zwar durd) Zerlegung der ſchädlichen Kohlenfäure 
(. ©. 49). Der Sauerftoff ift aber deshalb ein für das 

Leben unentbehrlicer Stoff, als nur durdy ihn die Verbren— 
—— denen wir das Yeben verdanken, zu Stande kommen 
ſ. ©. 76). 

Die Sonne fanı deshalb Licht und Wärme fpenden, weil auf diefem 
Welttörper fortwährend eine gewaltige Verbrennung vor ſich gebt, welche 
den Aether (d. i. eine wägbare, aber unendlich feine und elaftifche Luft, ' 
welche das Weltall erfüllen fol) im zitternde Bewegung verjegt. 

Die Stoffe, melde auf der Sonne verbremmen find, wie die Spec=- 
tralanalvie (von Bunjen und Kirchhoff), fowie die Aftrophotometrie 
ESternlichtmeſſung von Zöllner) gelehrt haben, ganz ähnliche, wie fie auch 
auf umnferer Erde angetroffen werden, ganz befonders Natrium, Eifen, 
Calcium, Magnefium, Nidel 2c.*) — Es entftrömen nun aber dem feu- 
rigen Umfange der Sonne (Photoſphäre) nicht etwa Außerft feine, flüſſige 
oder aus hoͤchſt feinen Moiecülen beftehende Materien, als Yicht- und 
Wärmeftoff u. i.w. (Emanationstheorie), jondern die in Schwingungen 
befindlihen Sonnenmolecüle übertragen fih auf den Aether und pflanzen 
fih durch denfelben mad den Gefegen der Wellenbewegung nah allen 
Richtungen bin im Weltraume fort (d. i. die Undulations-, Oscilla— 
tions- oder Bibrationstheorie nad Huyghens und Euler). Dan bat 
fih allo einen Sonnenftrabl als eine von der Sonne zur Erde gehende 
gerade Linie zu denken, im welcher ſich der Aether in a wel- 
Ienförmiger (chtoingender, zitternder) Bewegung befindet. Die verichiedenen 
Eigenihaften des Strahles, binfichtlich feiner Zuſammenſetzung aus Yicht-, 
(Farbe-), Wärme (thermiichen), elettriihen und chemiſchen Strahlen 
(Wellen-, Aetherichwingungen) beruhen nur auf der Beichaffenheit und 


*", Wenn ein Sonnenftrabl, der an fi weiß ift, durh ein Prisma (keilartig ge— 
ſchliffenes Glas) fällt, jo erleidet er eine dreifadhe Beränderung: 1) er wird gebrocden (gebt 
nicht in gerader Linie, fondern feitlih bindurd); 2) er wird breiter (zerftreut) und 3) er 
wird in 7 Farben (rotbe, orange, gelbe, grüne, beilblaue, dunkelblaue und violette) zerlegt. 
Diejes Regenbogen = Farbenbild wird Epectrum (Sonnenfpectrum) genannt. Betrachtet 
man burd ein hartes BVergrößerungsglas das Spectrum, fo jeigen fi inmitten der ſchönen 
bellen Farben Auferft feine ſchwarze Yinien, welche zum Tbeil wieder aus ſehr feinen Yinien 
jujammengefett find. Diefe jogen. Frauenhofer'ſchen Yinien find num aber nicht wirklich 
ſchwarz, ſondern von ſehr verſchiedener Färbung. Eie find es, welde nad ibrer beftimmten 
Karbe und Lage im Spectrum den chemiihen Stoff ganz beftimmt angeben, mwelder eben 
verbrennt und sein Licht durch das Prisma ſchickt, und bierauf berubt die Epectrals 
analyfe. — Die Aftropbotometrie bat dagegen gelehrt, daß ein Stoff, aus welchem 
ein leuchtender oder jein erbaltenes Licht zurüdtwertender und verſchlucender Körper beftebt, 
verfchiedene, aber ganz beftimmte Lichtgrade zeigt. ALS Photometer wird bei diejer Licht— 
meilung der Geftirne eine Vhotogenlampe von conftantem Yichte mit aſtronomiſchen m 
röbren in Berbindung gelegt. — Die Sonne jelbft fteht ebenfowenig ftill, wie uniere Erde, 
denn auch fie drebt hi um ihre Are (in etwa 25 Tagen) und lauft um die Gentralionne 
(binnen 221/; Millionen Nabren), 7 Meilen in einer Eecunde zurüdlegend. — Uniere Erde 
brebt fi, wie befannt, (von Weſt nach Dft) in 23 Stunden 56 Minuten 4 Secunden um 
ibre Are und läuft (41/,, Meilen in der Eecunde) in 3651, Tagen um unfere Sonne, 
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Geſchwindigleit feiner Wellen. So hängt die beftehende Farbe eines Licht- 
ftrahles nur davon ab, wie lang feine einzelnen Wellenfchwingungen find 
und wie raſch fie aufeinander folgen; die Wärmeftrablen (die ultrarotben) 
liegen über das Roth des Speetrums hinaus; die chemiſchen (die ultra- 
violetten) Schließen fih am Die violetten und können als bläulich weiße 
dargeftellt werden. — Die innige Verbindung des Lichts, der Wärme 
und Elektricität (in einem Sormmenftrabl) läßt fich dadurch beweiien, 
daß Wärme und Gfektrieität unter veränderten Bedingungen ine MD 
Schwingungen fi in das intenfiofte Licht ummwandeln können. Das 
Knallgas z. B. bremmt mit einer faft Lichtlofen Flamme, erzeugt aber eine 
ganz enorme Wärme; Teitet man dieſe Flamme auf Thon oder ungelöfchten 
Kalt, fo eutſteht ein ganz unerträglich jtartes Licht. Ebenſo laſſen ſich 
elettriſche Schwingungen im die intenſivſten Lichtſchwingungen umwandeln, 
wenn ein ſtarker eleltriſcher Strom durch Kohlenſpitzen geleitet wird. 


Alle auf Erden wirkenden Kräfte, Die verlcbiedenften durch 
diefe Kräfte bervorgerufenen Ericheinungen, alle irdischen Thätig- 
keiten, furz alles Peben, Bewegen und Thätigfein, alles Schaffen 
und Walten in der Natur verdanten wir der Wärme. Ste 
ift Die wichtigfte der Naturkräfte, denn es giebt fajt feinen Vor— 
gang in der Natur, wo nicht Wärme betheiligt wäre und obne 
jie wäre das Dafein und Fortbeftehen aller lebenden Weſen 
ganz unmöglich. Und alle diefe Wärme wird ſchließlich von 
der Sonne geliefert und die vielfältigen Kräfte unjeres Erd— 
balls find nur verichiedene Formen der Sonnentraft. Denn nad 
dem Gelege der Erhaltung der Kraft (ſ. ©. 78) fann Die 
Wärme in die verfciedenartigjten Spann und lebendigen Kräfte 
(in Maſſen- wie Molecularbewegung) iübergeführt werden, da— 
durch aber ın mechaniiche Bewegung und Elektricität übergeben. 
An der Warme wird die Erhaltung der Kraft am Deutlichiten 
fichtbar, befonders bei Umfegung derfelben in mechaniſche Kraft 
und umgekehrt. 

Zwiſchen dem Augenblide, wo die Sonnenkraft verbraucht wurde md 
dem, im welchen eine äquivalente Kraft zur Thätigleit fommt, liegt oft 
ein ſehr bedeutender Zeitraum, jo dar diefe Kraft in gewiſſen Körpern 
aufgeipeichert ericheint. Unſere Steintoblen z. B. find UWeberrefte gewal- 
tiger Wälder, die lange vor dem Menjchen auf Erden bejtanden. Durch 
— Umwälzungen unter das Waſſer gehracht, haben fie eine lang- 
ame Zerſtörung erlitten, wobei ihr Kohlenſtoff frei wurde. Jedes Kilo— 
gramm Steinkohle rührt von einem Quantum Kohlenſäure her, welches 
die Pflanzen dieſer Wälder unter dem Einfluffe der Sonne zerſetzt haben, 
und dieſe Zerſetzung hat eine Kraft erfordert, die im Stande wäre, ein 
Kilogramm zu der Höhe von 3400 Kilometern zu erheben. Und wenn 


wir heutzutage die Kohlen verbrennen, fo finden wir dieſe Kraft wieder; 
fie war unverfebrt darın aufbewahrt, und wir bemuben jett noch die 
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Wärme, welhe die Sonne vor Millionen von Jahren der Erde zugelandt. 
Wir nutzen diefe alte Kraft dann vollſtändig aus, wenn wir und durch 
die Feuerung nur Wärme verichaffen wollen; fobald fie aber zur Aus— 
führung einer mechanifchen Arbeit verwandt werden foll, fo willen wir, 
daß es bei unfern Maſchinen nicht möglich ift, das Freiwerden ciner be= 
trächtlihen Menge fühlbarer Wärme zu vermeiden, und alle durch Die 
Berbrennung erzeugte Wärme in Arbeit zu verwandeln. Mit einem unter 
dem Dampfteffel verbrannten Kilogramm en fünnen wir das Gewicht 
eined Kilogrammes etwa zu der Höhe von 155 Kilometern aufheben. Der 
größte Theil der Kraft bat fih im der Form von Wärme entwidelt 
Cazin). So wie bei der Arbeit der Maſchine verhält es fi) auch bei 
Entwidelung von Bewegungen im menschlichen (thierifchen) Körper; auch 
bier beftätigt fih, wie dort das große Princip der Erhaltung der Kraft. 
Die im Innern unſeres Körpers ftattfindenden Vorgänge, wie Ausdehnung, 
Schmelzung, Löſung, chemiſche Verbindung (Orvdation), entiprechen einer 
auf die Körper-Molecüle gerichteten Arbeit und find daher ftet8 von Wärme- 
ericheimungen begleitet. 


Die Wärme ift nun aber ebenfowenig wie das Yicht ein 
Stoff, ein Fludium, fie ft nicht, wie man früher annahm, 
ein höchſt feiner, alles durcdringender Stoff, jondern eine 
vorübergehende Bewegungsericheinung, das Nefultat der Mole: 
cularbewegung d. b. der Vibration (Schwingung) der fleinften 
Körpertbeilden. Danach iſt ein warmer Körper cin folder, 
deſſen einzelne Heinften Theilchen ſich in einer beftinmten 
Vibration befinden und die Fortpflanzung der Wärme durd Bes 
rührung ift eine Mittheilung einer Bewegung durch Anſtoß, Das 
Abkühlen ein Zurubefommen. Da Wärme nur eine Bewegungs: 
ericheinung tt, To muß natürlich) ein warmer Körper eben fo 
ſchwer fein, wie ein kalter. — Im gewöhnlichen Leben verfteht man 
unter Wärme die Kraft, weldye in unferem Körper Empfindungen 
erzeugt, Die wir als heiß, warm, lau, fühl und falt bezeichnen. 
Heiß und warm nennen wir einen Körper, wenn er uns ſehr viel 
oder viel Wärme abgiebt (wenn der Körper wärmer iſt als 
wir); kühl und kalt, wenn er uns Wärme entzieht (wenn wir 
wärmer find als der Körper); lau, wenn wir feine Wärme von 
ihm erhalten. Die Wärme fünnen wir von den Körper ent: 
weder durch Berührung vdeflelben, oder auch durch bloße An— 
näherung an denfelben empfangen; im erfteven Falle können wir 
die Wärme auch durch einen andern, den erfteren berührenden, 
Körper erhalten, aber erft dann, wenn der zweite Körper jelbft 
warm geworden if. Man nennt diefe langlam von Körper zu 
Körper fortgeleitete oder fortichreitende Wärme Körperwärme; 
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die Wärme dagegen, Die wir auch bei Annäherung an den 
warmen Körper empfinden, ftrablende Wärme. Letztere ift 
entweder mit Lichterfcheinung verbunden oder fritt ohne ſolche 
auf und man untericheidet deshalb leuchtende und dunkle ſtrah— 
lende Wärme. Die ftrablende Wärme beftebt aus (transverfalen) 
Aetherſchwingungen, die Körperwärme aus Molecularbewegungen 
der Körper. Die ftrablende Wärme kann in Körperwärme und diele 
in jene verwandelt werden, es fünnen Aetherſchwingungen im Körper 
Molecularbewegungen veranlaffen und umgekehrt. Die Identität 
der Wärmeftrablen mit den Pichtjtrablen ift zweifello8, denn Die 
erfteren werden ganz nach denfelben Gefegen wie das Picht zurüd- 
geworfen, abgelenkt, durd die verschiedenen Körper durchgklaſſen, 
abforbirt und Ddiffundirt ꝛc. ꝛc. Die Anzahl der Wärmevibra- 
tionen ift den Lichtvibrationen ziemlich nabe und können bei 
der Glühhitze in einander überachen; fie gebt alſo in die Bil- 
lionen für die Secunde. Die leuchtenden Würmeftrablen haben 
bis zu 800 Billionen Schwingungen, Die dunkleren zwifchen 60 
und 400 Billionen. — Da nun die Wärme in der fchwingen- 
den Bewegung kleinſter Theile ihren Grund bat, ericheint Die 
Production von Wärme durch mechaniſche Arbeit ald eine 
Umwandlung von Meaflenbewegung in Molecularbewegung, 
während umgekehrt jede Arbeitsleiftung durch Wärme auf eine 
Verwandlung von Meolecularbewegung in Maffenbewegung be: 
rubt.e Was ſich jo regelmäßig in emander verwandelt, unter 
allen Umftänden in denfelben Mengenverbältnifien, muß innerlich 
einander gleidy fein; die Arbeit nun ift Bewegung, folglich muß 
die Wärme auch Bewegung fein. 

Die Aequivalenz (Gleichwertbigkeit) von Wärme und Arbeit 
(Bewegung). Zwiichen einer gewiffen Menge von Wärme und einer be- 
ftimmten Größe von Arbeit beitebt ein beſtimmtes Verhältniß und 
die gefegmäßigen Beziehungen, welche zwiſchen Wärme und Arbeit 
aufgefunden wurben find von großer Bedentung. Hiernach entipricht einer 
gewiſſen Menge von Wärme eine durch fie zu bewirtende Arbeit und um- 
efehrt fett fich jede Arbeit wieder in entfprechenbe Wärme um. Eine be- 
—— Menge mechauiſcher Arbeit iſt gleichwerthig (äquivalent) einer be— 
fimmten Menge von Wärme; es beſteht nämlidy bei Hervorbringung von 
Wärme (auf mechaniſchem Wege) ſtets zwiſchen der erzeuaten Wärme und 
ber Größe der darauf verwendeten mechaniſchen Kraft ein umveränderliches 


Berhältniß d. i. das ſogen. mechaniſche Aequivalent der Wärme. 
Wenn 3. B. 424 Kilogramm ein Meter hoch berabfallen, jo wird dadurch 


fo viel Wärme erzeugt, um ein Kilogramm Waſſer um 19 des hundert— 


jeiligen Thermometers (Celsius) zu erwärmen. Demzufolge kann aud) 
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mit der Wärme, die erforderlich iſt, um die Temperatur von ein Kilo— 
gramm um 1° zu erböben, cin Gewicht von 424 Kilogramm in einer 
Secunde cin Meter hoch geboben werden; und umgelebrt wird burc Die 
Kraft, welche die gleiche Arbeit bewirkt, fo viel Wärme erzeugt, als ein 
Kilogramm Waffer zur Erhöhung feiner Temperatur um einen Grab ge- 
braucht. Die Würmemenge, welche nothwendig ift, um ein Kilogramm 
Waſſer von O bis 1° C. zu erwärmen, bezeichnet man als Wärmeeinheit 
und 424 Kilogramm-Meter find ihr mechaniſches Acauivalent. Alſo ift 
ene Wärmeernbeit das thermiſche Aequivalent der mechaniſchen Kraft, welche 
aufgewendet werden muß, um 424 Stilogramm em Mieter boch zu heben. 


Wärmeguellen. Ein Körper ift eine Würmequelle, wenn 
Wärme von ibm ausgeht und der Verluft im jedem Augenbiid 
Durch neue Wärmebildung erfegt werden faun. 1. Die Sonne ift 
die ergiebigfte von allen Wärmequellen; die von ihr ausgeftrabite 
Wärme wird mit dem Porheliometer von Pouillet gemefien. — 
2. Die Erde ift ebenfalls eine beftändige Wärnequelle, weil ihr 
Inneres einen feurig-flüffigen Kern enthält. — 3. Wärme durc 
Verbrennung (Orvdation d. i. die chemifche Verbindung mit 
Sauerſtoff ſ. S. 54). Diefe künſtliche Wärmequelle erfordert 
Brennſtoff und Sauerftoff der Puft. — 4. Wärme dur Arbeit 
(Durb mechanische Wirkungen). Arbeit wird in Wärme verwan- 
delt, wenn fie als Arbeit verfchmwindet; dieſe Verwandlung befteht 
darin, daß eine Körperbewegung in cine Molecularbewegung 
übergebt; und dieſe Verwandlung geſchieht immer nach dem Gelege 
der Aequivalenz. So entwidelt Reibung Wärme; der Hammer, 
der auf den Ambos nicderfällt, erwärmt das Eiſen; die Blei: 
dugel, welche Die Scheibe trifft, kann fich bis zum Schmelzen er- 
bigen; beim Bohren einer Kanone, welde mit Waffer umgeben 
war, wurden in 2", Stunden 10 Quart Waffer zum Sieden ge 
bradt und verdampft. Alle Körper erwärmen ſich durd Com: 
preſſion (Zufammendrüdung). — 5. Yebenswärme Der 
Lebensproceß bei Thieren ift ebenfalls eine wichtige Wärmequelle, 
denn in allen Organen des menschlichen und thieriſchen Körpers 
(mit Yusnabme der Horngebilde) finden fortwährend Orvdations- 
proceſſe ſtatt, durch welche Wärme oder Arbeit entfteht. 

Birfungen der Wärme Wenn die Wärme in einen 
Körper eingeführt wird, fo übt fie folgende 3 Wirkungen aus: 
1. Sie erwärmt den Körper (erböbt feine "Temperatur; 2. fie 
dehnt den Körper aus (vergrößert feinen Umfang); 3. fie verän— 
dert den Aggregatzuftand der Körper (d. h. fie macht feſte Körper 
flüſſig und flüfſige Körper luftformig). 


\ 
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Wärmeerzeugung im menſchlichen Körper. 


Der menschliche Körper ift, wie alle thieriiden Organismen, 
nit einer von der Temperatur feiner Umgebung unabhängigen 
Eigenwärme verfehen*). Diefe im Innern des Körpers und 
zwar hauptſächlich Durch die verſchiedenartigen Verbrennungspro— 
ceffie (mit Hülfe Des Eauerftoffs), im Blute und in den Ge ı 
weben erzeugte Wärme ift ziemlich conftant 36—38° C, 
(28—30° R. oder 95—99'," F.) und zur Unterbaltung 
des Stoffwechſels, alfo des Yebens, ganz unentbebr: 
lich. Alle normalen organifchen Vorgänge find von einer con 
ftanten Temperatur abhängig. Ohne Wärme würde die Mehr— 
zahl der Berwandtichaftsbeziehungen der einzelnen den Körper zu— 
fammenfegenden und von außen in ihn eintretenden chemiſchen 
Stoffe nicht ſich bethätigen können; unter ihrer Eimwirfung nur 
geben die Sauerftoffverbindungen, auf denen im legten Grunde 
alle organiſchen Ihätigfeiten beruhen, vor ſich; die Gährungs— 
vorgänge, Die wir im Organismus antreffen, können nicht 
ohne Wärme ftattfinden. Der Musfel, der Nero, Die 


*) An jedem Thermometer (Tempreratur> oder Rärmemejfier) müſſen 
uvörderſt zwei fefte Punkte genau angegeben fein, von denen der eine bie 
emperatur des Ichmelzenden Eiſes bezeihnet und der Eid- oder Ge— 
irterpunmft beißt, während der andere die Temperatur des fiedenden 
Waflers anzeigt und der Siede- oder Kodpunft genannt wird. Der 
Raum zwiſchen dieſen beiden Buntten (ber Kundamentalabftand) iſt nun 
von Gelfius, Reaumur und Fahrenheit in eine verichiedene Anzahl gleicher 
Theile (Grade) abgetbeilt worden. Die Abtbeilung (Scala) von 
Celfins, aud die Centeſimal- oder hunderttbeilige Scala ge 
nannt, enthält zwiichen dem Eis- und Kochpunkte, von denen der erftere 
mit O bezeichnet ift, 100 Grade, fo daß dem Siedepuntte der bundertfte 
Grad (+ 100°) entipricht. Die Grade über dem Eispunfte nennt man 
Wärmegrade und bezeichnet fie mit +, die unter dieſem Punkte heißen 
Kältegrade und man jet — davor, ihr Zeichen ift C. — Die Réau— 
mur'ſche Scala entbält zwilchen dem ebenfalls mit O bezeichneten Eis— 
und dem Ziebepunfte nur 80 gleihe Grade, ihr Zeichen ift R. — Bet 
der Fahrenheit'ſchen Scala find vom Gefrier- bis zum Ziedepumfte 
180 Grade angenommen und der O-Puntt ftebt um 32" tiefer als der Ge— 
frierpuntt, jo daß dieſer alſo mit + 32, der Ziebepunft mit + 212” be— 
eichnet iſt; das Zeichen dieſer Scala iſt F. — In Deutichland und 
— bedient man ſich ber wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der Cel— 
ſius'ſchen Zcala, in England der Fahrenheit'ſchen. 
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Drüfen, das Herz, wie überhaupt alle Organe, werden in ihren 
Lebenseigenſchaften beeinträchtigt, fowie ihre Temperatur um 
einige Grade unter die Norm finft; Kälte kann die Thätigfeit 
der Muskeln und Nerven vollftändig aufheben. Ebenfo ift aber 
auch eine Steigerung der Wärme auf den Gefammtorganis: 
mus wie auf die einzelnen Körperorgane von nachtheiligem Ein: 
fluß. Bei höherer Temperatur verlaufen alle organischen Bor: 
gänge zuerjt raſcher, bald werden aber die Pebenseigenfchaften der 
Gewebe dadurch vernichtet.*)  » 

Die annähernd conftante Temperatur des ganzen Körpers **) 
» fommt dadurch zu Stande, daß jicdh die in den einzelnen Körper: 
theilen gebildeten Wärmemengen ziemlich gleihmäßig im Körper 
verbreiten, da die verfchiedenen Organe unter einander theils in 
dDirecter Verbindung durch Berührung ftehen, theils durd das 
alle durchſtrömende Blut in wärmeleitende Berbindung gebracht 
werden. 

Wenn nun aud die Eigenwärme des Menfcen im Allge: 
meinen cine conftante genannt werden fann, fo kommt doc) 
ftets auch, umd zwar bei derjelben Perfon in verfchiedenen Zus 
ftänden, eine Auf und Abſchwankung derfelben vor. So wechſelt 
der Grad der Eigenwärme, aber mur um eim weniges, an vers 


* Bei Krankheiten fanı die Eigemwärme nicht unbedeutend 
fteigen (bis zu 33° R.) und fallen (bi8 zu 26). Faft alle bitigen, ge- 
fährlichen Krankheiten geben mit Steigerung der Wärme einher (was man 
durch eim in die Achſelhöhle gelegtes Thermometer erkennt) und dieſer Zu- 
ftand, verbunden mit Beichleumigung des Herzpulfes und der Athemzüge, 
wird Fieber genannt. Diefe Wärmefteigerung iſt wahrfcheinfjich die Ur— 
ſache der unangenehmen Fieberempfindungen (Gefühl großer Ermattung, 
Eingenommenbheit des Kopfes, Schwindel, Kopfihmerz, Durſt). — Für 
den Arzt ift das Erforichen der Eigenwärme des Kranken von Wichtigkeit. 
(Ausführliches fiehe jpäter unter Krankheiten beim Fieber.) — Bisweilen 
findet unmittelbar nad dem Tode eine vorübergehende (poftmortale) Tem— 
peraturfteigerung ftatt; fie rührt höchſt wahricheinlich von der beim Er— 
ftarren der Muskeln erfolgenden Wärmebildung ber. 

* Ziemlich diefelbe Höbe von Eigenwärme wie beim Menfchen findet 
fih bei den Säugetbieren, eine etwas größere bei den Vögeln. Die Orga- 
nismen mit conftanter Temperatur nennt man warmblütige (Homdo— 
tberme). Bei den übrigen Thieren ift die Energie der Oxvdationsproceſſe 
und ſomit die Wärmeerzeugung fo gering, daß feine conftante Körpertem- 
peratur entfteht, jondern nur eine um wenige Grade höhere, als die des 
umgebenden Mediums (Luft oder Waffer) d. ſ. Faltblütige Thiere (mit 
variabler Temperatur). 
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fihiedenen Stellen des Körpers (innere Theile find wärmer als 
die äußeren), ferner nad Tageszeit, Alter (beim Kinde und 
reife 370 C.), Bewegung und Ruhe, Blutgehalt des ganzen 
Körpers und einzelner Organe, Ernährungsweife, Gefundheits- 
und Krankheitszuftand. Jedenfalls richtet fich derſelbe auch nad 
der Beichaffenheit der Stoffe, welche innerhalb des Körpers (Blutes) 
gerade vorzugsweiſe verbrannt werden (wie das Brennen barten 
Holzes auc mehr Wärme als Das von weichem Holze erzeugt). 
Nad dem Mittageffen während der VBerdauungsperiode ıft Die 
Temperatur am höchſten; gegen Abend bin finft fie bedeutend, 
befonders wenn feine Nabrungsaufnabme ftattfand. — Das 
Blut ſelbſt befigt in verfchtedenen Gefäßen eine verſchiedene 
Temperatur. Es ift nämlich das Blut an fich nicht Das Haupt- 
organ der Würmeerzeugung, wohl gleicht es aber die verfchte- 
denen Temperaturen der einzelnen Organe aus, indem cs aus 
Organen, während es diefelben durchfließt, wenn fie eine höhere 
Temperatur als das Blut haben, Wärme aufnimmt und Or 
ganen, welche eine niedrigere Temperatur als das Blut befigen, 
Wärme abgtiebt. 

Wärmeverlufte erleidet der menſchliche Körper immterfort, 
da er jtetd don Medien umgeben iſt, welche fübler find als er 
und Denen er deshalb Wärme abgeben muß. Diele Wärmeaus: 
gabe geicbicht auf folgenden Wegen: 1. durd Strablung von 
der freien Oberfläde des Körpers; wie nun die Wärmeftrablung 
aus ſchmalen, Spigigen Körpern leichter ftattfindet, To kühlen fich 
aud an unſerem Körper die Nafenipige, Obren, Finger und 
überhaupt die Gliedmaßen leichter und rafcher ab als der Rumpf; 
2. durd Yeitung a) an die die Körperoberfläde be— 
rührenden Segenftände, welde kälter als der Körper find, 
alfo befonders Luft und Kleidung; b) an die in den Körper 
aufgenommenen Stoffe, welde Fälter ald der Körper find, 
alſo eingentbmete Yuft und Nahrung; c) an verdunftende 
Ercretionsjtoffe, welde während der Berdunftung mit der 
Körperoberflädhe in Berührung find, befonders der Schweiß. — 
Da die Würmeausgabe hauptſächlich von der Oberfläche aus ge— 
Icicht, ihre Größe demnad von der Größe der Körperoberfläche 
abhängt, fo müſſen Heinere Perfonen, deren Oberfläche im Ver— 
hältniffe zur Körpermafle größer ift, relativ mebr Wärme aus: 
geben, als größere. 
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Die Wärmequellen im menſchlichen Körper find ſehr 
mannigfaltige und cs ift noch nicht genau ergründet, wie 
viel Wärme jeder Quelle entjtrömt. Jedoch tft es gewiß, daß 
die hauptfächlichfte und direcete Wärmequelle die verſchiedenen 
Berbrennungen (Drvdationsprocefje) find, welde im Blute 
und in den Geweben. bei deren Arbeiten vor ſich geben. — 
Vorzugsweiſe ift es das Blut, weldes die Wärmeproduction 
ermöglicht und zwar Deshalb, weil es Die Fähigkeit bat, 
Sauerftoff aufzunehmen, Diefen in Die active Form (Ozon) 
überzuführen, den Organen zu ihren nöthigen Functionen zu 
übergeben und Dadurd Die verfchiedenen VBerbrennungsprocefie 
(Thätigkeiten) zu unterhalten. — Das Verbrennungsmate- 
rial, weldes innerhalb des Blutftromes und der Ge— 
webe, mit Hülfe des eingeatbmeten Sauerftoffs, verbrannt wird, 
tft vierfacdher Art; es befteht nämlich 1) aus jungen Bil- 
dungsſtoffen, welde durd die Oxydation zur Gewebsbildung 
befähigt werden (d. i. bei der progrefjiven Metamorpbofe oder 
beim Aufbaue); 2) aus arbeitender, tbätiger Gewebs— 
masse, melde fi durd ihre Arbeit abnugt und Gewebsichladen 
bildet; 3) aus abgenugten Gewebsbeftandtbeilen (Ges 
mwebsichladen), Die durch Die Verbrennung zur Ausfubr aus dem 
Körper (in den Blutreinigungsapparaten: Nieren, PYungen, Haut, 
Leber) geicbiet gemacht werden (d. t. bei der regreffiven Metamor- 
pbofe oder beim Abbaue); 4 aus ftidftofflofen Nahrungs: 
ftoffen: Fett, fettbildende Stoffe (Zuder, das Zucker bildende 
Stärkemehl), Alcohol. *) 

Die Verbrennungen innerhalb unferes Körpers find denen 
im Ofen durdaus nicht unähnlich; fie verlangen ebenfalls: Feue— 
rungsmaterial und Sauerftoff. Wie bei der Verbrennung im 
Ofen, fo aud im Körper, wandelt fi durd das Verbrennen 
das Feuerungsmaterial in verſchiedene, theils luftförmige, tbeils 
wäflerige und feſte Stoffe um. Und wie dem Feuer im Ofen 


*, Die Steigerung des Wärmegefühls beim Alcobolgenuß berubt 
auf einer durch Alcohol veranlaßten Gefäßerweiterung, welde den frieren 
den Theilen für den Augenblit mebr Wärme zufübhrt, im Ganzen aber 
die im Körper vorhandene Wärme übermäßig raſch verbraudt. Deshalb 
tann Alcohol nicht den Armen, ſondern nur aut und warm gefleidete 
woblgenäbrte Individuen dauernd erwärmen. Aehnlich verhält es fich bei 
Mustelbewegung. zur Erwärmung im ftrenger Kälte. 


* 


——— 
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die gehörige Menge fauerftoffhaltiger Puft zugeführt werten m 
wenn es ordentlich brennen und Wärme entwideln fol, jo # 
dies auch bet den Verbrennungen innerhalb unieres Körpers ber 
Fall. Sowie im Dfen nad feinem verfchiedenen Luftzuge und 
nadı der Menge und Beichaffenheit der Feuerungsſtoffe das Ber: 
brennen Des Feuerungsmaterials mehr oder wenig vollftändig ver 
fih gebt, To ſcheint auch innerhalb unſeres Körpers nad der 
Menge des eingeathmeten Sauerftoffs, im Berbältniffe zum Ber: 
brennungsmatertal der Grad der Verbrennung verſchieden zu fein | 
Es wäre nicht unmöglich, daß jich bei einer unvollftändigen Ber: 
brennung im menfchlichen Körper, — die in einen Mißverbält- 
niſſe zwiſchen Sauerftoff und VBerbrennungsmaterial, vielleicht 
entweder im einer zu geringen Menge von Sauerftoff oder ın 
einer zu großen Menge von BVerbrennungsmateriat ihren Grund 
baben könnte, — ſolche Berbrennungsproducte bildeten, welche durch 
ihre Anbäufung im Blute Krankheiten zu erzeugen im Stande 
wären. So bildet ſich z. B. beim unvollftindigen Verbrennen 
von Koblen im Ofen das fehr ſchädliche Koblenorydgas, während 
das vollftändige Verbrennen derſelben Koblenfäure erzeugt. Aehn— 
liches fcheint auch im menschlichen Körper vorftommen zu können, 
wenn ſich 3. B. durch unvollftändiges Berbrennen von gewiſſen 
alten abgeftorbenen Gemwebsbeftandtbeilen anftatt Des Barnitofts 
die Harnfäure bildet, welde den Grund zur Gicht legt. Biel 
leicht Könnte alles Berbrennungsmatertal in unferm Körper unter 
gewiſſen Bedingungen falfch verbrannt werden, jo daß fid als 
dann, wenn wir den Vergleich mit dem fen fejtbalten wollen, 
Rauch, Aſche, Ruß von ſchädlicher Beſchaffenheit erzeugte. 

Die Verbrennungen innerhalb der Organe, zumal 
der arbeitenden, ſcheinen eine weit ausgiebigere Wärmequelle 
zu ſein als die Oxydationen, welche im Blutſtrome vor ſich gehen 
(obſchon das Blut eine langſam brennende Flüſſigkeit genannt 
wurde). In allen Organen, in welchen Oxydationsproceſſe vorkom— 
men, nebmen entweder ſämmtliche Dabei frei werdende Kräfte, over 
wenigſtens ein beträchtlicher Theil derfelben, die Korın von Wärme 
an. Die übrigen Formen der Yerftung (mechaniſche Arbeit, Elel— 
tricität) entftehen nur in gewiſſen Organen und auch bier ftets 
neben der Wärme. Die beim Urganenbrande erzeugte abſolute 
Iärmemenge, welde ein beſtimmtes Organ in einer bejtimmten 
Zeit entwidelt, ift noch nicht gefannt; jedenfalls iſt fie in Den 
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einzelnen Organen und zwar in ein und demfelben Organe nad 
der zeitweiſen vwerjchiedenen Energie der Oxydationsproceſſe (nad) 
der Menge des verbrauchten Sauerftoffes) äußerſt verfchieden. 
Co produciren 3. B. die Drüfen, zumal wenn fie viel von ihrer 
Abſonderungsflüſſigkeit zu liefern haben, weit mehr Wärne als 
die geichlofienen Organe, aus denen die VBerbrennungsproducte 
nicht To Tchnell weggeführt werden, als aus den Drüſen. Gar 
fıne Wärme wird gebildet in den Horngeweben des Körpers, in 
welchen, wie es ſcheint, feine Oxydationen mehr eriftiven. 
Außer den genannten, vom Stoffwechlel abhängigen directen 
Bärmequellen giebt es aber auch noch einige andere, und unter 
diefen ftehen obenan: Bewegungen und Reibung. So cent- 
widelt ſich bei der Mustelarbeit, abgeſehen von dem Verbren— 
nungsproceſſe während derjelben, auch noh Wärme theils durch 
die Reibung Des Musfels jelbft in feinen eigenen Hüllen, theils 
der Schnen in ihren Sceiden, der bewegten Knochen in ihren 
Gelenkverbindungen. So wird die bei der Herzbewegung, bei 
ven Bewegungen des Berdauungsapparates u. |. w. gebildete 
Wärme dem Blute übertragen. — Es fann ferner nod Wärme 
gebildet werden, wenn Die durch Berbrennungen entjtandene 
Koblenfäure von den Flüffigfeiten des Körpers ver: 
Ihludt wird, Sowie in Folge der fteten Benegung und 
Träntung aller feften Gewebe mit wäfleriger Flüſ— 
figkeit, weil das Waller in den feinften Räumchen verdichtet 
wird. — Auch entjteht Wärme, wenn ſich ein Salz bildet 
(eine, Berbindung einer Bafis mit einer Säure, f. S. 43) oder 
fh em Mittelſalz in ein baſiſches umwandelt. Dies 
findet beionders ftatt, wenn kohlenſaures Natron durd Milch— 
fänre, Hippurfäure, Fleifchläure oder Phosphorſäure zerlegt wird 
und wenn Die PhosPhor: und Scwefelfäure, welche durch das 
Verbrennen Schwefel: und phosphorhaltiger eiweigartiger Sub» 
ftanzen ſich gebildet bat, Salze bildet, in welchen Kalt oder 
Natron vorherrichen. — Die Verbindung des Hämpglobins mit 
Sauerftoff in den Lungen iſt neuerlich ebenfalls als eine Wärme: 
quelle nachgewieſen worden. 
Das Bilden, Thätigfein und Berfallen der Beftandtbeile unſeres 
Körpers, alſo der Stoffwechſel, bleibt ſtets die Hauptquelle unſerer 
Eigenwärme und es wird dabei alfo nicht blos eine Portion in unfern 


Körper mit der Nahrung eingeführten Heizungsmaterials, fondern auch 
unfer eigener Körper mit verbrannt. Es iſt deshalb natürlich, daß fich 
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bei Hunger und Ruhe weniger Eigenwärme als bei kräftiger Koft und 
Bewegung entwideln muß und daß fih ein großer Einklang zwilchen un— 
jerer Körperwärme und dem Stoffwechlel findet, fo daß die Eigenwärme 
als ein Maß des Lebens angelehen werden fan. Darum dag Sinten 
ber Wärme bei berannabendem Tode. 


Bedentt man nun, daß nur bei dem gehörigen Wärmegrade 
die Lebensproceffe ordentlih gedeihen können, jo wird man 
auch ſtets auf das richtige Map von Wärme im Körper halten, in manchen 
Fällen dafielbe zu erhöhen, in andern zu erniedrigen fuchen müſſen. Des- 
bald ift die richtige äußere und innere Anwendung von Wärme oder Kälte, 
von Hunger oder folhen Nahrungsftoffen, melde die Berbremnungspro- 
ceffe beffer oder Schlechter unterhalten, von Ruhe oder Bewegung u. ſ. mw. 
von großer Wichtigkeit bei Erhaltung und Wiederherftelung der Geſund— 
beit. Damit unfer Körper von feiner Eigenwärme nicht zu viel verliert, 
müflen wir uns gehörig befleiden und in warmen Wohnungen auf- 
halten (f. fpäter bei Kleidung und Wohnung). — Am merften bedarf der 
Menſch der Wärme am Anfange und Ende feines Yebend und es ift jehr 
unüberlegt, Heine Kinder durch Kälte abhärten zu wollen. — Am nie— 
drigften ift beim gelunden Menſchen die Eigenwärme während des 
Schlafes, wo das Athmen, der Blutumlauf und der Stoffwechiel viel 
weniger intenfiv als im Wachen vor fi gehen. Deshalb müſſen wir 
unsern Körper im Sclafe wärmer bededen und darum iſt der Körper 
während diefer Zeit auch leichter Erlältungen ausgelegt. Krankhafte Zu— 
ftände, weldye die Sauerftoffaufnahme hemmen (befonders Yungenktrant- 
beiten) feten die Wärmebildung herab. — Am meiften gefteigert wird 
die Wärmebildung, außer durd reichlibe Zufuhr leicht verbrennlicher 
Stoffe (befonders von Fetten und Spirituofen) und bei verftarkter Drüfen- 
ablonderung, auch noch durch ftarte Bewegung und Körperanftrengungen, weil 
diefeden Stoffumfat beichleunigen und deshalb natürlich das Bedürfniß nach 
Nahrung fteigern. Bei Hungernden muß demnach die Eigenwärme ſinken, 
da fie ihrem Körper fein Heizungsmaterial zuführen; hungernde Menſchen 
frieren mebr als gelättigte, und ein warmer Ofen kann einen Theil der 
Nahrung erlegen. Hunger und Kälte find große Feinde des menſch— 
lien Wohlbefindens. — Kranthafte Erhöhungen des Stoffwechſels, mie 
beim Fieber, fteigern die Temperatur unſeres Körpers. 


Eine Wärmeregulirung innerhalb unſeres Körpers wird durch 
folgende Vorrichtungen ermöglicht. 1. Durch Mıfluß auf die Wärme- 
ausgabe. Hierbei veranlaßt a) das Gefühl verminderter oder erhöhter 
Temperatur, „das Froft- und Hikegefübl“, den Menichen, fid mit 
ſchlechten oder guten Wärmeleitern (alfo mit dider Kleidung, Wolle, Seide 
oder mit dünner Kleidung, Leinen) zu umgeben oder fich künſtlich (durch 
falte Waſchungen und Bäder) Wärme zu entzieben. b) Erböbte Tempe- 
ratıır er die Herzthätigkeit und Atbmung; erjtere erzeugt 
eine ftärkere Blutfülle in der Haut und eine vermehrte Schweißabſonde— 
rung, wobei der Schnell verdunftende Schweiß dem Körper viel Wärme 
entzieht; bei letterer wird die Wärmeausgabe durch die Lungen erhöht. — 
2. Dur Einfluß auf die Wärmeerzeugung: a) Erniedrigte Tempera— 
tur (Kälte) erhöht das Hungergefübl und treibt zur vermehrten Auf - 


Ernährung des menſchlichen Körpere. 191 


nabme von Nahrung (befonders von ett "und Fettbildnern, Alcohol), 
welde Die Wärmeerzeugung vermehrt. b) In der Kälte fühlt man das 
Bedürfniß nah Musfelbewegungen, welche die Temparatur bedeutend 
erhöhen. Sogar unwillkürliche Musfelbewegungen Zähneklappern, Schau— 
beru) wirken erwärmend. — Kleinere Perfonen, deren Wärmeausgabe 
—— größer iſt (ſ. S. 184), eſſen und bewegen ſich daher mehr als 
größere. 


B. Ernährungsapparate des menſchlichen Körpers. 


Was immer innerhalb unferes Körpers gefchieht, Das ges 
Icyieht ftets nur mit Hülfe eines wahrnehmbaren Stoffes. Es 
giebt feine Kraft oder Thätigkeit ohne Stoff. Ob wir 
eine Bewegung macen, oder einen Gedanken faffen und einen 
Willen äußern, ob wir fpreden oder irgend cine Empfindung 
baben, immer ift daber Stoff thätig. — Aber dieſe thätigen 
Stoffe müfjen einen ganz beftimmten Bau, fowohl binfichtlich 
ihrer chemiſchen Zulammenfegung wie ihrer Formbeftandtheile 
haben, wenn fie ihre beftimmte Thätigkeit entwideln follen. Aen— 
derungen in diefem Baue Ändern oder heben die Thätigfeit auf. 
Würde 3. B. ein Muskel nicht mehr aus gefunden Fleiſche, 
ſondern aus Fett bejtehen, dann könnte derlelbe ſich auch nicht 
mehr zulammenzichen und Bewegungen veranlaffen. Fehlte dem 
Gehirn phosphorhaltiges Fett, dann könnte es nicht mehr denken, 
denn ohne Phospher fein Gedanke. — Durd und beim Thätig— 
jeın des Stoffes, der Organe des menſchlichen Körpers, nußgen 
ſich diefelben allmäblid ab, wie Dies auch bei den Maſchinen 
der Fall iſt (f. ©. 75), und fie müßten Sehr bald zu ferneren 
Veiftungen untauglidy werden, wenn fie nicht fortwährend reparirt 
würden. TDiefe Reparatur, welde während des Rubens des 
thätig geweſenen Theiles vor ſich gebt, befteht aber darin, daß 
das Abgenugte vom arbeitenden Theile fortgeführt und dafür als 
Erlas fir das Abgenugte neues Baumaterial zugeführt und zum 
neuen Aufbaue benugt wird. Natürlid muß das Baumaterial 
zum Neubaue aus denfelben Stoffen befteben, aus denen das 
abgenugte Organ aufgebaut ift. Sollen 3. B. die Muskeln 
reparirt werden, jo muß dies durd Eiweißſtoffe, jo bei den 
Knochen durch Leim und Kalf, bei den Nerven dur Eiweiß und 
phosphorhaltiges Fett u. 1. F. geicheben. Da nun aber jede 
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Feiftung des Körpers nicht blos mit Verluſt an (orvdirbaren) 
Körpermaterial verbunden ift, fondern auch mit Verluft an vor: 
räthigenn Sauerſtoff, fo ift ebenfo ein Erſatz von Sauerftoff 
wie von Subjtanzen, aus welcen unfere Körperbeftandtbeile ge- 
bildet werden fünnen, unumgänglich nöthig. Mit den legteren, 
den fogen. organiſchen Subftanzen, find aud Die dem 
Körper unentbebrliden unorganıfdhen Stoffe, weldye ebenfalls 
fortwährend in gewiffen Mengen aus unlerem Körper entfernt 
werden, bejtändig durd) neue von Außen aufzunchmende zu er: 
ſetzen. 

Das fortwährende Abnutzen (Abſterben) unſerer Körpertheile 
und das immerwährende Wiedererſetzen (Erneuern) derſelben 
nennt man den Stoffwechſel (ſ. ©. 73). So lange derſelbe 
beſteht, leben wir und Leben wäre demnach: die Form des 
Körpers erhalten trotz fortwährender Veränderungen der kleinſten 
ſtofflichen Theilchen, die den Körper zuſammenſetzen und beim 
Thätigſein allmählich verloren gehen. Der menſchliche Leib 
baut immer an ſich ſelbſt. In 24 Stunden gebt etwa !Atel 
des Körpergewichts verloren und in wenigen Wochen tft unſer 
Körper ein ganz neuer (ſ. ©. 73). Den Stoffwechiel ordentlich 
im Gange zu erbalten ift demnach die Aufgabe für jeden Mens 
Ichen, der leben und gefund fein will. 

Mit dem Baue unſeres Körpers verbält es fih auf ziemlich ähnliche 
Weile wie mit dem Baue eines Haufes. Dan braucht, wie bekannt, zu 
einem Hausbaue ſehr verichiedenes Baumaterial; man braudt da Hol;, 
Steine, Eiſen, Glas, Lehm umd dergleichen mehr. Alle dieſe Stoffe müffen 
aber, ihrer Beftimmung gemäß, in beftimmter Weile verarbeitet werden, 
fo das Holz zu Bretern und Balken, das Eilen zu Platten und Nägeln ıc. 
Erft dann find fie zur Herftellung von Wänden und Räumen mit 
Thüren, Fenſtern, Oefen, Sclöffern 2c. zu verwenden. — Ganz daffelbe 
ift der Fall mit dem Baue des menschlichen Körpers. Es find dazu cben- 
falls eine Anzahl ganz verfchiedener Stoffe nöthig, wie Wafler, Eiweiß- 
ftoffe, Fette, Salze, Kalte, Eiſen sc. Diele Stoffe müffen nun aber erit 
innerbalb unseres Körpers für den Aufbau vorbereitet und zu den Heinften 
Gewebstheilden, wie zu Bläschen (Zellen), Fäſerchen, Röhrchen, — 
und Häutchen verarbeitet werden. Erſt dann können ſie zur Zuſammen— 
ſetzung größerer Apparate und Organe, wie der Knochen, Knorpel, Mus 
keln (oder Fleiſch), Nerven ꝛc., dienen (ſ. ©. 64). Die kleinſten, nur 
durch das Mitroſtkop erkennbaren Gewebstheilchen entwickeln ſich aus der 
Ernährungsflüſſigkeit ſ. S. 69, welche alle unſere Gewebe durchtränkt 
und aus dem Blute ſtammt. 

Die einzelnen Bauſtoffe für ein Gebäude klennt Jeder durch eigene 
Anſchauung, die unferes Körpers kann nur der Chemiler ausfindig 


* 
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machen; und fie find auch wirklich ausfindig gemacht worden. Den Haupt— 
beftandtheil (faft drei BViertheile) des menſchlichen Körpers bildet das 
Waſſer. E8 wird in allen, au im ben feiteften Körperbeftandtheilen, 
angetroffen. — Nah ibn find c8 die Eimweißftoffe (f. S. 63), welde 
in größter Mafje und als Hauptgrundlage aller Gewebe unferes Körpers 
auftreten. Ste werden deshalb auch Gemwebsbildner genannt; ihnen ver- 
Danfen wir am meiften Kraft und Saft. Die wicdtigften Eiweißſtoffe 
unſeres Körpers führen die Namen: Eiweiß, Faſerſtoff, Käſeſtoff, 
Leim. — Ebenfalls in großer er: und in verfchiedener Form finden 
ſich Kette im unſerm Körper (. 61). Ohne Fett ift der Aufbau 
uniered Körpers ganz unmöglid. — En Salzen find befonders Koch— 
ſalz und Kalifa (ze unentbehrlib. Auch Kalt, Eifen, Schwefel, 
Bhbospbor, ae noch eimige andere, meiſt an die Eiweißitoffe gebun- 
dene Stoffe, Ipicien eine große Rolle bei der Zufammenfegung und Er- 
nährung unferes Körpers. 


Wie befannt, giebt es am jedem Gebäude fortwährend auszubefiern, 
da es ja durch die Zeit und den Gebraudb an feinem Acufern wie ın 
feinem Innern Schaden leidet. Natürlich find dann die Schäden an den 
ruinirten Theilen, wenn man diefe in ibren früheren Zuſtand zurid- 
wünscht, nur mit denjenigen Material, aus welchem fie gearbeitet waren, 
auszubeſſern; die Fenſter —5 durch Gas, die Mauern durch Steine, 
die Schlöſſer durch Eifen u f. reparirt werben. Ebenso verhält es fich 
auch mut unſerm Körper, der, weil er fich fortwährend abnutzt, aud im— 
merfort durch diefelben Stoffe, aus denen er befteht, wieder neu aufgebaut 
werden muß. 


Da in unſerem Körper neben bejtindigem Ab- und Aufbane feiner 
Beſtandtheile au wie in einer Dampfmaſchine mechaniſche Arbeiten 
Bewegungen) vor fi geben und Wärme entwidelt wird, allo lebendige 
Kräfte frei werden, Die an Körper der Außenwelt übertragen, alſo nach 
Außen hin abgegeben werden, ſo iſt es durchaus nöthig, daß wir ſolche 
Subſtanzen in unferem Körper einführen, in welchen Spannträfte aufge— 
fpeihert und zur Entwidelung lebendiger Kräfte befähigt find. Zu den 
ſpaunkraftführeuden Stoffen gehören nun aber ebenſo oxvdixbare organiſche 
Subſtanzeu, wie auch der atmoſphäriſche Sauerſtoff. Die Spannkräfte der 
erſteren Stoffe werden gewöhnlich als „latente Wärme“ bezeichnet 
d. h. man ſtellt ſich ſämmtliche lebendige Kraft, welche bei ihrer Orvdation 
aus den Spannkräften hervorgehen kann, in Form von Wärme vor). Alle 
Jauerjtoffreichen chemiſchen Verbindungen. organiicher Natur haben wentger 
Werth für unferen Körper, als ſolche, in denen v erhältnißmäßig weniger 
Sauerſtoff enthalten iſt, weil in erſteren die Summe der Spannkräfte 
eine geringere iſt, da ſie durch ihre Vereinigung mit Sauerſtoff ſchon den 
größten Theil ihrer Spannkräfte verloren haben und deshalb im Körper 
durch ſchwächere Oxvdation-weniger lebendige Kraft entwickeln können 
q. ſpäter bei Nahrungsmitteln). 


Das Material, aus welchem unſer Körper zuſammengeſebt 
und mit deſſen Hütfe er thätig iſt — alſo: Sauerftoff, Waller, 
Eiweißſtoffe, Fette, Salze, Kalke, Eiſen, — Phosphor ꝛc. 
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— kann der Körper fi nicht felbft erzeugen, es muß ihm 
von außen zugejübrt werden, und zwar, wenn er leben 
und gefund bleiben will, ftets in der richtigen Menge und Güte. 
Dies gefchieht einestheils dur das Einathmen atmofpbärifcher 
Luft, tbeils Dur den Genuß von Nahrungsmitteln, von Speiſen 
und Getränken. Die meilten der Nahrungsmittel müſſen nun 
aber, che fie nügen fünnen, innerbalb des Verdauungs— 
apparates mit Hilfe verfchtedener Säfte (des Mund: und 
Bauchipeichels, des Magens und Darmfaftes, der Galle) jo ver: 
arbeitet werden, daß ıhre beiten Beftandtbeile in den Blutftrom 
eintreten und von bier aus zur Erzeugung der verichiedenen Ge— 
webe und deren Kräfte verwendet werden fünnen. Le leichter 
und Tchneller ein Nahrungsmittel aus dem Berdauumngsapparate 
hinweg und in den Blutftron gelangt, Defto verdaulicher nennt 
man Dafielbe. — Das Blut iſt es nämlich, was den Stoff: 
wechjel vermittelt, allen Theilen das Material zu ihrem Neus 
base zuführt und die alten abgenugten Beftandtbeile (Die Ge: 
websſchlacken) von ihnen aufnimmt, wegführt und aus dem Kör— 
rer herausbefördert. Zu Diefem Zwecke ftrömt das Blut fort: 
wihrend durch alle Theile unferes Körpers hindurch und der 
Mittelpunkt diefes Blutlaufes, innerhalb der Blutgefäße, it 
das Herz (ſ. ©. 86). Sell nun das Blut, der wahre Yebens: 
geell (f. ©. 98), diefen Stoffwechlel in Ordnung balten, fo muß 
es ſelbſt fortwährend Diejenigen Stoffe zugeführt befommen, aus 
Denen es zufammengefegt iſt und aus Denen Die verfchiedenen 
Ktörpertheile aufgebaut find. Es muß fidy ferner feiner Tchlechten, 
aus abgenugten Sewebsichladen beftehenden Stoffe entledigen, fich 
reinigen fünnen. Da nun aber inmerhalb des Blutes die neu: 
aufgenommenen guten wie Die abgenugten alten ſchlechten Be— 
ftandtheile mit Hülfe von Sauerftoff (ſ. ©. 76) To verarbeitet 
werden müſſen, Daß die erfteren zum Neubau verwendet und Die 
legteren aus dem Körper, mit Hilfe beftimmter Neinigungsap- 
parate (Leber, Lunge, Nieren, Haut), ausgefchteden werden 
können, fo ift die Aufnahme von Sauerftoff (in den Yungen) 
ebenfalls eine ganz unentbehrliche Bedingung zum Yeben, abges 
ſehen von feiner Notbwendigfeit zur Wärme- und Kraftentwides 
lung. Gleichzeitig wird auch durd die Einwirkung des Sauer: 
ftoffs auf die guten und ſchlechten Blutbeſtandthtile (d. i. eine 
Sn, Berbrenmmg) ein Theil derjenigen Wärme entwidelt, welche zur 
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Unterbaltung des Stofhwechlelg, alſo des Yebens, durchaus nötig 
ist. Diefe Körperwärme, welche zum Theil auch noch durch das 
Thätigſein (Arbeiten) der Organe, ſowie Durch den Genuß von 
gewiffen Nahrungsmitteln, den Jogenannten Heizungsfteffen (Fett, 
Zuder, Mebtfpeiien), entwidelt wird, beträgt 80" R. (1. S. 154). 

Die der Ernährung (dem Stoffwechlel) dienenden Procefle 
reiben fich im folgender Ordnung an einander: 

1. Einfuhr von paljenden Nahrumgsftoffen in den Ber- 
Daummgsapparat, d. h. ſolcher organiſchen und morganiſchen Subſtanzen, 
welche unſern Körper zuſammenſetzen belien und den Beftand oder Di: 
Thätigleit irgend eines Körperorganes wicht beeinträchtigen, wie: Waſſer, 
Eiweißſtoffe, Bette und Fettbildner, Kochſalz, Kalt: und Natronſalze, Eiſen. 
— 2. Zubereitung der Nahrungsftoffe durd den Verdauungs— 
proceß zum Uebergange in das Blut, d. 1. Die Speifelaftbildung. — 
3. Uebergang des Speifciaftes in Das Blut, aus dem Verdau— 
ungsaprarate durch Zaugadern, Lymphdrüſen (mie Aufnahme won Lymph— 
förpercben, den zukünftigen Blutkörperchen) und den Dülhbruftgang im 
das Blut der obern Hohlader, des rechten Herzens und der Lungenpuls 
ader. — 4. Verarbeitung des Zpeilejaftes zu Blut mit Sülfe 
des Sauerſtoffs, welcher in Folge des — 5. Athmungsproceſſes von 
den Lungen aus in das Blut des kleinen Kreislaufes tritt und dieſes 
aus dunklem in hellrothes verwandelt. — 6. Kreislauf des Blutes 
vom Linfen Herzen aus Durch die Pulsadern zu den Haargefäßchen der 
Organe und and dieſen Durch Die Blutadern zum rechten Herzen und 
der Lunge zurück. — €. Austritt von Ernährungsflüſſigkeit aus 
dem Blute durch Die Haargefäßwände in Das Gewebe der Urgane. 

- 8 Umbildung der Ernährungsflüſſigkeit zu Gewebe, 
nad der Zelientheorte, im Ruhezuſtande Des Gewebes und beim gehö— 
rigen Wärmegrade. Der nicht zu verbrauchende Ueberſchuß von Ernäh— 
rungsflüſſigkeit wird als Lumphe von den Saugadern wieder in's Blut 
zurückgeführt. 

Bis hierher reicht der Theil des Stoffwechſels, von welchem 
die Neubildung (Aufbau) unſerer Körperbeſtandtheile abhängig 
iſt und welcher ſonach aus folgenden Momenten beſteht: aus 
der Zufuhr von Baumaterial zuerſt in den Magen- und Darm— 
fanal, von Da in das Blut, und aus dieſem in das Gewebe, 
ſowie in Umwandlung deilelben zuerft in Speifefaft, dann in 
Alut und zuleßt im Gewebe Es beginnen nun Die Proceffe, 
welde der Maunferung (Abbau) unferes Körpers dienen; fie 
folgen jo auf einander: 

‚» Auflöfung der älteren Gewebsbeftandtheile in Folge des 
Thätigſeins (Trvdation) der Gewebe. — 10. Eintritt der fläſſigge— 
machten und zum Theil verbrannten Gewebsichladen ın das 
Blut, durch Die Haargefäßwände hindurch. — 11. Weitere Berbren— 
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nung der Gewebsſchlacken, innerbalb des Blutes dur den Sauer- 
off defjelden, zu Auswurfsjtoffen ſchließlich bauptfählih zu Koblenfäure, 
Waſſer und Harnſtoff. — 12. Fortſchaffung der Gewebsſchlacken 
und Auswurisſtoffe durch den Blutſtrom nad Ausſcheidungs— 
organen bin. — 13. Ausſcheidung der Auswurfsſtoffe durch Yungen 
noblenfäure und Wafler), Nieren (dan), Yeber (Galle) und Haut 
Schweiß). 
Sonach bat cs die Mauferung beim Stoffwechſel mit Auf— 
löſung, Verbrennung und Herausbeförderung der alten Gewebs— 
bejtandtbeile aus Dem Körper zu tbun. Uebrigens gebt natürlich 
die Neubildung und Mauferung fortwährend gleichzeitig vor Tid, 
und zu Dderfelben Zeit, wo Ernäbrungsflüflfigfeit aus dem Blute 
heraus in Die Gewebe tritt, treten aus Diefem die verflüffigten Ge— 
websichladen ın Das Blut binein (nad Dem Gelege der Endos— 
moſe; ſ. ©. 74. Im Blute verbrennt aber mit Hülfe des ein— 
geathmeten Sauerſtoffs zu Derfelben Zeit cbenfowohl das neue, 
als Speiſeſaft zugeführte Ernährungsmaterial (um es zur Ge: 
websbtldung tauglich zu machen), ſowie auch die ſchon in Den Ge— 
weben oxydirten Manferichladen (zu böberen Oxvypdationsftufen, 
Damit fie zum Ausſcheiden geicbiett werden). Ber Dielen Berbren: 
mungen entwidelt fib Wärme, und dieſe ift ein Theil der ſoge— 
‚nannten Eigenwärme des Körpers (1. ©. 154). Zur beffern Ueber: 
jiht Fünnte man die verfibiedenen Momente beim Stoffwechſel 
aber auch in folgender Weife darftellen: 

a) Jedes Theilchen des menſchlichen Körpers muß von 
yallender Ernäbrungsflüffigleit durchtränkt fein, wenn ber 
Stoffwechſel in demfelben richtig vor ſich geben fol, denn aus dieſer nimmt 
ſich jedes Theilchen das Material zu feiner Neubildung. Paſſend iſt die 
Ernährungsflüſſigkeit aber nur dann, wenn fie Diejenigen Stoffe enthält, 
aus welchen der zu ernährende Theil gebildet iſt und welche er zur Kraft 
eutwickelung braudt. In den Knochen wirde z. 3. der Stoffwechſel nicht 
der richtige ſein können, wenn Die Ernährungsflüſſigteit derſelben keine 
naltialze, welche in der Knodeniubitanz im großer Menge vorbanden find, 
enthielte; die Knochen würden dann frank und zwar nicht hart genug 
werden, gerade wie die Schale von Hübnereiern, wenn Die Hübner cin kalt 
loſes Hutter befommen. — Die Ernährungsflüſſigkeit aller Theile des 
menschlichen Körpers ſtammt aus dem Blute und gelangt dadurd in Die 
verſchiedenen Gewebe, daß fie, während das Blut langſam durch die ſein— 
jten Blutgefäßchen Maargefäße) der Gewebe fließt, durch die äußerſt dünne 
Wand dieſer Gefäße hindurchſchwitzt und dies geſchieht in Folge des Druckes, 
unter welchem das Blut durch das Blutgefäßſyſtem der einzelnen Organe 
bindurchitrömt. 

bi Die Wände der feinften Blutgefäßchen Gaargefäße) 
müſſen für die Ernähruugsflüſſigkeit gebörig durchdringlich 
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fein. Sobald diefe Wände in ihrer Durchdringbarkeit verändert, wielleicht 
dider oder dünner werden, gleich ıft auch das aus dem Blute Heranet 
dringende von anderer, mehr oder weniger confiftenter Beſchaffenheit als 
die erforderlihe Ermährungsflüffigteit, und dann nicht mehr im Stande, 
den Stoffwechſel in dem durchtränkten Theile ordentlih zu unterhalten. 
Die aus dem Blute herausgedrungene faliche Ernährungsflülfigteit zieht 
dagegen Fehr oft eine Franthafte Veränderung des Theiles oder wohl aud) 
die Bildung eines ganz neuen Gewebes (Aftergebildes, Geſchwülſte, Krebs) 
nad) ſich. Man pflegt ein ſolches ſalſches Ernährungsmaterial, welches 
bald mehr bald weniger von dem natürlichen abweicht und zur Bildung 
abnormer Zellen Veranlaſſung giebt, Ausgeſchwitztes (Ausſchwitzung, 
Erfudat) zu nennen und als die Urſache der meiſten örtlichen Verände 
rungen (Krankheiten) der Gewebe anzuſehen. Am häufigſten kommt eine 
Ausihmwitung bei widernatürlicher Erweiterung und Antüllung dev Haar 
sr mit Blut zu Stande, ein Zuftand, der den Namen Entzündung 
erhielt. 

e) Bon der richtigen Menge und Beihaffenheit bes Blutes, 
welches durch die Haargefüße der verschiedenen Körperlubftanzen fließt und 
dabei die Ernährungsflüffigkeit aus feinem Strome durch die Haargefäl 
wände bindurd in die Gewebe treibt, muß infofern das ordentliche Bon 
ftatteırgeben des Stoffwechſels vorzugswerie abhängen, als eben mur das 
Aut ım Stande ift, jedem Theil das Material zu feiner Ernährung umd 
feinem Thätigſein zuzuführen. Zonad muß jeder Menſch dahin ſtreben, 
die gehörige Menge von einem richtig zuſammengeſetzten Blute zu befiteı. 
Died läßt fih aber nur durch fortmährende Nenbildung (Verjüngung) und 
Nein gung (Mauferung) des Hintes erreichen. 

d) Ein aut beichaffenes Blut würde nun aber fir fich noch nicht zur 
Unterhaltung des Stoffwechſels hinreihen, das Blut muß aud ordent- 
lich durch die Haargefäße der einzelnen Theile hindurch— 
fließen, wenn letstere richtig ernährt und gelumd bleiben Sollen. An— 
baltendes, zu Schnelles oder zu langlames Hindurchſtrömen des Blutes durd) 
ein Gewebe übt ſtets ftörenden Einfluß auf den Stoffwechſel in demselben 
aus. Würde aber der Zutritt des Blutes zu einem Theile ganz gehemmt 
oder häufte fich daſſelbe ſo an, daß der Blutlauf vollftändig ftodte, danu 
müßte der Stoffwechlel allmählich ſtill fteben, der Theil abfterben und end 
lih in Fäulniß oder Verweiung übergeben. Man pflegt dieles ürtliche 
Abfterben und Kanlen den Brand zu nennen, und zwar ben falten 
(trodnnen oder weißen) Brand, wenn ein Theil in Folge von Blutmangel 
abgeftorben ift, den beißen 1fenehten oder ſchwarzen) Brand, wenn durch 
Stodung angehäuften Blutes der Stoffwechſel in einem Theile unter 
brochen wurde, 

e) Auch der Theil ſelbſt, in welchen der Stoffwechſel vor fid gebt, 
nu natürlich hierbei in der richtigen Weile thätig fein, demm mas würde 
ihm ale Durchtränkung mit guter Ernährungsflüifigteit und alles in ge 
funden Röhren richtig fließende nabrhafte Blut helfen, wenn er feinen 
Stoff nicht auch ordentlid wechſelte. Er muß alfo einestheils im Stande 
fem aus der Ernährumgsflüffigteit die Stoffe herauszunehmen, welche feine 
Zubftanzen bilden, und muß aus dieſen feine eigene Zubftanz aufbauen 
(neubilden, verjüngen), anderntheils muß er aber auch die älteren feiner 
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Beltandtbeile abſtoßen. Dieſes Neubilden und Abſtoßen kann nur bet 
einen zwedmäßigen Wechſel von Tbätialein und Ruben des 
Theiles und bei dem acböriaen Wärmegrade richtig vor fich geben. Deun 
während der Nube geſchieht die Anbildung der jungen Subitanz und in 
Folge des Thätigſeins kommt das Abſterben und Abſtoßen (Mauſern) der 
alten zu Stande, Wollte man z. B. das Auge oder das Gehirn zwingen, 
fortwährend thätig zu ſein, ſo würden dieſe Organe in Folge der geſtörten 
Verjüngung in ihnen gerade fo erkranken, als wenn man fie gar nicht 
thätig ſein ließe. Zu anhaltende Anſtrengungen der Muskeln ſchwächen 
und lähmen endlich dieſelben ebenſo wie Nichtgebrauch derielben. 

fJ Aus der Die Körperſubſtanzen durdhtrntenden Flüſſigkeit ſind nun 
fortwährend noch, wenn der Stoffwechſel in Ordnung bleiben ſoll, zwei 
Arten überftüffiger Materien binweazufchaffen, von denen 
die cine aut, Die andere Schlecht ift. Die eritere ıft der llcberichuß, der vom 
Gewebe nicht verarbeitete Reit von Nabrumasitoff und beißt Lomphe, 
die letztere beitebt aus den alten abgejterbenen und wieder flüſſig gewor— 
denen SGewebsbeftandtbeifen Mauferit offen, Gewebsihladem, Die 
Yomphe wird durch beiondere Röhren, welche man Lymphgefäße oder Saug— 
adern nennt, nach dem Halle bingeichafft, indem fie unterwegs Yompb 
drüſen paſſirt, wo fie Lvmphkörperchen zukünftige Blutlörperchen) aufnimmt, 
und ergießt ſich ſchließlich in eine große Blutader (in den Zuſammenfluß der 
Linken Schlüfelbein und inneren Droſſelblutader zur linken gemeinſchaftlichen 
Droſſelader), mit deren Blute dann die Lvmphe durch das rechte Herz und 
Yunge läuft und jo, früber Schon aus dem Blute ſtammend, nun allınäblich 
wieder zu Blute wird. Die Maerftoffe dringen durch die Winde der Haar— 
gefüße in den Blutſtrom und werden bier von dem Sauerſtoffe, Dev mit Hülfe 
des Athmens aus der atmolpbäriichen Yurft in unsere Lungen und in's Blut 
gelangt, weiter verbrannt, nachdem ihre Verbrennung in den Geweben ſchon 
begoumen hatte. Durd dieſe Verbrennung wird nicht blos Wärme er 
zeugt, fondern auch cine ſolche Umwandlung der Manierftofie erzielt, dat 
Diele nun durch bejtimmte Organe (wie die Yungen, Nieren, Hant und 
Yeber) ans dem Körper entfernt werden können. 

ge) Um die verschiedenen Berbrenunnasprocelle in den Geweben zu 
unterhalten, welche theils der Neubildung und Rückildung derfelben 
dienen, tbeil® deren Tbätigfein unterhalten und ermöglicen, muß 
die gehörige Menge Sauerſtoff in den Geweben vorhanden ſein, 
dieſer aber durch das Aihmen in den Blutſtrom gebracht und von bier in 
die Gewebe übergefübrt werden. Die Aufipeiherung des Sauerſtoffs m den 
Geweben, welche eine Folge tbeils der wermebrten Aufnahme, theils des 
verminderten Verbrauches deſſelben iſt, findet vorzugsweiſe im Schlafe 
ſtatt und deshalb m der Nacht, wenn feine Nahrungsaufnahme geſchieht 
(1, ſpäter bei Schlaf. 


I. Blut; Eymphe; 5peiſeſaft. 
a) Blut. 


Aus Dem Blute quillt Das Peben, weit aus Diefer 
rotben, in den Blutgefügen dur alle Tbeile Des Körpers ſtrömen— 
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den Flüſſigkeit 1. ©. 194) das Material zur Unterhaltung des 
Stoffwechſels ftammt und das Blut geawiffermaßen der ver: 
flüffigte Organismus ift. Diejes aus dem Blute bervorquellende 
Material, welches Ernährungsflüſſigkeit genannt wird, iſt 
aber nicht roth und jo dickflüſſig wie das Blut, Sondern dünn— 
flüffiger und waſſerhell; es enthält die meiften Beftandtheile des 
Blutes aufgelöft in fi und dringt fortwährend aus dem Blute ber: 
vor, während daſſelbe Die Haargefäße durchſtrömt. Dies gefchieht aber 
fo, dar die Ernährungsflüffigfeit aus dem Blutftrome durch die äußerjt 
dünnen Wände der Haargefäße bindurd in die Gewebe des Körpers 
tritt und dieſelben durdtränfet, ihnen alle die Stoffe zum Er- 
füge Durbietend, aus denen Diele Gewebe zufanımengefegt find 
und am welchen fie ın Folge des Stoffwechlels immerfort Ber: 
fujte erleiden. Damit nun das Blut jeden Theile des Körpers 
die richtige Ernährungsflüſſigkeit darbieten fünne, muß es nicht 
nur durd den Mechanismus Des Herzens, mit Hülfe des Kreis: 
Laufes, in beftändiger Bewegung erbalten werden und durd Die 
Haargefüße aller Theile gebörig bindurchflichen,, ſondern es muß 
auch durch die Nahrung alle die Stoffe zugeführt befommen, aus 
melden Blut und Körperfubftanz zuſammengeſetzt find, demnach 
Waſſer in großer Menge, eiweißartige Materien (Faſer— 
ftoff, Eiweißftoff und Käleftoid, Fett, Salze (befonders Koch— 
ſalz, Kalffalze und Natron) und Eiſen, welches leßtere zur 
rotben Färbung des Blutes das Meifte beiträgt. Außer diefen 
Stoffen findet man im Blute aber auch noch Safe, nämlich 
Sauerjtoff, Stidftoff und Koblenfäure, Towie die in Folge des 
Stoffwechlels abgeftorbenen und in's Blut zurüdgeführten und 
unvollftändig verbrannten Gewebsbeftandtbeile (Gewebsichladen), 
welche, nachdem ſie bier mit Hilfe des Sauerftoffs vollftändig 
verbrannt wurden, an verichiedenen Tbeilen des Körpers (dur 
Haut, Lungen, Yeber, Nieren) aus dem Blutftrome herausgeſchafft 
werden. Wie alle feften Beftandtheile des Körpers, jo ıft audı 
das Blut in fortwährendem Stoffwechlel begriffen, immerfort ver: 
jüngt es ſich, altert, ftirbt ab und reinigt fi von feinen alten 
abgeftorbenen Beftandtheilen. 

Die Aufgaben, welde das Blut im unſerm Körper zu erfüllen bat, 
find demnach zweierlei Art: 1. Es bat den Urganen diejenigen Stoffe zu 
liefern (Nabrungsitofte und Zauerjtoff), welche diefe zu ihrer Ernährung 
und Thätigleit (Kraftentmwidelhng) bedürfen und welche fie beim Thätigſein 
fortwährend durch Abnutzung verlieren. 2. E$ bat die in den Organen 
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unbrauchbar gewordenen und durch den Eauerftoff verbrannten Stoffe aus 
den Geweben aufzunehmen, vollftändig zu Auswurfsſtoffen zu verbrennen, 
und den Ausicheidungsorganen (Yungen, Yeber, Nieren, Haut) zu übergeben. 
— 68 erfüllt das Blut diefe beiden Aufgaben während «8 durch die un— 
gemein zarten Netze der feinften Gefäßen (Haargefäße) hindurchſtrömt, 
deren für Flüſſigleiten leicht dDurchdringbare Wandungen den Bertehr zwiſchen 
Gewebsflüſſigkeit und Blut fein Hinderniß entgegenfetsen. 

Das Blut des Menfchen, ſowie der Säugetbiere, ıft, To lange 
es in den Blutgefühen des lebenden Körpers fließt, eine etwas 
sähe, Hebrige Flüffigkeit von größerer Schwere als das Wafler, 
von rotber Farbe (hochrother in den Rulsadern, blaurotber in 
den Blutadern), von etwa 28 bis 30° R. Wärme, von eigen- 
thümlicy fadem Geruche und ſalzig-ſüßlichem Geſchmacke. — Die 
Menge des Blutes im menschlichen Körper ift ſehr ſchwer zu 
beftimmen und nadı Alter, Körperbau und Yebensweife ſehr ver: 
fhieden; man hat fie bei Erwachſenen auf 10—15 bis 20—26 
Pfund geihägt, To daß etwa der 6te, Ste bis 10te Theil des 
Körpergewichtes vom Blute gebildet würde. Nach den neueften 
Unterfuhungen ift das Verhältniß bei den Erwachlenen wie 1 zu 
13, bei Neugeborenen wie 1 zu 19. — Die Farbe des Blutes 
hängt von einem eigentbümlichen, eiſenhaltigen und kryſtalliniſchen 
Farbftoffe, dem Blutrotbe (Hämatın) oder Hämin*) ab, 
welches ſtets mit einem Eiweißkörper (Globulin) verbunden ift, 
und fo das Hämatoglobulin (Hämoglobin) oder Hämato— 
tryftallın darftellt, welchem das Blut die Fähigkeit Saxer: 
ſtoff aufzunchmen verdankt. Aus dem Blutfarbfioffe geben ohne 
Zweifel alle andern im Körper vortommenden Farbftoffe (Pig: 
mente), befonders die der Galle, hervor. Der Sauerftoff der atıno: 
ſphäriſchen Yuft wirkt ſehr fchnell auf den Blutfarbitoff und macht 
ihn beilrotb, Kohlenſäure dagegen dunkelblauroth. — Mit Hilfe des 
Mikroſtkeps zeigt ſich, daß das Blut feine reine Flüſſigkeit ift, Sondern 
ein Saft, der aus zwei ganz verfchiedenen Beſtandtheilen zuſammen— 
gelegt it, nämlich: aus einer gleihförmigen, farblofen oder ſchwach— 
gelblichen, etwas Hebrigen Flüffigkeit, dem „Blutliquor, Blut— 
plasma“ und aus unzähligen, in diefer Flüſſigkeit ſchwimmen— 
den Heinen rundlichen Gebilden oder fcheibenartigen Körperden, 

* Das Hämatin ift infofern von praftiicher Wichtigkeit, weil feine 
leicht darftellbaren und caralteriftiichen Kryſtalle (duntelbraune rhom— 


biihe Tafeln) zum Nachweiſe von Blut (befonders in Flecken im ge- 
rihtlihen Fällen dienen können. 
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den Blutkörperchen“, von denen es farbige (rothe) und 
tarblofe (weiße) giebt. Die erften find am zaflreichften und 
geben dem Blute, aber nur wenn viele derfelben iiber einander 
legen, Seine gefättigte rothe Farbe, denn einzeln haben ſie eine 
gelblichrothe oder grünliche Farbe. Von den weniger zahlreichen 
und merftens weit größern farblofen Körperchen fommt auf je 
339 bis 357 rothe Körperdyen nur ein einziges weißes. Für 
an Cub. Millim. gefunden Männerblutes wurden 5,000,000 
rotber Blutkörperchen ermittelt und in 100 Polum. Blutes er: 
gaben Ah 35 Bol. Körperchen und 64 Bol. Plasma. — Außer 
den votben und weißen Blutkörperchen mit ihren Zwilchenftufen 
and man als einen conftanten Beftandtbeil des menschlichen Blutes 
wmegelmägige Rlümpchen farblofer Kügelchen, die ſich wie zerfallene 
Zellſubſtanz ausnehmen. 
Die rothen Blutkörperchen des Menſchenblutes (von etwa "/,, Mm. 
Durameſſer) find im jo großer Zahl vorhanden, daß unter dem Mikro— 
No das ganze Blut aus ihnen zu beftehen fcheint. — Die Form der 
tetden Bfuttörperchen tft ſcheibeniörmig; Die Ränder der Scheiben find ab- 
gerundet, die beiden Flächen tellerartig eingebrüdt, vertieft. Von ihrer 
malen Kante geiehen erſcheinen diefe Körperchen wie Heine in der Mitte 
chmaãlerte biequitförmige Stäbchen. Im kreifenden Bfute Schwimmen 
ale Blutkörperchen einzeln umd gleiten leicht bei einander vorbei; beim 
eisden des Blutlaufs und beim Senken im Blute, welches aus der Ader 
waren iſt (demm fie find fchwerer als die Blutflüſſigkeit, legen fie fich 
geitrolfenähnlich mit der flachen Zeite aneinander und vwerfleben. Durch 
Waſſerzuſatz quellen fie fugelig auf, werden allmählich) unfichtbar und ver- 
Rben endlich; bei Berbunftung des Blutes oder durch Salzzuſatz ſchrum— 
zien ſie zadig ein, indem fie Waſſer abgeben. — Die Farbe des einzelnen 
Kerperchens iſt gelblich- oder grünlichroih; erſt wenn ſie in größerer An— 
al ber und über einander liegen, eniſieht die tiefgefättigte Farbe des 
Dlutrothes. — Der Confiftenz nad find fie ſehr weich, biegſam und 
daſtiſch Ch fie eine Hüllenmembran befigen iſt noch ſehr zweifelhaft; 
vuber glaubte man nämlıd, daß fie aus einer farblofen Umbüllungshaut 
und einem röthlich-gelben zähftüffigen Inhalte beftänden. Nenerlic wird 
eme umichließende Haut, welche einen Inhalt einschließt, gelengnet, ebenſo 
m Kern im Innern, fo daß alſo die rothen Blutkörperchen nicht als 
Xben, ſondern als ſolide Gebilde, beſtehend aus einer farbloſen ſoliden 
Krundſubſtanz, dem ſogen. „Stroma“ und der daſſelbe durchdringenden 
Leſung verſchiedener dhemiicher Stoffe, insbeſondere des Blutfarbſtoffs, zu 
zeichnen ſind. — Die Größe und Geſtalt der rothen Blutkörperchen *) 


)Tierotben Blutlörverben zeichnen ſich durd eine den verfhiedenen 
Ibierarten eigentbümlide Geftaltung und Größe aus, fo dak man dadurch 
Ust dos Menisenblut vom Thierblute, fondern au das Blut verichiedener Ibiere dur 
It Wıtroftop von einander Anteribeiden fan. — In der ganzen Keibe von Wirbeltbieren 
Reten die rotben Bluttorverchen in zwei veridiedenen Geftalten anf: entweder mit mabezu 
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wird ſich nach dem größern oder geringern Waſſergehalte des Blutes, alſo 
nach der täglichen Veränderung der Blutmiſchung durch Nahrungsmittel, 
etwas ändern müſſen. Je waſſerreicher das Blut iſt, deſto mehr davon 
werden die Körperchen in ſich aufnehmen und auſchwellen, ſie werden da— 
gegen um ſo kleiner, je größer die Concentration des Blutes. — Die 
chemiſchen Beſtandtheile der rothen Blutkörperchen ſind; das eiſen— 
haltige und mit Sauerſtoff in wechſelnder Menge verbundene Hämatoglo— 
bulm ſ. S. 200) und neben dieſem wichtigſten Beſtandtheile, außer Waſſer 
und Gaſen Sauerſtoff und Stidftoff), noch Fette, Die mit den Nerven— 


°s 





Blutlörperden (gegen 500 Mal vergrößert: a) Farbige Blutkörperchen des Mens 
ihen, b) geldrolfenartig anemanderliegend (im rubenden Blute ei Farbloſe Blnttörperden 
(Lympbförperhen) des Menihen. d) Farbige Blutkörverchen des Elepbanten, e) des Kameels, 
f) der Ziege, g) der Taube, b) einer Schlange, i) eines riidhes, K) eines Froſches. 


fetten übereinzuſtimmen fcheinen Protagon 1. 2.149; von Salzen berrichen 
(wie in den Mustelm) befonders Kali- und Bhosphorläure = Verbindungen 
vor. — Der Hauptzwed der rotben Blutkörperchen, welcde Die einzigen 
Träger des Blutrotbed und inſofern fir den Geſammtorganismus von 
der arößten Bedentung, als ihr Hämoglobin beim Austaufche der Athem- 


freisförmigen oder mit ovalem Umriffe. Die Blutkörperchen der Säugetbiere find, mit 
Ausnabme der länglihen und gewölbten Nörperden des Nameeld, Dromedars ımd Pamas, 
denen des Menihen ähnlich, nur entweder größer (beim Elepbanten) oder gewöhnlich Fleiner. 
Die Blutlörperden der Bögel find oval, am Rande ſcharf zulaufend und auf beiden Flächen 
in der Mitte gewölbt; die der Ampbibien oval, plat! und ſehr groß; die der Fiſche 
meift rumdblid oval. Die Blutförverhen der Vögel, Ampbibien und Fiſche baben sterne. 
Faſt alle wirbelloien Tbiere haben farblojes oder —— Blut mit farbloſen Kör— 
perchen, die, von ſehr mannigfacher Geſtalt, den farbloſen Körperchen der höhern Thiere gleichen. 
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gaſe die Hauptrolle ſpielt (ſ. beim Athmen), iſt, dem Athmen zu dienen, 
indem ſie in den ae aus der eingeatbineten Luft Sauerſtoff auf- 
nehmen, der ſich mit ıbrem Farbitoffe verbindet und dieſem eine hell 
rothe Farbe ertheilt. Dabei ſollen ſie Sauerſtoff in Ozon verwandeln 
können. — Was das Leben der rothen Blutkörperchen betrifft, fo 
entwickeln ſich dieſelben wie es ſcheint im kreiſenden Blute allmählich 
aus den weißen Blutkörperchen und gehen, nachdem fie eine Zeit laug 
thätig geweſen und gealtert find, im der Leber (vielleicht auch in der Milz) 

zu Grunde. So entfteben fortwährend neue Blutkörperchen und alte 
geben unter. 

Die farbioien, weißen Blutkörperchen oder Yumpbtörverden 
des Blutes find weit größer (im Mittel von etwa 0,005 Durchmeſſer), 
einzelne auch Kleiner als die farbigen, im rubenben Zurftande von fugeliger 
Geftalt und wie oben gefagt, im viel geringerer Anzahl vorbanden. Cie 
find ihres Fettgehalts und des Mangels an eifenbaltigem Farbftoffe wegen 
auch feichter und Schwimmen desbalb im langſam gerinmenden Blute oben 
auf. Ihr Anfeben iſt bei dem meijten törnig maulbeerartig) und im 
Innern bergen ſie einen oder mehrere Kerne; es ſind alſo runde kern— 
haltige Zellen. — Sie ſtammen aus dem Speiſeſafte und der Lymphe 
(Mit;, Yompboräfen, Knochenmark) und wandeln fich allmählich zu rothen 
Blutkörperchen um, indem fie ihren Kern verlieren, fich abplatten und Blut- 
farbitoff in fi aufnehmen. Es läßt fich auf diefe allmähliche Umwandlung 
der Blutkörperchen in rotbe dadurch Schließen, daß man aus den Lymph— 
förperdyen ſich Körperchen auf verſchiedenen Uebergangsſtufen zu rothen 
Körperchen entwickeln ſah (im der Milz und dem Knochenmarke. — Die 
farbfoien Blutkörperchen find mit den Lymphkörperchen der Lymphe in allen 
ihren Eigenichaften identiich, zeigen namentlich eine ftets wachſende Geftalt 
und contractile Erſcheinungen, So lange fie lebendig find. 

Die Blutflüſſigkeit, das Blutplasma, der Blutliguor, in wel- 
chem die Blutkörperchen Schwimmen, ftellt eine faft farbloie oder ſchwach— 
gelbliche, etwas klebrige, altaliiche Flüffigkeit von ſehr zuſammengeſetzter 
Beſchaffenheit dar. Ihre Hauptbeſtandtheile ſind dem Gewichte nach: 
Waffer MO", und in dieſem aufgelöſt 8— 10", Eiweißkörper. Bon 
diefen letzteren bildet das Albumin die Hauptmaſſe. Es dient vorzugs— 
weiſe als Material für die Ernährung der meiſten Körpertheile, ſodaun 
iſt es aber auch zur Unterhaltung des nöthigen Concentrationsgrades des 
Blutes, durch welchen mit Hülfe der Endosmoſe (. S. TH), der Austauſch 
zwiichen dem Blute und den ein- und ausdringenden Flüffigeiten unter- 
halten wird, unentbehrlich (. ©. 196). Das Eiweiß des Blutes bildet 
gewijjermaßen einen Fe „eilernen Beſtaud“ dejjelben, der immer 
in gleiher Menge vorhanden und immer in einem ganz beftimmten Ver— 
bältmifie zu feinem Waflergebalte ſtehen muß, wenn nicht traukhafte Stö 
rungen in der Blutbeſchaffenheit eintreten ſollen. — Ein anderxer in ber 
Blutflüffigkeit aufgelöfter eiweißartiger Stoff ift der Faſerſtoff GFibrind, 
der in weit geringerer Menge als das Eiweiß vorhanden tt und feinen 
Kamen eigentlich erſt dann verdient, wenn er ſich ausgeſchieden hat. 
Denn er wird dann in Form verfilster Faſern feft und ftellt ein faferiges 
Gerinnſel dar. Neuerlid wird angenommen, daß das Fibrin nicht als 
ſolches im Blute vorbanden ift, Jondern beim Abſterben erſt entitcht, 


- 
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und zwar durch chemische Verbindung zweier im Blute getrennt 
einander befindlichen Gimeißlörper, der fibrinogenen umd ter fi 
noplaftiihen Subſtanz. Beide Zubftanzen bezeichnet man auch 
Paraglobulin. Er iſt cs, welcher bewirkt, daß das Blut, wenn 8 
der Ader austritt oder im dieſer ftill ficht, gerinut. Bei Blutungen 
er injofern eine wichtige Rolle, als er durch die von ihm gebildeten 
vinnfel die geöffneten Gefäße verftopft und dadurd zur Ztillung der X 
tung beiträgt. — Es finden fi ferner nod im der Blutflüfftgteit 9 
Mengen von unorganiihen Stoffen (die nad dem Verbrennen als 
zurüdbleiben), die zur Ernährung dienen und unter denen das Kodlal 
der Maſſe nad) vorwiegt. Außerdem Kalt, befonders zur Ermäbrumg 
Knochen; Allalien (toblenlaures und phosphoriaures Natrom), deren 
ftändige Anweſenheit im Blute deshalb unentbehrlich ift, weil fie die d 
Blute ſchädliche Kohlenſäure in den Haargefäßen an ſich ziehen und 
lange feſthalten, bis dieſelbe in den Lungen aus dem Blute entfernt 
Auch machen fie die im Blute fortwährend vor ſich gehenden lang! 
Verbrennungsprocefie möglid, da folde nur in einer altaliichen, mıct 
einer ſauern Flüffigteit vor fi gehen können. — Es finder ſich ’cm 
ein eigenthümlicher Riechſtoff und häufig aud noch gelber Fardſie 
— Außer diefen genannten beftändigen Beftandtheilen giebt es 
noch einige wechſelnde, die entweder dem Blute aus den Nabrungeg 
mitteln zugeführt wurden und, zur Ernährung der Gewebe Tomte zur 
Wärmeentwidelung dienen, wie fette, Zuder ıc., oder die als unbraud 
bare, durch Abnugung der Organe bei ıhrem Thätigiein entjtanden, vom 
Blute aufgenommen und aus dem Körper entfernt werben d. ſ. bie Er 
tractioftoffe, Orydationsftufen der Eiweißlörper: Kreatin, Kreatinin, Sartı, 
Hippur- und zumeilen Harnſäure, Harnſtoff). — Yon Gaſen findet ne 
Zauerftoff (dev aber nur vom Plasına abjorbirt iſt und wicht mie In 
den Blutkörperchen durch Hämoglobin oder chemiſch gebunden ft), Kob- 
lenfänre und Stidftoff in der Blutflüſſigkeit. _ 
Wird Blut aus der Ader in cin Gefäß gelaſſen, 
jo ftößt es zuvörderſt an der Yuft einen in der Kälte fichtbaren 
Dampf (Wafferdunft mit Niechftoff) mit dem eigentbümliden 
Blutgeruche (VBlutdunft) aus, weldyer bei verfchiedenen Menſchen 
und Thieren verſchieden ıft, bei Männern etwas ftärter als ba 
Frauen. Er bat Achntichkeit mit dem der Hautausdünftung um 
rührt wahrscheinlich von einem dem Blute beigemengten Fette ber, 
Nach einigen (2—14) Minuten gerinnt (cwagulirt) Das Blut, inden 
es von der Oberfläche und Dem Umfange ber allmählich zäber und 
gallertartig, nad) und nad immer fefter wird und endlich (nadı 
10—12 Stunden) in zwei Theile, in einen fjlüffigen und cinen 
feften, geſchieden iſt. Der flüffige Theil heißt Blutwäaſſer 
(Serum), iſt ſchwach-gelblich und enthält den in viel Waſſer au 
gelöften Eiweißſtoff nebſt den Blutfalzen. Der ſeſte im Serum 
ſchwimmende Theil, welcher nad und nach die Geſtalt vom In— 
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nern des Geſäßes in welches das Blut gelaffen wurde, annimmt, 
wird Blutkuchen (Blut-Coagulum) genannt xnd beftebt aus 
dem feftgewordenen, früher im Blutliquor aufgelöften Faferftoffe 
und aus den darin eingelchloffenen Blutkörperchen Haben die 
Blutkörperchen, zumal Die ſchwereren votben Körperchen, vor der 
Gerinnung (3. B. bet Verzögerung derjelben) Zeit gebabt, fich 
etwas zu ſenken, jo befteht die oberfte Schicht des Blutkuchens 
nur aus Faſerſtoff und enthält feine rotben, oft aber farblofe 
Körperden, iſt desbalb we und wird Spedbaut (aud Ent— 
zündungsbaut, weil fie ſich befonders bei Entzündungen bildet), 
genannt. Im Blute der Männer geht die Gerinnung langfamer 
vor fich, der Kuchen wird aber dichter als im weiblichen Blute; 
das Pulsaderblut gerinnt fehneller als das Blutaderblut; atmo— 
ſphäriſche Luft, ſowie Schütteln, Umrühren und Quirlen, Wärme 
(bis zu 559) beichleunigen das Gerinnen, während Säuren, 
Salze und Alkalien daſſelbe verzögern oder ganz aufheben. Durch 
Beiticben des friſch entleerten Blutes mit einem Stäbchen erhält 
man den ‚Faferftoff rein, indem er ſich beim Gerinnen an das 
Stäbchen faſerig anfegt; die zuriidbleibende und nun natürlich 
nicht mehr gerinnungsfäbige Aliffigkeit, Das gelchlagene Blut, 
beftebt aus dem Serum und den Blutkörperchen (ſ. ſpäter Trans: 
fufion). — Am ſchnellſten gerinnt das Blut der Bögel, langfamer 
das der Säugethiere und am langlamften das der Ampbibien und 
Fiſche. 

en PBulsader- (artericlies) und Blutader- (vendfes) Blut unter- 
iheiden ficb fofort durch ihre Farbe und dieſe iſt von ben vorbandenen 
Gafen abhängig. Das arterielle Blut ift nämlich hellroth und enthält 
weit mehr Sanerftoff als das duntle, faft blaurothe venöſe Blut, weldes 
dagegen reicher an Kohlenſäure ift. Außerdem fol das Arterienblut mehr 
Waſſer, Kibrin, Zalze, Zuder und Ertractivftoffe, dagegen weniger Blut- 


törperchen enthalten, als das vendfe. Zeine Temperatur ift durchſchnittlich 
um 1° C. böber. 


Das Blut der wirbelloien, der jogenannten falt- oder weißblütigen 
Thiere, untericeidet fi von dem Blute der Wirbeltbiere nicht blos durch jeine geringere 
Wärme, fondern auch durch feine Färbung, welde bier nidt an den Blutlörperden, fondern 
am Blutliquor baftet, und durd die Blutkörperchen ſelbſt, weide in viel geringerer Anzahl 
eorbanden find. — Bon den Slicdertbieren bat das Wut der Inſekten eine belle, 
farbloie oder grünlihe Beihaffenbeit und längliche oder ovale, farbloje Wutlörperden; die 
Zpinnen und Kruftentbiere befiten tbeils ein farbloieg, tbeils ein gelblidhes oder gritn- 
liches Blut; das Blut der Würmer zeichnet ſich durch feine rotbe ‚Farbe die aber ebenfalls 
am Yiguor haftet) vor den meiften übrigen wirbellofen Tbieren aus. Bon den Weich: 
tbieren (Mollusten) befigt das Blut der Kopffüßler (zu denen der Tintenfiſch gehört) 
eine weißliche Farbe, das der Schnecke eine ſchmutzigweiße oder gelbliche, rötblidhe, braune 
oder grüne Farbe: das Blut der fopfloien Mollusten (Auftern, Muſcheln it farblos. 
Bei den niedrigften Tbieren, wie bei den Strablentbieren (Stadelbäutern, Quallen, 
Volyvpen) giebt c3 fein eigentlidhes Blut mebr, die Stelle derfelben vertritt bier der Speiſeſaft. 


Lymphe. 





b) Lymphe. — 
Br Die Lymphe ift eine dem Blute und dem aus den Nabe 
* rungsmitteln gezogenen Speiſeſafte ſehr ähnliche weiße, milchige 
Flüſſigkeit, welche ſich aber vom Blute durch ihren Mangel an 
rothem Farbſtoffe, ihrer Armuth an Faſerſtoff und größern 
2; Waſſergehalt, ſowie vom Speifefafte durch geringeren Fettgehalt 
=. unterfcheidet. Es jtammt die Lymphe übrigens aus den Blute 
ſelbſt, denn fie ift nichts als der Ueberfchug der aus dem Blut— 
ftrome durd) die Haargefüßwände bindurcdgeichwigten Ernährungs 
8 flüffigkeit, welchen die Gewebe nicht in ihre Subjtanz umzuar— 
—* beiten vermochten. Sonach muß ſich Lymphe ſo ziemlich in allen 
Er Geweben des Körpers vorfinden; von bier wird fie aber durch 
3 Die Lymphgefäße (Saugadern) in das Blut zurückgeſchafft und 
dient alſo der Neubildung deſſelben. 
Die Lymphe bildet eine dünnflüſſige, farbloſe oder weiß⸗ 


— liche und gelblich-grüne, bald durchſichtige, bald etwas trübe 
2 Flüſſigkeit von ſchwach-ſalzigem Geſchmacke und fadem Gerudhe, 


welche wie das Blut aus einem gleichförmigen Liquor (Plasma) 
und aus Heinen, nur dur das Mikroffop wahrnchnmbaren Kör— 
perden bejteht. Das Lymphplasma iſt dem Blutliguor Ähnlich 
aus Wafler, Eiweiß, Aalerftoff, Fett und Salzen zuſammenge— 
ſetzt und gerinnt ſeines Jalerftoffgchaltes wegen ebenfalls außer: 
halb der Lymphgefäße zu einem Lymphkuchen. Diefe Gerinnung 
der Lymphez nadıdem fie aus den Lymphgefäßen entleert worden 
ift, tritt langfamer als die des Blutes, etwa nad 4 bis 20 
Minuten ein und es bildet ſich ein gallertartiges Falerftoff-Gerinnfel 
Lymph-Coagulum), welches die Lymphkörperchen einſchließt. — 
Die Körperchen der Lymphe find theils Heine Körnchen und Kerne), 
theils größere; die legteren, weldye man Lym phkör perchen nennt, 
ſind den farbloſen Blutkörperchen ganz ähnlich und wandeln ſich höchſt 
wahrſcheinlich, ſobald fie in den Blutſtrom gelangt und in dieſen 
einige Zeit als farblofe Blutkörperchen berumgelchwommen find, ale 
mählich zu farbigen Blutkörperchen um (1. ©. 203). ger 
näher die Lymphe in ihrem Laufe zum Blute diefen und je ehe fie, »# 7 
Lymphdrüſen (f. fpäter) paffirt hat, deſto ähnlicher wird fie dem 3 F 
Blute, ohne aber deſſen Zuſammenſetzung ganz zu erreichen. 
Sie wird nämlich röthlich und immer röther, ſowie gerinnbarer 
reieer — Für die verſchiedenartigen —— der 
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Yompbe (granulirte, Zellen von bedeutender Größe mit mehrfachen 
Kernen, Heine Zellen mit einfachem Kern, unregelmäßige Klümpchen) 
ſah man früher die Lymphdrüſen als die einzige Bildungsftätte an; 
neuerlich fand man aber, daß Die Lymphe ſchon Körpercen enthält, 
bevor fie Lymphdrüſen paflirt bat und daß diefe Körperchen alfo mit 
größter Wahrfcheinlicyfeit aus dem Bindegewebe ftammen, in wel: 
dem die Lympheapillaren fich verbreiten. Die Körperchen der Lym— 
phe wären demnach als beweglihe Bindegewebszellen anzu— 
ſehen und von Ddiefen vermutbet man, daß fie aus den Wlute 
ſelbſt ſtammen und früher, vor ihrer Eimwanderung in die Ge- 
webe, farblofe Blutkörperchen (wie auch die Citerförpercen im 
Eiter, ſ. Später) waren. Hiernach wären alſo die Lymphdrüſen 
und die Milz (f. Ipäter) die Bildungsftätte dieſer Körperchen; 
ebenfo Toll das Knochenmark ein ſolches Bildungsorgan fein. 
Die Kortidhaffung der Lymphe aus den verichiedenen Geweben 
des Körpers geſchieht mit Hülfe der feinen, Dinmmwandıgen und Happen- 
reihen Luınpbgefäße oder Saugadern ſ. 2. 198, welche maſchen— 
firmige apillarnege (mit interftitiellen Zatträumen) in den Geweben 
bilden, ſich allmählich zu Stämmen zuſammenſetzen, welche die Blutadern 
begleiten, dann ein oder mehrere Lymphdrüſen durdiegen und endlich 
m einem großen Hauptſtamme, dem Milhbruftgange, fi vereinigen. 
Diefer Gang bat die Tide eines Rabenfederticld, nimmt feinen Anfang 
binten in der Bauchhöhle vor dem 1. und 2. Yendemwirbel, läuft längs 
der Wirbeffäule im Innern der Bruſthöhle bis zum Halle binauf und 
ergießt fich Linterleits in Die Vereinigungsitelle der Drofielader und der 
Sclüffelbeinblutader. Auf Diele Weile gelangt Die Lymphe, und eben fo 
auch der Speilelaft, in den Blutſtrom kurz vor deſſen Eintritt in das 
Herz und die Lungen. Was die Lymphdrüſen (1. obem) betrifft, 
fo wird die Lymphe in Dielen Organen dem Blute ähnlicher ge— 


‚ madt und mit ihren Körperchen verjehenz fie finden ſich namentlich am 


Halle, in der Achſelgrube, der Schentelbeuge, in der Bruft- und Bauch— 
döhle in größerer Anzahl. 

Der Eintritt Ber Lymphe durch die äußert dünnen und durch— 
Iringbaren Wände der Saugadern in die Höhlen diefer Röhren geſchieht 
mit Hilfe der Kapillarität und Endosmoie ſ. ©. 74). Daß aber vor- 
zugsweiſe die blutähnliche Lumphe in diefe Adern gelangt, kommt daber, 
wel wohl die dem Blute unähnlichen Gewebsichladen, die fich überall 
neben dem Ueberichuffe der Emährungsflülfigfett (der Yonpbe) vorfinden, 
nicht aber blutähnliche Flüffigkeiten nach dem Geſetze der Endosmofe durch 
die Haargefähwände in den Blutſtrom eindringen fünnen und im diefem 
duell hinweggeführt werden, fo daß leicht neue Schladen nachfolgen können. 
Auf diefe Weile bleibt. den Saugadern überhaupt blos Lymphe zur Auf- 
nahme übrig und nur wenn Die Blutgefäße nichts mehr oder weniger auf- 
nehmen, dann führen die Lymphgefäße auch die dem Blute unähnlichen 
Stoffe fort, wie Died Verluche mit Giften an Thieren gezeigt haben. Des— 
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halb finden ſich auch bei (entzündlichen Blutſtockungen in den Haargefäßen, 
wo auch die Aufſaugung durch die Gefäße ſtoden muß, die Lymphgefäße 
und die nächſten Lovmphdrüſen ſehr oft angeſchwollen. — Neuerlichſt will 
man an den Lympheapillaren Oeffnungen iYüden in den Lymphgefäßepithel) 
ertannt haben, durch welde Heine Körper in diefelben eintreten können. 
Das Fortſchaffen der Lymphe innerhalb der Saugadern geſchieht 
theils mit Dilfe der Zuſammenziehung der muskulöſen Wand dieſer 
Röhren, theils durd die Zufammenziehung der Muskeln, zwiſchen denen 
die Saugadern verlaufen und Drud erleiden, theils durch die Aus— 
Dehnung des Herzens und des Bruftfaftens, wodurch Die Lymphe 
am Halſe, bei der Einſenkung des Mitchbruftganges in die Blutadern, in 
den Blutſtrom und in die Bruftböhle buseingefogen wird. Darum können 
auch Körperbewegungen und Mriftiges tiefes Einathmen den Lomphfluß im 
feinem Yaufe unterftügen. — Die Bewegung der Yompbflüffigteit zum 
Blute bin geichiebt Schr langſam, befonders wegen des bedeutenden Wider— 
ftandes, welchen dic Lymphdrüſen bieten. 


c) Sprifejaft, Chylus, 

Spetlefaft 1. S. 195) wird die das Blut ernährende und 
alfo dem Blut ähnlich zufammengefegte Flüſſigkeit genannt, welche 
aus den Nahrungsmitteln ſtammt (ſ. bei Verdauung) und ſich 
von Der Lymphe nur durch ihren enormen Fettgebalt wäbrend 
der Verdauung fettbaltiger Nahrung unterfcheidet. Das Fett 
giebt dem Speifelafte feine Undurchſichtigkeit und milchweiße 
Farbe; es bildet theils einzelne, theils zufammengebäufte Tröpf- 
en, größer als Die der Lymphe. Nach fettfreier Nahrung ift 


der Speiſeſaft durchſichtig wie die Lymphe. — Unter dem Mikro: 
jfope ficht man im Speiſeſaft wine Menge von Körnden, Kernen 
und Zellen (CEhyluskörperchen) — Je mebr der in den Lymph— 


gefäßen fliegende Speiſeſaft auf ſeinem Wege ſich Dem Milch— 
bruſtgange nähert und je öfter er dabei Lymphdrüſen paſſirt bat, 
deſto ärmer wird er an Körnchen und deſto reicher an Zellen, 
welche letztere dann als weiße Blutkörperchen im Blute auf— 
treten ſ. ©. 203). 


II. Gefäßgewebe und Gefäßſyſtem. 
Blut und Lymphgefüße; Lymphdrüſen; Blutdrüſen. 

Die große Menge dickerer und dünnerer Röhren, welche den 
menſchlichen Körper in baum- und netzförmiger Ausbreitung durch— 
ziehen und die ſich vermöge ihrer weichen elaſtiſchen und zuſam— 
menziehbaren Wände zu erweitern und zu verengern im Stande 
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find, nennt man im Allgemeinen Gefäße oder Adern. Sie 
führen entweder eine rothe Flüffigkeit, das Blut, und zwar fort 
wäbrend im Kreife herum (d. i. der Kreislauf des Blutes), 
nämlich vom Herzen aus nach allen Theilen bin und von Dielen 
wieder zum Herzen zurüd, und das find die Blutgefüße; oder 
je ſchaffen eine weiße blutäbnliche Flüffigfeit, Die Yompbe 
. S. 2065), von allen Theilen des Körpers nad dem Herzen 
bin und ergiehen diefe in das Blut vor deſſen Eintritt in Das 
Herz, und Diele nennt man Lymphgefäße oder Suujuadern. 
Tie Saugadern des Magens und Darmlanals nehmen zur Zeit 
der Verdauung aus den Nahrungsmitteln den Speiſeſaft (Chvlus, 
ſ. S. 208) auf und werden Dann auch Speiſeſaft- oder Chy— 
lbusgefäße genannt. — Bon Blutgefüßen giebt es Drei ver: 
Ibicdene Arten, nämlıhb: Bulsadern (Arterien), welde Das 
Blut vom Herzen nad den einzelnen Theilen des Körpers ſtoß— 
weile hinſchaffen und bier allmählich in die Äußerft feinen Haar— 
gefäße (Gapillaren) übergeben; legtere ſetzen ſich ſodann un— 
unterbroden in die Blutadern (Benen) fort, durd welche das 
Biut aus den Haargefüßen zum Herzen zurüdgeführt wird. So— 
nah jind alle Drei Abtheilungen des Gefäßſyſtems keineswegs 
durch ſcharfe Grenzen von einander getrennt, fondern fie geben 
unmerflic in eimander über, Die Pulsadern in die Haargefäße 
und diefe in Die Blutadern. Nur an einzelnen wentgen Stellen 
ichmwellbaren Geweben) des Körpers geben größere Arterienzweige 
unmittelbar ın größere Venenſtämme über, ohne durch le 
witeinander verbunden zu fein. Alle Blutgefäße des ganzen Körper 
ftehen alfo in ununterbrochenem Zulammenbange und Das Bat 
verläßt deshatb niemals diefe Röhren. Ein Bilutausfluß, eine 
Blatung, kann darum nur dann zu Stande kommen, wenn die 
Wand eines Blutgefäßes zerſtört wird, was durch Zerſchneiden, 
Zerreißen, Zerberſten (beſonders in Folge von Krankheiten der 
Geſäßwand und von Blutüberfüllung der Gefäßhöhle) u. ſ. w. 
deranlaßt werden kann. 

In neuerer Zeit hat man beobachtet, daß ſowohl rothe als 
farbloſe Blutkörperchen die Haargefäße ohne Zerreißung ihrer 
Wand verlaſſen können (d. i. „Diapedejis“). Ob dieſer Aus: 
tritt Dun active amöboide Bewegungen oder durch eine Art 
Filtration geichiebt, ob durch vorhandene Oeffnungen (Stomata, 
Poren) iſt noch nicht entſchieden. Nach ihrem Zwecke find Die 
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Wände der Blutgefäße verfcdieden gebaut. Die Wand der 


größern und größten Gefüge iſt für Flüffigfeiten ganz undurde 4 
gängig, und fo wird nicht ſchon vor Ankunft des Blutes im den) 
Haargeſäßen Daffelbe durch Abgabe und Aufnabme von Stoffea 


fir den Ernährungszweck untauglich gemadt. Die Wände 
der Das Blut nur leitenden größern Gefüge find fo vollfonmen 
undurddringlich für Blutbertandtbeile, daß fie zu ihrer eigenen Er 
nährung befondere Ernährungsgefäße brauchen. — Erſt wenn 
die Blutgeſäße den Ort ihrer Beſtimmung erreicht haben, mo fie 
Ernährungsflüſſigkeit, Abs oder Ausſonderungsflüſſigkeiten ab 
geben, erjt Da befommen ıbre Wände die ihnen für ihre Zwede 
unerläßliche Eigenſchaft, nämlich die I Durhhgängigkeit, welche einen 
Wechſelverkehr zwischen dem Blute und den Gewebsflüſſigkeiten 
geltattet. Dieſe Eigenichaft fommt aber nur den Haargefäßen 
zu, deren Wände, ſelbſt aus Zellen entjtanden, ſich noch volle 
kommen wie Zellenmenbranen (für die Endosmofe; ſ. 2. 
verhalten. — Die Blutgefäße fteben während des Pebens und im 
normalen Zuftande bejtindig unter einem ihre Weite requlirenden 
Einfluffe von Gefühnerven, die vom Sympathicus (ſ. S. 174 
abjtanımen, aber mitteld Nefleres vom Gehirn und Rückenmarlke 
aus beemflugt werden können. Nach neuern Unterfuchungen 
jollen alle Geſäßnerven des ganzen Körpers ſich durch Das 
Rückenmark hindurch bis in das Gehirn verfolgen laffen, we 
ein gemeinſchaftliches Gentraforgan für alle gelegen fein Toll. 
— Mit den Lymphgeſäßen im engften Zufammenbange fteben 
die Yympbdrüfen, immerbalb welder die Pympbe und ver 
Speiſeſaft dem Blute allmählich ähnlicher gemacht werden, und 
war durch Aufnabme von Lymphkörperchen. 

Was den Bau der Wand Der Blutgefäße betrifft, fo unter 
ſcheiden fuh Die genannten drei Arten in mancher Hinficht von eimander. 
Term während zuvörderſt die Haargefäße nur cine einzige aber nicht ſtruc 
turlote femkörnige oder fenzellige Haut baben, tit im den größern Geſfäßen 
die Aabl der Hautlagen auf Drei vermehrt, welche als Innenhaut, mitt 
lere oder Ringfalerbaut und als äußere Haut bezeichnet werden. Das 
Gewebe dieſer drei Häute beftcht nun aber aus Binde und elaftiihem 
Gewebe in der äußeren Haut, aus queren glatten Mustkelfaſern ım der 
mittlern Haut und aus Oberbautgewebe in der innern Haut. Die Puls 
adern befigen , weil fie den Stoß des Herzens anszubalten Roten, Die 
dichſte Wand mit wiel muslkulöſem und elaſtiſchem Gewebe, wesbalt ſie 
and ber Verletzungen und Durchſchneidungen nicht wie Die dünnwandigen 


Blutadern zufammenfallen, jondern ftarr offen ftchen bleiben und fo zum 
Verbinten Beranlaflına geben fünnen. Von den Blutadern find vide, 
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keionders die unter der Haut und zwilchen den Mustel- verlaufenden, in 
ihrem Innern mit Klappen verliehen, weshalb das Blut in ihnen nicht 
rüdwärts fließen kann. Vermöge ihrer Glaftieität und der von den 
Mustelfafern abhängigen Zuſammenziehungsfähigkeit (Kontraetilität) können 
die Blutgefäße bei der Circulation des Blutes infofern mithelfen, als jte 
durch ihre Verengerung daffelbe vorwärts drüden. Da fie aber zu ihrer 
Ernährung und Thätigieit ebenfalls Blutgefäße und Nerven im ihrer 
Wand bedürfen, fo find die Gefäße auch wie andere gefäß- und nerven— 
reihe Theile mannigfachen Krankheiten ausgelegt, unter denen das Hart— 
und Sprödewerden (befonders im Alter), ſowie das Mürbewerden bet jebr 
fetten Perſonen deshalb von großer Wichtigkeit it, weil Diefe Zuftände zur 
SJerreißung der Gefäße und dadurd zu Schlagflüſſen Beranlaffung geben 
fünnen. — Die nervöſen Beeinflufiungen der Gefäße find während 
des Pebens ſehr wechſelnd. Zie find es, wodurch die Blutvertheilung im 
Körper ie nach dem Bedürfniß der Organe geregelt wird. Zolden, welde 
eine gefteigerte Blutzufuhr bedürfen (wie: den arbeitenden Muskeln, dem 
verdauenden Magen, den abjondernden Drüfen, der ſchwangeren Gebär- 
mutter, dem Gierftod zur Zeit der Eireife 2c.), wird Durch nervöſe Erwei— 
terung der Gefäße eine größere Menge Blutes zugeführt. ES geichieht 
dies höchſt wahrſcheinlich mittels Nefleres. Denn deutlich zeigt ſich, wie 
durch Reizung fenfibler Hautnerven und durch Refler auf Gefäßnerven in 
Gefäßen Zufammenziehung (Berengung) und nachträglich Erweiterung (Die 
Ermüdung der Gefäßmuskulatur) eintreten. Gefteigerte Temperatur wirkt 
erweiternd auf die Gefäße; daß auch plychiiche Alterationen vom Gehirne 
aus auf die Gefäßnerven wirten können, beweiſt Die Bläſſe des Schreckens 
umd Die Schamröthe. 

Die Lymphgefäße oder Zaugadern befigen wie Die 
Blutadern, von Denen fie auch faſt überall begleitet werden, 
dünne Wände und zahlreiche Klappen im Innern, jo daß Die 
Lvmphe jtets gegen das Herz bin zu laufen gezwungen ift. Die 
größern Lymphgefäße befigen wie die Blutgefäße drei Häute. 
Die innerfte Haut bejtcht aus einem Oberhäutchen von vers 
lingerten Zellen, Die auf einem elaſtiſchen Faſernetze aufliegen. 
Die mittlere Haut iſt aus querlaufenden glatten Mustelfafern 
und querlaufenden elaftifchen Faſern gebildet. Die äußerfte Haut 
zeigt Bindegewebsfaſern, welde der Länge nach verlaufen und 
wenige längslaufende glatte Mustelfalern eingeftreut enthalten. 

Ueber den Uriprung der Lymphgefäße U. S. 207) ift man noch 
nicht ganz im Klaren. Soviel fcheint aber ausgemacht, daß fie mit den 
ioaen. Saftkanälchen des Bindegewebes tm Zuſammenhange ſtehen 
und daß dieſe gleichſam als die feinſten Aufänge der Lympheapillaren an— 
zuſeben ſind. Das Bindegewebe iſt nämlich von einem Syſtem von wand— 
loſen Kanälen durchzogen, die mit den feinſten Aeſten Capillaren) der 
Lymphgefäße in direetem Zuſammenhange ſtehen. Dieſe „Saftkanäle“ 
find offene Straßen im ſoliden Bau der Gewebe, Die mancherlei zellige 
Gebilde Bindegewebskörperchen) enthalten. 
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Lymphdrüſen (ſ. S. 206) find diejenigen rundlichen Körper, 
denen die Lymphgefäße ihren rohen Saft zuführen und dem ſie 
dann aus ihrem Inhalte geformte Elemente „Yompbförrer: 
hen“ (ſ. E. 206) zumifchen, und damit dem Blute äbnlicher 
machen. Die Pympbdrüfen, denen fih die Milz und Tbomus 
anreiben, find allo die Brutftätten der verſchiedenen Körperchen 
im Blute. Auch Das Knochenmark (mit feinen Markzellen! 
wird in neuerer Zeit ald Blutförperchenbildungsorgan angeſeben, 
welches neue Lymphkörperchen zu bilden im Stande tft. Die in 
den Lymphdrüſen gebildeten Körperchen werden mit Der Vympbe 
ins Blut ergoflen, Die der Milz und des Knochenmarkes werden 
dent Blute Direct beigemifcht und zwar zum Theil bereits un 
rothe umgewandelt. Die maflenbafte Neubildung der farbloien 
Blutelemente (melde durch Theilung der Zellen in beftändiaer 
Vermehrung begriffen find) Tcheint auf die genannten Bildunge— 
organe derart vertbeilt zu fein, daß eines das andre cerfegen 
und unterjtügen kann. Die einfachjten Lymphdrüſen find geſchloſſene 
Bälge (Follikel), Die ſich entweder vereinzelt oder in Daufen ber 
Jammen (befonders im Darm) vorfinden. Die zufammengelegteren 
Lymphdrüſen ſind eigentlich nur ſolche combinirte Follikel. — An jeder 
Drüfefinden ſich zuführende und abführende Lymphgefäße, Die erjteren 
treten an Die Hülle der Drüfe heran, durchſetzen diefe und mim: 
den in je einen Lymphraum ein; auf der entgegengefegten Zeite 
ſammeln fib die abführenden Pompbgefäße wieder aus den 
Lvmphräumen. Auf dieſem Wege der Lymphe durch Die Lyuph— 
räume nimmt dieſe einen Theil der loſe in einem Bindegewebs— 
netze eingebetteten Zellen auf und enthält deshalb, wenn ſie die 
Drüſe verlaſſen hat, mehr Lymphkörperchen. Auch ſcheinen be— 
deutende chemiſche Umwandlungen mit der Lymphe in den Drüſen 
vor ſich zu gehen, da die ausfließende Lymphe ſich von der ein— 
ſtrömenden unterſcheidet, gerinnbarer wird. 

Bau der Lymphdrüſen. Jede Drüſe bat eine bindegewebige umd 
mit glatten Mustelfaſern verſehene Hülle, die ein reihes Baltenucg von 
fib in das Innere der Prüfe abſchickt, wodurd dieſes das Hilusſtroma 
mit Blut- und Lymphgefäßen) in eine große Anzahl von umter eimander 
zufammenbängenden Hoblräumen getrennt wird, Die nach aupen, (im Der 
jogen. Rindenfubjtanz) eine mehr rundliche und jienzlich chart ausge 
prägte GSeftalt haben (die Alveolem, nab innen (im der Markſub 
tanz) dagegen mehr länglich oder ſtraugförmig und mit einander ver— 


ſchmolzen ſind. Innerhalb dieſer Alveolen und ſchlauchförmigen Hobl 
räume liegt nun das eigentliche Drüſengewebe und dieſles beſteht 
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aus einer großen Menge rundlicher Zellen Lymphkörperchen), die in der 
Mitte Der Hohlräume einen feſteren, Blutgefäße enthaltenden Kern (m 
der Rindeniubjtanz einen fugeligen Knoten, den NRindeninoten, im der 
Martiubftanz einen ftrangförmigen Kern, den Markſtrang) bilden. Die 
außen um den Kern berimmliegenden Zellen befinden fich micht aanz frei in 
den Alveofen, Sondern find in ein Neg feiner, aus Bindegewebskörperchen 
beftebender Kalerı, die von dem Balken abachen, eingebettet. Zwiſchen 
dem Balken und der eigentlichen Drüſenſubſtanz befinden fich die „Yympb- 
räume“, welde ein vwielverzweiates Kanalnetz für die durchſtrömende 
Yompbe bilden. — Es ſcheinen die zellenerfüllten Räume der Lymphdrüſen 
nichts anderes zu fein als ein febr erweitertes Bindegewebs- Zaftlanälchen- 
Syſtem, deſſen Grundſubſtanz fich zu einem feinen Faſernetz aufgelöft bat. 
In diefe Räume münden entweder die gewehnlichen Zaftlanälchen oder 
die zuführenden Lymphgefäße. Es muß alfo die zugeführte Flüſſigkeit die 
Hohlräume palfiren und zwiſchen den Zellen ihren Weg fuchen, wobei fie mit 
dem in den Gapillaren ſtrömenden Blute in endosmodiſchen Verkehr tritt. 

Die Milz, — welde Diebt unter dem Zwerchfelle Lints 
oben in der Bauchhöhle, innerhalb der legten Rippen, ihre Page 
hat, eine bohnenförmige Geftalt und etwa die Größe einer Kinder: 
fauſt befigt, wird als Blutgefäßdrüſe 1. S. 72) bezeichnet (bat alle 
feinen Ausfübrungsgang), it aber ihrem Baue nad) eigentlid) 
als eine Fehr große und äußerſt blutreiche Lymphdrüſe zu betrachten, 
in welcher nur die Blutgefäße die Nolle der Lymphgefäße über: 
nommen baben. Auch bier, in den unzähligen engen Hohl— 
räumen der Milz, miſchen Sich Bertandtbeile des Blutes mit 
Lymphkörperchen. Es ſcheint nach der Unterfuhung des Blutes, 
weldes aus dev Milz ausſtrömt und durch die Milzblutadern 
in die Pfortadern läuft, daß im. der Milz junge farbige und 
farbloſe Blutkörperchen entjteben. Sicher ft es, daß im Milz 
venenblute cine Sehr viel arößere relative Menge von weißen 
Blutkörperchen vorfonmt als im anderen Blutarten (auf TO 
rotbe chen 1 farbloies). Die rothen Blutkörperchen ſelbſt find 
feiner und weniger abgeplattetz auch will man zahlreiche Ueber: 
gangsftufen von weißen in votbe Blutkörperchen beobachtet haben. 
Von Einigen wird die Milz auch als Intergangsftätte alter, far> 
biger Blutförperchen angeleben. — Die Elaftieität des Milzgewebes 
erlaubt dieſem Organ, ſich leicht auszudehnen und nach der Aus: 
dehnung wieder zu feiner uriprünglichen Größe zurüdzufebren. Cs 
Ichernt Seine Ausdehnung je nad dem Zuſtande der Baucheingeweide 
zu verändern; ſeine größte Ausdehnung erreicht es ungefähr ſechs 
Stunden nad einer vollen Mahlzeit und kehrt Dann nach etwa fieben 
Stunden wieder zu Teinem kleinſten Umfange zurüd (ſ. ſpäter bei 
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Wechſelfieber). — Die Krankheiten der Milz find für den Arzt noch 
ganz dunkel; nur die bedeutende Vergrößerung dieſes Organs bei 
Wechſelfieder, Torhuß, Weißblütigkeit und anderen Blutkrankheiten 
it bekannt. Innerbalb und außerbatb der Milz finden Jich 
manchmal feine beerenförmige Nebenmilzen. 


Bau der Milz. Auf dem Durcichnitte Der Milz zeigt fi das Ge— 
webe als cine dunkelrothe ſchwammige Maſſe (Deilzpulpe), überfäct mit 
aanz Heinen weißlichen Punkten. Yebtere find kugelförmige Körpercben und 
werden Milzkörperchen oder Malpighi'ſche Bläschen genannt; fie find als 
wabre Lomphiollikel zu betrachten. Die änßerſte, mit Bauchtell überlleidete 
Hülle der Milz iſt weiß, ſehr feſt und faferig-fchnig (. S. 67); fie 
jendet eine große Menge Fortfäge (Balken) in das Innere des cigent- 
liben Milzgewebes, die (aus Bindegewebe mit elafttichen Faſern beſtehend) 
ſich nach allen Richtungen hin veruͤſteln und unter einander zuſammen— 
hängen, ſo daß ein reiches Maſchenwerk mit zahlreichen und unter einander 
in Verbindung ſtehenden Hohlräumen von unregelmäßiger Geſtalt ge— 
bildet wird. In dieſen durch die Ballen gebildeten Hohlräumen liegt das 
eigentliche rothe Milzgewebe, die „Mil zpulpe“, und dieſe iſt ganz ähnlich 
gebaut, wie das eigentliche Drüſengewebe der Lomphdrüſen. Sie beſteht 
nämlich aus einem feinen Netzwerle von unter einander verbundenen 
Faſern, welche die feinſten Verzweigungen der immer zarter werdenden 
Diilzbalten find und ein Bindegewebslörperchen-Neb bilden. Innerhalb 
dieſes Netzes find in Heinen Maſchen Die rumblichen ternbaltigen Gewebs- 
zellen der Dil; eingelagert (bisweilen nur 2 oder 3 Zellen), zwiſchen Denen 
dann noc aröfere blaſſe zellenartige Gebilde, körnchenhaltige und blut— 
körperchenhaltige Zellen, ſowie Bluͤttörperchen (in normaler Geſtalt oder 
im Zerfallen begriffen) gefunden werden. Außerdem ſitzen noch innerbalb 
der rothen Milzpulpe an den feinſten Pulsaderzweigen, wie die Beeren 
an einer Traube, zahlreiche, weiße, rundliche Körperchen an, d. ſ. die 
obigen Milzkörperchen oder Milzbläschen, die in ihrem Baue mit den 
einfachiten Lomphdrüſen, den Follikeln 5. S. 212), übercinitimmen. 
— Die bier gebildeten Lompblörperdcen werden der Yompbe zugeführt, 
wäbrend die in den Gewebszellen acbildeten direct ind Blut aslanaen. 
Einen Saupttbeil der Milzpulpe bilden ſodann die Blutgefäße. Die Puls- 
adern verzweigen ſich ſehr fein; ibre feinften Aeſtchen verbinden ſich mit 
den beerenförmigen Anhängen der Milzbläschen, Töfen ficb endlich in Büſchel 
feinſter Aederchen auf und dieſe aeben dann erft in die eigentlichen Saar 
gefäße über. Die Blutadern find weit und bilden mit ihren feinjten 
Zweigen ein ſehr reiches NeB aus weiten Benencapillaren, im melde Die 
Pulsadercapillaren eingeben. — Lomphgefäße befitt Die Milz nur wenige; 
ihre zahlreichen Nerven gehören größtentbeils den fompatbifchen an. 

Bei den Tbieren findet ih eine Milz bei allen Wirbeltbieren, mit Ausnahme des 
Lanzettfiſchchens und der Myrine. Die bat ibre Lage ftets zwischen Bauchfellplatten in der 
Nachbarſchaft des Magens und ftellt bald ein einfaches länzliches oder rundlidhes Orgın 
von dunkelrother Farbe dar, bald iſt fie im ein? vrihteden große Anzahl von rundlichen 
Lappchen getbeilt. Bisweilen finden fih noch kleinere Nebenmilzen, wie dies aud bei den 
Mensen vorfommen kann. Ber den Schlangen und Sauriern ift die Milz weniger ent— 


mwidelt und bildet jo den Ueberganyg von den Pomphorüfen zu der Milz der Übrigen 
Säugetbiere. 
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Tie Schilddrüſe, — welbe ibre Lage vorn am Halle vor 
dert Keblkopfe bat und deren Vergrößerung Kropf genannt wird, 
— iſt wie Die Milz eine Blutgefäßdrüſe (ohne Ausführungsaang) 
und zeichnet ſich durch einen bedeutenden Reichthum an Blut- und 
’rmpbacfüßen aus, fo daß ſie als cin lymphdrüſenähnliches Or— 
gan bezeichnet werden kann. Ste kann obne allen Nachtheil 
ausgcrottet werden und zeigt jo oft, befonders im ſpätern Peben, 
kanfbafte Beränderungen obne Störung des allgemeinen Wohl— 
befinden, Daß fie für das Peben von nur geringer Bedeutung 
zu Fein Scheint. Ihre Function ift noch unbefannt Manche 
batten Die Schilddrüſe für ein rudimentäres Organ (1. ©. 15), 
während Andere derielben eine Blutdrudregulation für das Ge— 
birn zuſchreiben, indem fie einerfeits ein Blutreſervoir für Die 
Hirngefäße bilden, andererfeits bei ftarkem Blutdruck anſchwellend 
die Halspulsader zufanımendrüden und dadurch einem zu boben 
Hirnblutdruck vorbeugen Toll. 

Die -Schilddrüſe ähnelt in ibrem Baue den traubenfirmigen Drüfen 
wit Ausrührungsgängen ſ. 2. 72), denn fie beſteht ans geſchloſſenen 
Trüfenbläschen, melde durch Bindegewebe zu größeren Drüfenblafen, 
dicſe zu Läppchen und Yappen vereinigt werden. Die Höhle der Bläschen 
Momit einer zähen Flüſſigkeit erfüllt, die Har und etwas gelblich gefärbt 
Mm und Eiweiß im ziemlicher Menge entbält. Im Alter und beim Kropfe 
wird Diele Flüſſigleit leimähnlich Colloidi. Die Schilddrüſe kommt allen 
Wirbelthiertlaſſen zu und beſteht ſtets nur aus geſchloſſenen Follileln. 

Die Thymusdrüſe, deren Function der der Milz ähnlich 
iſt, gleicht noch mehr als die Schilddrüſe den traubenförmigen 
Trüfen, denn fie befteht aus blut- und lymphgefäßhaltigen 
Yappen oder Läppchen, welche aus ſoliden Endbläschen GFollitel) 
gebildet werden und alle in einen gemeinſchaftlichen, meift kanal— 
firmigen engen Boblraum münden. Für den erwachlenen Nörper 
khann die Thymus von feiner Bedeutung mebr fein, da ſie bald 
nach der Geburt ftetig abmmmt und endlich ganz verſchwindet. 
Für den Embryo tft ſie eine Lymphdrüſe und wie Die Milz und 
De übrigen Lymphdrüſen ein Blutkörperchenbildungs— 
organ. — Die Thymus bat ihre Page in der Bruftböble vor 
dem Herzbentel; Die Kalbs-Thymus wird als Bröscden, 
Kalbsmilch gegeflen. 


. Son den Tbieren befigen nur die Wirbeltbiere eine Thymus und bier erideint fie ftets 
alö eim aus Lappchen zufammengelebtes Organ, mit einem Hobhlraum und demielben 
Aekıteln, wie ın der Milz. Ihre größte Entwidelung fällt. auch bei den Thieren, in Die 
webeiten Lebenszuſtsude, und bildet fib fpäter zurüft. Nur bei den im Wafler lebenden 
-aügetdieren Delpbine, Scebunde) beftebt fie in anſehnlicher Größe fort. 
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Tie Nebennieren, eine rechte und eine linfe, welche dicht 
über den Nieren lagern und deren Bedeutung ebenfalls ganz 
unbefannt ift, gehören nicht wie die Thymus zum Lymphſyſtem, 
und ſind bem Erwachſenen viel kleiner als beim Fötus und 
Säugling. Es ſind äußerſt gefäß- und nervenreiche Organe, 
welche aus einer Hülle, aus Rinden- und Markſubſtanz beſtehen. 
Entartung derſelben Toll (?) eine bronzige Färbung der Haut 
Addiſon'ſche Krantbeit) bewirken. — Bei den Wirbeltbteren 
finden Sich ebenfalls Nebennteren, als gelbliche oder weißliche 
Körperchen, vor und ftehen bei den Fiſchen und Amphibien in 
enger Beziebung zu den Ganglien des Sympathicus. Ber den 
Rochen ſind fie als „Artllarberzen“ ſchon länger befannt. — Den 
Nebennieren ähnliche Gebilde, welche bisher fälſchlich als drüſige 
Organe aufgefaßt wurden, ind: der Hirnanbang oder die 
Schleimdrüfe Des Gehirns; — die fogen. Carotispdrüfe 
(das frübere Zwiſchencarotisganglion) an der Theilungsſtelle der 
gemeintchaftlichen Öalapulsader; — die Steißdrüfe, vor der 
Spitze des Steißbeins, beſtehend aus einem reichen Geflechte ers 
weiterter Gapillargefüße; vielleicht Das Rudiment eines Caudal— 
herzens 13. Später). 


II. Blufumlauf; Kreislaufsergane. 


Da alle Ernäbrung und Abfonderung vom Blute aus ge 
ſchieht (ſ. S. 1985 und diefes ſelbſt, um dieſen Proceſſen ordent— 
lich vorſtehen zu können, gehörig ernährt und in ſeiner gehörigen 
Miſchung erhalten werden muß; da cs alſo immerfort neue nahr— 
hafte Stoffe aufnehmen und dafür die alten, unbrauchbaren 
mittels der Ausſonderungen (durch Lungen, Nieren, Haut und 
Leber, wieder abſetzen muß (denn das Blut nimmt ebenſo Die 
zerfallene aufgelöſte Subſtanz der Gewebe wieder in ſich auf, 
als 08 den bildenden Stoff an De Organe austheilt), To iſt es 
durchaus nötbig, daß das Blut wegen dieſes fortwäbrenden Ztoff- 
wechlels tn ganzen Körper berumgetrieben wird und fo mit allen 
Organen und Deren Elementen in Berührung fommt. Es ges 
ſchieht dies mit Hilfe des Kreislaufs (Girculation) Des 
Blutes und diefer iſt demnach der Mittelpunft des bildenden 
Yebens im Körper. Zeine Haupttriebfeder iſt das hohle, fleiſchige, 
aus zwei Hälften (einer rechten und einer linfen) und vier Hohl— 
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wumen Kammern, zwei Vor- und zwei Herzkammern) beſtehende 
Herz, eine Art Druck- und Saugpumpe, von der hauptſächlich, 
und zwar in Folge ihrer ZJufammenziebungen, die Blutbewegung 
ausgcht, während die Blutvertbeilung mehr» von den Gefäßen 
abbangig iſt. 

Der Lauf des Blutes (ſ. S. 218 Fig. 28) durch den 
Körper, welcher immerfort dieſelbe Richtung beibehält und zuerſt 
son Harvey 1619 vollkommen nachgewieſen und 1628 öffentlich 
betannt gemacht. wurde, geſchieht (nach der Geburt) in einer fort— 
währenden Strömung vom Herzen aus in die Pulsadern 
Arterien) und Durch deren Stämme, Nefte, Zweige und Reiſer 
zu den Haargefüßen (Gapillaren), welche nun die Ernährung 
und Abſonderung beſorgen und das Blut fofort in die Blut— 
dern (Benen) überführen, in denen es ın entgegengeleßter 
Richtung, aus den Reiſern in Die Zweige, Aejte und Stämme 
und endlich in Das Herz zurüdfebrt, von dem es ausging. Ob— 
ben dieſer Lauf des Blutes ein einfacher Kreislauf ift, 
fo wird er doch deshalb in zwei Abtheilungen, in den großen 
und Heinen Kreislauf, geicteden, weil das Blut dabei 
jweimal Das Herz berührt. Es fließt nämlich Das Blut (als 
dunkles) aus der rechten Herzbälfte (a, b) durch die Lungen— 
puläader (©) in die Haargefäße (d) der Yungen (wo es in beil 
retbes verwandelt wird) und kehrt aus Dielen (als bellrotbes) 
durch die vier Pungenblutadern (e) zur linfen Herzhälfte (f, g) 
yurüf, d. 1. der fleine Kreislauf, die Feine Blutbahn, 
‚Nungenblutbahbn (mit etwa der geſammten Blutmenge). 
Ton der linfen Herzhälfte (g) aus wird cs nun (als hell: 

tetbes) mittels dev großen Körperpulsader Aorta, h) im 
ganzen Körper verbreitet und, nachdem es in den Haargefäßen 
U ın Folge der Ernährung dunkel geworden tft, durch die Hohl- 
'k, s und Herzblutadern zur rechten Herzhälfte (a) zurück— 
zqührt, d. i. der große Kreislauf, die große Blutbabn, 
Körperblutbahn (mit °, der geſammten Blutmenge). Es 
ſtrömt demnach Das Blut in jeden dieſer beiden Kreisläufe vom 
veren aus in eine Pulsader und ihre Zweige, dann mittels 
ter Haargefäße in Vlutadern und Durch Diele zum Herzen zu> 
id; allein es fommt niemals wieder an dem Punkte im Herzen 
%, von dem es ausging. Demnach ift weder der große, noch 
der lleine Kreislauf ein wirflicher Kreislauf, Tondern fie ftellen 
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nur zwei verſchiedene Bahnen dar, welche ſo in einander greifen, 
daß jede Herzhälfte das Ende der einen und den Anfang der 
andern Bahn darſtellt. — Der Zweck des kleinen Kreislaufs, 


——— 
—— 





Schematiſche Dar— 
ſtellung des Blutkreis 
(aufs. Das Herz iſt von 
vorn geöffnet; Die Pfeile geben 
die Richtung Des Blutlaufs 
an; Die Schwarzen Röhren 
enthalten dunkles, Die weißen 
hellrothes Blut. 

a. Rechte Boriammer und 
b. rechte Herztammer, ver 
bunden durch Die rechte Bor 

hofs Kammermündung. 
ec. Lungenpulsader, mit einem 
rechten und einem linken Aſte 
fir Die rechte und linde Lunge. 
d. Haargefäße Des kleinen 
Kreislaufs in den Luugen. 


I e. Yungenblutader (won denen 


jihb aber 4 Ztüd in Den 
Iinten Borbof einmünden. 
f. Yınfe VBorlammer und 
&. inte Herztanımer, vereinigt 
durch Die linke Worbots 
Nammermindung. h. Große 
Körperpulsader (Norta). 
i. Bulsader und k. Blut— 
ader (obere Soblader) der 
obern Nörperbälfte. 1. Bogen 
und m. abjteigendes Ztüd 
der Morta. n. Bauch Einge- 
weidepulsadern 0. Haarge 
tige des Durmianals. 
p. Brortader. q. Haargefäße 
der Pfortader innerbalb Der 
Yeber. r. Yeberblutadern. 
s. Untere Doblader. t. Haar 
aeräne des großen Kreislauf. 


welcher Beim Ninde vor feiner Geburt (beim Embrvo oder Fötus) 
fehlt, it die Berwandlung des dunklen Blutes in bellrotbes, was in— 
nerbalb der Yungen in den Haargefäßen der Lungenpulsader, 
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mittels Dos Sauerſtoffs der eingeantbmeten Yuft geſchieht. Der 
[% Kreislauf dient der Ernährung und Ablonderung und da— 
i wird Das bellrotbe Blut in dunkles verwandelt. Man kann 
Gh das GSefügiviten als ein freisformiges, vielfach verzweigtes, 
aber überall geſchloſſenes Rohr vorftellen, deſſen feinfte Verzwei— 
gungen dem Capillarſyſtem entiprechen. Nur an zwei Stellen 
Mt es vollkommen einfahb und dieſe Find: die große Körperpuls: 
eder und Die Pungenpulsader. Bon jeder dieſer Stellen kaun 
das Blut in die andere nur durd ein Gapillarivitem gelangen 
und es giebt demnach zwei Haupteapillarſyſteme, nämlich 
Yungencapillaren und Körpercapillare n; beide muß 
“des Bluttbeilden bei jedem Kreislauf einmal durchlaufen. Die 
Thätigkeit Diefer beiden Capillarſyſteme iſt cine verfchiedene; in 
ten Yangencapillaren nimmt das Blut Sauerſtoff auf und giebt 
Koblenſäure ab, in den Körperecapillaren geſchieht Das Umge— 
kehrte. Tas Blut iſt daher auf dem ganzen Wege von Den 
Yungen- zu den Körpercapillaren jauerftoffreich (alſo hellroth oder 
artertel’, umgekehrt auf Dem Wege von den Körper— zu den 
Lungencapillaren ſauerſtoffarm und kohlenſäurereich (alſo dunkel— 
rotb oder venös). Der ganze Kreislauf zerfällt demnach im eine 
arterielle und cine venöſe Hitfte. 

Tie Kräfte, durch welde Der Kreislauf zu Stande 
tommt, jind: Die Zuſammenziehungen Des Herzens und Der 
Blatzefüße, Die abwechſelnde Erweiterung und VBerengerung Des 
Brufttaftens beim Athmen und die Mustelbewequngen. Da die 
kögteren beiden Tätigkeiten, das Atbmen und Bewegen zum 
großen Theile in unserer Willkür fteben, jo beiisen wir alſo auch 
das Vermögen, auf den Blutlauf in unserm Körper willkürlich 
einzuwirken. 

Beim nn Kinde (Embrvo oder Fötus' fehlt der Feine 
Kreislauf <d. 1. der Yan? Des Blutes aus der rechten Hälfte des Herzens 
durch Die fangen zur Linien Herzbäffte zuräd) und zwar Desbald, weil der 
nbroo wicht athmet und Die untbätigen Yungen zuſammengefallen ım Der 
Bruſtbehle liegen. Um nun aber das Blut, weldes beim Embroo ein 
Aeidmßig dunkles und nicht wie nach Der Geburt in hell- und dunkel 

ibes geſchieden iſt, von den Lungen abzuleiten, exiſtiren am Herzen zwei 
Serrictungen, die beim gebornen Menschen verſchwinden · nämlich eine 
Serhmmng (das ovale Loch) zwiſchen der rechten und linlen Herzbälfte 
Sortammer) und cin Verbindungslanal (der arterielle Gang) 


yorichen der Lungenpulsader und der großen Kür perpulsader. Die Er- 
mihrung des Gmbroo beſorgen übrigens die drei, mit dem mütterlichen 


* 
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Organismus zuſammenhängenden Nabelgefäße (2 Pulsadern und I Blut 

aber, welche legtere Durch den vendien Gang unmittelbar mit dev unteren 
Hohlader und durch einen Zweig mit der ‘Pfortader im Zuſammenhange 
ſteht. — Der Kreislauf des Blutes beim Ungebornen tt 
mm folgender: von der Mutter (dem Mutterfuchen) ber, durch Die 
Nabelblutader, firdmt Das Blut durch den vencien Gang lan der 
unteren Fläche der Yeber) in Die untere Hohlader (em kleiner Theil davon 
auch Durch Die Pfortader und Yeber) und zur rechten Borlammer des 
Herzens; von bier läuft daſſelbe, alſo beſtehend aus dem Blute der Nabel 

bintader und mit dem Blute der nnteren Hohlader, Dur das ovale Loch 
ſofort berüber in die inte Borlammer, aus dieſer in Die Linfe Herzlammer 
und im die auffteigende große Körperpulsader; ein anderer Theil, und zwar 
Das Blut der oberen Hohlader, ſtrömt Dagegen aus der rechten Vorlammer in 
die vechte Herzlammer, aus Diefer in Die Yungenpulsader und nun Durd den 
arteriellen Gang in Die abiteigende große Körperpulsader, von der aus im 
Bauche Die beiden Nabelpulsadern zur Mutter abgehen und bier ibr Blut, nach» 
den es aute Beltandtberle ans dem mütterlichen Körper anpfing, umunter 

brocden, ohne mit dem Blute der Mutter zuſammenzufließen, in Die Nabelblut- 
aber ſchicken. — Nach der Geburt ſchließen ſich: Das ovale Loch, Der arterielle 
und venöſe Gang, Die Nabelbintader und Die beiden Nabelmtlsadern; aus den 
Singen und Nabelgefäßen werden ſolide Stränge (aus der Biutader das runde 
veberband, aus den beiden Pulsadern die feitlihen Harnblaſenbänder. — 
Da Das gute von der Mutter ſtammende Blut, welches das ovale Loch 
paſſirte und durch Die linke Herzkammer in Die aufjteigende Aorta und zu 
deren zum Nopfe und Den oberen Gliedmaßen führenden Aeſten aclanat, To 
erhalten dieſe Theile ein beſſeres Blut, als die untere Kürperbälfte, welche 
vorzugsweiſe Blut empfängt durch die obere Soblader', was ſchon zur 
Ernährung der oberen Nerperbälfte gedient bat. So wird allo Tas wichtigfte 
Organ des Menſchen, Das Gehirn nämlich, ſchon wor der Geburt mit 
bejlerem ſauerſtofire deramı Blute verſehen. 

Das ganze Gefäßſyſtem, ſonach die Höhlen des Her— 
zens, der Pulsadern, der Haargefäße und der Blutadern, ſind 
ſtets mit Blut erfüllt, To Daß nirgends darin ein 
leerer Raum ertftirt, Much zteben fich Die Herzhöhlen nie= 
mals Dis zur Yeere zuſammen, Sondern treiben nur einen Theil 
ihres Blutgehaltes in Die vollen Pulsadern und andererſeits 
fließt fortwährend von den Blutadern her Blut in das Herz 
ein. Indem ſich nun Das Herz zuſammenziebt, was als Herz— 
ſchlag außen an der Bruſt gefühlt wird und gegen 70 Mal in 
der Minute geſchieht, und Dadurch Blut in die gefüllten Puls— 
adern gepreßt wird, dehnen ſich Diele in die Länge und Quere 
aus (fie pulſiren) und ihr ganzer Blutinhalt wird um To viel 
Raum weiter gefchoben, als Das aus Dem Herzen herausgedrückte 
Blut im Anfangstberle der Pıtsader einnimmt Läßt dann Die 
Zuſammenziebung Des Herzens nad, To zteben ſich nun Die Pule— 
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dern zuſammen (während ſich das Herz ausdehnt und mit 
chem Blute Füllt) und ſchieben Das Blut vorwärts. Auf diefe 
Beife, durch Die abwechlelnde Zufammenzicbung des Herzend 
md der Gefäße, wird Das Blut allmählich durch Die verſchie— 
xnen Körpertbeile hindurch bis wieder zum Herzen zurüdgedrüdt 
md es muß in einer gewiſſen Zeit aus den Biutadern gerade 
ho viel Blut im Das Herz einftrömen, als durd die Zuſammen— 
zehung Deffelben in Die Pulsadern gepreßt wurde, denn Die 
aan Blutmaſſe bildet einen großen Zırtel, in dem am jeder 
Ztelle fo viel Blut weiter rüdt als an jeder andern. — Bet der 
mitreffopiichen Beobachtung des Blutlaufs am Pebenden (Schwanz: 
Hoffen von Fiſchen, Schwänzen von Froſchlarven, Flugbaut von 
Aeternäufen, Schwimmhaut des Frofches) zeigt ſich, Daß Das 
Aut in den Gefäßen ſich in einer ununterbrocenen Strömung fort- 
wegt und Die Richtung des Stromes ein und Dielelbe bleibt. 
Ts Üt ferner Deutlich ſichtbar, daß das Blut zunächſt dev Wandung 
des Gefäßes Har und von farbigen Blutförperden frer iſt (r. i. 
er Bandungsjtrom), während Das Blut in der Mitte des 
Stromes farbige Zellen führt (d. i. der Arenftrom). Zwiſchen 
im leßteren Strome und der Gefügwand zeigt ſich Der erftere 
Strem als ſchmaler beller Saum Wandſchicht oder unbe— 
wegliche Schicht), in welchem einzelne farbloſe Blutkörperchen 
ling: ver Gefäßwand dahin vollen und zwar in der Regel 10 
bie 12mal langſamer, als die rothen Körperchen im centralen 
Arme. Das Fehlen Der Wandſchicht ſoll eine charakteriſtiſche 
Eigenſchaft des Blutſtromes in den Athemwerkzeugen fein. Die 
suenmung Des Axen- und Wandſtromes iſt eine Adhäſions— 
cicheinung; jede in einer Röhre ſtrömende Flüſſigkeit flieht in 
der Are der Röhre fihneller als an den Wänden. 
„ZFe Schmelfigfeit der Blutbewegung it nun aber nach Alter, 
Geſchlecht, Temperatur, Klima, Körperconftitution, Lebensweiſe, Tages - 
A Jahreszeit, Stellung und Yage des Menschen (bei aufrechter Stellung 
Mer Puls um 6—15 Schläge ſchneller) und nach manchen andern Um 
Kunden verichieden; ca waltet jogar eine Verſchiedenheit Der Schnelligkeit 
M den verſchiedenen Organen din den Yımaen tt fie wenigftens Anal 
Feßer und Gefäßarten ob; fo läuft das Blut in den Arterien mal 
neller als im den Venen und am langjamiten in den Saargefäßen; aud) 
uf nad hydroſtatiſchen Gefegen, indem das Gefäßſyſtem einen Kegel 
dt, deſſen Spitze im Herzen, die Baſis aber in der, ‘Peripherie des 
TH Ticat, Das Blut im der Nähe Des Herzens (d. i. im den grö 


ßern 
ſaßſtämmen) Schneller lauien als im Den entiernten Theilen. Bon der 
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Werte und Berbindung der Gefäße bangt die Zchnelligfeit der Blutſtröe— 
mung befonders mit ab. Je geringer Die Weite der Röhren, um jo mehr 
wird durch Reibung Der Blutlauf verzögert; daſſelbe gefchieht durch Ge: 
fäßverdindungen, theils indem das Blut einen abjolut mweitern Weg 3 
machen bat, theils Durch den Verluſt an Kraft bei der Bewegung vom 
Strömen. Es verweilt deshalb in einem Organe um fo länger, je feiner 
ſeine Gefäße und je verwidelter deren Verlauf. Auch die Beichaffenbeit 
des Blutes felbit bat großen Einfluß auf das fchnellere oder laugſamere 
fließen deifelben; fo wird didjlüffigeres, fettreiches und mit vielen alten 
Blutkörperchen verſehenes Blut ſicherlich langſamer fließen, als dünnflüſ— 
ſiges. Es iſt demnach eine nicht leicht zu entſcheidende Frage, in welcher 
Zeit das Blut ſeinen vollſtändigen Umlauf durch den Körper mache. 
Nehmen wir an, daß fih 25 Pid. (a 12 Unzen) Blut im Körper befinden, 
in der Minute aber 70 Bulsichläge geichehen und mit jedem 2 Unzen 
Put ans dem Herzen getrieben werden, jo läuft das Blut binnen einer 
Ztunde 2Smal durch den ganzen Körper (alle 672mal in 24 Ztunden). 
Wenn bei einer Blutinenge von 30 Pfd. und 70 Pulsichlänen 2 Unzen 
Put auf einmal aus dem Herzen getrieben werden, fo Dauert ein Kreis— 
(auf 180 Bulsichläge oder 2 Minuten 34 Secunden und das Blut läuft 
alfo in der Ztunde 23" ‚mal mm. Nimmt man blos 20 Bid. Blut au 
und treibt das Herz bei jeder Zuſammenziehung 1", Unze aus, daun 
wird das Blut während 160 Bulsichlägen binnen 2 Minuten 23 Zeeunden 
einmal und in 1 Stunde 26"/,mal vollftändig umlanfen. Nach Manchen 
jo in einer Stunde die geſammte Blutinenge des Körpers das Herz 
40mal paffiren, jo daß alfo in noch nicht 2 Minuten der Blutlauf des 
geſammten Blutes vollendet wäre. Nach Bierordt wird ein Wlutlauf bei 
23—31 ‚Herzzufammenziehungen, vollendet; beim ‘Pferde innerhalb 26, beim 
Hunde in 15, beim Kaninchen in 6, beim Menschen in 23—24 Sccunden. 
Die Umlaufszeit, innerbalb welcher ein Bluttbeilden den Weg von 
Herzen bis zurück zum Herzen zurücklegt, iſt um ſo kürzer, je jünger und 
kleiner ein Thier iſt. Das Minimum findet ſich bei jungen Eichhörnchen 
und beträgt 3", Secunde (bei 430 Pulsſchlägen in einer Minute), wo 
alſo die gefamınte Blutmaſſe im 24 Stunden das Herz 24000mal palfirt 
und feinen Umlauf vollendet. — Es circulirt nun aber das Blut auch 
nicht Durch alle Körpertbeile tm einer und derielben Zeit; fo kommt es 
z. B. durd die Gefäße des Herzens ſelbſt 10mal, und durch die Yungen- 
gefäße 5mal Schneller zum Herzen zurüd, als Das Blut, welches durch Die 
große Körperpulsader zu den entfernteften Theilen fließen muß. Hiernach 
jtellt alfo der Kreislauf wohl einen allgemeinen großen Kreis vor, welcher 
aber aus ſehr vielen Heinen Kreifen zufammengefett it. 


I. Das Herz. 


Das Herz, welches als Mittelpunft des Blutkreislaufs in 
unumterbrochenem Zulammenbange mit den Hauptſtämmen der 
Puls- und Blutadern ſteht, ift ein länglichrunder bohler Muskel 
(mit einem vielfach verichlungenen von quergeftreiften 
anaſtomoſirenden Faſern obne Zarcolem ſ. S. 125), der, in einem 
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nnhäutigen (ſeröſen Sacke dem Herzbeutel, (Pericardium) (p), 
eingeſchloſſen, in der Mitte der Bruſthöhle hinter dem Bruſtbeine 
zeichen beiden Lungen (ſeitlich etwas von dieſen überdeckt) auf 
dem Zwerchfelle Ichräg aufltegt, ſo Daß fein unterer Spißer 
Theil (Die Derzipige) in die linke Bruſthälfte hineinragt. Dieſer 


ſfleüchige Sad, deſſen Größe etwa der Fauſt Teines Befigers 
Seanb iſt, wird in feinem Innern (welches mit einer äußerſt 
innen Haut, Dem Endocardium, innerem Herzüberzug, über: 
Under iſt) Durch cine Scheidewand, Die ſich der Yinge nach herab— 
ht, vollſtändig in cine rechte und eine linke Hälfte ges 
dieden, von Denen Die erftere dunkles (venöſes), Die legtere hell— 
rotbes (arterielles und etwas wärmeres als Das venöſe) Blut entbält. 
Dem gebornen Menschen beftebt feine Verbindung zwiſchen rechter 
end Iinfer Derzbälfte, wie Dies beim Embryo durch Das vvale Loch (1. 
2. Z195 der Fall ift. Dede diefer Hälften wird aber wieder durch 
me Duerſcheidewand in cine obere und eine untere Abteilung ges 
rennt welche durch eine längliche Oeffnung in diefer Querſcheide— 
and mit einander ın Verbindung ſtehen. So entbält demnach Das 
Herz vier Höhlen und von diefen haben die beiden obern, mit 
nem blinden jadförmigen Anhängſel (Herz-Ohr mit den Kamm— 
musfeln k, p) verichenen, den Namen Borfammern, Bor: 
höfe (Atrien), die beiden untern den der Herzkammern 
Ventrikel) erbalten. Die vier Herzhöhlen find fonach: eine 
echte und eine linke Vorkammer (k, p), eine rechte und eine 
Imte Herztammer (d, e). Die Oeffnung, welche aus der Vor: 
immer herab in die Herzkammer führt, und von Faferringen 
imgeben iſt, heigt Vorfammersderzfammermündung, umd 
auch von Diefer muß cine rechte und eine Linke exiſtiren. Die 
VLerkammern, im welche Blutadern einmünden (und zwar die zwei 
Hohla dern und die große Herz- oder Kranzblutader in die rechte, 
die vier Pungenblutadern in die linfe Vorkammer), haben ſehr 
anne Wände und jtellen blos die Sammlungsapparate oder Zus 
dringer des Blutes für die Herzkammern dar; legtere befigen das 
Rden dicke fleiſchige Wände (befonders die linke Herzkammer) und 
raben das Blut vermöge ihrer kräftigen Zuſammenziehungen vor— 
ts in die Pulsadern. Aus jeder Herzkammer führt nämlich eine 
umde Oeffnung, welche fich nach innen, gleich neben der Vorhofe- 
ammermündung in der Querſcheidewand befindet, in einen großen 
hulsaderſtamm, umd zwar führt Die rechte aus Der rechten Herz: 
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kammer in die Lungenpulsader, die linke aus der linken Herzkam 
in Die große Körperpulsader (Aorta). An allen vier Mündungeni 
der Querſcheidewand find zum Verschließen dielfer Mündungen dün 
bäutige Klappen angebracdt, welde an den beiden Por 
Nammermündungen ſegel- oder zipfelförmig (dDreizipflig and 
rechten, zweis bis vier zipflig an der Iinfen Borhofs-Kamme 
mündung), an den beiden Pulsadermindungen Dagegen wagen— 
taſchenähnlich halbmondförmig) geftaltet find. Solcher balb- 
mondförmigen Klappen befinden ſich ebenfo an der Lungen- wie 
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großen Körperpulsader-Mündung drei Stück. Die Klappen ver— 
hindern das Rückwärtsfließen des Blutes, und zwar die Zipfe!⸗ 
klappen, welche durch ſehnige Fäden an warzenformige Vorſprünge 
(Warzenmusteln) der Wand der Herzlammern befeftigt ſind, den 
Rückfluß aus diefen in die Vorkammern, die balbmondförmigen Klap— 
pen Dagegen aus den PBulsadern, nämlid aus der Yungen- um? 
großen Körperpulsader, in Die Herzfammern. Der gelchrebt nun 
aber auf Diele Weife, daß Das ſich mehr und mebr anftanende 
Alut Die Klappen aufbläbt und dieſe dann vor der Mündung 
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feſt anpreßt, an welcher ſie befeſtigt ſind, dieſe vollſtändig ver— 
ſchließend. Die halbmondförmigen Klappen der Aorta, welche 
ſich bei dem Hindurchſtrömen des Blutes aus der linken Herz 
fammer dur Die Aortamündung in die Aorta an die Wand 
der legteren anlegen, verdeden dabei die Eingänge in die beiden 
Kranzpulsadern, welche die Herzlubftanz mit Blut verlorgen. 


| ee , Das Herz; die vor» 
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So kommt es, daß während der Zuſammenziehung der Herz— 
tammer wenig oder fein Blut in jene Pulsadern einſtrömen kann, 
wohl aber während der Erweiterung der Kammer, in Folge der 
Zufammenziebung der Aorta. Diele Einrichtung ift die ſogen. 
„Selbftfteuerung“ des Herzene. 

Der Pauf des Blutes durch das Herz ift num dur 
den bezeichneten Klappen- oder Ventilapparat in folgender Weife 
geordnet: das Blut, welches die Ernährung des Körpers beforgt 
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hatte und dabei Schlechter, dunkler, beionders reicher an Koblenz 
ſäure und Wafler geworden war, fehrt aus den Haargefäßen 
aller Körpertheile Durdy die Blutadern zum Herzen zurüd und 
ergießt fich bier aus der obern und untern Hohlader, fo: 
wie aus dem Herzfleiſche durch die große Herzblutader, in Die 
rechte Vorkammer k), tritt fodann aus diefer durch die längs 
liche Deffnung, die rechte Borboj-Kammermündung, beraß 
in Die rechte Herzfammer (d) und wird von legterer durch 
die Yungenpulsader (n) in die Lungen geſchafft. Hier ent— 
ledigt es fich eines Theiles feiner Kohlenſäure und feines Waflers 
und nimmt dafür Sauerftoff (Pebensluft) aus der eingeathmeten 
atmoſphäriſchen Yuft auf. Auf diefe Weile wird das Blut in den 
Lungen gereinigt umd aus Dunfelrotbem in bellrotbes umgewan— 
delt. Dieles verbefferte Blut fehrt nun aus der Yunge zum 
Herzen zurüd, und zwar zur linfen Hälfte defjelben, fließt durch 
die vier Yungenblutadern in die linfe Borfammer /p) 
ein, aus dieſer durdh die linfe Borbof-Herzfammermüne 
dung berab in die linfe Herzfammer (e) und wird von 
legterer in die große Körperichlagader Aorta, 0) getrieben, 
um Durch Die Verzweigungen diefer den Haargefähen aller Theile 
des Körpers zugeführt zu werden, von wo dann wieder der Rück— 
lauf des Blutes zum Herzen beginnt. Der Yauf des Blutes aus 
der rechten Herzhälfte durch die Yungenpulsader in die Yungen 
und aus Ddiefen durch Die Pungenblutadern zurüd zum linken 
Borbofe beißt Feiner Kreislauf, der aus der linfen Herz— 
fanımer durch die große Körperpulsader und ihre Zweige zu allen 
TIheilen des Körpers bin und durch die Hobladern zurüd zum 
rechten Borbofe ift der große Kreislauf. — Damit nun der 
Blutlauf durch das Herz ftet in der gehörigen Ordnung und 
Richtung vor ſich gehen kann, muß ebenfowohl die Deffmung, 
welde aus einer Vorkammer in die Herzfammer (die Vorhof— 
Herzfammermündung), als auch die, mweldye aus einer Herzkammer 
in die Pulsader führt (die Pulsadermündung) die natürliche 
Weite haben; dieſe Deffnungen müſſen ferner aber auch durch 
ihre Klappen (f, g, h, 1) hinreichend verfchloffen werden fünnen, 
um das Rüchwärtsfliehen de8 Blutes (aus einer Herzfammer in 
die Vorkammer, aus einer PBulsader in die Herzfammer) zu ver: 
hindern. Yeider finden fich nicht Selten entweder dieſe Oeff— 
nungen imHerzen widernatürlich verengt (Dftienjtenofen), 
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oder die Klappen ſind zum Schließen der Deffnungen 
unfähig (Klappeninfufficienz). Solche krankhafte Zuftände be— 
zeichnet man als organische Herzfranfheiten oder Herz— 
febler. 

Bei der gleichzeitigen Zufammenziehung (Spyftole) beider 
Herztammern, der eine faum merkliche Berengerung der Vorkammern 
vorhergeht, drängt ſich Das kürzer und Fugeliger werdende Herz 
mit feiner vordern Fläche ftürfer gegen die Bruftwand an und 
treibt diefe etwas hervor, dies bewirkt den Herzſchlag, Herz— 
ftoß, Herzpuls, Herzchoc oder das gewöhnlich fühl- und 
jihtbare Herzpochen. Ber diefer Zulammenziehung wird das 
Blut jeder Kammer gegen die von der Zipfelflappe verichloffene 
Vorhofs-Kammermündung gepreßt und ein Theil deffelben gleid)- 
zeitig in die Bulsader gedrängt. Läßt dann die Zuſammen— 
ziehung wieder nad), To erleiden die Herzfammern eine Aus— 
Dehnung (Diaftole), wobei der Herzftoß verichwindet und 
Blut aus den Borhöfen herab in die Kammern ftrömt, während 
die Pulsadermündungen durch die halbmondförmigen Klappen ges 
ſchloſſen find. Je größer und didwandiger das Herz ift, Ddefto 
fräftiger und um ſo deutlicher wahrnehmbar ift der Herzichlag. 
Die Zahl der Herzicläge (ſ. S. 220) beläuft ſich bei Erwach— 
jenen in einer Minute auf 60 bis 70 oder 80, bei Kindern von 
90 bis 140; in der Regel kommen 4 Herzicläge auf einen 
Athemzug. Yegt man das Obr oder Hörrohr (Stethoftop) da an 
die Bruft an, wo der Herzſchlag zu fühlen ift, fo vernimmt man 
(etwa wie ber einer Wandulr das Tiktak) 2 Töne (Herztöne), 
von denen der erftere, welder in demfelben Moment zu hören 
ift, wo man in ‚Folge der Zufammenziehung der Kammern den 
Herzitoß fühlt, ftärfer, Dumpfer und länger, der zweite dagegen 
fürzer und heller ift und mit der Ausdehnung der Kammern zu: 
fammenfällt. Diele beiden Töne gehören der linken Herzkammer 
an. Faſt ganz gleiche Töne find aber auch etwas nad) rechts 
vom Herzftoße in der rechten Derzfammer wahrzunehmen, fo daß 
demnach 4 Herztöne eriltiren, 2 rechte und 2 linfe, von denen 
der erjte rechte und der erſte linke ebenso zu gleicher Zeit ent: 
ſtehen, wie der zweite rechte und zweite Iinfe Ton. Es entftehen 
die Herztöne nämlich durch das Anprallen des Blutes an die ge 
Ipannten, die Herzmündungen verichließenden Klappen, welche da= 
durch zum Klingen gebracht werden. Der erfte rechte und erſte 
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linfe Ton werden in demſelben Momente von den Zipfelflappen (an 
den Borbofs- Kammermündungen) in Folge der gleichzeitigen Zus 
ſammenziehung der Herzkammern gebildet*); der zweite (rechte 
und linke) Herzton entjtcht zur Zeit der Ausdehnung der Herz— 
kammern durch das Klingen der balbmondförmigen Klappen, in 
Folge des Anprallens des Blutes an diefelben bei Zuſammen— 
ziehung der Lungen» und großen Körperpulsader. Anſtatt dieſer 
Töne bört man blafende, Fraßende, Inarrende oder ſchnurrende 
Geräuſche, Tobald eine der Klappen nicht ordentlidy die ihr zuge: 
börige Deffmung mehr ſchließt oder wenn eine der Deffnungen 
zu enge geworden it. — Wie in den Herzkammern, fo bört man 
auch im den aus Dielen entjpringenden Pulsaderſtämmen zwei 
Töne, von denen der erfte durch die Schwingungen der Arterienwand 
(erzeugt durd das anprallende Blut), der zweite ebenfo wie der 
zweite Kammerton, durch die halbmondförmigen Klappen veran— 
laßt wird. Während von den Herztönen der erite der lange und 
der zweite der kurze it, verhält ſich dies bei den Arterientönen 
umgekehrt, alfo bilden Die Herztöne einen Trocheäus (— —), Die 
Arterientöne einen Jambus (— —). 

Die Herzthätigkeit, — beitehend in rhythmiſchen (nach bes 
jtimmtem Rhythmus abwechjelnden) Zufammenziehungen und Er: 
ſchlaffungen der contractilen Fleiſchwände feiner Höhlen, — ſteht, 
wie die Thätigkeit aller Muskeln, unter dem Einfluffe des Nerven— 
ſyſtems und zwar eines, welches mit feinen Faſern theils in 
Herzganglien, tbeils im Sympathicus, im Rückenmarke und Gehirn 
wurzelt. — Zunächſt enthält das Herz die Bedingungen feiner 
rhythmiſchen Thätigkeit in ſich ſelbſt, infofern es nämlich ſolche 
nervöſe Centralorgane beſitzt, welche nicht blos ſeine Bewegung 


) Manche Phyſiologen laſſen den erſten Hexzton eine Folge der Zu— 
ſammenziehung des Herzmuskels, alſo einen Mustelton oder ein Muskel— 
geräuſch fein, oder auch eine Verbindung des Musteltoned mit dem Zipfel— 
flappentone. Die große Aehnlichleit der beiden Herztöne, von denen doch 
der zweite fiherlic Klappenton (dev balbmondförmigen Klappen) tft, ſo— 
wie die Beobachtungen bei Herztrankbeiten, bei denen das Herzfleifch und 
die Sipfelllappen entartet find, fpreden aber dafür, daß die Urfadhe des 
ersten Herztoned die Schwingungen der geipannten häutigen Zipfelllappen 
ſind. — Gegen die Deutung als Mustelton ſpricht auch der Umſtand, daß 
‘ein ſolcher an anderen Musleln nur während einer tetaniſchen, aus ein— 
zelnen Zudungen zuſammengeſetzten Zuſammen ziehung entſteht; die Herz— 
contraction iſt aber eine einfache Zuckung. 
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anregen, ſondern auch die Erregung der einzelnen Nervenfaſern 
rhythmiſch reguliren. Daß das Herz die Anregung und Trieb— 
kraft zu ſeiner rhythmiſchen Thätigkeit unmittelbar von einem be— 
ſonderen Nervenſyſtem, welches im Herzen ſelbſt ein— 
gebettet iſt, empfängt, iſt dadurch bewieſen, daß auch das ganz 
herausgeſchnittene Thier- und Menſchenherz (Hingerichteter) noch 
einige Zeit fortfährt regelmäßig rhythmiſch zu ſchlagen. Bei kalt— 
blütigen Thieren jchlägt es noch tagelang fort. 


Das befondere Herznervenſyſtem befteht nun aber, wie überhaupt 
das Nervenſyſtem (f. ©. 145), aus Central- und peripherifchen Theilen 
und die Centra find unter einander zufammenbängende A nhäufu ungen 
von Sanglienzellen, welde in die Muskelſubſtanz des Herzens, 
namentlich in die Scheidewand zwijchen den Vorhöfen und zwiſchen dieſen 
und den Herzlammern, eingelagert find. Der peripheriſche Theil beiteht 
aus Nerven, welche im jenen Herzganglienzellen wurzeln und wahrſchein— 
lich theils centrifugal (won den Ganglien zu den Herzmustelfafern) leitende, 
alſo Bewegungsnerwen, theis centripetal in die Ganglien hinein leitende 
find und bier rellectoriſch wirlen, ihre Reizung auf die bewegenden Faſern 
übertragend (f. 157). Die lettern ſcheinen leichter von der innern als 
von der äußern Sberfläche des Herzens aus Refler veranlaflen zu können. 
Eriftixten jene centripetalen Nerven nicht, wie auch angenommen wird, 
dann ginge nur von den Herzganglienzellen die Erregung der bewegenden 
Nerven und die Gerzcontraction aus und die ununterbrochene Triebfraft 
im Herzuervenſyſteme wäre die in den Ganglien continuirlich entftchende 
Nervenerregung, alfo eine automatische, nicht veflectoriiche. Als Bedingung 
der Erregbarfeit und der Erregungszuftände Bewegungsimpulſe) der Herz— 
ganaten bat man die ununterbrochenen Ernährungsvorgänge i in demfelben, 
efonders das jauerftoffhaltige Blut in dem Herzcapillaren, und andere 
noch nicht befannte Bedingungen angenommen. 


Die von dem Herzganglien ausgehenden Bewegungsimpulfe und die 
von ihnen veranlaßten Zufammenziehungen der Herzwandungen erfolgen 
nun aber deshalb erhythmiſch, unterbroden durch Momente der Ruhe 
und Erichlaffung, weil die in den Ganglienzellen entjtchenden Erregun 
zuftände auf Widerftände ftoßen und jich erft nach Ueberwindung bier. 
vom Bagqusnerven gelegten Widerftände, fortpflanzen und auf das Herz 
fleiich übertragen fünnen. Diefe Widerftandsvorrichtung (ſ. S. 176) wird 
num aber nicht im Herzen felbjt in Thätigkeit geſetzt, een vom Sebirn 
verlängerten Marke) aus, von wo ſich Nervenfaſern durch den Vagus 
(den Iten Hirnnerven ſ. S. 168) zu den Herzganglien hinziehen. 
Wird der Vagus in feinem Verlaufe, ſowie das centrale Hemmungs 
organ (oder das Vaguscentrum) im verlängerten Marke, gereizt, ſo 
nimmt die Zahl der Herzſchläge nicht nur ſehr bedeutend ab, ſondern es 
lönnen die Herzcontractionen auch gänzlich unterbrochen werden. Durdy= 
Scheidung diefes Nerven beſchleunigt dagegen die Herzſchläge und dies läßt 
annehmen, daß derſelbe während des normalen Lebens beftändig einen die 
Herzthätigteit verlanglamenden Reiz ausübt und daß derielbe ſich in einem 
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fortgeſetzten Reizzuſtande befindet. Der Vagus wird alſo deshalb ein 
Hemmungsnerv genannt, weil ſein Reizzuſtand nicht wie bei den übri— 
gen Muskelnerven eine Anregung zur Tnidien des von ihm mit Faſern 
verſehenen Muskels zur Folge bat, ſondern im Gegentheil deſſen Thätig— 
keit hemmt. — Außer den vom Gehirn ſtammenden hemmenden oder re 
gulatoriſchen Nervenfaſern des Bagus, gelangen nun aber auch noch 
Faſern aus dem Gehirn und Rückenmarke durch den Sympathicus 
(i. ©. 176) zum Herzuervenſvſtem und dieſe, wenn fie gereizt werden, er- 
böben die Thätialeit der Herznerven, indem fie die m den Herzganglien 
entitebenden Reizunaszuftände unmittelbar (d. |. Die fogen. erceitirenden, 
antreibenden Nerven, die ans einem ereitirenden Centralorgane des Her 
zens im verlängerten Marke ſtammen follen) erböben. Mittelbar wird 
Dagegen die Herztbätiafeitt auch noch dur die Gefähnervenfafern des Sym— 
pathieus erböbt, indem dieje im den contractilen Wandungen der Gefäße 
Zuſammenziehung veranlaſſen und hierdurch eine Steigerung des Blut— 
drucks bewirlen. — Die hemmende Wirkung des Vagus erklärt man auch 
auf die Weiſe, daß ſeine vaſomotoriſchen Faſern für die Herzarterien in 
Folge ihrer Reizung Contractionen dieſer Gefäße erzeugen, dadurch aber 
Blutleere des Herzmuskels und deshalb Stillſtand des Herzens. 

Sonach wird die Herzthätigkeit von folgenden Nerven beein— 
flußt: 1) von dem beſonderen, im Herzfleiſche lagernden Nerven— 
ſyſteme; 2) von den, dem verlängerten Marke entſprungenen be— 
wegungshemmenden Vagusfaſern; 3) von den, im verlängerten 
Marke entſpringenden und ſich durch den Sympathicus zum Herzen 
hinziehenden excitirenden Nervenfaſern; 4) von den, nur dem Sym— 
pathicus angebörenden Faſern. — Da auf alle dieſe Nerven in 
den Gentralorganen Reizungen, ſowie auch Neflere von den Nerven 
anderer Nörpertbeile ftattfinden können, jo fann auch Die 
Thätigkeit des Herzens durch die verfchiedenartigiten Retzungen 
(die ebenſo im Innern unferes Körpers erzeugt, ſowie von der 
Außenwelt ber eimwirfen können) ſehr leicht geändert, und zwar 
cbenfo geiteigert wie berabgelegt werden. Grregende Gemütbsbe- 
wequngen fünnen den Herzichlag beichleunigen, erſchütternde Ge— 
mütbsbewegungen denfelben zum plößlichen Stillftand bringen (viel— 
leicht gar Tod veranlafien), freudige Gemütbsaffeete den Herzpuls 
raſcher und ftärfer ſchlagen machen. Daß man fait alle guten und 
ſchlechten Yerdenfchaften in das Herz verlegt, anitatt in das Ge— 
birn, wo fie doch ihren Urfprung baben, und daß man von einen: 
böfen, traurigen und Liebenden, mutbigen und furchtſamen Herzen 
ſpricht, kommt alſo daber, daß alle Leidenſchaften vom Gehirne 
aus durch Die von bier zum Herzen führenden Nerven deutlicher 
wahrnebmbares Herzklopfen veranlaſſen. — Es kann aber auch 
jede ftärfere Reizung eines Nerven, an was immer für einer 
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Stelle des Körpers und aus was immer für einer Urfache, fich 
in den nervöfen Gentralorganen mittels Ueberftrablung den Herz: 
nerven mittbeilen und ftärferes und beichleunigtes Herzflopfen 
veranlaffen. So it das Fieber, was ſich (neben erböbter Körper: 
wärme) dur ein, längere Zeit anbaltendes bäufigeres Klopfen 
des Herzens und der Pulsadern zu erkennen giebt, nichts als eine 
krankhafte Ericheinung, Die einer großen Anzahl der verichieden- 
artigiten Krankheiten zufommen fann und dem Arzte blos andeutet, 
daß irgendwo im Körper irgend ein Leiden feinen Sitz aufgelchlagen 
bat. Nur wenn ein ſtärkeres und häufigeres Herzklopfen gar 
nicht wieder verſchwinden will oder ſofort ber fürperlichen und ge: 
mittblichen Bewegungen in bedeutenderem Grade eintritt, fann das 
Herz jelbit leidend fein. Uebrigens erzeugen auch ſtarke und an— 
baltende körperliche Anftrengungen, vorzugsweile mit den Armen, 
ſowie Spirituofa, geichlectliche Unarten und ganz befonders Blut: 
armuth (obne Herzfebler) ein ſtärkeres Herzklopfen, was bei 
längerer Dauer zu einer Vergrößerung des Herzens durch Ueber— 
ernährung führen kann. Kurz, jedes ftarfe Herzpoden 
deutet an, daß im Körper nicht Alles ın Ruhe und 
Ordnung tit. 

Die Stelle, wo das Herz an die Wand der linken Brujt- 
bälfte anſchlägt, wo man alſo das Herzflopfen ſieht und fühlt, 
befindet fich gewöhnlich zwiſchen der 5. und 6. linken Rippe, 
zwiſchen der Linken Bruftwarze und der Magengrube; jedoch kann 
fie fich bei Größer und Pageveränderungen des Herzens auch mebr 
rechts oder mehr links, böber oder tiefer finden. Für den Arzt 
it Die Page und Stärke des Herzidylages, ebenſo wie die Ber 
ichaffenheit der Herztöne von großer Bedeutung. — Der Herz: 
Ichlag wird natürlich zu derfelben Zeit wahrgenommen, wo man 
den Puls der Schlagadern (ſ. ©. 233) fühlt, da dieler ja eben— 
falls durd die Zufammenziebungen der Herztammern entitcht, 
welche auch die Pulsadern durch Hineinpreffen von Blut zum 
Pulfiren bringen. 

2. Die Pulsadern. 

Die Bulsadern, Schlagadern oder Arterien, welde 

ſich, durch ihre dieeren, zufammenziebbaren (mustulöfen) und ela- 


ftifcheren Wände (f. ©. 210) vor allen andern Gefäßen aus: 
zeichnen, nebmen ihren Urfprung aus zwei großen, mit den Herz: 
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fammern in Verbindung ftehenden Stämmen, nämlid aus der 
Pungenpulsader und ausder großen Körperpulsader. Die Pulsadern 
des großen Kreislaufs verlaufen größtentheils in der Tiefe zwiſchen 
Muskeln und Knochen, und find dDadurd vor Verleßungen geficherter. 
Die Lungenpulsader n) beginnt in der rechten Herzkammer, 
theilt ſich in einen rechten und linfen Aft für die' rechte und linfe 
Yunge, verzweigt ſich Dann innerbalb der Pungen zu immer 
feineren Pulsäderchen und läuft zuleßt in ein äußerſt zartes Netz 
bon Haarröbrcben aus, welches die bläschenförmigen Enden Der 
Luftröhre (die Yungenbläschen) umfpinnt und dann in Die Yungen- 
- blutadern übergebt. Die Yungenpulsader gehört ſonach dem Kleinen 
Kreislauf an und führt dunkelrothes Blut ans der rechten Herz 
hälfte zur Yunge, Damit daſſelbe dort gereinigt und in bellvotbes 
verwandelt werde. — Die große Körperpulsader over Morte 
(0) nimmt ihren Ursprung in der linken Herzkammer, ſteigt an— 
fangs binter der Yungenpulsader von linfs nach rechts im Dice 
Höhe, macht dann einen Bogen nad links und binterwärts 
und läuft nun längs der Wirbelfäule, erſt in der Bruſt-, dann 
in der Bauchhöhle, bis zum Becken herab, wo fie in die beiden 
Hüftichlagadern endigt, von Denen ſich eine jede wieder in Die 
Becken- und Scenfelpulsader Spalte. — Die Pulsadern des 
Körpers ſtehen fait alle durch größere oder fleinere VBerbindungs 
zweige (Anaftomofen) mit einander in mehr oder weniger 
naben Zulammenbange, fo das Hinderniſſe im Blutlaufe einer 
Pulsader allmählich ganz ausgeglichen werden fünnen. 

Die Pulsadern Sind stets mit Blut vollſtändig erfüllt und 
dies kommt daher, weil ſich die Weite ihrer Höhlen vermöge der 
Zuſammenziehungsfähigkeit ihrer Wand der jedesmaligen Blut- 
menge anpaßt, To daß ſie bei viel Blut weit (groß, voll), bei 
Blutarmutb (fein, ſchmal, leer) find. Indem nun in die ſchon 
gefüllten Pulsadern, — welde durdy den Drud ihrer Wände auf 
das Blut ein conitantes Fliegen deffelben in ihrer Höhle veran— 
laffen, — von der Herzkammer aus noch eine neue Menge Blut ge: 
trieben wird, müſſen fie Sich, um für diefes neue Blut Raum zu 
Ichaffen, in die Pänge und Breite ausdehnen und dieſe Aus: 
dehnung, welche gleichzeitig mit Dem Herzichlage gefühlt werden 
muß, tt der in größern Pulsadern Deutlich, in kleinern mur 
ſchwach und in den fleiniten gar nicht mehr fühlbare Puls 
der Schlagadern, welder binfichtlih der größern und ge— 
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ringern Anzahl ſeiner Schläge natürlich ganz und gar vom 
Derzen abhängt. 

Mit der conſtanten, von der Arterienwand abhängigen Blutſtrömung 
m den Bulsadern miſcht ſich alſo noch eine Art Wellenbewegung, deren 
Urſache das _rbptbmiihe Bluteinpinnpen des Herzens tft. Der Puls it 
demuach⸗ Rte Alsdchuung aller Arterien in die Yänge und Weite durch) 
die während der Syſtole des Herzens eingeprefte Blutmenge. — Aber Diele 
Ausdebnung tritt in der ganzen Yänge des Gefäßſyſtems micht gleichzeitig 
auf, Wenn das Blut in das Anfangsſtück der Aorta eingepreßt wird, 
fo wird dieſes zuerft ausgedehnt. Nach Aufhören des mächtigen Herzdruckes 
üben die claftiichen Wände der Aorta einen Prud auf das Blut aus, 
der den eingetretenen Ueberſchuß wegzupreſſen verſucht. Nach dem Herzen 
su iſt der Rüdwea durch die Klappen verſperrt, der Ueberſchuß wird 
endch meiter vorwärts gedrängt. Indem fich diefelbe Wirkung der elafti- 
ſchen Kraft im jedem folgenden mehr ausgedehnten Arterienjtüd wieder- 
beit, läuft die Ausdehnung als Welle*) über die Arterienwand bin ben 
Tapillaren zu. Dabei nimmt die Kraft der Welle immer mehr ab und 
wird in der Regel vernichtet, ehe fie die Capillaren erreicht. Dan kann 
das Kortichreiten des Pulfes über die Arterien mit dev Uhr meſſen. An— 
vom Herzen entfernteren Arterien tritt die Ausdehnung der Wand fpäter 
em. Die Pulswelle pflanzt fih um 9240 Mm. in der Secunde fort. 
Wan darf fih aber dieſe Welle nicht als eine kurze, längs der Arterien 
'ortlaufende Welle vorftellen; denn fie ift fo lang, daß nicht einmal eine 
emjige aanze Welle Pla bat in der Strede vom Anfange der Aorta bis 
zur Zeheuſpitze. Nehmen wir an, daß eine Zuſammenziehung des Herzens 
'; Zecunde dauert, To ift der Anfang der Welle fhon 3080 Dim. (mehr 
als I Auf) weit fortacichritten, während ihr Ende in der Aorta entitebt. 
Es wird alfo dur den Puls fchr raſch Das ganze Arterienrohr ausge: 
dehnt, das ſich dann etwas lanafamer vom Herzen am wieder verengert. 
Tie Apparate, welche man zur Pulsmeſſung erfonnen bat, beißen: Kymo— 
sraphton Ludwig) und Sphygmographion (VBierordt). 

Tie Pulsfrequenz, d. h. die Zahl der Pulsſchläge 
alſo auch der Herzſchläge ſ. S. 227) wechſelt vielſach bei der— 
Aben Perſon. Die kleinſte Bewegung, Veränderung im Athmen, 
Gemüths- und Sinneseindrücke verändern die Pulsfrequens in 
auffallender Weile; fie verlanglamt fib im Yiegen und bes 
ſchleunigt ſich durch Aufſtehen. Beim ungeborenen Kinde beträgt 
Ne Zahl der Herzſchläge bis zu 180; ſie nimmt von der Ge— 
durt, (mo fie gegen 150 beträgt) bis zum Mannesalter ab, und 


*), Die Vulswelle zeigt einige VBerfchiedenheit von den Wellenbewegungen des 
Artders, der Luft und eines ruhigen großen Waflerpiegeld, der durch einen bereinfallenden 
Eteın in Wellenfreiten bewegt wird. In den letstgenannten Fällen beftebt die Welle nur 
a dr mortpflanzung eines ———— ohne daß die bewegten materiellen Theil— 

sm Ende ihrer Bewegung ihren Ort irgendwie verlaſſen hätten. Die Welle erzeugt 
sr aur im ſich geſchleſfſene Kreisbemegungen der Flüſſigleitstheilchen. Die Wellen: 
dewdegung des Blutes in den elaſtiſchen Vulsadern iſt dagegen mit einer Ortsverrückung 
der Lntes verbunden. 
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von da an wieder etwas zu; während der Säugling im Durch— 
ſchnitt 134 Schläge in der Minute hat, ſinkt die Zahl zwiſchen 
dem 20ſten und 2Aſten Yebensjabre auf 71. Sie bleibt ſich 
dann längere Zeit gleich und ſteigt endlich wieder langſam an; 
im 55ſten Jahre 72, im 8ſten 79 Schläge in der Minute. 
Größere Perſonen baben im Allgemeinen weniger Bulsichläge als 
kleinere, ebenſo Männer weniger als Frauen. Am Morgen iſt Die 
Pulsfrequenz größer als am Abend; nad dem Eſſen ſteigt Te, 
durch Pflanzenkoft Fol fie Sich verlanglamen. — Nun darf man 
aber nicht etwa glauben, daß bei raſchem Bulle (3. B. im Fieber) 
das Blut auch ralcher durch die Adern läuft, es kann ſogar das 
Gegentheil ftattfinden®),. Der Grund liegt darın, Daß ralchere 
Herzichläge gewöhnlich auch entiprecbend weniger energiich find, 
jo daß der einzelne Schlag weniger Blut auspumpt, als bei lang- 
famerer Aufeinanderfolge der Bulle. Denn die ſtärkere Frequenz 
der Herzzuſammenziehungen ıft Das Zeichen Der Herzermüdung. 

Bei der auf die Ausdehnung folgenden Zulammenziebung 
der Pulsadern, welcbe mit Nachlaß der Herzzuſammenziehung ein- 
tritt, Tonadh Stets mit der Ausdehnung des Herzens zuſammenfällt 
und nur in krankhaftem Zuftande bisweilen gefühlt werden kann, 
drüden alle die Pulsadern ibren Blutgehalt nach den Haarges 
füßen bin vorwärts, weil die balbmondförmigen Klappen am Ein— 
gange der beiden Pulsaderftimme das Zurückſtrömen Des Blutes 
in’s Herz verbindern (wobei durd das Bibriren diefer Klappen 
der 2te Herz: und Arterienton erzeugt wird). Das Anprallen 
des aus den Herzfammern in Die Pulsadern getriebenen Blutes 
bedingt dagegen ein Tönen der gelpannten Bulsaderwand 
(d. 1. der erſte Arterienton), was aber bei gelundem Zuftande 
nur in den größern Schlagadern (Dur das Hörrohr) zu hören 
it. Je geipannter die Pulsadenwand, je mehr Blut, umd je 


* Was die Geſchwindigkeit der Blutbewegung in den Puls- 
aderı betrifft, fo iſt dieſe in den Anfangstbeilen der Blutbahn (Norta) 
eine arößere als in den weiter entfernten Bahnen, weil mit der fort- 
fchreitenden Veräftelung Der Arterien das Ztrombett fi erweitert. Die 
mittlere Geſchwindigkeit in der Secunde für Die Aorta beträgt im Mittel 
etwa 400 Millimeter, in der Garotis von Hunden 300 Millimeter. Die 
Inftrumente zum Meflen der Geichwindigteit der Blutbewegung wurden 
„Hämodromometer‘ iBollmanm) und „Hämodachometer“ (Bier- 
ordt) genannt. 


Pulsadern. 235 


kräftiger daſſelbe vom Herzen aus in die Schlagadern getrieben 
wird, deſto ſtärker und deutlicher vernehmbar iſt dieſer Pulsader— 
ton und umgekehrt. Ja wenn die linke Herzkammer ſehr weit 
und ihre Wand dicker iſt, hört man auch in den kleinern Puls— 
adern (an der Hand, am Fuße) einen Ton, wo im geſunden 
Zuſtande keiner zu hören iſt. 

Die einzelnen größeren Pulsadern ſind alle, bis auf 

die Lungenpulsader mit ihren beiden Aeſten, Zweige der großen 
Körperpulsader (Norta), welche zumächft aus ihrem aufs 
fteigenden Stüde Das Herz felbit mit den Kranzpulsadern 
(1. ©. 225) verlorgt, dann aus ihrem Bogen die Schlagadern 
für Hals, Kopf und Arme abicbiet, und bierauf als abfteigende 
Bruſt- und Baud-Aorta den Wänden und CEingeweiden der 
Brut: und Bauchhöhle gutes Blut zuführt. Bor dem 4. oder 
9. Bauchwirbel ſpaltet ſich fchlieglih die Bauch-Aorta unter 
einem ſpitzen Winkel in eine rechte und eine linte Hüftpuls- 
ader, von denen Sich eine jede Schr bald in die Beden- und 
in die Schenkelſchlagader endigt; eritere verzweigt ſich an 
der Wand und in den Eingeweiden Des Bedens, die leßtere läuft 
an der vordern Fläche Des Oberſchenkels und an der bintern des 
Unterichenfels bis zum Fuße berab. 
A. Pulsadern des Kopfes. Die größeren Schlagadern des Schädels 
liegen ziemlich oberflächlich unter der Haut vorn, feitlih und hinten als 
Etirn-, Schläfe- und Hinterbaupts-Pulsadern. Die Schläfepulsader, 
an welcher man früber zur Ader ließ, zeiat fi dann, wenn Die Hirnge— 
fäße in ihren Wandungen bärter, brüdig und leicht zerreißlich find (alfo 
bei Neigung zum Sclaaflufie), bentlich weit mebr aefchlängelt und bart 
durch die Haut bindurd füblbar. Im Gefichte läuft die größte Puls— 
ader ſchräg vom Kieferwinkel zum 1 Dund-, Naſen- und innern Augeit- 
winkel im die Höhe. Uebrigens finden ſich noch in der Augen, Naſen— 
und Mundbohle ziemlich zablreiche Pulsadern. 

. Die Pulsadern des Rumpfes zerfallen im die des Halſes, der 
Bruft, des Bauches und des Beckens und Diele wieder in folde der Ein 
gemweide und m ſolche der Winde ımd Muskeln. — Am Halfe liegt an 
der rechten und linfen Zeite der Luft- und Speiferöbre die gemeimichaft- 
lihe Kopfpulsader (Karotis), welche im eine äußere und cine innere Ca— 
rotis geipalten mit ibren Zweigen am Aeußern und im Innern des Kopfes 
endigt. — In der Bruſthöhle finden fib die Hauptpulsaderftämme, 
nämlih die Yungenpulsader mit dunklem Blute, die ſich zu beiden 
tungen begiebt, umd die große Körperpulsader oder Aorta mic 
ihrem auffteigenden Stüde, dem Bogen und dem abiteigenden Bruftftüde. 
Außerdem verlaufen viele Heinere Schlagadern zwiſchen den Rippen Zwiſchen 
rippenpulsadern), mit den Luftröhrenäſten in die Lungen Gur Ernährung 
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berfelben), binter dem Bruftbeine und auf dem Awerchfelle, fowie zu dem 
Herzen umd dem Herzbeutel, zu der Luft- und Speiferöbre. — Im der 
Bauchhöhle Liegt dicht vor der (Yenden-) Wirbelfäule das abfteigende 
Baudhftüd der Aorta und dieſes fickt zu den Bauchwänden und allen 
Bauheingeweiden eine Menge Aefte ab, bevor es fih in die beiden Hüft— 
pulsadern endigt. — Das Beden wird in feinen Wänden und Ein- 
geweiden von der Bedenfhlagader mit Blut verforgt umd dieſe bat 
ihre Lage innerbalb der Bedenböbte. 

Ü. Bon den Gliedmaßen erbält eine jede nur einen einzigen Puls⸗ 
aderſiamm. Zurobern Gliedmaße oder zum Arm tritt die S Schlüffel- 
beinpulsader, melde in der Brumftböble aus dem Aortenbogen ihren 
Uriprung nimmt, fi hinter dem Schlüſſelbeine über die erfte Rippe bin- 
— und fo in die Achſelhöhle gelangt, wo fie nun den Namen der 

bielpyulsader annimmt. Bon der Aielhöhle ans läuft ſie dann als 
— an der inneren Seite des Oberarms und in der Mitte 
der Ellenbogenbeuge berab zur inneren (ober Benge- ) Fläche des Vorder— 
arms, wo fie ſich in die Speihen- und Ellenbogenpulsader ſpal⸗ 
tet, bie ſich beide bis zur Hand erſtrecken und bier vorzugsweile in der 
Hoblband umd am den Fingern endigen. — Die untere Gliebmaße 
oder das Bein erbält feinen Bulsaderftamm, weldber Schenkelſchlag— 
ader beigt, aus der Hüftbeinpulsader. Die Schenfelpulsader gelangt aus 
der Bauchhöhle durch den Scenteltanal in der Mitte der Scentelbeuge) 
zur vorderen Fläche des Oberjchentels, wendet fich bier allmählich nad in- 
nen amd ſchlägt ſich endlich, eine Heine Strede oberhalb des inneren Knie— 
tnorrens, um den Oberſchenkelknochen herum hinterwärts in die Knielehle, 
wo fie den Namen Kniekehlenpulsader annimmt, zur Wade gelangt 
und fich in die vordere und bintere Schienbein— und in die Waden- 
beinſchlagader endigt. Die vordere Schienbeinpulsaber Läuft zum 
Rüden des Fußes, die hintere ESchienbeinpulsader zur Fußſohle berab; 
beide verforgen den Fuß und die Zehen mit Blut. 


3. Die Blutadern. 


Die Blutadern oder Venen, welde Das Blut aus allen 
Theilen des Körpers zum Herzen zurüdführen, untericheiden fich 
in vieler Hinficht von den Pulsadern. Denn nicht nur, daß fie 
weit Dünnere Wände und auch Klappen befigen (1. S. 210), fo find 
fie auch viel zahlreicher und weiter, und ein großer Theil der— 
felben verläuft viel oberflächlicher als die Pulsadern, welche üb— 
rigens ſtets von Blutadern begleitet werden. Ihren Urſprung 
nehmen die Blutadern aus den Haargefüßnegen der Organe als 
feine, vielfach mit einander vereinigte Aederchen (Venenwurzeln), 
die nach und nach zu größeren und weniger zahlreichen Stämm— 
en zufammenfließen, welche endlich dur öftere Berbindung nur 
ey wenige große Blutaderftänme bilden. Solche Stämme find 
dic 4 Lungenblutadern, welche dem Heinen Kreislaufe ange: 
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hören, aus den von der Lungenpulsader gebildeten Haargefäß— 
negen (welche die Yungenbläschen umipinnen) entipringen und das 
in der unge hellroth gewordene Blut in Die linfe Vorkammer 
ihaffen. — Die Hauptblutaderftimme Des großen Kreislaufs, 
welche dunkles Blut führen, münden in den rechten Borbof ein 
und find außer der großen Herz- oder Wranzblutader, 
welche vom Herzfleiſche zurückkehrt, nur noch die beiden Hohl— 
adern. Die obere Hohlader leitet das Blut der obern Körper— 
hälfte zum Herzen zuräd, während durd die untere Hohlader 
das Blut aus der untern Körperbälfte zurüdfliegt. Mit dieler 
untern Hoblader hängt in der Bauchhöhle auch noch ein ganz 
befonderes Aderſyſtem, nämlich das der Pfortader, zufammen, 
welcyes feiner Bedeutung wegen einer genaueren Beichreibung 
bedarf. Unter einander ftehen die Blutadern durch Communi— 
cationszweige (Anaftomofen) in vielfacherem Zufammenbange 
als die Pulsadern, To daß es nicht leicht zu einer ſehr bedeuten: 
den Störung ım Blutlaufe des Blutaderfvftems fommen fann. 
Das Blut fließt in den Blutadern weit lang» 
famer als in den Pulsadern; auch läßt fich in den Blutadern 
ein Pulſiren wie an den Scylagadern nicht wahrnehmen. Dies 
fommt daher, weil, wegen des zwiichen den Pulsader- Endchen 
und Blutader- Wurzefn befindlichen engen Haargefäßnetzes, Das 
Herz durch feine Zufammenziehung das Blut nicht To direct mit 
ftartem Drude in die Blutadern treiben kann, wie in die Puls— 
adern. Deshalb brauchen die Blutadern aber auch feine To 
ftarfen Wände, wie die Bulsadern. — Zur Unterftüßung 
des Blutlaufes in den Blutadern, welcher zunächſt natür> 
(ich ebenfalls von der Herztbätigfett und von den Zuſammen— 
ztehungen der Blutaderwände abhängt, dienen dann aber vorzüg> 
lich auch noch: das Erweitern des Bruftfaftens beim Einathmen, 
wodurd das Blut der Blutaderftimme in die Bruftböble (mie 
Flüffigkeit in cine Sprite) eingelogen wird (Thorax-Aſpiration) 
und ferner die Musfelzufammenziebungen bei Bewegungen, weil 
durch diefe ein Drud auf die Blutadern ausgeübt und ihr In— 
halt der Klappen wegen nur vorwärts nach Dem Herzen bin ges 
ichoben wird. Je flotter das Blut in den Blutadern ftrömt, deſto 
ichneller und beffer muß natürlich auch im gelunden Zuſtande 
das Blut aus den Haargefäßen die aufgenommenen Gewebs— 
ichladen wegführen und überhaupt den Stoffwechſel unterhalten 
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können, während bei träger Cireulation in den Blutadern, [die 
ſehr Leicht zu Stande fommt, die Ernährung und Thätigkeit der 
Organe in Folge des verfangfamten Stoffwechfels herabgejegt 
wird. — Ber mandyen Venen wirft aud) die Schwerkraft für die 
Blutbewegung in ihnen fürderlidh, wie dies bei den Venen des 
Kopfes und Halſes bei aufrechter Stellung der Fall fein muß. 
Dagegen tft fie bei andern Venen (der Beine) hinderlich und wirit 
verlanglamend auf die Blutbewegung ; daber die häufigen Venen— 
erweiterungen (Blutaderfnoten, fogen. Krampfadern) an den Beinen 
bei Perſonen, die viel ftehen; deshalb thut die höhere Yagerung 
eines Franken Gliedes gut, weil Dadurch der venöfe Abflug er: 
leichtert wird. 

Pfortaderblutlauf (f. S. 218 Fig. 28). In der Bauchhöhle 
erbalten die in das Bauchfell eingewidelten Berbauungsorgane drei ziem- 
lidy ftarte Bulsadern aus der Baucdaorta, nämlich die große Eingeweide-, 
die obere und die untere Gekrösſchlagader (f. S. 218 n), welche fich in diefen 
Organen nad) vielfacher VBerzweigung endlich mit einem Haargefäßnege (0) 
endigen, aus welchen Blutabern ihren Urſprung nehmen, die ſich zu drei 
Stämmen, zur Milz, großen Magen- und Sehrösblutader vereinigen. 
Diefe Stämme fließen dicht unterhalb der Leber zu einer einzigen ftarten 
Blutader zufammen, welde Pfortader (p) beißt, im die fogen. Pforte 
der Yeber bineintritt und fich bier wie eine Pulsader in immer kleinere 
Zweige zertbeilt, bis fie ichließlich ein Haargefäßnteg (q) bildet, welches die 

Leberzellen umfpinnt und ſodann allmaählich im die Peberblutadern ( r) über⸗ 
geht. Dieſe letzteren ſchaffen nun das Blut aus der Leber wieder heraus 
in die untere Hohlader (s), durch welche daſſelbe in ben rechten Vorhof 
des Herzens (a) gelangt. Während alfo im ganzen übrigen Körper das 
Blut ftetS nur ein Haargefäßſyſtem durchläuft, bevor e8 in das Herz zu— 
rüdtebrt, durchſtrömt das die meiften Berdauungsorgane (den Dagen und 
Darınlanal, die Milz- und Bauchſpeicheldrüſe) Speifende Blut zwei Haar— 
gefäßnetze (0, p), nämlich das der genannten Organe und Das ber Pfort⸗ 
ader in der Yeber. — Das durd die BPfortader in die Yeber ein— 
fließende Blut umtericheidet fih in Etwas von dem Blute der andern 
Blutadern, denn es ift dickflüſſiger, fettbaltiger, kurz ſchlechter als dieſes, 
während das aus der Yeber durch die Yeberbiutadern berausfließende Blut 
beffer und reich an jüngern Blutkörperchen ift, welche daffelbe aus dem 
Milzblute erbielt. Es muß demnach das Pfortaderblut innerbalb der Yeber 
einen Theil feiner fchlechtern Stoffe abgelegt und zwar alte Blutkörperchen 
verloren haben. Der Abfall bei diefer Reinigung des Pfortaderblutes in 
ber Leber wird zur Gallenbildung verwendet. — Störungen im Pfort— 
aberblutlaufe müſſen alfo Anbäufungen von Blut in den Verdauungs— 
organen, Störung in ber Blutreimigung, ſowie in der Gallenbereitung 
nad) fid) ziehen und, wenn fie anfangs aucd blos örtlihe Beichwerden 
im Bauch veranlafien, ſchließlich doch auch eine Verſchlechterung der ganzen 
Blutmafle erzeugen (f. ſpäter bei Unterleib8- und Hämorrhoidalbeihwerden). 
— Tie Duelle des PBfortaderblutlaufes ift natürlich, wie in 
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allen andern Blutadern, vorzugsweile Die Herztbätigfeit und Die 
fammenziehung ber Gefäßwand, jedoch dient bierbei auch noch die 
weiterung des Bruftlaftens beim Einathmen (wobei das Blut aus 
Leber berausgefogen wird), fowie der Drud auf die Pfortaderwurzeln ber 
den Zufammenziehungen der Bauchmuskeln und des Darmfanals, jur 
Unterſtützung. | 

‘B. Daß das vom Magen und Darınfanal fommende Pfortadertint 
erſt Durch einen Reimigungsapparat, nämlich durch Die Yeber, fließen mu, 
che es im den allgemeinen Blutſtrom aelanat, hat vielleicht Den Bortbail, | 
daß in den Berdauungstanal und von da in das Piortaderblut gebradte | 
unnütze oder ſchädliche Stoffe (wozu Verf. Die meiſten Arzneimittel rebnen | 
möchte) in der Yeber mit den Gallenjtoffen wieder ausgeicieden werden, 
und nicht in den allgemeinen Blutſtrom gelangen (. bei Yeber). 







4. Die Haar= oder Capillargefäße. 


Die feinften, äußerſt dünnwandigen und Durchfichtigen, mur 
aus einer einzigen aber nicht ftrufturlofen und ebenfalls contractiten 
Haut gebildeten Blutgefügchen, welche die legten Enden der Buls- 
adern mit den erften Anfängen der Blutadern vereinigen (Doc To 
unmerklich, daß cs unmöglich it anzugeben, wo die Bulsader auf 
bört und die Blutader beginnt), welche alfo den Uebergang Des 
Blutes aus den Pulsadern in die Blutadern vermitteln, werden 
ihrer Feinbeit wegen Haargefüße, Gapillargefäre (1.S.210) 
genannt. Nur in der Yeber, wo eine Blut’ 
ader, nämlid die Pfortader (1. S. 239), ſich 
auch in Haargefäße endigt, verbinden ſich 
I) Diele Venenendchen (der Pfortader) mit Venen 
I anfängen (der Yebervenen). — Die Haar 
gefüße, von Denen es demnach Yungenca’ 
pillaren, Rörpercaptllaren und Pebercapillaren 
giebt, bilden ftets ein Netz (Haargefäßnetz, 
in deſſen Maſchen oder Schlingen, welche nad 

Schematiihe Darfteltung PEN verſchiedenen Organen eine verfdiedene 

eines Haargefähneges. Form baben, die Gewebstheilchen wie em’ 
1. Bulsaderendcben. . — 

2. Benenwürzelden. gelagert erſcheinen. Nur ſehr wenige und 

zwar Die fogenannten einfachen Gewebe (mie 

die Oberbäute, Haare, Nägel, wahren Knorpel, Yinfe) befigen keine 

Haargefühe. — Die Winde der Gapillaren find außerordentlich leicht 

durchdringlich, gewöhnlich nur für Flüſſigkeiten und gasförmige 

Stoffe, fo daß mit Hülfe der Endosmoſe (ſ. S. 74) der Austauſch 

von ſolchen Stoffen außer- und innerhalb der Capillaren ſehr leicht 
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ver ch geben kann. Neuerlich beobachtete man (ſ. S. 20, 
dag auch rotbe und farbioje Blutkörperchen die Haargefäße ohne 
Zerreigung der Wand, befonders bei abnormen Verhältniſſen 
Entzündung), verlaffen Können (Diapedefis). Der Hergang 
der Iogen. Auswanderung von Blutlörperchen, insbelondere 
'arklofer, aus unverletzten Haargefüßen und deren Ueberwanderung 
nr Pomphgefäße, Toll in einer Filtration durd) unendlich feine 
Toren der Gefäßwände beftehen. Ja man hat diefe Körperchen 
auf ihrer Auswanderung ertappt, während die eine Hälfte bereite 
außerhalb und die andere noch innerhalb des Gefäßes fich befand, 
deide Hälften aber durch einen äußerſt dünnen, Die Gefäßwand 
urdiegenden ‚Faden zuſammenhingen. — Diefe Gefäße find 
'erner auch Sehr contractil und zieben fid) auf die leiſeſte Reizung 
lammen; Kälte fann fie faft bis zur gänzlichen Berfchliehung 
bringen. Auf eine ftarfe Zufammenzichung der Capillaren folgt 
gewöhnlich eine widernatürliche Erweiterung derlelben, mit Ans 
ſammlung einer größeren Menge Blutes in ihrem Innern Ent— 
sändung), was dann langlamer fließt oder ganz ftille ftebt. 
Durb die Haargefäße fließt das Blut nur Sehr 
lanafam und ohne pulſatoriſche Bewegung in ununterbrocenen 
Nenn Strömchen, To daß fich nur einzelne Blutkügelchen hinter 
einander Dicht an den dünnen Haargefäßwänden hinbegeben. Durch 
die engſten Gefäßchen zwängen ſich die Körperchen langſam, in— 
dem ſie ſich in die Länge ſtrecken, hindurch, ja bisweilen treiben 
he ſtellenweiſe zuerſt einen dünnen fadenförmigen Fortſatz hin— 
dur, welcher jenſeits der Enge knopfförmig anſchwillt und 
ſo den Reſt des Körperchens nach zieht. Auf dieſe Weiſe iſt 
das Blut genöthigt, längere Zeit in den Geweben zu ver— 
weilen und bekommt dadurch Gelegenheit, in nähere innigere 
Verührung mit denſelben zu treten. Und dies geſchieht, indem 
rtwährend Ernährungsflüfjigfeit mit Hülfe der Endosmofe (I. 
8. 14) aus der Blutflüſſigkeit Blutplasma) durch die Haarge: 
fäßwände hindurchſchwitzt und dafür die durch den Stoffwechlel 
Teugten und wieder flihfig gewordenen Gewebsichladen Mauſe— 
tungeftoffe, von augen eindringen. Außerdem kann das Material 
für alle Ab- und Ausfonderungen, welches tets aus dem Blute 
ſammt, nur durch die Haargefäßwände hindurch das Blut verlaſſen. 
Sonach gehören die Haargefäße zu den wichtigften Organen, da 
nur mit ihrer Hilfe das Blut die Ernährung und Abjonderung, 
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furz den Stoffwechſel, beſorgen kann. — Die Körpercapillaren 
bejorgen die Ernährung Der Gewebe und die Ab- und Ausſonde— 
rungen; die Yungencapillaren vermitteln den Austaufch zwiichen 
Sauerftoff und Koblenfäure; die Pebercapillaren reinigen Das 
Blut von alten Blutkörperchen und dienen Dabei zugleich zur 
Gallenbildung. 


Die Kräfte, welche den Blutkreislauf bewirken, find alfo, wie 
ſchon ©. 219 erwähnt wurde, folgende: 1. Die Herzbewegung, welde 
in den Pulsadern eine rhythmiſche (pulfatorifche), in den Haargefäßen und 
Benen eine contimumlide Strömung des Blutes veranlaft, bei welcer 
durch die Capillaren gerade fo viel Blut bindurcdaetrieben wird, als das 
Herz rhythmiſch im die Arterien Überpumpt (etwa " ion des Körpergemwichts, 
150 bi8 1% Gramm). 2. Die Berengerung der Blutgefäße (fiebe 
©. 220), deren Wände fich vermöge ibrer Elaftieität und ihre durch 
Mustel- und Nervenfafern bedingte Contractilität (. S. 211) zu— 
fammenzieben können. In den Pulsadern ſcheint fogar eine periftaltiiche 
(wurmförmige) und regelmäßig geordnete Zuſammenziehung ftattzufinden. 
Dur folde Kontractionen wird das Blut aus den Heinen Arterien im 
die Haargefäße und Venen getrieben. 3. Die Afpiration des Bruft- 
faftens, d. i. das in Folge des Erweiterns des Bruftfaftens beim Ein- 
atbmen erzengte Einfaugen des Benenblutes und fo der gefammten Blut- 
mafje gegen den Bruftfaften bin. Es gleicht diefe Afpiration alfo dem 
Einziehen einer Flüffigleit in eine Sprite, deren Stempel aufgezogen wird. 
Diefe Afpiration bedingt auch, daß eine durchſchnittene Vene beim Ein» 
athmen Yuft einfaugt (was zum plößlichen Tode führen kann). — 4. Die 
Mustelzufammenziebungen (f. S. 135), welche einen Drud auf die 
ben contrabirten Musfeln benachbarten Benen ausüben, preilen das Venen— 
blut in der Richtung gegen das Herz bin, da ibm der Weg in der ent» 

egengejetsten Richtung durch die fich fchliehenden Klappen der Venen ver— 
* wird. 


Das Gefäßſyſtem bei den Vhieren. 

Während bei den Wirbellofen ein abgeichloffenes Gefäßſyſtem und 
ein eigentliche Herz nicht eriftirt, befteben bei den Wirbeltbierem zur 
Vertheilung und Umleitung des Blutes im Körper ſtets beſondere, mit 
eigenen Wandungen verfebene Bahnen, welche ein Arterien- und ein Benen- 
ſyſtem darftellen, zwiſchen welche ein Capillarſyſtem peripheriſch eingeſchaltet 
iſt. Ein Abſchnitt des Gefäßſyſtems entwickelt ſich hierbei zu einem 
mustulöſen, durch feine Contractionen die Blutbewegung leitenden Central— 
organe, zum Herzen und dies zeigt wieder nach der Verſchiedenheit der 
Athmungsorgane, verſchiedene Abſtufungen in ſeiner Einrichtung. 

Dei den niedrigſten Thieren GZellenthieren, Infuſionsthierchen, Polypen, 
niederen Würmern) eriftirt ein Geſfäßſyſtem mit einem Herzen gar nicht. Die von außen be— 
zogene oder aus einem Berdauungsapparate herſtammende Ernäbrumgäfliiifigfeit wird durch 
die Bewegung des Körpers felbft, bißweilen von Gruben oder rundliden Veibeshöblen (mit 


Wimperhaaren) aus, in denfelben verbreitet. Es findet bier ein unregelmäßiged Durch— 
einanderftrömen des den Körperſchlauch füllenden NabrungFaftes in der mannigfaltigften 
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Richtung ſtatt. — Bei etwas böheren Thieren ſtehen contractile Hohlräume dem 
Herzen analog) mit gefäßartigen Abſchnitten in —— die ſtellenweiſe mit Erweite- 
rungen verjeben find. Bei manchen dieſer Tbiere Quallen, Meduſen) beforgt eine jadartige 
Erweiterung des Magens, von welder Gefäße ftrablenartig auslaufen (melde in ein Kreis— 
oder Randgefäh münden, das als Athmungsorgan ne en wird, Gaftrovafcularapparat), 
den Umlauf der ernährenden Wilifigkeit (vergleihbar dem verdünnten Speijebrei) im Körper. 
— Allmählich bildet jih (bei den Stachel- oder gelhäutern) ein Blutgefäßſyſtem mit blut- 
de Alüffigkeit (mit Blutzellen), weihe bei böberen Würmern fi in einem ge— 
ſchloſſenen Röhrenſyſtem befindet, von weldem einzelne Theile bald an einer, bald an mehrern 
Stellen, jogenannte contractile Propulfions- oder berzartige Organe für das Blut bilden. 
m Allgemeinen wird das Blutgefäßſyſtem durd einen Hitden- und einen Bauchgefäßſtamm 
gebildet, welde ihlingenförmig vorn und hinten ineinander umbiegen umd durch Queräfte mit 
einander im Iuſammenbange fteben. — Das erfte Auftreten eines deutliheren Eirculations- 
apparates (Nruftentbiere, Inſekten äußert fih durd die Bildung eines Gentralorganes in 
Geftalt eines muskulbſen chlinderiſchen Sclaudes (Herzens), welder in der Mittellinie des 
Körpers unter dem Kitten lagert. Das mit diefem Herzen in Verbindung ftebende Gefäß— 
fuftem zeigt die verſchiedenſten Grade der Ausbildung. 

Nur dem miederften Wirbeltbiere, dem Ampbrorus (Lanzetttbierhen), welden auch 
ein Lymphgefaßſyſtem ganz febit, fommt anftatt eines ausgebildeten Herzens ein einfadyer 
colinderförmiger contractiler Sclaud zu, aus welchem ſeitwärts Kiemenarterien paarweiſe 

erauätreten. — Bei allen übrigen Wirbelthieren findet fih ein abgeihloffenes von einem 
erzbentel umgebenes pe vor. — Allen Wirbeitbieren obne Yunge feblt der Kleine Kreis— 
auf, denn ihr Blut gebt vom Herzen in den Athmungsapparat (Kiemen) und von diejem for 
gleih in den Körper. Das Herz der Fiſche entipridt der reiten (venbſen) Hälfte des 
menſchlichen Herzens, befteht aus einer Vor⸗ und einer Herzlanmer und die aus letzterer 
entipringende Arterie tbeilt fich in ebenfoviel Zweige als Kiemenbogen vorbanden find. Die 
aus den Gapillaren der Ktiemenarterie bervorfommenden Kiemenvenen ſammeln fi im einen 
ößeren Gefäßſtamm, die Aorta, von welder aus der Körper mit arteriellem Blute ver— 
orgt wird. — Bei den Ampbibien findet ſich nod eine einfahe Kammer, aber die Vor— 
kammer ift doppelt geworden; die eine davon empfängt Venenblut aus dem Körper, die 
andere arterielles Blut aus den Atbmungsorganen, jo daß die Kammer gemifchtes Blut in 
den aus ibr emtipringenden Arterienftanım entjendet, welcher bei den durch Kiemen ath— 
menden Amphibien zunäcit Kiemenarterien, und bei den durch Lungen atbmenden eine Lungen— 
arterie abgiebt. — Das Herz der Säugetbiere und der Vögel verhält ſich ganz wie 
das menſchliche — Die Entwidelung des Herzens beim ungeborenen Säuge- 
tbiere (und Menichen) durdläuft äbnlidhe Bildungsſtufen wie in dem Zbierreide: zuerft 
einfaber Schlau, in deifen einem Ende das Blut ein-, im anderen Ende austritt; all» 
mählidy bildet ſich durch Erweiterungen, Krümmungen, nadträglide Bildung von Scheide- 
—— * einfaches Herz aus einer Bor- und einer Herztammer aus, ſchließlich das 
oppelte Herz. 
ilfsherzen oder rythmiſch pulfirende musfulöje Stellen beftimmter 
Blutgefähe finden ſich bei manchen Thieren Fiſchen, Amphibien) meift im Venenſyſtem (3. B. 
an den Hobladern, Hüftbeinblutadern, Achſelvenen, Pfortader, Schwanzvene). Ein jogen. 
Biortaderberz kommt bei der Baudhfieme (Mvrine); ein Gaudalberz (eine Erweite— 
rung der Schmwanzvene) findet fi beim Aale 

Lymphherzen d. f. beiondere contractile Organe an gewiflen Stellen des Lymph— 
foftems, befonder3 bei den Ampbibien und einigen Vögeln, welde durd rythmiſche Pulſa— 
tion die Lymphe fortbewegen. Sie befteben bauptiählic aus auergeftreiften kurzen Mus— 
Felplatten und finten ſich zu vieren bei den Ampbibien und zwar zu den Seiten des Steiß— 
beines und an der Scultergegend. Die erfteren und binteren pumpen die Linuphe in Die 
Sitzbeinvene, die vorderen in die Droffelvene. Hintere Lumpbherzen befigen die Reptilien 
und einzelne Bögel  Straufen). u j . 

Wundernege, welde bei veridiedenen Wirbelthieren fälſchlich beim Menſchen in 
ber —*— —— vorfommen, find — Gefaͤßvertheilungen, bei welchen 
eine Bene 0 ne Arterie fi plötlich im ein Büſchel feiner Aefte zertbeilt, die mit oder 
ohne Anaftomojen ſich entweder in das Gapillarfuftem verlieren (diffujed oder unipolares 

derneß), oder fih bald twieder in einem Stamme fammeln (bivolares Wundernep). 


IV. Xthmungs-Xpparat. 


Auf der Athmung, Reſpiration, beruht das Yeben, 
weil durch diefe der Sauerftoff (Pebensluft; 1. ©. 43) aus der 
r 16 * 
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atmoſphäriſchen Luft (1. S. 48 in Das Blut und von Dielen 
aus zu allen Organen gelangt, der Zaueritoff aber alle Die 
Kraftäußerungen und Erſcheinungen bervorbringt, Die man Yebens- 
ericheinungen nennt. Der Zwed des Athmens iſt num aber nicht 
blos das Einführen von atmoſphäriſchem Zaueritoff in Das Blut 
mit Hülfe des Einatbmens oder der Inſpiration, Tondern 
gleichzeitig auch Das Ausführen von Koblenfäure ſ. S. 49) aus 
dem Blute und Körper, mit Hülfe des Nusatbmens, der Er: 
Ipiration. — Im Allgemeinen veriteht man unter Atbmung 
denjenigen Theil des Stoffwechſels, bei welchem gasartige Stoffe 
betheiligt find, befonders die Zufuhr des Zaueritoffs zu Körper: 
beftandtheilen und die Entfernung Der Luftartigen Oxydations— 
producte, namentlich der Kohlenſäure. „Neußere Atbmung “ 
oder furzweg „Atbmung“ findet da ftatt (in Atbmungsorganen), 
wo das Blut mit der Außenwelt (Athmungsmedium: atmoipbärtiche 
Yuft, Wafler) in nabe Berührung kommt, wie bei Der Yungenz, 
Haut: und Darmatbmung; „innere Atbmung“ fommt in 
den Nörpergeweben zu Stande, während denſelben Sauerſtoff 
übergeben und Kohlenſäure entzogen wird. 

Ter Sauerſtoff, durch welden das dunkle Blut in belles verwan— 
delt wird, ıft deshalb zur Unterhaltung des Lebens unentbehrlich, weil ex 
die gutem wie fchlechten Ztoffe fo verwandelt werbrennt), daß die eriteren 
nun erft zum Aufbaue (zur Ernährung) unſeres Körpers verwendet, Die 
legteren dagegen zum Austritt aus dem Blute fähig aemacht werden können. 
Auch wird durch ihn die für Das Befteben unſeres Körpers durdans 
nöthige Wärme (+ 30° R.) entwidelt. — Die ſchädliche Noblenfäure 
ift das Product jener Verbrennung, ebenfowobl von auten wie von un— 
brauchbaren Blutbeftandtheilen. — Der Pflanze bat es der Menich zu 
verbanfen, daß fid) die feinem Leben feindliche Kohlenſäure nicht in der 
Atmosphäre in wibernatürlider Menge anbäuft, und daß die ihn umgebende 
Yuft ftets die gehörige Menge des zum Yeben umentbebrliben Zanerftoffs 
enthält. Die Pflanze ift nämlich ım Ztande nicht blos die Koblenfäure 
in fich aufzunehmen und durch Zeriegung unſchädlich zu machen, fondern 
aus derielben auch Sauerftoff zu entwideln. Dies gebt jo zu. Die Kohlen— 
fäure ift aus zwei einfachen Stoffen zufammengefegt, aus Koblenftoff und 
aus Zauerftoff. Dieſe beiden Stoffe trennt nun die Pflanze von einander; 
fie felbit bebält den Koblenftoff zu ihrem Aufbaue für fih, und giebt den 
Zauerftoff am die Atmoiphäre ab. Aber nicht alle Pflanzentheile baben 
die Fähigkeit Kohlenſäure zu zerlegen und Sauerftoff zu liefern, aud) findet 
die Zerlegung nicht zu allen — ſtatt. Nur die grünen Pflanzen— 
theile, alſo hauptſächlich die Blätter, find im Stande, den Sauerſtoff 
aus der Kohlenſäure zu entwideln, und zwar mır am Tage, unter dem Ein— 
fluſſe des Sonnenlichts und bei gehöriger Feuchtigkeit itrodene Blätter 
tönnen die Kohlenſäure nicht zerlegen). Es iſt dieſe Entwidelung von 
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Zauerſtofj jehr leicht zu beobachten: man braucht nur grüne Blätter von 
Menzen mit friſchem Waſſer zu übergehen und dem Sonnenlichte aus- 
zuiegen. Die bededen ſich Dann mit zahllofen Yurtbläschen, welche Sauer- 
tom enthalten. Im Dunkeln dagegen geben die grünen Pflanzentbeile 
zeblenjäure anjtatt des Zauerftoffes von ſich und nehmen Saueritoff auf. 
Iedoch ıft Die Menge des Zaueritoffs, den fie während des Tages durch 
Zerlegung der Kohlenſäure erzeugen, größer als die von ihnen im Dunteln 
aufgenommene Zauerftoffinenge. Die Aufnahme von Sauerftoff im Dunkeln 
nt den Bilanzen aber ganz unentbehrlich, wenn fie am Tage Koblenfäure 
zerjeßen follen. Blütben, Früchte und Wurzeln Tiefern ſtets, aud im 
Nbte, Kohlenſäure. Pflanzen ım Schlafzimmer find alſo ftets nach⸗ 
teilig, mögen fie blühen oder nicht. Dagegen find Blattpflanzen im 
Bobdnzimmer wegen ihrer Sauerftofferzeugung von Vortheil für ben 
aylichen Bewohner des Zimmers. — Sonach tritt die Pflanze vermöge 
ihrer zerfeenden Wirkung, welde das Blattgrün (Chloropbull) bei Tage 
auf Dre Koblenſäure ausübt, jeder nachtbeiligen Anhäufung von Kohlen— 
inre in der Atmoipbäre verurſacht Durch das Athınen der Menſchen und 
tere) entgegen. Die Pilanzen arbeiten am Tage, zerlegen die nicht 
athembare Kohlenſäure in athembaren Sauerſtoff, den ſie der Luft wieder- 
geben, und in Koblenftoff, den fie ihrem Körper einverleiben. In der 
Racht und im Dunkeln verzchren fie einen Theil des Sauerſtoffs wieder, 
um ihr Yeben und ihre Arbeitsfährgkeit zu erbalten. Die Ueberſchüſſe Ihres 
Fabritats, den Sauerſtoff, den fie nicht ſelbſt zu ihrer Erbaltung ver- 
brauchen, überlafien fie der Tierwelt, um von diefer dafür Kohlenſäure 
in Tauſch zu erhalten, melde fie dan am Tage wieder weiter verar— 
deiten. Sie arbeiten alfo fo viel, Daß fie ihre Le Bediirtniffe befriedigen 
und noch eimen Ueberſchuß ihres werthwollen Fabrikats erbalten, den ſie 
Us Tauihobjelt für das Rohmaterial, die Noblenfäure, den Thieren über- 
laſſen können. 

Tas Atbmen die Reſpiration) beſteht nun darın, daß wir 
unfern Bruſtkaſten abwechſelnd erweitern und verengern, ähnlich 
wie man einen Blalebalg auf und zumacht. Beim Erweitern 
Aufzieben) des Bruftfaftens wird in die Höhle deſſelben Puft ein— 
gezogen, d. ı. das Einathmen (die Inſpiration); beim Ver: 
eugern Julammenfallen) vejlelben wird ein Theil der eingeath— 
meten Luft in etwas veränderter Belchbaffenbeit) wieder beraus- 
Fedrückt, d. i. das Ausathmen (die Eripiration). Nun wird 
bierbei aber die Luft nicht etwa, wie beim Blaſebalge, in einen 
einzigen, von der Bruſtkaſtenwand umgebenen hohlen Raum ge 
jogen, ſondern in zwei zellenhaltige, ſchwammige, durch eine ein— 
ge Röhre Luftröhre) mit einander verbundene Organe, von 
denen dag eine In der rechten, Das andere in der Iinfen Hälfte 
der Bruithöhlg liegt, und Diele Iuftaufnebmenden Organe find 
de Lungen. 


Man könnte demnach diefe Athmungs-Emrichtung”mit einem Blaſe— 
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balge vergleichen, in deſſen Höhle zwei längliche Blaſen liegen, die mit 
ihren Hälſen vorn am Eingange des Blaſebaiges befeſtigt ſind. Zieht man 
den Blaſebalg auf, ſo ſtrömt dann die Luft in dieſe Blaſen ein. Befände 
ſich zwiſchen dieſen — Blaſenhälſen dann noch die Mündung eines dritten 
Blaſenhalſes, die außen mit Flüſſigleit in Beruhrung ſtände, ſo würde 
beim Aufziehen des Blaſebalges nicht blos Yuft in jene beiden Blaſen, 
fondern aud Flüſſigkeit in die dritte Blaſe gezogen. Drüdt man hierauf 
den mit Yuft und Flüſſigkeit erfüllten Blajebalg zuſammen, fo muß natür⸗ 
lich aud wieder Luit und Flüſſigkeit ausſtrömen. — So ähnlich verhält 
es ſich aud mit unſerm Bruſtkaſten. Beim Erweitern beffelben (beim Ein— 
athmen) wird nicht nur Luft in Die rungen gezogen, Tondern auch ein Zug 
anf die Flüſſigkeiten Blut, Yompbe, Speiſeſaft in denjenigen Gefäßen 
ausgeübt, welche in den Bruſtkaſten eintreten. Das Berengern deſſelben 
(beim Ausathmen treibt Luft ans und drüdt auch dem flülfigen Gefäß 
inhalt vorwärts. — Indem ber diefer Einrichtung Die eigentlich unwil 
türlich arbeitenden Athmungsmusleln zum Theil auch nach unferm Willen 
den Bruftkaften erweitern und vwerengern fünnen, it c8 und möglich ge— 
macht, durch Kräftiacs Ein- und Ausathmen nicht blos auf den Athmungs— 
proceß, ſondern aud anf die Förderung des Blutlaufs, ſowie auf den 
Yauf der Lymphe und des Sveiſeſaftes, Einfluß auszuüben. 

Der dem Athmen dienende Apparat wird aus ber- 
Ihiedenen Therlen und Organen zuſammengeſetzt; es find: der 
Bruſtkaſten mit Den Athmungsmuskeln, die Luftwege (Mund: und 
Naſenhöhle, Kehlkopf und Yuftröbre mit ihren Berzweigungen‘, 
die Yuftbebälter (Die Yungen'!. 

Der Bruitfaiten ſ. S. 117 und 119; bildet den oberen, 
unterhalb des Halſes liegenden Theil des Rumpfes und wird an 
feiner binteren Wand von den 12 Bruſtwirbeln, ſeitlich von den 
Rivven ‘12 auf jeder Seite) und vorn vom Bruitbeine und von 
den Rippenknorpeln zuſammengeſetzt.“ Die Höble des Bruitfaftens 
oder die Bruſthöhle, welche Luftdicht geſchloſſen iſt, nach unten 
von der Bauchhöhle dur das Zwerdfell ii. S. 140) abge— 
grenzt und übrigens von den Bruitmusfeln 1. S. 139) um— 
geben wird, fann theils Dadurch, daß fih Das nadı oben, nach 
der Bruftböhle bin gewölbte Zwerchfell zuſammenzieht und dabei 
abplattet und berabfteigt, tbeils dadurch, daß mit Hülfe von 
Muskeln Das Bruftbein und die Rippen in die Höhe geboben und 
nach außen gezogen werden, eine Erweiterung erleiden. Ste wird 
Dagegen wieder verengert, Tobald Das Zwerchſell in ſeiner Zu— 
ſammenziehung nachläßt und ſich dann in die Bruſthöhle hinanf— 
wölbt, und ſobald die gehobenen Rippen herabſinken oder gar 
noch Durch Muskeln kräſtig herab und einwärts gezogen werden. 
Das Einathmen fommt durch Erweiterung der Bruitböble, Das 
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Ausathmen durch Verengerung derſelben zu Stande. Zum rich— 
tigen Vonſtattengehen des Athmens bedürfen wir natürlich eines 


zutgebauten und gehörig beweglichen Bruſtkaſtens, ſowie kräftiger 
Athmungsmuskeln. 


Die zum Athmen dienenden Muskeln, unter denen das 
38erchfell (die fleiſchige, im ihrer Mitte ſehnige, quer zwiſchen Bruſt— 
und Bauchhöhle ausgeſpannte Scheidewand) die Hauptrolle ſpielt, find zwar 
willtiirliche, fie arbeiten jedoch, wodurd das zum Yeben und Geſundſein ganz 
unentbehrlibe Athmen nicht unterbrochen wird, fir gewöhnlich, auch 
während des Schlafed, ohne unſern Willen. Es find diefe von willfür- 
lien Musteln ausgeführten unwillkürlichen Athmungsbewegungen fogen. 
„Ueberftrablunas- oder Reflerbewegungen” (4. S. 134 und 150, die von 
Rervenräden angeregt werden, welche ſich von den verichiedenften Theilen 
unſeres Körpers in das verlängerte Mark (f. S. 165) binziehen. Bier, in 
diefem Rervenmittelpunfte, finden dieſe zuleitenden Nerven diejenigen 
Rervenfüden werlammelt um einem Atbımungscentrum), welche fich zu den 
Athmungsmusleln erftreden, und fo künnen nun jene zuleitenden Nerven 
beauem ihre Reizung durch Ueberftrablung, Refler) auf die Bewegungs - 
nerwen übertragen und Durch diefe die Athnungsbewequngen veranlaflen. 
— Ta das verlängerte Mark aud für die Bewegungsnerven des Herzens 
eine Sammelitelle tt, fo kommt es bei ſtärleren Reizungen ber zuleitenden 
Rerven, Die aus dem verſchiedenſten Theilen unſeres Körpers berfonmen, 
Schr häufig vor, daß gleichzeitig der Herzpuls ımd das Arhınen beichleunigt 
werden. Kommt bierzu noch eine Erhöhung der Körperwärme (über 30 ® R.), 
ſo haben wir das Bild des Fiebers ſ. 2. 231. — Man wendet die Er- 
tegung von Ueberſtrahlungs-Bewegungen des Herzens und Athmungsap- 
parated zur Erwedung aus dem Zceintode (bei Ertruntenen, Erdroffelten, 
Sritidten) an. Hierbei muß nämlich das Atbmen und die Serztbätigfeit 
fe raſch als möglich wieder ın Gang gebracht werden und zn dieſem Zwecke 
mat man die zuleitenden Nerven zu reizen: durch Beiprengung des Ge- 
ſichts und der entblößten Bruft mit kaltem Wafler, durch Kiteln der Fuß— 
ohlen und Naſenhöhle, durch Tröpfeln geſchmolzenen Siegellacks auf die 
Haut, durch Einführen reizender Dämpfe (won Eſſig, Salmialgeiſt, ange— 
brannten Federn) im die Naſe u. ſ. w. 


Die Athembewegungen, welche beim Manne vorzugsweiſe [den 
antern Theil des Bruſtlaſtens, bei der Frau dagegen den obern in Be— 
we; ſetzen, und zum Theil unferm Willen unterworfen find, ſollten 
deshalb aud recht ordentlih zur Unterftütung des Athmungs- und Cir 
Alattensprocefied benutzt werben, was leider weder bei der Kindererziehung. 
no von Zeiten der Aerzte und meiften Kranken geſchieht. — Das Ein - 
athmen, durch welches die Bruſthöhle erweitert wird, kommt durch das 
Auf- und Abwärtsziehen der Rippen und das Flachwerden des gewölbten 
Zwerchielles zu Stande. Beim gewöhnlichen fanften Einathmen wirkt nur 
ME Zwerchfell, beim etwas fräftigern und tiefern Athmen wirken auch die 
Rippenheber und beim gewaltfamen Ginathmen noch die Hals-, Naden- 
um Arm-Bruftmusteln. Da nun die Brufthöhle bermetiich verſchloſſen 
M und nirgends in berielben ein Iuftleerer Raum exiftiren kann, 
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fo werden die Atbmungsmuskeln Die Erweiterung diefer Höhle, des Drudes 
der atmojpbärtichen Luft wegen, nur dann möglich machen können, wenn 
die Lungen, durch ſofortige Füllung mit der hinreichenden Menge von Luft, 
der Erweiterung genau Folgen. Bei Lungen, die in Folge von Krankheit 
weniger Luft aufnehmen tönnen, läßt ſich auch der Bruſtkaſten nicht ge⸗ 
hörig ausdehnen. Dieſe Ausdehnung iſt nun aber nicht blos des Luftein— 
ziehens wegen von der größten Wichtigkeit, ſondern, wie ſchon erwähnt 
wurde, aud deshalb, weil dabei das Blut Der Blutgefäßſtämme in die 
Brut und das Blut des rechten Herzens im Die Yungen eingeſogen wird; 
zugleich aeichiebt Dadurd auch noch ein Zug auf die Lymphe und den 
Speiſeſaft, jo daß dieſe Alüffigkeiten aus dem Milchbruſigange beſſer in 
das Blut einſtrömen (d. 1. Die Thorarafpiratiom). — Das Aus- 
atbmen wird beim gewöhnlichen Athmen nicht wie das Einathmen durch 
Muskeln beiorgt, fondern ift eine Folge der Elaſtieität der Rippentinorpel, 
der Luftwege und Des Darmgaſes weldes beim Einathmen zufammenge- 
preßt wurde), und kommt durch Erſchlaffung d. b. Nachlaſſen der Zu— 
ſammenziehung) der Einathmungsmuskeln zu Staude, wobei Die gehobenen 
Rippen berabjinten, die ausgedehnten Luftwege fi verengern und das 
Zwerchfell wieder in die Höhe fteigt. Beim Ausatbinen wirkt der Bruſt⸗ 
faften auf das Blut der Gefäße in der Bruftböhle we eine Drudpumpe 
und befördert dadurch, da dieſes Blut des Klappenapparatcs wegen nicht 
aus der Bruftböble und den Yungen zurückfließen kann, Das VBormwärts- 
ſtrömen deſſelben. Auf diese Weiſe gewinnt ebenſowohl das Ein- wie das 
Ausathmen großen Einfluß auf den gefammten Blutlauf. 

Zu den Luftwegen, d. ſ. die Organe, Durd welche die 
atmoſphäriſche Puft hindurch in Die Puftbebälter (Yungen) gezogen 
wird, gebören Die Nalen- und Mundböbte (von denen Ipäter 
die Nede fein wird), der Keblfopf und die Luftröhre mit ihren 
Aeſten. Alle diefe Wege find mit einer von Flimmerepitbelium 
bedeckten Schleimbaut ſ. S. T1) ausgekleidet und führen ſchließ— 
lich zu kleinen Bläschen in den Lungen. — Der aus Knorpeln 
zuſammengeſetzte Kehlkopf, mit deſſen Hülfe die Stimme her— 
vorgebracht wird (ſ. ſpäter bei Stimmorgan), befindet ſich gleich 
hinter und unter der Zunge und hängt nach unten mit der Luft— 
röhre zuſammen. Der Eingang in die Höhle des Kehlkopfs (die 
Stimmrige) iſt durch eine Klappe Kehldeckel) gegen Das Ein— 
dringen felter Stoffe geſichert. Trotzdem geratben doc bisweılen, 
beionders bei gleichzeitigem Atbembolen und Verſchlucken von 
feſten oder flüſſigen Subftanzen, dieſe in Die falſche Kehle (in 
den Kehlkopf und Die Yuftröbre) und erregen dann Huſten. — 
Die Puftröbre Trachea) ıft eim an ferner vorderen Wand aus 
17 bis 20 Gförmigen Nnorpelringen zulammengelegter Kanal, 
defien bintere platte Wand mit der Spetleröbre verbunden tt. 
Sie ziebt ſich vom Kehlkopfe, wo ſie von der Schilddrüſe um— 
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geben iſt, am Halſe dicht vor der Speiſeröhre in die Bruſthöhle 
berab und theilt ſich bier, vor den 3. Bruſtwirbel, in die beiden 
Yuttröbremäfte (rechter und linker Broncus), welche denfelben 
Bau wie die Puftröbre baben, nämlich aus ſehr elaftiichen und bieg— 
Jamen fnorpeligen Halbringen befteben. Der rechte Yuftröbrenaft 
iſt fürzer und weiter als der linke, beftebt aus 6 bis 8 C fürmigen 
Knorpeln und tritt mit 3 Aeften in die 3 Yappen der rechten Yunge 
en; der linke Puft- " 
röbrenait iſt länger, | ——— 

aber enger als Der 
rechte, beſteht aus 9 
bs 12 Knorpeln und 
gelangt unter dem Bo— 
gen der großen Körper— 
bulsader Aorta) bin- 
weg zur linken Yunge, 
in deren beide Yappen 
er mit 2 Zweigen ein- 
tritt. Innerhalb der [7 
Yımgen zertbeiten ſcih * 
dann die Puftröbrene FTP 
älte baumförmig in Y& 
Immer engere Röhren 
Bronchien), die endlich 


in Bläschen endigen. Das Gerüfte der Luftwege, jhematiid dar— 


——— geſtellt. a. Kehltopf. b. Yuftröbre. ce. Rechter und 

Die Schleimhaut des —— Luftröhrenaſt en = a a der 
. - uftröbrenäjte innerbalb der Yunge ı Brondien). f. Yıngen: 

ehllopfs, der Yuft- 9 | a 


\ oder Luftblaschen. 
röhte und der Luft— 


röbremäfte befigt ein Oberbäutchen mit flimmernden Wimpern 
. S. 70) und iſt reich an Heinen Drüſenhäufchen. Sm den 
Luftkanälen wird Die eingeathmete Luft erwärmt und von den 
Föberen ſchädlichen Beimengungen, die ‚an den Wänden haften 
bleiben, gereinigt (beſonders auch in der Naſenhöhle); die nach 
ußen gerichtete Flimmerbewegung ſchafft die angelegten Partikel— 

den, ebenſo überflüſſigen Schleim u. ſ. w. beſtändig heraus. 
vermöge elaſtiſcher Längs- und muskulöſer Querfaſern in den 
änden der Luftwege können ſich dieſe verengern und verkürzen. 

Die Luftbehäülter find die beiden Lungen, cine rechte und 

fie (inte, von denen die eine in der rechten, Die andere in der 
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N 
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linken Bruſthälfte liegt, ſo daß ſich zwiſchen beiden das Herz 
mit feinem Beutel, die Speiſeröhre und die Bruſtaorta befinden. 
Die Yungen find zwei große, dünnwandige, mit Yuft erfüllte ela> 
ſtiſche Säcke, Deren einzelne traubenförmige Ausbuchtungen mit 
zahtreichen Blutgefüßen, Nerven und Lymphgefäßen Dur ein 
bindegewebiges Zwilchengewebe (in melden ſchwarzer Farbſtoff 
zerftrent berumliegt) verbunden find. Eine jede Lunge bat die 
Form eines Kegels und befigt oben eine rundliche Spitze, welde 
hinter der erften Rippe Liegt, ſowie unten einen breiten, ausges 
höhlten Grundtheil, welcher auf dem Zwerchfell aufliegt. Die 
rechte Lunge ift durch zwei Einfchnitte in 3 Lappen, die linke 
durch einen Einſchnitt blos in 2 Yappen getrennt. Diele Yappen 
laffen ſich wieder in Heine Läppchen trennen, welde ſodann 
aus noch kleineren, traubenförmigen Däufcen von Bläschen zu— 
ſammengeſetzt und durch Bindegewebe unter emander vereinigt 
ſind. — Das Lungengewebe ſelbſt iſt weich, locker und ſchwam— 
mig, denn es beſteht vorzugsweiſe aus länglichrunden Bläschen 
Lungen- oder Luftzellen, Alveolen der Lunge, reſpirirenden 
Hohlräumen), welche die legten Endigungen der innerhalb der 
Lunge baumſörmig verzweigten Luftröhrenäſte bilden. Die Ver— 
zweigung dieſer Luftröhrenäſte, welche anfangs in ihren Wänden noch 
unregelmäßige Knorpelſtückchen enthalten, ſpäter aber nur häutig 
(aus Muskel- und elaſtiſchen Faſern, zuletzt aus Schleimhaut be— 
ſtehend ſind, — geſchieht in der Weile, daß fie bet ihrem Eins 
tritt in Die Yunge gabelförmig unter ſpitzen Winkeln auseinander 
ftrablen, fich Dann geradlinig bis gegen die Pungenoberfläcde bins 
eritreden und Seitenäſte abgeben, welche ſich rechtwinkelig ver: 
zweigen und in die Yırngenbläschen endigen. Diele Bläschen, 
deren es gegen 1500 Millionen giebt, bilden Gruppen, inners 
halb weicher die Mäschenböblen in inniger und offener Verbin— 
dung stehen und einen gemeinlamen Hohlraum umſchließen, der 
ſich nad einem Endäſtchen der Vuftröhre bin öffnet, To daß allo 
alle ein Läppchen darftellenden Bläschen nur einen einfachen Aus— 
führungsgang baben. Jedes ſolches Lungenläppchen bat eine 
birnförmige oder trichterartige Geſtalt mit vielfach ansgebuchteten 
Wandungen (Bläschen). Diele find nun von dem Haargefäßnetze 
der Yungenpulsader (Die aus der reiten Herzkammer das Dunkle 
Blut in die Yunge Icafft) umſponnen I. S. 242) und infofern 
Die wichtigsten Theile der Yunge, als durd Deren Wände hindurch 
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der Austauſch zwiſchen der eingeathmeten Yuft und dem Blute 
geichieht. Denn die Yuft, welche die Bläschen fortwährend aus— 
gedehnt erhält, giebt Sauerſtoff an das dunkle Blut der Lungen— 
pulsader- Haargefüße ab (wodurch dieſes hellrotl wird), während 
diefed dagegen Koblenfäure in die Yuft der Bläschen ſchickt. Das 
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durdy Dielen Austauſch hellroth und wärmer gewordene Blut wird 
ſodann aus den Haargefäßen der Yuftzellen durch Die Yungenblutadern 
in den linfen Vorhof des Herzens gebracht. — Außer den mit 
Schleimhaut ausgefleideten Yuftröbrenveräftelungen und Yungen: 
‘bläschen,Towie den der Verwandlung des Blutes dienenden (Yungenz 
Blutgefäßen des Heinen Kreislaufs, finden fich im Lungengewebe 
auch noch Blutgefäße (Des großen Kreislaufs) zur Ernübrung der 
Yungen, zahlreiche Pomphaefiße und Nerven (Zmeige des 10. Hirn— 
nerven und des Sympathieus). — Das Aeußere einer jeden Lunge 
iſt mit einer dünnen, glatten, glänzenden, ſeröſen Haut befleidet, 
mit dem Bruftfelle (Bleura), welches aber nur das innere 
Platt eines überall geichloffenen Sackes bildet, deſſen äußeres 
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Blatt an der Bruſtwand, am Zwerchfell und an Dem Herzbe 
angewachſen iſt. In der Höhle Diefer beiden Säcke ı des re 
und linken Brustfelles), zwiiden dem Lungen- und Bruihwandbl 
befindet fich eine geringe Menge von Earer Flüſſigkeit, Lym 
welche die innere Oberfläche Des Sades glatt und ſchlüpfrig 
bält, To dag bei den Bewegungen der Dit an der Brufmmund 
anliegenden Lunge Diele ſich nicht reiben und entzünden fann. 
Was nun den eigentlicben Vorgang beim Atbmen betritt, 
fo beginnt derielbe ſofort nad Der Geburt mit dem Einzieber 
von atmoſphäriſcher Yuft durch Mund, Nafe, Kehlkopf, Yufträbre 
und ihre Aeſte bis ın die Yungenbläschen, welche nun im gefunden 
Zuſtande niemals wieder leer von Puft werden. Aus dieſer am 
gezogenen Yuft dringt von jegt an fortwährend nach chemie 
phyſikaliſchen Geſetzen) ein Theil Zaueritoff Durch Die Bläschen: 
und Blutgefäßwände in das dunkelrothe Blut der die Bläschen 
umspinnenden Haarröbrchen, und dafür tritt, auf demſelben W Wege. 
"eine Ähnliche Quantität Koblenläiure aus dieſem Blute berans in 
die Yuft der Bläschen. Es it demnach die ausgeathmete Yult 
anders beichaffen als die eingeatbmete; die erftere muß nämlıd 
armer an Zauerftoff und dagegen reicher an Kohlenſäure mm? 
Waſſer, als Die legtere fein. — Ter in den Lungen vorfid- 
gehende Gasaustauſch kommt auf Folgende Weile zu Ztande: 
Die Sauerjtoffaufnabme in Das Blut geicbiebt auf Doppelte 
Weiſe; tbeits durch die chemiſche Verbindung des Sauerftoffs mit 
dem Hämoglobin der Blutförpercen, tbeils in geringerer Menge 
nad dem Gelege der Gas-Ablorption Dalton) in das Blut— 
plasma. Die Kohlenſäureabgabe geſchieht theils nach dem 
Dalton’schen Geſetze, theils durch Austreibung derſelben ans 
falzartigen Berbindungen mit Hilfe der ſauerſtoffhaltigen Blut— 
förperchen. Der Organismus eines Erwachſenen bedarf in 24 


Stunden etwa 746 Gramm Souerſtoff. 

Die neueren Beobachtungen über Die Athmung baben folgende Reul- 
tate geliefert: 1. die Gafe, welche ausgeathmet werden nämlich Koblenſäure 
und Wafjergas) find micht erit ım der Lunge gebildet, ſondern finden fich 
ſchon im Blute vor, aus dem fie am die Luft im der Lunge abgegeben 
werden. — 2. Die Kohlenſäure entſteht durch Verbrennung loblennoffbal⸗ 
tiger Nörperbeftandtbeile (befonders des Fettes) und zwar zum kleiuſten 
Theile im Blute ſelbſt, zum größeren im den Geweben, aus denen fie in 
das Blut übertritt. Das im der Yunae verdunftende Waflergas jtammt 
zum Heineren Theil von der Verbrennung wailerbaltiger Blui— und ke 
websftoffe, zum aröften Theile aus dem durch die NRabrung in Die Säilte⸗ 
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maſſe des Körpers gelaugten Waſſer. — 3. Die Kohlenſäure, welche in 
der Lunge aus dem Blute entfernt wird, findet ſich in dieſem in drei ver— 
ſchiedenen Weiſen gelöſt, nämlich: einfach abſorbirt, ferner leicht chemiſch (an 
phosphorſaures Natron) gebunden, jo daß fie leicht in dem Blute abrauchen 
taun, ſodann aber auch noch durch die Mitwirkung der ſauerſtoffhaltigen 
Blutkörperchen austreibbar. — Zwiſchen dem venöſen Blute und der Luft 
muß nach dem Dalton'ſchen Gelege deshalb ein Gasaustauſch ftattfinden, 
weil das venöſe Blunt viel mehr Kohlenſäure abiorbirt entbält, als es unter 
dem verichtwindend Heinen Kohlenſäuredruck der Atmoipbäre abjorbirt halten 
kann; es muß alſo Kohlenſäure an die Luft abgeben. Umgekehrt muß 
unter dem hohen Sauerſtoffdruck der Luft das venöſe Blut Sauerſtoff 
abſorbiren, weil es weniger Sauerſtoff, als dieſem Drud entſpricht, abſorbirt 
enthält. Ein abſorbirtes Gas muß aber abgegeben werden, wenn ſeine 
Spannung im Blute größer iſt als in dev Atmoſphäre, und umgekehrt 
werden Safe vom Blut aufgenommen, fo lange ihre Spannung im Blute 
Eleiner iftals in Dev Atmoipbäre. — 4. Der in das Blut aufgenommene Sauer- 
jtoff wird theils durch Die Blutkörperchen gebunden und vielleicht theilmeife 
ozonifirt, tbeils von Blutplasma abjerbirt. Der aröfte Theil Sauerftoff 
dringt nur in Folge feiner chemiſchen VBerwandtichaft zum Hämoglobin 
in's Blut, und fait ganz ugabhängig vom Drude der Atmoiphäre. 
Er wird Ddesbalb- auch im einer ſehr faueritoffarmen Yuft bis anf die 
Neige aufgezebrt werden können. Die Bindung des Zauerftoffs an das 
Hämoglobin ıft mit eimer geringen Wärmebildung verbunden und deshalb 
iſt Das Blut im linken Herzen etwas wärmer als das im rechten. — 5. 
Die Gewebe entzieben dem Blute den (ozonifirten?) Zauerftoif und häufen 
ihn theilweiſe in ſich an, jo daß fie einen innern Zauerftoffvorratb entbalten, 
den fie bei ihren Urvdationen verwenden. — 6. Der Ztidftoffgebalt der 
Atmoſphäre wird mur feinem Drude entiprechend in die Blut- und Gewebs— 
flüſſigleiten auſgenommen; im der Athmung wird fein Ztidftoff aus dem Blute 
ausgefchieden. Der den zeriegten ftiditoffbaltigen Körperſtoffen entſtammende 
Ztidftoff gebt im chemiſcher Berbindung mit Kohlenſtoff, Waflerftoff und 
Sanerftoff als Harnſtoff, Harnfäure, Nreatin, Kreatinin ꝛe. im Harn weg. 

Der Gaswechſel innerbald der Lungen wird binfichtlich feiner 
Mengenverbältniiie durch verschiedene Vorgänge beeinflußt. Die Schwan— 
tungen find, abgejeben von dem veränderten Athembewegungen, hauptſäch— 
fidy von dem Berbrauche des Sauerftoffs im Körper abbängig. Denn c8 
wird umſomehr Zauerftoff von Den Blutkörperchen aufgenommen ſchemiſch 
gebunden), je ärmer daran fie durch den VBerbraud geworden find. Es 
wird aber umfomebr Koblenfäure abgegeben, je mebr das Blut durch die 
Berbrenmungsproceiie im Körper aufgenommen bat. Es wird demnach 
eine Zunahme des Gaswechſels eintreten müſſen, ebenfo wenn der Ver— 
brennungsproceß durch vermehrte Zufuhr von Brennmaterial mit ber 
Nahrung erböbt wird, als wenn derielbe durch Arbeit (Musteltbätig- 
feit) gefteigert wird. — Unter den Momenten, welche einzeln oder alle 
Berbrennungsprocefje im Körper fteigern, find alfo befonders bervorzubeben: 
Mustelarbeit; niedere Temperatur der Umgebung (weil diefe den Wärme— 
bildungsproceß im Körper, zur Erhaltung dev normalen Temperatur, er— 
böben muß); der Verdauungsproceß (weil diefer mit Steigerung vieler 
Abjonderungen verbunden if), größere Energie des ganzen Lebensproceſſes 
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(wie beim männlichen Geſchlechte, kräftigen Conſtitutionen). Am meiſten 
wird die Kohlenſäureabgabe erhöht durch diejenigen Proceſſe, welche mit 
Verbrennung koblenſtoffreicher Stoffe verbunden find; koblenſtoffreiche 
Nahrung ſcheint direct verbrannt zu werden. — Ein merkwürdiger Unter— 
ſchied in der Aufnahme und Abgabe von Sauerſtoff und Koblenfäure iſt 
während des Schlafes und des Tages (von Pettenkofer und Voit) beobach— 
tet worden. Während des Tages wird nämlich vier mehr Sauerſtoff (in 
Berbindung mit Koblenktoff als Koblenfäure) ausgegeben als aufgenommen 
wurde, während des Nachts viel mehr Sauerſtoff aufgenommen wird. 
Nenerlichit bat ſich berausgeftellt, daß jeme Unterſchiede nicht vom Schlafe, 
fondern von der bei Tage ftattfindenden Nabrungsaufnahme und der Mus- 
telrube bei Nacht berrübren. Es kehren fich diefe Verbältniffe um, wenn die 
Nahrung während der Nacht aufgenommen wird. 


Die Zahl der Atbemzüge in der Minute tft nach ver: 
ſchiedenen Umftänden Sehr ſchwankend; fie variirt nad Alter, Ge: 
Ichledit und Körperbeichaffenbeit, ſowie auch bet derjelben Perſon 
nach dem verfchtedenen Berhalten und zu verichiedenen Zeiten. 
Schon bei geringen Musfelanftrengungen beſchleunigt ſich der 
Athemrhythmus und zwar nocd früber als die Frequenz der Herz: 
und Bulsichläge (1. S. 227 und 235). Erwachſene atbmen im 
Mittel etwa 20mal (16 bis 24mal) in der Minute und das 
Herz madıt im Durchſchnitte während eines Athemzuges 4 Con— 
tractionen (Schläge). Wie die Zahl der Herzzufammenziehungen, 
fo ſinkt auch die Häufigkeit der Athemzüge von der Geburt bis 
zum fräftigiten Mannesalter, um von da wieder etwas zuzunchmen. 
Ein neugebornes Kind athmet etwa 4Amal in der Minute, ein 
Hjähriges Kind 26mal, ein 15- bis 25jähriger 2Omal, ein 30- 
bis 50jähriger 16 bis 18mal. — In Krankheiten, bejonders in 
joldyen, wo die Verbrennungen im Körper gefteigert find (beſon— 
ders bet Fieber, Entzündungen) kann ſich die Zabl der Athem— 
züge ganz bedeutend vermehren; Seltener fintt fie. Ber jeder ge- 
jteigerten Körperwärme ift auch die Athemfrequenz, nebit der 
Herztbätigkeit, gefteigert; Verdauung, Gemiütbsbewegungen und 
Schwäcezuftände vermehren die Athemzüge. Das weibliche Ge- 
Ichlecht zeigt meift eine größere Athemfrequenz. Die Dauer der 
Einatbmung tt ftets kürzer als die des Ausathmens, erftere ver: 
hält ſich zu leßterer wie 10 zu 12 und darüber. — Die Tiefe 
der Athemzüge ſchwankt noch weit mehr als die Häufigkeit der— 
jelben. Beim gewöhnlichen ruhigen Athmen ift fie fehr gering, 
fann aber durch Anftrengung der Einathbmungsmusteln beträcht- 
lich gefteigert werden. Man mißt die größtmögliche Erweiterung 
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der Pungen durch Meſſung des Volumens der ausgeatbineten Luft, 
mit Hülfe einer Art Gafometers „Spirometer“ (Hutcbinlon) 
und bezeichnete Diele Größe als „vitale Sapacität“ Diele 
beträgt bei erwachlenen gefunden Männern ım Mittel 3770 Emt., 
bei Frauen etwas weniger. 

Eigentbümlihe Abänderungen erleidet das Ein— 
athmen beim Gähnen, Seufzen, Schluchzen, Keuchen, Schnüffeln, 
Saugen und Schlürfen, das Ausathmen dagegen beim Huften, 
Niefen, Räuspern, Hauchen, Schnäuzen, Lachen, Weinen und 
Schnarchen. 

Eigenthümliche Ein- und Ausathmungen, wie Huften, 
Nieſen, Gähnen u. ſ. w. ſind in der Regel Folgen der Ueberſtrahlung von 
Reizungen auf die dem Athmen dienenden Nerven und Musteln (alfo 
Reflexbewegungen); die Quelle der Reizung befindet ſich bierbei gewöhnlich 
im Atbmungsapparate, kann jedoch eine ſehr mannigfaltige fein. ALS 
Einatbmungs-Abänderungen find anzufeben: Säbnen, beſtehend 
in einem tiefen umd langſamen Einathmen bei weit geöffnetem Munde und 
weiter Stimmritze, bisweilen mit nachfolgenden kurzen, etwas tönenden 
Ausathmen. Es kommt häufig bei körperlicher und geiftiger Müdigkeit, oft 
zugleich mit Ztreden der obern Gliedmaßen oder des ganzen Körpers vor. 
Seufzen d. it. ein lanafames, tiches, meiſtens durch den Mund erfolgen 
des Einatbmen, dem cbenfall® langſames, tiefe® und tönendes Ausathmen 
nachfolgt. Schluchzen (der Schluden) beftebt in abaebrocenen kurzen 
und tiefen, beftigen und ſchnell aufeinander folgenden, tönenden Einath- 
mungen, die nur vom Zwerchfelle erzeugt werden und die Folge ſowohl 
fürperlicher als pfuchiicher Zuftände find. Keuchen ift ein ſchnelles und 
kurzes Einathmen mit ſchnellem und kurzem Ausathmen. Schnüffeln, 
d. ‘ ſchnell auf einander folgende, oberflächliche Emathmungen durch die 
Nafe bei gefchloffenem Munde, bezwedt ein möglichft feines Rechen. Beim 
Saugen und Schlürfen bedienen wir ums der mit der Einathmung 
verbundenen Anfaugung, indem wir die in der Mumbböble enthaltene 
Luft durch Einatbmen anziehen, fo daß die mıt den Yippen unmittelbar 
oder mittelbar in Berührung ftebende Flüffigkeit in die Mundböhle ein— 
dringt. — Ausatbmungs-Abänderungen find: Huſten, d. ſ. kurze 
tönende, kräftige und ſtoßweiſe Eripirationen bei mebr oder weniger ver- 
engter Stimmrite (meiſtens nad einer tiefern und häftigern Infpiration ; 
wenn Dies nicht worbergebt, fo entitebt das Hüftelm. Niejen beitebt 
darin, daß nach tiefen und Tangfamem Einathmen (in Folge von Reizung 
der Nafenichleimbaut) eine kurze und ftarfe Erfpiration folgt, melde bet 
dem fchnellen und kräftigen Sindurchtreiben der Yuft durch die Nafenböble 
dafelbit einen Theil des Scleims (deffen Seeretion meiſtens momentan 
vermehrt if) unter einem eigenthümlichen Geräufche mit fich fortreift. 
Beim Räuspern wird ein Luftſtrom fchnell und kräftig mittel® einer 
oder einiger ſchnell auf einander folgenden Eripirationen durd die Stimm- 
ritze und den zufammengezogenen Schlumdtopf getrieben, wodurd eine Art 
Adipillung diefer erzitternden Theile zu Stande kommt. Hauchen ift ein 
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ſchnell oder langſam erfolgendes Ausatbinen durch die Mundhöhle, welches 
unter einem eigenthümlichen boblen und meiſt leiſen Ton erfolgt. Schnäu— 
zen, d. 1. cin kräftiges Ausathmen Durch Die Naſe bei Verſchließung des 
Mundes. Das laute Lachen wird Durch mehr oder weniger fchallende 
Schnell auf einander folgende, kurz abgebrochene, ſtoßende Ausathmungen 
gebildet, womit ſich eigentbünmliche, im der Ztimmrige gebildete Töne ver: 
binden. Das Weinen tit häufig ein tönendes, Durch Inſpirationen une 
terbrocenes, ſtoßweiſes Ausatbmen mit nachfolgenden tiefen Einatbmen, 
mit Thränenfluß und carakteriftiichem WDeienenipiel. Schnarchen, d. t. 
eine Erzitterung des Gaumenſegels und Zäpfchens bemm Ein- und Aus- 
atbmen, beionders im Schlafe und bewußtloſen Zuftande, wenn der Mund 
offen ftebt und die Rachenenge fo ziemlich geichloffen iſt manchmal durch 
angeibwollene Mandelm. — Beim Gurgeln bringt man Flüffigfeiten 
nut der bintern Mundportion in Berührung und fegt, nach vorberge- 
gangenem tiefen Einathmen durch Die Nafe, vermöge Schnell auf einander 
folgender kurzer Ausatbmungen Durch die verengte Rachenöffnung, die im 
Hıntergrunde der Mundböble befindliche Flüſſigkeit in —— wobei 
ein eigenthümliches gurgelndes Geräuſch entſteht; das Abfließen der 
Flüſſigleit in dem Kehlkopf und Schlundkopf wird durch den von unten 
tommenden kräftigen Yurftjtvom verbindert. — Beim Drangen, weldes 
mit Hilfe der Bauchpreſſe geichtebt und den Austritt der in den Organen 
des Unterleibs entbaltenen Anſammlungen durdb die natürlichen Oeff— 
nungen zum Swede bat wie beim Ztublaang, Urmiven, Brechen, Ge— 
bärenm), folgt nad einer vorberaebenden tiefen Inſpiration eine langſame 
und kräftige Eripiration, oder es wird der Athem ganz angebalten. 

Die Bewegung der Yuft innerhalb der Atlmungsorgane 
erzeugt eigentbümlide Geräuſche (Atbmungs: und Raſſelge— 
räuſche), welche zwar von geringem phyſiologiſchen Intereſſe find, 
für den Arzt aber zur Erkennung der verſchiedenen vLungenkrank— 
heiten die größte Wichtigkeit baben. Ber gefunden Yungen hört 
man am Ende des Einathmens ein Tanftes Tchlürfendes Geräufch 
(das Veſiculär- oder Zellatbmen), wäbrend man.in den großen 
Yuftwegen Kehlkopf, Yuftröbre) ebenſo beim Ein- wie beim Aus» 
athmen ein ziemlich starkes feuchendes Geräuſch hört. 


Alhmung bei den Thieren. 


Bei den niederften Organismen ıBrotogoen‘, mit ſehr geringer Körpermafie und 
meift im Waſſer lebend, findet der Gasverkehr durh Diffuſion und zwar durd bloße Um- 
jrülung ibrer Cherfläde durch das Keipirationsmedium Waſſer) ftatt. Bei den Pflanzen: 
tbieren Schwämmen, Cuallen u. ſ. m.) findet die Atbhmung durch Das fog. Gaftrovascnlar- 
ſyſtem ftatt, welches — auch die Stelle des Ernabrungs-, Blutumlaufs-, Aus— 
ſcheidungsapparates vertritt. — Dei entwickelteren Thieren von größerer Maſſe eriftirt für 
den Berkehr zwiihen den Körperjäften und den Keipirationsmedium eine größere Ober— 
fläbe, und zwar wird bei den Tbieren mit fehlendem oder unentwideltem Blutgefäßſyſtem 
das Reipirationdmedium in den Körper eingeführt und darin verbreitet, und faun gleibiam 
überall die Zäfte aufſuchen. Dies geibiebt aber durch verzweigte Köbrenipftente, 
melde nad. Außen mit dem Medium in Berbindung fteben und den ganzen Körper 
durdzieben,“ nämlih durb die Waſſergefäßſyſteme der Strabltbiere und Würmer, 
und die Luftröbren- oder Tradeenivfteme der tlisdertbiere. Bei Tbieren 
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mit entwidelten Blutgefäßſyſtem wird die Blutmaſſe in ein Organ mit großer Oberflade 
eleitet, wo ſie das Reſpirationsmedium antrifft und mit ibm ın Diffuftonsverfebr treten 
ann. Dies geſchieht bei Waſſerathmung durd cine von Waſſer umſpülte Nusftülpung der 
Körperoberfläde, die Kiemen der Diollusfen, Krebie, Fiſche und der Yarven der Lurden; 
— bei Luftatbmung durch ein Einjtälpungsivftem, die Yungen der Amphibien, Bögel, 
Zäugetbiere und des Menidıen. 

i den Bögeln jteben die Yungen mit dem jogen. pneumatiiden Apparate in 
Berbindung und diefer beitebt aus bautigen, zwiſchen die Eingeweide gelagerten oder in bie 
Eceletttbeile eindringenden Säcken, welche mit den an die Oberfläche der Yunge tretenden 
Brondialröbren communiciren und jo mit Luft gefüllt werden können. Die Yuftbebälter 
(gleidjam ſacartige Ausftülpungen der een finden fih im nahezu beftändiger 
Zahl (9), theils ſeitlich am Halte, theils in der Schlüfie beingegend in der Bruftböhle, und 
im Bauche Sie jenden Berlängerungen in die, nad dem Schmwinden des Marfes auftre= 
tenden Hoblräume der Knochen ſ. 2. 123). So ift bei den Bögeln wie bei den Inſekten. 
der ganze Körper von einem luftfübrenden Hohlraumſyſtem durdzogen. — Auch bei den 
Reptilien (Chamäleon, Schlangen‘, aus welchen die Vögel fi entwidelt baben follen, finden 
ſich, als Borläufer des pneumatiſchen Apparates der Bügel, Verlängerungen der Yungen. 


V. Derdauungsapparat. 


Da das Peben in einem ununterbrocenen Wechjel unferer 
Materie (im Stoffwechſel, I. S. 8, 73) beiteht und dieſer Stoff: 
wedylel vom Blute aus beforgt wird, To müſſen auch die 
Stoffe, welche unfern Körper und ſonach auch das Blut zuſammen— 
jegen, und die ja beim Thätigſein der Organe fortwährend ver: 
loren geben, immerfort von Neuem in die Gewebe unferes Kör— 
pers und zwar zumächt in das Blut hinein geichafft werden. 
Diejenigen pflanzlichen und tbhieriichen Stoffe nun, welde, aber 
ohne Beimiſchung ſchädlicher Subſtanzen, ſolche Beftandtbeile ent— 
halten, die auch in unſerm Blute und unſern Geweben gefunden 
werden (ſ. S. 84), bezeichnet man als Nahrungsmittel. 
Sie müſſen ſonach außer Waſſer noch eiweißartige, fettige und 
fettähnliche Stoffe, Salze, Kalk und Eiſen enthalten. Nur in 
ſehr wenig Nahrungsmitteln (wie im Blute, in der Milch und 
im Eie) finden ſich alle oder die meiſten dieſer Stoffe vor, in den 
meiſten trifft man nur einige derſelben an. Danach nennt man die 
Nahrungsmittel mehr oder weniger nabrbaftz jemehr alſo ein 
Nahrungsmittel von jenen Stoffen enthält, deito nabrhafter iſt co. 
Diele Nahrungsmittel nun durch gewiſſe theils mechaniſche, theils 
chemiſche Vorbereitungen fo zuzubereiten, daß ihre brauchbaren (nahr⸗ 
haften) Beſtandtheile zum Uebergange in den Blutſtrom geſchickt 
werden, iſt Die Aufgabe des Berdauungsprocelies und 
diefer verwendet Teine Kräfte vorzugsweile zur Bearbeitung der 
eiweißartigen Subſtanzen Eiweiß-, Faſer-, Käſeſtoff und Yeim), der 
Fette und des Stärkemehls. Ie leichter und ſchneller ein Nah— 
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rungsmittel in Das Blut gebracht (verbaut) werden kann, De 
verdaulicher iſt es. — Keine wejentliden chemiſchen Berä 
derungen erleiden: das Waſſer, Die unorganiſchen (Salze) und Die 
meilten löslichen organischen Beltandtbeile Der eingeführten Nabrum 
Unverändert bleiben ferner gewiffe, der Einwirkung der Berdauum 
unzugängliche, unlösliche Subjtanzen, namentlich Celluloſe (1. S.6 
Horn= und elajtiiches Gewebe; ebenfo von lösliben Nabrung: 
ftoffen ſolche, welde nicht vollftändig aufgelöft wurden. Ti 
verichludte Luft giebt im Verdauungskanal ihren Sauerſtoff ab 
und empfängt dafiir Koblenfäure (Darmatbmung), To daß um 
Ende diefes Kanales hauptſächlich Stidftoff und Kobtenfäure vor 
handen find 

Der Berdauung Digeſtion), — welche in die Vorverdauung. 
Magen-, Dünndarm: und Dickdarm- (oder Nadr) Verdauung 
zerfällt, — Tteben eine Anzahl von Organen (Berdauungs 
organen) vor, Die man zulammengenommen den Berdauunge— 
apparat nennt, deſſen Eingang der Mund, deſſen Ausgang Der 
After iſt. Zu den Digeftionsorganen gehören: Die Mund» um? 
Rachenhöhle mit ihren Gebilden (Kiefer mit den Zäbnen und 
Naumusteln, Zunge, Gaumen, Mandeln, Speicheldrüfen), der 
Schlundkopf und die Speileröhre, der Magen und der Darm 
kanal (der Dünne und Dide Darm), Die Peber und die Bande 
Tpeicheldrüfe. Die erfteren dieſer Organe baben ihre Yaye ober 
balb Des Zwerdfells am Kopfe (Mundhöhle und Rachen', am 
Halle (Schlundkopf und Speiſeröhre) und in der Bruftböhle die 
Speiſeröhre); Die legteren (mimlid Magen, Darm, Yeber un? 
Bauchſpeicheldrüſe) befinden Tich unterbalb des Zwerchfells im Der 
Bauch- und Bedenböble Der ganze Verdauungsapparat iſt in 
feinem Innern mit Schleimbaut ſ. S. TI) ausgekleidet und ent: 
hält in feiner Wand Muskeln, die zum größten Theile ohne um 
fern Willen thätig find (mit glatten Mustelfaiern 1. 2.125 um 
den Inhalt des Berdanungstagsies Schritt für Schritt fort 
treiben. Die Verdauungsichteimgerst iſt mit einem Oberbäutcen 
überfleidet, welches in den verfchiedenen Gegenden Des Verdauungs 
apparates aus verſchieden geftalteten Zellen zuſammengeſetzt iſt 
Auch birgt Diele ſehr geſäß- und nervenreiche Schleimhant ver 
ſchiedenartig geſtaltete Drüschen, ſowie auf ihrer Oberfläche bier 
und Da fadens oder zottenförmige Auswüchſe (Die Zotten mit Aus 
fingen von Lvmphgefäßen) in reicher Anzahl bervorsteben. 
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Fix. #4. 
Der Salundkopf, die Speiſe- und Yurtröbre, von binten gejeyen. a. Hinter- 
in. b. Groges Hinterbauptslch. c. Nopfspulsader. d. Ausgang der Naſenhöhle. 


— Raicmicbeidewand. f. Zapfen (am weiden Gaumen). %. Zunge (durd) Rachenenge jidht- 
Bari ı. Wandel. i. Kehldedel, (in die Höbe gerichtet) über dem Eingange in den k. Kehltopf 


dDfopisiwand. m. Speiſeröhre. n. Yurftröbre (hintere Wand). o. Theilung der Yuft- 


„a 
Führe in Den p. linken und q. rechten Yuftröbrenait. r. Große Nörperpulsader Bruſtſtuck) 
Su Ser t. Unpaarige Blutader. u. Untere Hoblader. v. Yunge. 
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Fir. 35 
Der Berdvauungsapparat. Die Yeber ift in die Höbe geſchlagen, jo daß man ibre 
antere Fläche fiebt. a. Speileröbre. b. Ywerdiell. ce. Magen. d. Viagenmund. e. Blındiad 
5 Magens, f. Bförtner. x. Zwölffingerdarm (mit Oeffmung zum Einfluß der Walle und 
des Bandipeihels). h. Rediter und i. linter Peberlappen. k. Sallenblafe. 1. Gallengang. 
m. rm. n. Eintritt des Dünndarms in den Difdarm. o. Wlinddarm. p. Wurm- 
'ortiag. q. Auffteigender Grimmdarm. r. Rechte Grimmdarmfrümmung. s. Onergrimmdarnt. 
+ finfe Greimmdarmerümmung. uw. Adfteigender Grimmdarm mit Sfürmiger Krümmung. 
Radar w. Harnbiaje. x. Baudipeiheldrüie. y. Milz. z. Linke Lunge. 
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a) Mit der Vorverdauung beginnt der Verdauungsproceß 
und dieſer beſteht zunerderit in der Aufnabme von Speifen 
und Getränfen in die Mundhöhle Tie aufgenommenen 
flüffigen Stoffe werden ſogleich, vermiſcht mit dem Schleime und 
Speichel der Mundhöhle, verichludft und gelangen jo Durd Die 
Sperleröhre in den Magen. Die fefteren Nabrungsmittel unters 
liegen Dagegen vor dem Berfchluden einer Serfleinerung, dem 
Zerkauen. — Während des Kauens, welches mit Hülfe don 
Muskeln, den Raumusfeln, zwiſchen den Kiefern durch die Zähne 
geidhicht, Flicht aus drei Paaren, an der Seite und am Boden 
der Mundhöhle liegender Drüfen (den Speicheldrüſen) eine 
lüffigkeit zu den Speiſen, welche Speichel beißt und nicht blos 
die gefauten Stoffe befeuchtet, einweicht und zum Ihe auflöft 
und Fo Ichmedbar macht, Sondern auch mit Dielen und mit atmo= 
ſphäriſcher Luft verſchluckt wird und das Etärfemebl und Dertrin 
der pflanzlichen Nahrungsmittel in Trauben: oder Stärkezuder 
verwandelt. Diele Berwandlung beginnt icon im Munde und 
wird im Magen fortgefegt. — Nach dem Einipeicheln wird 
das Zerfaute Biſſen genannt) mit Hülfe der Zunge, indem 
fich Diele an das Dab der Mundhöhle (den barten Gaumen) 
andrüdt und dabei zugleich das Genoflene ſchmeckt, hinterwärts 
geſchoben und gelangt fo unter dem Gaumenvorbange oder 
Gaumenſegel (dem weichen Gaumen mit Dem Zäpfchen und 
den Saumenbögen) hinweg und zwilchen den beiden Mandeln 
bindurd in den Schlundfopf (Rachen). Bat der Bilfen den 
hinteriten Theil der Zunge, die Zungenmwurzel, paltirt, To ruticht 
er am Gaumenſegel (welches ſich dabeı in Ichriger Stellung an 
die bintere Rachenwand anlegt und To die bintere Naſenöffnung 
abichließt), Tomte über eine Klappe binab in den Schlund— 
fopf und von da in die Speiferöhre. Diele Happe (ver Kehl— 
dedel) dedt beim Hinabſchlucken des Biſſens, was durch den 
Schleim an der Wand der Speifewege erleichtert wird, Die Oeff— 
nung Des Kchltopfes zu, und fo kann fein Stücken Des Ge— 
noffenen in die fogen. falſche Kehle (d. i. in den Kehlkopf und die 
an dieſem anbängende Yuftröhre) fommen. Iſt der durch Schleim 
Ichlüpfvig gemachte Biffen auf dieſem Wege in die Speiſeröhre 
gelangt, To wird er tbeils durch Seine Schwere, bauptlächlich aber 
durch Die wurmförmigen (versitaltifichen) Zuſammenziehungen diefer 
fleifchigen und ftetd geichloffenen Röhre, welche ſich vom Halle 
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aus hinter der Yurtröhre, dem Herzen und den Lungen bimveg 
durdy Die Bruſthöhle und durch eine Oeffnung des Zwerchfells 
. bindurd in die Bauchhöhle herab erftredt, ganz allmählich hin— 
unter in den Magen befördert, und Damit tft die Vorverdauung, 
welde aus der Aufnabme, dem Zerkauen, dem Einſpeicheln und 
Vekſchlucken der Nahrungsmittel beſteht, vollendet. Es folgt 
jest Die 

b) Magenverdauung oder Speifebreibildung (Ehymis 
fication) und Diele geht innerhalb des Magens vor fih. — Der 
Magen tft ein dudelladförmiger, häutiger Sad, welcher hinter 
der Herz: (oder richtiger Magen-)Grube, mebr im linfen Theile 
der DOberbauchgegend, Teine Yage und zwei Deffnungen befigt, 
von denen die eine mit der Speiſeröhre zulammenbängt und Magens 
mund (Gardia) beißt, während Die andere aus dem Magen 
binaus in den Darmkfanal führt und Pförtner (Pylorus) ges 
nannt wird. Das Innere des Magens ift mit einer ſammt— 
ähnlichen, Fehr Ddrülenreichen Haut (Schleimhaut) ausgekleidet, 
welche tbeils Schleim (aus Schleimdrüſen) zum Glatt- und 
Schlüpfrigmaden der Magenwand, theils mit Hilfe befonderer 
Drüschen (d. ſ. die Ichlauchförmigen Yab> oder Magenſaftdrüſen) 
einen eigentbimlichen Jaueren Saft, den Magenſaft, ver zum 
Auflöfen und Berwandeln der eiweißartigen Nabrungsitoffe dient, be— 
reitet. Um die Schleimbaut außen berum liegt eine Fleiſchhaut, welche 
die Speilen, nachdem ji Diele eine Zeit lang im Magen aufges 
balten baben und in einen Brei (Speilebrei, Chymus) auf- 
gelöft worden jind, allmählich (our die ſogen. wurmförmigen 
Bewegungen) aus dem Magen durch den Pförtner hinaus in ven 
Darm treibt. Während des Verweilens der Speile im Magen, 
welches nach der Yöslichkeit der Speiſen längere oder kürzere Zeit, 
etwa 2, 4 bis 6 Stunden, dauert, wird ein Theil des Flüffigen 
(Waffers, aufgelöfte Salze, Zuder u. |. w.) von den Blutgefäßen 
der Magenwand aufgelogen und in das Blut (zunächſt der Pfort— 
ader und der Leber) geichafft. Der übrige feite Theil des Ge- 
noffenen wird dagegen zu Speifebrei umgewandelt, und bierbei 
löft der faure Magenfaft nur die eiwergartigen Subitanzen auf, 
während der verſchluckte Mundipeichel die Umwandlung der Stärke 
und des Dertrin in Zuder fortiegt (wenn nicht zu große 
Säuermengen 03 verbindern). Die fetten Stoffe erleiden im 
Mayen keine Umwandlung; fie werden nur flüffiger. Die Luft 
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im Magen rübrt entweder von der Zerlegung der Speiſen ber oder 
wurde mit dem Speichel verschludt ; e8 iſt gewöhnlich atmoſphäriſche 
Luft, Kohlenſäure und Mafieritoffgas. ‚ft der Speiſebrei fertig und _ 
das Flüſſige deifelben zum Theil von den Blut- und Lymph— 
Gefäßen der Magenwand aufgelogen, So wird der Neft in den 
Darm geſchafft und es beginnt die \ 
ce) Dünndarmperdauung, welche im oberften, an den Pfört— 
ner Des Magens grenzenden Theile des Darmfanals, im ſoge— 
nannten Dünndarnıe, ihren Sig bat. — Der enge oder Dünn— 
Darm, deſſen innere Oberfläche ebenfalls mit ſammtähnlicher 
Schleimhaunt ausgefleidet it und Schleim, ſowie einen eigenthüm— 
den Darmfaft ablondert, zerfällt in drei Portionen, von denen 
die oberfte der Zwölffingerdarm beißt und desbalb von großer 
Wichtigkeit it, weil Sich in Dielen Darm zwei Flülfigkeiten er— 
gießen, welcde mit dem Darmfafte gemeinichaftlidy die weitere 
ash. des Speiſebreies beſorgen. Die eine dieſer Flüſſig— 
keiten iſt die Galle, welche durch den Gallengang aus der Leber 
und Gahllenblaſe in den Darm gelangt. Die andere Flüſſig— 
feit beißt Bauchſpeichel und ſtammt aus der Bauchſpeichel— 
drüſe, welde binter dem Magen, zwilchen der Milz und dem 
Zwölffingerdarme ihre Yage bat. Die zweite ‘Portion des Dünn— 
darmes, der Peerdarm, und Die Dritte, der Nrummdarı, 
zieben ſich in der Mitte Des Bauches und Bedens unter Dem 
Namen der Gefrösdärme ın Tchlangenfürmigen Windungen 
berauf und berunter und endlich ſenkt ſich Der letztere Darm in der 
rechten Unterbauchgegend in den Dickdarm cm. Innerhalb des 
Dünndarmes gehen nun folgende Veränderungen mit dem, durch 
die wurmförmigen Bewegungen des Darmes langſam fortbewegten 
und jetzt allmählich alkaliſch werdenden Speiſebreie, und zwar mit 
Hülfe der Galle, des Darmſaftes und Bauchſpeichels, vor ſich. Der 
Reſt der eiweißartigen Nahrungsmittel, welche vom Magenſafte nicht 
aufgelöſt wurden, wird noch durch den Darmſaft und Bauch— 
ſpeichel flüſſſg gemacht; Die im Speiſebrei noch vorhandene 
Stärke verwandelt ſich — die Einwirkung des Bauchſpeichels 
(und des Darmſaftes?) in Zucker; die fetten a da⸗ 
gegen werden durch den —E die Galle und den Darmſaft 
in ſo feine Partikelchen zertheilt, daß jetzt das flüſſige Fett wie eine 
Mandelmilch Emulſion) ausſieht und zur Aufnahme im Die 
Saugadern geſchickt wird. Auf dieſe Weiſe iſt abermals, wie 
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im Magen, ein großer Theil des Speifebreies, und zwar der 
arte löstiche, AMüffig gemacht worden und kann nun als Speiſe— 
ſaft (Ehwlus 1. S. 208) von den Lymphgefäßen der Dünn— 
darnwand aufgefogen und dur die Gekrösdrüſen hindurch 
in den Milhbruitgang 1. ©. 207) und in das Blut gefchafft 
werden, um daſſelbe zur Ernährung des Körpers tauglich zu 
maden. Die Auffaugung des Speiſeſaftes im Diinndarme kann 
recht lebhaft vor ſich geben, da die Schleimhaut deffelben mit 
umzübligen feinen Zotten befegt if. Die Darmzotten, welcde 
der Dünndarmſchleimhaut ein ſammtarliges Ausſehen verleihen, 
ſind ala reichlich mit Blut» und Pompbgefäßen und organifcen 
Musteliafern verlchene Schleimhautfortſätze anzuſehen. Im 
Centrum jeder Zotte finden ſich die Anfänge von größern Lymph-, 
Cbyolus- oder Milchſaft-⸗) Gefäßen. — Je weiter der Speiſebrei 
im Dünndarme herünterrückt, um jo mehr wird natürlich der flüſſige 
Speiſeſaft von Den Saugadern herausgeſogen und ſo gelangt 
endlich größtentheils Feſtes und Untauglicbes in den Dickdarm. 
Daß die Nahrungsſtoffe ber ihrem langſamen Durchrücken durch 
den Dünndarm nicht in Forlniß übergehen, verhindert die Galle, 
welche auch noch zur Verdünnung des Speiſebreies und zur 
Tilgung der Säure in demſelben beiträgt. Iſt der Reſt des 
Sreiſebreies aus dem Dünndarme in den Dickdarm übergegangen, 
ſo nimmt nun die 

d) Dicdarm- oder Nachverdauung ihren Anfang, bei 
weiber der Reſt des Speiſebreies allmählich die Belchaffenbeit 
des Kothes erhält. — Der weite oder Dick darm beginnt unten 
in der rechten Seite des Baches mit dom Plin dDdarm, an wel— 
dem ſich ein regenmurmäbnliches Anbängiel, der Wurmfort- 
\ag, befindet, fteigt dann in der rechten — des Bauches als 
anffteigender Grimmdarm bis zur Leber in die Höhe, läuft 
von bier ald Quergrimmdarm dicht unterhalb des Magens 
auer nach links zur Milz herüber und wendet ſich nun in der 
linten Seite des Bauches als abfteigender Grimmdarm nad) 
abwärts, um mit einer Sförmigen Krümmung in den 2 Maſtdarm 
auszulauſen, deſſen Ausgang der After iſt. — Der Reſt des 
Sreifebreied, welcher den Dickdarm paſſirt hat und endlich durch 
den Stuhlgang entfernt wird, beſteht faſt nur aus unlöslichen 
und nicht nahrhaften Beftandtheilen der genoſſenen Nahrungsmittel, 
nicht ſelten aber auch noch aus nicht aufgelöſten unverdauten lös— 
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lichen Nahrungsmitteln (wie bei Vieleſſern), ſowie aus Darmſchlei 
und zerſetzter Galle. Je mehr alſo Jemand unlösliche Stoffe 
der Nahrung genießt, um ſo mehr Reſte derſelben muß er wieder 
leeren, während beim Genuſſe leicht löslicher und zum größten 7 
auffaugungsfähiger Stoffe ver Stublgang nur ſehr iparfamı | 
fann. Der eigenthümliche Geruch des Kothes, ſowie Die Y 
entwickelung im Diddarme rührt von der Zerlegung | (Fänlmh) 
der Galle und der Nahrungsreite ber. Sollte ſich in dem Dis 
darminbalte noch etwas Nabrbaftes befinden, fo wird es durch 
den Dickdarmſaft aufgelöft, von den Saugadern weggelogen, und 
auch nod in das Blut geführt. 

Darmathnung. Auch tm Darmlanale ſollen Gate zwiſchen Blut und 
Yuft gewechjelt werden, jedoch nur in fehr geringer Meenge. Wie ım der 
Lunge foll Sauerſtoff aus der verfehludten Yuft verzehrt und dafür 
Yuft mit Koblenjäure, Waſſerdampf und Wärme wieder abgegeben 
werden. — Die hauptfählichite Quelle der Koblenfäure im Darme m 
aber die Gährung (Die Milchſäure- und Butterfiuregäbrung) des Darm 
inbaltes, die durch den Darmichleim vorzugsweiſe eingeleitet wird. Das 
vorhandene Waſſerſtoffgas iſt ebenfalls ein Prodnet der Gäbrum, 
namentlich vegetabiliſcher Stoffe, weniger von Kleifchnabrung. — Die Ga# 
entwidelung im Dinndarme ift am bedentenditen nad) dem Genuft 
vegetabilifcher, ſtärke— ar zuderbaltiger Nabrung, beionders nah Hüllen 
früdten. — Im Magen kann fih Daun Wajlerftoffgas bilden, wenn ber 
Magenfaft nicht mebr fauer ift umd dann Butterſäuregährung eintritt. 
Das Gasaufitoßen bei Verdauungsſchwäche ift Dadurd begründet. — And 
noblenwafferftoffgafe (Yeuchtaas) und Ammoniak fcheinen fi ım 
Darme durch Zerietung von Rabrumasitoffen bilden zu fünnen. — Es il 
nicht unwabrfcheinlich, daß die im Verdanmmgsapparate gebildeten Safe in dir 
Gewebsgflüſſigleiten übergehen und in die Luft der Yıngen aclangen, obnt 
mit den Verbrennungsprocefien i im Organismus Etwas zu Schaffen zu haben. 

Das Knurren im Baude rührt von den Bewegungen der Darmaale ber. 
Die Einrichtung bei der Verdauung unferer Nabrungsmittel 
beſteht demnach darin, dag die eiweißartigen Subftanzen durd 
den Magene und Darmſaft, ſowie durch den Bauchſpeichel. 
die fetten Materien durch den Bauchipeichel die Galle und des 
Darmlaft, die ftärfebaltigen Stoffe durd den Mund: umd 
Bauchſpeichel, ſowie auch durch den Darmiaft aufgelöit und 
umgeändert, verdaut und dadurch zur Auflaugung geichidt ge 
macht werden. Alle übrigen Löslichen Beltandtbeile der Speiſen 
werden nur ſchlechtweg aufgelöſt und aufgeſogen, ohne vorber cine 
weitere Veränderung zu erleiden; die unlöslichen Hefte der Nab- 
vungsftoffe bilden zulegt den Noth. Die Verdauung Der drei 
hauptſächlichſten feſten Ernäbrungsmaterten bejtebt aber darin, daß 
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die felten eiweigartigen Subjtanzen in cine Art flüſſigen Eiweißes 
(Bepton), die Stärke in Zuderlölung, Die ‚Fette in eine Art 
Mandelmild verwandelt und Dann mit den übrigen aufgelöften 
Stoffen (Zuder, Salze) von den Saugadern als Speiſeſaft auf 
gejogen werden. Ein guter, das Wut und durch dieſes den Kör— 
per gebörig ernäbrender Speiſeſaft, deſſen Bereitung eben Aufgabe 
der Verdauung iſt, kann demnach nur aus ſolchen Nahrungsmitteln 
gebildet werden, welche diejenigen Strffe, aus denen unſer Körper 
zulammengelegt iſt, in ſolcher Form entbalten, daß fie zum Auf— 
bau Defjelben verwendet werden können. — Die Gelege, nad 
denen die Auflaugung im Darme erfolgt, ſind noch immer nicht 
volllommen aufgeklärt; natürlich Tpielen bierbei die Osmoſe, Tor 
wie die Filtration die Hauptrolle. 


Die Mundhöhle (ji. Kia. 34 auf 3. 25, welde wie jede nach außen 
bin offenftchende Höble mit Schleimhaut ausgekleidet ift, bildet den Ein— 
gang ebenſowohl im den Athmungs- wie Verdauungsapparat und schließt 
auch das Geihmadsorgan, die Zunae, in fib em. Die Mundhöhlen— 
ſchleimhaut iſt eine directe Fortſetzung der äußeren Haut, von welcher ſie ſich 
an der Uebergangsſtelle, an den Lippen, nur durch ihre größere Zartheit und 
rethe, von ihrem Gefäßreichthum berrübrende Farbe unterfcheidet. Sie iſt 
auch ſehr reich an Wärʒhen (Bapillen), Drüſen (ziemlich großen Schleimdrüfen) 
und Lvmpbgefäßen. — Die äußere, in die Mundhöhle führende und von den 
beiden Lippen begrenzte Oeffnung heißt der Mund, jede Lippe iſt in ihrer 
Mittellinie durch cin feines Fältchen (das Lippenbändchen) mit dem 
Zabnfleiich verbunden. Der Raum zwiichen den Baden und Kiefern, alio 
anßerbalb der Zähne, wird -Badenböble genannt. Diele lewtere, in 
welde Speichel von der Obrfpeiheldrüfe emflieht, kann durd Die 
Baden und Yippenmusteln, indem fich diefe an die Zähne andrüden, von 
ibrem etwaigen Inhalte entleert und vollitändia aeichlojien werden. Die 
vom Zahnfleiſche befleideten Kiefer (der Ober- und Unterkiefer) mit ibven 
Zähnen, trennen Die Baden- von der eigentlidben Mundböble, 
deren Dach (welches zugleih aud den Boden der Nafenböble bildet) der 
Gaumen genannt wird und auf deren Boden die Zunge (f. fpäter bei 
Geſchmacksſinn), unter deren Spite ſich in der Mittellinie eine Schleim: 
bautfalte, das Zungenbändden, befindet, befeitiat it. Neben dieſem 
Bändchen zeiaen fich zwei Oeffnungen, welche der rechten und linken fpeichel- 
abfondernden Unterkicter- und Unterzungendriüfe angebören. Der 
vordere Theil des Mundhöhlendaches it der knöcherne Gaumen, der 
bintere beift der weiche Gaumen oder ver Gaumenvorhang, Das 
Gaumenſegel. Am lesteren zeigen fich feitlid, die beiden Gaumen - 
bögen (ein vorderer umd ein binterer Bogen), welde die Mandel, em 
jchleimabfonderndes Organ, zwiſchen ficb nehmen, wäbrend in der Mitte 
des Borbanges Das Zäpfhben berabbängt.. Die Deffnung unterbalb des 
Zipfchens, zwischen dieſem md Der Zungenwurzel und zyorichen den Gaumen— 
bigen mit der Mandel beider Zelten, bat den Namen der Rachenenge 
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und ift vorzugsweile für die Tonbildung beim Singen von großer Wich— 
tigkeit. — An der Mundhöhle fommen gar nicht felten er Mipbildungen 
vor, von denen die eine in der Spaltung der Oberlippe (d. die Haſen— 
fharte), die andere in Spaltung des Gaumene (d. t. der Mol fsraden) 
beſteht. Beide Febler find angeboren, laffen fich jedoch durch chirurgiſche 
Hülfe_ beben. 

Speichel und Speiheldrüjen. Im gewöhnlichen Yeben 'pfleat man 
unter Speichel die Alüffigteit zu verſtehen, welche in der Mundböhle ſich 
vorfindet (Mundfaft). Es iſt Diefelbe aber eine Miſchung von zweierlei 
(mit Oberhautpartikelchen gemengten) Säften, nämlih won Schleim, 
welcher von den zablreichen Schleimdrüſen der Mundhöhlenſchleimhant ge— 
liefert wird (und ſogen. Schleimkörperchen d. ſ. kleine, runde, tern⸗ 
haltige, den farbloſen Blutkörperchen ähnliche Zellen entbält), und vom eigent— 
lien Speidel, dem Abfonderungsproduete der obengenannten Speichel - 
prüfen. Der leßtere ift eine ſehr wafferreiche, farblofe und allaliſche Flüſſig— 
keit, deren Beftandtbeile find: 1. Ptyalin (cin nicht- eiweißartiges Fer⸗ 
ment), welches Stärte, namentlich ſchnell die gequollene (Kfeifter), in Der- 
trin und Zucker ummwandelt, am fchnelliten bei Der Körpertemperatur; 2. 
Mucin, Schlennftoff, defien zäbe Quellung im Wafler Schleim genannt 
wird; 3. Schwefelevanverbindungen (Rhodan-Kalium oder Na- 
trium). Außerdem entbält der Speichel den Schleimkörperchen ähnliche, 
türnchenbaltige Zellen „Speichel - Zellen oder Körperden“. Nach 
neueren Unterfuchungen enthält der Speichel Sehr große Mengen von Kobfen- 
jäure, weniger von Sauerſtoff und Stiditoff. 

Die Speibeldrüfen, zu denen die Chr-, Unterlicter- und A 
zungenſpeicheldrüſen gehören, find traubige Jacinöſe⸗ Drüſen (j. S. 72), 
deren eigentliche Abſonderungswerkſtätte bläschenförmige —— 
(Alveolen) find, welche ſich an den zahlreichen Endäftchen des baumförmig 
verzweigten Ausführungsganges befinden. Die innere Auskleidung der 
Alveolenwand beſteht aus Prüfenoberhautzellch, welche „Z Zpeichelzellen“ 
genannt werden und zabllofe Körncen entbalten; fie entbalten Eiweißſtoff 
und feinen Schleim, während eine zweite Zellenart „Scdhleimzellen“, 
Schleim und feinen Eiweißſtoff enthält. — Innerhalb der Prien ver 
breiten fich zweierlei Nerven, nämlih Sefäßnerven (Zumpatbicns) zur 
Berenaerung und Erweiterung der Blutgefäße, und Abi onderung®- 
nerven Gtes Newenpaar), welche mit den Drüfenzellen in Berbindima 
fteben und die Bildung des Speichels aus dem vorhandenen Mate- 
rial einleiten, fo daft demnach die Speichelbildung eine Wirkung der Er— 
regung dieſer Drüſennerven iſt (Yudwig), und Reflexe auf dieſe Nerven 
Vorſiellungen von Geſchmackeseindrücken die Speichelabſonderung hervor— 
rufen und vermehren können (d. i. was im gewöhnlichen Leben als: „Waſſer 
im Munde zuſammenlaufen“ bezeichnet wird). — Auch Kaubewegungen und 
Reizung der Magenſchleimhaut rufen Zpeichefabjonderung hervor. — Die 
in 24 Ztunden abgefonderte Epeichelmenge foll zwifchen ' — Karm. be- 
tragen. Die flüſſigen Beſtandtheile des Speichels werden vermuthlich mit 
Ausnahme des Muecin größtentheils im Verdauungskanale aufaelogen. 

Zähne. An dem gefunden Munde eines Erwachienen ftehen 32 Stüd 
weiße, gefunde Zähne, im jedem Kiefer 16, von denen die 8 vorderften, in 
der Mitte des Mundes, Schneidezähne, die dieſen feitlich zunächſt be 
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findlichen Zpiß- oder Edzähne Stück, von denen Die oberen Augen: 
und die unteren Hundszähne genannt werden) und die hinteren (20 Stück) 
Back— oder Mahl zähne heißen. Jeder Zahn hat eine Krone und dieſe, 
in ihrem Inneren aus Zahnbein gebildet, ſieht man frei im Munde, von 
einer faſerigen, email- oder glasähnlichen Maſſe Zahnſchmelz, Email, 
der härteſten Subſtanz des Körpers, aus Schmelzfaſern) überzogen, hervor— 

ſtehen. Als Schutz für die Zahnkrone iſt das Email derſelben mit einem 
dünnen Schmelzoberhäutchen bekleidet, welches durch ſeine große 
Widerſtandsfähigleit gegen chemiſche Mittel ſich auszeichnet. Vom 
Zahnfleiſche umgeben befindet ſich unterhalb der Krone der Hals 
und im einem Fache des Kiefers ftedt die Wurzel des Zabnes, wie 
der Nanel in der Wand: Hals md“ Wurzel find zum größten Theile 
von der ſebhr feſten ſaferigen Knochenſubſtanz, Zahnbein oder Zahn— 
ſubſtanz Dentin, Elfenbein) genannt, gebildet, welche äußerlich aber noch 
von wahrer Knochenmaſſe Cement, Zahntitt, mit Knochen-Körperchen 
und Kanälen) überkleidet it. Die Badzäbıre haben eine breite, zackige 
Krone und 2, 3 oder jogar 4 Wurzeln. Am fpigen Ende jeder Wurzel 
öffnet fi ein Kanälen, weldes in eine Höhle im Innern des Zahnes 
(Zabnböble, Mark- oder Pulpaböhle) führt und durch weldies Blutge— 
fühe und Nerwen zum Zabnkeim, (Zabnpulpa Zahnpapille einem ſehr 
gefäß— und nervenreichen warzenartigen Gebilde, treten. Bon dieſem Keime 
aus wird das Zahnbein ernährt; die Nerven laufen aber von allen Zähnen 
her im Gehirne zuſammen und können ſich deshalb recht leicht ihre Em— 
pfindungen mittheilen (ſ. bei Mitempfindung S. 158). Bei der erften Bil— 
dung eines Zahnes im Kieferknochen Kieferwall) entwickelt ſich zunächſt Die 
Zahnanlage, welche vom Zahnſäckchen umgeben wird; eritere beſteht 
aus dem Schmelzorgan (zur Bildung des Zahnſchmelzes und aus ber 
warzemartigen Pulpa (zur Bildung des Dentins); Das Zahnſäckchen liefert Das 
Gement. — Die 32 Zähne der Erwachienen, auch bleibende genannt, find 
num aber nicht etwa diefelben, mit denen wir in unserer Augend vom 2. bis 7. 
Yebensjabre fauten, denn Diele, welde aud Milch- oder Wechſelzähne 
heißen und nur 20 an der Zabl find (weil mod 12 Badzäbne, nämlich Die 
drei binteriten auf jeder Seite, oben und unten fehlen), fallen alte vom 7. Jabre 
an allmäblıh aus und werden von den bleibenden Zähnen erſetzt. Nur 
manchmal bleiben einige der Milchzähne fteben, trogdem Daß die bleibenden 
alle zum Borfchein kommen, und fo hat mander Menſch überzäblige Zähne; 
aud brechen bisweilen noch im boben Alter neue Zähne hervor. — Was 
den Ausbruch der 20 Mildbzäbne betrifit, jo dauert Diefer, wenn, 
wie es manchmal vorfommt, Das Kind micht ſchon mit ‚einzelnen Zähnen 
geboren wird, vom T. Yebensmonate bis zum Ende des 2. Jahres, und es 
ericheint suterit das mittlere Baar der untern Schmeidezäbne und bald (etwa 
4 Moden) Darauf Das obere Paar derielben, nad ungefübr 40 Tagen 
kommen die feitlichen untern und bald nachber die feitfichen obern Schneide— 
zäbne zum Vorfceine. Am Ende des 1. Yebensjabres bricht num Der vor- 
derſte Backzahn, zuerſt im Unterkiefer, batd nachher im Oberkiefer bervor. 
In der Mitte des 2. Jahres zeiat ſich der untere und Jleich darauf der 
obere Spitz- oder Echzahn, und mit dem Hervortreten des 2. Backzahns 
(erſt Des untern, Dann des obern) zu Ende des 2. oder zu Anfang des 
3. Yebensjahres ift der Zahnausbruch beendigt. Das Ausfallen der Milch— 
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zäbne und das Ausbrechen der bleibenden Zäbne, d. i. der Zabnmedi 
tritt im 7. oder 8. Jahre ein und EN bis zum 14. Jabre inſoweit ve 
det, ald nur nod der binterite (d.) Backzahn oder Weisheitszahn 
welcher bisweilen erit im den zwanziger Jahren zum Borichen f 
Beim Zabnmwechiel wird durch das Wachien Des bleibenden Zahnes jun 
die ihn vom Milchzahn abichliegende Zabnzellenwand durchbrochen und 
gelogen, fodanı aber die Wurzel des gebrängten Nilbzabnes bis auf 
Krone reforbirt, und legtere bis zum Herausfallen aus der Zahnzelle beramd 
geſchoben. — Der Ausbrud der 32 bleibenden Zähne acichıebt 
olgender Ordnung: nachdem im 7. Jabre der dritte Bad zahn bervor 
treten iſt, erſcheinen die beiden innern untern Schneidezähne kurz mad cm 
ander, und mehrere Monate ſpäter die innern obern Schneidezähue. Im 
8. Jahre tommen die äußeren Schneidezähne, gewöhnlich zuerſt unten, zum 
Vorſcheine; im 9. Jahre brechen der 1. und 2: Badzabı und im 12. oder 
15. Jahre die Spitzzähne bervor; der vierte Padzabn findet fib un I 
Jahre, der Weisheitszahn (gewöhnlich der obere zuerit) im 20, bis 30. Jabre 
ein, mitunter gar micht, ja er ſcheint jogar mut der Bemolltommnung dee 
Menschen ganz verichwinden zu wollen f. S. 103 beim Gebif des Affen. 
Bisweilen, und dann nur bei den vorderen \ Badzäbnen, foımmt eim Dritter 
Zahnwechſel vor. Nach dem Ausbruche wächſt der Zahn nur von fena 
Wurzel aus, Die Krone bleibt unverändert. Das die Krone überzicben 
Gmail, welches obne alle Ernährung ift und ſich niemals wieder ericdt. 
wenn es (durdb Beißen auf feite Körper oder fchnellen Temperatunvecfel‘ 
abaeiprengt wurde, bietet wegen feiner Härte den beiten Schutz für dee 
Innere des Zahnes und verhindert auch wegen feiner Glätte Das Hängen 
bleiben von Zpeilereften. Wir müflen deshalb dabin ſtreben, dieſen 
Schmelz nicht zu verlieren; jedoch ift ev zur Erhaltung Des Zahnes ut 
jo umentbehrlih, als man gewöhnlich alaubt. Denn es laſſen ſich dir 
Zähne ohne allen Nachtheil abfeilen, und bei einigen wilden Bollsirämmen 
an der Küfte von Guinea tt es üblich, fich Die Zahne zuzuſpitzen, oder, wit 
bei den Eingebornen von Zumatra, den ganzen Ematlüberzug abzuiprengen. 
Die iibrigen Zahnſubſtanzen werden wie die Knochen ernährt und fönnen 
ſich deshalb eutzünden, Mmocenfraßig werden und nad einem Bruce wicht 
heilen. Jedoch ift Die aemähnliche Urfache der Berderbniß der Jäbne, 
des Schwarz und Hoblwerdens derfelben, der Zahuſchmerzen und aud 
des üblen Mundgeruches, die Fäulniß von Speiſereſten, owie die Bildung 
von Schimmel und Infuſionsthierchen im dieſen fauligen Stoffen vi. ſpäter 
Das lebensgeſährliche Krankwerden und ſelbſt das Sterben zahnender Kın 
der bat frets einen andern Grund als das Zahnen ($. fpäter). 

Kan—- und Schlingbewegung. Zur Jermalmung feiter Speiſen ac 
hört eine Verſchiebung der Selenilöpfe Des Unterliefers in ihren Gelenl 
gruben, welche den Unterkiefer gegen den Oberkiefer nad vorn, nad hinten 
und nad den Zeiten verrüdt. Es acichicbt Died mit Hülfe der Nanmus 
feln, Deren Nerven von fünften Hirnnervenpaare abjtamımen. Das Gen- 
trum für die coordinirten Naubeweanugen Liegt in Dem ver 
längerten Marke. — Bei dem Schlingen verengen ich nach und nad 
folgende Theile des Vorverdanumasapparates: 1. Die Mundipalte, mit 
Hilfe ihres Ringmuskels; 2. Die Zahnſpalte, mittels der Kaumustdn; 
3. der Raum zwischen Zunge und bartem Gaumen, wobei ſich bis Zunge 
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Imäblih von vorn nad hinten an den Gaumen andrüdt und den Biffen 
or ſich berichiebt; 4. der Naum zwiſchen Zungenwurzel und Gaumen— 
el oder Die Rachenenge; 5. der Nahen oder mittlere Theil des Schlund- 
epicd, wobei Die bintern Naſenöffnungen und die Kehllopfsöffnung ge- 
loffen werden. Tas Centrum für die Schlingbewegungsner— 
eu liegt ebenfalls im verlängerten Marke. Die ummillfürlichen oder re— 
Artoriiben Zchlinabewequngen treten nur dann erjt ein, wenn ein Körper 
unter den weichen Gaumen gebradt wird. Man kann daber willtürlid) 
ur dann „Leer“ jchluden, wenn man etwas Speidyel binter den weichen 
Fammen brinat. 

Shlundfopf und Schlund (oder Speiseröhre, Oeſophagus). Hin- 
tr der Naſen- und Mundböble, Sowie hinter dem Ktebltopf ift der Schlund— 
:epf, em Fleifchbigaer Zad, jo aufgebangen, daß man durch ihm eben— 
weht aus einer der genannten Höhlen in Die andere, als auch durch beide 
n den Kehilopf und die Yufträbre gelangen kann, wesbalb ſich auch vecht gut 
Tabadsrauch durch die Nafe herausblaten läßt und Blut aus den Yungen 
cenie durch Den Mund wie durch die Nafe hervorzuſtrömen im Stande 
#. An jeder Ecitenwand des Schlundkopfes befindet fich, etwas über dein 
weichen Gaumen, eine Oeffnung, die zur Obrtrompete und Paukenhöhle 
"ıbrt, ſo tat bei Krankheiten des Schlundkopfes und der Naſenhöhle recht 
‚act and Das Gehörorgan mit erkranken fann. Die mittlere Portion des 
Sclundkopfes, im welche man von der Mundhöhle aus bliden kann, bat 
ten Kamen Rachen, und die Deffnung vor demfelben, hinten in der 
Rundböhle unter dem Zäpfchen und zwilchen den Mandeln, welde aus der 
Kundböhle in den Rachen führt, beißt Rachenenge. — Das untere Ende 
8 Schlundtopfes fetst ſich im eine fleiichige Röhre fort und diefe ift der 
Solund oder die Speiſeröhre. Diefelbe befteht aus Yang n- umd Ring- 
aſern, die im oberen Theile quergeftreifte, im unteren glatte find. Sie tft feit 
sehhloften (Deshalb Fällt beim Steben anf dem Kopfe nichts aus dem Magen 
Kraus und man farın auch in diefer Stellung efien und trinken) und ziebt fich 
inter der Luftröhre und dem Herzen durd die Bruft in den Bauch herab, 
To ſie am Magenmunde endigt. Berengerungen der Speiferöbre (durch 
Karben, nach Verbrennung oder Zerägung Durch Scheidewaſſer, Vitriolöl 
%. 1. f) erzeugen Hinderniſſe im Hmabichluden, befonders fefter Speifen, 
md laſſen ſich nur durch Sondiren vom Arzte entdeden. Schr erleichtert 
M das Hinabſchlucken des Biſſens durch den Schleim, welchen die reich 
MU Drüschen beſetzte Schleimhaut des Schlumdkopfes und der Speiſeröhre 
lie‘ ert. Je feuchter und weicher der Biſſen, deſto ſchneller gelangt er in 
den Magen, barte trodene Biſſen bleiben oft fteden. 

„dr Magen, welcher im leeren (nüchternen) Zuftande in der Bauch— 
böhle berabbänat, dDrebt und wendet fich, je mebr er gefüllt wird, ım ſo 
mehr mad vorn herum, fo daß fein großer, früher unterer Rand (große 
Survator) zum vorderen wird, und daber fommt es, daß nad) ein v ſtarken 
Nahlzeit der Bauch im der Magengegend auffchwillt und bier di Kleider 
enge werben. Die Bewegungen, welche nah Aufnabme der Speifen 
m Magen wor fich eben, find noch nicht genau befannt, nur das ftebt 
M, daß die in Speiſebrei vermwandelten Speifen nad) längerer oder Hir- 
“rer Zeit, aus dem Magen durd den Pförtner (defien geſchloſſener klappen— 
attiger Ringmuskel hierbei erweitert wird) hinaus in den Zwölffingerdarm 
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befördert werden und daß dies durch die fogen. wurmförmigen, periſtal— 
tiſchen Bewegungen vor ſich geht. Dieſe Bewegungen beiteben in par- 
tiellen regelmäßigen, in beſtimmter Nichtung fortichreitenden Zuſammen-— 
ziebungen der Mustelwand, welde fih vom Blindiad acgen den Pförtner 
binzieben. Ob und Durd welche beſtimmte Bewegungen die Speiſemaſſen 
Durcheinander geknetet werden, damit abwechielnd jeder Theil des Speije- 
breies mit der Magenwand in Berührung fonumt und fo eine mmige Ver— 
miſchung deſſelben mit dem Magenſaft, ſowie Aufſaugung ſeiner aufge⸗ 
löſten Beſtandtheile erzielt wird, iſt noch unentſchieden. Wahrſcheinlich iſt 
die Magenwandung gewöhnlich dicht um den Inhalt zuſammengezogen und 
Magenmund, ſowie Pförtner ſind geſchloſſen. Die Magenbewegungen ſollen 
während des Schlafes fehlen. Es ſind die periſtaltiſchen Bewegungen re— 
flectoriſche und die dabei betheiligten Nerven ſcheinen theils ihr Central— 
organ in den Gauglien zu haben, die in der Magenwand liegen, theils 
vom Vagus abz zuftamınen. — Das Erbredben (d. b. die Entleerung Des 
Mageninbaltes nach oben) kommt obne Zuſammenziehung des Magens 
talfo ohne anti-periſtaltiſche Bewegungh zu Stande, nur durch das Zu— 
lammendrüden, in Folge krampfhafter Zuſammenziehungen des Zwerchfells 
und der Bauchmuskeln, welche den Magen zwiſchen ſich in die Preſſe 
nehmen 

Die Abſonderungsflüſſigkeiten im Magen werden von der 
Schleimhaut geliefert, welche (zumal im linken weiteren Theile des Magens 
oder im Blindjade deſſelben) bei leerem und zuſammengezogenem Zu— 
jtande dejjelben, ſtark gerunzelt tft. Sie entſtammen befonderen Drüfen 
und find der Magenjaft und der Schleim, Teßterer iſt alkalifch und 
wird von zablreiben einfachen Ichlauchartigen Schleimdrüſen, die vorzugs- 
weile in der Näbe des Pförtners ibren Sit baben, bereitet; wabrend 
der Magenſaft oder Labſaft jauer und eine dünne, klare und farbloie 
Flüſſigteit darftellt. Er tft das Product der fogen. Yabdrüfen, die befon- 
ders im Blindfade des Magens angebäuft find. Die Beftandtbeile des 
Magenjartes find: freie Salzſäure, welde ohne die Wirkung des 
Magenſaftes zu beeinträchtigen durch Milchſäure erjegt werden kann, welche 
ſich auch jrets bei der Verdauung im Magen bildet; Bepfin oder Magen- 
ferment, VBerdanungsprimcip, ein eigenthämfich organifcher Stoff, 
welcher jelbit nicht-eiweißſtoffig, doch in faurer Löſung die Eigenfchait be= 
ſitzt, feſte Eiweißkörper bei der Nörpertemperatur ſchnell zu löſen. Die 
Wiſſenſchaft bezeichnet das Pepſin „als ein Eiweißkörper ſpalten— 
des hydrolytiſches Ferment“*). — Die Labdrüſen ſind einfache 
evlinderiſche Schläuche, welche ſenkrecht und dicht gedrängt nebeneinander 
in der Schleimhaut fteben, mit einer trichterförmig erweiterten Mündung, 


*, Als hudrolytiſhe Fermente weroen Körper bezeichnet, welche durd € eine noch am- 
bekannte Einwirkung in anderen Körpern eine Spaltung unter Waſſeraufnahme bewirken, ohne 
ſelbſt dabei verbraucht zu werden. Sie ſind keine Eimeikförper, ſondern jcheinen dieſen nur ſehr 
leicht eg anzubängen. Im menſchlichen Körper giebt es folgende hydrolytiſche 
Fermente: Zuckerbildende (welche Stärfe in Zucker ſpalten), im Speichel, Bauch⸗ 
— und in der Yeber; 2. fettzer l egende (weldhe neutrale Fette in Glycerin 
und freie Fettſäure fpalten), im Bauchſpeichel; 3. eimweigkörperjpaltende (melde 
Eimweihförper zunächſt in Beptone und diefe weiter im Leucin, Tyrofin ꝛc. fpalten), im 
Diagenjaft das Pepſin, in Bauhipeichel und Darmiaft. 
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auf deren Oberfläche ſich öffnen und mit blinden, meiſt kolbigen, bis— 
weilen getheilten Erweiterungen endigen. Sie ſind äußerlich von Haar— 
gefäßnetzen umſponnen und an ihrer innern Oberfläche mit einem Ober— 
häutchen überkleidet, deſſen eigenthümliche Zellen als „Labzellen“ be— 
zeichnet und als abſonderndes Element an— 
geſehen werden. Dieſe ziemlich großen, rund- Fie- 
lichen, mit großen runden Kernen verſehenen * 
Zellen ſtehen wie die Speichelzellen mit Ner— 
ven (deren Centralorgane in der Magen— 
wand ſelbſt zu liegen ſcheinen) in Verbindung 
und dieſe bedingen und reguliren theils die 
Zufuhr des Rohmaterials durch das Blut 
zu dieſen Abſonderungsſtätten, ſowie die 
chemiſche Umwandlung eines Theils deſſelben 
zu den eigenthümlichen Magenſaftbeſtand— 
theilen durch die Labzellen. — Die Ab— — 
ſonderung des Magenſaftes tritt nur m 
Folge reizender Einwirkungen, wahrſcheinlich im— 
mer auf ſogen. reflectoriſchem Wege cin. Fehlen 
dieſe Reize, ſo erſcheint die Schleimhaut blaß 
und nur mit Schleim überzogen. Sowie eine 
Reizung eintritt, röthet ſich die Schleimhaut ſehr 
lebhaft durch vermehrten Blutzufluß in den 
Haargefäßchen) und der dünne ſaure Magenſaft — —— 

tritt tropfenweiſe hervor. Die Reizung tanın a 8* —— 
ebenſo eine mechaniſche (Ssnocenftüdcen, feſte ſleinban 
Nahrungsmittel), wie chemiſche (Alcohol, Ge— Fig. 37. Zuſammengeſetzte 
würze), und tbermiiche (nälte) fein. Der ab» MWagenfaftdrüfe 1. ge 
gefonderte Magenſaft wird wahrſcheinlich im Ynasaaıı 8 Sclauhe mit 
Darme arofentheils wieder 'aufgefogen und Pepfin Yapzellen. 

findet ſich deshalb in manchen Körperflüſſigkeiten 

Muskelſaft, Harn). Die Epeifebreibildung, Chymification, gebt 
in folgender Weile vor ſich: ſämmtliche Arten der ſchwer löslichen Eiweiß - 
ftörperi. 2. 69), ſowohl diejenigen, welde im flüffigen, als die, welche im 
geronmenen Zuftande im Magen eingeführt oder in ihm in den feſten geron- 
nenen Zuſtand wie Käſeſtoff in Der Milch ꝛe. Übergeführt wurden, werden nad 
und nach in Leicht lösliche und leicht durch die Blutgefäßwände durchdringende 
leicht Diffundirbare) Körper, in ſogen. „Peptone“ umgewandelt. Bis zu 
dieſer Umwandlung ſcheinen aber die Eiweißtörper mehrere Uebergaugs— 
ſtufen zu durchlaufen, die zur Zeit noch nicht genau bekannt ſind. 
Am dentlichſten und ſchnellſten zeigt ſich die Wirkung des Magenſaftes 
auf Eiweißkörper an einem Stückchen geronnenen Blutfaſerſtoffs, 
welcher zunächſt etwas aufquillt, durchſcheinend wird und in einzelne 
Vartikelchen zerfällt, welche allmählich weiter zerfallen und ſich im eine 
trübe Flüſſigleit auflöſen; weit langſamer löſt ſich geronnenes Hühner— 
eiweiß. Manche Gährungen und beſonders die Fäulniß werden durch 
Magenſaſt verbindert-r — Daß ſich der Magen nicht ſelbſt ver— 
daut ıd. b. daß der Magenſaft ſeine auflöſende Wirkung nicht auch auf 
die aus Eiweißtörperun gebildete Magenwand ausübt) wird von Einigen 
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damit erflärt, daß das Oberhäutchen Die Nuffangumg Des Pepſins ver- 
bindere, nad Anderen beitcht das Schutzmittel in der fortwäbrenden Zu— 
uhr altatiicher Säfte durch Das Blut. Uebrigens iſt Die Zerſtörung der 
oberflächlichen Yabzellen in den Drüſen als en Zelbiverdammmgsact zu 
betrachten und von ibm Die Gegenwart geringerer Beptonmengen im 
Manenfafte abzuleiten. Die Ermweidung der Magenwandb m der 
Yeibe nad Zeritörung des Überbäutcdhens und beim Vorhandenſein von 
Magenſaft und Wärme iſt wahricheinLich Folge der Selbſtverdanung. — 
Uebrigens laſſen fi die Eiweißtörper auch durch längeres Moden mit 
reinem Waffer in diefelben End» und Uchergangsproducte umwandeln, 
wie durch fürzere Behandlung mit Magenfaft bei niederer Temperatur. ] 
Die Wirkungsfähigkeit des Magenſaftes wird durch die Einflüſſe aufge— 
hoben, welche überhaupt den Fermenten ihre Wirkſamkeit nebinen, wie: 
Kochen, concentrirte Säuren, viele Dietallialze, ftarfer Alcobol. Concen— 
trirte Salzlöſungen verzögern die Auflöfung der Eiweißkörper, indem fie 
deren Quellung verbindern. Auch Die Galle verbindert Die Auflöfung, 
tbeil8 durch Neutralifation der Säure, theils dadurch, daß fie Die Eiweiß— 
körper zum Schrumpfen bringt und das Pepſin und die Peptone fällt. — Das 
Stärkemehl und Dertrin, deſſen Umwandlung in Traubenzucker ſchon 
auf dem Wege zum Magen, mit Dillfe Des Mundſpeichels, begonnen batte, 
wird im Magen durch den verfchludten Speichel fortgeicht, jebald der 
Magenſaft wicht zu ftark faner tt. Robrzuder 4. 2.588 wird im 
Magen, aber nicht Durch den Magenſaft, fondern durd Den Schleim, theil— 
weile in Traubenzuder verwandelt und dieſer kann zu Milch- und Butter- 
fäurebildung (wabricheintich bei Mangel an ſaurem Magenſaft) Veran 
laſſiug geben. — Ungelöfte aber lösliche Stoffe werden im Magen noch 
acleft, namentlihb Zalze, die nur Durch Zäuren aclöft werden fünnen, 
wie foblenfaure und phosphorſauere Erden. — Die Fette werden durch 
die Temperatur im Magen gr 3-32’ R. flüſſiger gemacht und jo für 
ihre weitere Verwandlung im Darm vorbereitet. 


Eine gewiſſe Menge von Gas gehört zu den regelmäßigen Beſtand— 
theilen des Mageninhaltes; fie iſt für gewöhnlich gering, tanı aber ſehr 
bedeutend werden. Die Hauptquelle dieſes Gaſes iſt die mit dem Speichel 
verſchluckte atmoſphäriſche Luft, deren Zuſammenſetzung aber in Folge von 
Diffuſſion mit dem Blute und von Umſetzung dev Nahrungsmittel inſo— 
fern verändert iſt, als ſich der Sauerſtoff ganz bedeutend verringert und 
die Kohlenſäure vermehrt bat; außerdem finder ſich Stickſtoff und etwas 
Waſſerſtoff. 


Je ſchwieriger und langſamer nun das Eindringen des Magenſaftes 
in die verſchluckten Speiſen vor ſich geht, um ſo länger dauert die Speiſe 
breibildung, um jo Länger verweilt Das Genoſſene im Magen, um jo un— 
verdaulicher iſt es. So wird z. B. der Magenſaft ſchwerer in daſſelbe 
eindringen können, wenn Die Speiſen aus größern und harten, ungelauten 
Stücken beſtehen, wenn ſie mit viel Fett umgeben oder von Hülſen und 
bolzigen Stoffen eingehüllt find u. ſ. w. Die mittlere Dauer der Magen 
verdaunug beträgt etwa 2 bis DB’. Stunden; doch kann fie ſchon m einer 
Stunde beendet fein und ſich über 5 Stunden binauszjieben 7. ſpäter bei 
Nahrungsmittelm. Bei mäßiger Füllung Tanın der Maaen 6 bis 12 Pfund 
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Waffer fallen; bei einer Berengerung am Pfürtner dehnt er ſich aber bis— 
weilen fo aus, daß 30 bis 40 Pfund darin Plaß haben. 


Der Dünndarm (f. Fig. 35 auf S. 259) ift das Hauptverbauungs- 
organ. Er befteht aus dem Jwölffinger-, Yeer= und Krummbarme und 
zeichnet fich durch feine Schleimhaut mit vielen Kalten, Drüfen, Folliteln 
und Zotten (etwa 4 Millionen zur Auffaugung des Speifefaftes) vor dem 
übrigen Darme aus, er ift etwa 3- bis Dmal länger als ber ganze Körper 
(12 bi8 20 Fuß lang) und ſcheint im feiner Länge von der Verdaulichteit 
der zu verarbeitenden Nahrungsmittel abhängig zu fein. Denn fleifc)- 
frefiende Tbiere haben einen weit kürzeren Dünndarm als Pflanzenfreſſer. 
In feinem Bane gleicht der Dünndarın dem Magen und Diddarın info: 
fern, als der innere Ueberzug deflelben aus Schleimhaut befteht, um 
welche ſich mittelit Bindegewebes eine Muskelhaut anbeftet, welche aus 
Längs- und Ringfafern beiteht, von denen erftere eine äußere, letztere eine 
innere Schicht bilden. Durch diefe Mustelhaut werden äuferft lebhafte 
mwurmförmige Bewegungen hervorgebracht, welde den Darminhalt nad). 
dem Dickdarm binbewegen. Die Bewegung deffelben im entgegengeſetzter 
Richtung ift durch Eappenartige, abwärts geftellte Schleimhautfalten gebin- 
dert, der Rüdtritt aus dem Dickdarme in den Dinndarm aber durdy eine 
Happenförmige Falte Bauhini'ſche Klappe) am Ende des Tünndarmes. 
Der äußere lleberzug des Darmes ift ein jeröfer und wird vom Bauchfell 
gebildet. — Der Jwölffingerdarm, in welchen ſich Die Galle und der 
Bauchſpeichel ergießt, bat eine Fänge von nur 6 bis 10 Zoll und ift feft 
an die bintere Bauchwand angebeitet, während der ichr lange Yeer- und 
Krummdarm, am Dünndarmaefröie (einer großen Falte des Bauchfells 
mit vielen Lvmph-Gekrösdrüſen) angebeftet und deshalb auch Gekrös— 
Darm genannt, jehr bewealid iſt und deshalb oft in Bruchſchäden ge- 
funden wird. Auf die Verdauung bat der Aufenthalt des Speiſebreies 
im Dünndarme infofern großen Einfluß, als bier auf denſelben nicht nur 
die Eimwirtung der Galle, des Bauchſpeichels und Darmſaftes 
ftattfindet, fondern auch die Aufiangung des Speiſeſaftes vorzuge- 
weiſe vor fich aebt. Die Umwandlungen des fauren, aus dem Magen 
fommenden Speilebreies, welder aus gelöften, verdauten, unverbanten und 
unverdaulicen Stoffen befteht, finden im Dünndarme in folgender Reife 
ftatt: zunächſt verliert fih immermebr die Säure des Chymus durch Eine 
mwirtung der alkaliſchen Verdauungsſäfte, fodann wird die noch unverän— 
derte Stärke in Zuder, die ungelöften Eiweiß- oder Yeimtheile in lösliche 
Peptone (ipäter noch in Yenein und Tyroſin) umgewandelt und bie bis 
dahin nod ganz unveränderten Fette für die Auffaugung vorbereitet. Die 
3uderbildung aus der Stärte kommt durch den Bauchipeichel zu 
Stande; die Yölung der Eiweißkörper beforgt (da die Wirkung des 
in den Darm gelangten Mageniaftes dur die Galle aufachoben wird) 
der Darmfaft und der Bauchſpeichel; die Fette werden durch ben Bauch— 
ipeichel, wahricheinlid auch durd Galle und Darmſaft, in cine fehr feine 
Emuliton mandelmilchähnliche Klüffigkeit) umgewandelt, in welder Form 
fie für die Aufſaugung geeignet find. Ein Theil der Fette wird durch 
ber Baudyipeichel in Lösliche, leicht aufzufaugende Fettſäuren, welche ſich 
fpäter (in der zweiten Hälfte ded Diinndarmes) mit den freien Altalten 
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zu Seifen verbinden, und in Glyecerin zerlegt. Außerdem wird Rs 
zuder in Traubenzuder, diefer und Mildyzuder in Milchſäure verwan 
die meiſten Salze mit organiihen Säuren (mie Bflanzen- und Odſtſaut 
werben in koblenfaure Salze umgewandelt; die Fettfäuren zerietsen ſicht 
übelriechende flüchtige Producte; die Safe, welche bei diefen Brocefien 
bilden, find hauptſächlich Kohlenſäure und Waſſerſtoff, zuweilen auch Kobler— 

waſſerſtoffe, neben dem eingeführten Stickſtoff. | 


Die Auffaugung im Dünndarme geicieht tbeil® durch de 
Haargefäße, theils dur die Lymphgefäße; weiche Subitanzen direct m’ 
Blut, und welche durch das Lymphſyſtem aufgefogen werden, ift mod mid 
feft beftimmt. Wabricheinlich werden nad dem Gefete der Endosmoſe (fie 
©. 174) die dem Blute unähnlichen Subftanzen dur die Haargefäße und 
was diefe nicht aufnebmen durd die Yoınpbaefäße aufgejogen (vorzugsmwer: 
Eiweißlöfungen und Fette). Hierbei bewirkt die Filtration und Diffufier. 
die Endosmoſe und wahrſcheinlich die Haarröhrchenanziehung, eine dıre=: 
Aufnahme der Subjtanzen durdb die Gefäßwände. — Kolgende Stone 
werden aufgelogen: Waſſer (aus der Nahrung und den Berdanuumgsfätten ; 
lösliche Salze (entweder als folche genojien oder während der Verdauma | 
entitanden); Zuderarten aller Art; lösliche Stoffe der Nabrung und de 
Berdanungsfärte Pepſin ꝛc.), Seifen (aus genofjenem Kette); Beptonlöfunge 
(aus den genoſſenen Eiweißftoffen); Yermlöfung (aus genoffenen leimgchen- 
den Geweben); Fettemulfion (im feine Tröpfchen vertheiltes mandelmtd 
ähnliches Fett). 

Das Charakteriſtiſche des Dünndarmes find: die Dam 
zotten, die vereinzelten und in Saufen vorbandenen Follikel Pever'ſch 

Haufen oder Plaques), die Schleim und 

Fig. 38. Darmſaft ablondernden ſchlauch- und trau 

— | benförmigen Brunner'ſchen und Licberfübn 

ſchen) Drüfen, fowie die Becherzellen. — Die 
Darmzotten (f. 5. 263) find bald colm- 
driſche, bald fegelförmige, bald keulen förmige 
oder blattartige Erhebungen der Schleimbaut 
In jeder Zotte befinden ſich em oder zwi: 
centrale Räume als die Anfinge der Spare 
faftgefäße (Sangadern), welcde von eimem 
Haargefäßnegwerte umftridt find. Em bıö 
tea wwei Kerner bilden in * Zotte 
„‚otten des Dunndarmes. reichliche Capillarveräftelungen, die bis an 
en Anklarann, Die Spitze binaufreichen und bier im ci 
gerät. | größere VBenenftimmcen übergeben. Um 
die centralen Chulusgefähe berum liegt eine 

Schicht längsverlaufender organiſcher Mustelfaiern. — Die Follikel, 
die einfachſte Form der Yonpborüfen, liegen in der Darmſchleim 
baut an den Anfängen der Speifefaftgefäße und beſtehen aus einem 
neßartig angeordneten Gerüfte, im deſſen Mafchenräumen fich zclıge 
Elemente (Lumpblörperhen) befinden und von einem Blutgefäßeapillaruch 
umgeben find. Die Bever'fchen Haufen befinden ſich im unterften Theile 
des Krummdarmes, etwa 20 an Zabl (fie find vorzugsweiſe Zit der 
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Typhus-Ablagerungen und Geſchwüre). — Die Brunner'ſchen Drüfen 
find traubenförmige acinöſe) Schleimhautdrüſen mit einem Ausführungs— 
gange. — Die Lieberkühn' ſchen Drüſen ſtellen 
Glauchartige Vertiefungen der Schleimhaut mit blin— Fig. 39. 
dem Ende dar. — Die Becderzellen oder beder- 
förmige Körperchen, Vacuolen, find glodenartige Räume 
zwiſchen den Eolinderzellen des Darmoberbäutchens, mit 
offner Mündung nad dem Darme zu; ob fie Auf- 
fangungs- oder Abfonderungsapparate find, ift noch 
unentichieden, manche balten fie für verwandelte 
Eplinderzellen des Darmepitbeld. — Die Nerven 
de8 Dünndarmes ftammen tbeild aus Gamalien, 
welde in der Darmwand fiegen, tbeil® vom Som- 
pathicus. Der Eingeweidenern, der Bewegungsnerv Brunner'ſche Drüſe. 
für die Darmgefäße, joll auch die wurmförmige Be- 

wegung des Dünndarms zum Stillftand bringen können (alfo Hem— 
mungsnero fein). 

Der Diddarım (if. Kia. 35 auf S. 259, welder vom Blind-, Grunm- 
und Maftdarme gebildet wird, beftebt wie der Dilnndarın aus einer Schleim— 
und einer Mustelbaut mit ſeröſem Ueberzuge vom Bauchtell. Jedoch fehlen 
der Schleimbaut die Darmzotten; die Yompbfollitel fteben mur 
vereinzelt (jolitäre); die Liebertühn ſchen Drüſen ſind vorzugsweiſe im Blind— 
und Srimmbdarme angebänft. Der Dickdarm bat eine Yänge von etwa 5 
bis 6 Fuß und übt auf die Verdauung injofern nur wenig Einfluß aus, 
als hier die Löſung fefter Stoffe im Speifebreie mitteljt des Darmiarftes, 
ſowie Die Auffangung von Speiſeſaft ın ſehr geringem Grabe vor ſich 
gebt (bauptiächlich findet Bafferauffaugung und dadurch Eindickung des 
Darminhaltes ſtatt). Dagegen kommt es im Diddarın in Folge der Zer— 
ſetzung von Nahrungs- und Gallenſtoffen zur Bildung übelriechender Gaſe, 
wodurch die untauglichen a. des Speifebreics (der Kotb) den eigenthüm⸗ 
lichen Geruch befommen ſ. ſpäter bei Kotb). Die wurmförmigen N 
wegungen im Dickdarme AN jebr langſam, jo daß der Inbalt in den 
Ausbuchtungen des Grimmdarmes längere Zeit fi aufbalten muß. — 
Am Blindpdparme, welder durch eine Art Klappe | (Baubmi’sche) vom Dünn— 
Darme (Krummdarme) abgeſchloſſen iſt, hängt eine boble, dünne, wurm 
förmige Verlängerung der Wurmfortſaß an, die dadurch gar nicht 
ſelten Veranlaſſung zum Tode giebt, daß fremde Körper (Obſtkerne, Körner, 
Steine) in die Höble derſelben hineingetrieben werben, was leicht cine 
Durchbohrung des Fortſatzes und dadurch tödtlihe Bauchfellentzündung 
nach ſich zieht. Man verſchlucke alſo keinen ſolchen feſten Körper. — Der 
Grimmdarm krümmt ſich um den Gekrösdarm herum, ſo daß er aus 
einem rechts aufſteigenden, einem queren und einem links abſteigenden 
Stücke beſteht. Das letzte Stück fett ſich mit einer Sförmigen Krümmung 
in den Maſtdarm fort, deſſen Ausgang von einem Ning- oder Schließ— 
mustel umgeben tft und After beißt. Die Adern des Maſtdarms führen 
den Namen Hämorrhoidalgefäße (f. Ipäter bei Hämorrbotden). 

Das Bauchfell ift ein feröier Sack ſ. S. HT), welcher in der Bauch— 
höhle ebenfowohl die Berdauumgsorgane, wie die Baudwände befleidet und 
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eine Menge von größern oder kleinern gewöhnlich mit Fett beſetzten Fal— 
ten und Verlängerungen bildet, welche als Netze, Gekröſe und Bänder be— 
zeichnet werden. Von Netzen giebt es: das große Neck, welches vom ını= 
teren Rande des Magens und vom Quergrinmdarme aus als ein fett— 
haltiger dünner Vorhaͤng über die Dünndärme bis ins Becken berabbängt 
(und fi häufig im Bauchichäden vorfindet), und das Fleine Netz, welches 
zwifchen der unteren Fläche der Yeber und dem oberen Rande des Magens 
ausaeipannt ift. Die Gekröſe find aus zwei Platten beftcbende Bauch— 
fellverlängerungen, welde die Därme, ſowie zablreiche Blut- und Lymph— 
efäße, Lomphdrüſen und Nerven zwiichen ſich nehmen; e8 giebt: das 
——— ‚ Diddarm-, Blinddarm- und Maſtdarm Gekröſe. Die Falten, 
Bänder genannt, zieben fih von einem Organ zum andern und erhalten von 
nn Trganen ihre Namen, 3. B.: Yeber- Pagenband, Zwerchfell-⸗Milzband 

ſ. w. In der Höhle des Bauchielliades, die freie Tberfläche deſſelben 
— befindet ſich der ſogen. Bauchfellliquor, welcher früher für ein 
ausgeſchwitztes Waſſer gehalten wurde, neuerlich aber ſowie der Herzbeutel- 
und Bruftfellliguor) als Lymphe betrachtet wird, weil er durd I Deffnungen 
direct mit Lymphgefäßen im Zuſammenhange ſiebi — Es verſieht auf 
dieſe Weiſe das Bauchfell die Unterleibsorgane mit einer alatten, ſchlüpfrigen 
Oberfläche, ſo daß deren Bewegungen leicht vor ſich gehen fünnen, und 
befeftigt Diefelben zugleich aneinander, und fichert fie dadurch in ihrer Lage. — 
Das Bauchjell unterliegt ſehr häufig der Entzündung d. 1. Die Unterleibs— 
entzündung) und nimmt in feiner Höhle nicht felten Wafler auf (d. ı. die 
Bauchwaſſerſucht). 

Die Leber (. Fig. 35 auf 259, welche vom Bauchfell überkleidet 
in der Bauchhöhle rechts oben unter den Rippen liegt, ift Die größte (4 bis 
6 Bund Schwere) Drüfe (ſ. ©. TI) des menfichlichen Körpers und von 
derbem braunrotbem Gewebe. Ihre dunction, nämlich die Bereitung einer 
Flüſſigkeit (Galle), Die bier aber micht wie bei andern Drüfen aus arte- 
riellem, fondern aus venöſem Blute (der Prortader) gebildet wird, ift eine 
ſehr wichtige und zwar eine doppelte. Einestheils dient die Yeber nämlich 
der Blntbildung, indem, fie dem Blute ſchlechte untaugliche Beſtandtheile 
alte Blutkörperchen entzieht; anderntheils unterſtützt ſie den Verdauungs— 
proceß durch rg der Galle, welde aröftentbeils von jenen uns 
taugliben Blutftoffen gebildet wird. „sehe Zwede kann die Yeber aber 
nur mit Hülfe der Bfortader (f. S. 239) erreidhen, indem Diele das 
zu reinigende und die Sallenbeftanbibeife liefernde Blut der Yeber zuführt. 
Innerbalb des Yebergemwebes geichiebt die Gallenbildung aber jo, daß aus 
dem Blute der Pfortader - Haargefäße die Gallenbeftandtbeile in Zellen 
Leberzellen) übertreten und von bier, nachdem fie zu Galle verarbeitet 
find, im die feinften Gallentanälden gebracht werden, welde jodann 
die Galle im immer größere Kanäle und endlich in den Ausführungsfanal 
der Leber (Nebergang) leiten. Aus dieſem letzteren Gange kann die 
alle entweder durch den Gallenblafengang in die Gallenblajie, 
welche an der untern Fläche ber Yeber ul ift, oder fofort durch 
den Gallengang im den Zwölffingerdarm geihafft werden. Das ge- 
reinigte Pfortaderblut fließt (ebenfowohl wie das Blut der Yeber- 
pulsadern, welches zur Ernährung der Leber gedient hatte und dadurch 
venös geworden war) ans der Yeber durch die Yeberblutadern in die 
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untere Hoblader und durch dieſe in den vechten Vorhof des Herzens ein. 
Die Yeber dürfte auch cine Hauptbild ungsſtätte des Harnſtoffes 
uud der Harnläure fein, vorausgejetst nämlich, daß Diele beiden Stoffe 
den Nieren ſchon fertig vom Blute zugeführt werden, da fie von allen Or- 
ganen am meiften davon enthält (beionders bei Vögeln Harnfäure). 

Feinerer Bau der Leber. Die ganze Leberſubſtanz beitebt aus 
Heinen, weichen, unter einander abgeplatteten Kugeln, den fogen. Leber— 
zellen, welche zu kleinen Häufchen angeordnet find, welche man Leber 
läppchen oder Inſeln nennt. Jedes diefer unregelmäßig geftalteten, 
vieledigen Läppchen wird von einem Haargefäßnetz umſponnen, weldes 
theils von der Pfortader, theils von der Yeberpulsader gebildet wird. Dieſes 
Zwiſchenläppchen-Capillarnetz fett fih im eine Venenwurzel fort, welche 
im Innern des Läppchens beginnt (Central oder, Innenvene genannt 
wird) und Die Yeberwenen bilden hilft. Die feiniten gallenführenden Ka 
nälchen bilden fich erit am Aeußeren des Läppchens und vereinigen 
ſich zwiſchen den Yäppchen zu größeren Kanälen, die fich schließlich 
zum Yebergang vereinigen. Man kann fih den Yeberbau in folgender 
Weiſe voritellen: die Yeberwenen bilden einen taufendfältig veräftel- 
ten Baum, auf deſſen Testen Zweigen (d. 1. die Innenvenen) die 
Leberläppchen wie länglihe Beeren aufjiten, während von der ent- 
gegengelegten Seite ber die Piortader als ein Stamm im die Leber 
eindringt, der ſeine Zweige wiſchen Die dicht gedrängten Leberläppchen 
treibt, wie ein Baum ſeine Wurzeln in die Klüfte und Spalten eines 
ſteinigen Bodens. Die Innenvene löſt ſich an ihrem oberen Ende 
in pinſelförmig ausſtrahlende Zweige auf und ſendet von ihrer ganzen 
Oberfläche zahlreiche Capillaren aus, die mit dem Zwiſchenläppchen-Haar— 
gefäßnetze im Zufammenbange ftchen. Sonach befteht die Maffe der Yeber- 
lappchen im wefentlichen aus zwei Glementen, den Peberzellen und den 
Gapillaren. Tb innerbalb der Yeberläppchen Gallenwege oder fogenannte 
Gallencapillaren verlaufen, it beim Menſchen noch unentjchieden; bei den 
Säugethieren iſt es der Fall. — Eine noch andere Thätigfeit der Yeber 
fol die jein, daß fie Glpcogen (eine ftärke- oder richtiger dertrinäbnliche, 
fchr Teiht in Zuder übergebende Subftanz) und daraus Zuder Welcher 
Dem Stärkezuder ähnlich ijt) bereitet; Diefer Yeberzuder (f. ©. 169) findet fich 
reichlich in dem aus der Yeber (innerhalb der Leberblutadern) berausfliegenden 
Blute. Im großen Blutſtrome joll dann dieſer Zucker durch den eingeathmeten 
Sauerſtoff verbrannt (in Kohlenſäure und Waſſer verwandelt) werden und auf 
Dieje Weiſe mit zur Entwidelung unferer Körperwärme dienen. — Bielleicht wirft 
Die Yeber gleichzeitig mit der Galle auch noch ſolche Stoffe nah dem Darın hin 
aus, Die von uns genofien wurden und für das Blut möglicherweife nachtbeilig 
find (Arzneiftoffe); denn 5. B. Kupfer und Blei verlaffen mit der Galle 
Das Blut und den Organismus. 

Die von der Leber bereitete Galle it eine dünn- oder bidjlüffige 
Frlüffigkeit, je nachdem fie erft kürzlich oder ſchon vor einiger Zeit abge- 
fondert wurde. Ihre Farbe kann gelb, grün, braun bis ſchwarzbraun 
fein; an der Yuft färbt fich gelbe Galle grün. Die bemifchen Stoffe, welche 
Die äußerſt waſſerreiche Galle zuſammenſetzen, jind ſehr charatteriſtiſch es 
find dies vorzugsweiſe die Natronſalze zweier gepaarten Säuren (fogen. 
Gallenfäuren), nämlid die Stycobolfäure (auch Cholſäure ge— 
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nannt) gepaart aus dem ftidjtoffbaltigen Glyein Leimzucker) und der ſtick— 
ſtoffloſen Cholalſäure, und die Taurochohſäure dauch Choleinſäure), 
gepaart aus Dem ſtickſtoff/ und ſchwefelhaltigen Taurin und Cholalſäure. 
Dieſe Salze geben der Galle den bittern Geihmad. — Die Farbe der 
Galle rührt von dem gelbrotben oder grünlihen Gallenfarbitoife 
(Bilirubin oder Bilifulvin der rotbgelbe und Biliverdin ber 
grüne Karbitoff) ber, welde aus dem Blutfarbitoffe hervorgehen. — Auch 
Fett findet fib in der Galle umd zwar entweder als folches, oder mit Al— 
falien verſeift, oder als fett wachsähnlicher, kryſtalliſirender (Gallenfteine 
bildender) Körper „Choleſterin (gelöft durch Die gallenfauren Zalze). — 
Die Galle ermöglicht die Verdauung Des Nettes, indem fie daſſelbe emulſiv 
macht (d. h. zu feinen ftaubförmigen Partilelchen zertbeilt) und ſich mic 
u ſowohl ald mit Waller zu miichen vermag. Dadurd, daß fie in den 

arın ergofien, in Die Schleimhaut eingefaugt wird und die feinften Oeff— 
nungen der Darmzotten erfüllt, bahnt fie den Weg für den etteintritt. 
Wären Diele Oeffnungen blos mit Wäſſerigem durchtränft, Dann könnte 
Bett, Da es fih mit Waller nicht zu mischen vermag, nicht eintreten. Auch 
foll die Galle Die Kontraction der Mustelfafern in den Tarmzotten anveaen 
und auch dadurch die Kettaufiaugung befördern. — Ter größte Theil der 
Galle wird vom Darme aus wieder aufacfogen und ins Blut geichafft ; 
nur ein feiner Theil wird im zerießten Zuftande mit dem Kotbe ausge- 
ichieden und verbindert in dieſem die faulige Zerlegung. — Die Menge 
der abgeionderten Galle ſchwankt zwiichen 160 und 1200 Gramm in 24 Stun. 
den; fie ft von der Nabrung im boben Grade abhängig und wird ge— 
fteigert Durch Waſſertrinken (wobei Die Galle waſſerreicher wird), fowie durch 
Flerichtoft ; weniger dur vegetabiliiche Koft, gar nicht Burch Fettgennuß; 
ſehr verringert wird fie beim Hungern. Es ſcheint, daß Reizung der Ge— 
fäßnerven der Leber die Gallenabſonderung vermindert. 


Die Bauchipeiheldrüie ıBancreas), welche in ihrem Baue den 
Speicheldrüſen volltommen gleicht, Tondert eine ſpeichelähnliche Flüſſigkeit 
(den Bauchſpeichel ab und ſchafft dieſe in den Zwölffingerdarm zum Speiſe 
breie. Tas Pancreas iſt eine lange, platte, aus tranbenförmigen Läpp— 
hen zufammengelegte Drüſe, welche binter dem Magen, zwiſchen Pilz 
und Zmwölffingerdarm, ihre Yage bat und äußerſt Selten von einer Krant- 
beit befallen wird. Die Functionen des Bauchipeichel8 befteben: im Um— 
wandlung von Stärle in Zuder, in Verdauung der Eimeißlubftanzen zu 
Veptonen und in Vorbereitung (Emuffion) des Fettes zur Aufnahme in Die 
Chylusgefäße. Die Beftandtbeile des Bauchipeichel6 find: Banfreatin ı (ein ei⸗ 
weißhaltiges Ferment und mehrerehydrolytiſcheFermente, (. S.270), 
von welchen Das eine die Stärke in Zucker ummwandelt, das andere Die Kette 
vermilcht, Das dritte geronnene Eiweißkörper löſt. — Wie bei den Speichel— 
drüfen ſcheint die Einwirkung auf die Gefähnerven die Ablonderung an— 
zuregen. 


Der Kotb, die Ercremente (Faeces), welche ihre charak— 
teriftiiche Geftalt den Diefdarmausbuchtungen verdanfen, bilden den 
Reit des Speiſebreies und finden fih im Maitdarme fertig gebildet. 
Die Kothbildung beginnt vom Cintritte des Darminbaltes aus 
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"m Dünndarme in den Blinddarm, wo die Speiferefte immer 
mebr an Waſſer verlieren, ihre bräunliche Farbe (von den ver: 
inderten Gallenfarbitoffen berrübrend) dunkler wird und Der 
azentbirmliche widerliche (von flüchtigen Fettſäuren gebildete) 
Ketbgeruch bervortritt. Am Ende des Maftdarms befinden Sid) 
wei Schließmusfeln, ein oberer unwillfürlicher und ein unterer 
rilltürlicher, welche die andrängenden Kothmaſſen zurüdbalten 
und Durch Die Baucpreiie überwunden werden müjlen. — Die 
Entleerung des Kothes, der Stublgang oder die Leibes— 
öffnung, fommt durd die Zuſammenziehungen ebenfowohl der 
Kaftdarmı= wie der Bauchmuskeln, und auc noch durch Berhülfe 
des Zwerchfells (bei tiefem Einathmen) zu Stande. 


Die mikroſkopiſche Unterfuchung der Ereremente bei gelunder Ber- 
dauung bat aelebrt, daß dielelben im Allgemeinen bauptiächlich aus ſämmt— 
benunverdauliden BeftandtbeilenderNabrungsmittel, be- 
ters der pflanzlichen Speiſen, beftehen, ſonach vorzugsweiſe aus den von 
Celuloſe Pflanzenfaſer und Blanzenzellftoff) gebildeten Pflanzenge 
dilden, aus leeren oder (mit Blattgrün, Stärkekörnchen, Harz u. 1. f.) ge 
ten Zellen, Gefäßbündeln und Oberhaut; fodann aus ſehnigen, elaftiichen, 
nerpligen, Sowie Knocenpartifelhen der Fleiſchnahrung, abgeſehen von 
emer Dienge zertriimmerter leiichfafern. Gewöhnlich finden ſich neben den 
meerdaulichen Stoffen aber auch noch verdauliche, jedod nidt ver 
daute, fowie verdaute und nicht aufgeſogene Nahrungsmittel, 
we gelbaefärbte, zerftüdelte Diusfelbiindelden, Bindegewebe, elaftiiche 
Faſern, Käle- und Eiweißſtückchen, Kett, Stärke, Zuder, Salze (beionders 
Kallialze) und Säuren. Dies ift in der Negel Dann der Kal, wenn ent- 
reder zu viel und zumal von unverdauliden Zubftanzen eingehüllte 
Robrungsitoffe eingeführt wurden, fo daf die Verarbeitung und Auffau- 
gung aller unmöglich wurde, oder wenn Die Berdauumasorgane nicht im 
dem Zuſtande find, um die gehörige Menge von Verdauungsſäften zu 
kerem und die Auffaugung des Verdauten zu ferdern. Neben dieſen 
Speiſereſten machen nun aber auch noch &allenbeftandtbeile einen 
muuptbeftandtheil der Ereremente aus, und dieſe befinden fi, nach der 
fange der Zeit, welche die Speifen im Darmlanal verweilten, in größerer 
oder gerimaerer Zerſetzung. Die Gallfäuren, namentlich die Tauroholläure, 
Widen nämlich im unterften Theile des Darmes eine fogen. hydrolytiſche 
ereltung (I. S. 270), fo daß man in dem Kotbe findet: Glycocholläure, 
Cholalſäure, Choloidinfäure und Dyslyſin. Ift der Gallenzufluß zum 
Srmebrei gehindert (bei Gelbluht;, dann fehlen auch den Ererementen 
die Eigenfchaften (die Farbe und zufammenhängende, Eebrige Konfiftenz), 
Delde fie den Gallenftoffen verdanken. — Die Menge der Ereremente 
muß fich ſonach, ebenfo wie ihre Beichaffenheit, nad der Menge und Be— 
!Safienbeit der genofienen Nahrungsmittel, Sowie nach dem Zuftande des 
verdaunngsapparates und der Menge der Verdauungsſäfte richten. Je 
weniger und je löslichere, flüffigere Nahrungsftoffe genoffen werden, defto 
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geringer ift bie Menge der Ereremente, und umgekehrt. Täglich werben 
etwa 30 Gran feſte Stoffe im Kothe abgegeben. — Der Feuchtigkeits— 
grad der Exeremente hängt theils von der genoſſenen Flüſſigkeit, theils 
von der Menge und Conſiſtenz der zur Verdauung verbrauchten Säfte ab. 
Die Ereremente baben desbalb eine fauere Beichaffenbeit, weil fie durch 
Gährung gebildete Säuren, beionderd Butter- und Eifigläure, enthalten. 
Schleim feblt im Kotbe niemals und ebenfo wenig ein Theil der Gallen- 
fäuren. In der Nahrung genoffene organiſch faure Salze ericheinen im 
Kothe in kohlenſaure Salze verwandelt. 


Was die Dauer des ganzen Verdauungsprocelles 
betrifft, jo it Diele cbenfowenig feſt beitimmt, wie Die Belchaffen- 
beit und Menge der Ereremente; im Allgemeinen läßt ſich etwa 
fagen, daß nadı ungefähr 24 Stunden der Reſt des Genoſſenen 
wieder aus dem Körper weggelchafft wird. (Weiteres iiber die 
Pflege der Verdauung und Verdauungsorgane ſ. Ipäter in der 
Diätetif beim Nabrungsgenuß). . 


Derdanungsapparaf bei den Thieren. 


Die niedrigften Tbiere (Gregarinen, Bandwürmer und Wurzelfüher) entbebren 
aller Berdauungsorgane, jelbft einer Mundöffnung und eines Magens, da der gejammte 
Körper zur Nabrungsaufnabme dient, indem je Stelle der Oberflade defielben als Mund 
oder als After, jede Stelle des Inneren als Magen zu dienen im Stande if. Durd einen 
endosmotiſchen Borgang ift jeder Stelle des Körpers geftattet, ernäbrende Stoffe an did zu 
zteben, in fih aufzunebmen und zu affimiliren. Die zur Nahrung dienenden Tbeile werden 
von der weichen Körperiubftanz oder von demen durch dieſelbe gebildeten Fortſäte (mie bei 
den Sommentbierden) allmählich umflofien, nad und nad allieitig umbüllt, und in dem fie 
einſchließenden Hoblräumen, melde für einige Zeit al$ verdauende Magen functioniren, aus- 
gefogen, worauf die Ueberbleibiel aus dem Körper twieder ausgeftoßen werden. — Bei böber 
gebildeten Tbieren vielen Würmern, Quallen und Bolvpen) befteben die 55 eines 
Berdammgsapparates in einer im Körper befindlichen Höhlung, die durch eine Mundoffnung 
nad) aufen führt; der Mund dient zugleih als Aiter, durch welchen die unverdanten Speife- 
refte entfernt werden. An der Mundöffmeng ift bisweilen ein Wimper- oder ein Klappen: 
apparat angebradit, welder als Ztrudelorgan im beftändiger Bewegung begriffen und zur 
Herbeiichaffung der Nabrungspartifelhen dient. — An die, die Stelle des Magens ver- 
tretende Yeibesböhle ſchließt fi bei manchen niederen Tbieren  Shwämmen, Quallen, Wimper- 
infuforien) ein vielfab anaftomifirendes Kanalivftem (veräjtelter Darmfanal), wel den 
ganzen Körper durdziebt und mit beionderen ‚Wimperorganen ausgejtattet ift (Gaftrovas- 
cular= oder coelentertiher Darmgefäh - Apparat, mwelder gleichzeitig die Etclle des Blutge- 
fäh-, Atbmungs-, Harn- und Verdauungs-Apparates vertritt). — Mit dem Auftreten einer 
Arteröffnung wird der Nabrungsapparat dadurd verpolllommt, daß fi mit Dem Munde 
eine Speiferöbre verbindet, die fich zu einer verdauenden Höble, zum Magen erweitert, welcher 
fih in einem Darmlanal bis zum After bin fortiegt. — An dieſem Nabrungsapparat 
treten allmäblih Vorrichtungen auf, welche entweder zum Zerkleinern der Nabrung dienen 
(ein Kauapparat aus feiten Sebilden am Munde), oder zum Verdauen der Nabrungsftoffe 
befähigt find Verdauungsſäfte abiondernde Drüſen: Yeber, Speideldrüfen). Ferner bilden 
fid Ausftülpungen an einzelnen Abjchnitten des Darmrobres, die meift als Blindihläude 
erſcheinen Kropfbildungen, Blindfäfe des Magens und Blinddarmbildung am Darme). 
— Bon Speicheldrüfen jind bei den Plattwürmern ihon mehrfache —— vorbanden. 
— Der Wangel einer bejonderen Yeber ift haracteriftiih für alle Würmer; dagegen ift ein 
Galle abiondernder Apparat mit der Darmwand jelbjt verbunden. In beftimmter Form 
erſcheint die Yeber bei den Struftentbieren in Geftalt von engen Blindihläuden, welche Buͤſchel 
darjtellen umd ‚hinter dem Kaumagen in den Darmlanal einmünden. — Die Wandun 
des Magens zeichnen ſich bei ſebr vielen Krebſen durch ein feites, Ebitin- ı Klügeldefenftoff-) 


Berdauungsapparat ber den Thieren. 281 


Gerüfte aus, welches zahnartige, gegeneinander bewegliche Borſprünge bildet, die zur Zer⸗ 
Mleinerung der Nahrung dienen {d. ı. ein Kaumagen). — Die stieferbildung (bisweilen nur 
an der oberen Mundwand oder an beiden Mundrändern) mit einem bornigen, bogenförmigen 
bang am Rande gezäbmelten Stück trifft man bei den Mollusten. 
ei den Wirbefthieren beginnt der Berdaummgsapparat mit der nad vorne durch die 
Kiefer abgegrenzten, nad binten ın den Schlund fortgeietten Mundböhle. Bei den niede- 
ren Wirbeltbieren treten zu Diefer noch die Athemorgane Kiemen) als ſeitliche Begrenzungen 
bimzu (bei Fiſchen und durd Kiemen atbmenden Ampbibien). Die Zunge ift bei den Rat en 
wenig, mebr bei den Ampbibien, Reptilien und Bügeln, am meijten bei den Säugetbieren 
entwickelt ımd bei dieſen der vorzüglichſte Sit dei Geſchmafsſinnes. Der Zähne ent- 
bebren viele der Wirbeltbiere, bejonders die Fiſche; einzelne Ampbibien (Bipa oder Waben- 
tröte), Reptilien «Schildkröten, Vögel, und von den Säugetbieren die Schnabeltbiere; die 
Walltbiere befigen wirkliche Zabnbildung nur in der Augend. Anſtatt der Zähne treten bei 
den genannten zabnlofen Wirbeltbieren bornartige Oberbautgebilde von der mannig— 
faltigften Form auf, melde barte, falflofe Organe darftellen,, deren Gewebe dem Hornge— 
webe äbnlid iſt Hornzähne, Barten der Wale, Schnabel der Vögel, Horniheiden der Schild» 
fröten). Die mehren Hähne bilden ſich ftets im befonderen Säckchen Follikel) und befteben 
in der Kegel aus Zahnbein, Email und Gement. Die Zabnfollifel finden fidh entweder loſe 
in der Schleimbaut oder ſenken fih in Knochen ein; im eriteren ‚Kalle ftehen die Zähne be— 
weglic, im letteren feit. Die Form der Zähne wechſelt von dinnen jpigen Bildungen bis 
* breiten Platten (mit ſchmelzfaltigen, blätterigen, böderigen, zadigen Naufläden). Auch 
ie Orte des Borfommens jind äukerjt mannigfaltig, zumal bei den unteren Wirbelthier- 
klaſſen. Bei den Fiſchen find zahntwagend außer den Kieferknochen, noch die Gauntenbeine, 
das Pilugihaarbein, der Körper des Keilbeind, das Zungenbein ımd die rg 
(Schlundzabne). Bei den Ampbibien jind nur noch Gaumenbein und Pflugichaarbein, neben 
dem Kieferknochen zabntragend; Gaumenzähne finden ſich unter den Weptilien nur bei 
Schlangen und Eidehien, während bei den Krokodilen und Schildkröten die Zähne mur in 
den Kiefern fteden‘. — Der Darmlanal der Wirbeltbiere liegt in der Yeibesböble und ift 
vom Bauchfell überfleidet. Man unteriheidet einen Munddarm aus Speiferöbre und 
Magen), Mitteldarm ı Dünndarın und ein Tbeil des Dikdarmes) und Enddarm ( Maftdarın). 
Die einfahite Darmform beftebt bei den Fiſchen und bier am allereinfadften bei den Yan- 
ttbierden (Ampbiorus), in dem das unter dem Rückgrate verlaufende Darmrobr einfadı 
is zum Schmanze ji erftreft und dort mit einem seitlich gelegenen After endigt. Auch 
bei anderen Fiſchen befigt das Darmrohr bäufig einen geraden Verlauf; bei den meiften 
gi aber die triditerförmige Speiſeröhre unter allmäblider Erweiterung in den Magen 
ber, welcher entweder eine bloße Erweiterung des Darmrobres darftellt oder einen nad 
— gerichteten Blindſack bildet, welcher in der Pförmergegend durch einen klappenartigen 
orſprung vom Darme geſchieden iſt. Am Anfange des Mitteldarmes finden ſich häufig blind— 
darmartige bisweilen veräſtelte Anbänge, melde nicht ſelten durch Bindeſubſtanz vereinigt find 
und dann wie eine compacte Drüſe ausieben. Diefe, reihliben Schleim abjondernden Ausftül- 
pungen des Darrifanales werden Pylorusanbänge genannt. Die Schleimhaut bildet faſt überall 
Längsfalten, jelten ringförmige, mandmal vor dem Wlaftdarme eine jpiraliggerwundene 
Längstalte  Zpiralllappe). Bei Haififben und Kochen nimmt der Maftdarm die Aus— 
fübrumgsgänge des Harngeſchlechts- (llrogenital-) Apparates auf und wird jo zur Kloake. 
— Der Darmlanal der Ampbibien und Weptilien gleicht jo ziemlich dem der Fiſche. 
Bei den Schlangen deutet fid der Magen nur durd eine größere Weite Des Darmes an; 
er wird gi einem rundliden Sade bei den Scildfröten, grenzt ſich nah und nad durd eine 
ringförm x Pförtneripalte vom Darme ab ımd macht mehr oder weniger zablreide Win— 
dungen. ie Bindungen find unter den Reptilien bei Schlangen und Eidechſen am wenig— 
ften zahlreich, — Bei den Bögeln ift die, der Länge des Haljes entiprehende Speiferöbre 
in vielen Fallen, beionders bei Raubvögeln und Körnerfrejlern, mit einen Kropfe verſehen, 
ber entweder eine einfade oder doppelieitige Ausjadung, oder eine continuirlide Ermeite- 
rung darftellt. Am Magen find zwei Abichnitte unterſcheidbar: der drüſenreiche Vormagen 
und der zum ‚jermalmen der Nahrung dienende Diusfelmagen; letterer befigt einen born- 
artig feiten, oft in Platten (Heibplatten) abgeionderten inneren Ueberzug. Am Piförtner 
findet ſich bei vielen Bögeln eine Klappe und bei einigen nod ein dritter Magenabicdnitt. 
Der Darmtanal bildet regelmähige Schlingen, wovon die erjte die Bauchſpeicheldrüſe um— 
akt; eine innere Ringklappe befindet fihb an der Grenze zwiichen Dünndarm und zwei 
linpdärmen. Das Ende de3 Difdarmes mündet in eine, auch den Urogenitalapparat auf- 
nebmende Kloake. — Bei den Säugetbieren zeichnet fid der Darmlanal durch feine Yänge 
aus, ganz bejonders bei den Pflanzenfreifern. Der Magen erideint in der einfachiten 
From bei den Robben, bei denen er eine ſenkrecht liegende Erweiterung, mit nad oben 
getrümmten Pförtuerende darftellt. Bei den Fleiſchfreſſern nimmt er eine Querftellung ein 
und es bildet ih allmäblih ein Magenblindiad. Bei vielen Nagern ift er durch eine Quer- 
einihnitrung in einen Gardia= und einen Pylorustbeil geſchieden und bat an dem einen oder dem 
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anderen Abichnitte blindiadartige Anhänge Bei den Wallen und Wiederfäuern lommen 
neben einem grökeren noch mebrere Neinere, in ibrem Baue von einander verſchiedene Ab— 
ſchnitte am Magen vor, welde durch enge Oeffnungen mit einander in Verbindung fteben. 
Der erfte größere, vom Magenblindiade gebildete Abihnitt dient zur eriten Aufnabmte der 
Nabrung und gleicht einem Kropfe; er wird Vanſen Rumen genannt. Er ftebt dicht neben 
dem Magenmunde mit dem zweiten, mit dem Netzmagen ı Haube, Heticulımm im Julammen- 
bange; ibn folgt der dritte oder Blättermagen ı Bialterium, Omaſus, welcher den Kameelen 
und Yamas jeblt; an melden ſich zulegt der Yabmagen Abomaſus anſchließt. Dur den 
Verſchluß eines von der Einmündung der Speiſerohre in den Netzmagen bis zur Oeffnung 
in den Blättermagen gebenden Halbkanals ı Schlundrinne‘ fann der mwiedergefaute Biffen 
direct in den Blättermagen geleitet werden, während durch das Offenſtehen der Furche der 
Eintritt des friih aufgenommenen utters in den Vanſen und Netzmagen geitattet ift. Der 
Blinddarım ift bei den fleiſchfreſſenden Zäugetbieren ganz unbedentend, bei den Allesfreſſenden 
von größerer, bei den Pflanzenfreſſern von beträdtiiher Ausdehnung. Die mit Schleim» 
baut befleidete \\nnenflähe des Darmfanals entbalt Yangs- ımd Tuerfalten, Zotten umd 
Darmdrüſen geſchloſſene Kollitel. Speicheldrüſen erſcheinen erſt bei den Reptilien und find 
bier in wahre Speichel- und Giftdrüſen getrennt. Die lestzteren liegen beiten Giftſchlangen 
hinter und umter dem Auge umd ſchicken ihren Ausführungsgang im die Baſis des Gi 
zabnes. Die geringfte Entwidelung zeigen die Dpeicheldruien bei den Schmwimmvögeln, 
unter den Säugethieren feblen fie den fleiſchfreſſenden Maltbieren. — Die Yeber ftellt immer 
ein abgeiondertes, nur durch ibre Ausfübrungsgänge mit Dem Darmkanale verbundenes Or— 
gan dar; nur bei einem Wirbeltbiere eriftirt eine nicdere Yeberform, beim Lanzettfiſchchen 
nämlid, deiien Yeber nur durd einen vom Darmrobre nah vornen abtretenden Blindſchlauch 
dargeftellt wird. Bei den übrigen Wirbeitbieren bildet fie entweder eine einzige ungelappte 
Malie viele Knochenfiſche, Schlangen: oder iſt in zwei (Ampbibien, Krofoditen, Schildkröten, 
Vögel) oder in eine größere Anzabl von Yapven und Yappdıen gerbeilt Fleiſchfreſſer, Nager, 
einge WBenteltbiere und Affen. Die Ausführungswege der Yeber münden entweder in eine 
Gallenblafe oder direct in den Tarm. Eine Gallenblafe febit bei der Yamprete, den Tauben, 
Papageien, Nufuls, Straufen, Wallhiben, Maus, Hamiter, Einbufern, Dickbäuter mit Aus— 
nabme des Schweines und Elepbanten, Namcelen und Hirihen. — Tie Baudipeiheldrüfe 
bildet ein bis jetzt nur bei einzelnen Abtbeilungen der Fiſche vermißtes Organ, welches 
immer dem Wagen oder doch dem Anfange des Tarmes benabbart liegt. Tie Ausfübrungs- 
gange dieſer gelappten Drüſe verbinden ſich häufig mit jenen der Leber Amphibien, einige 
augetbiere) oder jie ſenken ih Dod nabe bei diesen in den Darmfanal ein. 


IV. Der Harnapparat. 


Das Blut von Seinem Weberfluffe an Waffer zu befreien 
und gleichzeitig auch noch untauglide Stoffe aus demfelben zu 
entfernen, Dazu Dient die Darnabfonderung, welde m den 
beiden Nieren vor ſich gebt und ſonach eine Austonderung aus 
dem Blute ift. Vorzugsweiſe find es aber Die abgeftorbenen und 
mit Hilfe des eingeathmeten Sauerſtoffs zerlegten (verbrannten) 
ſtickſtoffreichen eiweiß⸗ und faſerſtoffigen, ſowie leimbaltigen) Zubs 
ſtanzen des Körpers und der Nahrung (wie das Muskel-, Nerven-, 
Haut- und Knocengewebe), welche bauptlächlich in Geſtalt von Harne 
ftoff, Harnſäure oder barnfauren Salzen mit dem Garne 
wieder ausgeicieden werden. Natürlib muß demnach der Harn 
um To reicher an Dielen Stoffen fein, je mebr von den ftiejtoff- 
baltigen Stoffen verbrannt werden (5. B. bei ftarfen Mustelbes 
wegungen, vreichlicher Fleifchkoft) und das Blut müßte fich alle 
mählich ſehr verichlechtern, wenn jene untauglicen Stoffe in 
Folge geftörter Harnablonderung darin zurüd gehalten würden 
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B. ber Gicht). Ja, es kann im letzteren Falle ſogar zu einer 
dtlichen Bergiftung des Blutes (Harnvergiftung, Urimie) kommen. 
— Uebrigens werden mit dem Harne außer den zerſetzten Ei— 
ißiübſtanzen auch noch eine Menge anderer, in den Körper ge— 
rabter Stoffe, beionders leicht Lösliche, welche mit organischen 
er unorganiſchen Materien des Körpers feine Verbindung ein— 
hen beſonders Alkaliſalze), und zwar mehr oder weniger vers 
udert (erwdirt), manche jchneller, andere langlamer wieder aus 
dem Körper ausgeführt. Co finden fi von genoſſenen Subs 
tınzen viele Salze, einige Metalle, die meisten organtichen 
Zäuren, viele Farbe und Riechſtoffe u. 1. w. im Harne wieder; 
einige vertelben (z. B. Jodkali) ericheinen ſchon nad wenigen 
+ bis 105 Minuten nach ihrem Genuſſe im Harne. Die eigent— 
ichen Harnbeſtandtheile bilden ſich nun aber nicht in der Niere 
wie Dies 3. B. mit der Galle innerhalb der Yeber (Durch Die 
Yeberzellen) Der Fall ıft, Sondern finden ſich im Blute ſchon vor— 
zebildet und werden m den Nieren blos abfiltrirt, und desbalb 
eben ıft cine Verunreinigung des Blutes mit Harnſtoffen bei 
Störungen in der Harnablonderung To teicht möglid. Da man 
nenerlih Den Nierengewebe eine Betbeiligung an der Harnbes 
reitung zuſchreibt, beitehend theils in einem befonderen Anzie— 
bungsvermögen für Die im Blute enthaltenen geringen Harnſtoff— 
oder Harnſäuremengen, theils in Neubildung von Harnſtoff oder 
Harnfäure, To ift es allerdings noch unentidyieden, ob in der Niere 
eine bloße Abfiltration der Harnbeftandtheile ftattfindet. Wäre 
das Yegtere der Fall, würde den Nieren der Harnſtoff ſchon fer— 
tg zugeführt, To dürfte vielleicht die Yeber eine Hauptbildungs- 
Rätte deſſelben fein, Da fie von allen Organen den meiften Harn— 
Ntoff entbält. — Iſt der Harn Sehr reich an Harnſäure und 
Salzen beſonders harn- und phospherfauren), dann werden Diefe 
Stoffe nicht felten feſt, Teßen fib an ein Klümpchen Schleim oder 
Hut an und bilden fo durch fchichtenweifes Anlagern an ein- 
ander Steine, welche nach ihrem Zige in den Nierentelchen, im 
Nerenbeden oder in der Harnblafe, Nieren: oder Blaſen— 
Meine genannt werden. 

Ter Harnapparat beitcht aus den beiden Nieren und 
en Harnwegen; zu den legteren gehören: der Harnleiter, 
dt Harnblafe und die Harnröhre. — Die Nieren (f. Fig. 40 
u S. 284) find zwei, zu beiden Seiten der Lendenwirbel an 
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der bintern Bauchwand ſymmetriſch gelegene, bohnenfürmige, 6 
bis 10 Loth Schwere Drüſen (f. S. 71), von welden eine jede 
in ein Fettpolfter eingebettet und von einer feften fehnigen Haut 
umfchloffen ift. Die Yage Ddiefes bohnenförmigen Organs, an 
deflen obern Rand fich die Nebenniere 
(1. S. 216) anlegt, iſt fo, daß der 
größere convere Rand deſſelben 
nach außen, der Heinere concade 
(Die Nierenwurzel) dagegen 
nach innen gekehrt iſt; am legteren 
befindet ich der Ein- und Austritt 
von Gefäßen, Nerven und dem 
Ausführungsgange (Nierenbeden). 
Durbichneidet man eine Niere der 
Yänge nach (ſ. Fig. 40), jo zeigen 
ſich auf den Durcfenitte deutlich 
zwei welentlich verſchiedene Sub— 
ſtanzen. Die dem Rande zunächſt 
liegende dunklere und weichere heißt 
die Rindenſubſtanz und be— 
ſteht aus einer Unzahl (gegen 
ra n — 2 Millionen) vielfah geſchlän— 

. —— —————— gelter Harnkanälchen, welche 
eeiig von Blutgefäßen iunſpon- 
warzhen d. Nierenfelh. e. Nierenbeten nen find und mit einem blinden, 
1. Sernleiter. a. Pulsader und h. Bhrt- ormeiterten Ende, in welches ein 
Gefäßknäuel eingeſchoben ift, an 

fangen. Die nad innen gegen die Nierenwurzel zu liegende 
Subjtanz, d. 1. die Markſubſtanz, zeigt fi blaßröthlich und 
jtreifig, und iſt in 8 bis 15 pyramidenförmige Abtbeilungen 
(Nierenpyramiden) getrennt, welde aus geradverlaufenden 
Harnkanälchen (den unmittelbaren Fortſetzungen der gefchlängelten 
Kanälden der Rindenſubſtanz) beſtehen und mit ihrer Spitze 
(den Nierenwärzchen), auf welder ſich die Harnkanälchen 
öffnen, nach dem Mittelpuntte der Niere gerichtet find. Die Nieren: 
wärzchen, aus deren Harnfanäldenöffnungen fortwährend Harn 
tröpfelt, ragen in boble Behälter Mierenkelche) binem und 
dDiefe vereinigen ſich zu einem trichterförmigen Sade (zum Nieren- 
beden), welder unmittelbar in den Harnleiter übergeht. 
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Diefer legtere Kanal (aus einer Muskel-, Schleim⸗ und Bindes 
gewebshaut gebildet) zieht jih an der bintern Bauchwand in das 
Beden herab und mündet in Die Harnblafe ein, wo der tropfen 


weile zufliegende Harn gelammelt wird. 

Feinerer Bau der N ere. Das Nierengewebe zerfällt feiner Thätig— 
feit nad: in eine Abtheilung mit abiondernden Kanälden (Harn: 
fanäldhen) d. i. das Nierenlabyrintb oder die Rinde, und in eine mit 
Sammelröbhren oder Ausfühbrungstanäldhen d. ı. die Markſub— 
ftanz (mit Markfirablen und Boramiden). Da wo beide Abtheilungen an 
einander ftoßen, befindet fihb die Grenzichicht des Marktes. — In der 
Rinde beginnen die Ihlauchförmigen und gewundenen Harntanälchen oder 
Endäſte mit einer blafenförmigen Endaustreibung oder fugeligen Anſchwellung 
(d. i. das ſogen. Malpigiiche Körperden oder die Kapfel des Nieren- 
forns), welche in ihrem Innern das Nierenkorn oder den Glomerulus birgt. 
Diele Anfchwellung fetst fich mit einem kurzen engen Halle in ein weiteres 
Rohr fort, welches in mehrfachen, bogenfürmigen Windungen fich nad) dem 
Marte hinzieht. Hat e8 Die Grenzichticht deſſelben erreicht, To ſpitzt es fich 
raſch zu und dringt nun als ein feiner Kanal geraden Verlaufs mehr oder 
weniger tief in das Mark ein (al8 ein abfteigender Schleifenfchentel), biegt 
bier unter Bildung einer engen Schleife Henle's Schleife) wieder um und 
ſteigt gerade aufwärts (als auffteigender Schleifenſchenlel) in die Rinde 
zurüd. Hier verläuft e8 jet mit mehrfachen, Mnidartigen Windungen (als 
Schaltſtück) zwilchen ven bogig gewundenen Sarntanälden und kehrt zum 
Marte zurüd, wo es mit mehreren anderen Kanälen zur Bildung eines 
geraden und weiten Rohres (eines Sammelrohres) zufammentritt. Die 
Sammelröhrchen vereinigen fich zu Hauptäften (Primitivfegel) und bilden 
dann die Pyramiden, an deren Spiten (Nieren - Wärzchen oder Papillen) 
fie fih nad den Nierenfelche bin öffnen. — Das Nierentorn oder ber 
Glomerulus, welcher in dem blaſig angeſchwollenen Endſtücke des Harn— 
tanälchens liegt ‚ tt ein Dichter Knäuel von Capillarſchlingen. Das zu— 
führende arterielle Gefäfchen, nachdem e8 die Wand des Kanälchens durch— 
bohrt hat, bildet nämlich innerhalb der Kapfelhöhle ein freiſchwebendes 
Büſchel von Capillaren, melde bogenförmig gegen das Centrum des Glo— 
merulus fich erftreden und bier zu einem ausführenden Gefäßchen zulam- 
menfließen, welches dicht neben dem zuführenden Gefäßchen austritt. Das 
ausführende Gefäßchen gleicht ſeinem Baue nach einer Vene, verhält ſich 
aber in ſeinem weiteren Verlaufe wie eine Arterie, denn es löſt ſich wieder 
in ein engmaſchiges Capillarnetz auf, welches die gewundenen Harnkanälchen 
umſpinnt und in Nierenvenen übergebt. So hat alfo das Blut zwei Haar— 
gefäßnetze zu paſſiren. Da nun das Blut in den Glomerulis wegen des im 
zweiten Capillarnetz gegebenen Hinderniſſes unter hohem Drude ftebt, ſo 
muß bier eine ftarfe Filtration in die Kapſeln hinein ftattfinden und es 
werden alſo Waffer und die wirklich gelöften Theile der Blutflüffigteit 
(Salze, Harnftofi, Zuder u. f. w.) in die Harnkanaͤlchen übergeben. Diele 
fehr verbünnte Löſung tritt mun an ben Wänden ber Harnkanälchen mit 
dem Blute, weldes fie ſoeben verlaffen bat umd welches Durch den Waſſer— 
verluft concentrirter geworben ift, in Diffufion, wobei eine Rüdtehr von 
Waſſer in das Blut ftattfindet und der Urin concentrirter wird. 
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Die Harnblafe, das zur Aufbewahrung und zeitweilen 
Entleerung des Harns dienende Organ, ftellt einen länglich— 
runden Sad dar, welcher in der Höhle des Kleinen Bedens vor 
dem Majtdarme liegt und ſich nad) vorn und unten verengert 
(dv. i. der Blaſenhals), um ſich in die Harnröhre fortzulegen. 
Das Innere der Blafe iſt mit Schleimhaut ausgefleiwet und um 
diefe herum befinden ſich Mustelfafern, welche jo angeordnet find, 
daß fie am Blafenhalfe einen Ring (den Blaſenſchließer) bilden, 
während jie übrigens (als Harnauspreffer) der Länge nad) ver— 
laufen und die Blafe nad ihren Halfe bin zuſammenziehen fünnen. 
— Di Harnröhre iſt ein von Scleimbant ausgekleideter 
häutiger Kanal, der vom Blaſenhalſe bis zu den äußeren Ges 
ſchlechtsorganen reicht und ſich bier öffnet; er it beim weib— 
lichen Geſchlechte Sehr kurz (gegen 1°), beim männlichen Dagegen 
etwa 3“ lang. | 

Der Harn, Urin, 1 eine mit Schleim und abgelöfter Oberbaut der 
Harnwege vermiichte wällerige Flüſſigleit, in welcher die in Folge des 
Stoffwechſels (der Mauferumg) abgeftogenen alten, unbrauchbaren umd durch 
den Sauerftoff des Blutes verbrannten eiweißftoffigen Gewebsbeſtandtheile, fo 
wie fremde, für den Körper unbrauchbar gewordene und in die Blutmajie 
übergeführte Stoffe aufgelöft find. Der friſch gelaſſene Harn ſtellt im 
gejunden Zuftande eine durchfichtige gelbe Flüſſigleit von eigenthümlichem 
ſchwach aromatiichem Geruche, bitterlich ſalzigem Geihmade und von der 
Temperatur des Körpers (+ 25 bis 30" R.) dar. Er iſt jchwerer als 
Waſſer umd ſtets von ſäuerlicher Beichaffenbeit (durch phosphorſaures 
Natron); nach dem Erkalten verliert der Harn feinen aromatiſchen Ge— 
ruch und nimmt dem eigenthümlichen Harngerud an; nachdem er einige 
Zeit geftanden bat, bildet fich in demielben anfangs eine Trübung 
(durch den Schleim und die Überbautpartitelhen) und endlich ein weißer 
oder farbiger Bodenlag (Sarniediment, gewöhnlich ans barmlauren 
Salzen (befonders harnſaurem Natron, nicht Ammoniak). Dur langes 
Steben fommt e8 im Harne zu einer fauligen Zeriegung und es entwideln 
fih in ihm neben Ammoniak (ſ. S. 53) unzähliche Infuſionsthierchen und 
Schimmelpilze (and Keimen, die der Yuft entitanmen). Manchmal, doch 
felten, leuchtet der friibe Harn ganz geſunder Perſonen mit einem phos— 
phorähnlichen Glanze; dieſe Phosphoreſcenz iſt noch unerklärt. Die weſent— 
lichen Beſtandtheile des Harns, welche im geſunden Zuſtande nie fehlen, 
find: 1. der Harnſtoff, das hauptſächlichſte Endproduet der Orvdationen 
ſtickſtoffbaltiger Subftanzen (Eiweißlubftanzen), welches zum Theil ſchon 
im Blute (wielleicht aud im der Leber) vorgebildet, zum Theil aber vielleicht 
erit in den Nieren entitanden tft; — 2. die Harnſäure, eine niedrigere Oxv— 
dationsſtuſe (ein ſchwächerer Berbrennungsgrad, alfo mit geringerem Sauer- 
ftofigehalt) als der Harnftoff, in Form harnſaurer Salze (neutraler barnfaurer 
Altalien); — 3. eine Reihe nod niedrigerer Orvdationsftufen, die 
meiſten im geringen Mengen umd einige nicht bejtändig vorhanden: Kreatinin, 
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Hippurfäure, Taurin, Leucin, Kantbin, Ammoniak u. ſ. w.;4. Sarnfarb- 
ftoffe, ein oder mebrere; — 5. fogen. Ertractivftoffe (Rieftoffe); — 
6. Waſſer, in großer Menge; —T. Salze, die gewöhnlichen Blutjalze und 
außerdem als Orvdationsproducte noch oralfaure und ſchwefelſaure Salze; — 
8. geringe Mengen von Zuder; — 9. Gaſe: Sauerftoff, Koblenfäure 
und auffallend viel Stiditoff. Ber den fleiſchfreſſenden — und 
beim Menſchen enthält der Harn bedeutend viel Harnſtoff, ſehr wenig 
Harn- und Hippurſäure; bei den Pflanzenfreſſern wenig Harnſtoff, viel 
Hippurſäure und keine Harnſäure. Bei Umänderung der Nahrung ändert 
ſich dem entſprechend auch der Harn. Der gleich nach der Entleerung feſt 
werdende Harn der Vögel, beſchuppten Amphibien, Inſelten u. ſ. w. be— 
ſteht überwiegend aus Harnſäure und harnſauren Salzen. Die Menge 
des in 24 Stunden entleerten Urins ſchwankt beim Erwachſenen 
wiſchen 1000 und 2000 Gramm; die Menge des Harnſtoffs beträgt durch— 
omittlich 30, die der Harn» und Hippurfläure 1 Gramm. Die Menge 
jedes einzelnen Harnbeitandtbeiles bängt bauptfäclib ab: von dem Ge- 
balte de8 Blutes an demſelben; 1. der Waſſergehalt: durd Aufnahme 
von Wafler (in Getränken) und durch verminderte Ausicheidung deflelben, 
durch Schweiß und Ausathmung (bei niedriger Temperatur); —2. Salz— 
Derek durch vermehrte Aufnahme von Salzen in der Nahrung; — 
. der Zudergebalt: durd vermehrte Bildung des Zuders im der 
Leber, durd verminderte Verbrennung deilelben; 4. der Gebalt an 
Berbrennungsproducten ftitftoffbaltiger Subftanzen: durd 
vermehrte Aufnahme ftidftoffhaltiger Nahrung (Fleiſch, Eier, Käfe) und 
vermebrten Verbrauch ftiditoffbaltiger Gemebe (erböbte Mustel- und 
Merventbätigleit, erböbte Temperatur, Fieber); — 5. Koblenfäurege- 
balt: durd Erhöhung koblenfäurebildender Proceſſe im Körper (befonders 
durch Mustelbewegung). — Daß das Nervenivftem auf die Nierenabion- 
derung Einfluß ausübt, beweilen die Veränderungen derjelben bei Ge— 
mütbsbewegung und Nerventrantheiten, ſowie die Beobachtung, daß die 
Berlegung einer gewiflen Stelle der 4. Hirnhöhle (melde in der Nähe der- 
jenigen liegt, deren Verlegung vermebrte Zuderbildung veranlaßt) Die 
Harnabionderung vermebrt. Im krankhaften Zuftande kann der Harn 
fehr viel Zuder (bei der Harnruhr), Eiweiß (Brigbt'iche Nierenkrantheit), . 
Gallenfarbftoff (bei Gelbſucht), Blut, Eiter u. |. w. enthalten. Durch ge- 
wiſſe Arzneiftoffe, welche barntreibende genannt werden, läßt fib Diesdarıı= 
abjionderung fteigern, ob aber zum Vortbeile des Körpers, ift zu bezweifeln. 


Sarnapparaf bei den Vhieren. 


Die Organe, welche bei den niederen Tbieren die Ausicheidung der Ausmwuris- 
offe, zu welchen aud der Harn oder barnäbnlihe Stoffe gebören, vollziehen, find in vielen 
älfen nur ſchwierig nachzuweiſen, da ſehr oft mebrere Functionen zugleid in dem die Aus- 
cheidung bejorgenden Urgane vereinigt find. So dienen bei vielen wirbellofen Tbieren die 

Ausiheidungsapparate zugleich zur Einführung von Wafler in den Körper, oder fteben doch 
einer Regelung des Waſſerwechſels vor. In vielen Fällen ift ein foldes Waſſergefäßſyſtem 
mit bejondern NAusiheidungsorganen verbunden. Eine der Harnabionderung böberer Thiere 
entſprechende Ausſcheidung ſoll aud (bei den Eoelenteraten) durd den jogen. Gaftrovasfular- 
apparat (1. ©. 256) und durd die jogen. Mejenterialfilamente (d. f. didht untereinander ver— 
ſchlungene Fäden, melde frei im die Yeibesböble hineinragen) ftattfinden. Den Nieren der 
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böberen Tbiere vergleihbare Urgane, treten bei etwas höheren Tbieren (Seefterne und 
Helotburien) auf: als drüfige mit der Kloale verbundene Organe Cuvier'ſche Organe) im 
Geſtalt von entweder blinddarmförmigen unverziweigten Röhren oder traubigen Anbaufungen 
von ‚Bläschen oder fadenförmigen Kanälen, die wırtelartig mit belappten Druſenbüſcheln 
beſetzt find. — Bei den Würmern bilden ſchlauchförmige Organe, mebr oder weniger 
einfach ichleifenäbnli oder geftredt verlaufend, den Harnapparat. — Bei den Glieder- 
thieren finden fih Ausſcheidungsorgane, welche den Nieren böberer Tbiere entipreben, im 
zwei Grundformen: entweder als Manalbildungen und Drüfenichläude, die geiondert vom 
Tarmlanale ausmünden, oder als drüfige Namäle die Anbange an den Berdauumgsap- 
parate bilden und in defien letstem Abichnitte einmünden. — Die Wollusfen befisen jelbft- 
ftändige, bald paarige, bald unpaarige mit dem Gejäßſyſteme verbundene Apparate, melde 
geradezu als Nieren zu bezeichnen find. — Alle Wirbeltbiere (das Yanzetttbierdhen, den 
Ampbiorus ausgenommen) beiigen die unter Dem Namen der Nieren befannten barnabjon- 
dernden Drüfen, welde paariz und neben dem Rüggrate dicht binter dem Bauchfell gelagert 
find, und jederfeit$ einen Ausfübrungsgang (den Harnleiter) abjenden, welder ent— 
weder direct nad aufen oder in die Kloafe, oder in einen beionderen Behälter (die Harn— 
blaje) nründet. Bei manden Fiſchen (Schleimfiihen) eriheint die Niere gewiſſermaßen in 
a Elemente zerlegt und die Harnkanälchen und Glomeruli, melde jpäter in größern 

tengen dit aneinander dieſe Drüje zufammenfegen, jind bier —— aus einander ge⸗ 
zogen. Bei den übrigen Fiſchen kilden die Nieren compactere Druſenorgane, bald mebr, 
bald weniger maſſiv und gelarpt. Die beiden Harnleiter vereinigen fid in der Megel zu 
einem gemeinjamen Ausfübrungsgange (Harnröbre), der entweder binter der Geſchlechtsö a 
oder mit dieſer, oder im Maſtdarme, oder in einer Kloake (mo dann gleichzeitig After, 
Harnröbre und Geſchlechtswerkzeuge münden) fid öffnet. Bei den Amphibien fteben die Nieren 
im enger Beziebung zum Geihlehtsapparate, indem die a Fe tr in die Niere 
ſich einienfen und mit den Harnfanälden fid verbinden. Eine Harnblaſe findet ſich bei allen 
Ampbibien, ftebt jedob nur mit der Kloale in Berbindung. Die Nieren der Neptilien 
find von dem Geſchlechtsapparate unabbängiger, ftellen länglide und abgeplattete Körper 
(mit Windungen und Yappen) dar und ibr Harnleiter mündet entweder geiondert in die 
Kloate oder vorber in eine Harnblafe. Die Nieren der Vögel zeriallen in mebrere größere 
Abſchnitte von veridiedener Anzabl meiſt drei Lappen). Der Harnleiter mündet in die 
Kloate; eine Harnblafe feblt. ie Harnwertzenge der Säugetbiere bieten wenig Ber— 
fchiedenbeit und gleichen denen des Dlenicen. ie Nieren find bei vielen höderig; ibr Harn— 
leiter mündet in eine niemals fehlende Harnblaie. 
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Die äußere Oberfläche unferes Körpers ıft von einer ſchützen— 
den Hülle bekleidet, welche die äußere Haut, oder aud wohl 
blos Haut, oder allgemeine Bededung (f. ©. Tl) ge 
nannt wird. Sie dient nicht blos zum Schuge für die Innern 
Theile unferes Körpers, ſondern ift audy ein blutreinigendes Aus— 
Icheidungs-Organ (mit geringer Auffaugungsfähigkeit), fowie der 
Sit des Taftjinnes. Als Sinnesorgan foll die Haut fpäter be> 
ſprochen werden; bier geichieht ihrer nur als blutreinigender und 
das Innere des Körpers Ichigender Apparat Erwähnung. 

Es beftebt die Haut aus drei iiber einander liegenden Schich— 
ten hautartiger Gebilde, von denen cin jedes anders ald Dad ans 
dere gebaut ift. Die wichtigfte diefer Hautichichten ift Die mittlere; 
jie bildet die eigentliche Grundlage der allgemeinen Bededung und 
heißt Yederbaut; ihre freie Oberfläche ıft mit der Oberhaut 
bekleidet und ihre untere Fläche wird Dur das Unterhautzell- 


Lederhaut. 289 


gewebe an die unterliegenden Theile geheftet. Die Lücken oder 
Maſchen des Unterhautzellgewebes find an den meiſten, nicht an 
allen Körperftellen, mit Fett erfüllt, weshalb diefe unterfte Haut— 
fhicht auch Unterbautfettgewebe oder Fetthaut genannt 
wird. In den genannten drei Hautjchiehten trifft man nun auf 
Gefühlswärzchen, Gefühpapillen, Schweißdrüfen und Schweiß— 
fanäle, Talgdrüſen und HBaarbälge, Haare und Nägel. Die 
von der Haut abgefegten Stoffe find außer den Horngebilden 
(Dberhaut, Haare und Nägel): Schweiß und Hauttalg. — 
Die Farbe der Haut ſchwankt, nad Alter, Gefchlecht und 
Nationen, zwiſchen weiß, weißrötblich, fleiichfarben, braungelb 
und jchwarz. Ebenſo wie die Farbe ift auch die Dide, Dichtheit 
und Feinheit des Gewebes der Haut, nadı den einzelnen Iheilen 
und Individuen, verfchieden. 

Die Lederhaut Corium) ift eine derbe, etwas elaftifche und 
vorzugsweife aus Zelle oder Bindegewebe (ſ. ©. 66) gebildete, 
ſehr gefäß= und nerven- 
reihe, röthliche Haut, er 
welche in ihrer tiefern Por: En 
tion. (Netzſchicht) loder, 
in der obern Dagegen dich— 
ter gewebt umd bier mit € 
zahlreichen Wärzchen befegt «2 
ift (Deshalb Wärzchen— 
Ihicdht). Ihre umterite 
Schicht gebt obne scharfe 
Grenze in das Unterbaut- 
zellgewebe über, während 
ihre obere Fläche Iharf , 
von der unteriten Schicht ee ee ee) Be 
der Oberhaut getrennt iſt. — fr —— ©. Saunärsien 
— Die ander Oberfläche 2 cfifäicie, 4, Hauwarsden mit 3 — 
der Lederhaut hervorſprin— 
genden Haut- oder Gefühls-Wärzchen, -Papillen, ſtellen 
kleine, kegel- oder walzenförmige Erhabenheiten Dar, welche hinſicht— 
lich ihrer Form, Anzahl und Stellung an den verſchiedenen Körper: 
jtellen große Verſchiedenheiten zeinen. Am zahlreichſten finden ſie 
ſich in der Handfläche und Fußſohle, an den Finger- und Zehen— 
ſpitzen; hier haben ſie auch die größte Länge. Man unterſcheidet 
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zweierlei Papillen, nämlich Nerven- und Gefäßpapillen; 
die erſteren beſitzen (Meißner' ich) T ajitö rperchen mit Nerven 
enden (und find meiſt gefäßlos); leßtere cine Gefäßſchlinge obne 
Nerven. — Dem Bindegewebe, deſſen netzförmig verwebte Bin 
del Die Grundlage Der Lederhaut bilden, ind noch ſtets cla- 
ſtiſche Faſern (f. S. 68), welde im unteren Theile derfelben 
ein grobmaſchiges und nad der Oberfläche bin ein immer dich— 
teres Netz bilden, fowte an manden Stellen glatte Muskeln 
(ſ. S. 69) beigemiſcht, auch finden fich im den Räumen der Nep- 
ſchicht zahlreiche Fettzellen eingelagert. — Die zablreiben Blut— 
gefäße der Lederhaut verbreiten ſich don der untern nad der 
obern Schicht, umſpinnen die Fettzellen und Haarbälge, Die 
Schweiß: und Talgdrüſen und dringen endlih in Die Wärzchen 
ein, wo fie Schlingen bilden. Auch Fehr zahlreiche Lymphgefäße 
‘jowie | Lymphräume beſitzt die Lederhaut und von Nerven ent: 
hält dieſelbe eine ſolche Menge, daß ſie als das nervenreichſte 
und deshalb empfindlichſte Gebilde des Körpers bezeichnet werden 
kann. Dieſe Nerven verbreiten ſich vorzugsweiſe in der obern 
Hautſchicht zu den Wärzchen, treten mit ihren Enden in die 
Taſtkörperchen ein, und befähigen dadurch die Haut zum Taſten. 
— In chemiſcher Beziehung zeigt die Lederhaut dieſelben Eigen— 
ſchaften, wie das Binde- und elaſtiſche Gewebe, ſie löſt ſich näm— 
lich in kochendem Waſſer zu Leim auf; fie fault ſchwer und nach 
Zuſatz von Gerbſäure haltenden Pflanzenſtoffen (d. i. die Be— 
reitung von Leder durch Serben ® gar nicht. 

Die Oberhaut, Epidermis (ſ. S. 70, welche überall die 
freie Oberfläche der Lederhaut mit ihren Vertiefungen und Gr: 
babenbeiten überkleivet, iſt ganz gefäß- und nervenlos und nur 
aus Zellen gebildet. Sie beſteht aus zwei, ziemlich ſcharf von 
einander getreunten Schichten, von denen die unterſte, jüngſte, 
unmittelbar an die Lederhaut (von deren Blutgefäßen ſie ernährt 
wird) ſtößt und (Malpighi'ſche) Schleimſchicht genannt wird, 
während die obere und ältere Dre Hornſchicht beißt. Die erftere 
beſteht nur aus feinen, mit Flüſſigkeit prall gefüllten, rundlichen oder 





*) Das Leder, aus welden unſer Schuhwerk und dergleichen gemacht 


wird, iſt Die Federbaut von Thieren, welche gegerbt d. b. durch Einlegen 
im Gerberlobe verdichtet und der Fäulniß zu widerfteben fähig aemacht 
worden ift. Auch Die Menichenbaut läßt fich gerben, aber fie wird Dadurch 
nicht jo fejt wie Die Thierhaut. 
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länglichen, nad der Hornſchicht zu platt und eckig werdenden 
fernbaltigen Bläschen (Epidermiszellen), welde durch das 
Ineinandergreifen ihrer Stacheln und Riffe ſehr innig mit ein— 
ander verbunden ſind; die letztere wird aus Schichten vier-, fünf— 
bis ſechseckiger Hornplättcden zuſammengeſetzt, welche all— 





Die äußere Haut ſenkrecht durchſchnitten und bedeutend vergrößert): a. Hornichſcht 
und b. Echleimihidt der Oberhaut. e. Farbenſchicht in der Schleimſchicht. d. Yederbaut. 
e. Taſtwärzchen. f. Fetthaut. g. Schweißdrüie. h. Shweißfanal. i. Echweißporen. k. Haar» 
bala. 1. Haar. m. Haarfeim. n. Haarziwicbel. v. Haarwurzel. p. Talgdruſe. 


mäblib durch das Blattwerden und Verbornen der Epidermis— 
zellen entftanden find. Die oberften, älteſten Plättchen der Horn— 
Schicht ſtoßen fich fortwährend los und fo fünnen dam Die jüngern, 
untern, immerfort nachrüden. — Die Färbung der Haut (der 
Teint) bat ihren Sitz vorzugsweiſe in der Oberbaut und haupt— 
ſächlich in der Schleimſchicht, wo der Farbſtoff in den Zellen um 
den Kern berum lagert. Beim Weißen it Die Hornſchicht durch— 
fheinend und farblos oder Schwach gelblich, die Schleimſchicht 
19* 
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gelblichweiß oder bräunlich, an einzelnen Stellen aber auch ſch 
lich braun. Ber farbigen Menſchenſtämmen iſt es ebenfall® 
die Oberhaut, welche gefärbt iſt, während die Lederhaut ſich 
wie bei weißen Menſchen verhält; nur tt der Farbſtoff bier 
der Oberhaut viel Dunkler und ausgebreiteter. Der Farkitefl 
den Zellen der Schleimſchicht entiteht ber den gefärbte Menſch 
vacen erft allmählich nadı der Geburt. Beim Neger färben 
die Nänder der Nägel ſchon am dritten Tage und am Tee 
Tage verbreitet ſich die Schwärze über den ganzen Körper. — 
Die Dicke der Oberhaut iſt an verfchiedenen Körperitellen te 
verschieden, was befonders von der wechlelnden Stärke Der Hem 
ſchicht abhängt; am dickſten tft jte an der Fußſohle 9, —1’," 
und Hohlhand (,—","), am dünnſten am Kinne, Wange, Stir 
und Augenlide (1,1, — Die Oberbaut ift weich, bie 
ſam, wenig elaftifch, Sehr feit und ſchwer durchdringlich, To tet 
die Hornſchicht tropfbare Alüfftgkeiten (die nicht chemiſch anf cr 
Gewebe einwirken, wie Mineralfäuren und ägende Altalten) Dart 
aus nicht durch fich hindurchdringen läßt, wohl aber duuſtförmige 
und fidy Leicht verflüchtigende Subftanzen (Alcohol, Aether, Eis 
füure, Ammoniaf) aufnimmt oder abgiebt Hautdunſt. Tex 
hauptſächlichſte Nutzen der Epidermis ift Desbalb auch, Dap N 
der Lederhaut als ſchützender Ueberzug Dient und zuglerd Den 
Durchtritt von Flüſſigkeit (von außen und innen), von Yul, 
Wärme und Kälte, wielleiht auch von elektriſchen Strömungen 
verhindert. 

Die Fetthaut, das fettbattige Unterbautzellgewebe, 
welches eine Art von Polfter für Die Pederbaut bildet und die: 
leder oder fejt mit den wirterliegenden Theilen verbindet, beftcht 
aus werden Bindegewebe, in deffen Maſchenräumen mebr ode 
weniger Fettzellen (ſ. S. 67) eingelagert find. Im Unter 
hautzellgewebe verlaufen größere, gegen die Yederhbaut binztebende 
Blutgefäßſtämme, von welden fi Aeſte abzwergen zu den Fett 
lippeben, den Haarbälgen und Schweißdrülen; ferner kommen 
Nervenftämme vor, welde an einzelnen Stellen mit Bacinrichen 
Körperchen verſehen find; auch verlaufen bier Lymphgefäßſtämme, 
welche von zwei feinen Blutgefäßchen begleitet werden. An den 
verschiedenen Stellen des Körpers ift die Fetthaut von verſchie— 
dener Tide und don größerem oder geringerem Fettgehalte. An 
einzelnen Stellen, wie am Knie und Ellenbogen, enthalten größere 
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Maſchenräume des Unterbautzellgewebes eine Hebrige, belle, gallert- 
artige Flüſſigkeit, welche Die Haut vor ſtärkerem Drude ſchützt; der— 
gleichen Räume beißen Hautfchleimbeutel. — Der Nutzen 
der Fettbaut ift infofern kein unbedeutender, als fie nicht blos der 
Pederbaut und Den unter diefer liegenden Organen als weiches 
Polfter (als Schug vor Stoß und Drud) dient, fondern au 
als ſchlechter Wärmeleiter Die Körperwärme zuſammenhält und 
die Äußere Kälte abhält, abgeſehen noch davon, daß fie durch 
Ausfüllen der Vertiefungen an der Oberfläche des Körpers die 
Form deſſelben voller, runder und ſchöner macht. 

Horngebilde Der Haut werden außer der Oberhaut auch 
noch die Nägel und Haare genannt. 

Die Nägel find bornartiae, elaftifche, Durchicheinende, conver-concave 
Platten, welche in Hautfurchen der fetten Finger- und Zebenglieder einge- 
bettet find. Sie find nichts als ftarte Oberbautpfatten, Die wie die Epi- 
dermis ebenfalls aus einer Schleimichicht und einer Hornſchicht beiteben. 
Die Stelle der Yederbaut, auf welcder der Nagel gebildet wird und auf- 
fit, beißt das Nagelbett, deſſen feitlicher und binterer Theil mit dem 
Nagelwalle und Nagelſalze zur Aufnabme der Nagelwurzel verfeben tft. 
"Der bintere, in der Nagelfalz aeleaene, mit Bapillen reichlich verfebene Theil 
des Nagelbettes iſt als alleinige Bildungsoſtätte des Nagels zu betrachten 
(als Nagelmatrix, entſprechend der Haarpapillei. Die Lederhaut des Nagel— 
bettes iſt gefäßreich und zeigt DO bis WO fchr wärzdenreiche Leiſtchen und 
Blätter. Am Nagel ſelbſt unterſcheidet man die Wurzel (mit dem weißen 
Möndchen), den Körper und den freien Rand; die Dicke deſſelben nimmt 
von der Wurzel zum Rande beſtändig zu. Die Nägel wachen, fo lange 
fie beichimitten werden, immer fort, wobei die Hornſchicht beftändig nach 
vorn geichboben wird; Dagegen tft das Wachstbum derielben beichräntt, wenn 
fie nicht beichnitten werden. Im lebteren Falle werden fie gegen 1", bis 
2 304 lang und frümmen fih um die Finger- und Zebenfpigen berumt. 
Die Nägel geben den Finger- und Zehenſpitzen eine feſte Haltung, erleich— 
tern den Fingern das Ergreifen Feiner Gegenſtände und erhöhen durch 
Gegendrud die Empfindlichteit beim Taſten. 

Die Haare jind eylinderiſche Horngebilde und ebenfalls der Oberbaut 
ähnliche Gebilde, die aber in einenen Säckchen Der Yederbaut (d. |. Die 
Haarbälge eder Haartafchen) gebildet werden. Zie find faft über den ganzen 
Körper verbreitet, nur verbalten fie ſich hinſichtlich ihrer Menge, Farbe, 
Länge und Stärke an verſchiedenen Stellen deſſelben verſchieden; ſie ſind 
entweder lang oder weich (wie die ——— oder kurz und ſtarr (wie 
die Angemeimper, Yider-, Naſen- und X Oprenbaare), oder kurz und ſehr 
fein (wie die Wollbaare). Die Haare find ſehr fejt und elaſtiſch, nehmen 
leicht Waſſer auf (hogroſkopiſch) und neben es leicht wieder ab, find da— 
ber bald trocken und ſpröde, bald feucht und weich, je nachdem die Haut 
oder Atmoſphäre viel oder wenig Flüſſigkeit enthält; nach ihrer verichtedeneit 
Anfeuchtuna find fie länger oder kürzer, weshalb fie auch zu Hogrometern 
(Feuchtigleitsmeſſern) benugt werden. Man bezeichnet an einem Haare dei 
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freien Theil als Schaft, mit der verbünnten Spige, und den im 
Haarbalge ftedenden Theil als Wurzel, mit einer mopfförmigen An- 
jhwellung, dem Haarknopfe oder der Haarzwiebel, am untern Ende; 
die ausgehöhlte Zwiebel fist hutförmig auf einem warzenförmigen, ſehr ge- 
führeichen und markloſe Nervenfafern enthaltenden Hügel Haarpapille, 
Haarkeim, Haarmatrir) am Boden des Balges. Hinfichtlich feines feine- 
ren Baues unterjcheidet man am jedem Haare Die Rinden- oder Faferfub- 
ftanz, welche den bedentenditen Theil des Haares ausmacht und feine Ge— 
ftalt bedingt, fowie das Oberhäutchen und die Markiubftanz. Die Fafer- 
oder Rindenſubſtanz tit der gefärbte Theil des Haares und beiteht aus 
ftarren Faſern (Haarfalern), Die aus Sornplättchen zuſammengeſetzt find. 
Die Farbe der Rindenſubſtanz rührt ber: tbeils® von Anſammlung von 
Farbtörnchen Pigmentflecke in den Haarplättchen, daun von Lufträumen 
und noch von einem aufgelöſten, mit der Zubftanz der Rindenplättchen vr— 

. bundenen Barbitoffe, welcher in weißen 
Haaren gänzlich feblt, in dunkelbraunen 
und rotben reichlich vorbanden iſt. Das 
törnige Bigment kann von bellgelb bis 
roth und braun bis Schwarz wechiein. Bald 
wiegt das eine, bald das audere Pigment 
vor und nur in ganz lichten und ftart 
dunkeln Haaren find beide gleichmäßig 
entwidelt. — Am unterm Theile der 
Haarwurzel werden Die bornigen Haar— 
plättchen immer weicher und geben end- 





Stück der Wurzel eines dunkeln Haares 
(durch Beyandlung mit Natron etwas ge- 


munden). 1. Markt noch Lujthbaltig und 
mit Zellen; 2. Kindenichicht mit Vigment— 
fleten: 3. Deckhaut des Schaſtes oder 
innere Yaye des Oberbäutdens; 4. äußere 
Lage deſſelben; 5. innere Yaye der innern 
Wurzelicheide (Hurlev’s Haut); 6. äußerer 
Theil deilelben und Wand des Haarlades 
(Vergrößerung etwa 200), 


lich in längliche Zellen über, auf ähn 

lihe Weile wie die Hornſchicht der 
Oberhaut allmäblich in die Zchleim- 
Ichicht überacht. Die Markſubſtanz, 
welche die Mitte des Haares eiumimmt 
und nicht ſelten Fehlt, beſteht aus reihen— 
weile an einander gelagerten vundtlichen, 
Markzellen, Die mit Alüffigtett oder Luft 


bläschen erfüllt find. Das Ober 
bäutden des Haares, aus ganz platten, edigen Plättchen zuſammen— 
geſetzt, it eim ganz dünnes, durchſichtiges Häutchen, welches einen voll- 
tommenen Weberzug über das Haar bildet und mit der Rindenſubſtanz 
feft verbunden ift. Die Haarzwiebel befist noch eine eigene Umhüllung, 
die sogen. Huxley'ſche Scheide. — Der Haarbalg oder das Saar- 
jüädden, die Haartaſche, von deilen Boden das Wachsſthum des 
Haares (durch den Haarkeim) ausgeht, ftellt ein flaſcheuförmiges Zädcen 
dar, weldes die Haarwurzel ziemlich Dicht umſchließt und bis in die 
Tiefe der Yeverhaut, felbft 618 in das Unterhautzellgewebe bineinveicht. 
Snfichtlich ihres Baues find die Haarbälge einfach als Fortſetzung der 
Haut mit ihren beiden Beitandtheilen, der Peder- und Oberhaut, zu be- 
trachten; der erſtern entipricht Die gefäßreiche Haarbalghaut mit der Saar- 
papılle (Haarkeim), der legteren die Wurzelicheide. 
Der Haarbalg beiteht aus drei Schichten, aus einer äußeren, mitt- 
leren und inneren Schicht. Die äußere Haarbalaiceide ift aus Bindegewebs— 
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falern gewebt und mit der Lederhaut vereinigt; ſie enthält Blutgefäße. Die 
mittlere E Schicht oder innere Haarbalgſcheide icheint musknlöſer Natur zu fein 
und fett fich in die Saarpapille fort. Die innerſte Schicht wird von einer 
glashellen Haut gebildet (Glashaut), enthält weder Gefäße noch Nerven 
und endigt im der Papille. Die Wurzelicheide, aus einer äußern und 
innern Scheide, bildet die Oberhaut der Haarbalgicheide. Vom Grunde 
des Haarbalges GHaartaſcheugewölbe) aus wächit das Haar dadurch, daß 
fih vom Haarfeim aus Zellen bilden, welche jich durch Theilung ver- 
mebren und mac oben allmäblib zu Dlarizellen , Haarfaſern und 
Oberhautſchüppchen werden. Hierbei werden die erſ runden, ſogen. 
Haarzellen immer mehr ſpindelförmig und wandeln ſich ſchließlich in ſchmaie, 
hornartige Spindeln um. Es erreichen übrigens die Haare eine, je ad) 
Art und Geſchlecht beitimmte Yänge, wachen jedoch, wie alle Horngebilde, 
wenn fie geichtitten werden, wieder nad. (So kann bei einem Manne, 
der 60 Jahre alt und deſſen Haupthaar, ohne geichnitten zu werden, etwa 
2'",* Yang wird, durch Abichneiden das Haar auf 21° Yinge acbracht 
werden, wenn man mänlich die abgeichnittenen Bortionen zuſammenrech— 
net). Ein naturgemäßer Haarmwediel fommt beim Menichen (wie 
bei den Thieren periodiich) dadurd zu Stande, daß fobald das Haar feine 
beitimmte Yänge erreicht hat und die Bapille Die Schwere des Haares nicht 
mehr tragen kann, das Haar ausfällt und an deſſen Stelle ſich ein neues 
entwidelt. Dieſes neue Saar entwidelt fich aus der alten ‘Barille. — Das 
trantbafte Ausfallen der Haare erfolgt auf die Weife, dan um die 
Haarpapille fich feine neuen Zellen bilden und die zuletst gebildeten Zellen 
sich in Haarlubftanz verwandeln, welche ein ſpitziges oder folbiges, aus zer- 
faferten Haarſchuppen beftebendes unteres Ende des Haarſchaftes bilden. 
Bisweilen treten hierbei (wie nach Nranfbeiten) an die Stelle eines dicken 
Haares Wollbaare. Das fertig gebildete Haar ſcheint von Flüſſigkeiten, welche 
aus ten Gefäßen des Haarleims ftammen und von der Jwiebel aus in die 
Höhe fteigen, durchzogen und erbalten zu werben; dieſe Flüſſigkeiten dunſten 
dann wahrſcheinlich an der Oberfläche des Haares wieder ab und werden durch 
neue erſetzt. Sonach muß der Ernaͤhrungsufiand der Haut, beſonders 
der Haarpapille, großen Einfluß auf die Beſchaffenheit und Erhaltung des 
Haares ausüben können und wahrſcheinlich hängt das Grauwerden oder 
Ausfallen der Haare in den meiſten Fällen vom Mangel des flüſſigen Er- 
nährungsmaterials ab. Da die Bälge verloren gegangener Saare noch 
large befteben bleiben, fo iſt eine Neubtldung von Haaren durch den Keim 
des Balges möglich, aber em gefunder Haarbalg mit normaler Papille 
iſt dazu durchaus nöthig. — Nach der Beſchaffenheit der Haare zer- 
fallen die Menſchenarten (ſ. S. 9) in: Wollhaarige md Schlicht— 
haarige. Bei den erfteren iſt jedes Haar bandartig abgeplattet und er— 
ſcheint auf dem Querſchnitte länglichrund; bei den etzteren iſt das Haar 
cvlinderiſch und auf dem Querſchnitte kreisrund. Der Schaft iſt bei ge— 
lodten Haaren wellenförmig gebogen und eimas abgeplattet, bei krauſen und 
woligen Haaren ſchraubenfoͤrmig gedreht und ganz glatt oder leicht gerieft. 


Der Drüſenapparat der Haut beſteht aus den Talg— 
und Echweißdrüfen. — Die Talgdrüien find feine, weißliche, 
entweder einfache oder zuſammengeſetzte, länglich birnförmige oder 
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traubenförmige Schläuche, welche ſich faſt überall in der Haut, 
beſonders aber an behaarten Stellen finden und der Hauttalg 
oder die Hautſchmiere abſondern. Biele derſelben münden 
in die Haarbälge oder haben doch mit denſelben eine gemein— 
ſame Oeffnung auf der Haut (deshalb auch Haarbalgdrüſen 
genannt). Im Allgemeinen ſitzen dieſe Drüſen dicht an den 
Haarbälgen in der obern Schicht der Lederhaut; zieht ſich dieſe 
bei Einwirkung der Kälte um die gefüllten Drüschen zuſammen, 
ſo ragen ſie wie Knötchen auf der Haut hervor und bilden die 
ſogen. Gänſehaut. » Der zellenreiche Hauttalg (Hautſalbe) iſt ſehr 
fetthaltig und wird zum Einſalben der Haut und Haare ver— 
wendet, vorzüglich an ſolchen Stellen, wo die Haut häufig der 
Feuchtigkeit ausgelegt it. — Die Schweißdrüſen find einfache, 
aus einem zarten, mehr oder weniger gewundenen Gange bes 
jtebende und den Schweiß ablondernde Drüſen, welde, bis auf 
äußerſt wenige Stellen, in der ganzen Haut vorfommen und ſich 
mit feinen Oeffnungen (Schmweißporen) an der Oberfläche 
derſelben ausmünden. Das unterjte Stift jeder Schweißdrüfe 
heißt der Drüſenknäuel oder die eigentlide Drüfe umd 
ftellt ein vundliches, aus vielfachen Windungen eines einzigen 
Ganges beftebendes Körperden Dar, welches ſeine Yage in der 
tiefern Schicht der Lederhaut, bald etwas böber bald etwas tiefer 
(ſeltner im Unterbautzellgewebe), umgeben von Fett und loderent 
Bindegewebe, neben oder inter Den Daarbälgen bat. Nach oben 
tritt aus dem Drülenfnäuel der Schweißkanal als Aus 
führungsgang bervor; dieſer Läuft anfangs leicht geſchlängelt, 
Ventrecht Durd die Lederhaut in die Höhe, um ficb zwiſchen den 
Hautpapillen in Die Oberhaut einzuſenken und bier mit (26) 
Ipiraligen Windungen (forfzieberförmig) bis zur Oberfläche der 
Haut zu dringen, wo er ſich dann ausmindet (Schweißporen). 
Die Zahl der Schweißdrüſen iſt am verfchtedenen Stellen der 
Haut ſehr verſchieden; auf einen Quadratzoll der Hohlhand 
wurden 2756, Der Fußſohle 2035, des Dandrüdens 1490, an 
Hals und Stirn 1305, am Naden und Geſäß 417 Schweiß— 
drüfen gezäbltz die größten und veichlichften finden fi in der 
Achſelhöhle. 

Der Schweiß, dieſe tropfbarflüſſige und ſauer reagireude Abſonderung 
der Schweißdrüſen, enthält außer Waſſer noch die gewöhnlichen Salze 
(beſonders Kochſalz), Harnſtoff, Fette, Spuren eines Farbſtoffes, verſchiedene 
flüchtige Fettſäuren (Ameiſen-, Eſſig-, Butterſäure ꝛc.) und eine ftiditoff- 
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baltige Säure (Schweikfäure oder Hidrotſäure), welche zur Bildung von 
Ammoniak bei der Zerlegung des Schweißes Beranlaflung geben kann. Die 
Abjonderung des Schweißes geſchieht nur unter gewilien Umſtänden 
und wird befördert durch reichliche Waſſeraufnahme und erböbte Tempe- 
ratur des Körpers. Es kann in einer Stunde bis zu 1600 Gramm ge- 
liefert werden. Wie in den Harn, jo geben auch in den Schweiß genoflene 
Subjtanzen oxvdirt oder unzeriegt über. Da Gemütbsbewegungen die, 
Schweifabjonderungen vermehren fünnen, fo Scheint eine Einwirkung des 
Nervenivftems auf die Schweinbildung zu eriitiren. Der Schweiß; führt 
im Allgemeinen dielelben Auswurfsitoife aus dem Körper wie der Harn, 
von dem er fihb nur dadurch umtericheidet, daß er micht bejtändig abge- 
fondert und dal er Über die ganze Haut ergofien wird, und fo noch für 
den Körper als Temperaturregulator verwertbet werden fanıt. 


Die Haut bat einen vierfacden Nutzen, denn fie 
dient als Schuß, Taſt-, Abſonderungs- und Aufſaugungsor— 
gan. — As Taftorgan befigt die Haut eine große Menge 
von Empfindungsnerven, die natürlich im Gebirne endigen, ſo— 
wie zahlreiche Taſtwärzchen und Taſtkörperchen. Ausführlicheres 
über dieſe Taftorgane und das Taſten |. Tpäter bei den Sinnes- 
organen. . 


Ein Schutzorgan von großer Wichtigfeit ift die Haut für unfern Kör- 
per vermöge ihres Baues und ihrer Eigenichaften. Zuvörderſt ſchützt die 
DOberbaut die unter ibr Tiegende Yederbaut, vorzugsmweile aber die Ge- 
fühlswärzchen (welche auch mit einer didern Hornſchicht überkleidet find), 
gegen unfanfte Berührung und leichtere mecbantiche Einwirkungen. Mecha— 
— Beſchädigung tieferer Theile widerſteht die Lederhant durch ihre 
Maſſe, Feſtigkeit, Dehnbarkeit und Elaſtieität, indem ſie den Druck auf eine 
größere Fläche vertheilt, zumal wenn das Unterhautzellgewebe viel Fett 
eutbält. Gegen chemiſche Einwirkungen vieler Zubitanzen, ſowie auch gegen 
Gifte der verſchiedenſten Art, dient die Hornſchicht der Epidermis ale 
Schuß, indem diele won Waſſer, ſchwachen Säuren und den meisten Salzen 
nicht aufgelöft wird, und fie ſelbſt wieder durch dem fettigen Hauttalg— 
Ueberzug geſchützt iſt. Doc kann die Hornſchicht bei längerer Einwirkung 
von Klüffigleiten, dur Einſaugung derielben und durch Yoderung des 
Zuſammenhanges der Epidermiszellen erweichen und danı etwas durch 
dringlih werden. Nur die Abenden Alkalien, concentrirte Schwefel- und 
Salpeterläure lölen den Zuſammenhang der Zellen, ſowie die Zellenſub— 
ftanz felbit auf. Die Lederhaut widerfteht den chemischen Einflüſſen nicht; 
indeſſen wird die von ibr aus fortichreitende Einwirkung zerſtärender Zub: 
ftanzen auf die tiefern Theile Dadurch beichrantt, daß der vichte Filz ihrer 
Faſern die Bildung eines feſten Schorfes begünſtigt. — Die Epidermis 
bemmt ferner auch im gewiſſem Grade der Ducchgang der Luft, Wärme 
und Kälte, der elektriſchen Strömungen, und die zu Ichnelle Berdunitung Der 
sslüffigkeiten des Körpers. Das Kettpolfter unter der Pederhaut ver: 
hindert, als Schlechter Wärmeleiter, bei Itarier Abkühlung der Haut Die 
Ausſtrahlung der Wärme aus den tiefern Körpertheilen. 
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Ein wichtiges Ausſcheidungsorgan iſt die Haut vorzüglich deshalb, 
weil ſie durch ihre Ausdünſtungen das Blut von einigen unnützen Stoffen 
befreit. Außerdem erzeugt ſie ja auch noch den Hauttalg, die Oberhaut, 
die Haare und Nägel. — Die Hautausdünſtung, welche hinſichtlich 
ihrer Menge und Beſchaffenheit nach Race, Alter, Geſchlecht und indivi— 
dueller Körperbeſchaffenheit ſehr verſchieden und ſeibſt bei ein und demſelben 
Menſchen nicht zu allen Zeiten und an allen Stellen ſeines Körpers immer 
dieſelbe iſt, erſcheint in zwei Formen, nämlich als unſichtbare, dunſtförmige 
(inſenſible Perſpiration) und als tropfbarflüſſige oder Schweiß. — 
Der Hautdunſt, jedenfalls die wichtigere Hautausſonderung, ſteigt un— 
unterbrochen zu jeder Zeit von der Oberfläche der Haut auf, wird vor— 
zugsweiſe von den Gefäßen der Hautoberfläche abgeſchieden und beſteht 
zum allergrößten Theile aus Waſſer, dem noch gasförmige und flüchtige 
Stoffe (Schweißſäure, Eſſigſäure, Butterſäure, Kohlenſäure und Stickſtoffgas), 
ſowie riechende Materien beigemiſcht ſind. Die Riechſtoffe rühren wahr— 
ſcheinlich zum Theil von Ammoniat und der Butterſäure, zum Theil von 
genoffenen viehenten Nahrungsmitteln (Zwiebeln, Knoblauch, Zpargel, 
Rettig, Zenf, Gewürzen :c.), zum Theil von einenthilmlichen noch une 
befannten Rıiechitoffen ber. Die Menge diefer Stoffe vartirt ſehr bedeutend; 
nach vegetabiliicher Koft wird mehr Noblenfäure, nach Fleiſchnahrung 
mebr Stickſtoffgas entweichen. Sehr übelriechend ift die Hautausdünſtung 
fhwarzer Menichenracen. -— Tr Schweiß (1. S. 2%), das Product 
der Schweißdrüſen, evicheint nur im einzelnen Zeiten, in kleineren Tröpfchen 
oder in größeren, durch Zuſammenfließen der Tröpfchen gebildeten Tropfen, 
üder die ganze Tberfläcdhe der Haut ausgebreitet oder nur am einzelnen 
törperftellen. Durch das Ericheinen des Schweißes wird im Allgemeinen 
eine ftärfere Hantausdünftung angedeutet. Das Zurückbleiben der Stoffe 
im Blute, welde Durch Die Hautausdünſtung aus demselben entfernt werden, 
Icheint zum Krankwerden (zu rheumatischen Yeiden) zu führen. — Die 
Hautausdünſtung folgt tbeils Den allgemeinen phyſikaliſchen Geſetzen der 
Verdunſtung, theils tt fie von lebendigen Thätigfeiten im Innern des 
Körpers abhängig. Sie gebt reichlicher vor fih bei warmer Haut, bei 
Trodenbeit, Wärme und Bewegung Der Atmoſphäre, ſowie bei tiefem Baro— 
meterſtande, während ſie durch die Kälte der Haut, bei feuchter, kalter und 
ruhender Luft, Sowie bei hohem Barometerſtande verringert wird. Alles, 
was den Zufluß Des Blutes zur Haut vermehrt und den Durchfluß des— 
ſelben befchleumigt, bedingt Steigerung der Hautausdünſtung. Hierher ge 
hören ebenſowohl Reize, welche die Sant ſelbfi treffen, als auch ‚seldhe, welche 
die Circulation beichleumigen. Bei der Manniafaltigfeit der auf die 
Vermehrung oder Nerminderung der Hantansdünftung einwirkenden Ver— 
hältniſſe iſt es natürlich, daß die abſolute Quantität dieſer Ausſcheidung 
häufigen und bedeutenden Schwankungen unterworfen iſt, da ſich die Ab— 
ſonderung der Haut, der Nieren und Lungen, wenigſtens hinſichtlich der 
Waſſermenge gegenfeitig vertreten und ergangen können. Unter normalen 
Verhältniſſen laßt ſich die Menge des durch die Haut verbunftenden Waſſers 
anf 31 Unzen in 24 Stunden anſchlagen; fie beträgt ungefähr eben fo viel, 
als die Nieren in gleicher Zeit liefern und etwa das Doppelte der von 
den Yungen in 24 Stunden ausgehauchten Waflermenge. Die Kohlenſänre, 
welche Die Hant ausdunftet, wird zu "y, bis "u Der von den Lungen ab- 
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geſonderten Kohlenſäure geſchätzt. — Der Nuten, welchen die Hautaus— 
dünſtung dem Körper bringt, iſt zunächſt der, daß die Waſſerverdunſtung 
auf der Huut die im Uebermaße und über Das Bedürfniß erzeugte Wärme 
des Körpers bindet umd dejien Temperatur regulirt“). Won viel aröferer 
Wichtigfeit für den menſchlichen Organismus, als die verhältnißmäßig ge- 
ringe Abkühlung der Körperoberflähe und des in ihr rinnenden Blutes, 
iſt jedoch die durch die Hautausdünſtung beichafite Ausicheidung der oben 
genannten Stoffe aus dem Blute, wodurch diejes gereinigt und fo zur 
Ernährung des Körpers tauglicher gemacht wird. 

Als Aufiaugungsorgan ift die Haut, obichen im deren Innern der 
zahlreihen Blut- und Lymphgefäße wegen eine ſehr lebhafte Aufſaugung 
frattfindet, doch nicht von fo großer Wichtigkeit, als man gewöhnlich glaubt, 
denn es ıft durch die Hornichicht der Oberhaut und durch die Eindlung 
derielben mit Hauttalg den flüffigen und Iuftfermigen Stoffen äußerſt 
ſchwer gemadt, von außen in die Haut bineinzudringen. Nur durd die 
Schweißporen, ſowie durch die Oeffnungen der Talgdrifen und Suarbälge 
dürften Ztoffe, beionders mit Sülfe von Druck, Waſchungen, warmen 
Bädern, Umſchlägen und Einreibungen, aufgenommen werden fünnen. Es 
behaupten allerdings Einige, daß auch durch die Hornſchicht hindurch 
Waſſerdunſt, Safe und flüchtige Stoffe eindringen könnten, doc ift dies 
unwabricheinlich. Dagegen nimmt die Haut nach Entfernung der Ober— 
bant ehr leicht Stoffe von außen im fi auf. 


— — — 
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Tie Körperbedeckung der niedrigften Thiere Protozoen, Wurzelfüßer ift im All⸗ 
genteinen von derielben weichen und contractiien Beſchaffenbeit, wie die geſammte Grund— 
ubſtanz des Körpers, melde Kortiite von der derſchiedenſten Form und Größe ausſendet. 
Am Körper der Infuſorien und Gregarinen findet ſich ein elaſtiſches, geſtaltbedingendes 
Haäutchen von derberer oder zarterer Beſchaffenbeit. Mit dieſer Hautſchicht ſteheun Gebilde 
im engen Julammenbange, die entweder directe Fortſätze derielben oder Verlangerungen der 
unterliegenden contractilen Kindenihicht des Körpers find und die veridhiedenartiniten Ge— 
ftaltoeränderungen vornehmen können. Die einfadite Form dieſer letzteren Bildung find 
ſtrablige Fortſatze Pieudopodien\; ala Hautanbangiel dagegen eriheinen unbewegliche Haare, 
fteife Borften oder weide Haren; ferner bewegliche Haarbildimgen Wimperbaare, Eitien, 
Geißeln und den Reſſelzellen böberer Ibiere ähnliche ſtäbhenförmige Nörperden. Aus der 
weichen —— entwickelt ſich nach und nach eine Schalen- oder Gehäuſebildung aus Nalt- 
oder Kieſelverbindungen. Dieſe Gehänſe erſcheinen bei vielen Infuſorien als gerade, urnen— 
oder becherförmige, meift an andere Gegenſtände befeſtigte Bildungen, an deren Grund das 
Thier befeftigt und ſich heraus umd hincinzubeiwegen im Stande ift. Durch Verbindung und 


*, Durch den Schweiſt fann unier Körper deshalb abgetüblt werden, 
weil Die bierbei von umierer sörperoberflahe verdunſtende Freuchtigfeit viel arme 
mit dinwegnimmt, welche verbraudt wird, um die Flüſſigkeit in Dampfform zu verwandeln. 
Daher tommt es, daft, wenn wir recht große Hitze fühlen und plötzlich ein perlender Schweiß 
die — befeuchtet, faſt augenblicklich ein Gefühl großer Erleichterung eintritt. Je raiher 
die Berdunftung des Schweißes vor ſich gebt, deſto fühlbarer iſt Die Abkuhlung, mie mar 
dentlicd erfennt, wenn durch Anblaſen oder Fächeln, oder liberhaupt durch bewegte Luft, die 
Berdunftung beichleunigt wird. Ja es kann auf dieſe Art die Abkühlung fo ftarf werden, 
daß dadurch die Empfindungsnerven der Haut entweder ſebr empfindlich ſchmerzhaft oder 
jogar empfindungslos werden. Am gefährlichſten iſt ein kalter Luftzug, der nur einen kleinern 
Theil der ſchwitzenden Haut trifft; er ruft im der Regel ſehr ſchnell empfindlichen Schmerz 
dervor. 
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mehr oder weniger regelmäßige Anordnung der verſchieden geftalteten Gebäuie entfteben 
baufenartige Kolonien. — Eharakteriftiih für Die Hautdede der Eoelenteraten find Die 
Nelfelzellen d. f. derbe in zellen entſtehende und mit Gift gefüllte Kapieln, in deren In 

nerem ein elaſtiſcher, ſpiralig eingerollter ‚aden mit feinen nad rüdwärts gerichteten Hät— 
den verborgen liegt und bervor ſchnellen kann. Sie finden fib bauptiählih an Den Fang— 
armen und Küblfaden. — Die Strabitbiere befigen dDurd Ablagerung von Half sin Gr 
ftalt einzelner Nörperden oder größerer Platten‘ in ibre lederartige Haut (Periiom) ein 
mebr oder weniger feſtes Hautſkelet, weldes bei einigen mit Stadeln, Happenartigen Greif— 
organen Pedicellarien beſetzt iſt — Das Hautorgan der Würmer ftellt durd Verbindung 
mit der Körpermuskulatur einen Hautmuskelſchlauch vor, Der bei niederen Würmern gegen 
die Körperfubitang Feine dentlihe Grenze bat, Die außere Oberfläche dieſes Schlauches ıft 
mit einer Oberbaut überzogen, welde entweder überall oder nur an einzelnen Stellen feine 
Wimperbaare tragt, zwiſchen denen nicht jelten ftarre Borſten vorfommen: auch Neſſelor— 
gane, Stachel- und Hadfenformationen finden fid vor. An einzelnen Ztellen des Körpers 
trifft man bei mandıen Würmern jogen. Saugnapfe d. ſ. vertierte Stellen mit ringförmigen 
Muskeln umarenzt. Bei den Kingelwürmern treten als Borlänfer der Gliedmäßken 
die Fußſtummeln Rücken- und Bauchitunmmeln) auf und an den Rückenſtummeln ericheinen 
den Kiemen äbnlide Gebilde. — Die Nörperbededungen der Gliedertbiere befteben aus 
einer feiten, von unterdiegender weicher Bildungshaut ıMatrir) geidiedenen, äuferen Schicht. 
Dieie ditinbaltige hornige, Umbüllung feblt nur bei den Räderthieren am vorderiten Kör— 
pertbeile, wo ſich Wimperbaare befinden. Die Feſtigkeit dieſes Ebitinpanzers, welder bei 
vielen Kruſtenthieren durd; Ablagerung von Kallſalzen beträchtlich dick und fejt wird. ift bei 
den Zpinnen und den meiften Inſektenlarven jebr gering, Dagegen bei den Zcorpionen, 
Käfern, Tauiendfiirern nicht unbedeutend. Als Fortſätze dieſes Banzers erſcheinen Stacheln, 
Borften, Schuppen oder baaräbnlide Bildungen der mannigfachiten Form. Auch mantelar- 
tig den Körper umhüllende, verfalfte Schalenbildungen werden angetroffen ( Zeetulpe‘. — 
Die Wei ——— baben im Allgemeinen eine weiche Haut als Körperbedeckung, die aber 
in der Regel fo innig mit der Darumter liegenden Muskulatur verwebt ift, dark eine Art von 
Hautmustelſchlauch entitebt, der mit einen mebr oder weniger ftarren Gehäuſe vermwadien 
fann. Bei manden Weichtbieren ı Manteltbierem) findet fib eine gleichmäßige Hauteimwide- 
lung, welche als Mantel bezeichnet wird und von gallertartiger Weichheit big zu norpel 

ähnliber Harte, faſt immer glasartig durchſcheinend, bisweilen gefärbt auftritt. Bei den 
böberen Weichthieren ftebt mit der Bildung eines Mantels die Abjonderung von Scalen 
oder Gehäuſen im inniger Berbindung. — Die Hülle des Körpers aller Wirbeltbicre 
wird von einer beionderen, von den unterliegenden Tbeilen deutlich geichiedenen, Haut dar- 
geftellt, welde in zwei Scharf marfirte Schichten, in Die Yeder- und Oberbaut, zerfallt. Die 
Epidermis ift wie bei den Menschen ſtets aus zelligen Elementen zuſammengeſetzt, ift bei 
den im Waller lebenden Thieren Fiſchen und Amphibien von weicher gallertartiger Be 

ichaffenbeit, unterliegt bei den Reptilien einem Berbormmmgsprocefie, bildet durch Berdidung 
bei Vogeln und Zaugetbieren Schwielen, Horniceiden der Schnäbel, Nägel und Krallen, Hör— 
ner, Klauen und Hufe. Sehr entwidelt ift die VBerbornung der Oberbaut bei den Schild— 
fröten, Würteltbieren, dem Rhinoceros. Als Bildungen der Yederbautpvarillen find anzuſehen: 
die Schuppen der Fiſche und die nöchernen Hautpanzer, welche in taſchenartigen Vertiefungen 
der Yederbaut entitehen. Eigenthümliche, mm den Bögeln und Zängetbieren zulommende 
Bildungen der Hant find Federn und Haare, welche in jafförmigen Einſtülpungen der Yeder- 
baut. von einer gefäßreichen Bapille gebildet werden. Drüſen ın der Haut werden in ver 

ſchiedener Verbreitung angetroffen: am wenigſten entwickelt ſind ſolche bei den Fiſchen, febr 
ausacbildet dagegen bei Amphibien, wo fie bisweilen ein ftarf riediendes und giftig wirken: 
des Secret abiegen ‚bei Mröten und Zalamandern’, bei Schlangen und Schildkröten icheinen ſie 
gänzlich zur feblen, ebenfo bei den Bögeln, wo nur, namentlidh bei Zhwimmvögeln, die jebr 
ausgebildete Bürzeldrüſe beſteht, welche über dem Steigbeine liegt und ein fettiges, zum 
Einölen der federn dienendes Zecret liefert. Erjt bei den Säugetbieren lafien ih Shweiß— 
und Talgdrüſen umtericheiden, welde letere in der Negel mit den Haarbälgen verbiumden 
find und bei manden Iireren eigenthümliche Zecrete lierern, 3. B. die Yiberb-, Moſchus 

und Bibergeildrüſe. 


C. Verftandes-Apparate des menschlichen Körpers. 


Der Menſch iſt micht blos ein lebendiges, Tondern auch 
ein geiftigtbätiges, verſtändiges und vernünftiges Wefen. 
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„Um Beides fein zu fünnen, bedarf er ebenjowohl eines Apparates 
‚für Das Leben (d. i. Das Bermögen jeine Form und Miſchung 
rotz fortwährender —— der kleinſten ſtofflichen 2 Theilchen, 
die ihn zuſammenſetzen, zu erhalten), wie auch eines jolchen für 
den Beritand, Geiſt (d. i. die Arbeit des Gehirns und der In— 
degriff deſſen, was im Menfchen vorftellt, denkt, fühlt, weiß, will 
und handelt). Bon dem Zuftande diefer Apparate hängt natürs 
ih der Zuſtand des Yebens und Verſtandes ab; der Berjtand 
wird, wie ſich won felbft verfteht, nicht ohne Yeben im menschlichen 
Körper eriltiren können, wohl aber fann der menjchlihe Körper 
leben, ohne Verſtand Geiſt) zu haben. Im letztern Falle vege— 
tirt der Menidy gleich einer Pflanze (einem lebenden, or gantjchen 
Körper ohne Verftandesorgan), und gleicht nicht etwa einem 
Thiere, da die Ihiere ein derartiges Verſtandesorgan, nur nad) 
Ihrer böbern oder tiefern Stellung im Thierreiche in verichiedener 
Volllommenheit und ſonach aud) mit verichiedener Berjtandes- 
thätigfett, befigen. 

Ter Yebensapparat bejteht aus einer Anzahl von Irganen, von 
denen ein jedes einen beſondern Zwecke dient, alle zufammen aber die 
Unterhaltung des Stoffwechſels (der Vegetation, Ernährung) beforgen. 
Dieſe Irgane find: die Verdauungs-, Athmungs-, Blutlaufs⸗, Blut— 
duduuge und Blutreinigungs-Organe; alſo hauptlächlic : Magen 
und Darmfanal, Zungen, Herz und Adern, Lymphdrüſen umd 
Nilz, Haut, Yeber und Nieren. — Zum BVBerftandesapparate ge: 
bert dagegen das Gehirn nit feinen Empfindungs- und Bewegungs- 

« nerven (Hirnmerven), bie Zinned- und Sprachorgane, ſowie die 
willfürlihen Muskeln. Dieſe Verſtandesorgane bedürfen natürlich, 
wenn ſie gebörig thätig fein jollen, ebenfo gut, wie Die vegetativen Urgane, 
einer richtigen Ernährung. Diele kann aber nur dann eine richtige ſein, 
wenn beim nöthigen Wechſel wiſchen Thätigſein und Ruhen dieſer Or— 
gane in deuſelben immerfort neue Organſubſtanz angebildet und die alte 
abgebrauchte weggeführt wird. Dies hat nun Das Blut zu bejorgen, wel: 
des fortwährend alle die verichiedenen Körpertbeile zuſammenſetzenden 
Materien dur die Nahrung mit Hilfe des Berdanungsapparates zuge— 
führt bekommt, die alten abgeftorbenen Organtheilchen (Gewebsichladen) 
aber durch Yunge, Leber, Haut und Nieren ausicheidet. Um jich aber 
mauſern, verjüngen und remigen, den Körper allo ernähren zu können, 
meh das Blut immerfort durch alle Theile Des Körpers bindurchjträmen 
d. 1. der Blutumlauf) und durchaus ununterbrochen Zaueritoff Lebens— 


luft) aus der atmoſphäriſchen Luft aufnehmen. Dem legteren Zwede dienen 
die Lungen, dem erfteren das Herz und Die Blutröpren. — Wer allo gute 


Lbens und Verſtandesapparate haben will, muß für ordentliche Ernährung, 
Thitigleit und Ruhe derſelben Sorge tragen. 


Die Lebens- wie Verſtandesapparate ſind nun aber, ſelbſt 


m. 







I etc er Serkintch- Arnurote 

wine Me tere niturimrche Sufamımentckung und Form ba 

est erı zur arıcım Antnche tbätig, ſendern fie bedi 

einestbeirs Der Arregun> sum ITbätisfen, anderntbeite 
rcerlung zum forzcm wortbeitcben ibrer Thätigkeit, ſonach 


ubr ven Errezunge- und Erbaltunasmitteln. Kür Die Tatil 
sıt Der Yerensergan: und inieiern als Durch Diele Der Berftandete 
emäbrt wirt, au für Das Veitchen der Verſtandeee 
2 n densebedingungen und Lebensreize, 
wie Wañer. Ratbaaa un Warmie und Yıbt, wabhrſcheinlich and 
— u. 3. f. ntbebrlich: Dageaen braucdt der er 
tandesarparat, wenn er den Verftand entwideln joll, noch cm: 
beſendere Verſtandesnabrung und Diele beftebt in ven Eintrüden, 
weiche die Außeenwelt unt unfer eigenes Ih mit Din: 
zuleitender Mernenröbren auf unfer Gichirn maden. — Tut 
Jemand nicht leben tann, Tem Speiſe md Trant, Luft und 
Wärme entzogen werden, weiß jedes Kind: daß aber der Ber 
ſtand ſich nicht entwideln kann, wenn Dem Gebirne nicht die a0 
börige Verſtandesſpeiſe durch Schrift und dort, durch Vorbilder 
zur Nachahmung. Durd Naturkörper und Naturerſcheinungen zu 
geführt wird, wollen Viele noch nicht einſehen. — Nach der Ar 
der Anregung und Speifung muß natürlich die Thätigkeit um 
Pebens- wie Berftandesapparate verichieden vor fich geben. Wider 
natürliche Reizung und Speiſung Des Pebensapparates ruft ln 
ordnung in Den Yebenseriheinungen Krankheit' bervor; ungeeis 
nete und mangelbafte Cindrüde auf Den Berftandesapparat er’ 
zeugen Unveritand. Es iſt Das größte Unglück der Jetztzeit, daß 
viele Eltern und Erzieher Dem Aberglauben buldigen, Daß der 
Verſtand angeboren und daß er mit den Jahren ſchon von jeibit 
kommen werde. Die Folge Davon iſt, Daß fie es dem Zufalle über 
(affen, ob Die oder jene Berftandesipeile Dem Gehirne ihrer Piles 
linge zugeführt wird, während fie Doch Durch richtige Wabl derſelben 
einen gefunden Berftand zu bilden im Stande wären. 

Tie Lebens- wie Berftandesnahrung wird nicht fofert und 
unmmttelbar in den Mittelpunkt Des Lebens- und Berftandestt 
parates talfo in Das Blut und Gebirn) eingeführt, fondern durd 
röhrenförmige Zubringer (Lomphgefäße und Nerwenröbren) dabin 
gebracdt. Die wichtigſten Zubringer Der Pebens> wie Per’ 
ſtandesſpeiſe, und Das find Die, welche von der Außenwelt Mt 
Nahrung bezieben, befigen ganz befondere AufnabmerApparatı 
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Zur Aufnahme der Lebensnahrung dienen: der Berdauungs— 
und Abmungsapparat, zum Aufnehmen der VBerftandes- 
nabrung: Die Sinnesorgane Bon den eritern wird Dann 
Die Nahrung aus Dem Berdaunungsapparate Dur Die Milchſaft— 
gefäße und aus den Yungenbläschen tm Das Blut, von den 
legtern dur die Sinnesnerven zum Gehirn geichafft. Aus 
unjerm eigenen Körper, und war von allen Iheilen deſſelben ber, 
bringen die Saugadern Yebensfpeife, die Empfindungs- 
nerven Dagegen Verftandesnahrung zum Lebens- und Verſtan— 
descentrum, nämlich Lymphe in Das Blut und Eigengefühle zum 
Gebirn. — Hiernach reicht cs alle nicht bin, um zu leben und 
verjtändig zu fein, nur gute Vebens- und Verftandesapparate zu 
befißen, ſowie riebtige Nahrung für dieſelben zu beſchaffen; es 
müflen durdaus auch die die Nabrung aufnebmenden und in’s 
Blut und Gehen führenden Apparate in der gebörigen Ordnung 
jein. Ber Krankheiten des Verdauungs- und Athmungsappärates 
wird das Yeben, bei Störungen in den Sinnesorganen der Ver: 
jtand benachtbeiligt werden. Taube und Blinde können niemals 
den Berftand wie Solche, Die Herr aller ihrer Sinne find, er: 
reiben (obgleich bier eine ſorgfältige Erziebung ſehr viel leiſten 
kann, wie der Fall von Laura Bridgman beweiſt; ſ. ſpäter bei 
den Sinnen); Lungen- und Magenkranke werden ſtets an körper— 
lichem Wohlſein herunterkommen. 

Was nun von Nahrung durch die Zubringer in den Mittel— 
punkt Des Lebens- und Verſtandesapparates geſchafft wurde, wird 
bier zum weitern Verbrauche (der in Erhaltung des Yebend und 
Bildung Des VBerftandes bejtebt) erjt nocd verarbeitet, und dies 
geichieht in beiden Apparaten mit Hülfe von beftimmten chemiſchen 
Materten und von Bläschen oder Zellen. So wird der Lebens— 
oder leibliche Speilelaft im Blute durd ven eingeatbmeten Sauer: 
jtoff mit Betbeiligung Der Blutkörperchen zur Gewebsbildung 
vorgerichtet, während im Gehirne die Gefühls- und Sinnescindrüde 
Durch die Dirnzellen (in Berbindung mut pbospborbaltigem 
fette) zu Vorſtellungen, Begriffen, Urtbeiten und Schlüſſen, alſo 
zu Gedanken verarbeitet werden. Dieles Verarbeiten der Yebens- 
wie Verftandesnabrung geicbiebt aber um fo leichter und befler, 
je reger Das Zellenteben (Der Blutkörperchen und Hirnzellen) vor 
ji gebt. Für das Blut würde in dieler Beziehung Alles, was 
die Ernäbrung und Gireulation defjelben recht flott und regelrecht 
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erhält, vom größten Bortheil fein (befonders zweckmäßige N dabt 
und Bewegung); für Das Gehirn Dagegen tft natürlich fd 
neben tüchtiger Ernährung und dem Thätigfein ‚gehörig angera 

Ruhe, eine wohlgeordnete Uebung, wie fie eine zeitgemäße 


ziehung vorſchreibt, unentbehrlich. Daß die alfermeiften Menidee 


noch nicht To verftändig find, als fie ſein könnten und ſollten, 
liegt nur daran, daß man Die Verarbeitung der Verftandernab 
rung im Gehirn viel zu viel dem Einzelnen felbft und dem Je 
falle itberläßt, während eigentlich) doch jeder Menſch von femer 
erften Kindheit an von Seiten vernünftiger Erzieber ebenſowehl 
eine gelunde Verſtandesſpeiſe, wie Die richtige Anleitung zer 
Verarbeitung derfelben erhalten müßte. Sollte dies einſtens noH 
einmal geichehen, woran wohl nicht zu zweifeln tft, Damm mirt 
man ficberlich nicht jo viele Dumme und ſchlechte Menfchen as 
unferer Schönen Erde berumftolziven feben, wie jegt. beat; 
werden einft auch nicht mehr ſolche Unmaſſen von Kranten mm 
Krüppeln eriftiren fünnen, wenn in Daus und Schule die Yebens 
und Geſundheits-Geſetze gehörig gelehrt und Dann gefannt aus 
beifer befolgt werden, als zur Zeit. 

Nah der Verarbeitung der Yebensnahrung im Blute um 
der Berftandesipeife im Gehirne werden dann beide zu ihrem bx 
ſtimmten Zwede verwendet, nämlich zur Unterhaltung Des Yebens 
und zum verftindigen Thun. Die erftere wird mut dem Wut 
ftrome Durch die Blutröbren nad allen Thetten, Organen und 
(Geweben unferes Körpers geſchafft, dringt bier theilweiſe durch 
Die Außerft dünnen Wände der feinften Haargefäßchen hindurch, 
verläßt alſo das Blut und wird nun innerhalb unſerer Körver 
ſubſtanz zur Ernährung (zum Stoffwechſel, Leben) derſelben 
verbraucht, was mit Hülfe dev Zellen-Bermehrung geſchiebt. 
Der Wille des Menichen bat hierauf feinen directen Einfluß, 
wohl aber kann Jeder durch fein Verhalten vielen Stoffwechſet 
in feinem Vorſichgehen eben fo fördern wie ſtören. Tie zu Ges 
danken verarbeitete Berftandesiperlie wırd dur Nervenröbren 
nad Bewegungs-Apparaten geleitet, welche dDadurd, und 
war nach unferm Willen, m Thätigkeit verlegt werden und auf 
diefe Weile verftändiges Dandeln veranlaffen fünnen. Zu Dielen 
Apparaten gebört der Stimm- und Sprachapparat, wie 
iiberhaupt das wilifürtihe Mustelivjtem, zumal der Mus 
felapparat Der Hand und Des Armee. 





Seiftes - Apparate. 305 


Es verftebt ſich übrigens wohl von felbfl, daß nad der 
beffern oder ſchlechtern Verarbeitung der Verftandesfpeife im Ge- 
birn auch Das daraus bervorgehbende Handeln ein mehr oder 
weniger verjtändiges fein wird. Ebenſo muß ganz natürlich der 
Zuftand des den Verjtand offenbarenden Bewegungsorgans (an 
den Enden der im Gehirne mwurzelnden Nervenröhren) Einfluß 
Darauf äußern. So +fönnte 3. B. auch der Verftändigjte nicht 
durch Die Rede wirken, wenn jein Spracdapparat mangelhaft 
wäre, während er durd die Schrift Großes zu leiften im Stande 
it 

Was folgt nun aus dieſem Vergleiche des Lebens-mit dem 
Berftandesproceile? Es folgt Daraus, Das, wer ein gefundes Leben 
und einen richtigen Verſtand haben will, zuwörderft die Apparate 
feines Körpers, welcde dem einen oder Dem andern dieſer Zwecke 
dienen, den Naturgelegen gemäß behandeln, alfo richtig ernähren, 
gebörig thätig fein und ordentlich ruhen laffen muß; daß er ihnen 
ferner die paffenden Erregungs: und Speilungsmittel (mit Hülfe 
geſunder Zubringer) zuführen und deren Berarbeitung im Pebens- 
un® Berftandescentrum (Blut und Gehirn) zwedmäßig fürdern 
muß; Daß er Ichließlich den Austritt des durch die Verarbeitung 
Diefer Mittel Gefchaffenen aus dem VBerarbeitungsorgane fo viel 
als möglich erleichtern muß, damit fi das Leben und der Ver: 
ftand recht ordentlid äußern Fünne. 


J. Gehirn; Geiſt und Seele. 


Die fogenannten „geiftigen Thätigkeiten“, die man 
alle zufammten auch wohl mit dem Namen „Geiſt“ bezeichnet*), 


*) Geſiſt, die Arbeit des Gehirns, follte nicht mit Seele als gleich- 
bedeutend gebraucht werden, da mit Seele nur die den Stoffwechſel unter: 
baltende Urſache, d. b. das den Stoffwechfel bedingende eigentbimftche 
Zufammen- und Aufeinanderwirken der organiicen Stoffe in einem Or 
ganismus, zu bezeichnen ift. Man könnte anftatt des Wortes Seele audy 
den Ausdruck „Lebenskraft“ gebrauchen; nur müßte man unter dieſem 
in der Wiſſenſchaft äußerſt mißliebigen Worte ja nicht etwa eine befondere 
Kraft verftehen, welche die Erfcheimungen des Lebens felbftitändig und um 
abhängig von den allgemeinen Naturgefeuen (vom Stoffe) erzeugt. — Es 
tommt fonach eine Seele allen organifchen Körpern, auch den Pflanzen, zu 
nud man bezeichnet deshalb die Organismen auch als „beſeelte“ Körper. 
Man bat fi alfo die Seele nicht etwa als ein unſichtbares, unkörperliches, 
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befteben: im Empfinden (Gefühl, Benußtiein, Gemüth), im 
Denten (Berjtand, Bernunft) und im Wollen (Wille). Alle 
diefe Thätigfeiten fommen nur mit Hülfe eines ganz beftinmten 
Organs zu Stande und find gewiſſermaßen die Arbeit dieſes 
Drgand. Diefes Organ iſt aber das Gehirn (ſ. ©. 158.) — 
Jedes Geſchöpf, welches ein Gehirn befigt, bat durch dieſes Or- 
gan die Fähigkeit, geiftig thätig fein zu fünnen und zwar, nach, 
den mehr oder weniger vollkommenen Baue des Gehirns, in 
höherem oder niederem Grade. Der Menſch, welcher durchaus 
nicht etwa das einzige geiftige Geſchöpf par excellence iſt, hat, 
weil er eben das vollfommenfte Gehirn befißt, aud die Fähig— 
feit Die zur Zeit höchſte geiftige Thätigkeit entiwideln zu fünnen. 
Aber auch dem Thiere, wenn es ein gehirnähbnliches Organ bat, 
fommt geiftiges Vermögen (vom ftolzen Menfchen „Inftin ft“ ge 
nannt) zu, nur wegen feines unvollfommeneren Hirnbaues in weit 
geringerem Grade als dem Menſchen. Der Thiergeift unterfcheidet ſich 
nicht Der Qualität, fondern nur der Quantität nach vom Menfchen- 
geifte. Bei den Thieren nimmt mit dem mehr und mehr jich 
vereinfachenden Hirnbaue aud) Die geiftige Thätigfeit immer mehr 
ab, bis endlidy die Thiere, welche fein Gehirn baben, mit dem 
immer einfacher werdenden Nervenſyſtem fid) immer mebr den 
Pflanzen nähern. Es iſt Thatfache, Daß durch die ganze Thierreihe 
hindurdy bis hinauf zu dem Menschen fih eine ftufenweile und 
jedesmal mit der geiftigen Entwidelung genau correipondirende 
Entwidelung des Gehirns bezüglich feiner Größe und Form findet. 
Die am niedrigften ftehenden Wirbelthiere (Filche, Amphibien) 
befigen am wenigften Gehirn; der Menſch, als an der Spige 
der Organismen und Bildung ſtehend, das relativ meifte und 
volltommenfte Gehirn. Wenn die Gehirnmaſſe bei einigen wenigen 
jehr großen Thieren (Elephant u. ſ. w.) Die des Menſchengehirns 
übertrifft, fo liegt Dies darin, daß wohl diejenigen Hirntheile, 


com Organismus trennbares Etwas zu deuten, welches von Irgendwober 
sur einer beftimmten Zeit in den organiichen Körper binein- und bei feinem 
Tode wieder beraustährt, fonbern nur als das dem Yeben zu Grunde 
liegente Gebahren des organischen Stoffes, welches von der Bildung ber 
eriten Zelle des organischen Körpers an bis zum Tode deilelben vorhanden 
iſt und natürlich mit dem Tode aufhört zu fein, während die durch die 
Fäulniß zu unorganiichen Stoffen zerfallenden Körperbeftandtbeile fort- 
dauern (f. ©. 7 und folgende). 
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welche das Centrum für die zahlreicheren (dem größeren Körper 
nöthigen) Bewegungs- und Empfindungsnerven bilden, überwiegen, 
nicht aber die der Denkfunction dienenden, welche bei keinem 
Thiere die menſch lichen Größen- und Formverhältniſſe erreichen. 
— Keine einzige geiſtige Fähigkeit kommt aber dem Menſchen 
allein zu, nur die größere Stärke dieſer Fähigkeiten und ihre 
zweckmäßige Vereinigung unter einander geben ihm ſeine geiſtige 
Ueberlegenheit über das Thier. Auch beim Thiere mit Gehirn 
gebt der geiſtige Proceß wie beim Menſchen (deffen Gehirn ſich 
auch ſeinen Form- und chemiſchen Beſtandtheilen nach durchaus 
nicht vom Thiergehirn unterſcheidet) vor ſich und keine unmittel— 
bare durch die Beſchaffenheit des Gehirns bedingte Nothwendigkeit, 
fein blinder, willenloſer Trieb (Inſtinkt) leitet die Thiere in 
ihrem Handeln, jondern nur cine aus Vergleichen und Schlüſſen 
bervorgegangene Ueberlegung, mit welder ſich allerdings viele 
reflectoriſche Ihätigkeiten verbinden. Daß fie weniger Urtheils— 
kraft dabei als der Menſch entwideln, liegt eben in ihrem weniger 
gut gebildeten Gehirn; aber die Thiere überlegen, bedenken, 
Jammeln Erfahrungen, fühlen, haben Erinnerungen u. |. w. wie 
der Menſch. 

Die Stärke des Verſtandes und Willens, des Bewußtfeins und Ge— 
möüthes, kurz ter höhere oder tiefere Grad der geiftigen Kraft, 
und zwar ebenjo beim Menſchen wie beim Thiere, bängt, wie die 
Erfahrung beweift, von der vollfommmeren oder unvollfomm- 
neren Entwidelung des Gehirns ab. Größe und Gewicht des Ge— 
hirns ftehen ſtets im Verhältniß zum geiftigen Vermögen, und ebenſo richtet 
ſich dieſes nad der Beſchaffenheit der Hirnmaſſe. Dies füllt ſofort in die 
Augen, wenn man bie große Berichiedenheit im Hirnbane bei den ver- 
fhiedenen Thieren betradıtet und damit den Grab der vorhandenen 
&eiftesthätigleiten vergleicht. Im Allgemeinen läßt fich fagen, daß mit ber 
höheren Stellung des Thieres die Sonderung der fabenartigen Nerven 
von den maffigen Nervenmarkhaufen (Gentraltheilen) immer deutlicher ber- 
vortritt und daß das Gehirn eine um fo größere Entwidelung im Ber- 
gleiche zur Körpermaſſe zeigt, je mehr ſich die geiftigen Fähigleiten denen 
des Menſchen nähern. UÜebrigens giebt es in jeder IThierklafle, wie auch 
beim Menſchen, Arten und Racen mit entwidelterem und ſolche mit 
weniger entwideltem Gehirn, und darnach klügere und dümmere Thiere 
in berfelben Klafle. Nicht alle Hunde, Affen, Pferde ꝛc. haben denſelben 
Verſtand; es giebt ſehr kluge Hunde, aber auch ſehr dumme. — Aber auch 
im Menſheürcide zeigt es ſich ganz deutlich, wie abhängig der Grad 
der geiſtigen Kraft von der Beſchaffenheit des Gehirns iſt. So ändert 
ſich mit dem wechſelnden Gewicht und der Größe des Gehirns in den 
verſchiedenuen Lebensaltern auch das geiſtige Thun und Treiben des 
Menſchen. Bei dem Kinde entwickelt ſich der Geiſt nur allmählich in dem 
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Maße, als ſich das gallertartig⸗ weiche (zu Reflerbewegungen ſehr geneigte) 
Gehirn, welches waflerreicher und fettärmer als bei Erwachlenen ift, feſtigt 
und vervolllommmet. Auch die Dirnoberfläche iſt beim Rinde (böber ſteheuder 
Klaſſen) nicht fo windungsreich, als im reiferen Alter und nähert ſich dadurch 
dem Gehirne des Negers und Affen. Erſt gegen das Tte Jahr iſt feine Couſi— 
ſtenz eine ſolche, dan es ſtärkere geiſtige Eindrücke ohne Nachtheil ertragen 
kann. Grit zwiſchen dem I0ften und DOften Lebensjahre erreicht das Gebirn, 
welches bis zum 3Often oder Mſten Jahre gewachſen iſt, das Maximum feines 
Volumens und ebenſo feiner geiſtigen Kraft; vom SOften Jahre nimmt es 
ſtetig wieder ab. Im G reiſenalter wird das Gebiru Heiner, es ſchrumpft 
ein und es entſtehen mit Waſſer ausgefüllte Hohlräume zwiſchen dem ein— 
zelnen, ſchmäler gewordenen Dirmwindungen, Die früher dicht an einander 
lagen (d. i. der NAlterwaflerlopf): ferne Zuͤbſtan; wird zäher, ſchmutzig— 
grauer und blutärmer; ſeine chemiſche Conſtitution nähert ſich wieder der— 
jenigen der jüngſten Lebensperiode. Dem entſprechend nimmt mit zuneh— 
mendem Greiſenalter die Intelligenz ab und alte te ute (auch die Flügiten, 
wie der große Newton) werden geiſtig ſchwächer. — Frauen können niemals 
dielelbe geiftige Höhe erreichen wie der Mann und zwar mir deshalb, weil 
ibr Gebirn Heiner umd (um etwa 2 Unzen) leichter if. — Wie bei den 
verichiedenen Menſchenracen (ſ. S. Wi) die geiftigen Fähigkeiten dem 
Schädel- und Hirnbaue entſprechen, iſt belaunt. So ftebt der Neger mit 
ſeinem kleinen, ſchmalen, affenähnlichen Schädel in ſeinem geiſtigen Weſen 
und Charakter den Kinde nabe und tief unter dem Kaukaſier. Den Ein— 
geborenen von Neubolland, deren Entwilderung noch ftets Feblichlug und 
denen die böberen Theile des Gebirns fait feblen, gebt alle intelleetuelle 
und moraliiche Tiüchtigkeit ab. Die ameritantichen Andianer mit Meinem, 
eigenthümlich geformtem Schädel, find wild, gramlaın und ganz uncivififir- 
bar. — Bei allen Cretinen (welde vorzugsweiſe im tiefen und fenchten 
Thälern größerer Gebirgszüge leben, in ibrer äußeren Erſcheinung, ti ibrer 
geiftigen Schwäche und förperliben Mißgeſtaltung mebr einem thieriſchen 
al8 einem menschlichen Weſen gleichen und deren Hiru durch Verkrüppe— 
fung des Schädels verkümmert iſt), ſowie bei angebernem Blödſinn Idio— 
tismus) wiegt das Gehirn wiſchen ‚und 2 Pfund, während Das 
ungefübre Normalgewicht deſſelben 3 bis 3". Pfund beträgt. Regelwidrige 
Kleinheit des Gehirns, nicht ſelten durc vorzeitiges Verknöchern der 
Schädelkapſel (ſ. S. 116) veranlagt (Mitrocepbalte), iſt ſtets mit Geiſtes 
jhwäzhbe verbunden. Der fogen. Affenmenſch von Vogt it nichts als 
ein mitrocepbalifcher Blödfinniger und nicht cin Rüdichlag auf unfere affen— 
äbnlicben Borfabren ſ. 2. 15. Bon berühmten geiſtreichen Mämeru, Deren 
Gehirn auffallend größer und Schwerer (über 4 Bf.) als das Anderer ge: 
runden wurde, nennt man Schiller, Cuvier, Napoleon I. Die europäiſchen 
Gehirne varıren nach Tiedemann, Morton und Davie) im Gewicht 
von 1425 —1245 Gramm herab, im Mittel haben ſie ein Gewicht von 

28 Grammen; die deutfchen Gedirme wiegen 1425 Gr, die englischen 
1389 Grm., die franzöſiſchen 1355 Grm., die rumäniſchen 1303 Grm, 
die böhmischen 1245 Grin. — Bei den meiſten aſiotiſchen Race, 
beträgt das Mittel 1230 Grm., bei den Ehinefen 1357 Grin. Die Neger: 
racen variiren im allgemeinen von 13181249 Grm. Die Gebirne der 
noch vollftändtg wilden Bölkerſtämme ergeben nur 1214 Grm. und 
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& den Karaiben blos 1191 Grm. — Die Forſchungen des Dr. Weisbach 
tgaben, daß das Gehirn vom Alter von 1O—19 Jahren mit einem mittleren 
Bemicht von 1209 Grm.) bis zur nächſten 1Ojährigen Periode um 118 
Sem. ſchwerer wird; in den Jahren von 30-59 wird es im Durchfchnitt 
en 15, in den von 60-80 um 85 Grm. leichter. 


Es ıft Thatſache, Daß mit der Zunahme der grauen, 
korzugsweile aus Ganglienkugeln bejtehenden Nervenmaffe im 
Sehirn (j. S. 159) aud die Fähigkeit: zum geiftigen 
Thätigſein ſich fteigert. Hauptſächlich ſcheint das peri— 
pbderiſche oder Rindengreu des großen Gehirns Der höheren 
geiſtigen Thätigkeit vorzuſtehen, denn wo dieſes bei einem Indi— 
viduum über Das Centralgrau (im Streifen-, Seh- und Bier: 
bügel, überwiegt, da herrichen die geiftigen Vermögen vor, wäh 
tend da, wo das Gentralgrau reiclicher vorhanden ift, Die 
niederen, mehr förperlichen Functionen über Die höheren Vermögen 
des Geiſtes bervorragen. Je höher ein Säugetbier binfichtlich feiner 
gerftigen Fähigkeiten ſteht, defto mehr fteigt relativ Das llebergewicht Des 
Rindengrau der Hemiſphäre über das Gentralgrau. Die Ber: 
mehrung des Rindengrau in dem in der beichränften Schädelhöhle 
liegenden Gehirn ift dadurch ermöglicht, Daß feine Schicht theile 

an Tide zunimmt, theils jich über eine vergrößerte Dirnoberfläche 
autbreitet. Letzteres kann, da das Gehirn ſich in Die Länge umd 
Breite auszudehnen von der fnöchernen Schädelkapſel verhindert 
ff, nur Durch eine Faltung der äußeren Hirnfchicht (wie bei einer 
Kraufe; zu Stande kommen. Und diefe Faltung erzeugt nun die 
darmähnlichen durch Furchen von einander getrennten Windungen 
an der Oberfläche des großen Gehirns (f. Taf. V. S. 160). Dar: 
aus jolat nun, Daß der Mechanismus der geiftigen IThätigfeiten 
um To vollfommmener und eine Thierſpecies um jo geiſtig höher 
ſtehend zu ſchätzen ift, je tiefer und zahlreicher die Hirnfurchen 
an der Hirnoberfläche, je geſchlängelter, zahlreicher und gewölbter 
die Dirmmwindungen, je unſymmetriſcher und ſcheinbar vegellofer 
ihr Bau, und je dicker die graue Hirnrinde ift. Blödſinnige 
baben, wie auch viele Thiere, flache, ſparſame und grobe Win— 
dungen, Dagegen geiftreihe Nacen, Bölfer und Perfonen zahl: 
reiche und tiefe Hirnfurchen. Die Windungen an dem Gehirne 
Beetboven’s wurden weit tiefer und zahlreicher als an anderen 
Gehirnen gefunden. Hat ein geiftig mehr befähigtes Thier dod) 
weniger Windungen ald ein geiftig tiefer ftehendes, dann ift -bei 
erfterem Die graue Rindenſchicht weit dicker als bei legterem und 
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ebenſo iſt ſeine chemiſche Beſchaffenheit eine vortheilhaftere. So 
beſitzt z. B. der mit großen geiſtigen Fähigkeiten begabte Hund 
weit weniger Windungen als das geiſtesarme Schaf, dafür iſt aber 
bei erſterem die Rindenſchicht von größerer Dicke, als bei letzterem. 

Es iſt der Satz, daß die Zahl und Ausbildung der Hirnwindungen“) 
und der zwiſchen dieſen ſich hinziehenden Furchen im Verhältniß zu den 
Geiſteskräften eines Thieres ſteht, auf Die Thiere einer und derſelben Ord— 
nung zu beſchränken, weil jede Ordnung einen eigenthümlichen Typus mit 
einer den verſchiedenen Species entſprechenden Stufenleiter beſitzt. So haben 
Fuchs und Wolf unvollkommnere Windungen als der Hund, die Katze un— 
vollkommnere als der Löwe, der Ochs und das Schaf unvoltommmere als 
das Pferd, der ſchwarze Meuſch unvolllommrere als der weiße. — Die 
Wiederkäner, welche im geiftiger Hinficht tiefer fteben als die Fleiſchfreſſer, 
find mit mebr Centralgrau, lettere mit mehr Rindengran vwerfeben. Wäb- 
rend beim Menſchen, deſſen Gebirn eine Vollkommenheit erreicht bat, wie 
fie fih m feinem andern Weſen der geaemwärtigen Entwidelungsperiode zeigt, 
das Gentralarau kaum 5"/, ansmadıt, beträat es beim Affen fchon 8", 
beim Hunde bereits 11”, bei der Kate, dem Pferde und Kalbe 13”,, beim 
Schafe 14— 15%. Das Gehirn des Drang -DOutang und Schimpanfen 
näbert ſich binfichtlich der Menge und Anoronung feiner Windungen und 
hinſichtlich des Gehalte an Nindengrau am meiſten dem des Menfcen. 
— Daß geiftige llebergewicdt des Menſchen über die Tbiere 
hängt alfo von feinem großen Gebirne mit den zahlreichen 
Windungen und dem reihliden Nindengran ab. Beim Menicen 
läßt das Gehirn durch feine ftarfe Ausdehnung feiner Großbirn - Hent- 
Ipbären bauptlächli nad binten eine mächtigere Ausbildung als beim 
Thiere wabrnebmen. 

Rıdtig vor ſich geben kann die geiftige oder Hirn— 
thätigfeit natürlich nur dann, wenn das Geiftesorgan, das Ge - 
birn, in feiner Größe, in feinem Baue, feiner Zu— 
ſammenſetzung und feiner Ernäbrung feine Störungen 
erduldet. — Da unter den cdhemifchen Beftandtbeilen der Hirn- 
mafle (1. ©. 163) der an Fett und Alkalien gebundene Phos— 
phor, fowie freie Phospborfäure **) eine Hauptrolle ſpielt, To muß 


*) Die Tbiergebirne zeigen fib alfo, nah dem Grade der geiftigen Fähigkeiten 
der Thiere, an ibrer TC berfläde jebr veridiieden. Es giebt Thiere: mit glatter Hiruober— 
flähe und Andeutung einer Sylviſchen Grube (Fledermaus, gel, Maulwurf, Watte, 
Eichhorn, mit Hirn ohne Windungen, aber mit Yangeneindrüden und Shärfer ausgeprägter 
Sylviſcher Grube (Murmeltbier, Stachelſchwein, Haie, Kaninden), mit Hirm mit 4 dentli— 
hen aber einfachen ringförmigen Urwindungen Fuchs, Hund, Wolf), mit 4 einfahen Urwin- 
dungen und mehrfachen Nebenmwindungen (Kate, Löwe, Bantber), mit tiefer Splviider 
et geihlängelten Urwindungen und vielfahen Spaltungen derielben (Affe, endlich 

enſch). 


**) Meuere Unterſuchungen haben ergeben, daß die Gehirne höher 
ſtehender Thiere durchſchnittlich mehr phosphorhaltiges Fett enthalten, als 
die Gehirne niederer Thiere; daß beim Fötus und Neugebornen die Hirn— 
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Mangel vefjeiben das Gehirn für feine Thätigkeit untauglich 
maden und es iſt deshalb Moleſchott's Ausipruch: „ohne Phos— 
dbor kein Gedanke“ ganz richtig, denn das Denken ift eine Hirn— 
arbeit und kann nur bei normalem Gchirne richtig vor fich geben. 
Ebenſo läßt fich aber auch fagen: ohne Phosphor Fein Entichluß, 
fen Bemußtlein u. 1. f. 

Es verbält ſich mit dem Gebirne durchaus nicht anders, als mit an— 
dern Traanen. Wie der Knochen, wenn ibm die Knochenerde fehlt, feinen 
wet nicht erfüllen kann (denn er tft dann zu weich und bieafam); wie 
der Mustel, wenn er nicht aus Kalerftoff, fondern aus Fett gebildet ift, 
Ach micht zufammnenzieben und Bewegungen veranlaflen kann, _ebenfo ift Die 
Seiſtestraft aeftört, wenn der Hirnmaſſe phosphorhaltiges Fett fehlt. — 
Ratlirfih treten aber aud Störungen im Denten, Fühlen und Wollen 
en, wenn Hirmzellen und Hirnfäferchen, befonders wenn die graue Hirn 
maſſe durch einen Krankheitsproceß 3. B. Blutaustritt bei Schlagfluſſe) gedrückt, 
erweicht oder überhaupt zerſtört werden. Daß bisweilen krankhafte Ver— 
inderungen im Gehirne der geiſtigen Kraft keinen Nachtheil bringen, iſt 

dadurch zu erklären, daß die Entartung auf eine Hemiſphäre ausſchließ⸗ 
ich beſchtäuktt war und die andere Hälfte nun für die frante fungirte. — 
Sanz beionders ift zur Aufrechterbaltung der normalen Verrichtungen des 
Schims ein raſcher Stoffwechſel mit Hilfe guten, fanerjtoffreichen 
Blutes ımentbebrlich, die Hirnſubſtanz, insbefondere das Rindengrau, ift 
end ſehr veih an Haargefäßchen. Veränderungen in ber Menge und Be- 
ihaffenbeit des Hirn Blutes rufen ſehr leicht und Ichnell bedeutende Störungen 
m der Simthättgleit bervor, zumal wenn diefe Veränderungen fich vafch 
entwidelten. Mit der richtigen Ernäbrung des Gehirns fteht ber Schlaf 
in inniger Beziehung. Denn da das Gehirn während des Machen immer- 
fort Eindrüde durch die Sinmes- und Empfindungsnerven erbält und bei 
dieſem fortwährenden Gereiztwerden umd daraus folgendem Thätigſein fich nadı 
and nad im feiner Maſſe abmust, dadurd allmählich aber zum Arbeiten 
ummer untauglicher wird, fo tritt endlich ein Zuftand der Ermüdung und 
Untbätigteit ein, während welches die Gehirnſubſtanz fich aus der Ernäbrungs- 
— reſtaurirt und von ihren abgenutzten Beſtandtheilen befreit wird, und 

dieſer Zuſtand iſt der Schlaf (weiteres ſ. ſpäter u bei Diätetik des Gehirns). 
darin, daß das aefunde Gehirn troß feines teten und regen Stoffwechiels 
feine Fertigteiten (befonders das Gedächtnißvermögen) nicht verliert, geht's 
demſelben gerade ſo, wie den Armen und Beinen, deren Musteln ‚troß 





% 


feite im bedeutend geringerer Quantität vorbanden find, als beim Gr- 
wachſenen; daß der Fettgehalt ziemlich raſch bis zu den Jahren der Reife fteigt. 
Schr Heine Gebirne von ſonſt nidht ganz dummen Thbieren (vom Pferde, 
Ochſen) enthalten einen verhaltnißmäßig ſehr großen Fett- und Phosphor— 
gehalt, ſo daß die Quantität durch die Qualität ausgeglichen u werden 
Ideint. — Das Chloroform, welches die Hirnthätigkeit * Bemuhtfeit und 


Empfindung) anfzubeben vermag, ſoll dies dadurch thun, daß e8 der Hirn— 
maſſe Feit entziebt. 
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fortwährenten Wechielns des Fleiſches doc ihre erlemten funfivellen 
wegungen nicht verlieren. 

Das Gehirn bat nun zwar die Fähigkeit geiftig ıbäll 
fein zu können, allein diefe geiftige Thätigfeit muß inih 
durchaus erft angeregt werden; von Haus aus befigt 
diefelbe nicht. Eine foldhe Anregung kommt aber Durch Die Cı 
drücke auf das Gehirn zu Stande, weldye von der Außenwelt dDurdf 
die Sinnesorgane und Einneönerven, aus unlerem eigenen Höre 
per durch die Empfindungsnerwven in das Gehirn binein geſchafft 
werden. Durch der Sinne Pforten zieht der Geift in unſern 
Körper (in's Gehirn) ein; die Entwidelung der Sinne ft Die: 
Brundlage für die Entwidelung des Geiftes. 

Menichen, die man gleich nach der Geburt ſoviel als möglich Den Cut | 
drüden auf die höheren Sinne entzog (5. B. Caspar Hauser), blieben fe 
fange geiftlos, bis im ihrem Gehirne durch Auge und Ohr die geiftigt 
Thätigfeit angefacht wurde. Menfichen, die von Jugend auf taub umd 
auc blind find, können troß eines gelunden Gehirns Doch nie und mine 
mehr denselben Meenichengeift bekommen wie Bollfinnige. Und melte 
man Menſchen von ihrer Geburt an nur mit Thieren umgehen lafien, 0 | 
würden fie, natürlich nur Soweit es ihre körperliche Einrichtung aeftattet, ſich 
mar thieriſche Manieren und thieriſchen Geiſt (won Laien „Inſtinkt“ ge 
nannt) aneignen. Es beweiſen dies Fälle, wo Kinder unter Thieren au 
wuchſen und jolche verwilderte Individuen oder Thiermenſchen konnten mit 
Ipreden, fie unterichieden nicht Recht und Unrecht, von Bernunſt war feıne 
Spur vorhanden; fie übertreffen ſogar im körperlicher Gewandtbeit die 
meiften Thiere. So bolte das wilde Mädchen, welches 1731 im der Cham— 
pagne gefangen wurde, felbft nachdem fie ein Jabr in einem Kloſter zu 
gebracht, einen Hafen auf freiem Felde ein und ſog ihm Das Blut auf. 
Der wilde Knabe, welcher 1847 in Oftindien in Geſellſchaft von Wölſen 
gefangen wurde, verweigerte Kleidung und gekochte Nahrung, nahm mur 
rohes Fleisch, heulte und biß um fich, lächelte und lachte nie, lief auf Hän— 
den und Füßen. — Da nun beim Borbandenfein geiunder Zinne von Geburt 
an ganz unwillkürlich Eindrüde auf das Gehirn durch die Sinnes— und 
Empfindungsnerven ftattfinden, fo wird natürlich auch Hirnthätigkeit 202 
Geburt am befteben. Jedoch richtet fich dieſelbe ganz nach der Art Del 
Eindrüde und fteigert ſich und vervolllommnet fids ganz allmählich durch 
die Gewöhnung (Erziehung). Bon Eingeborenfein eines beitimmten GHanlend 
in das Gehirn, von Gut oder Bis, von Schön oder Häßlich, fan gat 
feine Rede fein. Was und wie das Gebirn ipäter arbeitet, ift immer mir 
das Product der früheren Eindrüde und Eingewöhnung. Turd das mt 
ſchiedeue Einwirten verichiedener Eindrüde kann die Hirnthätigleit der 
Seift), ebenio beim Thiere wie beim Menſchen, ganz verſchieden ausgebildet 
werden. Man kann den Menſchen in Folge dieſer Bildungsfähigkeit feine? 
Gehirns durch Gewöhnung (d. i. die öftere Wiederholung derſelben Ein 
drücke) ebenſo leicht zum Guten wie zum Böſen erziehen und ihm von 


(% 


erfter Jugend an To feft beftimmmte Ideen in das Gehirn einpflangzen, daß er 
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Feſelben mit auf die Melt gebracht zu haben ſpäter ſchwört. Der Menſch iſt die 
—— von Eltern und Amme, von Zeit und Ort, von Luft und Wetter, 
bon Schall und Licht, von Koft und Kleidung, kurz das Product der ihm 
ordenen Eindrücke. Zein Wille ift die notbwendige Folge aller jener 
Ihloben: Das Wollen wird bejtimmt Durch Urſachen, welde außer ihn 
legen und das Wollen ift eigentlich ein Müſſen. Verbrecher werden eben- 
enig wie edle Menichen aeboren, immer nur erzogen, und deshalb wird 
md jeder echt menichlich fühlende Gebildete den Verbrecher ftets nur als 
auen Umglüclichen anichen können, der weit weniger für fein Verbrechen 
derantwortlich zu machen iſt, als feine eriten Erzieber. Man made des— 
wld vVerſonen, die der menschlichen Geſellſchaft ſchaden, wohl für dieſe 
michädlich, aber tödte den Mörder nidt. — Was man im gewöhnlichen 
veben „Anlage“ nennt, nämlich eine vorwiegende Berähigung eines In— 
deidnums zur Erlernung dieſer oder jener Fertigleiten Klavierſpiel, Ge— 
ang, Muſik, Tanz, Poeſie ꝛc.), iſt auch nichts Anderes als etwas in den 
erften Yebensjahren durd Gewöhnung vorzugsweiſe Angelerntes. Einen 
deſtunmten Bau dieſes oder jenes Hirntheils, von dem die Anlage abhängig 
em ſollte, anzunehmen, ift ebenio Unrecht, wie an die von den Bhrenologen 
edundenen einzelnen Organe an der Hirmoberfläce zu glauben. Wenn 
dieſes oder jenes Zinnesorgan oder ein Bewegungsapparat bei Einem beffer 
entwidelt iſt als bei Andern und deshalb befler arbeitet, fo darf man bier 
not von geiftiger Anlage ſprechen. Neuerdings ift auf Grund von Be- 
Kebtungen bei Hirnkranken (Schlagfluß) behauptet worden, daß das 
Sdrachcentru m (oder das Wortgedächtniß?) in der dritten Stirnwin— 
ung (vorzugsmeiie in der Tiefe der Sylviſchen Grube, an der Infel in 
er NRähe des fogen. Yinienternes) feinen Sit babe und zwar nad) Einigen 
amt in der linken Hemiſphäre, nad Andern in beiden Hirnbälften. 


Die geiftige (plychiiche) Thätigkeit des Gehirns, 
alſo das Bewußtwerden von Gefüblen, das Denken und Wollen, 
ap ſich im ähnlicher Weiſe wie die Thätigkeit im übrigen Nerven— 
— als eine centripetale, centrale und centrifugale bezeichnen 

<.153). Aud fie fann nur bei der normalen Reizbarkeit der 
——— bei paſſender Reizung und geſundem Zuftande der 
wachörigen Organe (1. S. 154) zu Stande fommen und ordent- 
lich vor tidy geben. Ue — finden alle im Nervenſyſtem exi— 
firenden Gefetze (f. S. 156), beſonders das des Reflexes und 
ver Gewohnheit, auch auf das Gehirn ihre Anwendung. — Die 
Irgane, welche dem Gebirne durdaus zum Arbeiten 
anentbebrlidh find, dienen entweder der centripetalen Thätig— 
Kit des Gehirns und ind die Sinnes- und Empfindungsorgane 
ihren (fenfuellen und fenfitiven) Nerven oder fie gehören der 
entrifugalen Hirnthätigfeit an und find Bewegungsapparate (be 
Onders der Spracapparat) mit Bewegungsnerven. — Die cen- 
'ripetale Action vermittelt das Gefühl und befteht im Wahr: 
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nehmen der durch die Sinnes- und Empfindungsnerven zugelei— 
teten Neizungen, fonac im Bewußtwerden Desjenigen, was mit 
uns bon augen und innen vorgebt, was im und hineingeht. — 
Bewußtſein iſt nichts Anderes als die Fähigkeit, die Verhält— 
niffe der Dinge (der Außenwelt und unferes eigenen Innern) 
in uns zu empfinden; Uebung der Sinne, gelibteres Denken und 
richtigere Erkenutniß hebt das Bewußtſein. — Die centrale 
Action, die nur in uns vor fich gebt, beſteht in Verarbeitung 
der Sinnes- und Empfindungseindrüde zu VBorftellungen und im 
Verwendung dieſer legtern zur Bildung von Begriffen, Urtheilen 
und Schlüffen (d i. Denken). — Die centrifugale (wollende) 
Action vermittelt Das Begehren, Streben, Wollen (was aus uns 
herausgebt) und vermag die willfürlicden Bewegungen in Thätigkeit 
zu fegen. Bon der centripetalen Action Fünnen Ueberſtrahlungen 
entweder Sofort auf die centrifugale Action ſtattfinden oder erft 
mitteld der centralen Action dahin geleitet werden. Umgekehrt 
kann auch die centrifugale auf die centrale und centripetale Ae— 
tion eimmwirfen. Sp wird eine Borftellung, je intenfiver Der Wille 
auf fie einwirkt, um fo ausgeprägter umd dauernder. — Das 
Selbſtbewußtſein it das Product der Borftellungs-, Denk— 
und Willensthätigkeit, indem dieſe unfern Geiſt ſelbſt zum 
Dbjecte des Denkens machen. — Dauernde und fieberlofe Abs 
normität Diefer Hirnactionen pflegt man eine Geiſtes- oder 
Seelenftörung zu nennen; Sie kann entweder in wider: 
natürlider Steigerung oder in Edwädung und Lähmung der 
Gefühls-, Vorjtellungs- und Willenstbätigkeit beruben und dar: 
nab Wahnfinn oder Melancholie, Berrüdtbeit oder Blödfinn, 
Tollbeit oder Willenlofigkeit fein. Bald vorübergehende und fieber: 
bafte pſychiſche Störung bezeichnet man dagegen als Phanta— 
firen, Irrereden, Deliriren (nervöſen Zuftand). 

Unfern geiſtigen Reichthum erbalten wir durch die centripetale Aection, 
durh das Empfinden d. b. durd das Wahrnehmen von Empfindungse 
und Sinneseindrüden, denn dieſes liefert das Material, aus welchem 
die Borftellungen bervorgeben. Mit Hecht läßt ſich deshalb Tagen: 
durh der Sinne Pforten ziebt der Geift in unſern Körper (in das 
Gehirn) ein; Die Sinnes- und Empfindungsnerven find aber die Zu— 
bringer der geitigen Nahrung. Darum beruht auch die richtige Geiſtes— 
bildung auf Uebung und zweckmäßigem Gebrauche der Sinne, und 
erſt mit dem allmählichen Erwachen der Sinne beim Kinde fanın ſich 


allmählich der Geiſt (Berftand) in demselben ausbilden, und zwar um fo 
beijer, je bejfer die Sinnesorgane eingerichtet und je ſorgfältiger Sinnes— 
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übungen vorgenommen werden, dagegen um ſo ſchwächer, je geringer die 
Sinnesorgane entwicelt und die Sinnesthätigkeit geübt wird. Der dent 
Gehirne mitgetheilte Eindruck einer Reizung durch die Sinnes- und Em— 
pfindungsnerven (ein Hirubild) ſchwindet nun aber im Gehirne nicht ſo 
ſchnell wieder, wie dies mit ſeiner erregenden Urſache der Fall iſt, ſondern 
es bleibt ein Nachempfinden Nachklingen) davon zurück, welches allmählich 
ſchwächer vergeſſen) wird und endlich ganz aufhört. Durch Vorſtellen läßt 
ſich jedoch ein ſolcher Eindruck im Gehirne wiedererzeugen, ohne daß er 
von außen veranlaßt wird, und dies iſt beſonders dann möglich, wenn 
derſelbe Eindruck öfters geſchah (nach dem Geſetze der Gewöhnung); man 
erinnert ſich dann deſſen (leichter oder ſchwerer), ruft ibn in's Gedächtniß 
urück. Mit der Bildung des Verſtandes (mit der Vervolllommnung us 
* geiſtigen Ichs) ändert ſich natürlich auch die Fähigleit, Sinnesein— 
drüde wahrzunehmen und zu verarbeiten; ein Kluger empfindet deshalb 
anders als ein Dummer, ein Kind anders als ein Erwachſener. Denn 
während derartige Eindrücke bei Kindern und Unverſtändigen rein äußer— 
liche (ſinnliche, körperliche) und beſchränkte bleiben und nicht lange nach— 
fingen, erregen fie bei Erwachſenen und Verſtändigen, nach dem Grade 
des Verſtaudes derſelben, Gedanken und Beſtrebungen der verſchiedenſten 
Art und Dauer; fie erzeugen dadurch das Gemüth und den Charageter 
(d. i. die dur Borftellungen angewöbnte Art und Weile zu fühlen, feine 
Gefühle zu äußern und ſeine Handlung zu beitimmen). Manche 
verfteben unter Gemüth die Neigung, ficb fir das Wohl und Webe 
anderer Menschen lebhaft zu interefiiren; Andere balten e8 fir eme 
Dispofition, vermöge welcer ein Individuum gern und dauernd bet 
Torftellungen der Luft oder Unluſt verweilt und ſolche zu Objecten des 
Denkens und Handelns macht. Ab häugig ift pas Gefüblövermögen: 
von der Belcbaffenbeit der Sinnesorgane und der Yeitunasfäbiafeit der 
Einnesnerven, ſowie vom Zuftande des Gehirns und der Art der Reizung. 
Eine krankhafte, dauernde und fieberloie Steigerung des Wahrnebmungs- 
vermögens, des Selbitgefübl8 und Gemütbes, die natürlich aud zu falichen 
Vorſtellungen (d. h. zu — nicht velativ falichen) Veranlafiung geben 
wird, pflegt man als Wahnſinn zu bezeichnen, während die Herabſtim— 
mung Des Wahrnebmunasvermögens und Sclbftgefühls, die Theilnahm— 
lofigteit und Schwermutb oder Melancolıe darftellt. 

Was die centrale pivchiiche Action betrifft, fo beitebt Diele zumächit im 
Boritellen d. b. im Bewufitwerden von geichebenen Sinneseindrüden (die 
zur Zeit ganz verklungen find) und zwar entweder in der früberen Form 
(Erinnerung, Gedächtniß) oder im ganz neuer Ordnung (Phan— 
tafıe). Die zugefübrten Sinneseindrüde können längere oder kürzere Zeit 
feftgebalten werden und dies bängt von der mehr oder weniger häufigen 

Aiederbolung Des Sinmeseindrudes, Sowie von der größern oder geringer 
Intenfität defielben und von der arößern oder geringern Aufnahmsfähig— 
tet (Meceptivität) des Borftellunasorganes ab. — Durch aufmerkiames 
Wahrnehmen und Vergleichen von Sorfellungen bilden fib dann Begriffe 
(Summe von Merkmalen, die mehreren D Dingen gemeinfam find) und man 
erlaugt jo die Fähigkeit, das ———— zu erkennen, in welchem mehrere 
Borftellungen zu einander ftehen, d. i. Urtheil (leicht ein richtiges Urtheil 
zu fällen iſt Scharfſinn). — us mebreren lrtbeilen ſodann ein au— 


316 Gehirnthätigleit. 


deres zu bilden ift das Vermögen Schlüfſſe zu ziehen. — Denken 
ift Bilden von Begriffen, Urtbeilen und Schlüſſen; der verichiedene Grad 
der Schärfe, mit dem dies geichieht, nennt man Verſtand. — Vernunft, die 
nur dem Menschen zukommt, ift das Vermögen, fih der Gründe für bie 
Ericheinungen bewußt zu werben, über die Urſachen aller Dinge nad- 
zudenten und die nicht gegebenen Urſachen aus den aegebenen Erſchei— 
nungen ableiten zu können, Gutes und Böſes zu untericheiden. Am Ber: 
ftande der höheren Thiere können ſich mur Erfabrumgsurtbeile, im 
menschlichen aber auch Bernunfturtheile bilden. Uebrigens bänat der Grad 
geiftiger IThätigkeit bei dem Ihieren von der verfchiedenen Ausbildung der 
Simme und ded Nervenſyſtems ab; die Sdinede mit Anaen und Ohren bat 
ſicherlich ſchon Vorftellungen, Spinnen und Inſecten erinnern ſich. — Die 
tranfhafte (fieberlofe und länger andauernde) Steigerung des Vorſtellungs— 
und Dentvermögens liegt der Verrüdtbeit, die Herabſtimmung und 
Lähmung diefer Vermögen dem Blödſinne zu Grunde. 

Die centrifugale piuchiihe Action giebt fich als Begehren, Wollen, 
Streben zu erlennen und wird durch ıhren Einfluß auf Die Bewegungs: 
nerven zum Handeln. Kommt min dieles Wollen (der Wille) und Han— 
deln fofort in Folge von Einwirlung anf das Gefühl zu Stande, ohne 
daß vorher darüber gedacht wurde (d. 6. ruft die centripetale pivdhtiche 
Action, obne vorherige centrale, ſogleich die centrifuaale berwor, oder mit 
andern Worten: aeichiebt ein Nefler vom Gefühle direct auf das Wollen 
und Handeln), To läßt fich dieſes Wollen und Handeln als ſinnlich (micht 
felten als unvermünftia) bezeichnen. Gebt dagegen den Wollen und Han— 
deln die gehörige Beurtbeilung voraus, dann ıft es ein vernünftiges, 
und zwar mehr oder weniger vernünftig mach dem böbern oder niedrigern 
Grade des Verftandes des Handelnden. Ter Wille wird alfo um fo freier 
fein, je leichter pſychiſche Neflere durch Beherrſchung vermicden werden 
fönnen. Kinder und Ungebildete müſſen demnach unverſtändiger baudeln 
als Erwachſene und Gebildete, und es ift aanz unrecht, an evitere den- 
jelben Maßſtab bei Beurtheilung ihres Thuns und Treibens zu legen, 
wie an die lepteren. Das beftimmte unwillkürliche und bisweilen ganz, 
unbewußte Handeln auf beftimmte Eindrüde und Empfindungen könnte ein 
inftinftmäßiges genannt werden; auch find die Triebe umwillfürliches- 
Streben auf Empfinduna) bierhber zu rechnen. Dieſes Handeln bildet 
fih durch Gewöhnung. Die krankhafte, fieberlofe und länger andanerıde 
Steigerung des Wollens und Handelns bildet die Tobſucht, Manie, 
Zollheit, die Herabſtimmung und Lähmung dagegen die Willen: 
lofigfeit, Abulie. Fieberhaite Steigerung der centrifugalen pivchi— 
Shen Thätigleit bezeichnet man als toblüchtines Phantaſiren und 
diefes kommt am bänfiaften im Nervenfieber vor. 


Unfer Denten, Fühlen und Wollen hängt unzweifelbaft vom 
Gehirne ab und wird ficherlidy von den quantitativen Berbältniffen 
deffelben bejtimmt; ob von dem arößeren oder geringeren Vo— 
lumen oder einer beſtimmten Zahl chemiſcher Elemente eines Ge— 
bildes, ob von einer gewiffen Menge von Nervenſchwingungen 
oder einer Verbindung dieſer verfchiedenen Faktoren, ift zur Zeit 
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für uns noch ein Geheimniß. Auch iſt bis jetzt noch nicht bekannt, 
welchen beſonderen Thätigkeiten die einzelnen Hirngebilde vorſtehen. 
Die ſymmetriſche Anordnung und das Doppeltſein vieler derſelben 
ſcheint darauf hinzudeuten, daß manche Theile gleichen Functionen 
dienen und vielleicht mittels der Verbindungstheile Commiſſuren) zur 
Einbeit in ihrem Thätigſein veranlagt werden. Auch kommt bis— 
weilen einfeitige Zerftörung des Gebirns ohne auffallende Stö- 
tung Der Hirmtbätigfeit vor. Daß Die aus Sanglienfugeln be> 
tebende graue Hirmfubjtanz die eigentliche Hirnthätigkeit (und 
wor Das Rindengrau Des großen Hirns vorzugsweiſe Das Be— 
wußtſein und Denken, das Gentralgrau das willkürliche Bewegert) 
vermittelt, Die weiße, aus Nervenröbren zulammengefegte Sub- 
ſtanz Dagegen blos Yeitungsapparat ijt, dürfte feinem Zweifel 
unterliegen. Das große Gebirn (f. Taf. V. Fig. A.u.B. ©. 160) 
iſt Das Organ aller mit Bewußtlein einhergehenden Pebensverrich- 
tungen*); das Heine Gehirn **) (1. Taf. V. Fig. C. ©. 160) fol 
die Ordnung in den Bewegungen vermitteln, denn bei feiner Zer— 
ſtörung werden die Bewegungen ungeregelt und unbeholfen, Das Gleich— 


*, Dat das große Gehirn der Hauptfit der geiftigen Thätigkeit iſt, 
ergiebt fihb daraus, Daß wenn man einen Thiere daflelbe mehr und mehr 
wegſchneidet, deſto mehr das Bewußtſein und die Neußerungen geiftigen 
Tebens ſchwinden, bis endlich nichts mebr übrig bleibt als untelbititändige, 
unbewußte, antomatiiche Bewegung. Nebnliche Ericheinungen werben bei 
Krankheiten des großen Gebtrus beobachtet. Auch die Entwickelungsge— 
geſchichte Des Menichen fpricht für diefe Function des großen Gebirng, denn 
dieſes entwidelt fichb am fpäteften und mit feiner fortichreitenden Entwide- 
lung gebt die Entwidelnmg des kindlichen Geiftes Hand in Hand. In ber 
Keibe der Zäugetbiere findet fihb das große Gebirn um fo volllommener 
entwidelt, je ‚größer die geiftige Begabung ift. 

*, Das’ Heine Gebirn ſcheint bie eigentbiimliche Eigenschaft zu 
beſihen, complieirte Bewegungen erlernen und feitbalten, dadurch aber die 
Ausfübrung mancer combinirten Bewegungen (beim Schwimmen, Tanzen, 
Schreiben, Elavieripielen u. ſ. w.) erleichtern zu können. Zur Ausführung 
eier erlernter complicirter Bewegungen kann dann das kleine Gehirn 
dur den Einfluß des großen Gehirns (des Willen) ſowie aud durch Re— 
flexe ſ. &. 156) ſehr Teicht angeregt werden, fo daß wir eine Menge Be— 
wegungen ausführen können, die halb willkürlich, halb unwillkürlich find. 
Sp können wir tauzen, ſchwinmen ꝛc., während die Aufmerkſamkeit (eine 
geiſtige Thätigkeit/ auf ganz mas Anderes gerichtet ift. Werden ſolche Be- 
megungen durch Hebung fchon in frübefter Jugend auffällig gut erlernt, 


— Viele, aber ganz mit Unrecht, eine angeborne Anlage (Talent) 
zu an. 
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gewicht geht verloren; auch ſoll es der Sitz der geſchlechtlichen 
Functionen ſein; das verlängerte Mark enthält die Centra 
fir die Herz: und Athmungsbewegungen und wird deshalb auch als 
Sig der Seele oder Des Lebens bezeidnet. — Das Vorder: 
theil Des großen Gehirns fcheint dem Denk, der mittlere dem Ges 
fuͤhl s⸗, Der hintere Dem Willens-Vermögen vorzugeweife zu dienen. 
Beim Weibe, Kinde und Wilden überwiegt der mittlere, bein Manne 
und weißen Menfchenftanıme der vordere und hintere Theil der 
Großhirnhemiſphären. Darnadı richtet jih Denn auch die Weite 
der einzelnen Schädelabtheilungen (des Stirn, Scheitel und 
Hinterhaupts-Wirbels). 

Im Ganzen iſt der Schädel ein Abdruck des Gehirns und ſein Aeußeres 
läßt einen Schluß auf die Form und Größe des Gehirns im Allgemeinen 
ziehen. Wer alſo ein hohes, breites und tiefes Borderhaupt bat, läßt au ein 
großes Vorderhirn erwarten und Damit Die Fahigteit tlüger zu werden als Einer 
mit ſchmaler niedriger Stirn. Natürlich würde der erflere nur dann klüger 
ſein können, wenn ſein größeres Vorderhirn auch richtig erzogen würde. 
Wäre dies nicht der Fall, dann könnte der befier Erzogene mit Heinem 
Lorderhaupt den erfteren weit an Verftand übertreffen. Aber das ift ſicher, 
daß Erfterer, wenn er richtig erzogen wird, klüger werden kaun als Yeg- 
terer. (Borausgeiegt, daß die Sinnesorgane im normalen Zuſtande find.) 
Das weiblide Geſchlecht und die wilden Völlerſtänmme können wegen ihres 
kleinern und leichtern Gehirns, deilen vorderer und binterer Hemiſphären— 
theil weniger entwidelt al8 beim Manne und Weißen iſt, niemals ben 
Grad geiftiger Ausbildung hinfichtlih des Verftandes und Willens erlaugen, 
wie dieſe. Natürlich immer vorausgelegt, Daß die mit volllommnerem Ge— 
hirn auch richtig erzogen werben. Ein gut erzogener Neger kann geiftig 
weit höher fteben, als ein ſchlecht oder gar nicht erzogener Weiher und eine 
gebildete Frau wird Müger fein, als ein ungebildeter Mann. Uebrigens 
jteigt in dem Verhältniſſe, als die Volllommenheit der Race gewinnt, auch 
der Abſtand der Gefchlechter in Bezug auf das Gehiru. So überraat bei 
den Europäern der Mann die Frau weit mehr, als der Neger die Negerin. 
Das abjolut Leichtere Gewicht des weiblichen Gehirns fängt ſchon von 
Jugend an deutlich zu fein. (f. S. 20.) 


Nicht unmöglich ıft cs, daß im Gehirn für die beſtimmten 
Thätigkeiten beftimmte Anordnungen der verſchiedenen 
Hirnmaſſen :c (Thätigkeits- und Hemmungscentra, wie im 
verlängerten Marke) exiftiren, jo daß Dann Boritellen, Denken 
und Wollen auf beftimmten mechaniſchen Einrichtungen berubten, 
alfo ebenfalls matbematifchen Gelesen, wie Die Gelammtbeit Des 
Weltalls gehorchten. Damit ſoll aber ja nicht etwa gelagt fein, Daß, 
wie Die Phrenologen und die Bertheidiger beftimmter Anlagen 
glauben, an einzelne hervorragende Portionen oder eigenthümlich 
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xbildete Theile des Gehirns beſtimmte gute oder ſchlechte Eigen— 
daften, ſowie eine vorwiegende Befähigung für dieſe oder jene 
Fertigkeit (Anlage, ſ. S. 20 u. 313) gebunden ſind*). — Durch fein 
Arbeiten ſcheint das Gehirn kräftiger ernährt und ſtärker zu wer— 
den (wie Dies bei den Muskeln der Fall if), denn man fand bei 
Hännern, Die jahrelang geiftig ſehr viel gearbeitet hatten, Die 
Dırmjubjtanz fehr feft, Das Rindengrau und die Hirnwindungen 
auffallend entwidelt. (Hierauf und auf dem Gefege der Vererbung 
. ©. 19) dürfte das größere Gehirn des männlichen Ger 
ſchlechtes beruhen.) Auch fcheinen ſich mit den Fortichritten in 
der Civilifation die Schädel, zumal in der vordern Kopfgegend, 
dergrößert zu haben, jo dag ſich das Menſchengeſchlecht ſeit feinem 
Beiteben auf der Erde allmählich geiftig vervollkommnet zu haben 
sent; natürlich fonnte und kann diesmur durch Die Einflüffe der Er- 





*), Die Schädellehre, Cranioſcopie, Bhrenologie, welde 
met in das Mittelalter bineinreicht (denn Albert, Bilhof von Regens— 
Furg, zeichnete im 13. Jahrhunderte die erfte phrenologiiche Büfte), ift auf 
olgende Grundſätze geftügt: die Größe der Seelenvermögen oder Geiftes- 
anlagen ift in der Größe gewiſſer Hirnorgane begründet und lettere machen 
Ah durch ftärfere Entwidelung gewifler Hervorragungen am Schädel er: 
'ennbar. Die allmähliche Ausbildung der einzelnen Seelenkräfte hält mit 
er Ausbildung beftimmter Hirmorgane gleihen Schritt und wird durd) fie 
selingt. — Diefe Yehre ergiebt ſich dadürch ſofort als eine irrige, daß bie 
Iberfläche des Gehirns faft niemals der äußern Fläche des Schädels genau 
Öpricht und daß die Ericheinungen bei Krankheiten des Gehirns dieſer 
Wlaliſirung widerftreiten. Es wäre ferner aber aud merbwärdig, wenn die 
Seelenkräfte nur an den Stellen des Gehirns ihren Sitz hätten, iiber welchen 
tr Schädel betaftet werben kann, und wenn die oberhalb der Augen höhlen 
und auf dem Grunde des Schädels Tiegende Hirmportion, die doch ganz 
dieſelbe Structur wie die obere bat, ohne ſolche Kräfte wäre (wenigſtens 
Yen die Bhrenologen für diefe Portion feine Kräfte mehr übrig gelaffen). 
Stwa ",, der Hirmmindungen werden von den Phrenologen gar nicht beriid- 
ichtigt. Auch ift e8 wunderbar, wie verichiedene Phrenologen die Zcelen- 
Mpane an werichiedene Stellen des Gehirns verlegen und wie ber eine 
dieſe, der andere jene Seelenkräfte, die aber ganz verichieden von einander 
nd (wie z. B. Eigentbumsd-, Sammel- und Diebsfinn), zuſammenwirft. 
Ueberhaupt ift e8 komiſch, daß die Phrenologen aud die aus Convention 
und wiſſenſchaftlichen Entdedungen bervorgegangenen Liebhabereien, fowie 
dinch Schlechte Gewöhnung erzeugten Triebe und Berbreben (Diebftahl, 
Truntiucht) zu den Geiftesthätigketten rechnen. Kurz die Phrenologie ift, 
wie fie eben befteht, eine unmiflenichaftliche Spielerei und wird deshalb 


—* nur von Leuten getrieben, die Teine naturwiſſenſchaftliche Bildung 
ben, 
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ziebung und Bererbung geſchehen In neuerer Zeit bat man (Broca) 
dur Vergleichung von Schädeln aus einem alten Pariſer Fried— 
bof, der jedenfalls aus den Zeiten vor dem 12. Jahrhundert 
berrübrt, mit Schädeln aus der beutigen Bevölkerung gefunden, 
daß im Ganzen der Öebirmraum Des Schädels ſich vergrößert 
hat. Die Zunahme des Gebirnraums betrug bier nadı Verlauf 
von 7 Yahrbunderten durcichnittlih 2,5%.. Ebenſo bemielen 
Schädel aus den Pariſer Ariedböfen, daß ſolche von Perlonen 
der höheren Stände (von Künſtlern und Gelebrten) durchſchnitt— 
(ib einen größeren Gebirnraum zeigten als Schädel der arbet- 
tenden und Dienenden Klaſſe. Es fcheint hiernach, daß andau— 
ernde Thätigkeit des Geiftes im Verlaufe der Stammesfolgen zu 
einer Vergrößerung Des Gehirnraumes führt. Dieſe Vergröße— 
rung mit jtürferer Entwidelung des VBorderbirns und höherer 
Beiftesbegabung wird vorzugsweiſe Dadurd begünftigt, daß das 
längere Offenbleiben der Ztirnnabt (nad Welker) ſich 
bet den kaukaſiſchen Völkern vererbt. Ber den niederen Menfchen: 
racen und den Affen verfnöcert Diefe Naht weit zeitiger, Dagegen 
wächſt der Oberkiefer, in Folge des Offenbleibens der Näbte noch 
längere Zeit fort (ſ. S. 101 und 116). 


Wollte man jich die Hirnthätigleit anf recht mechaniſche Weiſe deutlich 
machen, jo könnte man dies auf folgende Weile: Alles was wir durch un— 
fere Sinne wahrnehmen, macht im Gebirne einen ganz beftunmten Ein— 
drud oder erzeugt ein den Daguerreotypen ähnliches Bildchen Hirubild). 
Von ſolchen Hirnbildchen wird man natürlich eine um ſo größere Anzahl 
in ſeinem Verſtaudesorgane (dem Gehirne) beſitzen, je mehr man durch 
feine Sinne von der Außenwelt tm ſich aufgenommen bat. Es werben 
ferner Diele Bildchen dem im der Außenwelt Wahrgenommenen um fo 
äbnlicher fein können, je genaner man durch Scharfe Sinne Die Außenwelt 
wahrzunehmen ſich bemühte. E8 werben ſodann dieſe Hirnbildchen um fo 
deutlicher und bleibender (firirter) fern müſſen, je färfer und je öfter fie 
eingeprägt werden. Sehr viele Diefer Bildchen verfchwinden nad und nad 
wieder, wie ein nicht fixirtes Daguerreotypbild, und deshalb vergiät man 
jo oft das früber Wabrgenommene und Erlebte. Ber mangelbaften Sinnen 
wird wie bei Mangelbaftigfeit und Abnormität des Gebirns natürlich au 
die Bildung der Hirnbildchen mangelhaft fein. — In der frübeften Ingend 
bilden fich wegen der Unvolltommenbeit der Sinne und des Gebirns mur 
wenige, ganz undentliche und Leicht wieder verichwindende Hirnbildchen. Nach 
und nach aber, mit zunehmender Ausbildung der Sinne und des Gehirns, 
ſowie in Folge der Erweiterung des Geſichtstreiſes und der Erziehung, mehrt 
ſich die Zabl, die Deutlichkeit und die Dauer dieſer Bildchen. Waährend 
man ſich dieſelben aniaugs ungeordnet wie in einer Mappe im Gehirne umher— 
liegend denten kann, fo daß fie nur mit Mühe von einander unterſchieden 
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und bervorgebolt werden konnten, findet Später durch Uebung ein genaues 
und überfichtliche8 Ordnen derielben statt, fo daß fie nun leicht von ein- 
ander getremmt und aufgefunden werden können. Dieſes fchnellere oder 
langiamere Auffinden folder Bilden kanır als beſſeres oder fchlechteres 
Gedächtniß, ald Erinnerung oder Vorftellung bezeichnet werden, während 
das Zufammenftellen mehrerer derielben zu einem neuen Bilde, welches 
man von aufen ber als folches niemals in fi aufnahm, die Phantaſie 
genannt werben dürfte. In dem fpätern Yebensjabren, wo das Gebirn an 
Größe und Weichbeit und die Sinnesorgane an Schärfe abnebmen, wird 
auch die Fähigkeit des Gehirns, Hirnbilder zu erzeugen, immer geringer, 
obicbon die früber erzeugten längere Zeit nod ganz feſt darin baften. Des- 
bald erinnern ſich Greiſe auch recht gut längft vergangener Thatſachen, ver- 
geſſen aber Schnell die Gegenwart. — Diele Hirnbildwen find e8 nun, durch 
deren genaues Vergleichen wir uns Begriffe Sammeln, ſowie Urtbeile fällen 
und Sclüfie ziehen, alſo denten lernen; fie find es auch, welcde unfere Be 
wegungen, unſer Handeln veranlaflen. 

Das dem Gehirn innewohnende Bewußtſein könnte nun als die Hirn— 
thätigfeit oder die Kraft angenommen werden, welde im gefunden und 
wachem Zujtande die Hirmbilder von einander unterfcheidet, ordnet, Schneller 
oder langiamer berbeibolt und zufammenftellt, ibre Wirkung auf unfer 
Thun regelt. Durch Uebung läßt ſich, mie es fcheint, der Einfluß des 
Bewußtſeins auf die Hirnbilder immer mehr fteigern und es möchte des 
bald wohl die Aufgabe der Erziehung fein, zumächit, mit richtigen Paufen, 
jo viele ald möglich von guten, deutlichen und bleibenden Hirnbildern 
zu erzeugen, wiederzuerzeugen und dieſe Dann gehörig verarbeiten zu lernen. 
— Dentt man fich nun aber das Bewußtſein durch irgend cine Urſache (durch 
Schlaf, Alcohol, Echwefelätber, Chloroform, Krankheit) auf einige Zeit auf- 
geboben, die Hirmbilder aber noch vorbanden, dann ließe ſich allenfalls auch an— 
nehmen, daß dielelben Durch irgend einen Anſtoß in ganz andere Ordnung und 
Bertnüpfung zu einander gebracht würden, als dies im bewußten Juftande in 
Folge der Gewöhnung der Fall iſt. Diele veränderte Pagerumg und Einwirkung 
der Hirnbildchen auf einander könnte dann recht wohl zu einem ungewöhn - 
lichen Handeln des Bewußtloſen Beranlaflung geben, was jedoch ftetd das 
Relultat früber aufaenommener Eimdrüde und niemals ein übernatürliches 
oder wunderbares fein kann. Ber ſchwächerem Grade der Trübung des 
Bewuhtieins läßt fich bisweilen das ungewöhnliche Spiel der Hirnbildchen 
vom Bewußtloſen mebr oder weniger deutlib wabrnebmen, fo daß er fich 
defien nab dem Erwaden erinnern kann, wie Dies beim Träumen und 
Rauſche vortommt. Nach der einfacheren oder verwidelteren, geordneteren 
oder ungeordneten Verknüpfung der Hirnbildchen umter einander zeigt fich 
dann Reden und Thum des Bewußtloſen in verichtedenem Grade vernünftig 
oder umvernünftig. So fpreden und bandeln Sommambule und Cbloro 
formirte nicht Selten weit vernünftiger, als fie dies im bewußten Zuſtande 
tbuen, dagegen können Schr anftändige Berionen im Rauſche und in Fieber 
pbantafien ſehr unvernünftia und unanſtändig handeln. — Alles Thun 
und Treiben Bewußtloſer wäre ſonach ein unwillkürliches und in Folge 
der eigentbümlichen Einrichtung unſeres Gehirns (vorzüglich der Weber 
tragungsfäbigleit von Empfindungs- und Sinnes Eindrücken auf Bewe: 
gungsapparate) ein erzwungenes. 
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Schlaf, ohne weichen das Gehirn feine Fähigkeit zum Test 
fein ſehr bald verlieren wiirde, wird Derjemge normale und 
riodiſch wicderfehrende Zuftand genannt, in welchen Das Geh 
feine Thätigfeit ganz oder mur tbeilwerfe (wie beim Träum 
eingeftellt und zwar in Folge ſeines frübern Thätigſeins, me 
die Subſtanz deſſelben allmäblich zum Thätigſein untauglich wurt 
Während des Schlafs geſchieht cs nun, daß ſich Die Hirnſubſie 
in ihrem Ruhen durch Anbildung neuer Hirnmaſſe und Inte 
jernung der in Folge von Verbrennungen erzeugten ermürdentd 
Stoffe veftaurirt, ſowie gleichzeitig eine Auflpeicherung ven Zaucr 
ftoff im Organismus, allo auch im Gehirn jtattfindet. — Wegen ist 
gänzlicher Einftellung der Hirnthätigkeit im Schlafe iſt alfo Empiiw 
dung, Bewußtiein, jede willfürliche piychiiche (geiftige) Action um? 
willtürlide Bewegung aufgehoben, während Die unwillkürlich vor is 
gebenden, der Ernährung dienenden, Togenannten vegetativen Proceß. 
ungeftört fortdauern. Je mehr die Thätigkeit Des Gchirne 
wachen Zuftande (durch geiftige Arbeit, Gemütbseindrüde, zum 
Kummer) in Anſpruch genommen wird, deſto notbiwendiger ıft ei 
rubiger, tiefer und langer Schlaf. Im Allgemeinen bedarf der 
erwachſene Menſch nur 7 bis 8 Stunden Schlaf. Kinder, melde, 
wenn fie Schläfrig find, niemals vom, Zchlafe abgehalten werder 
oürfen, brauchen täglich dagegen 10 bis 16 Stunden Schlaf: 
ebenso tft der Schlaf fürs weibliche Geſchlecht em größeres Be 
dürfniß, als für das männliche, wie dies auch ber Schwächlichen. 
Kränklichen, Blutarnıen, Greven, Sanguinikern und Cholerikern 
der Fall iſt. 

Das Gefühl von Schläfrigkeit geht in der Regel dem 
Schlafe voraus und giebt ſich als Nachlaſſen der geiſtigen, Em 
pfindungss, Sinnes- und Musfeltbätigkeit mit Dem Gefühle ven 
Abſpannung und Meattigkeit, mit Gähnen und Debmen zu er 
tennen. Auch zeigen ſich unbeſtimmte Figuren, vermalchene oder 
leuchtende Punkte und Nebel vor dem geichloffenen Auge. Nicht 
alle Empfindungstbätigkeit erliſcht gleichzeitig; Die Geſchmacke,, 
Geruchs- und Selmerven fchlafen früber em, ats der Geber 
nerd; Die Muskeln Des Rückens väter als Die der Gliedmaßen 
Nach dem vollftändigen Erlöſchen der willfürlidien Bewequngs 
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ingteit ſchließen fich die Augen, es finft der Körper zufammen, 
: Kopf neigt ſich nad) vorn, Der Unterkiefer füllt herab, und 
ben Der Unempfindlichfeit der Zinne und des Gemeingefühls 
rt das Bewußtſein auf. — Im Schlafe ſelbſt geben vie dem 
teffmechiel (der Ernährung, dem Yeben) dienenden fogenannten 
sgetativen Proceſſe ungeftört, nur etwas langlamer und gleich 
säktger, vor ſich; Das Herz Schläge rubiger, Die Athemzüge wer: 
en langſamer und tiefer, Die Darmbewegungen und alfo auch 
x Verdauung geicheben regelmäßiger. Im Anfange pflegt der 
blaf am tiefiten umd rubigften zu ſein; je Länger er währt, 
eſto leiſer wird derſelbe und deſto leichter geht er in ein Halb— 
vahen über. Beim plötzlichen Erwachen dauert es einige Zeit, 
‘be man Das völlige Bewußtſein wieder erlangt; beim allmäblichen 
ẽrwachen wird zuerjt das Gehör, dann das Auge und Ipäter 
erit Die Bewegungskraft rege. Das Erwachen aus dem Schafe 
ceint meift durch eine Empfindung bewirkt zu werden, welche 
am jo ftärfer fein muß, je tiefer der Schlaf iſt. 

Die Kennzeichen eines geſunden« Schlafes ſind: daß 

cr auf angemeſſene Veranlaſſung, auf vorangegangene, längere 
Zeit fortgelegte Thätigkeit des Geiftes, der Sinne und willfürfichen 
Bewegungsorgane eintrete; daß ſich der Körper während deffelben 
in einem Zuſtande vollfommener Ruhe befinde, eine ungezwungene, 
mit Ericlaffung der Muskeln verbundene Yage eimmchme; daß 
aber das Athmen rubig und gleichmäßig, der Puls etwas lang— 
'amer, die Haut weich und mäßig feucht fer; Daß er ununter— 
brocben fortdauere und nicht durch Träume oder lebbaftere un— 
wiltürlibe Bewegungen beunruhigt werde; daß die Zinne, na— 
mentlib Das Gehör, ihre Empfänglichkeit für äußere Eindrüde 
möglihit volljtändig verlieren, aber auch Das Erweden nicht zu 
ſchwierig ſei, und endlich daß er nad) entiprechender Dauer von 
telbit wieder mit dem Gefühl von Erquickung ſchwinde. 

Auch bei den gefündeften Menichen ſcheint Das Gehirn im 
Schlafe noch etwas thätig zu fein; obſchon cs auch nicht unmöglich 
ft, dag eine Art des Schlafes eriftirt, in welchem gar keine Geiftes- 
actionen ftattfinden. Das Thätigfein des Gehirns im Schafe 
bezeichnet man ald Traum, es geſchieht ganz unwillkürlich, jedoch 
ganz nach denſelben Gefegen, wie im Wachen, und binterläßt 
bios dann, wenn es ganz beſonders lebbaft oder im unvollkom— 
menen Halbichlafe vor fih ging, eine Erinnerung im wachen Ges 
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birn. Während des Wachens wird die Thätigkeit Des Gebirns 
durdb die Einwirkung der Außenwelt bejtimmt und die Emdrüde 
auf die Sinne geben den Stoff zu den Vorftellungen, Denen der 
Berftand dann Zuſammenhang verleibt. Im Schlafe bingegen 
ſchafft fi das Gehirn dieſe Vorftellungen Telbft und trägt fic auf 
die Sinnesorgane über (wie bei den Sinnestäuſchungen, Dalln- 
cinatıonen, PBbantasmen), wober oft der ſonderbarſte und ſchnellſte 
Wechſel eintritt, indem der ‚Flug der Bhantafic nicht durch die 
Sinnesanibauungen gebemmt wird. Die Phantaſie nimmt den 
Stoff zum Traume aber jtet3 aus dem Gedächtniß, indem fie 
Scenen aus der Vergangenheit mit mebr oder weniger Abände- 
rungen wiederholt oder aus mebreren derfelben, ſowie aus ge— 
babten Anihauungen ein neues Bild zufammenfegt. Ebenſowenig 
wie ein Somnambuler eine fremde Sprache ſprechen wird, die er 
im wachen Zuftande nicht Ipricht, ebenfowenig wird ein Blindge— 
borner vom Schen, ein Taubageborner vom Hören träumen Jedoch 
nicht blos die Phantafie und das Gedächtniß find beim Traume 
thätig, auch der Verſtand bilft dabei ſebr oft und es werden bis- 
weilen im Traume ſogar Probleme der Poeſie, Philoſophie u. f. w. 
glücklich gelöſt. Unſer Traumdenken berubt, ebenfo wie das Denten 
im wacden Zuſtande, auf den Geſetzen der Ideenaffociation, 
vermöge Deren jede VBorftellung gleich während ihres Entjtebens 
eine Reihe anderer, durd Aehnlichkeit der Gegenftände, Gleich— 
laut der Worte, Gleichzeitigkeit des Geſchehens oder dergleichen 
verwandte Vorjtellungen und Bilder bevvorruft. Im Schlafe ent: 
bebren nur uniere Gedanken und Borftellungen der requlirenden 
Yeitung und des beſchränkenden Einfluſſes des fritiichen Verſtandes 
und deshalb berricht im Traume die Ideenaſſociation in unge: 
bundenjter Weiſe und verbindet oft das Ungewöbnlichſte mit cin: 
ander. Tie Beranlaffungen zum Träumen find meiſt jtarke oder 
frappante Eindrüde, Die wir im Yaufe des Tages aebabt baben, 
fodann Zinnesreizungen beſonders des Gefübls) und ſtärkere Ein- 
drüde auf Das vogetative Nervenſyſtem. Beobachtungen ſcheinen 
anzudeuten, Daß Die meiſten Träume erſt kurz vor dem Erwachen 
oder ſogar erft während des Erwadens zu Stande fommen. lleber 
die Zeit des Traumes zu enticheiden giebt es Fein Mittel, denn 
mit dem Träumen tt eine außerordentliche Zeittäufchung ver: 
bunden. — Das Reden im Schlafe iſt, zumal bei Kindern und 
jüngern, tebbaften Perſonen, durdaus fein Zeichen einer Krank— 
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et. Daß aud die höhern Thiere im Schlafe träumen, beweifen 
ele Ericheinungen. 

Urſache und den Nugen des Schlafes genauer zu 
gründen tft neuerlid Pettenfofer gelungen. Er fand, daß 
Rangel an Sauerftoff im Körper die Beranlaflung zum Scylafen 
weht und daß während des Schlafes der nöthige Sauerftofferfag 
ser ih gebt. Der Sauerftoff (. ©. 42) ıft nämlich die 
Duelle aller Yebensvorgänge und gewiffermaßen die Dampffraft, 
de untere Lebensmaſchine treibt; zu jedem fleinften Lebensvor— 
ange, zu jeder Bewegung, jeder Empfindung, jedem Gedanken 
wird eine gewille Portion Sauerftoff verbraucht. Hierbei bildet 
ih nun hauptſächlich Koblenfäure in großer Menge. Aus der 
enge Diefer ausgeathmeten Kohlenfäure kann man nun auf 
te Menge Des verbrauchten Sauerftoffs Ichließen und Dadurd bat 
hob denn Die Ihatfache ergeben: daß wir im Yaufe Des Tages, 
jelbſt bei geringer Arbeitsanftrengung, verbältnignäßig viel mehr 
kcblenfäure ausfcheiden, als wir zur Bildung diefer Koblenfäure 
m derfelben Zeit Sauerftoff beim Athmen aufnehmen, fo daß alfo 
em Theil Des Sauerſtoffs nocd vom Körper geliefert werden muß. 
Tre Frage nun: aus welchen Mitteln wird dieſes im Yaufe jedes 
Tages entitebende Sauerjtoff> Deficit (welches zum Schlafen an— 
treibt) gedeckt? konnte durch Verſuche dahin beantwortet werden: 
durd den während des Schlafes im Organismus aufgeſpeicherten 
Sauerſtoff. Ber Tage zebren wir von den Sauerſtoffvorrath, 
melden wir während der vorangehenden Nacht eingefammelt haben. 
Im Schlafe verbrauden wir nicht allein nur halb ſoviel Sauer- 
off wie am Tage, fondern wir nehmen auch davon faft doppelt 
ſediel auf als im wachen Zuftande. Der Körper ift alfo im Stande 
während des Schlafes Sauerftoff zu Sparen, und zwar dadurd, 
N alle unnügen Ausgaben an Sauerftoff vermieden werden. 
Inn die pſychiſchen und Sinnesthätigfeiten fowie die willkür— 
ben Bewegungen find erlofchen, fogar die unwillkürlichen Bes 
wegungen (Die Herz und Athmungsbewegungen) find beichränft 
nd dadurch Der ganze Stoffwechlel. Das Herz vermindert feine 
Lavegungen in der Minute um 3 bis 10 Schläge, das Blut 
tommt alfo. feltener mit den Körpergeweben in Berührung und 
giebt daher auch weniger Sauerftoff an diefelben ab. Dadurd) 
md aber Die Function ſämmtlicher Körperorgane nicht unbedeutend 
berabgefegt, und darunter leidet ganz befonders auch Das Gehirn, 
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deſſen Thätigkeit bis auf cin Minimum (im Traume noch wahr— 
nehmbar) ſchwindet. — Nach den neueſten Unterſuchungen 
(von Pettenkofer und Voit) beruhen die Unterſchiede in der Auf— 
nahme und Abgabe von Sauerſtoff und Kohlenſäure weniger in 
dem Wechſel von Wachen und Schlaf als vielmehr in der Nab— 
rungsaufnabme und zwar in der bei Tage ftattfindenden 
Nabrungsaufnabme und der abloluten Musfelrube ber Nacht. 
Im Hungerzuftande und bet Mustelrube 3. B. verausgabt der 
Menſch bei Tag und bei Nacht gleiche Procente des aufgenommenen 
Sauerſtoffs in der Koblenfäure und die Unterſchiede fallen Tebr 
gering aus, wenn der Einfluß der Nahrung dadurd für Tag und 
Nacht gemacht wird, daß gleiche Mengen gleicher Koft am Mor: 
gen und am Abend aufgenommen werden; ja fie fehren fidy gerade: 
zu um, wenn die Nahrung während der Nacıt aufgenommen wird. 


Man war früber der Meimuna, daß der Organismus und jeder ein— 
zelne Theil (Mustel, Nero, Gehirn 2c.) den Sauerſtoff, welchen er zu 
feiner Arbeitsleiſtung (zu den dieſe bedingenden Orvdationen) bedarf, wäb— 
rend ber Arbeitsleiitung direct aus dem Blute und der Atmoſphäre be- 
ziebe. Dem ift aber nicht fo. Der Organismus beziebt feinen zur Arbeit 
su verwendenden Sauerftoff micht während der Arbeit von außen, fondern 
er benubt zu feinen Oxydationen nur Sauerftoff, der Schon in feinen Or- 
ganen gleichſam abgelagert war. Die Arbeitsfäbigkeit des Oraanisınus tt 
von der Menge Sauerſtoff abhängig, die er vor der Arbeitsleiſtung im fich 
aufaefpeihert bat. Je mehr der Organismus (ein Gewebe) Sauerjtoff in 
ſich aufo: veichert bat, deſto größer tft feine Arbeitsfäbiateit; Alles, was die 
Anſamenlung von Sauerftoff in erhöhtem Maße ermöglicht, ‚steigert die 
Arbeitsfähigkeit, Alles, was fie hindert, ſchwächt dieſelbe. — Der anfzu 
fpeichernde Sauerſtoff wird nun zur Zeit der Ruhe und des Zchlafes auf- 
genommen, und dadurch find wir danı am darauf folgenden Tage be 
fäbigt zur Arbeit (mit Koblenfäurebildung) mebr Sauerſtoff zu verwenden, 
als wir während der Tageszeit durch das Athmen aufnehmen. — Der 
während des Schlafes aufgenommene Sanerftoff wird nun aber nie fo- 
fort verbraucht, d. b. zur Orvdation vollftändia verwendet, ſondern Diele 
Orxvdation durdläuft Zwiſchenſtufen, die den Sauerjtoff ftundenlang im 
Körper beichäftigen, che er in der Form von Koblenfäure oder Waſſer 
wieder austritt. — In Beziebung auf die Mengenverbältnifie des aufge- 
ipeicherten Saueritoffs ergaben Beriude, daß mit der Bermebrung des Ei— 
weißes in der Nahrung die Fähigkeit des Körpers, mäbrend der Zeit der 
Rube und des Schlafes Sauerftoff aufzunehmen, um denfelben am Tage 
nah Bedürfniß zu verwenden, fteigt und fällt. Ein woblgenäbrter Orga: 
nismus kann alſo mebr Sauerftofi wihrend des Schlafes in fich auf- 
ſpeichern als ein fchlechtgenäbrter. So erffärt fib, daß, während der 
eritere beim Erwachen zur Arbeit geſchickt it, auch nad vorausgcgangener 
großer Ermüdung, letterer fi noch matt und milde füblt. — Bei jebr 
fraftloien Kranten fand man, daß diefe im Schlafe feinen Sauerſtoff in 
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ſich aufipeihern wie die Gefunden, und daß fie deshalb im Machen für 
ihre Arbeitsleiftungen feinen Saueritoffvorratb befiten, desbalb aber durch 
die kleinſte Anſtreugung ſehr raſch ermüden. Durch Alcobol, weil dieler 
die Thätigkeiten ſteigert, kann die Sauerſtoffaufnahme momentan geſteigert, 
dadurch aber die Ermüdung auf kurze Zeit gehoben und die Arbeitsleiſtung 
etwas geboben werden. 


Derftandesapparat bei den Wirbelthieren. 


Un die wichtigite Abtbeilung des Nervenſyſtems, welches dem geritigen 
Thätigſein vorftebt, nämlich das Gebirn, in feiner allmäblicen Bervoll- 
fommnumng befler kennen zu lernen, iſt es notbiwendig, der erften Entwide- 
lung deflelben bei den böberen Wirbeltbieren kurz Pat Bir zu thun, 
um daran zu zeigen, wie Die einzelnen ganz einfachen Abichnitte des Ge— 
birus der niederen Wirbeltbiere Icon die VBorbildungen der volllommmeren 
Aötheilungen im Gehirne der höheren Thierelaſſen find. — Das niedrigite 
Wirbeltbier, welches den Uebergang von den Wirbelloien zu den Wirbel- 
tbieren bildet, das Yanzetttbierchen (Ampbiorus, ſ. S. 178), befist noch fen 


Gehirn und alio auch feinen Schädel. 

Die erfte Anlage des Gentralnervenivitems ftellt ih als ein nad oben offener Halb 
kanal dar, der ſich allmablib zum Rüdenmarkrobre jclicht und an deſſen vorderem Ende 
das Gehirn in Geftalt von Drei auf einander folgenden, mit ihren Wandungen und durd) 
ihre mit ——— erfüllten Höhlen zujammenbängenden Blaſen anſitzt. Die erfte, größte 
und wichtigſte Blaſe bildet das „Vorderhirn“ umd tbeilt ſich fehr bald der Länge nadı 
in zwei Haliten, d. ſ. die jpäteren Halblugeln (Hemiipbären) des gronen Gebirns. 
Am andern Ende dieier eriten Blaje mudert dann allmäblih ein umpaarer Abſchnitt als 
„Zwiſchenhirn“ bervor, der ſich fpäter zur Umgebung der dritten Hirnböble und Seb 
bügel umbildet. — Die zweite oder Bierbügel-) Blase ftellt das „Mittelhirn“ dar, 
aus welchem jpäter die Bierhügel bervorgeben. — Die dritte Hirnblaſe bildet mit ihrem 
vordern Tbeile das „Hinterbirm“ oder das jpätere „Fleine Gebirn“, während der binterc 
unmittelbar in das Rückenmart ſich fortiegende Abſchnitt als „Nachhirn“ bezeichnet wird 
und ſpäter zum „verlängerten Marke“ wird. Mande nebmen aud Fünf binterein- 
ander liegende Hirmblaien an und zwar: Die 1fte, des Borderbirns große Hemijpbäre); Die 
3te, des Zwiſchenhirns Sebbügel); die Ste, des Mitrelbirns ı«Bierbügel); die 4te, des Hin 
terhirns (feines Gebirm); die Ste, das Nahbirn (verlängertes Marl, der Sitz der Seele, 
(des Lebens) als Centrum der Herz und Athbembewegungen). In den früben 
Entwidelungsitadien ift das Gebirn bei den Embryonen der verihiedenen Säugetbiere, Bögel 
und Reptilien nicht von einander zu unterjheiden. — Mit der allmählich ſich fteigernden Ber 
vollfommnung des Gebirns in den verſchiedenen Wirbeltbierklafen nehmen die genannten Hirn 
abihnitte immer mehr au Größe und Ausbildung (dody nicht überall und alle im gleichen 
Maße zu, das ganze Gehirn wird größer und ſchwerer, und jeine m glatte Oberfläde 
befommt Eindrüde, Vertiefungen und wulſtige Windungen durch Faltung im Folge der 
immer mtebr ——— Vergrößerung der Oberfläche), deren Zahl fortwährend wächſt, 
bis endlich das Menibenbirn die ausgeprägteften und zablreidften Windungen befigt. Bon 
den Fiſchen bis zum Menihen berauf wachſen die Hemifpbären des großen Gebirns immer 
mehr nad hinten, und während fie bei den Amphibien noch nicht die Sehhügel, bei den 
Bögeln noch nicht die Bierbiigel, bei den Säugetieren neh nicht das Meine Gebirn bededen, 
überragen fie beim Menſchen jogar das letztere. 

Bei den Fiſchen und Ampbibien ıft das Gebirn vom Rückenmarle noch nidt ſehr 
ſcharf abgegrenzt und in jeiner Lage nur als eine Verlängerung des legteren betrachten. 
Bei den Fiſchen füllt das Gehirn die Schädelhöhle faſt nur zum kleinſten Theile aus und 
beftebt bauptiädhlid aus einem VBorder- und Hinterbirn, während das Zwiſchen- und Mlittel- 
birm, was bei den Amphibien Fröſchen, Kröten ſchon weit deutliher ausgedrüdt ift, ſich nur 
ſchwach entwidelt zeigt. In beiden Thierklaſſen geben die Riech- und Schnerven aus lappen 
äbnliben Anſchwellungen 'berver. Man könnte auch das Fijch umd Ampbibienbirn al? eine 
Weibe von drei Ganglien bezeichnen, welche den drei höberen Sinnen und deren Nerven ent= 
fprehen, nämlih dem Hör, Seh- und Riechſinne das Hinter, Mittel- und VBorderbirn. — 
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Schon viel bedeitender find die Veränderungen am Gebirne der Neptilien S 
Eidechſen, Schlangen, Krofodile), denn die beiden Hälften (Hemiipbaren‘ des Xert 
ftellen ziemlich beträchtliche Auſchwellungen vor, das Zwiſchen- und Wirtelbirn bıl 
immer mebr zu den Sch- und Bierbhügeln um, wahrend das Heine Gebirn ichr ver 
Grade der —— zeigt. 

Bei den Bögeln ſind die Veränderungen, welche am Reptiliengebirn auftraten, 
weit auffälliger, bis endlich bei den Säugethieren das große oder Borderdirn weit 
die übrigen Hirnabtheilungen überwiegt, ſich beſonders nach hinten durch Hitnlarpen 
xößert und ſo das Mittels und ſelbſt zum Theil das kleine Gedirn bededr. Bei ietr 
Saugetbieren ift das große Gebirn noch mit glatter Oberfläde (bei den Beuteltisicren, 
ren Nagern u. ſ. w.., während fih bei andern eine geringere oder größere Anzahl vom 
tiefungen und Windungen wabrnebmen läßt. Uebrigens find audb die andern Abitnitte 
Gehirns im ibrer Entwidelung bedeutend vorgeihritten. Den größten Zprung in der 
mahliden Bervolltommmung teiner Bildung macht das Gebirn nicht zwiſchen Thiet 
Menſch, jondern zwiſchen den jogen. Beuteliäugetbieren und den fogen. placentalen Sä 
tbieren (mit Mutterkuchen), indem bei letzteren ein ganz neues Hirngebilde, der Bal 
oder die große Komisiur (f. ©. 150 und E. 100, Taf. V. B. n. namlich auftrin 
die beiden vorber getrennten Hälften des großen Gehirns mit einander verbindet. — 
fogen. Sylviſche Grube oder Spalte, weldhe das vordere Hirn in cinen Ztirm 
— — ſondert, findet ſich außer bei den Menſchen nur noch bei den 
und Matis, 

Was Die darmäbnliden, durd Kurden getrenntin Windungen an der Aufes- 
jlade des großen Gebirns betrifft, jo entiteben dieſe dadurch, daß Die an Umfang = 
nehmende Oberfläche des Hirns ih in die Yänge und Breite auszjudebnen durch Die Ehe. 
apfel gebinderr ift und ſich desbalb in Kalten zu legen gesmungen wird mie ba mer 
Srauie. Ta nun die Rinde des Gehirns aus grauer, vorzugsweiſe von Nervenzelles 
bildeter Nervenſubſtanz beftebt, jo mird bei dieſer Faltung auch die graue, bauprtishtis 
geiftige Hirntbätigleit vermittelnde Neurine an Marie zunehmen müſſen. Taraus fotst mun 
aber, dag der Mechanismus der geiftigen Tbätigfeit für um jo volltommmner ın ſatzen ik, 
tiefer umd zahlreider die Hirnfurden, je geihlangelter, zablreiber und gewolbter Die Serm 
mwindungen und je Dider die graue Hirnrinde iſt ſ. S. 309). 

Tas Gebirn des Affen ıder großen menſchenähnlichen Affen, Antbropcoiden mc 
ſcheidet fih von dem des Menſchen nach Hurley in folgenden Vunkten: 1. bei dem Atın 
ift das Gebirn im Vergleich zu den von ibm ausgebenden Nerven Feiner als bei den Wa 
ſchen; 2. bei den Affen ıft das große Gehirn im Bergleihe zu dem Heinen nit fo rot alı 
bei dem Menſchen; 2. bei dem Affen find die Windungen und Furchungen weniger verwide: 
und mebr inmmetriid als bei den Menihen; 4. die Großhirnhälſten find bei Den Wenden 
mebr rund und tief, die Berbäaltnifie der einzelnen Yappen untereinander mehr veriäichen 
Endlih feblen dem Affengebirn gewiffe Windungen und Furchen ganz oder find mer im rahı 
mentarem Juftande vorbanden. Der Hauptunteribied zwiſchen Affen: und Menichengebirn 
bleibt aber immer der, daß die vorderen oder Stirnlappen des großen Gebirms, melde ı 
ganz beionderer Beziebung zur Intelligenz jteben und neuerdings al$ der eigentlihe Sid de 

rgane für die Eprabfabigfeit erfannt worden find, beim Aften in ibrer idetumg jehr 
zurudbieiben und mit einer Berdünnung enden (daber die ſchmale, zurüdtretende Ztirmiorm 
— Was die Windungen des großen Gebirns betrifft, To iſt dag Gehirn bei einigen Meiner 
amerıfaniiben Affen noch ungefaltet, wahrend etwas größere Affenarten ein wenig gefaltere: 
Gehirn und Die arofen menidenäbnliden Nifen ein vielfah gefalretes Gebirn beſitzen — 
In Beziehung auf die Bielgeitaltigleit der Gebirnoberflade, die mannigfaltigen und ver- 
twidelten Berihlingungen der Windungen äbneln fih das Gehirn bei menihenähnliden Affım, 
bei niederen Menſchenracen und beim früben Kindeszuſtand des Weißen. 


U. Sinnes- Xpparafße. 


Dur der Sinne Pforten zieht der Geift in unfern Körner 
ein, denn Die Sinne find die Zubringer der geiftigen Nabrung 
zum Gehirn und Segen uns, mit Hülfe der Sinnesnerven, von 
Dem, was außer und in der Natur vorgebt, in Kenntniß. Die 
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Zinnesthätigfeiten, allo Sehen, Hören, Riechen, Schmeden und 
Taſten, fönnen aber nur dann richtig vor fi gehen, wenn 
vaffende Sinneseindrüde auf gefunde Sinnesorgane ein: 
wirfen und Durch die Sinnesnerven ordentlid, zum normalen 
Sehirn hingeleitet werden, wo fie dann, mittel der centralen 
Hirmtbätigfeit gebörig verarbeitet (durd Bildung von Vorftellungen, 
Begriffen, Urtheilen und Sclüffen), zur richtigen Erkenntniß 
der Naturgegenftände und Naturericheinungen führen und uns 
verftändig maden (ſ. ©. 305 und 316). Unfer ganzes Wiffen 
beruht auf Erfahrung; Diele ift aber nur. dur die Sinne 
u machen; ohne die Sinne vermag der Menſch weder Kennt: 
niſſe von der Natur zu erwerben, nod eine Vorftellung von der 
Beichaffenheit feines eigenen Körpers zu gewinnen. Wie wenig 
Sinneswerkzeug aber erforderlidy ift, um Erfahrungen zu machen 
und vernünftig zu werden, beweift der Fall von der taubftunmen 
imertfanerin, Yaura Bridgman, welde in ihrem 20. Lebensmo— 
nate ihren Geſichts-, Gehör: und Gerucsfinn vollftändig, ihren 
Geſchmack beinahe verlor und nur ihr Taftgefühl behielt. Trotz— 
dem bat fie durch die Erziehung eines Icharffinnigen Taubftums 
menlehrers (Dr. Home) in intellectueller und fittlicher Hinficht eine 
unglaublich hohe Stufe der Ausbildung erreicht. Alfo, ein Sinn 
genügte Shen, um dielelbe Logik und dieſelbe Moral zu ent— 
mideln, wie bei den andern Menfchen mit allen Sinnen; es ift 
dies aber nur durd die forgfältigfte Erziehung zu erreichen. 
Es ift übrigens Thatſache, dag viele Menfchen, denen ein Sinn 
jehlt, Die übrigen weit beffer gebrauchen lernen, als im Normal: 
zuftande, Blinde hören und tajten in der Regel bedeutend beffer 
as Sehende und Taube haben oft eine unglaublich gefteigerte 
Sehtrait. 


„ ober foınmen nun die fo verſchiedenen Sinnesempfindungen? Diele 
tage beantwortete man früher dahin, daß der Bau jedes Sinnes— 
RAganes wur füreinenganz beftimmten Zinnesreiz (Licht, Schall, 

tud sc.) zwedmäßig eingerichtet ſei, und ſah die Sinnesorgane als 
Boße Leiter für die Eigenschaften der äußeren Dinge au. Man glaubte, 
daß durch die Nerven direct die Eindrücke des Lichtes, der Tonfchwingungen, 
der Geichmadsftoffe dem Gehirne zugeführt würden; man führte alfo die 
&ihaffenheit der Empfindung auf die Beichaffenheit der erzeugenden Stoffe 
mrüd. Dagegen ſpricht nun aber die Ihatiache, daf die Reizung eines 
Sinmeönerven in feinen Verlaufe ganz diefelbe Empfindung hervorruft 
als die Reizung ded Sinnesorganes an feinem peripheriichen Ende. Wird 
B der Sehnerv durchichnitten, fo ficht man eine bligende grelle Fener- 
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erſcheinung im Auge; ja es können ſogar bei Reizung von ſenſiblen 
ven, deren peripheriſche Endorgane weggeſchnitten ſind, noch Empfind 
veranlaßt werden, welche in dem gar nicht mehr vorhandenen Or 
ſitzen ſcheinen. So empfinden Amputirte oft noch viele Jahre Schmerzen] 
in den abaefchmittenen Gliedmaßen. Man fuchte dies durch cine ſegen 
ſpeeifiſche Energie der Nerven zu erklären. — Allein neuere 
ſchungen baben ergeben, daß zwar eine joldhe Ipecifiiche Energie —2 
aber nicht in den Sinnesorganen, nicht in den Nerven und nicht in dem | 
ſpeeifiſchen Erregungszuſtänden derſelben, ſondern im nervöſen Centtal 
organ, im Gehirn, wo beſtimmte Stellen mit dem Vermögen 
begabt find, nur ganz! bejtimmte Zinnesempfindungen wabr 
nchmen zu können. Der eigentliche ſpeeifiſche Empfindungsworzan:. 
den wir im Die Sinnesapparate zu verlegen gewöhnt find, findet alto m. 
ganz anders ftatt. Das Auge (mie alle anderen Sinnesorgane‘ cmpfinti: 
alfo ebenfo wenig wie der Sehnerv; es cmpfindet nur der Zchbirmtber 
Sp lange dieſes innere Sefichtsorgan im Gebirne noch erregbar if, a 
jcheint einem Blindgewordenen, wenigftens noch im Zraume, Die Melt bel 
und farbig; erit wenn dieſes Organ durch Nichtgebrauch vollitändia ja 
ftört ift, wird fein Leben cin volltommen dunfles. Wenn es möglich wir. 
den durchſchnittenen Sehnerven mit den durchſchnittenen Gehörnerven ꝛ 
ſammenzuheilen und umgelehrt, dann würde man bei einem Concerte Yıdı 
und Feuererſcheinungen, bei einem Feuerwerle Töne oder Geräuſche wahr 
nehmen. — Da nun aber Diejenigen Stellen des Gehirns, welche aeminer 
maßen die innern Sinnesorgane bilden, nicht anders gebaut find, als 
andere, jo nimmt man an, daß Diele Ipecifiichen Emergien der Dirnorganı 
nur dad Rejultat ciner wabren Erziebung von außen ber fu 
und alio die Fäbigteit der Gehirnorgane, auf Ipecifiiche Reize ſpecifüce 
BVBorftellungen zu erweden, nicht von Anfang an eriftirt. Das Bemuktiar 
(der Geift), Das gewöhnt ift vom Sehnerven aus Yichteindrüde von be 
Außenwelt vermittelt zu erbalten, verlegt jeden von dortber kommenden 
Reiz in den ibm ans anderen unterſtützenden Sinneswahrnehmungen be 
fannten Ort der normalen Erregung: in Das Auge oder wielmebr amd 
aus on berans im die fichtbare Umgebung und nennt ibn Yicht. — Es 
ftebt feit, daß alle Sinmeseindrüde, die alfo nur in Veränderungen unſerer 
Gehirnorgane beruben, zu Anfang rein fubjectiv fein müſſen und von mt 
entweder als angenehm oder unangenehm empfunden werden, bi8 durd 
Erziehung ganz allmählich fih im Menschen das Bewußtſein Des Gegen 
fated von Zubject und Object ausgebildet bat, bis er gewiſſe Alterationen 
ſeines eigenſten Weſens, Zuſtände ſeines Nervenſyſtems als von äußeren 
Objeeten erregt, als Objeetives von anderen Alterationen ganz ähnlichet 
Art, von anderen Nervenzuftänden als von dem Zubjectiven zu treuuen 
vermag. Iſt Die Erziehung vollendet, dann find wir nicht mebr ım Ztande 
u verjtehen, daß wir nicht dem geſehenen oder gefüblten Gegenſtand direct, 
fondern eine durch ihn geſetzte Beränderuna unſeres Gehirns empfinden. 
So jchreiben wir eine Reihe von Qualitäten, die nur fubjectiver Natur 
find, dem Objecte felbit zu. Wir fpreden 5. B. von jarbigen Körpern, 
obichen außer uns nichts jarbig iſt und Die Farben nur auf einer gewiſſen 
Geſchwindigleit der Aetherſchwingungen, die unſer Auge treffen und feine 
Netzhaut erregen, bernuben. — Um nım cine Erregung zu eimer wirklichen 


Sch-Apparat. 33 


Empfindima zu machen, müſſen wir unfere Aufmerkſamkeit auf bie ftatt- 
findende Erreaumg lenken, und dies geſchieht entweder willtürlich oder un 
willfürlich Durch Starke Reizung erzwingen. Durch beftigen Schmerz, durch 
Schred, ſtarke Gefichts und Gebörseindrüde, ſchon dadurd, daß wir alle 
unsere Gedanken auf einen beftimmten Gegenſtand concentriren, kann man 
gefühllos für andere gleichzeitig auf ums eimwirkende Reize werden. In 
der Schlacht fommen — — vor, von denen der enragirte Kämpfer 
eine Zeit lang nichts merkt. — Es ſcheint nur ein Reiz gleichzeitig zur Wabr- 
nchmung fommen zu tönnen und die ſcheinbare Gleichzeitigleit verschiedener 
Ernpfinbungen rübrt wohl nur von einem vafchen Wechſel der Erregung 
der verſchiedenen Organe ber. — Das hexoiſche Ertragen von Schmerz be 
richt, wic die allzu große Empfindlichkeit für Schmerzen, auf größerer oder 
geringerer Fähigleit, der Aufmerkiamteit willkürlich eine beftimmte Richtung 
zu geben. — Es ift micht unmöglich, daß im Gebirne ein Hemmungscentrum 
vorbanden tft, welches durch ſeine Erregung, durch den Willen, das Zu— 
ftandelommen von Empfindungen verbindert, ebenfo wie ein Hemmungs— 
organ vorbanden iſt, welches Reflexbewegungen willfürlich zu verbindern 
vermaa (NRante). 


Seh-Xpparat. 


Der Gefichtsfinn giebt uns zunächſt eine Vorſtellung vom 
Licht und vwermittels Des Lichts erkennen wir die und umgeben- 
den Gegenftände nach ihrer Form, Farbe, Größe und Yage. — 
Don dem Apparate, welder uns zum Schen dient, ıft 
der wichtigite Theil: der nach den optiichen Gefegen einer camera 
obscura gebaute Augapfel. — Innerhalb des Augapfels be— 
findet ſich die Endausbreitung (Die Netzhaut) des Sehnerven, 
welcher die Fähigkeit zukommt, die Lichtſchwingungen des Aethers 
als Reiz aufzufaſſen und dem verſtehenden oder innern Geſichts— 
Organe im Gehirne (dem Bewußtſein) zuzuleiten. Die Blind— 
heit veranlaſſende Unempfindlichkeit der Netzhaut, des Sehnerven 
oder der Sehportion des Gehirns wird als „ſchwarzer Staar“ 
bezeichnet. — Der Grund nun aber, daß Das, was vor unſern 
Augen eriftirt, im unſer Auge hinein als verkleinertes, aber voll— 
kommen ausgeprägtes und ſcharf beftimmtes Bildden, und stets 
verkehrt auf die Negbaut füllt, Liegt darın, daß fich vor dieſer 
Haut einige durchſichtige, lichtbrechende Körper (der eigentlich optiſche 
oder Sanımel-Apparat), von denen die Linſe (deren Berdunfelung 
„grauer Staar“ genannt wird) von befonderer Wichtigkeit iſt, be— 
finden. Dieſe durchſichtigen Organe vereinigen nämlich die zer— 
ſtreut von einem Punkte herkommenden Lichtſtrahlen zu einem Bit⸗ 
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punkte und zwar auf der Ebene der Netzhaut. Iſt das Bild» 
chen nicht ſcharf ausgeprägt auf der Neshaut, jondern unbes 
ftimmt, verſchwommen, dann fann Kurz- oder Weitfichtigfeit 
beftehben. Eigenthümlich ift es, Daß fich auf der Neghaut (aber 
nur beim Menſchen und einigen Affen), beinahe ın der Augen— 
are, ein nervenfaferlofer gelber Fled mit einer Grube in 
feinem Mittelpuntte (Gentralgrube) befindet, der für das 
Iharfe Sehen am geeignetjten iſt (Sebwre), während. Diejenige 
Stelle im Auge, wo die Neghaut nur aus Nervenfafern befteht, 
nämlich Die Emtrittöftelle des Sebnerven nad innen vom gelben 
Flecke, vollkommen unempfindlich gegen das Licht ıft, jo daß 
wir beftändig einen dDunflen, blinden Fleck in unferm Geſichts— 
freie mit uns berumtragen. 

Der Augapfel ftellt eine hohle, fugelförmige ellipſoidiſche), 
von Drei zwiebelfchalenartig (concentrifch) um einander berum 
liegenden Hautlagen gebildete Blaſe oder Hohlfugel dar, in deren 
Innern Durdyfichtige, mehr oder minder fejte und flüfjige Materien 
verborgen find. Er wird üußerlib von den Augenlidern bes 
det, mit Hülfe des Thränenapparates ftets rein und feucht 
erbalten und kann durch ſechs Muskeln willkürlich nad allen 
Richtungen bin gedreht werden. Er bat, in loderes und weiches 
Fett entbaltendes Zellgewebe eingebüllt, feine Yage in der knö— 
chernen Augenböble und befigt in dieſer Höhle eine ſehr große 
Beweglichkeit, abgeleben davon, daß Diefelbe noch durch die des 
ganzen Kopfes bedeutend vermehrt wird. Hierdurch wird es möge 
ih, Ber einer Körperftellung fait in allen Richtungen des 
Raumes Gegenſtände zu firiren. Die große Beweglichkeit des 
Augapfels hängt von der Yagerung Ddeflelben in der Augenböhle 
ab; er rubt nämlich in dem Fettpoliter derfelben, wie der Ges 
lenkkopf eines Kugelgelentes in der Pfanne (wie beim Hüftge— 
lenfe), ıft daher um unzäblige Aren drehbar. Außer den Dreh— 
bewegungen fünnen auch noch Ortsbewegungen des Augapfels im 
Ganzen ftattfinden, weil feine Umgebung nachgiebig (die, Gelent- 
pfanne' verschiebbar ift). Der Drebpunft des Augapfels befindet 
fih nicht in der Mitte der Sehaxe, Sondern etwas binter ders 
jelben. — Die Muskeln, welche willtürlich den Augapfel 
bewegen fünnen, find 6 an Zahl und zwar 4 gerade (ein 
oberer, unterer, äußerer, innerer) und 2 ſchiefe fein oberer und 
ein unterer). Faſt zu jeder Augenbewegung wirken mebrere diefer 
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Muskeln zuſammen. Die Nerven, welche die Bewegungen des 
Augapfels beherrſchen, find: der 3, 4 und bte Hirnnerve(ſ. ©. 167). 
Diefe ſehr falerreihen Nerven, deren Wirkungen mit ſehr großer 
Geſchwindigkeit abwechleln, ftehen beiderfeits im Gehirn in emer 
gewilien Verknüpfung, fo daß ihre Bewegungen (welde als Mit— 
bewequngen bezeichnet werden fünnen) ſich gegenſeitig beichränfen 
und veranlaffen. Störungen Ddiefes Zufammenbhanges bezeichnet 
man als Scielen (ſ. Ipäter bet Augenleiden). Das Gentralorgan 
der coprdinirten Augenbewequngen liegt An den Bicrbügeln. 


Schutzorgane des Auges. 


Augenlider; Thränen- und Augenbutter-Appa-> 
rat. Zum Schuße des Augapfels dienen zwei bewegliche Klap— 
pen, welde vor der Augenböble angebract find und Augen: 
Lider beißen. Ein jedes (ein oberes und eim unteres) Yid be— 
ftebt aus einer Platte von fefter Bandmaffe (Tarfus), die 
äußerlich von einem Ringmustel (vom Augenſchließer) und von 
außerer Haut (welde ſehr dünn und baarlos ıft, und Schweiß— 
drüfen von abweichender Form und ohne korkzieherförmigen Verlauf 
ihres Ausführungsganges bat), innerlih von einer feinen glatten 
Schleimhaut (Bindebaut oder Conjunctiva des Augenlides) iiber: 
zogen iſt. Die legtere Haut, welche ſich ſehr empfindlich zeigt, 
fegt jihb von den Augenlidern auf Die vordere ‚Fläche Des 
Augapfels fort (als Augapfelbindebaut) und enthält die Ges 
füße, welde man, wenn fie erweitert und mit Blut überfüllt 
find, oft um Weißen des Auges ſieht. Die Bewegungen der 
Augentider, zwiſchen Denen durch Die Augenlidipalte der Aug- 
apfel bervorfiebt, bängen theils von unserer Willfür ab und 
fünnen das Oeffnen und Schließen des Auges veranlafien, tbeils 
geicbeben ſie ummwillfürtich beim Augenblinten, wodurd die Thrä— 
nen über den Augapfel hinweggeſpült werden und dadurch Die 
Hornhaut ſtets rem und feucht erbalten wird. Uebrigens gejtattet 
die alatte, von Tränen befeuchtete und durch Den Schleim der 
Bindebaut Tchliipfrige Fläche Der Augentider und des Augapfels 
ein fanftes Hin» und Hergleiten beider an einander. Die freien 
Ränder beider Augenlider ind mit kurzen, bogenförmig gekrümm— 
ten fteifen Daaren befegt (Augenwimpern), deren Yebensdauer 
nur etwa 100 Tage beträgt und die in verfcbiedenen Entwide: 
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lungsſtadien vorlommen. Hinter ihnen befindet ſich eine Kr 
von Ausgangsmündungen der Augenbutter: (oder Meicom‘ 
ichen) Drüfen, die cine Diliche fette Flüſſigkei Augenbut ten 
ergiepen, welche die Wimpern und Augenlidränder einſalbt, 

halb die Thränen nicht To leicht überfliegen fünnen. Im ot 
Augenlide find B0—40, im untern 20-50 Meibom'ſche Trüt 
vorhanden; fie find in Die Tarſusmaſſe feft eingelagert. Cine iede 
Drüſe beftebt aus einem Ausführungsgange, der nad allen Zeta 
hin kurze fugelförmige md mit Zellen erfüllte Säckchen Acini am“ 
fisen bat. Aehnliche Drülen wie in den Pidern lagern auch auf den 
Boden des innern Augenwinfels unter der Bindebaut und zwar ı= 
Seftalt eines rundlichen, rotben Hügelchens, welder Thränen 
farunfel genannt wird. — Die Bercitung der Ihränen x 
ſchieht in der Thränendrüfe, welde in ihrer Structur de 
Speicheldrüſen gleicht, über dem äußern Augenwinfel in ame 
Vertiefung der obern Augenböblenwand ihre Lage bat, und di 
Ihränen durch 7 bis 10 Ausfübrungsgänge unter dem oben 
Augenlide, zwiſchen Augapfel und Lide ergießt. Mittels des Augen 
(tdblinfens werden die Thränen über Die vordere von Bindebar! 
überzogene Fläche des Augapfels hinweg nach dem innern Auger 
winkel gelpült und Tammeln ſich hier in einer Bertiefuna, dca 
Thränenſee. In Dielen Eee taucden zwei Heime Mündungen. 
die Thränenpunfte, von Denen der eine am obern, der ander 
am untern Augenlidrande auf einer feinen Erhöhung Thränen 

wärzchen), ganz in der Nähe Des innern Augenlides, jtebt um 

fortwährend die ſich im Thränenſee anſammelnden Thränen ver— 
ſchluckt, um fie durch das feine Thränenkanälchen in Ma 
Thränenſack zu leiten und von bier Durch den Thränenkanga! 
herab in die Naſenhöhle zu ſchaffen. Dieſer Zufanmenbung der 
Nafenhöhle mit dem Auge durch die Thränenmwege vermittelt nicht 
ſelten den Uebergang eines Katarrhs (Entzündung) ans der Naie 
auf Die Bindehaut der Lider und Des Augapfels. Berſchluß der 
Thränenwege erzeugt natürlich Ueberfließen der Thränen über den 
untern Augenlidrand, ſowie dies auch beim Weinen ſ. S 256, 

wo mehr Thränen abgeſondert werden als die Thränenvuntle 
auflaugen können, der Fall ıft. — Die Augenbrauen beicarten 
Die Augen von oben und ſchützen fie gegen ein von bier ein— 
jallendes zu ftarfes Yicht, zugleid halten fie den von der Stim 
berabrinnenden Schweiß vom Auge ab und leiten ihn nach anf. 
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Der Augapfel (Bulbus), diefe camera obscura, iſt in ihrer 
‚Band aus drei concentriich um einanderliegenden Hautlagen ges 
‚bildet, won welcher die erfte aus der Hornhaut und weißen Augen: 
peent, Die zweite aus der Aderhaut und Regenbogenhaut, Die 


Fig. #4. 





a. Schnerv. b. Echeide des Schnerven. ec. Weihe Augenbaut. d. Hornhaut. e. Waſſer— 
ut. f. Bindebaut. z. Aderhaut. h. Faltenkranz oder Strablentörper. i. Strablenband 
‚<pammmusfel der Aderbaut). k. Strablen des ‚Faltentranzes (darumter das Strablen- 
Mätthen). 1. Regenbogenbaut, Iris. m. Pupille. n. Bordere und o. bintere Augen: 

er (mit Rammermwafjer); die bintere Augenfammer ift durch Abdrängen der Iris von 
der Kinie erweitert. p. Linſe in der Yinienfapitl. q. Glasförper mit r. der Glashaut (Grenz- 
Suat der Hetina) umd s. dem Petit'ſchen Kanale. t. Netz- oder Nervenbaut, Wetina. 
°. Shlemm’ıiher Kanal (in der Grenze zwifhen Hornhaut, Iris und weißer Augenbaut). 


dritte aus der Netzhaut und dem Strablenblättchen (Zonula 
Zinii) befteht. Die Höhle diefer Kugel it von dem durchfichtigen 
Rerne des Auges, nämlich vom Augenwafler, der Yinfe und dem 
Hastörper erfüllt. 
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a) Die erſte oder äußerſte Hautlage des Augapfels, welche 
für ſich allein eine vollſtändig geſchloſſene Hohlkugel bilden würde, 
verleiht dem Augapfel ſeine Geſtalt und beſteht aus zwei ziemlich 
derben, ſtarren Häuten, von denen diejenige, welche den größern 
Theil (faſt fünf Sechſtel) und den hinteren Umfang des Augapfels 
bildet, die harte oder weiße Augenhaut (Sclerotica, c) heißt. 
Site iſt perlmutterweiß, undurchſichtig, von faſerigem Baue (aus locki— 
gem Bindegewebe und elaſtiſchen Faſern) gefäß- und nervenarm, 
hinten ſiebartig vom Sehnerven (a), deſſen Scheide (b) ſich un— 
mittelbar in dieſe Haut fortſetzt, durchbohrt, während ſich vorn 
die Augenmuskeln an ſie anheften und ſie dadurch bedeutend ver— 
ſtärken. Sicht man Jemand in das offenftebende Auge, fo er: 
blidt man am innern und äußern Augenwinfel und befonders 
bein Berdreben des Auges den vorderften Theil dieſer Haut als 
„das Weiße des Auges“. — Den vorderften (ſechſten) Theil 
der äußern Hautlage oder Hehlfugel bildet Die durchſichtige, ubr- 
glasähnliche und ſtärker ald Die weiße Haut gewölbte Horn— 
baut (Cornea, dh, fo daß dieſe an der Vorderfläche des ellipſoi— 
diſchen Augapfels einen angeſetzten kleinen Kugelabſchnitt bildet. 
Die Hornhaut, welche das Fenſter des Auges bildet, hängt nach 
hinten ununterbrochen mit der weißen Augenhaut zuſammen, be— 
ſteht aus einer äußerſt gefäßarmen, knorpelartig-bindegewebigen 
Maſſe (mit Faſern und Zellen oder ſternförmigen Hornhaut-Binde— 
gewebskörperchen, welche ein feines ſaftführendes Kanalnetz dar— 
ſtellen und die Blutgefäße erlegen). Ste wird äußerlich von der 
Bindebaut (f) und an ihrer innern ausgeböhlten Fläche, welche 
in Die vordere, mit Waſſer erfüllte Augenkammer (n) ſieht, von 
der zarten mit Epithel befleiveten Waſſerhaut oder Descemet'- 
ſchen Haut (e) überkleidet. Die Hornbaut, welche ihrer Durchſichtig— 
feit wegen den Lichtſtrahlen in das Auge einzutreten erlaubt, zeigt 
fidh bei offenem Auge als Das Spiegelnde vor dem fogenannten 
Augenfterne (der bunten ringförmigen Regenbogenbaut und der 
ſchwarzen Bupille). — Beim Kochen giebt Die weiße Augenbaut ge- 
wöhnlicben Leim, die Hornhaut Dagegen Toll eine Art Knorpel— 
leim geben. 

Das vordere Drittel des Augapfels iſt mit einer feinen, mit Papıllen 
beießten und von einem geſchichteten Pflaſterepithelinm bededten Schleim— 
bantichicht, der Sogen. Augapfel-Bindebaut (fr, einer Kortjegung der 
Augenliobindebaut überkleidet, welche fib nad außen auf die innere Fläche 
der Augenfider Fortfegt und bier Augenlid-Bindbebant genannt wird. 


Bau des Augapfels. 3937 


Im inneren Augenmwinfel bildet die Augapfel-Bindehaut eine balbmond- 
stmige Kalte, welde als das Rudiment (ſ. S. 15) der Nidhaut oder 
Ines dritten Augenlides angefehen wird umd in welcher fogar das Rudi- 
went eines Nidbautmusfels gefunden wurde. Neuerlich find auch im der 
Imtebaut gefchloifene Lymph-Follikel entdedt worden, ſowie Netze von 
mpbbabmen. Das Stüd der Augapfel-Bindehaut, welches die Hornhaut 
übertleidet, ift bedeutend bünner und durchfichtiger als das der weißen 
Argenhaut. Nerven, welde in fogen. Endtolben endigen follen, treten 
sm inneren und Äußeren Augenwinkel in die Bindehaut ein. — Der 
Sehnerv wird bei feinem Durchtritt durch die weiße Augenhaut von 
enem geſchloſſenen Gefäßkranze (dem Zinn'ſchen oder Haller'ſchen Kranze) 
angeben, welcher zahlreiche feine Aejtchen in den Nerven bineinfch'dt. 

Die Hornhaut befteht aus 4 Schichten verfchiedener Häute, welche von 
außen nad innen fo aufeinander folgen: 1. Bindehaut oder Äußeres 
Erithbelium der Hornhaut, ein geichichtetes Pflafterepithelium, ein Theil 
der Augapfelbindehaut; — 2. das eigentlihe Hornhautgemwebe, eine 
'alerige, aus Bindefubftanz gebildete Schicht, in welcher Zellen, zu Bündeln 
xreimgte Fäſerchen und Höhlungen, welche die Zellen der Hornhaut beher— 
&raen, gefunden werden. Die Zellen des Hornbhautgewebes finden ſich 
m jwererlei Form vor: a) als Wanderzellen d. ſ. bewegliche Körperchen der 
Sornbaut, welche fich durch ihre lebhaften amöboiden Bewegungen auszeichnen. 
Ze fammen nad Einigen aus dem Blute, nad Andern von den Hornhaut— 
iorperben und nach Mancen aus beiden; b) als unbeweglidhe Zellen 
HHornbautkörperchen (Toynbee-Birchomw) mit fternförmiger und viel— 
rrabliger Geſtalt, deren Fortſätze fid; miteinander vereinigen, fo daß ein 
die Hornhaut durchziehendes Zellennet zu Stande kommt. Die Zellen 
u Hernhaut haben ihren Sit in den Hohlräumen der faferigen Grund- 
'ubkam derfelben und diefe Hornhauthöhlen bilden Zaftlanäldhen. Blut- 
ih enthält Das Hornhautgewebe nur am Rande, während ihr mittlerer 
shi frei davon iſt; fie bilden ein Nandichlingenneg; — 3. Die glas- 
artige Yamelle der Hornhaut (Descemet’fhe oder Demours’sche Haut) 
re Waſſerhaut, welche feine mitroſtopiſch ertennbare Structur zeigt 
demogen if); — 4. Epitbelium(Endothel) der Waſſerhaut oder inneres 
eritbel der Hornhaut, befteht aus einer einfachen Yage abgeplatteter Zellen. 
Ion Kerven treten am Nande der Hornhaut in ziemlich regelmäßigen 
Abfiäuden gegen 30—40 verfchieden große Stämmchen ein. Sie find mart- 
Altig und bilden durch vielfache Anaftomoien ein Geflecht, deſſen feinere 
Seräftelung ſich zu einem aus marklofen Faſern gebildeten Nege vereinigen. 
Se marthaltigen Nervenfafern verlieren im geringer Entfernung vom 
Yerndautrande ganz plößlich ihre Markicheide. — Der Hornhautfalz oder 
U Rand der Hornhaut, welcher mit der weißen Augenhaut zufammen- 
Heft, hängt mit dem Nande der Negenbogenhaut zufammen und birgt 
den bogen. Schlemm’ichen Kanal und den Fontana’fhen Raum (j. fpäter). 


b) Die zweite oder mittlere Hantlage, welche eine, vorn 
Platte und mit einer runden Deffnung (Bupille m) verjehene 
dehlkugel Darftellt, Die innerhalb der äußern, von der Hornhaut 
und weißen Augenhaut gebildeten Hohlkugel ſteckt, beſteht aus 
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zwer ſehr gefäß- und nervenreicen, Dunfelgefärbten und mus 
Löien Membranen, aus der Gefäß: und aus der Negenbogen 
fo daß fie hauptfächlih der Ernährung, Verdunkelung und 
wegung der innern Augenthetle dient, Mande nennen 
beiden Hänte zufammen die „Traubenhaut (Uvea)“, mäbr 
Andere mit dieſem Namen nur die hintere Fläche Der Ker 
bogenhaut bezeidinen. — Die Aderhaut, Gefäßhaut, 
Ihwarze Augenhaut (Chorioidea, g), deren binterer Tbeil chem 
falls vom Schnerven (a) durchbohrt wird, liegt Dicht an Der innere 
Fläche Der weißen Augenbaut an und reicht vorwärts bis an dat 
Rand der Hornhaut, wo fie fich theils mit einer dickern Bortien, mit 
den Spannmusfel der Aderbaut (Strablenbande oder Cilian 
muskeln, 1) anbeftet, theils nach innen zu einem, aus einigen 70 
Etrablen zulammengefegten Faltenkranz (Strablentörper, 
h) rings um die Yinfe bildet. Was den Bau der Aderbaut betrifft, 
fo befteht ihre Äußere Schicht vorzugsweiſe aus größeren Blutge— 
fäßen und fternförmigen, mit ſchwarzen Körnchen erfüllten Zellen, 
die innere Schicht aus einem ſehr engmaidigen Haargefügneg 
— Da, wo jib vorn die Aderhaut an den Rand der weißen 
Augenbaut befeftigt umd wo dieſe legtere in Die Hornhaut über 
geht, ziebt fid ein geflechtartiger venöfer Kranz (Kanal u) freit 
förmig in der Augenwand berum, und bier bängt die Regen 
bogenbaut (Bris, ) in Geftalt einer Scheibe, in deren Mitte 
punkt jich ein rundes Loch, Die Bupille oder Sebe imi befindet, 
jentrecht hinter der Hornhaut (d) und vor der, vom Faltenkranze 
umgebenen Yinfe (P) herab. Die Iris erfcheint, wenn man durd 
die Hornhaut hindurch in das Auge fieht, als ein bunt (braum, 
blau, graugrün) gefärbter Ning, der die Sehe oder die Vupille 
umgiebt, welche leßtere, die eine Deffnung zum Durchtritt der 
Lichtſtrahlen ft, fidy als runder Schwarzer led darftellt. Turd 
die Iris, deren hintere Fläche tiefſchwarz ausfiebt, iſt der vordere, 
mit Augenwaſſer amgefüllte und zwiichen Hornhaut und Linſe 
befindliche Hohlraum des Auges in die vordere {n) und bintere 
Augenkammer (0) geichieden; beide Kammern fteben aber durd 
die Pupille (m), welche ſich übrigens ebenſo verengern wie er 
weitern kann, nicht mit einander im Zulammenbange, weil Die Irit 
nit ihrem Bupillenrande der vordern Wand Der Yinfentapic 
anliegt und an den Strablentörper ftößt, fo zwar, daß man 
neuerlich eine hintere mit Augenwaſſer gefüllte Augenkammer 


— 
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gar nicht bejteben läßt, obſchon cin ſchmaler Raum hinter der 
Iris umd dor der Yinfe und den diefe umgebenden Strahlen: 
förper wirklich exiſtirt. Hinfichtlich ihres Baues ift die Iris 
faferig und musfulös, ſowie ſehr gefäß- und nerbenreich; rings 
an ihrem innern, Die Sche begrenzenden Nande enthält die Iris 
einen ringförmigen Schliegmustfel, den Berengerer der Bupille, 
während ſich von dieſem ftrablenförmig zum äußern Jrisrande der 
Erweiterer der Pupille himzieht. — Die bunte Farbe der 
vordern „risfläche hängt von Der Gegenwart und Menge ges 
fternter Farbezellen ab. Ber blauen Augen fehlen diefelben gänz- 
lich; entwideln fie ſich in geringer Anzahl, dann entjtebt die licht— 
braune Farbe; bei großer Menge fieht die Iris ſchwarzbraun 
aus; zerftreute Anhäufungen erzeugen die fogenannten Roftflede der 
Kegenbogenbaut. 


Die Aderhaut, welche ihre Lage zwiichen der weißen Augenhaut und 
der Netzhaut Lat, ift eine dünne, gefäßreiche Haut, welche binten vom Seh— 
nerven durchbohrt wird, diefen mit einem Ring umfajjend und dünne Fäden 
in denfelben bineinshidend. Born beftet fie fib an die Uebergangsitelle 
der weißen Haut in die Hornhaut und zwar mit der grauen ringförmigen 
Sehne des Ciliarmustels (Spannmusteld der Aderbaut). Ihre äußere, der 
weißen Augenhaut zugewendete Oberfläche ift braun gefärbt und falerig, 
ihre inmere graue und glatte Oberfläche iſt im bintern Theile mit der Netz⸗ 
haut loſe verbunden, im vorderen dagegen, wo ſie rauh iſt und durch tiefe 
Zwiſchenxäume getrenute Erhabenheiten, die ſogen. Ciliarfortſätze, Strablen- 
fortſätze bildet, feſter vereinigt. Weil die äußerſte dunkel gefärbte Schicht 
der Netzhaut gewöhnlich (beim Abziehen) an der Aderhaut hängen bleibt, fo 
ſchrieb man früher dieje Farbſchicht der Aderhaut zu. — Die Eiliar- 
fortfüße, 70—80 an der Zahl, ftellen in ihrer Vereinigung eine 
regelmäßig gefaltete Krauſe dar, deren SZaden ſich nad vorn erbeben 
und bi8 zum Rande der Pupille reiben. Ihre innere Oberfläche tft 
nit einer dicken Lage von ſchwarzem Farbſtoff, der aber der Netzhaut 
angebört, bededt. Der ganze vordere Theil der Aderhaut, welder 
rings um die Yinfe einen Strablenfranz bildet, mit den Giliarfortfägen 
und dem Kiliarmustel wird Strablenkörper genannt. — Den Haupt— 
beftandtheil der Aderhaut bilden die Blutgefäße, welche in 2 Schichten, 
in einer Äußeren und einer inneren liber einander liegen; fie find nad 
innen Haargefäße, mach außen gröbere Arterien und Venen; fie Tiegen 
in dem Gewebe (Stroma) der Aderbaut, weldes aus einem Dichten Ve. 
veräftelter Fafern gebildet wird, in deſſen Zwiſchenräumen bedeutende 
Mengen fternförmiger, duntelbrauner Pigmentzellen eingebettet find und 
eine geringere Menge farblofer Zellen angetroffen werben, welche den weißen 
Blut und Lymphkörperchen gleichen. Nach innen, an die Pıgmentjchicht 
der Netzhaut grenzend, bekleidet eine fcheinbar firucturlofe oder leicht faſe— 
tige. Haut, die fogen. Glashaut oder Pigmentbaut, die Aderbaut. Ebenio 
ift ihre äußere Oberfläche mit einer der Oberhaut ähnlichen Hülle beileidet. 
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Demnach iſt die Aderhaut aus 4, oder wenn man die Pigmentichicht dazu 
rechnet, aus 5 Schichten zuſammengeſetzt, welche von innen nad außen fo 
aufeinander folgen: 1. Pigmentſchicht (dev Netzhaut), 2. Glashaut, 3. Haar- 
gefäßhaut, 4. Schicht der größeren Blutgefäße, 5. äußerer Ueberzug. — 
Einen für die Function des Auges wichtigen Beftandtheil der Aderhaut bilden 
die glatten Muskeln, welche in dünne Bündel geordnet im Stroma zwilchen 
den Gefäßen zerjtreut berumliegen, mit ihrer Hauptmaffe aber im Ztrablen- 
förper eingebettet find und bier den fogen. Eiliarmusfel oder Spann— 
mustel der Aderhaut bilden, an deffen worderer Seite ziemlich dDide Bün— 
del ringförmiger Fafern liegen (Müller'ſcher Ringmustel). — Die Nerven 
der Aderhaut ftammen vom 3. und 5. Hirmnervenpaare und vom Sym- 
patbiens, fie durchbohren die weiße Augenhaut unweit vom Schnerven, 
bilden Nete mit Ganglienzellen und erjtreden fib vorwärts zum Ciliar- 
mustel. — Die Bulsadern der Aderhaut bilden alle ein Capillarneß und 
8 finden fich feine, welche, wie man jrüber annahm, direct in Blutadern 
übergeben (alfo fein fogen. Wunderneg). Der größte Theil des Venen— 
blutes bat feinen Abfluß durch I—6 Venenſtämmchen, welche ſich durch die 
wirtelförmig verlaufenden, nach allen Richtungen ausftrablenden Aefte aus- 
zeichnen. Lymphgefäße find in der Aderbaut nicht gefunden worden; Die 
Lymphe diefer Haut gelangt in zwei große ſpaltförmige Räume, von denen 
fih der eine zwifchen der weißen Augenbaut und der Aderbaut befindet, 
die letstere Haut rings umgebend, ber andere die Eintrittsitelle des Seh— 
nerven fcheidenartig umgiebt und mit dem Naume unter der Spinnweben- 
baut des Gehirns zufammenbängt. Beide Lymphräume ſtehen uf Berbin- 
dung mit einander und mit der vordern Augenkammer. 


Die Negenbogenbaut, Iris, iſt mit ibrem Äußeren Rande (Eiliar- 
rand) an den Strablentörper und die Hornhaut befeftigt; ibr innerer 
Rand (Bupillarrand) begrenzt die Pupille; die vordere mit Epithel be- 
kleidete Oberfläche ift durch eine gezadte Peifte in eine äußere (Eiliar-) 
und eine innere (Pupillar-) Zone (Hälfte) getheilt, von welchen die 
erjtere mit 527 concentriich geordneten Falten, die letstere mit ftrab- 
ligen Fältchen befegt ift. Die hintere Fläche (Traubenhaut oder Uven) ift 
durch eine dide Pigmentſchicht fchwarz gefärbt und geht am Kiliarrande in 
die Pigmentichicht der Ciliarfortfäge über. Diefe Uvea beftebt aus Zellen 
mit ſchwarzen Pigmentkörnchen und befitt eine Neihe (T0—80) ftrahlen- 
fürmig geordneter jeichter Falten, welde ſich in gerader Linie vom pupil- 
laren bis zum ciliaren Rande erftreden. Das Gewebe der Iris it dem 
der Aderhaut ähnlich und befteht aus der Grundiubftanz (Falerbündel 
und jternförmige pigmentirte Zellen, in bellen Augen aud noch pigment- 
loſe), Gefäßen (einen Arterienkranz am äußeren Nande bildend und einen 
geflechtartigen venöſen Gefäßkranz, ſowie einen ſpaltförmigen Ringlanal, 
welcher durch feine Spalten mit ber vorderen Augenkammer communieirt 
und wie dieſe Lymphe enthalten ſoll d. i. der Schlemm'ſche Kanal, früher 
als Venenraum beſchrieben, an der Vereinigungsſtelle der Hornhaut, 
wegen Augenhaut und Iris), Muskeln (einen ringförmigen Verengerer 
der Pupille und einen Erweiterer derielben mit ftrablenförmigen Fatern), 
Nerven (vom Sympathieus, vom dritten Hivnmerven mit Bewegungs-, vom 
fünften Hirnnerven mit Empfindungsfafern). 
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c) Die dritte oder innerite Hautlage, welde eine Hohl- 
fugel bildet, an Deren vorderem Theile, fih eine Deffung für Die 
Linie befindet, wird von der zum Sehen allerwictigften Membran, 
nämlich von der Nervens oder Negbaut (Retina, t), der haut— 
artigen Ausbreitung des Sehnerven (a), und von der Zinn'ſchen 
Zonnula oder dem Strahlenblättchen (Aufhängebande der 
Yinfe) gebildet. Die Netzhaut umgiebt den größten und binterften 
Theil des Glaskörpers, ift im Leben vollfommen durchfichtig, und 
bat in der Mitte ihres binteren Theiles, nach außen von der 
bügelförmigen Eintrittsitelle des Schnerven, einen 
Heinen runden gelben Fled (mit einer feidhten, intenfiv ges 
färbten Gentral- Grube in feiner Mitte). Die Netzhaut erftredt 
ſich mit ihren nervölen Elementen nach vorn bis in die Gegend, 
wo fih an der Aderhaut die Giliarfortfäge zu erheben beginnen 
und ftcht bier mit dem Strablenblättben in Berbindung. — 
Das Strahlenblättchen wiederholt die Bildung des Faltenkranzes, 
unter weldem cs feine Lage bat und zwifchen deſſen Fortſätze 
ſich daſſelbe mit feinen Strablen einlagert. Es erftredt fich 
in Form einer Halstraufe vom gezadten und pigmentirten vor— 
deren Rande der Netzhaut (Ora ferrata) vorwärts bis an den 
Rand der Pinfenkapfel. 

Die Netina, welche eine gewölbte, einer Kugelſchaale ähn— 
fihe Haut Ddarftellt, bejteht aus 10 übereinander liegenden, ver: 
fchieden gebauten Schichten, und bildet die häutige Endausbrei- 
tung des Sehnerven im Hintergrunde des Augapfels. Die Grund» 
ſubſtanz, in welcher die Nervenfafern und Nervenzellen eingebettet 
jind, beftcht aus einer ſchwammähnlich gebauten Bindefubftanz, 
welde Blutgefäße und wahrfcheinlib auch Lymphgefäße enthält. 
Außer Nervenfafern entbält die Neßhaut verſchiedene Formen 
von Nervenzellen, welde in den Verlauf der Fafern eingefchoben 
find, bevor dieſe ihr periphertiches Ende erreichen. An Diefem 
Ende befindet ſich ein ganz eigenthümlicher Endapparat, beſtehend 
aus Stäbchen und Zapfen, welche von pigmentirten Sceiden um: 
geben werden 

Die Netzhautſchichten folgen (nad Mar Schulge) von innen (vom Glas- 
förper aus) nach außen jo aufeinander: 1. innere Grenzſchicht, oft 
innig mit ser Oberfläche Des enden verbunden (früber als die Glas - 
haut des Slastörpe 78 befchrieben); 2. Faſerſchicht des Schnerver, 


mit regelmäßig ftrabl.nem Verlauf Be Safern; 3. Ganglienzellen- 
ſchicht, aus Nervenzellen mit Fortſätzen; 4 innere granulirte (mole— 
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Schema der Netzhautſchichten nach Mar Schultze. 
1. Innere Begrenzungsſchicht; 2. Sehnervenfaſer⸗ 
jchichtz 3. Ganglienzellenihicht; 4. innere granu⸗ 
lirte Schicht; 5. innere Körnerſchicht; 6. äußere 
gramulirte Schicht; 7. äußere Körnerſchicht; 8. inßere 
Begrenzungsſchicht; 9. Stäbchen- und Zapfenſchicht; 
10. Vigmentſchicht. 


culäre) Schicht, beſtehend aus 
feinſten Nervenfaſern, Binde— 
gewebsnetz und feinen Körnchen 
unbekannter Natur (freie Kerne 
oder Zellen ?); 5. innere Kör- 
nerichicht, mit zwei werichie= 
denen Arten von zelligen Ele— 
menten und Falern; 6. äußere 
agranulirte (Swilcentörner-) 
Schicht, eine dünne Lage fein 
netzförmig geftridter, einzelne 
Kerne und glatte Zellen ein— 
fchließender Enbftanz, in wel- 
cher die inneren Enden der Stäb— 
chen- und Zapfenfafern wurzeln; 
7. äußere Körnerſchicht, aus 
fornbaltigen Anſchwellungen der 
Stäbchen - Zapfenfafern ; eine 
eigenthümliche Form von Ner— 
venzellen; 8. äußere Grenz— 
membran, eine körnerloſe 
Faſerſchicht; . Stäbchen- und 
Zapfenſchicht, bedeckt gleich 
einem Wald dicht ſtehender 
Palliſaden die äußere Fläche der 
äußeren Körnerſchicht und ſchließt 
die Retina als Nervenhaut ab. 
10. Pigmentſchicht, d. i. eine 
Schicht von ſechsſeitigen Pigment— 
zellen, welche früher als das 
Pigmentepithel der Aderhaut be— 
zeichnet wurde. Die Intenſität 
des Pigmentes iſt ſchwankend, 
am dunkelſten beim Neger, am 
geringſten bei blonden Menſchen, 
faſt frei von Pigment bei den Al— 
binos (f. S. 1000. Die Pigment— 
förnchen, im den Zellen, find 
clliptiiche und ſtabförmige eine 
Kroftalle. Die ſtützen de Binde: 
jubftanz der Netzhaut durchſetzt 
faft alle Schichten der Netbaut, 
ftellt in Dielen ein Gerüſte für 
die Elemente derielben dar und 
bat die größte Verwandſchaft mit 
der Neuroalia 1. S. 146). 


Tie Stäbchen und Zapfen find die nerwöjen Endorgane des Zch- 
nerven und ım ihmen findet die Ummandlung von Yicht (Metberbewegung) ın 
Nervenbewegung ftatt, welche dem Sehaete in letter Inftanz zu Grunde liegt. 
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De Netzhaut Hat demnach das Vermögen, die Schwingungen des Aethers, 
Ache ten phyſikaliſchen Grund des Lichtes ausmachen, in einen Reiz für 
Re Faſern Des Sehnerven zu verwandelt, welche Faſern ihrerfeits Die 
Fähigfeit beſitzen, wenn fie erregt werben, im Gehirne die Empfindung 
sen Licht zu ermweden. Fichtempfindung ift aber das Werk des Gehirns und 
wicht Der Netzhaut. Mas immer die Fafern de8 Schnerven in Thätigfeit 
test, bringt ſtets im Gehirn gewiſſe Veränderungen bervor, welche Yicht- 
empfindung zur Kolge haben. Stäbchen und Zapfen ftehen durch Faſern (Stäb- 
Sen⸗ und Zapfenfalern, aus fehr feinen Fäſerchen beftehend) mit den äußeren 
Kömem Stäbchen- und Zapfentörnern) in ununterbrocenem Zufanmen- 
bange; die Zapfenfaſern find dider als die Etäbchenfafern, beide find blaß und 
von alatter Oberfläche. Die Stäbchen find eylinderiſch, ftehen Dicht neben 
eamander und nehmen in regelmäßigen Abftänden die flaichenförmigen 
Zapfen zwiſchen ſich. Letztere verichmälern fid nach Art einer Wein— 
flaſche und achen in eime foniiche Spitze über, deren Ende vor das Eude 
der Stäbdhen fällt, jo daß die Zapfen länger als die nebenliegenden 
Stäbchen find. An beiden Gebilden unterfcheidet man beutlich zwei Theile: 
cum inneres und eim äußeres Glied; das Außenglied ift bei Beiden gleich, 
regelmärig ftabförmia, ſtark lichtbrechend und der eigentliche lichtempfindende 
Theil. Das Innenglied iſt offenbar einfach nerwöfer Natur, bei den Stäb— 
ben von gleiher Dünne mit dem Aufßengliede, bei den Zapfen ſpindelförmig 
und längsgeftrichelt. Stäbchen und Zapfen beftehen aus einer gleichartigen, 
jettig alanzenden, kryſtallhellen weichen und fehr zarten Maſſe; beide find durch— 
aus ähnlich gebildet und, abgefehen von der verfchiedenen Dide der zuge- 
börigen Nervenfafern, beftebt fein anderer weientlicher Unterichied. Die neue— 
Ken Unterfubungen (von Mar Schulte) haben als faft fiher erwielen, daß Die 
Zapfen der Karbenwahrnehmung dienen, während dem Stäbchen das 
Lichtunterſcheidungsvermögen zukommt; leßtere geben im einzelne 
Arencylinder über, während erftere im eine Faſer (Zapfenfafer) übergeben, 
welche aus einem Bündel von feinften Arencvlindern befteht. Die Zapfen 
ſheinen eine Farbentaſtatur vorzuftellen, fo daß alſo nicht jeder Zapfen 
zur Wahrnehmung aller — geeignet iſt, ſondern die einen nur roth, 
die andern nur grün u. 


.w. empfinden laſſen, wenn gemifchtes Licht ein- 
wirkt (f. ſpäter bei Farbenwahrnehmung). 


Der gelbe Fled, welder am binteren Ende der Schare, dicht neben 
dem der Augenare (nach außen vom Sehnerven) in der Netzhaut feine Yage bat 
und diejenige Stelle ift, auf den die Strablen desjenigen Punktes fallen, den 
man ſcharf ins Auge faßt (firtrt), entſteht dadurch, dat zwiſchen Die Elemente 
der verſchiedenen Retinaichichten, mit Ausnahme der Stäbchen und Zapfen 
und der äußeren Körnerichicht, ein intenfiv gelber Farbſtoff eingebettet it. Im 
Nittelpunkt des gelben Fledes findet ſich an der vorderen, dem Glasförper 
ugewandten Fläche Die Centralgrube (nicht Centralloch), in welcher der’ 
Mebitoff am intenſivſten ift (bei blauen Augen etwas heller als bei braunen). 
Der Farbſtoff befitst keine körnige Structur, ftört deshalb die Durchfichtig- 
tat der Netzhaut an diefer Stelle nicht, er abjorbirt aber einen Theil der 
tıeletten und blauen Strahlen, ebe dieſelben die Zapienicicht erreichen. 
De Netzhaut iſt an der Stelle des gelben Fledes, mit Ausnahme der 
Eube, dider und weicher als in der Umgebung, denn bier häufen fich die 
arteren nervöſen Elemente bedeutend an (befonders die Ganglienzellen und 
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die üußeren Körner), während die Netze und Faſern des Stützgewebes ſehr 
zurüdtreten und eine zuſammenhängende Yage von Nervenfafern ganz fehlt. 
Die Stäbchen treten ebenfall® ſehr zurüd, ſchwinden nach der Grube end— 
lich ganz und ihre Stelle wird von Zapfen eingenommen. Die Zapfen 
aber, welche dichtgedrängt neben einander then, werden bi8 zur Grube 
bin immer dünner umd länger und gleichen bier in ihrer Dide den Stäb- 
eben, troßdem bier an jedem Zapfen eine ähnliche arofe Zahl von Nerven- 
fülerdhen endiat, wie im den diden Zapfen. Die Zapfenfafern des gelben 
Fleckes verlanfen bier bi8 zum Rande der Grube in immer ichieferer Rich- 
tung und nehmen fogar einem borizontalen Verlauf an. — An dem Ein - 
trittöpunfte des Schnerven feblen die Stäbchen und Zapfen ganz und 
gar und es finden fich vorberfchend bie Kalern des Schnerven. Da nun aber 
Yicht, welches 6108 auf die Schnervenfafern füllt und nicht auf die End- 
organe (Stäbchen und Zapfen), diefelben nicht erregen kann, jo kann mit 
dieſer Stelle des Auges Licht nicht empfunden werden und fie heißt des- 
halb der blinde Fled. 


d) Der Lichtbrechungsapparat, welder den von den ge 
nannten drei Hautlagen umgrenzten Hohlraum des Augapfels 
ausfüllt und aus glashellen, durchſichtigen, theils feſten, theils 
flüſſigen Materien gebildet wird, beſteht aus dem Kammerwaſſer 
(das Augenwaſſer in der vordern und hintern Augenfammer n, o), 
der Krvftalllinfe (pP) und aus dem Glasförper (q). Dieſer 
durcfichtige Kern des Auges (ein dioptriicher Apparat) wird an 
feinem bintern Umfange (Glaskörper, q) von der Netzhaut (t) um— 
faßt, So daß alle durch den Pichtbrecbungsapparat hindurchdringen— 
Den und gebrochenen Pichtjtrahlen auf dieſe fallen müſſen. 

Das Augenwaſſer, welches fih in der Augenfammer befindet, 
iſt eine Hare, durchfichtige, Farblofe, dünne Flüſſigkeit, welche nenerlichit als 
Lymphe erkannt wurde, die aus der Iris und den Ciliarfortfägen ftammt. 
Ein Zufluß diefer Lymphe findet an zwei Stellen ftatt: aus dem Petit'- 
fchen Kanale durch feine Spalten zwifchen dem Pupillarrande der Iris 
und der vorbern Finfenfläche, und aus dem Schlemm’ichen Kanale (f. vor— 
ber), welcher mit dem Fontana'ſchen Venenraume zufammenbängt. Die 
Kanımer, welche mit dielem Wafier erfüllt ift, befindet ſich im vorderſten 
Theile des Augapfels zwilchen der Hornbaut und Linſe. Die vordere Ab- 
theilung dieſes Raumes, welche mit dem Epithel der Waſſerhaut aus— 
gekleidet iſt, hat die innere ausgehöhlte Fläche der Hornhaut zur vorderen, 
und die vordere mit Epithel überzogene bunte Fläche der Regenbogenhaui 
zur hintern Wand. In ihrem größten hinteren Umfange iſt ſie vom 
vorderen Ende des Strablenbandes eingefaßt. Man bezeichnet dieſe Ab- 
tbeilung als vordere Augenlammer Die bintere Abtheilung der 
Augentammer, melde fih hinter der Regenbogenbaut, zwilchen ihr, der 
Linſe und dem Strablentörper befindet, bildet einen Heineren ſpaltförmigen 
Raum, welcher ebenfalls mit Augenwaſſer erfüllt ift umb hintere Augen- 
tammer beißt. Eine offene Communication zwiichen beiden Augen» 
fammern durch die Pupille exiſtirt nicht, da die Iris mit ihrem Pupillar— 
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ande unmittelbar auf der vorderen Wand der Yinfenfapfel aufliegt, fo daß 
Ar Augenkammern von einander abgeichlofien find. 

Die Pinfe (p), in der waſſerhellen, durdfichtigen und fehr 
laſtiſchen Linſenkapſel feſt eingelchloffen, gleicht einem ftart 
zwölbten Brennuglafe, welches an der vordern Fläche flacher, au 
xt Binteren jtärfer gewölbt iſt. Site hat ihre Page dicht hinter 
ter Reaenbogenbaut (Bupille, p, m), in einer fchüffelförmigen 
Lertiefung Des Glasförpers (q), rings vom Faltenkranze (h) und 
Strablenblättchen (and Aufbängeband der Pinfe genannt) feft 
umgeben. Sie befteht durch und durch aus Schichten von blaffen 
waſſerhellen Techsfeitigen Falern und Röhren (Pinfenfafern), 
welche mit fügeartig gezähnten Rädern feft in einander greifen. 
Tie Confiftenz der Pinfenmaffe, welche aus einem eiweißartigen 
Stoffe, Dem Globulin oder Nrvftallin, befteht und einer ela— 
ſüiſchen Gallerte gleicht, nimmt vom Umfange nad ihrem Mittels 
runkte bin (d. i. der Pinfenfern) zu; im Alter it fie gelblich 
und trübe. Mit Hilfe des Spannmusfels der Aderbaut fann 
tie Linde, befonders an threr vordern Fläche, ſtärker gewölbt wer— 
den (dei der Accommodation des Auges). 

Der Glasförper (P), welcher eine wajlerhelle Kugel dar— 
ſtellt, füllt hinter der Pinfe und dem Faltenfranze den von der 
Negbaut umgebenen Raum aus, nimmt vorn die Pinfe in einer 
tellerfürmigen Vertiefung auf und wird nicht, wie man früher an— 
nahm, don einer fogen. Glashaut (r) umfchloffen. Die früber 
angenozimene Glashaut, welche, wie man annahm, fich vorn mit 
wer Dlättern, Die einen dreiedigen, ſich rings um den Pinfen- 
and herumziehenden Petit’fchen Kanal (Ss) zwifchen fich laſſen, und 
an Die vordere und bintere Fläche der Pinfenkapfel anbeften follte, 
iſt nad dem Neueren ein Bejtandtheil der Netzhaut (innere Grenz: 
ſchicht/ und liegt folglich dem Glaskörper nur fomeit unmittelbar 
am als dies die Netzhaut thut, allo bis zur Orra ſerrata. Bon 
bier aus verwächſt das Strahlenblättchen (Zonula Zimt) mit dem 
Glaskörper und bildet vorn am Rande der Pinfe Die vordere 
Wand des Petit'ſchen Kanals (während die hintere Wand von 
Gtastörper gebildet wird). Der Petit'ſche Kanal, welcher Durch 
jeime Spalten mit der vorderen Augenkammer communieirt, ent— 
bält cine dünne Lymphſchicht, welche ſich nur nad der vorderen 
Augenkammer bin, nicht umgekehrt, ergießen fann. Mitten durd 
ten Glaskörper bindurdh (äuft von Dem Gintritt des Schnerven 
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bi8 zur Binteren Fläche Der Pinfentapfel ein Kanal (der beine 
Embryo die hintere Pinfenkapfelarterie enthält). Was den Bau 
des Glaskörpers betrifft, To find die Anſichten darüber getheilt, 
denn während Einige Ddiefen Körper aus einer gleichartigen dick— 
flüffigen Eubftanz, Andere aus Schleimgewebe oder Bindeſubſtanz 
beſtehen laſſen, glaubten ihn Manche aus Schichten feiner Faſern 
und einer einförmigen ſchleimigen Flüſſigkeit oder aus Schichten 
um einander herumliegender ftructurlofer Membranen oder aus 
untereinander zulammenbängender, ein Netzwerk bildender Zellen zu— 
ſammengeſetzt. Nenerlichft fand man Zellen der verſchiedenſten Art. 

Schen. — Zum Wahrnehmen von Gegenftänden müſſen 
Die von leuchtenden Punkten ausgehenden Strablenbüjchel *) wieder 
an bejtimmten Punkten der Netzhaut zur Bereinigung gebracht 
werden und Dies geichtebt im Auge mit Hilfe der lichtbrechen- 
den Subſtanzen Hornhaut, Augenwaſſer, Linſe und Glaskörper). 
Die auf die Netzbaut fallenden Strahlen werden aber nur dann 


*) Die Verbreitung des Lichts geſchieht von einem in freiem 
Raum gedadıten leuchtenden Punlte aus ſtrahlenförmig nad allen 
Richtungen bin, fo daß er eine Ztrablenfugel bildet und em leuchtender 
Körper eigentlich zu einer feinen Moſaik leuchtender Punkte wird (ent- 
ſprechend der ungemein zarten Mofait_von Nervenorganen ber Netzhaut). 
Befindet ſich nun unſer Auge in der Stellung, daß Strablen von einem 
leuchtenden Punkte aus in daſſelbe einfallen Können, io müſſen natürlich 
dieſe Strahlen ein kegelförmiges Büſchel bilden, einen ſogen. Strahlen— 
fegel oder ein Lichtbündel, deſſen Spitze Der leuchtende Bımtt tft und 
deſſen Baſis auf das Auge fällt. Die mittleren Strablen vieler Kegel 
heißen Aren- oder Richtſtrahlen. — Um nun dieſe auseinander gehenden 
Strahlen wieder in einem Punkt (Brenupunkt, Focus) zu vereinigen, dazu 
bedarf es eines Lichtbrechungs- oder Sammelapparates Linſe, ſ. S. HD. 
Die Entfernung des Brennpunktes von der Linſe oder die Brennweite 
hängt von dem Brechungsvermögen der Linſenſubſtanz überhaupt und von 
der Convexrität ihrer beiden Flächen ab. Je jtärfer die lettere iſt, deſto 
näber wird der Focus der Yinfe liegen. — Im menſchlichen Auge it der 
Lichtbrechungs- und Sammelapparat (1. S. 344) fo conftrnirt, dat; die ins 
Auge fallenden Yichtftrablen in einem Brennpunkte sufammenfallen, Der 
auf Die Netzhaut trifft. — Die Wellen des Yicbts if. S. 179 macen un— 
endlich mebr Schwingungen in derfelben Zeit als die Des Waflers und des 
Schalles; ihre Zahl ſchwankt zwiſchen 400 und 800 Billionen in der Se— 
cunde. Die Verbreitung des Lichts geſchieht demnach mit großer Schnellig= 
keit, und. es durchläuft gegen 42,000 Meilen in der Secunde, fo daß es, 
um von der Sonne zur Erde zu gelangen (ſonach M, 000, 000 geographiſche 
Meilen zu durchlaufen) etwa 8 Minuten braucht. Natirlich nimmt c$ 
in feiner Verbreitung (mit ber Entiermung) an Ztürfe ab. 
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im Gehirn empfunden, wenn die in diefer Haut befindlichen Nerven 
endigungen des Sehnerven von den Aetherichwingungen in einer 
uns umnbefannten Weiſe erregt werden. Als Lichtempfindende 
Nervenendigungen find nur die Stäbchen und Zapfen zu bes 


traten. 

Die Lichtſtrahlen haben alfo im Auge folgenden Weg zu 
nehmen, um auf die Netzhaut zu gelangen: zuerft dringen fie durch die 
— und von Thränen beſpülte Hornhaut (d), die außen mit der 

indebaut (f) und innen mit der von Epithel befleideten Waſſerhaut (e) 
überfleidet iſt; ſodann gelanaen fie durch das dünne Augenwaſſer ber 
vordern Augenfammer (a), durch die Bupille (m) zu der ın die Linſen— 
fapijel eingeichlofjenen Linſe (p), welche die größte Dichtiafeit von den 

enannten Durchfichtigen Körpern bat und von außen nad innen an 
Bredimgsvermögen zunimmt. Aus der Pinfe geben fie fchließlich durch 
den weniger dichten Slaskörper (q), hinter weldem die Netzhaut (it) 
ausgebreitet ift. Auf diefem Wege werden nun die Pichtftrablen, in Folge 
der verſchiedenen Dichtigkeit des durchfichtigen Körpers, jo gebrochen (denn 
nur die Arenftrablen eines Yichtfegel8 gehen ungebrochen durd das Auge), 
daß fih eim Bild von einem Gegenftande vor unferm Auge umgekehrt 
(mie im Apparate des Photographen) auf der Netzhaut präfentirt und 
vollfommen deutlich nur dann, wenn Linſe und Neßbaut eine jolche Ent— 
fernung von einander haben, daß die Fichtftrablen auf der Netzhaut in 
einem Punkte (Brennpunkte), nicht in einem Kreiſe (Zerſtreuungskreiſe) zu— 
fammentrefien. Daß die durch den Mittelpunkt der Bupille und Yinie ae- 
benten Lichtftrablen ein fchärferes, deutlicheres Bild liefern als die feitlich 
einfallenden kommt daber, daß fie auf dem gelben Fleck mit ber Central— 
grube (f. ©. 343) fallen und diefer für den Lichtreiz am empfänglichſten 
ft. Die durch den Rand der Pinje gebenden Lichtftrablen, welde anders 
(Ichneller) als die durch die Mitte derielben dringenden gebrochen werden, 
wirten deshalb nicht ftörend, weil der Rand der Linſe durd eine Blen— 
dung (Diaphragma), und diefe ift die Negenbogenbaut, werdedt wird. Aber 
dieſe Blendung ift fo eingerichtet, daß jie mit Hilfe der Ermeiterung und 
Berengerung 0 Oeffnung (dev Rupille), je nadı Bedarf bald mehr bald 
weniger Licht in das Auge fallen laſſen kann. Erfteres geichieht beim Ferne— 
fehen und ſchwachem Lichte, Letzteres beim Naheſehen und arellem Yichte. 
Die Bewegungen der Hegenbogenbaut treten noch umter folgenden Umftänden 
ein: 1. Heizung des Sebnerven verengt die Pupille und desbalb um jo ftarfer je intenſiver 
das Licht ift. Heizung eines Schnerven verengt beide Vupillen, welde überhaupt im nor= 
malen Zuſtande ftets genau gleich weit find. 2. Prrebung des Augapfels nad innen ver— 
engt die Pupille. Da die Augen im Schlafe nah immen umd oben gedrebt find, jo findet 
wahrend defielben eine Pupilfenverengerung ftatt. 3. Starke Erregung jenfibler Nerven 
und ſtarle Mustkelanftrengung find mit Pupillenerweiterung verbunden, ebenſo Atbemnoth. 
4. Manche Gifte bewirfen Beränderungen der Pupille: ermweiternd wirkt Atropin (in der 
Tollfirihe) durch Lähmung des Ringmusfelt; verengernd wirfen Morpbium (im Opium), 
Nicotin (im Zabaf). Chleroform und Alcobol bewirken zuerft Verengerung und dann 
Ermweiterumg. — 

Die in das Auge ne Lichtſtrahlen werden bier zum 
Theil aufgefogen, zum Theil aber zurückgeworfen. Erſteres gefchiebt mit 
Hülfe des ſchwarzen Farbſtoffes; letzteres durch die Stäbchen- und Zapfen— 
ſchicht beſonders durch die Außenglieder derſelben. Das zurückgeworfene 
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Licht kehrt aus dem Auge theils direct (die Axenſtrahlen), theils nach 
Reflexion an den Stäbchenwänden, wieder zu dem leuchtenden Punkte, von 
dem es ausging, zurück. Durch dieſe Einrichtung wird der Uebergang von 
Strahlen von einem Theile der Netzhaut auf den andern (Interferenzen) 
verbütet und ein deutliches Sehen ermöglicht. Diele Einrichtung ift auch 
der Grund, warum beim Sineinbliden im ein Auge der Augengrund immer 
dunkel ericheint. Nur mit Hilfe der reflectirten Strablen können wir, 
wenn fie aus unferm eigenen Auge in das Auge einer andern Perſon 
fallen, den Hintergrund im Auge jener Perfon feben. Künftlich wird ber 
Augengrumd durch den „Augenſpiegel“ Gelmholtz 1851) beleuchtet, 
deſſen Wefen darin beitebt, daß das Licht einer Flamme fo in das 
beobachtete Auge bineingeworfen wird, als ob c8 von dem beobadhten- 
den Auge käme. Der beleuchtete Augengrund erfcheint im rotben Lichte. 
Albinos (f. S. 100 und 342), weiße Kanindhen und Mäuſe zeigen cinen 
leuchtenden Hintergrund und ibre Pupille erjcheint roth, weil der Ader— 
und Netzhaut das Pigment fehlt und daber Licht Durch die weiße Augen- 
baut und die Aderbaut dringen und die ganze Netzhaut erleuchten kann. 
Accommodation. Gelmholtz 1855.) Ein normales Auge kann Gegen- 
ftände faſt in jeder Entfernung deutlich ſehen; es muß alfo notbwendig 
eine vom Willen abhängige Vorrichtung in demſelben vorhanden fein, 
welche das Auge zu verändern vermag. Die Veränderung des Auges, 
welche diefe Vorrichtung bervorbringt, nennt man „die Accommodation“. 
Früber nahm man an, daß das rubende Auge fir eine mittlere Entfer- 
nung accommodirt fer und ſprach deshalb von einer Accommodation für 
die Nähe (pofitive) und von einer für die Ferne (negative). Jetzt wird aber 
allgemein angenommen, daß das rubende Auge normal für die unendliche 
Ferne accommodirt ſei Refraction) und daß e8 deinnad nur eine Rich— 
tung der Accommodation, nämlich fir die Nähe gebe. Beweile dafür 
find: beim plöslichen Oeffnen des Tange geichloffenen Auges ift daſſelbe 
für Die Ferne eingerichtet; das Sehen in die Kerne iſt nicht mit dem Gefühl 
der Anftrengung, wie das für die Näbe verbunden; Belladonna, welche 
den Accommodationsapparat lähmt, bewirkt eine unveräinderliche Ein- 
ftellung für die weitefte Ferne; bei nerpöfer Yihmung des Accommodations- 
apparates tritt ſtets Accommo- 
Fig. 46. dation für die Ferne ein, dagegen 
giebt es Feine Lähmungszuſtände 
mit Accommodation für die Näbe. 
Bei der Accommodation des 
Auges für die Nähe nimmt man 
folgende Beränderungen äußerlich 
am Auge wahr: es veremat ſich 
die Pupille, der Fupillenrand und 
Durbicnitt des vorderen Augenabſchnittes die vordere Linfenfläche verſchieben 
mit der Accommodation für die Zerne i) und Sich etwas nach vorn und die vor— 
für die Näbe (2). Nah Helmbolk. dere Linſenfläche nimmt cine ftär=- 
fere MWölbung an; es wird fo 
diefer von der Iris nicht Gededte und durch die Pupille hervorgewölbte 
Theil der vorderen Yinfenflähe der Cornea näber gebracht. Diele der 
Accommodation zu Grunde liegende ftärtere Wölbung der Linie geichicht 
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bauptlächlih durch den Spannmuskel der Aderbaut (Eiliar- oder 
Brücke'ſchen Mustel). Die ftrahligen Faſern dieſes Mustels ziehen näm— 
lich den vorderen Rand der Aderhaut nad vorn, dadurch aber diefe Haut 
ſammt der Netzhaut wie einen Beutel um den Glastörper zufanımen, wo— 
bei Diefer die Yinfe nad vorn drängt. Dadurd wird aber das Strablen- 
blättchen (deflen Spannung in der Ruhe den Yinfenrand nad hinten und 
außen zieht und alſo die Linſe abflacht) durd fein VBorwärtsgedrängt- 
werden abgeipannt und fomit ein Diderwerden der Yinfe bewirkt. Zur Ab- 
ſpannung des Strahlenblättchens fcheinen auch die Zirtelfafern des Ciliar- 
mustels mit beizutragen, indem fie die Ciliarfortſätze nach innen ziehen. 
Die bewegenden Nervenfafern für den Accommodationsapparat gehören dem 
3. Hirnnerven an, deſſen Faſern in Berbindung mit Empfindungs-Falern 
des ten Hirnnerven durch die Eiltarnerven (aus dem Augenfnoten) in das 
Innere des Auges treten. 

Weite Des deutlichen Schens. CS giebt für jedes Auge eine Grenze, 
über welde hinaus und herein ein Gegenftand von demfelben nicht mebr 
jcharf und deutlich aefeben werden kann; der fernfte Punkt, von dem das 
Bild genau in die Netzhaut fallen kann, heißt ter Fernpunkt und liegt 
bei volllommen normalem Auge unendlidy weit entfernt, der nächite heißt 
ter Nabepunkt und diefer rüdt um fo näher beran, je leiſtungsfähiger 
Der Accommmodationsapparat ift, etwa 8—10“ vor das Auge. Der Abjtand 
zw tichen beiden Punkten wird die Weite des deutlichen Schens oder 
die deutliche Sehweite genannt. Bei den meiften Augen, bei wel- 
hen der Fernpunkt jehr weit vom Auge entfernt liegt, Liegt auch der Nahe— 
punkt von Dielen weit ab (bei Fernſichtigkeit, Hypermetropie, Presby- 
opie); bei Augen, bei denen der Kernpunft nahe am Auge liegt, rüdt auch 
der Nahepunkt näher heran (bei Kurzſichtigkeit, Myopie). Weitſich— 
tige Augen find Solche, welche ſich nicht für Die Nähe accomodiren können, 
deren Nähepunkt alle in größerer Entfernung, oft mehrere Fuß vom Auge 
liegt. Sie brechen das Yicht nicht ſtark genug, find daher wohl ausreichend, 
die fait parallelen Strahlen entfernter Lichtpunkte auf der Netzhaut zu ver- 
einigen, nicht aber die ftark Divergenten Strahlen naher Yichtpuntte; fie 
müſſen daher für das nabe Sehen convere Brillen benutzen, welche die 
Divergenz der Yichtftrablen vermindern. Kurzſichtige Augen nennt man 
ſolche, welche fich nicht fir Die Kerne accommodiren Fünuen, deven Fern 
punkt alſo in geringer Entfernung, oft nur wenige Zoll vom Auge liegt; 
fie brechen die Strablen zu ſtark, vereinigen daher wohl die ftark diver— 
genten Strahlen naber Yıchtpunkte auf der Netzhaut, Dagegen Die wenig 
auseinandergehenden Strahlen ferner Punkte Schon vor der Netzhaut; fie 
müflen für das Fernſehen concave Brillen benugen, welche die Divergenz 
der Strahlen vergrößern. Meiſt können fich kursfichtige Augen für größere 
Nähen beſſer accommmodiren als die normalen Augen. 

Die einfachſte Art die Lage des Nab- und Fernpunltes zu beftimmen ift die Prüfung, 
in welchen Entfernungen das Auge einen Gegenftand, den man näbert und entfernt, Deutlich 
ertennen (eine Schrift lefen) fann. Noch beſſer ift es, Direct zu beftimmen, in melden Ent— 
fernungen ein Gegenftand eim deutlihes und im welden er ein YJerftreuumgsbild auf die Netz— 
baut wirft. Hierzu bietet der Scheiner’ihe Verſuch das fiherfte Mittel. Betrachtet man einen 
Gegenſtand 13. B. einen Etefnadellnopf) durd zwei nabe bei einander befindliche Löcher in 
einem Kartenblatt, jo erſcheint er einfad, fobald das Auge genau für ibn accomodirt ift, 


ſonſt dagegen Doppelt. Nähert umd entjernt man alfo den Gegenftand, fo ift Die Ztrede, 
in welcher er einfach geieben wird, die Weite des deutlichen Sehens. Hierauf gründen ſich 
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verſchiedene, namentlich zur Auswahl von Brillengläſern dienende Apparate, die ſogenannten 
„DOptometer“ Das verbreitetſte Stampfer'ſche) benutzt als Object einen beleuchteten 
Spalt, deifen Entfernung vom Auge geändert und zugleid gemefjen werden kann. 

Geradejehen. Daß wir trog des verkehrt auf der Netzhaut 
ſteheuden Bildes doch Alles gerade feben, ift auf verfchiedene 
Weiſe erflärt worden. Man meinte, daß wir aus ber Muskelbewegung, 
welde wir machen müfjen, um die eine oder bie andere Grenze eines Gegen- 
ſtandes zu finden umd auf fie die Are unſeres Auges einzuitellen, die Yage 
ter Dinge erkennen. Denn an fib baben wir fein Bewußtſein von der 
Yage der einzelnen Theile der Neghaut, keit Oben, kein Unten, fein Rechts 
und kein Lints. — Auch bielt man es für möglich, daß eine Kreuzung der 
Zchnervenfafern in der Weife ftatt fünde, daß die untern Falern aus ber 
Neshaut im Gebirne nad oben, die obern nad unten treten und jo das 
Unterfte zu oberjt geſehen würde. — Neuerlich erklärt man Das Aufrecht⸗ 
ſehen dadurch, daß das Bewußtſein die Objectpunfte, welche ben Bild— 
punkten auf der Netzhaut entſprechen, im der Richtung der Sehſtrahlen 
nad außen verlegt, daß alfo das wahrnehmende Gehirn nicht das auf der 
Netzhaut befindlibe Bildchen, fondern die Strahlen des leuchtenden Gegen- 
ftandes felber febe. Da nämlid unfer Bemuftfein von Jugend auf fic 
gewöhnt bat, und zwar mit Berbülfe des Gefühls, jeden Geſichtseindruck 
ald von äußeren Gegenftänden erzeugt anzunehmen, jo verlegt, es nad 
und mac diefen Eindrud nad) Augen (in das Geſichtsfeld) und jedes auf 
der Netzhaut entjtchende Bild wird auf einen äußeren Gegenjtand bezogen. 
Da nun aber diefes Verlegen des Netzhautbildes nad Augen in der Rich- 
tung der Schftrablen geſchieht, jo müſſen die auf der Netzhaut umgefebr- 
ten Bilder dem Bewußtſein aufrecht eriebeinen. Da wir gewöhnt find mit 
dem Zinne des Gefihtd und des Gefühls zugleich zu beobachten, jo wird 
die Wahrnehmung des Auges durch das Gefühl ſogleich berictigt. Daß 
wir in der That erjt durch Betaften und Bewegung unferes Körpers von 
einen Orte zum andern die richtige Vorftellung von der Yage der Gegen- 
fände und von ihrer Entfernung erbalten, beweiſen Kinder und operitte 
Blmdgeborene, Die erit Später richtig zu ſehen vermögen. 

Schneidet man bei einem weiſten Kaninchen ummittelbar nad deffen Tode das Auge aus 
und halt daffelbe, nachdem es forgfältig gereinigt und in eine Papierrolle geftedt wurde, ic 
egen ein Fenſter, daß das Sehloch nah vorn gerichtet ift, dann zeigt ſich auf der bintern 

nd des durchſcheinenden Auges das ſehr zierliche Bilden des Fenfters und der vor diejem 
befindlichen Gegenitände in ihren natürliden farben, aber ſehr verkleinert und ftetd ver— 
febrt. Daſſelbe ift wabrzunebmen, wenn man im die Haut eines Ochſenauges (efwa in 
der Mitte feines oberen Umfanges) bis auf den Glastörper eine Heine Oeffnung ſchneidet 
und vor die Bupille dieſes Auges ein brenuendes Licht balt, weldes dann auf der binteren 
Band deutlih und verkebrt jidhtbar wird. (Eben dasjelbe finder aud im unſerm Auge ftatt 


und Alles, was gerade vor demielben eriftirt, drückt fih als ein Kleines, verkehrt ftehendes 
Bilden auf der Netzhaut ab. 


Einfachſehen mit beiden Augen. Trotzdem, daß doch von jedem 
Auge ein Bildchen zum Gehirn geleitet wird und diejes allo von einem ein— 
fachen Gegenftande zwei Bilder erhalten muß, ſehen wir Dielen Gegenftand 
dod nur einfach. Offenbar bringt alſo die gleichzeitige Erregung gewiſſer 
Negbautparthien im beiden Augen nur eine einfache Empfindung im Gehirn 
hervor. Diejenigen Negbantpunkte, auf welde in beiden Augen das Bild 
auffallen muß, um eine deutliche einfache Vorftellung von einem Gegen- 
ftande zu liefern, nennt man identische oder zugeordnete Netzhaut— 
punkte. (Die Indentität zweier Netzhautpunkte iſt aber nicht eime ganz 
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Uemmene, durch Erfahrung belehrt verſchmelzen wir fie gewöhnlich.) Nur 
cam beide Netzhautbilder eines Gegenſtandes auf identiſche Netzhaut— 
antte fallen, erſcheint der geſehene Gegenſtand einfach. Wird ein Aug— 
Dil falſch gelagert (5. B. beim Schielen, durch Wegdrücken mit dem 
maer), jo ericheint der geſehene Gegenſtand doppelt, weil das Netzhaut— 
MR davon nicht mebr auf identiihe Punkte fallt. Diefe Punkte, welche 
drigens (tun Folge der Schnervenfreuzung an der Bafis des Gehirns 
. 2.160, Taf. V, Fig. A. g) von ent und demielben Sehnervenſtamme mit 
erdeufaſern verlieben werden (fo daß alſo die Eindrüde identischer" Buntte 
Rmictben Gentralorgane zugeleitet werden), liegen bei normalen Augen in 
ben m beiden Augen ſymmetriſchen Netzhauttheilen, jo daß die identiichen 
Punkte der rechten Netzhauthälfte des linten Auges auch im der rechten 
Silfte des rechten Auges liegen u. 1. f. Dat die gelben Flede beider 
Augen identische Netzhautpunkte find, gebt daraus deutlich bervor, daß ein 
mit beiden normalen Augen firirter Gegenſtand ſteis einfach ericheint. 

Die Größe Der geichenen Gegenjtände ſchätzt das Bewußtiein theils 
rah der Größe des Netzhautbildes, theild mit Hülfe der Augenbewegung 
durch das Musfelgefühl in den Augenmusteln, was auch durch Bewegungen 
des Kopfes und des ganzen Körpers unterftüßt wird). Iſt nämlich ein 
Segenſtand jo groß, daß fein Bild nicht gleichzeitig ganz auf der Netzhaut 
entworfen werden kann, dann bewegen wir das Auge fo, bis nad und nad) 
ale Theile des Gegenftandes auf der Netzhaut fich dargeftellt haben. 

Die Entfernung Der Gegenjtände dom Auge ichäten wir zum 
Theil aus der Größe Des Neghautbildes (entfernte Gegenftände geben Kleine 
Siter), zum Theil durch den Mustelſinn. Diefer läßt bei der Accommo- 
dation des pa 1. S. 348) und dem Schen mit beiden Augen mebr 
Der weniger Anftrengung empfinden. Je näber 3. B. die Gegenftände 
nm, eine um jo größere Accommmodationsanftrengung wird nöthig. 

Auf Bewegung der Gegenitände ſchließen wir aus der Bewegung 
ter Nershautbilder (mas zu den Täuſchungen beim Fahren Beranlallung 
aebt). — Das Körperlichſehen der Gegenftäinde (auch im Stereoftope) 
wird dadurch vweranlaßt, daß die im jedem Auge entitchenden Netzhaut— 
bilder einige Verſchiedenheiten zeigen ſ. oben identiſche Punkte), welche 
daber rühren, daß jedes Auge den geiebenen Gegenjtand von einem ver- 
\dretenen Standpunkte aus betrachtet. Mustelgefühl, Beleuchtung des 
Gegenſtandes, die Gewöhnung und der Taſtſinn unterjtügen babe. Sehr 
entfernte Gegenſtände (über 700 Fuß) werben nicht mehr körperlich geſehen. 

Beſchaffenheit der Lichtempfindung. Die in das Auge gedrungenen 
Lichtſtrahlen werden bier zum Theil a zum Theil zuridgeworfen, 
wahrend andere auf die Netzhaut fallenden Strablen dadurch zur Wahr- 
nehmung tommen, daß die in dieſer Haut befindlichen Nervenendigungen 
des Sehnerven von den Netberichwingungen in einer uns unbelannten 
Weile erregt werden. Die — Aetherſchwingungen verurſachen 
durch Fortleitung der Erregung von den Endorganen tm der Netzhaut zu 
den Sentralorganen des Sehnerven im Bewußtiein (Gehirn) den Eindrud 
der Lichtempfindung. Als lichtempfindende Nervenendigungen find mur bie 
Stäbchen und Zapfen zu betrachten. Beweiſe dafür find: die Eintritts- 
fele des Sehnerven, an welcher die Netzhaut nur aus Nervenfafern ohne 
Stäbchen und Zapfen beftebt, ift zur Lichtwahrnehmung unfähig (blinder 
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led); Die Centralgrube mit dem gelben Flecke, welche nur Zapfen und 
Stäbchen und feine Nervenſaſern enthält, ift zum Ichärfiten Zehen geeignet 
(die Zapfen find zur Lichtempfindung noch geeigneter als die Stäbchen, 
denn die Gentralgrube beftebt mur aus Zapfen); die Blutgefüße der Neb- 
baut, welche hinter der MNervenfaferichicht, aber vor der Stäbchen- und 
SZapfenichicht Tiegen, werfen, wenn das Auge von Außen beleuchtet wird, 
auf Letstere einen Schatten, welcher, unter gewifien Bedingungen, entop- 
tisch (f. unten) wahrnehmbar ift. 

Nur die Endorgane des Zchnewen alio (Ztäbchen und Zapfen) find 
durch Aetherichwingungen direct erregbar, nicht die Sehnervenfaſern ſelbſt, 
weder innerhalb der Netzhaut, noch im Stamme deflelben. Dagegen bes 
wirft jede Erregung (mechaniiche, elektriiche Reizung) des Schnerven an 
irgend einer Stelle feines Berlaufes oder feiner Endigungen die Empfin— 
dung des Lichtes (Lichtempfindung iſt alfo die fpecifiiche Energie des Seh— 
nerven). — Nicht alle Aetherſchwingungen vermögen Die Endorgane des Seh— 
nerven zu erregen; fo find 3. B. die uftrarothen oder (thermiichen) Wärme— 
jtrablen zur Erregung ganz unfähig, und die ultravioletten oder chemiſchen 
Ztrablen find nur ſchwer fichtbar zu machen. — Bei längerer Dauer oder 
ſehr intenfiver Erregung der Netzhaut tritt eine Ermüdung der lichtem— 
pfindenden Organe ein, wobei die Reizempfänglichkeit an dev getroffenen Netz— 
bautftelle vermindert ıft. Im Centrum der Netzhaut tritt fie Schneller ein 
als an der Peripherie; des Morgens ift der Einfluß der Ermüdung am 
ftärkjten. Aus folher Ermüdung erklärt fi) die Erfcheinung der Nach— 
bilder; die bedeutend größere Einpfindlichteit dev Netbaut nad längerem 
Aufenthalt im Dunkeln; die größere Wirkſamteit intermittivender Yichtreize 
im Vergleich zu anhaltenden, wahrideinlic Deshalb, weil die neue Reizung 
gerade eintritt, wenn das Sehorgan von der vorhergehenden ſich eben er— 
holt hat. — Da eine erregte Sehnervenfaſer noch eine Zeit lang im er— 
regten Zuſtande beharrt, nachdem der erregende Lichtſtrahl aufgehört hat 
(und zwar um fo länger und intenſiver, je auhaltender und intenſiver Die 
Erregung war), fo bleibt nach jedem Geſichtseindrucke der geſehene Gegen— 
ftand noch eine Kurze Zeit fichtbar, als Nachbild (pofitives). Hierauf bes 
ruht das Thaumatrop und der Farbentkreifel. War der Yichteindrud jtart, 
fo iſt das Nachbild dunkel, d. i. negatives Nachbild. Hier ift Die Erreg- 
barkeit der getroffenen Fafern durch Die Ermüdung momentan aufgehoben, 
io daß eine dunkle Stelle von derfelben Geftalt wie der helle Gegenitand 
als Nachbild ericheint. Zuweilen wechſeln pofitive und negative Nachbilder 
eine Zeit lang ab, indem die momentan aufgehobene Erregbarleit momen- 
tan wiederfehrt und das pofitive Nachbild wieder ericheint, dann wieder 
verſchwindet u. f. w. Werden Nachbilder durch intenfives und lange ein: 
wirtendes farbiges Yicht hervorgebracht, fo ericheinen diefelben in Folge 
der Ermüdung der, der primären Farbe entiprechenden Neßhantelemente micht 
immer gleichfarbig (pofitiv), Sondern häufig in einer anderen Farbe, der 
ſogen. Contraſtfarbe. Diefe Farbe ıft immer diejenige, welche Die pri- 
märe beim gewöhnlichen Tageslicht ergänzt, alſo die Complementärfarbe 
derielben. Farbige Nachbilder ericheinen auch mach weißen Yichteindrüden, 
wenn dieſe fehr intenfiv find, B. nad einem Blick im die Sonne; ge 
wöhnlich ericheinen dann hintereinander verichtedene Farben in regelmäßiger 
Folge (inden das Weiß durch grünliches Blau in Indigo, Dann in Vio— 


Schen. 355 


lett oder Roja übergeht und jmit grauem range zerrinnt), zuweilen ab- 
wechſelud negativ und pofitiv, d. i. das ſogen. Abllingen der Karben 
oder das farbige Abklingen der Nachbilder, was dadurch zu erflären 
ift, daß die Erregung der einzelnen Farbenwahrnehmungselemente ver- 
ſchieden lange den Lichteindruck überdauert. (Das Studium der Nachbilder 
ift dem Auge ſehr gefährlich.) 
Farbenempfindungen. Ein Sonmenftrahl (f. S. 179), deſſen verfchie- 
dene Eigenjchaften in Bezug auf Licht (Farbe), Wärme, Elektricität und 
chemiſche Wirkung, nur auf der Beichaffenheit und Geſchwindigleit feiner 
Wellen beruhen, bedingt durch die Länge und das mehr oder weniger raſche 
Aufernanderfolgen feiner Wellenihwingungen ſpeeifiſche Verſchiedenheiten 
des Vichteindrudes, die man als Karben bezeichnet. Wird unfere Neb- 
ant z. B. von einem Yichtftrahl getroffen, deſſen Welle noch nicht den 
SOOften Theil einer Linie lang iſt und der in einer Zecunde 697 Billionen 
folder Schwingungen macht, jo jeben wir ihn violett, oder vielmehr, 
wir fehen die Ztelle wiolett, von der jener Yichtftrahl herlommt. Ein 
ichtftrahl, der um ein 20,000ftel einer Linie längere Wellen bat, bie 
nur 439 Billionen Mal in der Zecunde Schwingen, macht auf unfere Nep- 
haut den Eindrud von Roth. Der rothe, kürzeft ſchwingende Strahl hat 
die längften, der violette die kürzeften Wellen, zwiſchen beiden liegen alle 
andern Karben. 

Tie Ztrabien des Sonnenlichts find aus allen Wellenarten zufammengefegt und 
die gleichzeitige Einwirlung derielben auf unsere Netzhaut erzeugt die Empfindung von 
Weiß. Ein Hörper, der alle frarbenftrablen (alio alles Yicht, den ganzen Eonnenftrabl) zu— 
rüdwirit, erideint weiß; Diejenigen Körper dagegen, welche den ganzen Eonnenftrabl bei 
ſich bebalten und feinen einzigen Farbeſtrahl zurüdiwerien, find ihwarz. (Die Empfindung 
der Abwejenbeit eines Lichteindruces auf einer Libtempfindiihen Negbantftelle, mennt man 
Schwarz) Die farbigen Körper bebalten alle Farbeſtrahlen bis auf Diejenigen, defien 
Farbe fie baben, dieſen werfen jie zurüd, 3. B. ein grünes Blatt wirft nur den grünen 
Ztrabl zurüd u. ſ. j. Bebält ein Körper, der die Yichtftrablen durch fich bindurd läßt, alſo 
ein durchſichtiger, einen Farbeſtrahl bei ſich, dann iſt er jo gefärbt, wie diejer Strahl. — 
Die 7 Spectral» oder Hegenbogen-) Farben nennt man einfache und dieſe laſſen ſich durch 
das Prisma nicht weiter zerlegen, fie bleiben unverändert, während alle andern, welde aus 
dieien einfaden ‚sarben zufammengeiett find, Miſchfarben genannt werden und bei 
der ‚jerlegung zwei oder mebrere von dieien fieben Zpectralfarben geben. Folgende find 
die Miidrarben nach Helmbolg), welche aus je — einfachen Farben hervorgehen: Roth 
und Siolett giebt Burpur, Roth und Blau — Roſa, Roth und Grün — Mattgelb, Roth 
und Gelb — Trange, Grün und Blau — Blaugrün, Gelb und Biolett — Roſa, Gelb und 
Grün — Gelbgrün, Grün und Biolett — Blaßblau, Blau und Biolertt — Indigoblau. — 
Tas Wein entjtebt nun aber nicht blos aus der Miſchung aller Epectralfarben, jondern 
lann aud durch die Miſchung einzelner einfader oder Miſchfarben mit einander entſtehen. 
Jedoch ift dann das Wei nicht fo glänzend wie im Zommenlihte. Man nennt jolde farben, 
welche mit einander gemiiht Weiß geben „Eomplementärfarben“ So ift 3. 2. 
Grünblau die Kompiementärfarbe von Roth, Orange die von Blau, Goldgelb die von Blau, 
Gelb die von \ndigoblau, Wrüngelb die von Violett. — Tas Zonnenlicht zeichnet ſich 
vor dem fünftlidben Lichte dadurch aus, daß es mebr blaue Strahlen enthält, wäbrend 
das fünftlihe weit mebr rotbe und gelbe Ztrablen beißt. Je weißer das Yicht iſt, deito 
wohler tbut es dem Auge und desbalb muß Das künſtliche Licht durch blaue Strahlen ge— 
mildert werden. Es ift darımm gut, Die weinen Milchglasglocken unjerer Yampen innen azur— 
bfau zu farben oder äußerlich mit einem mattgraublauen Papierihirm zu bededen. 

Die tarbenempfindeuden Elemente der Netzhaut find die Zapfen 
J. S. 342), welde als Anhänfungen von Nervenendigungen zu betrachten 
find, Da eine jede Zapfenfafer aus eimem Bündel von feinften Arencylindern 
befteht, Die in der Zwiſchenkörnerſchicht auseinanderfallen. Es ſcheinen dieſe 
Zapfen eine Karbentaftatır darzuftellen, jo daß jeder Zapfen einer abge- 
ſtimmten Taſte entipricht, welche nur dann in Bewegung geräth, wenn 
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Schwingungen von einer beftimmten Geſchwindigkeit, alfo von einer be- 
ftimmten Farbe fie treffen. Es wäre aljo nicht Jever Zapfen zur Wabr- 
nehmung aller Farben geeignet, fondern die einen laſſen nur Roth, die 
andern nur Grün u. f. w. empfinden. Deshalb ift es aber nicht nötbig, 
für ‚die 7 Hauptfarben 7 verfchteden empfindende Nervenfaferarten anzu— 
nehmen, da 4 von den Hauptfarben fih aus den 3 andern vollftändig zu— 
fammenfegen laſſen. E8 find diefe 3 Hauptfarben: Roth, Grün und Blau 
(oder Violett) und dem entfpredhend fünnten im Sehnerven nur votb-, 
grün- und blau= (oder violett-) empfindende Nervenfafern anzunehmen fein ; 
alle andern Farbenempfindungen werben durd gleichzeitige, aber ungleich 
ſtarke Erregung der 3 Nervenarten veranlaft. Die Empfindung vom Gelb- 
grüm tritt eim bei ftarler Erregung der grünempfindenden Nerven, bei 
chwächerer der rotbempfindenden und bei fchmwächiter der blauempfindenden 
Nerven. Diefe Young-Helmholtz-Schultze'ſche Farbentbeorie wird durd) 
folgende Thatſachen geftügt: 1) den Nachttbieren (Eule, Fledermaus) 
2. die Zapfen und pigmentirten Stäbchen gänzlid, fie 
baben nur farblofe Stäbchen, welde nur Helligfeitsunterfchiede empfinden 
lafien; 2) das Farbenunterfheidungsvermögen des Menſchen 
ift am fhärfften in der Gentralgrube des gelben Fledes, wo nur 
Zapfen find, während nad der Peripherie bin dieſes Vermögen mit Ein- 
jtreuung von Stäbchen immer mehr abnimmt und endlich an der Bert- 
pberie, wo die Zapfen nur vereinzelt vorfommen, ganz fehlt; 3) die 
Farbenblindheit, bei welder eine von den 3 Nervenarten gänzlich 
entartet oder aud mur für eimige Zeit völlig arbeitgunfäbig tft. Hier 
wird diejenige Farbe, deren Newenfafer arbeitsumfäbig ift, nicht gejeben 
und alle diejenigen Farben, bei deren Wahrnebmung die fehlende Nerven 
art im normalen Zuſtande ftarf miterregt wird, werden nun ganz anders 
erfcheinen. Am bäaufigften kommt die Rothblindheit (Daltonismus), 
ſeltner Blau- und Grünblindbeit vor. Hier ericheint Roth ſchwarz oder 
Miſchfarben, welche Roth enthalten, ericheinen fo, al8 ob das Roth febite 
(Weiß 3. B. Grünblau). — Wird die Yinfe im Alter etwas trübe, jo 
zerftreut fie das Licht ftärfer und wirft daburd über die beiliten Gegen: 
ftände einen bläulihen Schimmer. Wird fie dagegen etwas gelblich ver- 
färbt, obne dal dabei die Schärfe des Schens vermindert ift, jo wird 
Blau (befonders in Gemälden) weniger qut wahrgenommen und einem 
Maler mit gelblicher Linſe wird fein Gemälde zu gelb ericheinen und er 
wird es deshalb zu blau malen. Betrachtet man bejlen Bilder durch ein 
gelbes Glas, fo verichwinden dieſe Farbenfebler, und die wiolette Karbe 
der Gefichter wird im natürliches Roth, der blaue Schatten des Fleiſches 
in Grau verwandelt und das fchreiende Blau der Stoffe wird gemilbert; 
die grauen Baumftämme werden braun und das gelbgrüne Yaub ſaftgrün 
erſcheinen. Eine blaue Brille kann die Wirtimg der gelbverfärbten Yinfe 
zum Theil aufheben. 

Subjective Licht- und Farbenerſcheinungen, d. S. ſolche, 
welche obne erregende Yichtjtrahlen durch rein innere Urſachen und obne 
äußere Veranlaſſung zu Stande kommen, wie durch mechaniiche Erregung, 
durch die Bluteireulation (befonders bei krankhaft gefteigerter Erregbarfeit); 
fie zeigen fi befonders als Funlen, Blige, Flimmern vor den Augen; 
ferner durch centrale Erregungen im Gebirn als Hallueinationen oder 
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Gefihtsphantasmen (wie im Traume, im halbwachen Zuftande vor dem 
Einihlafen und bei Geiftesfranten). 

Entoptifhe Gefihtswahrnehmungen, d. f. objective Wahr- 
nehmungen von im Auge felbit befindlichen Gegenftänden, wie von Trü— 
bung und Verdunkelung der bredenden Medien des Auges (in Geftalt 
von dunfeln leden, Kugeln, Streifen, Perlſchnüren, mouches volantes); 
der Retinagefäße (als dunkle Gefäßzeichnung); der Blutkörperchen im den 
Nepbautcapillaren (bei greller Beleuchtung des Auges.) 


Das SHehorgan bei den Vhieren. 


Thiere, welche im beftändigen Dunfel leben, wie 3. B. Krebie und Friiche in der Mammtutb> 
böble in Kentudy, find obne Spur eines gr = wahrſcheinlich aber deshalb, weil durdy den 
Mangel des Bedürfnifies das Sehorgan allmäblih umtergegangen if. Auch Kingeweide- 
wiürmer giebt ed, denen jedes Schvermögen und jedes Schorgan abgebt; ebenio ift wegen 
der mangelnden Nerven mehr als zueifelbaft, ob die den einzelnen Infuſorien zufommenden 
lebhaft gefärbten (meift rotben) — als Sehorgan anzuſehen find, Die Rand— 
fürper der höberen Meduſen, denen die Bedeutung von Sinnedorganen zukömmt, find nicht 
alle für Sehorgane zu halten. — Bei den niederen Tbierformen Ringel- und Eingeweide— 
mwürmer, Seeigel, Scequallen, Polypen), welche feine andere Lihtempfindung als beil und 
dunkel baben, beftebt das lihtempfangende Organ nur aus einem Augenpunkte, welder 
das peripberiihe Ende eines lichtempfindenden Nerven ift und unter einer durchſichtigen 
Hülle liegt. Dieſe Augenpunkte jtellen rotbe oder braune, oder auch ſchwarze Pigmentflede 
dar, baben ibre Yage in der Umgebung der Mundböble und entbebren aller —— 
Medien; nur bei einzelnen findet ſich ein lichtbrechender, an die Kryſtallſtäb anderer 
niederer Thiere erinnernder und einer Linſe entſprechender Körper in dieſem Organe. — 
Bei Bervolllommnung des Sehorgans, durch welches nicht mehr blos die Unterſchiede 
von hell und dunkel, ſondern auch Geſtalten unterſchieden werden, wird das Licht, welches 
von getrennten leuchtenden Punkten ausgeht, auch getrennt d. b. mittelſt verſchiedener 
Nervenfajern wabrgenommen. Es darf niht mebr die einzelne Nervenfafer von allen 
Seiten ber Licht empfangen, jondern ed muß vielmebr jeder Nervenfaler ein gewiſſes 
Lichtfeld entipreben, jo daß in der Wahrnebmung unterſchieden werden fann, in welchem 
der einzelnen Gefidhtäfelder ein leuchtender Körper liegt. Died wird auf doppelte Weile 
erreiht: eimmal durd eine wirflide Bielbeit von Augen, die durch undurchſichtige Sceide- 
wände getrennt (PBigmentihheiden), gleichſam eine Menge jelbititändiger Gefichtöfelder 
darftellen d. j. die Facettenaugen oder zufammengefegten Augen; oder durch 
eine einen Be Lichtes an gefrümmten brecdenden Flächen, durch melde eine Wieder- 
vereinigung von einem leuchtenden Punkte ausgebenden Strablen in einem Vunkte 
der Nervenmaffe bewirkt wird d. ſ. einfahe Augen. Bei den erfteren Augen, melde 
bei den meiften wirbellojen Thieren angetroffen werden, führt zu jeder lichtempfindenden 
Nervenfafer ein kegelförmiger, durdfichtiger Gallertlörver (Glastörper, Kryſtallſtäbchen, 
welcher durd die imdurchfichtige Pigmentſcheide von den anderen ganz gleichen Körpern 
(deren Zabl bis zu 25000 fteigt, bei der gemeinen Stubenfliege 4000, bei den Schmetter 
li 17355) getrennt ift und daber aud nur die Strablen eines Punktes und zwar des— 
jenigen, der in feiner Richtung liegt, auf das zugehörige Nervenende führt. Da die Pig- 
mentſcheiden fih bi am die äu Fläche der Glasförper erftreden, jo eriheinen ſolche Augen 
von außen in überaus Meine vier- oder ſechsegige Felder Facetten getbeilt, facettirt, mu— 
fivifh oder mojaifäbnlih. Ihre Oberfläche bat einen bornbautäbnliden Weberzug durchſich 
tige pigmentlofe. Fortiegung der äußern Ehitinbülle); das ipige Ende des Glaskoörpers ſenkt 
fi in eine becherartige Ausbreitung des optiſchen Nerven, welder, nachdem er die gemein- 
fame Aderhaut durchbohrt bat, ſich rükwärts in die gemeiniame Netzhaut ausbreitet, melde 
durch den Hauptftamm des Sehnerven mit dem Gehirn in Verbindung ftebt. Manche der facet= 
tirten Augen werden von bejonderen Ang he vn Stielen von verihiedener Länge getragen 
(geftielte Augen der Krebſe). — Die größte Annäherung an das Auge der Wirbel» 

ere erreicht von den Wirbelloien das ige der Mollusten, obwohl aud bier mod 

jebr einfahe Formen vorkommen. Der Yugapfel bat bier eine dünne Umbüllung, 

melde in eine Hornbant übergeht; der Sebnerp bildet eine ——— findet ſich eine 

—— welder eine Schicht nah außen umgekehrter Kryſtallſtäbchen auflagert. — 

ammtliche Wirbeltbiere, welche ſehen können (mit Ausnahme vom Ampbiorus, 

deſſen Auge ein auf das centrale Nervenſyſtem aufgelagerter Pigmentflec iſt beſitzen 
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eine Netbaut mit einer Stäbchen- oder Zapfenſchicht wie der Menih, nur daß dieie Ge— 
bilde mehr oder weniger zablreih und verichieden geftaltet find. So fommen Aälle vor, 
in denen die Zapfen den Stäbchen äbnlider werden (beim Meerihweinden und Kaninchen), 
wie überhaupt die fhärfere Unteriheidung zwiſchen Stäbhen und Zapfen immer ſchwerer 
wird; wo bie ſehr dünnen und —— Zapfen nur Men, die coniſche Gejtalt 
des ſehr verlängerten Aufengliedes erfennen laſſen (bei den Bögeln). Bei legteren ent» 
halten alle Zapfen (auf der Grenze zwiſchen Innen- und Außenglicd) ſtark lichtbrechende 
5 von fettartiger Subſtanz und gelber oder rother Farbe Delkugelnd, wärend 
dieſe Kugeln den Stäbchen fſehlen. Wie Ben Bögeln, kommen die Delfugeln aud den Zapfen 
der WHeptilien zu und bei den Schildkröten Anden ſich neben einzelnen farblofen, rotbe, 
orange umd gelbe. Neben den farbigen Kugeln entbalten mande „Zapfen der Bögel und 
Eidechſen nodı einen diffuien rothen oder gelben Farbſtoff. Bei Fiſchen kommen Delkugeln 
nicht vor. — Ein ——— linſenfoͤrmiger Körper von jtärferem Lichtbrechungs 
vermögen als feine Umgebung findet fib im den Innengliedern der Zapfen bei Bögeln, Rep— 
tilien und Ampbibien und ebenſo in denen der Stäbchen der erfteren und legteren Thiere. — 
Ganz rätbielbafte Gebilde find die Zwillings= oder Doppelzapien, welde den Men— 
hen und den Eäugetbieren feblen, Dagegen den Vögeln, Keptilien, Amphibien und Fiſchen 
zufommen. Bei Bögeln, Schildkröten, Eidechſen und beim Froſch enthält die eine Halfte des 
Zapfens eine forbige oder farbloje Delfugel, die andere Hälfte den ellipfeidiihhen linjenför= 
migen Körper. — Die VBertbeilung der Stäbchen und Zapfen in der Tbierreibe 
zeigt fehr große Verſchiedenheiten, denn bei einigen Thieren fehlen die Stäbdyen, bei andern 
die Zapfen. So entbehren der Zapfen gänzlich die Wochen und Haifiihe, das Flußneunauge 
und der Ztör, die Fledermauſe, der gel, der Maulwurf, während obne alle Stäbchen, alſo 
ausſchließlich zapfenführend die Nekbaut vieler Eidechſen, Schlangen und Schildkröten, wahr- 
ſcheinlich aller Heptilien ift. Bei den Bögeln ift im Allgemeinen die Zabl der Zapfen außer— 
ordentlid viel größer als die der Stäbchen, während bei den Zäugetbieren das umgelehrte 
Berhältniß berridt. Nur bei den Eulen tritt die ZJahl der Zapfen jebr zurüd und bier 
fehlt auch das Pigment (die Delkugeln) faft ganz. ei Zäugetbieren, welche hauptſächlich 
im Dunkeln leben ı Fledermäuſe, Watte, Maus, Ziebenichläfer), treten ebenfalls die Raven 
zurück oder jeblen ganz. 

Bei den Fiſchen tft die Form des Augapfels von der der andern Wirbeltbiere durd feine 
vordere Aoadung ausgezeichnet, indem die große Horubaut bei beträdtliber Dide nur 
eine geringe Wölbung beige. Auch unter den Ampbibien finden fid einzelne Abtbeilungen 
mit vorne abgeflahtem Augapfel, während unter den Heptilien (bei Schlangen und Krofo- 
dilen) eine bedeutendere Wölbung der Hornhaut caracteriſtiſch iſt. Bei den meiften Bögeln, 
beionders bei den Waubvögeln (vorzüglid bei Eulen), ift der Augapfel ſehr lang und durch 
eine ſcharfe ak in einen vorderen und hinteren Nbichnitt getbeilt. Nur bei Schwinmt- 
und Ztelzpögeln ift der Augapfel mebr breit und feine Hornhaut bedeutend abgefladt. Unter 
den Zaugetbieren, welde in der Mehrzahl einen Fugeligen Augapfel baben, findet fich 
der Querdurchmeſſer vorherridend bei Walen, Wiederfäuern und Eindufern. — Bei vielen 
Wirbelthieren findet jih im der weißen Augenbaut Knorpel oder Knochen eingelagert. 
— Die Form der Pupille wechſelt zwiſcheñ freisrumd, queroval (Quermäuler, Wieder: 
fauer und Einbufer), längsovale Krokodile und fleiihhfreflende Säugetbiere) und faft drei- 
edige (bei Amphibien und Fiſchen — Die Aderbaut, der ii e, Reptilien, Bögel 
durchſetzt mit einer alte Choroideal ſalten die Neghaut, durchzieht ſiheljörmig gebogen 
den Glaskorper und ſetzt ſich an den binteren ſeitlichen Theil der Yinienkapiel an. — Eine 
eigentbümlihe Modification der Aderbaut findet fih im Augengrunde vieler Wirbeltbiere (bei 
vielen Säugetbieren, Straußen, Naubtbieren und Walen, bei Aiden), „TZapetum“ genannt. 
Hier fehlt hinter einer farblojen Stelle der Vigmentſchicht der Negbaut das ſchwarze Pigment 
in der Aderhaut und wird durd eine belle, glänzende, grünlid oder bläulich ſchimmernde, 
ftarf reflectirende Membran erfegt, welde das Leuchten der Augen im Dunteln be- 
dingt. — Die Linſe zeichnet fi bei den Fiſchen und den im Waffer lebenden Säugethieren 
durch ihre Größe und volllommen runde Geftalt aus, auf dieſe ift der größte Theil licht⸗ 
brechenden Thatigleit verwieſen. — Bei den Bögeln, welche bald in boben und dünnen 
Schichten, bald in niederen und dichteren Schichten der Atmoipbäre ſehen, findet ſich zur 
Accommodation eine doppelte Vorrichtung: der „uergeftreifte willkürliche Augenlidmustfel 
ift zur Regelung in der Comverität der Hornbaut und in der Stellung der Yinie befähigt; 
andrerieits dient dazu ein Kreis von fnodenartigen Platten, welcher am der Grenze der 
weigen Haut und Hornbaut Liegt (Scleroticalring). — Anjtatt der Augenlider 
finden fid bei en und einigen Ampbibien und Reptilien Hautfalten, welde den Aug- 
apfel vorne überzieben fönnen. Hierher gehört aud die Nifbaut ſ. S. 151. 387.), welde 
vorzugsweiie bei den Vögeln eine felbftitändige, am innern Augenwintel angebrachte Ein- 
richtung ift. Unter den Säugethieren erleidet die Nichaut eine auffallende Nufbildung, To 
daß fie bei den Affen und Menſchen nur noch als Kudiment (balbmondförmige Falte) beitebt. 
Tie Bewegung der Nickhhaut lertet ein befonderer Mustfelapparat. Unter der Nickhaut mündet 
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die jogen. Harder'ihe Drüfe aus, deren Secret die Bewegungen der Nickhaut erleichtert. 
Thränendrüſen geben den Fiſchen und Ampbibien gänzlih ab, erft von den Reptilien 
an finden ſich ſolche, während die Harder’ihe Drüſe ſchwindet. 


Hörapparat, Gehörorgan. 


Schall: Klänge, Töne und Geräuſche — durch 
Schwingungen tönender oder ſchallleitender Körper erzeugt, 
können von uns nur dann vernommen werden, wenn ſie ſich bis zu 
unſerem Gehörnerven (ſ. S. 167) und durch dieſen zum Gehirn fort— 
pflanzen. Wie am Sehnerven der Augapfel, To findet ſich auch am 
peripberifchen Ende des Gehörnerven ein phyſikaliſcher Ap— 
parat (Gehörorgan), welcher zum größten Theile im Felſenbein 
des Schläfenknochen verborgen liegt und nach acuftiichen Ge: 
legen gebaut, die Schallwellen fammeln, verjtärten oder ſchwächen 
und nach verichiedenen Richtungen bin leiten und ausbreiten 
fann. Immer ift aber am Obre wie am Auge das Wefent- 
lichfte: der Sinnesnerv mit feinem Hirntbeile und feinen 
Sanglienzellen, und diefer ift mit feinen acuftifchen Endor- 
ganen (Hörbaaren, Haarzellen und Corti'ſchen Stäbchen?), ähnlich 
denen des Scehnerven (mit Stäbchen und Zapfen), bautartig in dem 
von Waſſer erfüllten Yabvrintbe ausgebreitet. Uebrigens verhält es 
ficy beim Hören wie beim Sehen; wir erfahren nicht etwa direct von 
den Schallihwingungen felbit Etwas, fondern werden nur von den 
Veränderungen im Gehirn unterrichtet, welche in Folge der ſtattge— 
funderen mechaniſchen Reizung eintreten. — Die Erfordermife 
zum Hören jind: zuvörderſt tönende Schwingungen eines Kör- 
pers, Fortpflanzung derfelben dur Ichallleitende Medien (durch 
Luft, Waffer, fefte Körper) zu unferm Gehörorgan und. in Dielen 
bis zu den Enden der Gehörnervenfalern, richtige Belchaffenbeit 
dieſes Organs, gebörige Empfindlichkeit des Gehörnerven und 
normale Ihätigkeit des Gehirntheiles, von weldem der Gehör: 
nerb entipringt (zum Wahrnehmen und Beurtbeilen der Töne). 

Der Hörapparat zerfällt in das Äußere, mittlere und in— 
nere Obr und entbält alle die Medien, Durch welche ſich der 
Schall überhaupt fortpflanzen fann, nämlich: Yuft, Flüſſigkeit und 
fefte Körper. Durch legtere pflanzt ſich der Scall am beiten, 
durch die Luft am fchlechteften fort. Man kann das Gehörorgan 
auch in einen Tchallleitenden und cinen ſchallempfin— 
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denden Apparat trennen; der erftere umfaßt Das äußere und 
mittlere Obr, der legtere das innere Obr oder das Yabyrinth 


Taf. VII. 


Das Gebörorgan. 
Die obere Figur 
eigt Die einzelnen 
heile Des Hörap- 
parates im ihrem 
Zuſammenhange. 
a. Das äußere Obr. 
b. Ter äußere Ge— 
börganı. c. Das 
Trommtelfell. d. Das 
Köpfchen, e. der lange 
af Fortſatz und f. der 
\ Handgriff des — 
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mers. zz. Der Am— 
bos. h. Der kurze 
# und i. der lange 
i: Fortſatz des Ambo 


ſes. k. Das Pinfen- 
tnöchelchen. 1. Der 
Zteigbügel. m. Der 
Fußtritt des Steig— 
bügels über dem 
ovalen Fenſter 3wi⸗— 
ſchen Korb und 
PBautenböble). 
An. Oberer, v. bin 
terer und p. auferer 
Bogengang. 
q. Sdmede. r. Kup- 
pel der Zchnede. — 
Tie untere Figur 
ftelt das Gehör— 
organ im Yängen= 
durchſchnitte dar. 
a. Meuferes Obr. 
b. Neuferer Gebör- 
gang. ce. Trommel— 
fell. d. Banfenböble. 
e. Shrtronpete. 
ſ. Gebörfnöhelden. 
E. Bogengänge. — 
Gebörtnödel= 
den: I) Hammer, 
2) Ambos (mit dem 
kinienfnöcelden). 
3) Zteigbügel. 





(aus Vorhof, halbeirkelförmigen Kanälen oder Bogengängen und 
Schnecke) mit den auf hautartigen Flächen ausgebreiteten acuftiichen 
und vom Labyrinthwaſſer umfpülten Endorganen. Die zur Erregung 
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des Hörnerven dienenden Scallihwingungen werden diefen End— 
organen durch ein Syſtem von fich berübrenden, ſchwingungs— 
fühigen Körpern mitgetbeilt, deren Yage im Äußeren und mitt: 
leren Ohre iſt. — Das äußere Obr faßt die im gewöhnlichen 
Yeben Ichlechtweg Obr oder äußeres Ohr genannte und mit Haut 
überfleidete Knorpelplatte, Towie den äußern Gehörgang in fc, 
welcher legtere nad) innen zu vom Trommelfelle geſchloſſen iſt. 
Das mittlere Obr wird von der lufthaltigen Paukenhöhle ge: 
bildet, welche die Gehörknöchelden (Hammer, Ambos und Steig- 
bügel) birgt und durch eine Nöhre (die Obrtrompete) mit dem 
Schlundkopfe in offener Verbindung fteht, während fie von äußern 
Gehörgang durch Das Trommelfell getrennt if. Das innere 
Ohr ift mit Waſſer gefiillt und wird Labyrinth genannt; feine 
einzelnen Abtheilungen beißen: Vorhof, Schnede und 3 Bogengänge. 

I. Das Ohr oder äußere Obr, — deſſen Thätigkeit im 
Auffangen, Sammeln und Berftärten der Schallftrahlen beſteht 
und um To vollfommener vor fich gebt, je größer und celaftiicher 
das Obr, je mehr es vom Kopfe abfteht und je tiefer feine Mur 
ichel iſt, — ftellt eine mufchelfürmige, mit Haut überzogene und 
hier und da mit Mustelfafern bededte, unebene Knorpelplatte dar, 
melde an der Seite des Kopfes, an Das Schläfenbein befeftigt 
ft und in den äußern Gehörgang führt. Dieſer Gang 
leitet theils durch feine Yuft, theils durch feine Wand den Schall 
nach innen zum Pauken- oder Trommtelfell, weldes als 
feine elaftiiche Haut am innern Ende des äußern Gehörganges 
ausgeipannt ift und die Scheidewand zwiichen dem äußern und 
mittlern Obre bildet, denn es ſieht mit feiner Äußeren vertieften 
Fläche in den äußern Gehörgang, mit der Innern gewölbten und 
mit Dem Hammer verwachlenen Fläche in die Paufenböble Es 
zieht fich aber nun dieſer blind endigende Gebörgang, deſſen 
äußere Hälfte eine knorpelige, Die innere eine nöcherne Wand 
befist, nicht gerade, fondern etwas gefrümmt nad) innen, auch iſt 
derielbe durch Haare und Ohrenſchmalz vor dem Eindringen 
fremder Körper, befonders der Infekten und des Staubes geichügt. 

Das Aufere Chr, mit feinen wellenförmigen Erhöhungen (Leiten und 
Klappen), rinnenartigen Vertiefungen (Gruben und Emfdnitten) nnd feiner 
Mufchel, bat zur ftügenden Grundlage eine elaftiihe Platte aus Netzknor 
pel, welcher mit einer ſehr elaftiichen Knorpelhaut überzogen ift. An dieſe 
Haut befeftigen fich Heine, diinne Muskeln, aus quergeftreiften Kofern, welche 
verfümmert und als Rudimente zu betrachten find (. S. 15). Fir die 
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Bewegung des Ohrs im Ganzen, eriftiren: ein Heber, Vorwärts- und Rück— 
wärtszieher; Muskeln welche wegen mangelnder Uebung nur von wenigen 
willtürlic in Thätigteit verjegt werben können. — Die äußere Daut, welde 
am unteren Ende des Chres eine Berboppelung (als O Ohrläppden) bildet 
und fehr reih an Nerven ift, ift mit MWollhaaren beſetzt und entbält 
reichliche Zalg- und Heine Schweißdrüfen. Am Eingange in den äußeren 
Gehörgang zeigen die Mollbaare bisweilen eine mächtige Entwidelung 
und werden „Bockshaare“ genannt. 


Der äußere Sehörgang, ein etwa ein Zoll Tanger, etwas gebogener 
Kanal, beginnt an der Ohrmuſchel mit einer trichterförmigen Erweitern 
umd zieht fich einwärts bis zum Irommelfell. Zein äußerer fünzerer, etwa 

a Zoll langer Theil bat eine kuorplige Wand, während der innere ?/, Zoll 
fange Theil dem Felienbein angehört. Die Richiung dieſes Ganges verfäuft am: 
jangs nac hinten und aufwärts, dann aber wieder nach vorn und abwärts. 
Die Haut, welche deu Gehörgang ausfleidet, entbält Wolldaare, Taladrüien 
und ben Schweißdrüſen ganz ähnliche Sbrenſchmalzdrůſen, welche zuſammen 
eine weißgelbliche, tlebrige, dickliche, bitterſchmeckende Flüſſigkeit liefern, welche 
Fettlügelchen und Farbſiofftörnchen enthält, mit Oberbautfeiippehen und Här- 
en das Ohrenſchmalz und durd Berdunften feines Waſſergehaltes feitere 
Mafien, die fogen. Ohrenſchmalzpfröpfe bildet. — In der Haut des Äußeren 
Gehörganges verbreitet ſich ein Zweig (der Ohraſt) des herumſchweifenden 
Nerven Bagus) und dieſer iſt es, welcher bei Berührung der Gehörgangs— 
wand, durch Reflex S. ſ. 156), Huͤſten und ſelbſt Erbrechen erregen kann 
und welcher bei Anftrengungen des Kehlkopfes die Hitze und Röthe des 
Obres zu vermitteln Scheint. 

Das Trommel- oder Paukenfell, welches eine fchiefliegende Scheide- 
wand zwiſchen dem äußeren Gehörgange und der Paulen hoͤhle bildet, iſt 
ein elliptiſches, dünnes, weißlich glänzendes, durchſcheinendes, elaſtiſches Häut- 
chen. Es it im einem ringförmigen Falze des Felſenbeines (im Trommel- 
fellringe) mittel$ eines dichten Bindegewebsringes befeftigt. An der äußern 
dem Gebörgange zugewendeten Fläche befindet jich in der Mitte eine ver- 
tiefte Stelle, der Nabel, an derei innerer converen Fläche der Handgriff des 
Hammers eingewachſen ift. Neben dem Nabel befindet fich eine kleine Wölbung 
(vom Hammerfortfage) und nad vorn und binten ericheint (beim Betrachten 
des Trommelfelles von außen) eine flache glänzende, dreiedige Stelle (dev 
Lichtkegel), welche dur das Zurückwerfen der Yichtitrablen entitebt. Das 
Trommelfell bejtebt aus 3 verichiedenen Schichten, von denen die mitt— 
lere eine feſte, fibröſe (aus ſtrahligen und ringförmigen Faſern), dic 
äußere eine Fortſetzung der Gehörgangshaut (aber drüjen- und baar- 
(08), die innere von der Schleimbant der Paufenböhle gebildet ift. Die 
äußere Schicht ift am nervenreichſten, dagegen enthalten alle drei Schichten 
ziemlich viel Blut- und Lymphgefäße (mit Saftkanälen). 

I. Das von der Pauken- oder Trommelböhle gebildete 
mittlere Ohr it cin im Felſentheile des Scläfenbeins ausge: - 
höhlter, unregelmäßigerundlicher Raum, welder nad dem äußern 
Gehörgange bin durch Das Trommelfell abgeſchloſſen "ft, Dagegen 
nach innen und vorm zu offen ftebt, indem er ſich in die Ohr— 
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oder Euſtachiſche Trompete verlängert, welche im obern Theile 
des Schlundkopfes, gleich binter der Nafenböble, tr ichterförmig mit 
einer wulſtigen Oeffnung ausmündet, fo daß man mit einer ge 
krümmten Sonde durch die Nafe in die Obrtrompete gelangen 
kann. — An der Innern Wand der Paukenhöhle, welche diefe vom 
Labyrinthe tremmt, befinden ſich zwei Heine, von feiner ſehniger 
Haut geichloffene Deffnungen, das runde und das ovale Fenfter, 
und zwiſchen dieſer innern und der, bauptlüchlich vom Trommel: 
felle gebildeten äußern Wand, iſt eine Kette Fleiner, beweglich mit 
einander verbundener und mit einen Band» und willfürlichen 
Musfelapparat verjebener Knöchelchen ausgelpannt. Bon Den 
Gehörknöchelchen tft der äußerfte, der Hammer, durd feinen 
Stiel mit dem QTrommelfelle verwachſen; er legt ſich mit feinem 
Köpfchen auf den zweiſchenkligen Am bos, an deſſen langem Schenfel 
das Linſenknöchelchen und der Steigbügel fo angebracht 
find, daß der Fußtritt des leßteren in Das ovale, in das Laby— 
rintb führende Fenfter paßt. Im Gelenke zwischen dem Köpfchen 
des Hammers und der Gelenkfläche Des Anıboles (Hammerambos— 
gelent) erlauben (ſogen. Sperrzäbne) nur eine beichränfte Drebung 
der Knochen gegen einander. Es bildet alſo die Kette der Gehör: 
knöchelchen eine Brüde zwiſchen Trommelfell und der Membran 
des ovalen Fenſters. An der bintern Wand der Paukenhöhle 
befindet jib der Eingang in die Luftbaltigen und mit Schleim 
haut ausgefleidveten Zellen Des Warzenfortfages (eines 
rundlichen Boriprunges am Schläfenbeine, Dicht binter Dem Obre 
fühlbar, ſ. ©. 114, Taf. U, Fin. I g). 

Die Paukenhöhle, eine zwiicben dem Trommelfelle und dem Yabv- 
rintbe befindliche (uftbaltige Höhle, it mit Zchleimbaut ausgefleidet, deren 
Epitbel tbeil8 aus flimmernden Colinderzellen (Klimmerepitbeltium) tbeils 
aus Pflafterzellen (am Trommelfell und dem Gebörtnäcelchen) beitebt. Diele 
Schleimhaut fett ſich auch in Die Warzenfortiatzellen fort und gebt ununter- 
broden durd die Obrtrompete in die Naſen und Schlundkopfſchleimhaut 
über. — Die Obrtrompete oder der Euſtachi'ſche Kanal, eine dem 
äußeren Gebörgange ähnliche, etwa 1', Zoll lange Berbindungsröbre 
zwifchen der Baufenböbhle und dem Schlundtopfe, verläuft nicht aerade, 
fondern winklig und beitcht aus einem knöchernen, der Paukenhöhle 
nod angebörigen, und einem fnorpeligen (muskulöſen) Theile. Letz— 
terer iſt theils eine Inorpelige Halbrinne, tbeil$ nad vorn und unten von 
bäutiger Beichaffenbeit. Die Ausmündung dieſer Röhre, deren Wände 
loder aneinander liegen, befindet fi an der Seitenwand des Schlund— 
topfes (ſ. S. 160, Taf. V. Fig. B. r), in gleicher Höhe mit dem bintern 
Ende der untern Naienmuschel. Diele Röhre dient nicht nur als Abfluß— 
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rohr (fir Schleim), ſondern auch als Ventilationsrohr, um Luft zur Pauken— 
höhle zu führen und dieſe immer im derſelben Spannung demſelben Dich— 
tigteitsgrad) zu erhalten, wie die uns umgebende Yuft. Vielleicht begün— 
ſtigt fie auch die Reſonanz in der Paukenhöhle, ähnlich wie Die Oeffnungen 
der Violine. Für gewöhnlich ift diefe Röhre geichlofien und nur bei den 
Schlingbewegungen öffnet fid die wulftige Oeffnung derielben, jo daß num 
der Luftaustauſch ftattfinden fanır. — Von den mit Schleimhaut über- 
kleideten Gehörknöchelchen ift der mit feinem Sandariff (Ziel) am dag 
Trommelfell angewachſene Hammer durd) ein ziemlich ftraffes Band an das 
Dad der Paukenhöhle befeftigt. Er kann durch den Trommelfellipanner (wel— 
cher fih von der Wand der Ohrtrompete quer durch die Paukenhöhle zum 
Handariffe des Hammers erjtredt) fammt dem Trommelfelle einwärts ge— 
zogen werden und fo eine Spannung des letzteren veranlaſſen. Der 
Steigbügel kann dur den ſogen. Steigbügelmuskel (dem Heinften Mus» 
tel des menschlichen Körpers) nach hinten gezogen und fo mit feinem Fuß» 
tritte tiefer in das Vorhofs- oder ovale Fenſter bineingedrüdt werben. Es 
entipringt diefer Mustel aus dem Innern eines jehr Heinen ſpitzen Knochen— 
voriprunges an der bintern PBaufenböblenwand Der Ambos bat feine 
Yage zwilchen dem Hammer und Zteigbügel und ift mit letsterem durch 
das Linſenknöchelchen verbunden. — Die Paukenhöhle ift ſehr reich an 
Nerven, welce ſich aeflechtartig untereinander verbinden. 

IH. Das innerfte Obr oder das Labyrinth iſt eine voll 
fommen gejchloflene Höhle (fnschernes, mit Knodenbaut 
befleidetes Labvrintb) im innerjten Theile des ſehr feften 
Felſenbeines (des Schläfenfnocens). Dieſes knöcherne Yabvrinth 
birgt ein daſſelbe ganz ausfüllendes bäutiges Gebilde (häutiges 
Labyrinth), weldes mit Waller erfüllt und der Sitz der Ge 
hörnerven (Schnecken- und Vorbofsnerv) mit ihren accuftiichen 
Endorganen if. Die Sceidewand zwilchen Paukenhöhle und 
Labyrinth bildet eine nicht ſehr dicke Knochenwand, in welcer 
das ovale und runde Fenſter ſich befinden. Als einzelne Theile, 
Die aber unter einander in Berbindung ftehen, unterjcheidet man 
Daran: den Borbof, einen länglichen, etwa erbiengroßen Raum 
in der Mitte des Labyrinthes, mit einem rundlichen und einen 
länglichen (Utrifulus) vom Chrwaifer erfüllten (aber nicht 
umfpitlten) Sade, in welchem ſich die Otolithen Gebörfteinden 
vorfinden. Bon der Paukenhöhle ift Der Vorhof durch Die mit 
dem Steigbügel verwachene Membran des ovalen Fenfters ges 
Ichieden, mit den übrigen Theilen des Labyrinthes, der Schnede 
und den Bogengängen, jtebt er aber in offener Verbindung. — 
Die Schnede, welche ſich an die vordere Wand des Vorhofs anlegt 
und mit den runden Säckchen in offener Verbindung fteht, gleicht ganz 
und gar dem Gehäuſe einer Gartenfchnede, nur daß der Kanal 
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der menſchlichen Schnecke durch eine theils knöcherne theils häutige 
Querſcheidewand (Spiralplatte) in zwei übereinander liegende 
Sriralgänge (Treppen) geſchieden iſt. Der obere Gang oder 
die Borhbofstreppe mündet in den Vorhof ein, die untere oder 
Baufentreppe ift nur durch die Membran tm runden Fenfter 
von der Paukenhöhle getrennt. Beide Schneckenkanäle find mit 
Obrwaſſer erfüllt und enthalten die Enden des Schneckennerven 
mit Dem Corti'ſchen Organ (Corti'ſchen Bogen und Haarzellen), 
ſewie Otolithen. — Die drei Bogengänge oder halbzirkel— 
förmigen Kanäle (ein oberer, ein hinterer und ein Außerer), 
welche wie gefrümmte Röhren in das längliche Säckchen des Vor- 
bofes einmünden und von denen ein jeder an dem einen Ende 
eine Flafchenähnliche Erweiterung (Ampulle) bat, enthalten mit Ohr— 
waſſer und Ohrſteinchen erfüllte Schläuche, die in ihrer Geftalt 
den nöchernen Bogengängen gleichen. Sie find als Fortſetzungen 
des länglichen Borbofslädchens anzujeben, von woher die Am— 
pullen auch ihre Nervenfafern (von Vorhofsnerv), Die mit Hör: 


bauen in Verbindung fteben, erbalten. 


Feinerer Bau Des Labyrinths. Das aus dem Norbofe, der 
Schnede und den drei Boaengängen (mit den Ampullen) zufammenge- 
ſetzte und mit dem Ohrwaſſer erfüllte Labyrinth ift der wichtigite Thei 
des Gehörorganes, denn es enthält die Endausbreitung der Gehörnerven 
und die mit Dielen im Berbindung ftebenden geuſtiſchen Endorgane. — 
Ter Gehörnerv tritt in den innern Gehörgang tan ber hinteren, dem 
!leinen Gehirne zugelehrten Fläche des Felienbeines) und ſpaltet fich bier in 
einen Vorhofs⸗ und einen Schnedennerven; der erftere geht zu den Säckchen 
des Vorbofs und ſchickt Nervenfäden zu den Ampullen und Bogengängen; 
der letstere verbreitet fih in der Schnede. Im VBorbofe, an welchen 
fh eine äußere, innere, obere und untere Wand bezeichnen läßt, befinden 
fh zwei häutige mit dem Ohrwaſſer (eiweißhaltige Eudolymphe) erfüllte 
Gebilde, nämlich das runde und das länglide Säckchen, welche mit 
Ihrem blinden Ende feft aneinander lager. Das runde Zädcen fteht 
mit der Schnede in divecter Verbindung, während das längliche Säckchen 
m Die Bogengänge übergeht. An der innern Wand der beiden Säckchen 
tefinden fich da, wo Faſern des Vorhofsnerven eintreten und endigen (ohne 
Scheide als nackte Axencylinder), umichriebene didere Stellen (Sebörflede), 
md an dieien Stellen von freiteweißer Färbung befinden fich zahlloſe, 
frite Heine Kryſtalle aus fohlenfaurem Kalt und von rundlicher, läng- 
liber oder ſechsſeitiger Geſtalt, es find dies die fogen. Gebörfteinden, 
der Gehörſand oder Otolithen, welche durch eine belle zähe Subjtanz 
von jchleimiger Konsistenz feft zufannnengehalten werden. Dieſer jchlei- 
men Maſſe ſitzen Hörhärchen auf (fpärlicher als in den Ampullen), welche 
am einem eigenthümlichen, meiſt gelblich gefärbten Nervenepithel zufammen- 
hängen. Nach Helmholtz vernriacht diefer Kroftallbrei, wenn er durd) 
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die Wellen des Yaburintbwaflers erichüttert wird umd mit der nerpenreichen 
Oberfläche in Zuſammenſtoß geräth, eine Reizung der Nervenenden. < Nach 
Neueren werden dieſe Steinen als Dämpfungsapparate angeſehen. 

Die drei Ampullen der häutigen Bogengänge, alſo nicht der engere 
röhrenförmige Theil dieſer Gänge, find der Sit der Gebörnervenenden 
(Fafern des Vorhofsnerven. Da wo diefe Nerven eintreten, befindet fich 
ein balbmondförmiger Querwulſt von weißgelblider Farbe, Gebörleifte 
genannt. Diefer Yeifte entiprecbend befindet fib an der Annenfläcdhe der 
Ampulle ein ähnkich geſtalteter Querwulſt, welcher in Die Höhle der Am— 
pulle hineinragt, mit einem gelbgefärbten Nervenepithel (wie in den Säckchen 
überkleidet iſt und netzförmige Verbindungen der feinen Nervenfaſern 
enthält. Die Enden dieſer Faſern ſtehen mit zellenähnlichen Gebilden 
(Spindel- und Stütszellen) in Berbindung, von denen die erſteren auf ihren 
freien Enden mit überaus feinen, boritenförmig-jteifen und zugeſpitzten 
Härchen, den Hörbaaren oder Hörfäden beſetzt find. Diele in febr 
großer Menge dicht beiſammen ftebenden Härchen (den Stäbchen der Netzhaut 
im Auge analog) können durch die Wellenbewegungen des Labyrinthwaſſers 
leicht in Bewegung gerathen und eine Reizung der an ihren Enden befind— 
lichen Nervenfaſern bewirken. Wie in dem Vorhofsſäckchen trifft man 
auch in den Ampullen Otolithen. 

Die Schnecke enthält außer der Vorhofs- und Paukentreppe noch eine, 
und zwar eine ſehr wichtige dritte oder mittlere Treppe oder den 
Schneckengang, welcher ſich als dreieckiger Kanal an der inneren Fläche 
der äußeren Schnecken— 
wand, längs der Spiral- 
platte, ın der Vorhofs— 
treppe, von deren Höble 
fie dur die Reißner'— 
ſche Membran getrennt 
iſt, binziebt. Dieſer Gang 
beginnt im Vorbofe, da— 
felbft durch. einen kurzen 
Schlauch mit den runden 
Säckchen zuſammenhän— 
gend, und endigt blind 
in der Spitze der Schnecke. 
Dieſes blinde Ende des 
Schneckenganges bei der 
Kuppelblindfad. Der 
EN 5 * — iſt * mit 
Scematiſcher ſenkrechter Durdy nitt durch die ver— Flüſſigkeit (Endolumpbe) 

sferte Schnee. a. Rorboistreppe. b. Sc ang. Dr —* 
——— — —— erfüllter dreiediger Hohl— 
mit dem Gortiiben Orpan. f. Spindel der Sancce raum, deſſen untere 


x. Kuppelblindiad. Wand der Spiralplatte 

angebört und diefen Gang 
von der Panlentreppe febeidet, während die äußere Wand dem Schneden- 
gebäufe angebört und die obere Wand Reißner'ſche Membran genannt 
wird. Am inneren, ziemlich feiten Winkel dieſes Ganges entipringen 
vom aefurchten, mit einer Borbofs- und Vaukentreppenlippe 
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verfebenen Rande der knöchernen Zpiralplatte ebenio die Reißner'— 
Ihe Membran, fowie die fogen. Corti’fhe Membran. Erſtere be- 
fteht aus einer dünnen bindegewebigen gefähführenden Platte, Die auf 
ihren beiden Flächen mit Epithel überkleidet ift. Letztere ift feinfaſerig und 
von gallerticleimiger Confiftenz, nimmt ihren Urſprung von der gezahnten 
Vorhofstreppenlippe Huſchke's Gehörzähne), liegt wie ein Schleim, 


Fig. 48. 





Schematiſcher ſenkrechter Durdidmitt der Schnecentreppen und des Eorti’ihen Organs. 
a. Ehnedengang. b. Borhofstreppe. c. Paufentreppe. d. Knöcherne Zpiralplatte. e. Hautige 
Zpiralplatte und Grundmembran. f. Schneckengehäuſewand. z. ZSchnedennerv. — 1. Keih- 
ner’ihe Haut. 2. Huſchke's Gebörzäbne. 3. Eorti’ihe oder Defbaut. 4. Inuere Haarzelle. 
5. Innerer und 6. äußerer Pfeiler eines Corti'ſchen Bogens. 7. Aeußere Haarzellen, über: 
det ebenio wie 4., 5. umd C. von der * * durclöderten Netbaut, dur welde die Hör- 
barden der Saarzellen berausichben. 8. Henſen'ſche Stützzellen. 9. Epitbel 


vollflommen frei auf dem Kortifchen Organ (über der Netzhaut und den 
Härchen der Haarzellen) und endigt mit einem feinen freien Rande im der 
Gegend über der äußeriten Daarzelle. Zie wird neuerlichft (mie Die Otolitheu) 
als Dämpfunasapparat angeleben. Unterhalb der Corti'ſchen oder Ded 
membran befindet fih das „Kortiihe Traan“, ſitzend auf der innern Hälfte 
(Zone) der fonen. Grundmembran, welche die Scheidewand zwifchen 
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Schneckengang und Paukentreppe vervollſtändigt und ſich vom vorderen 
Rande der Paulentreppenlippe bis zur Innenfläche der Schnedengebäuie- 
wand binziebt. Diefes Corti'ſche Organ, welches mit der fogen. Negbaut 
überkleidet ift, befteht von innen nach außen betrachtet: aus inneren Hör⸗ 
oder Haarzellen, Corti'ſchen Bogen und äußeren Haarzellen. Jeder zwiſchen 
Haarzellen liegende Coxti'ſche Bogen beſteht aus einem imeren auf⸗ 
ſteigenden) und einem äußeren (abfteigenden) Pfeiler oder Stäbchen. 
Die inneren Pfeiler find platte, Schwach Sförmig gefriimmte Gebilde, melde 
mit ihren Seitenwänden Dicht aneinander liegen, mit einer unteren Endan- 
Schwellung beginnen, von innen nad außen in die Höhe fteigen und oben 
mit einer Art Gelentjtüd endigen, weldes mit den äußeren Pfeilern in 
Verbindung fteht. Die Äußeren Pfeiler find glatte, culinderifche Fäden mit 
verdidten Enden an der Grundmembran und zwar in deren die ihr 
oberes Ende ift durch eine Art Gelenkſtück mit den oberen Enden der 
inneren Pfeiler verbunden. Die Corti'ſchen Bogen bilden fonad einen 
Apparat, welcher die Schwingungen der Orundmembran aufzunehmen umb 
ſelbſt in Schwingungen zu geratben im Stande ift. Wahrſcheinlich ftellen 
bie inneren Pfeiler eine Art elaſtiſchen Steges dar, zwilchen deren oberſten 
Enden und der Mitte der Grundmembran die äußeren Pfeiler wie Saiten 
befeſtigt find und wie ſolche fhwingen, wenn ihr unteres Eude an der Grund- 
membran erfehlittert wird. Bon den äußeren Corti'ſchen Stäbchen giebt es 
etwa 3000, von den innern deshalb weit mehr, weil drei der letzteren auf 
zwei der erjteren fommen. Indem diefe Stäbchen auf der fich verichmä- 
lernden Spiralplatte ebenfalls von unten nad oben an Fänge abnehmen, 
fo bilden fie eine Art regelmäßig abgeitufter Befaitung (wie an der Harfe 
und am Klavier). Wahrſcheinlich geratben dieſe ausgefpannten Stäbchen 
wie die Klavierſaiten Durch beitimmte Anftöße im regelmäßige Schwin— 
gungen und erregen Dadurch Die mit Den Nervenenden verbundenen Haar- 
zellen. — Die Haar oder Hörzellen, welche nad innen und nad außen 
von dem Corti'ſchen Organe Itegen, umd von der durchlöcerten Netz— 
baut überdedt werden, find innere und äußere, von denen erſtere als obere 
und untere, letztere als auf- und abjteigende fich bezeichnen Tafien, je 
nachdem lestere mit breiter Bafis an der Nebmembran und mit einem 
dünnen Baden am der Grundmembran oder umgelehrt angebeftet find. 
Die inneren Haarzellen find von gedrungener kegelförmiger Gejtalt und ihr 
ftarler Kern liegt ziemlich in der Mitte des ſehr zarten Zelllörpers; letzterer 
geht abwärts in einen langen Fortſatz liber, der fib in einem Lager Heiner 
Zellen, der Körnerſchicht, verliert. Das obere Ende der Haarzellen wird 
von den Anbangsplatten der innern Pfeiler- oder Stäbchentöpfe umſchloſſen 
und trägt auf einem bäutigen Dedel einen dichten Rafen —* ſtarler 
ftäbchen - (boriten)förmiger Haare Hörhaare), welche durch die Lücken 
(Ringe) der Netzhaut bervorfteben. Die äußeren Haarzellen fteben im vier 
ober fünf fpiral verlaufenden Barallefreiben binter einander, befitten einer 
oberen und eimen unteren größeren Kern. Sie befteben eigentlih aus zwei 
mit einander verichmolzenen geitielten Zellen, und find wahre Zwillmgd- 
ober Doppelzellen. An die äußeren Haarzellen lagern fich die —— 
SthAbzellen und auf jeden äußeren Pfeiler trifft in jeder Neibe eine 

Sanrzelle. Die Saarzellen fcheinen der Stäbchen- und icht der 
fa au entſprechen und zwar die Äußeren Haarzellen den ‚ die 
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meren den Zapfen, denn fowie zu den Zapfen, treten zu dem immeren 
“arzellen vide Arenfaferbündel, dagegen zu den äußeren Haarzellen wie 
a den Stäbchen nur je ein feines Nervenfälercen. 

Gang der Schallwellen im Ihre. Die Schallwellen, 
velde ſich Durch die Luft zu unferm Ohre*) fortpflanzen, wer: 
den von der trichterförmigen Ohrmuſchel und dem äußeren 
Gebörgange aufgefangen und zum Trommelfelle geleitet. — 
Ber dem unter Waffer gehörten Schalle werden die Schall 
wellen direct auf Die Kopffnochen übertragen und dem Pabyrinth: 
waſſer zugeleitet, welches dadurd in Mitihwingungen verfett 
wird. Daffelbe ift der Fall, wenn der Schall von einem feften 
Körper unſerm Ohre mitgetheilt wird (wenn wir 3. B. eine 
tinende Stimmgabel in den Mund nehmen). — Die in den 
superen Gehörgang gelangten und nach ein oder mehrmaliger 
Keflerion an feinen Wänden auf das Trommelfell geworfenen 
Schalwellen rufen in diefer elaftifchen und ziemlich ſtark geſpann— 
ten Membran analoge Schwingungen hervor, jo daß die aller: 
weiten Töne und ſelbſt Klänge (Gemische von einfachen Tönen) 
vollkommen genau (in derjelben Schwingungszahl) auf das Trom— 
melfell übergehen. Auch die Intenfität der Töne und Klänge 
überträgt fih genau auf das Trommelfell, nur bören wir die 
tieferen Töne weniger ſtark als die höheren, weil leßtere das 

Trommelfell Leichter in Mitſchwingungen verlegen. 

Die Schwingungen, zu welchen das Trommelfell gezwungen 
wurde, tragen fih nun auf Die Gehörknöchelchenkette über, 
juerft auf den mit dem Trommelfelle verwachlenen Hammer, 
dann auf den Ambos und zulegt auf den Steigbügel. Letzterer 


— 





2 Das menſchliche Ohr mit feiner fchallfangenden Muſchel bat 
heine Fähigkeit, als Hörrohr zu dienen, faſt ganz dadurch verloren, daß es 
durch die Kopfbevedung von Jugend auf meijt ganz flach an den Kopf 
angedrückt ift und auch feine Beweglichkeit Durch verfiimmerte Muskeln ein— 
zebüßt bat. Verluſt des äußeren Obres fchwächt deshalb die Schärfe des 
Gehoͤrs nicht. Hervorwölben des Ohres (wie Schwerhörige zu thun pflegen) 
und Anlegen der Hand in Trichterform läßt beſſer hören. — Künſtliche 
Reilectoren von bedeutender Wirkung (für Schwerhörige) find die Hör— 
tobre (röhrenförmige, mit einem Trichter endende Berlängerungen des 
Gehörganges); ebenfo find die Stethofcope (ärztliche Hörrohre) Ähnliche 
tührenfürmige Berlängerungen, welde mit dem einen Ende ben tünenden 


Körper berühren umb ihre Wirkung bauptjächlich der Leitung ihrer Wände 
derdanlen. 
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fegt fodann die mit feinem Fußtritte verwachene Membran des 
ovalen Fenfters in Schwingungen und diefe bedingen im Yabyrinthe 
wajfer eine Wellenbewegung, welche die acuftiichen Endorgane 
des Gehörnerven (das Corti'ſche Organ und die Hörhaare) 
bewegt und dDadurd die Nervenfafern erregt. Das Yabyrinth> 
waſſer kann, wenn die Membran des ovalen Fenfters durch 
den Steigbügel bineingedrüdt wird, nur dann ausweichen umd 
in Wellenbewegung geratben, wenn fih die Membran Des 
runden Fenfters nach der Paukenhöhle bin vorwölbt. Fehlte näme 
lic) Ddiefes dem ovalen Fenfter als Gegenöffnung dienende runde 
Fenſter mit Seiner daſſelbe verichließenden elaſtiſchen Membran, 
jo würde das in ftarre Wandungen eingefchloffene, nicht zuſam— 
mendrüdbare Labyrinthwaſſer nicht in Wellenbewegung verlegt 
werden fünnen. — Der Gang der Schallwellen im Obr kaunn 
nur Dann leicht und vollſtändig ftattfinden, wenn alle Die bes 
theiligten Gebilde ihre volle freie Beweglichkeit haben und die in 
der Paukenhöhle eingelchloffene Yuft weder dünner noch dider als 
die atmoſphäriſche ft. — Sowie in der Negel die Puftichwingungen 
durd das Trommelfell auf die ſchwingenden Theile des Gehör: 
organs übertragen werden, fo geſchieht auch das Umgefehrte, wenn 
Das Innere Gchörorgan direct (Dur Knochenleitung, wie bei der 
eigenen Stimme) in Schwingungen verlegt wird. Diele Ableitung 
Ihwäct die Schwingungen des Obres und verhindert man fie 
(durch Schließen des Gehörgangs), jo hört man den durch Kno— 
chenleitung zugeführten Schall (die eigene Stimme) ftärker. 

Das Trommelfell (f. S. 360), deifen Schwingungen durch feine Ber- 
bindung mit den Gehörknöchelchen ein ſehr bedeutender Widerftand geſetzt 
ift (wodurd das felbitftändige Nachſchwingen oder Nachtönen deilelben ver— 
hindert tft), kann mit Hilfe feines Spannmuskels in verichiedenem Grade 
geipannt werden und fich Dadurd den höheren und tieferen Tönen accöme 
modiren. Durch ftärtere Spannung wird e8 geſchickter durch höhere Töne 
in Mitfhwingungen verſetzt zu werden; umgefehrt ift c8 bei feiner Er— 
Ihlaffung. Diefe Accommodation de8 Trommelfells ift bei verichiedenen 
Perlonen verfchteden und muß, wenn fie mangelhaft vor fidh gebt, mehr oder 
weniger die Fähigkeit herabſetzen, durd hohe oder tiefe Töne in Mitſchwin— 
gungen verſetzt werden zu können. Manche wollen die Thätigkeit des 
Bautenfellivanners willkürlich hervorrufen können, wobei daun ein nadendes 
Geräuſch im Ohre, in Folge der plötzlichen Spannung des Trommelfells, 
wahrgenommen wird. Gegen dieſe Erklärung ſpricht aber, daß das Ge— 
räuſch nicht mit Einziehung des Trommelfells verbunden iſt und man 
leitet deshalb jetzt dieſes Geräuſch von plötzlicher Oeffnung der Ohrtrom— 
pete ab, durch der Spanner des weichen Gaumens.) Ein ähnliches Ge— 
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räuſch entiteht auch, wenn Luft mit Gewalt durch die Ohrtrompete in tie 
Paulkenhöhle getrieben wird (beim Schnauben, ſtarken Schluden, Huften). 
Durch zu ftarfe Spaunung des Trommelfells wird natürlich die Schwin- 
gungsfähigleit deifeiben herabgeſetzt, bis zur Schwerbhörigleit. Eine ſtarke 
Spannung des Trommelfells fan aber auch durch die Berichiedenheit des 
Luftdruckes auf beiden Seiten deffelben (in der Paulen höhle und im äußeren 
Gehörgange) zu Stande kommen. So wird durch kräftiges Ausathmen bei 
geſchloſſener Mund» und Naſenhöhle (Ausſchnauben) Luft durch die Obhr— 
trompete in die Paukenhöhle eingepreßt und das Trommelfell nach außen 
gedrängt. — Die verſchiedene Spannungsfähigleit des Trommelfells iſt der 
Grund, daß Manche ſolche hohe Töne (3. B. das Zirpen der Grillen), die 
von Andern noch gehört werden, nicht mehr hören. Man giebt an, daß 
für das normale menschlihe Ohr die Grenze der börbaren Töne zwilchen 
16 und 38,000 Schwingungen gelegen ſei, fo daß über und ımter dieſen 
Schwingungszablen die Tine nicht mehr gehört werden. Die höchſten 
Töne welche man künftlid erzeugen konnte (duch Streichen Kleiner Stimm— 
gabeln mit dem Biolinbogen), veruriachten Schmerz und Die Tonempfindung 
war nur unvolllommen. Manche Thiere fcheinen noch Töne zu hören, die 
der Menſch nicht mehr bikt. 


Die Chrtrompete . S. 360) kann die das Hören weientlich beein- 
trüchtigenden Druddifferenzen zwiichen der Bautenhöhlenluft und der Atmo— 
ſphäre dadurch ausgleihen, daß fih die Mündung an ihrem Schlundkopf— 
ende öffnet und ihr Kanal, welder zur Yantenböble führt, auf diefe Weite 
wealam wird. Dies geihieht aber während der Schludbewegungen. Des» 
halb macht man folde Bewegungen auch ganz unwillkürlich, wenn ſich 
Schwerhörigfeit in Folge von Yuftdruddifferenzen einftelt. — Wenn 
beim Schnupfen fih de fatarrhaliiche Entzündung der Naſenſchleimhaut 
aud auf die Ohrtrompeten-Schleimhaut fortiegt und durch deren Schwellung 
die Trompete jehr verengert oder ganz veritopft wird, fo entitcht Schwer- 
hörigkeit. — So tritt aud Schwerhörigleit Sehr wahrnehmbar ein, wenn man 
fich ın einer Taucheralode in die Tiefe hinabläßt oder in einem Luftballon raſch 
in beträchtlich dünnere Luftſchichten emporfteigt. Im erftern Falle wird 
das Trommelfell ftark einwärts gedrüdt, weil die Yuft, in der man athmet, 
ftarf comprimirt und deshalb dichter ift, während die Paukenhöhlenluft 
eine dünnere Beichaffenbeit bat. Im Ballon, wo die atmoipbärtiche Luft 
dünner als die der Paufenhöble ift, wird dagegen das Trommelfell ftark 
berausgeftülpt. In beiden Fällen läßt fi die Schwerhörigleit durch Schling— 
beweaungen beben und verbindern. — Während nad Einigen die Teffnung 
der Chrtvompete in der Rube ganz gefchloffen fein Soll, ift fie nadı Andern be= 
jtändig offen und ſchließt fich gerade während des Schlingens. 


Die Paukenhöhle ift ihres Yuftgebaltes wegen infofern von Bedeu— 
tung, als fie den Schwingungen des Trommelfells und der Gehörknöchel— 
chen, fowie dem Ausweichen der Membran des runden Fenſters freien 
Spielraum gewährt. Die Ausgleihung des Luftdruckes in der Pauken— 
höhle mit dem der Armoiphäre geichieht Durch die Chrtrompete. Die Ber- 
muthung, daß Die ne bauptiächlich zum Hören der eigenen Stimme 
diene, ıft nicht wahrfcheinlich, Da diefe weit eher durch Knochenleitung 
wahrgenommen wird. 
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Das Labyrinth enthält neben ſeinem Waſſer die Enden des Gehör— 
ierven, welche mit ſehr kleinen elaſtiſchen Anhängen aeuſtiſchen Endorganen) 
verbunden find, deren Beſtimmung es ſcheiut, Durch ihre Schwingungen die 
Nerven mechaniſch durch Erſchütterung in Erregung zu verſetzen. Als dieſe 
ſchwingenden, elaſtiſchen Anhänge der Gehörnervenfaſern werden in den 
Ampullen die Hörbaare und im der Schnede die analogen Haare ber 
Haarzellen des Corti'ſchen Organes, von Helmholtz auch die Corti'ſchen 
Pfeiler oder Stäbchen ſowie Die Gehörſteinchen angeſprochen. Manche laſſen 
neben den Hörhaaren nur noch die Haarzellen als acuſtiſche Endapparate 
gelten und ſehen die Corti'ſchen Bogen als Reſonatoren an, da ihre ab- 
geitufte Größe auf eine Abftufung Ihrer Eigenſchwingungszabhl Hindentet. 
Es könnten auch die Hörhärchen der Ampullen, des Vorhofs umd der 
Schnecke durch abgeftufte Länge und Steifigkeit ein Reſonatorenſyſtem dar— 
ftellen. Daß nicht die Corti'ſchen Bogen, fondern die Haarzellen als aeuſtiſche 
Endorgane zu betrachten find, gebt mit Zicherbeit aus der Beobachtung ber- 
vor, daß den Vögeln diefe Bogen fehlen und ſich nur Haarzellen vorfinden. 
— Ueberraſchend ıft ein Vergleich der Einrichtungen des Labyrinthes mit der 
Netzhaut des Auges. Wie Yicht und Schall auf Schwingungen beruben, fo find 
auc beide von zweierlei Art, dort Ton und Geräuſch, bier Farbe und Yıct, 
und wie im Obre zweierlei Endapparatc thätig find, jo auch in der Neubaut 
des Auges. Hier zapfenförmige und ſtäbchenförmige Sehnervenendigungen, 
dort Hörhaare und Haarzellen. Wie die Stäbchen nur bell und dunkel zu unter— 
ſcheiden, die Zapfen die Farbenempfindung zu vermitteln ſcheinen, ſo ſcheinen 
die Hörhaare die Geräuſche und die Haarzellen die Töne und Klänge wahr— 
zunehmen. | 

Sehorsempfindungen. Sind die Schallwellen auf dem 
angegebenen Wege von außen bis zu den Gebörnervenfalern ge— 
drungen, ſo werden nun durch Leitung derſelben zum Gehirne 
Gehörsempfindungen erzeugt. Hierbei werden wir von den Ber— 
änderungen im Gehirne (im pſychiſchen Gehörorgane) unterrichtet, 
welche in Folge der Reizung der Gehörnerven mit Hülfe ſeiner 
Endorgane durch die Schallwellen eingetreten ſind. Im Allge— 
meinen find wir gewöhnt alte Geräuſche und Schalleindrücke, 
welche auf Das Trommelfell treffen, nad außen zu verlegen, 
wibrend wir geneigt find Die Eindrüde, welde durch Knochen: 
leitung die Gebörnerven treffen, als im Nörper felbft entitanden 
aufsufaflen. — Die Stärke (Intenfität) aller Schallempfindungen 
hängt von Der Größe der Schwingungen ab. Je größer Die Er- 
eurfionen der Schwingungen find, Defto mächtiger werden die Er- 
Icbütterungen des Trommelfells, der Gehörknöchelchen, des Yabv- 
rinthwaſſers und der Endorgane Des Gebörnerven fein, und deſto 
intenfiver ft auch Die mechaniſche Erregung der Nerven und die 
diefer entſprechende Schallempfindung; umgekehrt je Heiner Die 
Schwingungsgröße, deſto ſchwächer die Empfindung. Zur 
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Dämpfung der Schwingungen der Endorgane ſcheinen beſondere 


— 


ee 


‚Einribtungen zu beſtehen und werden die Ohrſteinchen ſowie die 


Dedbaut Dafür angejeben. — Die Empfindung der Geräufce läßt 
ſich durch unregelmäßtge, nicht periodische Schwingungen erklären 
un? wird wahrſcheinlich von den Borbofsnerven verinittelt. Da: 
gegen gebt die Empfindung der Töne und Klänge aus regel- 


“mäßigen periodifchen Schwingungen bervor und wird wohl durch 


die Schnedennerven wahrgenommen. Die genannten Nerven zeigen 
nämlich eine Verſchiedenheit in ihren acuftiichen Endorganen. Die 
ſaitenartig ausgeipannten und abgeftimmten Corti'ſchen Stäbchen 
oder Pfeiler mit den Haarzellen auf der elaftiichen Spiralplatte der 
Schnecke ſcheinen nur Durch periodiiche Schwingungen, die mit ihnen 
in Einklang find, in anbaltende Fräftige Mitihwingungen verfegt 
werden zu fünnen. In wiefern die Äußeren und inneren Haar: 
zellen mit ihrer derſchiedenen Art (den Stäbchen und Zapfen 
analog) von Nervenreichtbum, verschiedene Schallwahrnehmungen 
vermitteln können, tft zur Zeit noch nicht befannt. Dagegen ſcheinen 
die fernen Hürden in den Ampullen und der zähe Kalfbrei der 
Gebörfteinhen in den Vorhofsſäckchen (?) durch einzelne Stöße und 
unregelmäßige, nicht veriodifche Erichütterungen in regellofe Bewe- 
gungen zu geratben. Doch find dies noch unbewieſene Hypotbefen. 

— Die Empfindung verschiedener Tonhöhe ift abhängig von 

ter Anzahl der Schwingungen, gefnüpft an die Mitſchwingungen 

der einzelnen Stäbden und Haare der Haarzellen im Corti'ſchen 

Organe und am die mechaniſche Erregung der einzelnen Faſern 

des Schnedennerven (deren jede Die Empfindung einer andern Ton- 

böbe zu vermitteln Icheint). — Die Klangfarbe, Timbre, ift 

abhängig von der Zuſammenſetzung der Schwingungen (f. fpäter) 

und wırd von Faſem des Schnedennerven mit Ditlfe des Corti'ſchen 

Organs empfunden. Hierbei fcheinen mehrere bejtimmte Härcen 

und Stäbchen in Mitihwingungen verlegt zu werden und fomit in 

mebreren verschiedenen Gruppen von Faſern des Schnedennerven 

einfache Tonempfindungen zu erregen, Die zu eimer einheitlichen 

Empfindung, nämlich zu der des Klanges, verfchmelzen. 

Die Richtung de8 Schalles wird durch das äußere Obr beftimmt ; 
aber es find dazu beide Ohren nöthig, weil wir aus der verfchiedenen In— 
tenfität der beiden Eindrüde in beiden Obren den Schluß zieben, daß der 
<ball in der Richtung auf das ftärter erregte Ohr bin ftattfinden müſſe. 
In der Dunfelbeit, wenn der Geböriinn nicht durch das Geſicht unter 
fügt wird, ift ein Schender, der ſich das cine Ohr genau verftopft bat, 
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nit im Stande die Richtung des Schalles zu beurtbeilen: er kann es erft 
dann, wenn er mit beiden Ihren bört. — Bei den Lauſchen bedienen 
wir uns nur eincs Chres allein und richten feine Ohrmuſchel möglichſt 
genau dem Orte des Schalled entgegen. — Die Entfernung des Schalles 
beurtbeilen wir aus feiner größeren oder geringeren Intenfität. — Das 
Hören mit beiden Thren jcheint nicht, wie beim Auge das Einfad- 
feben (ſ . S. 350), durch identiihe Punkte im Ohre (melde durch ihre 
gleichzeitige Erregung nur einen einfachen Eindrud hervorbringen) veranlaft 
zu fein, Sondern mehr auf Gewöhnung zu beruben. Zwei qualitativ aleiche 
Gehörseindrücke von verichiedener Intenfität auf je ein Chr einwirkend, 
werden als gelondert empfunden. Bet den meiften PBerjonen fol das eine 
Chr ya Ton höher empfinden als das andere. 

Zubjertive Gcehörsempfindungen. Die Gebörnerwen fünnen, wie 
die Schnerven (ſ. S. 354), außer durch Schall, auch noch dur Erregungen 
in Folge von Abnormitäten des Blutlaufs im Gehirn und innerem Ihre, 
von Giften und Krankheiten, jowie in Folge von Ermüdung und Schwäche 
(bei Blutarmuth u. f. w.) des Gebörapparates und widermatürlicher Er— 
regbarfeit de8 Hirn- und Hörmervenfvftens zu ſogen. jubjectiven Gehörs— 
empfindungen Gehörstäuſchungen, die Geiſteskranke nah außen 
verlegen) und jo zudallucinationen Veranlafiung geben. Zu dieſen 
Empfindungen gehören: das Nadtönen, das in den Chren Klingen, Ohren— 
faufen, Hören mufitalifcher Töne. u. 1. w. Das bei geichloffenen Gebörgängen 
entitebende Saufen rührt wahricheinlich Davon ber, dar man jett beſſer Durch 
Knochenleitung hört und daher die Muskelgeräuſche namentlich des Kopfes, 
die Neibungsgeräufche Des Blutes in den Kopfgefäßen ıc) wahrnimmt. 

Entotiihe (im Innern des Ohres entſtehende) Gehörswahr- 
nchmungen. Hierher gebören: das Inadende Geräuſch int Obre 
bei Spannung des Trommelfell$ (oder richtiger durch plöglihe Oeffnung 
der Chrtrompete) und bei kräftiger Anipannung der Kaumuskeln; Klirren 
im Ihre, nad Helmbolg durch Las Anfchlagen der Eperrzäbne des 
HammersAmbosgelenkes veranlaßt; Brauiende Geräuſche (Chreniaufen) 
durch Zchwingungen der Luft im äußeren Gehörgange oder in der Pauken— 
höhle, wenn diefelben von der äußeren Luft abgeiperrt find (Berftopfung 
der Chrtrompete oder des äußeren Gehörganges’; Klopfen im Ohre, 
bervorgebradt durch Das Pulſiren benachbarter Pulsadern. Auch Diele 
Gehörswahrnehmungen können bei Trübung des VBerftandes zu Halluci- 
mationen Beranlaflung geben. 


Schall. 


Zur Erzeugung eines Schalles (D. i eine eigentbümliche 
zitternd-ſchwingende Bewegung der Materie) ift es nöthig, daß 
ein Körper in raſche zitternde Bewegung verlegt wird, und daß 
Diefer Ächallerzeugende Körper in einem Ichallleitenden Me— 
dium (Yuft, Flüſſiges, Feites) Stöße und Schwingungen ver: 
anlaßt, welche ſich nach allen Nichtungen bin im Schallmedium 
fortpflanzen. Die von einem jchallend wibrivenden Körper der 
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Luft mitgetbeilten Stöße und Schwingungen (Vibrationen) pflan— 
zen fich bier wellenförmig fort, wie die Bewegungen des Aethers 
beim Lichtftrabl oder wie die des Waſſers, m weldes ein Stein 
geworfen wurde. Man nennt fie Schallwellen oder Schall— 


ftrablen ®). 

Die Geſchwindigleit, mit welcher die Schallwellen den Luftraum durch— 
eifen, iſt weit geringer als die des Lichtes, denn während der Schall eine 
Secunde Zeit braucht, um eine Strede von 340 Meter (etwas über 1000 
Fuß) zı durchlaufen, macht das Yicht in derjelben Zeit viele 1000 Meilen. 
Deshalb Hört man den Knall einer Kanone weit fpäter als man das Auf- 
bligen derfelben ſieht; und diefe Differenz nimmt mit der Entfernung zu 
(jeder Secunde Verfpätung entfpricht eine Bergrößerung der Entfernung 
um 340 Meter). — Iſt die Urfprungsitelle des Schalles ein fefter Körper, 
fo wird der Schall beffer gebört, wenn das fortpflanzende Medium auch 
ein fefter Körper iſt; der Schall, welcher im Wafler fih erzeugt, wird am 
beiten durch Waffer oder einen feften Körper, ſchlecht durch Luſt fortgeleitet; 
der Schall, welcher in der Luft entſteht, wird ſehr geſchwächt, wenn er aus 
der Luft in Waffer übergeht, nod mehr als der im Waffer entjtandene, 
welcher fih in die Luft fortpflanzt. Schwingungen der Luft geben viel 
Leichter auf fefte Körper, namentlich auf gefpannte Häute oder auf flitfjige 
Körper über. In warmer Luft pflanzt fih der Schall Schneller als in kalter 
Luft fort; durch Waſſer und fefte Körper gegen Imal fchneller als in 
der Luft; durch jeinen [uftleeren Raum, weil bier feine Luftichwingungen 


*) Schallbewegungen der Luft. Man denke fich die Luft aus 
den Heinften materiellen Theilchen zufammengefegt und dieſe Theilchen mit 
dem Beftreben fih von einander zu entfernen (fich gegenfeitig abzuftoßen). 
Werden num diefe Theilben mit Gewalt einander genäbert, fo ehren fie, 
wenn die Gewalt nahläßt, in ihre frühere Stellung zurüd. Wird num 
ein Lufttheilchen von einem fchwingenden Schalltörper geftoßen, jo ſchwingt 
es nicht nur felbft bin und ber, fondern verſetzt auch noch nach und nad 
alle die andern Lufttbeilhen in eine ähnliche Bewegung, wobei Ber- 
Dichtungen und Verdünnungen der Luftmaſſe entjtehen müſſen. Sonad 
bleiben die fchwingenden Lufttheilchen auf ihrer Stelle und nur in Folge 
der Mittheilung der Schwingung berjelben an die nächſten Lufttheilchen 
fchreiten die dadurch erzeugten Verdichtungen und Verdünnungen durch 
den Luftraum fort. Man nennt dieſes Kortichreiten eine Wellenbe- 
wegung. Aehnlich gebt e8 im ftebenden Wafler zu und weil diefe® dabei 
auf feiner Oberflähe abwechſelnd ein fich über das Niveau Erbeben und 
Sinten zeigt, fo bezeichnet man Wellenberge und Wellenthäler. Bei der 
Schallwellenbewequng nennt man die durch den Luftraum fortichreitenden 
Verdichtungen „Zchallwellenberge” "und Die Luftverdünnungen „Scall- 
wellenthäler” ; ein folder Berg und ein ſolches Thal bilden eine „Schall- 
welle“. — Ebenfo wie in der Luft, entſteht der Schall und pflanzt fich 
fort in jedem claftifchen Körper (Waſſer, Feſtes), nur mit verichtiedener 
Geſchwindigkeit. 
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entitehen künnen, gar nicht. — Bei der Fortpflanzung des Schalles, Die 
wie die des Yichtes in geraden Linien ſtrahlenförmig nah allen Zeiten bin 
geicieht, findet, wenn der Schall auf andere ſchwingungsfähige Körper 
trifft umd im diefen Ähnliche Schwingungen erzeugt, ein gen derſelben 
ſtatt. Sind dieſe Körper aber, auf welche die Schallwellen auftreffen, hin— 
länglich dicht, ſo werden die Wellen, nachdem ſie den Körper in ſchwingende 
Bewegungen verſetzt haben, nach denſelben Geſetzen wie die Lichtſtrahlen 
zurückgeworfen (reflectirt). Hierauf gründet ſich das Echo, das Sprach— 
rohr, die acuftiihe Bauart der Kirchen, Säle u. ſ. w. 

Ale Körper in umierer Umgebung baben ein beftimmtes Berbalten zum Zcalle; je 
nadıdem fie mehr oder minder elaftiie in ibren Tbeilen find, werden fie langiamere oder 
ſchnellere er machen fünnen und davon bangt dann die Veichaffenbeit des Tones 
ab, den fie von fih geben. Mande Körper, 3. B. ein Stück weichen Thones oder lofe zu= 
fammengeballte Wolle, geratben beim Anſchlagen in gar feine Schwingung und geben alio 
feinen Ton von fi, ſie befigen feine Schallelafticität. — Tie Etärfe des Schalles 
die ftärfere oder ſchwächere Schallempfindung, bängt von dem größern oder geringern 
Umfange der Schwingungen ab (d. b. von der Breite de3 Raumes, innerbalb weldes der 
Ichallerzeugende Körper und die einzelnen Theilchen des leitenden Mediums bin= und bers 
ihmwingen). — Peim Geräufde find die bin- und bergebenden Bewegungen der einzelnen 
Theilden ganz unregelmäßig und desbalb die mit einander abwechſelnden Berbünnungen 
und Verdichtungen, aus denen die fortidreitenden Schallwellen des Geräuſches befteben, nicht 
ya und übereinftimmend zuſammengeſetzt, fondern ganz verſchieden und regellos. — 

ie Emprnoung eines Knalles entftebt, wenn die Ehmwingungen cines Körpers und die 
Schallſtroblen durch eine einmalige ftark Erihütterung bervorgerufen wurden. — Beim 
(mufifaliiben) Klange geideben die Schwingungen der Theilchen ganz regelmäßig, nad 
einer beftimmten, in immer gleiher Weiſe wiederfebrenden Norm. Es find desbalb bei ein 
und demjelben Klange alle auf einander folgenden Schallwellen genau einander gleih. Van 
nennt eine folde Bewegung beim Klange eine periodifche, beim Geräuſche ift fie nicht— 
periodiih. — Der Klang, im Bezug auf feine Höbe umd Tiefe, wird im gemühnlichen 
Leben Ton genannt und richtet ſich nad der Anzabl der Schwingungen, welde der tönende Kör— 
per in einer Secunde macht. Je größer die Anzabl, defto böber der Ton, je Heiner, deſto tiefer 
ift er. Leder beftimmten Zonböbe entprict ftet3 ein und didelbe Schwingungszabl. Die 
tiefften, noch wahrnehmbaren Töne baben etwa 16 Schwingungen, die böditen über 
38,000. Ein Zom, der aus noch einmal fo vielen Schwingungen „ebildet wird, als 
ein anderer, beift die Octave von dieſem zwiſchen welder 6 Iwiſchenräume liegen). 
Dan fand, daß zwiſchen den periodiihen Luftſchwingungen imiofern ein meientlicher Unters 
ſchied ftattfindet, als einige einfach find, wie die Bewegungen des Pendels. Man bezeichnet 
die einfachen pendelartigen Schwingungen als Töne. Andere periodiihe Schwingungen 
(und zwar die allermeiften) ſetzen ih aus folhen einfaben Schwingungen in mebr eder 
weniger complicirter Weile zufammen. Man bezeichnet dieje compleren zuf ———— 
——— Schwingungen als Klänge. Klang iſt alſo niemals ein einziger, einfacher Ton, 
fondern eine Summe von Einzeltönen, und zwar find diefe Töne, die gleichzeitig und in dems 
jelben Momente mit einander erflingen, von verſchiedener Stärke und Höbe. Zerlegt man 
alfo einen Klang in feine Eomponenten (ibn zuſammenſetzenden Töne), fo befommt man 
einfahe Schwingungen, deren Schwingungsdauer fürzer iſt als die der ganzen zuſammen— 
gelegten periodiihen Bewegung. Die einfahen Töne, aus denen der Klang zujammengefegt 
ift, werben ald Bartial- oder Theiltone des Klanges bezeichnet. Der tieffte und meiſtens 
auch der ftärkfte derielben ift der Grumdton, die übrigen beißen Obertöne und zeichnen 
fib mebr oder weniger durch Stärke oder Schwäche aus. Der Grumdton beftimmt durch 
feine in m die mufifaliide Höbe des Hrzen Klanges. Der Grundten und ſeine 
S: bertöne veridmelzen für das Gebör fo jebr zu einer einbeitliden Empfindung, daß fie nur 
ven ganz bejonders geübten Obren oder durch befondere künſtlihe VBeranftaltungen einzeln 
aus Dem Klange berausgebört werden können. Die verfdiedenartige Zuſammenſetzung der 
periodiihen Schwingungen (d. b. die vericiedene Anzabl und Stärke der Obertöne, die nebft 
dem Grundtone im Klange entbalten find) bedingt nun die Berichiedenbeit der Klangfarbe 
oder des Zimbres, den fpecifiihen Hang. Die Klänge des Klavierd, der Geige, der 
menihliben Stimme, der Blebinftrumente unteriheiden A von einander durch die den 
Klang componirenden Theiltöne und ibre Stärke. 
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Die einfachſten Gebörmertzeugf, wie fie bei den Meduſen vorlemmen, ftellen 
bläshenförmige Koͤrper ıRandbläshen) dar, melde bald einen, bald mebrere aus foblen- 
ſauerem Kalt betebende Kryſtalle Ohrſteinchen) entbalten und am Kande des Schirmes ans 
gebradıt find. — Bei den Würmern ftellt das Gebörorgan eine mit Wimperzellen aus- 
gefleidete bläshenförmige Kapiel dar, melde dicht über dem Nervencentrum liegt und einen 
größeren oder Heineren Haufen Gebörfteinden einſchließt. — Die Aruftentbiere babeu 
als Gebörorgan tbeils geihlofiene (&ebörblaschen‘, tbeils nad außen offene Sädden (Hör- 
— in denen Hörſteinchen in einer waſſerigen Feuchtigleit, getragen von ſteifen Härchen 
chweben, melde mit ihren Enden den Steinchen anhaften und zum Theil eine nad der 
Gröhe geordnete Reibenfolge von größeren und dideren, zu kürzeren und feineren übergebend, 
erkennen lafien. Auch an freien Körperftellen finden ſich Hörbaare (entipredhend den Taſt 
ftabben‘, weldhe von demielben Kervenitamme, wie die Gehörbläschen und die offenen Dee 
gruben, Faſern erhalten. pen leitete den Schall eines Klappbornes in das Waſſer, 
in welchem fi ein Geißellrebs Myſis) befand und beobachtete, daß durdı gewiffe Töne des 
er einzelne der auferen Hörboare in ftarfe Schwingungen veriekt wurden, durd andere 
öne andere Hörhaare. Jedes Hörbaar antwortete auf mehrere Noten des Hornes. — 
Bei den Inſekten findet fi eine dem Trommelfell äbnlihe Membran, welde in einem 
feften Chitinringe ausgeipannt ift und im ihrer Yage wechſelt (in der Näbe der Füße und 
Wurzeln der Flügel). An der inneren Fläche dieſer Membran lagert eine Tradeenblaie, 
mit welder eine ganglienartige Nerv sbreitung in Berbindung ftebt. Mit diefem Ganglion 
bängen als acuſtiſche — durch feine Fädchen, ſaulenförmige Stiftchen in beftimmter 
Anordnung zufammen. — Das Hörorgan der Mollusten beſteht im Allgemeinen aus 
einem innern mit Saarzellen beiegten Üläschen, in melden fefte Maſſen oder kryſtalliniſche 
Gebilde als Obrfteinden enthalten find. Tie Endigungen der Hörnerven finden fid an 
Wandſtellen, an welbem Hörhaare fteben. 

Bei den Wirbelthieren zeigt das Gebörorgan febr verihiedene Entwidelungöftufen, 
die jedoch fämmtlih einem Grimdplan angebören und in ibrer einfachſten Form dem Geböre 
der wirbellofen Thiere gleihen. Den Ausgangspunft bildet eine mit Flüſſigleit gefüllte, 
S hriteinden entbaltende Blaig an deren Wandungen fi der Gehörnerv verbreitet. Dieſes 
paarige Gchörbläshhen bildet äh zum Labyrinthe um (mit Ausnabme des Ampbiorus), indem 
fib ibm Bogengänge und fpater die Schnecke anreiben. Im Verlaufe der Entwidelung 
des Webörorgams böberftebender Tbiere (ebenio des Menſchen durdläuft 
daffelbe Perioden, in welchen e3 im feinem Baue Spuren aus der Organifation jedweder 
ZTbiergruppe zeigt und zu Anſange nichts weiter darftellt, als ein Gebilde, weldhes dem Obre 
des Flußlkrebſes entipribt. — Die Fiſche fteben in der Einfahbeit des Gebörgangs den 
Krebten am nädjten am menigften ift das Labyrinth der Rundmäuler entwidelt‘, jedoch 
finden ſich das länglide Sadchen und die Bogengänge ſchon bei der Mehrzahl derielbeen in 
vollfommener Entwidelung. Bon dem Scnefenapparat (und rundem Säckchen,, welcher 
in jeiner mweientliben Ausbildung erſt den böberen Wirbeltbieren zufümmt, findet ſich nur 
die erite Andeutung eines Ecnedenkanaled an dem runden Gehörſäckchen als eine Aus- 
buchtung, die fi in der Form eines (zweier oder dreier) balbfreisiörmig gebogenen Köbrdens 
darftellt und mie ‚das Vläshen mit Flüſſigkeit (mit Gebörfand oder Gebörfteinden) gefüllt 
ift. Bei vielen Knochenfiſchen ftebt das bautige Yabyrintb mit der Schwimmblaſe in Ver— 
bindung. Bei den Karpien oder Weikfiihen hängt der Borbof durch eine Kette mit Band- 
mafie verbundener Anöheiben mit der Schwinmblaſe zuſammen, noch complicirter ift 
dieier Apparat bei Welsfiihen und Häringen. Ein äußeres Ohr eriftirt nidt; das Organ 
liegt unter der Kopfhaut in dem Ecädelgemölbe eingebettet. — Bei den Ampbibıen 
finden ſich mebrere Ausbuchtungen des Säckchens, als Schmedenandentungen, Sowie Berdidungen 
der Wand mit Nervenentigungen. — Bei den Reptilien, beionders bei den Krofodilen 
(melde jih den Bögeln näbern‘, erbeben ſich ſämmtliche Abtbeilungen der Echnedenandeutung 
in Geftatt eines fegelförmigen Anbanges über das Niveau des Sackchens empor, welde mit 
einem rumden enter in Ten Borbef einmündet. — Bei allem in der Luft lebenden Wirbel- 
tbieren zeigt ſich nun ftatt der einfachen Hautdede, wie fie (bei den Fiſchen und dem im 
Waſſer lebenden Reptilien und Amphibien) das Gebörorgan von der Außenwelt icheidet, 
eine Trommel= oder Paufenböble, ein Infiterfüllter Raum zwiſchen dem Gebörgange und der 
Außenwelt, der nad außen durd ein Trommelfell geſchloſſen und nad innen durch cine offene 
Röhre (Übrtrompete) mit der Rachenhöhle in Verbindung ftebt. —— ITrommerrell und 
innerem Gebörorgan befindet ſich bei dem niederen luftatbmenden Wirbeltbieren ein einziges 
langes Gebörfnöhelden (Kolumella). — Bei den Vögeln find die beiden Säckchen (mit 
Gebörfteinden) zu einem gemeiniamen Sacke verihmolzen; der Schnedentanal, welder mit 
dieſem Sacke durd einen engen Gang zuſammenbängt, ift bedeutend verlängert und zeigt 
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ſchon Andeutung einer iviraligen Aufwicelung. Die beträchtlihe Entwidelung der Bogen- 
änge, welche in den Boͤrhof eimmünden, —— das Labyrinth der Bögel aus. Zwiſchen 

roinmelfell und ovalem Fenſter zieht ſich ein langes Gehörknöchelchen durch die Pautenbobie. 
Das äußere Ohr wird nur durch einen kurzen Gehörgang dargeſtellt, über welchen ſich bei 
wenigen Bögeln (Eulen) eine häutige, mit ſteifen Federn beſetzte Klappe legt. — Bei den 
niederſten Säugethieren (Schnabelthieren) gleicht Das Labyrinth dem der Wögel, bei den 
böberen dem des Menidhen. Das runde wie länglide Säckchen enthalt immer Gebörfteinden, 
aber bei den veridiedenen Abtbeilungen von veridiedener Form. Wei den böberen Säuge- 
tbieren bildet die Schnede Windungen; deren größte Anzahl (5) findet fid bei den Nage— 
tieren, die geringjte (11/2) bei den Waltbieren. Die Bogengänge baben bei der verſchiedenen 
Ordnung eine veridiedene Größe. Die Paufenböbie ve rd baufig in einem beionderen Knochen 
geborgen (Rage und Raubtbiere) und bängt (mie beim Menſchen mit den Warzenfortiag- 
zellen) mit Höblungen benachbarter Ruodenpartbien zufammen. Die Obrtrompete nründet 
in die Nafenböhle, nur bei den Waltbieren Öffnet fie fih in den Naienausgang ihrer Seite. 
Das Trommelichh ſcheidet die Paufenböble vom äußeren Gebörgang und eıne Kette von 
Gebörfnöhelden (melde ſich allmählich vervolllommmen) verbindet erjteres mit dem ovalen 
fter. Pi den Ampullen der Thiere finden fi, wie beim Menihen Hörbaare. Die 
aazıel en (in der Schnede) der Amphibien, Weptilien und Vögel, verbalten fih in Bau 
und Stellung mehr wie die inneren Haarzellen der Säuger, bei denen die Corti'ſchen Bogen, 
wie äußeren Haarzellen zuerft auftreten. Die Corti'ſchen Pfeiler werden um jo fürzer, je 
Meiner die Thieripecies iſt; die äußeren Haarzellen finden ſich mur in drei, nicht wie beim 
Menihen in vier oder fünf Reihen. Ber allen Wirbeltbieren mit Ausnabme der Rund» 
mäufer, finden fih nah der Gattung verichieden geformte Obriteinben. Das äußere Obr 
feblt den Walen, Schnabelthieren, Kloffeniäugetbieren und andern; es ftellt bald wur eine 
einfahe Klappe, bald eine durch Knorpelſtücke geftügfe) Obrmuichel dar, welde bei vielen 
dur beftimmte Muskeln bewegt werden kann. 
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Der Geruchs- und der Geſchmacksſinn werden als 
chemiſche Sinne bezeichnet, weil man durdı fie gewiſſe chemiſche 
Eigenfchaften der Körper ermittelt und weil ihre nervölen End» 
organe nur durch chemische Agentien in normaler Weife erregt 
werden fünnen. Wie ähnlich ſich die dDiefen beiden Sinnesorganen 
eigentbümlichen Sinneswahrnehmungen find, geht daraus hervor, 
daß wir gewiſſe Empfindungen bald dem einen, bald dem andern 
diefer beiden Organe zufchreiben und dag ſolche Empfindungen 
in Wahrheit Mifcbempfindungen durch die Erregung beider find. 
Beide Sinne verlangen durchaus, daß die Schleimhaut, in welcer 
fih die Endorgane des betreffenden Sinnesnerven verbreiten, 
feucht ift und daß das zur Empfindung zu Bringende eine gas- 
fürmige oder tropfbar flüffige Form bat. Geruchs- wie Ge: 
Ichmadseindrüde werden dur die (von den gereisten Endorganen) 
erregten, Geruchs- und Gefchmadsnervenfafern zu den Gentrals 
organen des Geruchs- und des Geſchmackſinns im Gehirn geleitet 
und erweden im Bewußtfein die Vorftellung einer Geruchs- oder 
Geſchmacksempfindung, deren Quelle ſtets nach außen verlegt wird. 

a) Der Riechapparat, das Gerudsorgan, ift weit cin- 
facher als der Hör- und Schapparat eingerichtet, indem bei ihm 
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vor der Ausbreitung des Riechnerven keine ſolchen Organe wie 
vor dem Seh- und Hörnerven liegen, welche beſtimmt ſind, die 
Sinneseindrücke zu modifieiren. Der Haupttheil des Riechappa— 
rates iſt die Schleimhaut im obern Theile der Naſenhöhle (die 
Schneider'ſche oder Riechhaut), weil ſich in dieſer Die Ge— 
ruchsnerven mit ihren Endorganen, den (feine Härchen tragenden?) 
Riechzellen, befinden. Daß die Schleimhaut in großer Aus— 
dehnung vorhanden iſt, ohne jedoch einen ſehr großen Raum ein— 
zunehmen, liegt darin, daß die Naſenhöhle in ihrem Innern mit 
verſchiedenen Vorſprüngen (Naſenmuſcheln) verſehen iſt und 
mit mehreren Nebenhöhlen (im Stirn- und Sieb-, Keil- und 
Oberkieferbein) in Communication ſteht. Dies hat zugleich den 
Vortheil, daß ſich die durch die Naſenhöhle ſtrömende Luft da— 
ſelbſt durch ſehr enge Zwiſchenräume hindurchdrängen muß und 
daß deshalb nicht viele Lufttheilchen durch die Naſe gelangen 
können, ohne mit den Wänden derſelben in Berührung zu kommen. 
— Die Naſe dient aber nicht blos dem Sinne des Geruchs, 
ſondern ſie iſt auch Luft einlaſſendes und prüfendes Organ und 
inſofern Wächter für die Inſpiration, als die meiſten ſchädlichen 
Verunreinigungen der atmoſphäriſchen Luft wahrnehmbar find und 
deshalb durch Das Geruchsorgan angezeigt werden; ebenſo bleiben 
die, die eingeathmete Yuft verunreinigenden Partikelchen (Staub 
u. f. mw.) im Nafenfchleime hängen und werden jo vom Eintritte 
in die Puftwege abgehalten. — Die Nafe hat ferner weſentlichen 
Einfluß auf die Modulation der Stimme und Sprache, Towie ſie 
auch zur Aufnahme der Ihränen dient. — Schwer iſt über den 
Nugen der Nebenhöbhlen zu entſcheiden, da dieſe zur Verſtärkung 
des Geruchs oder der Stimme nichts beitragen können. — Man 
unterfcheidet am Geruchsorgane die äußere, im Geficht hervor: 
ragende, und die innere Nafe, welche legtere aus der Naſen— 
höhle und der fie überzichenden Schleimhaut befteht. 

Die äußere Naje, auch ſchlechthin Naſe genannt, hat zum 
Theil (an ihrer Spige und den die Naſenlöcher umgebenden Flü— 
geln) eine Inorpelige, tbeils (an ihrer Wurzel) eine knöcherne 
Grundlage. Hinfihtlih ihrer Geftalt und Größe ift fie Sehr 
vielen Modificationen unterworfen und vartirt vorzüglid auf 
dreierlei Art, nämlich als: Habichts-, Stumpf- und aufgeworfene 
Naſe Diefe Varietäten treten bei den einzelnen Menſchenracen 
(ſ. ©. 95) am veutlichften hervor. 1. Die Habidtsnafe, 
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welche ſich durch ihre ſtarke Hervorragung, die Schmalheit u 
Wölbung des Rückens nach außen auszeichnet, kommt vorzua? 
weiſe der kaukaſiſchen Menſchenrace zu. Dabei find N 
Naſenhöhlen zugleich weniger geräumig. 2. Die Stumpfnaſe, 

bei welcher die Wurzel eingedrückt iſt, der Rücken mehr zur bern 
zontalen als ſenkrechten Richtung hinneigt und der untere Theil: 
breit und flach wird, gehört bauptfächlih der ät hiopiſchen 
und mongolifdben Race an. 3. Die aufgeworfene Naie 
unterscheidet fich von der Stumpfnafe durch ihre mehr aufmärti 

gewandten Nafenlöcder. Ste ift am deutlicdhiten ın den malavi— 

hen und dinefiihen Gefichtern ausgeprägt. — Die äufere 

Nafe dient nicht allein als Puft ein- und auslaffender Theil, 

Sondern auch zur Bedeckung des Geruchsorgans und Abmebruns 

ſchädlicher rauher Einflüffe von außen. Die Haut der äußeren 

Naſe ıjt dünn und mit fehr feiner Oberhaut überzogen ; fe ſetzt 

ih noch etwas in die Nafenböble hinein fort und gebt dort al- 

mählich in die Schleimhaut über. 

Die innere Naſe oder die Naſenhöhle iſt vorn und hinten 
offen und nimmt eine foldhe Page ein, daß ein Theil der Puft, 
der gewöhnliche Träger der Gerüche, beim Ematbmen durch fie 
hindurchſtrömen muß, um im die Pungen zu gelangen. An der 
äußern Wand der Nafenböhle Liegen die drei Nafenmuicheln 
über einander; durch eine in der Mitte ſenkrecht ſich herabziebende. 
vorn fnorpelige, hinten und oben knöcherne Scheidewand Nafen: 
ſcheidewand) ift fie im zwei vollftändig getrennte Hälften ge— 
ſchieden; ihr Boden ift der barte Gaumen und trennt die Raten: 
von der Mundhöhle (Mangel diefes Bodens heißt Wolfgraden ; 
das Dach wird vorzugsweife vom Siebbeine gebildet und dieſes 
entbält zum Eintritte der Riechnerven aus der Schüdelböble in 
die Nafenfchleimbaut eine Menge von Oeffnungen, Die aber von 
den hindurdhtretenden Nerven vollfommen ausgefüllt und nicht 
etwa, wie man wohl glaubt, Schnupftabak aus Der Nafenböble 
zum Gehirn oder umgekehrt Flüffiges aus dem Schädel in Die 
Nafe führen. Den Eingang in die Naſenhöhle bilden die Naſeu— 
Löcher; ihre hintere Oeffnung führt in den Schlundkopf umd To iſt 
durch Dielen eine Communication der Niafenböble mit der Mundhöhle, 
dem Kebltopfe, Der Luft- und Speiſeröhre bergeftellt. Auch in Die 
Ohrtrompete (ſ. ©. 361), die ſich Dicht binter der Naſenböble 
öffnet, ſowie in die Höhlen benachbarter Knochen (wie Des Stirm, 
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Sich, Keil- und Oberfieferbeins) und in den Thränenkanal kann 
man aus der Nafenhböhle gelangen. — TDerjenige Theil der 
Schleimhaut, welder nicht der Sig des Geruchjinns ift (alfo 
der den unteren Theil der Naſenhöhle austapezierende), iſt mit 
einem flimmernden Oberhäutchen (ſ. S. 70) überkleidet und ent— 
hält eine reichliche Menge von traubenförmigen Schleimdrüſen 
und Blutadern. Sie Re 

ift übrigens fehr reic) Taf. VII. 

an Gefühl nerven (von: 
Öten Hirnnerven) und * 
Blutgefäßen, n wird ſehr '% 
leiht der Sig von 
Ent zündungen (Naſen— 
fatarıhod. Schnupfen), 
Blutungen und poly- Er. Ni 
pöſen Auswüchſen; 
auch entwickelt ſich 
nicht ſelten ein ſehr 
unangenehmer Geruch aus der 
ſelben (d. i. die Stininafe), und 
gewiſſe Krankheiten veranlaſſen 
Zerſtörungen an und in der 
Naſe (ſ. ſpäter bei Krankheiten 
der Rafe). Die Conmunication 
der Naſenhöhle durch ihre bin- 
tern (durch den gehobenen Gau— 
men verſchließbaren) Oeffnun— Fig. 1. Die Naſenböhle im ſenkrechten 


— QZuerdurchſchuitt. a. Tie beiden Nafienböblen- 
gen mut dem Schlundkopfe er: Hälften. b. Die obere, c. die mittlere und d 


09 Ä die untere Naſenmuſchel. e. Die Naienicheide- 
(aubt, daß fich Nafenfatarrbe wand. f Der Gaumen. x. Das Süfden. h. 
auf den Gaumen, die Mandeln, Die Oberfieferböble. i. Die Augenböble. 

) : 10 . Fig. 2. Die Seitenwand der Na— 
den Kehlkopf und die Ohrtrompete fenhöhle. a. Die obere, b. die mittlere und 
dusdehnen. In den Nebenböhlen c. die untere Naienmufhel. d. Der harte 
d RN 464 h Gaumen. e. Die Obrtrompetemmündung im 

er Nafe fehlen der Schleimhaut Schlundtopfe. 
die Schleimdrüſen faſt gänzlid. 

Die eigentlihe Riechſchleimhaut überfleidet nur den 
obern Theil der Naſenſcheidewand und die beiden obern Naſen— 
mufcheln. Sie ift gelblich gefärbt und ohne Flimmerbäutchen. Ihr 
Oberhäutchen ift Schr did, aber doch ungemein zart und weich, 


und beſteht aus eimer Schicht langgeftredter Oberhautzellen, die 
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außer Körnern und Körnchen noch gelbe oder braunrothe Far 
körnchen enthalten; zwiſchen dieſen Epithelzellen befinden ſich 
Riechzellen, die Endorgane der Geruchsnerven, den Zapfen 
Neghaut im Auge nicht unähnlich. Es find langgeftredte, pin 
fürmige Zellen mit runden, hellem Kern. Jede ſolche Spinveljck 
befitt zwei Ausläufer, von denen der cine zwiichen den Oberbauft 
zellen nach der Oberfläche der Schleimhaut aufiteigt und ſich bier mi 
einem abgeftusten Ende frei endigt, weldes nad Einigen nur bi 
Vögeln und Amphibien mit Cilien (Riechhärchen) befegt fein fell, 
die aber nah Andern aud den Menſchen, Säugern und Fiſchen 
zufommen follen. Der zweite, weit feinere Fortſatz gebt mas 
abwärts in die Schleimbaut und ſcheint Endfafer des Micchnereen 
zu fein. Auch einfache, aber nur wenige Schleimdrüfen lagern 
in der Niechjichleimbaut, wodurd dieſe ſtets feucht und dadurd 
zum Riechen geeignet erhalten wird. — Als Schutorgan für die 
eigentliche Riechhaut kann die übrige Nafenfchleimbaut angeſeben 
werden, weil fie die eindringende Luft von gröbern ſchädlichen 
Beimengungen befreit. 

Die Sinnesthätigkeit, welche wir als Niechen bezeichnen, wird dutd 
die Reizung der Endorgane der Geruchsnerven (Riechzellen) berporgeruin 
und zwar in noch ganz unbekannter Weife durch beftimmte gas'örmize 
Stoffe. Diele Reizung trägt fih auf die Geruchſsnerven und dur biek 
auf das Centralorgan des Geruchjinnes im Gehirn über. Die Erregung 
diejes letztern erwedt im Bewußtſein die Vorftellung einer Geruchsempfin⸗ 
dung, deren Quelle jtetd nad außen verlegt wird. Die Bedingungen jum 
deutlihen Riechen find: riechbare Stoffe, Zuleitung derielben zur Rich 
baut, normaler Zuſtand biefer Haut, gehörige Empfindlichteit der Gerudt- 
nerven und richtige Thätigteit des Gehirns zum Wahrnehmen und Be— 
urtheilen des Gerochenen. — Zugeleitet zur Riechhaut werden bie rieden- 
den Materien mittel$ der Einathmung. Diefe Materien müſſen aber cıne 
gasfürmige Form befigen, denn flüſſige, ſtarl riebende Stoffe in die 
Naſe gebracht, riet man nicht. Die Erregung geſchieht, wie es ſcheint. 
nur im erjten Augenblide der Berührung, denn zur dauernden lnter 
haltung der Geruchsempfindung ift cd möthig, daß immer neue Theilbm 
des Riechſtoffes mit den Endorganen in Berührung lommen. Die vieden- 
den Stoffe werden alio in einem Strome (Yuftitrom) durch das Gerudt’ 
organ geführt und der Erfolg ift um jo größer, je fchneller der Strom iſt. 
je ichneller ber Wechſel der, Riechtheilchen iſt. Um einen guten Geruch 
beſſer zu genießen, ziehen wir die Luft bei geſchloſſenen Munde und er— 
weiterten Naſenlöchern, kräftiger hinauf in die Naſeuhöhle zur Riechhaut 
und fchneller durch die Naſe hindurch (d. i. das Schnüffeln ode 
Schnopern) Durch Anbalten des Athems oder durch Athınen blos mit 
dem Munde bört jede Geruchsempfindung auf, und deshalb thun mir Died 
bei fchlechten Gerücen. Die Geruhsempfindung bleibt noch einige Zeit 
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zurück, nachdem der riechende Stoff entfernt iſt, entweder weil Heine Partikel— 
hen deſſelben zuridbleiben, oder als Nachempfindung. Mit der längern 
Dauer des Gerucheeindruds ermüdet die Riechſchleimhaut (Geruchönerwen) 
nad und nad und es verſchwindet endlich die Geruchswahrnehmung für 
denjenigen Geruch, der fie ermüdete, ohne daß dadınd die Fähigkeit für 
andere Gerüche abnimmt. Durch Aufimerkiamteit kann man fich bei neuer 
Geruchdempfindung ſchon vorhandener früherer erinnern und aud an dem— 
jelben Gegenftande mehrere Gerüche unterſcheiden. Durch Vorſtellungen 
von Gerüchen entfteben "ubjective Gerüche; eben folde kommen auch bei 
Krankheiten des Geruchsorgans und des Gehirns vor. 


Das Riechbare find im der Luft aufs Feinfte vertheilte und abge- 
föfte Theilchen gawilfer Körper. Manche Körper nämlid, und das find 
eben die riechenden, befiten die Eigenichaft, Partikelchen ihrer ſelbſt der 
umgebenden Luft abzugeben, in dieſelbe ausjtrömen zu laſſen, fich zu ver— 
flüchtigen, zu vwerdunften. Yange Zeit glaubte man mämlich, daß Der riech— 
bare Theil der Körper ein ganz eigenthümliches und von allen übrigen 
Beſtandtheilen diefer Körper verichiedenes ‘Princip fei, welches ınan Aroma 
nannte. Ganz deutlich aber zeigt fih das Ausſtrömen viechender Par— 
tifelchen am Kampher, indem ein Stückchen deifelben, auf eine Waſſer— 
fläche gelegt, das Waffer nad allen Zeiten zurüdtreibt, dadurch in eine 
Grube zu liegen kommt, ja durch den Rückſtoß des Waſſers felbit in eine 
rotirende Bewegung geräth. Zugleich nimmt dev Kampher valid an Ge— 
wicht und Maſſe ab. Je kräftiger nun das Ausſtrömen von Partikelchen 
geſchieht, je füchtiger aljo ein Stoff ift (wie Kampher, Moſchus, Terpen— 
tm), deſto raſcher und weiter verbreitet er ſich in der Atmoſphäre, ſelbſt ohne 
Luftſtrömung. Dagegen verbreitet ſich das Riechbare mancher Stoffe nur 
in der nächſten Yurtichicht (ſie duften), kann jedoch durch Strömungen in 
der Atmoſphäre weiter geführt werden. Je flüchtiger ein Stoff iſt, deſto 
jchneller verichwindet das von ihm ausgebende Riechende, während das 
Duftende andanernder iſt und bisweilen mit großer Zähigkeit an mancen 
Körpern haftet (wie Tabafsraud an Büchern); nur wenige riechbare Körper 
find ebentomohl flüchtig als dauernd, wie der Moichus. Der Waſſerdunſt 
ijt vorzugsweiſe der Träger der Niechitoffe und die Wärme, welde die 
Bildung des. Waflerdunftes, überhaupt die Auflöſung und Berflüchtigung 
aller Stoffe befördert, begünftigt aus dieſem Grunde and Das Ausjtromen 
des Riechbaren, nur übermäßige Hite und Kälte wernichtet daſſelbe; Die 
Atmoiphäre nimmt ımm fo leichter Gerüche auf, je wärmer und feuchter fie 
ift, und diefe werden fich um fo leichter verbreiten, je bewegter die Luft 
it. — Ueber die Beurtheilung der verschiedenen Cualitäten des Riech— 
baren nad der Verſchiedenheit der Geruchsempfindung läßt fich nichts Sagen, 
da bierin nicht allein bei verſchiedenen Perſonen, jondern auch bei ein und 
derielben Perſon zu verichiedenen Zeiten die auffallenditen Unterfchtede vor— 
tommen. Die Bezeichnung der Gerüche als angenehm oder unangenehm 
berubt zum Theil auf Vorftellungen, die ſich an die Geruchsempfindung 
anschliegen. Dieſe Borftellungen wechſeln ſchon mit den verichiedenen nor= 
malen Körperzuftänden; fo duftet dem Hungrigen eine Speife äußerft an— 
genehm im die Nafe, während ihr Geruch ihm, wenn er gelättigt ift, Wider- 
willen erregt. — Starte Gerüche können Kopfihmerzen, ſogar Bewußt— 
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loſigleit und Ohnmacht erzeugen, aber eben deshalb auch als Beleb 
mittel dienen. 

Andere als Geruchsempfindungen, welche bisweilen tm de 
Naſenhöhle wahrgenommen werden, wie das Gefühl von Brennen 
Juden, ftechenden Geruche (Ammoniak, Eſſigſäure), Kitzeln ı. = 
werden nicht Durch den Geruchsnerven, ſondern Durch Nerem 
fafern des ten Hirnnerven (f. S. 167) vermittelt; fie find Ge 
fühlsempfindungen welde cbenfo gut an der Augapfelbindebant 
empfunden werden. Der dreigetbeilte Nerv giebt auch mittns 
Reflexes die Veranlaſſung zum Niefen beim Kigeln Der Mai 
ſchleimhaut. 

b) Der Geſchmacksapparat, das Geſchmacksorgan. Ti 
die Mundhöhle (ſ. S. 265) ala Sig des Geſchmacksorgare 
anerkannt ift, weß Je; 
welche Theile der Mundbohle 
aber die cigentlih geichmad 
empfindenden Endorgan: u 
Geſchmacksnerven tragen, — 
noch nicht ſicher entſchieder 
Man ſieht die Zunge, a— 
welcher man den Rüden, de 
Wurzel, die Spitze md. 
ISeitenränder bezeidne, 

als Hauptorgan Dee ©: 
ibmades am. Hier ſcheiner 
Die obere Fläche der Wurzel, 
jowie die Ränder und Sri, 
und auch der vordere Theil dei 
weichen Gaumens vorzugsme! 





Die Mundböble. a. Oberfieier. b. Unter- 


tiefer. c. Gaumen. d. Zapfen. e. Borderer Ay a . un? 
ımd f. binterer Gaumtenbogen. &£- Mandel. d ſchmecken. Beobachtungen 
h. Rachenenge (dabinter das Stüd der Schlund⸗ Verſuche haben cv ferner wahr 


topfshöhle, weldes Waden genannt wird). ſcheinlich gemacht daß ver 
De r 


i. Kebldedel. k. Zunge. : ” 
Ichiedene Arten von Endapba 


raten eriftiren und daß Diele nicht gleichmäßig über Die ge 
ihmadempfindenden Stellen verbreitet find. Als nervöſe En 
organe des Geichmadsnerven werden Die jogenannten Geſchmade 
knospen (Geſchmackszwiebeln oder Schmeckbecher“ angeſehen. U 
Geſchmackdnerv gilt der Ye Hirnnerv (Zungenjchlundtopinen, 
fiche S. 1671. 
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Die Zunge, welche mit dem Boden der Mundhöhle (vorn 
am Unterfieferfuocden) und dem auf und abwärts beweglichen 
Zungenbeine (f. ©. 159 und ber Keblkopf) verwachſen ift, und 
nicht blos dem Schmeden, jondern vermöge ihrer Beweglichkeit 
auch dem Sprechen, Taften, Kauen und Schlingen dient, bejtebt ibrer 
Hauptmaffe nah aus Fleiſch (d. i. der Zungenmuskel). Das 
Zungenfleifch iſt durch eine weiße, häutige Scheidewand (Zungen- 
jcheivewand) der Yünge nach in zwei Hälften getbeilt und beftebt 
aus Fleiichfaferzügen, die entweder von vorn nad) rüdwärts (von 
der Spige nah der Wurzel), oder von einer Seite zur andern, 
oder von der untern Fläche gegen die obere verlaufen. Sie durd- 
flebten ſich dabei in Form eines äußerſt zierlichen Stridwertes, 
weldhes man an Querſchnitten von tbierifchen Zungen deutlich 
bemerten kann. Diejes Zungenfleifh vermittelt das Heraus— 
ftreden und Hineinzieben, das Seitwärtsbewegen und das Herum— 
rollen, das Hohlmachen and, die verſchiedenen Bewegungen der 
Zunge beim Spreden. Daffelbe iſt mit einem Schleimbaut- 
Ueberzuge (dev Zungenbaut) befleidet, auf welchem fich eine 
unzählige Menge größerer und Heinerer Hügelchen und Fäden 
erheben, welde Zungen- oder Geſchmacks-Wärzchen (Ge— 
ſchmacks- und Taſt-Papillen) heißen. Es giebt Wallwärzchen, 
fadenförmige und pilzartige Papillen; erftere find die größten und 
finden fi auf dem Zungenrüden in der Nähe der Zungenmwurzel 
regelmäßig in Vform aufgeftellt; die andern Wärzchen Liegen zer: 
jtreut herum. In den Wallwärzchen befinden ſich Sclingen von 
Gapillargefüßen und in der fie umgebenden Furche die Endorgane 
des Geſchmacksnerven. Außer an Wärzchen ift Die Zungenbaut auc 
noch reich an Schleimdrüſen. Im Innern der Zunge verbreiten jich 
anjehnliche Blutgefüße und Nerven. Die legteren gebören an: dem 
Zten Hirn- oder dreigetheilten Nerv (Taſt- und Empfindungsnerv), 
dem Iten Hirn- oder Zungenſchlundkopfnerv (Geſchmacksnerv), den 
12ten Hirn- oder Zungenfleiichnerv (Bewegungsnerv). — Bon 
Krankheiten wird die Zunge nicht häufig befallen, nur bisweilen 
von Entzündung und Geſchwüren (die manchmal Icharfen, rigenden 


Zuahnipigen ihr Entiteben verdanken). — Ber blödjinnigen Kin— 
dern iſt die Zunge gewöhnlich die, drängt fih aus den Munde 
hervor und zeigt cine träge Beweglichkeit. — Ber Halbgeläbmten 


wird fie jchräg, nach der gelähmten Seite berausgejtredt. — 
Der Zungenbeleg, auf den die Merzte gewöhnlich fo viel 
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Werth legen, ift trogdem ohne alle Wicbtigfeit und am 
wenigftens läßt fich der Zuftand des Magens Daraus erke 
Die Endigungen der Geihmadänerven, weldhe vom 3 
ihlundtopfnerven ftammen und in die Wallwärzchen eintreten, 
vor ihrem Eintritte in die Fapillen mikroſtopiſche Ganalienzellen und 
bier ein Geflecht, von welchem Fäſerchen im die Bapille eintreten. 
dieſen Fäſerchen figen die eigentliden Geihmadsorgane m 
geichichteten Pflafterepitbel der Papille als zahlreiche, mitroftoprice 
gruppen. Man bezeichnet dieſelben als „Seihmadstnospen“ 
„Schmedbeher“ Sie liegen im flafchenförmigen Lücken des @ 
und ihre enge Mündung wird „Seihmadsporus“ gemamnt. 
Schmeckecher haben ihren Zig vorzugsweiſe an den feitlihen Flächen 
Wallwärzchen und bilden bier, oft zu vielen Hunderten, eimen brei 
&ürtel. um die Papille. Auch an der der Bapille zugefebrten Fläche 
Ringwalls, ſowie auf den pilztörmigen Bapillen, -finden ſich verem 
Knospen. Der Boden der Knospen= oder Becherhöble ruht auf der Schle 
baut, die Wände werden von Epithelzellen gebildet, im Iımem fi 
Zellen wie die Blätter einer Anospe aneinander, von melden die, de 
äußeren Schichten bildenden Dedzellen, die inneren Geſchmadszellet 
benannt wurden. Yettere icheinen mit den Nervenfibrillen im Zufammen 
bang zu ftehen. Die Dedzellen find lang, ipindelförmig, nad oben ja 
geipigt und mit einem ovalen bläschenförmigen Kerne verieben. Die Er 
Ichmadszellen find lang und dünn mit einem länglichen Körper, der an 
feinem oberen Ende in einen mäßig breiten (mit Härchen beietsten ?), an 
feinem untern in einen feinen Fortſatz übergebt, welcher letstere mit der 
Nervenfafern zulammenbängt. Sonach tit der eigentliche Zig der & 
Ichmadsorgane in der Furche rings um die Wallwärzchen. 


Die ſchmeckbaren Stoffe, Geſchmacksobjecte, mt 
ihrer innern Natur nach wenig oder gar nicht gefannt; man wer 
durchaus nicht, welche Eigenfchaften einem Körper zufommer 
müſſen, damit er ſchmeckbar ſei. Als allgemeinftes Merkma 
läßt ſich mur die Auflöslichkert deffelben angeben; Stoffe, melde 
Geſchmäcke bervorbringen ſollen (d. ſ. ſchmeckbare, fapıde), müſſen 
entweder ſchon aufgelöſt ſein, che fie in den Mund gebradt 
werden, oder bier in dem Speichel und Schleim ſich löſen. Außer 
dem erregt nur der elektriſche Strom die Geihmadsnerven und 
veranlagt (ſaure, laugenbafte) Gelchmadsempfindung. Die Schmed— 
barkeit der Stoffe Icheint im PVerbältniffe zu ihren chemiſchen 
Beſtandtheilen zu jteben. | 

Früher betrachtete man natürlich mit Unrecht) das Salz alt das 
Wirtkſame (Agens), weldies den Geſchmack erregt und ſchrieb der verſchie 


denen Form der Salztryſtalle die Verſchiedenheit des Geſchmades zu. Aud 
dachte man einſt an eleltriſche Strömungsvorgänge zwiſchen der Mumd 


J 


flüſſigkeit und dem ſchmedbaren Stoff. — Eine Claſſification der Geidnäde 
iſt unmöglich, da wir blos ſubjectiv über das Angenehme oder Unange— 


WW» 
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hm: der Geſchmacksempfindungen urtheilen können alſo de gustibus 


dun tandum est). : Al8 die hauptiächlichiten Geihmäde neunt man: 

ten Sauren, fühen, falzigen, bittern, ſcharfen, herben, allkaliſchen, faden, 

actalliſchen, faulen, fettigen, gewürzhaften und brenzlichen Geſchmack. — 

Die Die Geſchmacksempfindungen bedingenden und durch die Geſchmacs— 

era bereorgerufenen Vorgänge auf der Zunge find ebenfalls noch un— 
‚“ 

Die meisten ſchmeckenden Subſtanzen haben feinen einfachen Geſchmack, 
eadern find Miſchempfindungen, die wir aber viel ſchärfer zu trennen 
sermögen als die Miihempfindungen der übrigen Zinne, jo daß es fcheint, 
as 0b dies durd die gleichzeitige Erregung vericiedener Endoraane gc- 
hehe, deren Empfindungen erſt im Gentralorgan des GcWimadefinnes 
im Schirn fich vereinigen. Die gleichzeitigen Empfindungen im Geichmads- 
Anne laſſen eine jo ſcharſe Erkennung und Trennung (zumal bei großer 
Uebung) zu, daß wir mit der Zunge oft ſehr genane Analyſen von Flüſſig— 
ten machen können, wie das „Koſten“ der Apotbefer, der Wein- und 
Siertriuler beweißt. — Ein Theil der Empfindungen, welche gleichzeitig mit 
Fehmadsenpfindungen entftchen, find gar feine Seichmäde, fondern theils 
Ecruchs⸗, theild Taſt- und Gemeingefühls Empfindungen; zu legteren ge- 
dert der ftechende oder zufammenziebende Geſchmack, zu eriteren der aroma 
tiche welcher jofort verſchwindet, wenn man die Nafe verftopie. Mauche 
nıtenjiwe Geſchmacksempfindungen verbinten fich gleichzeitig mit Taft- und 
Eruchsempfindungen. 

Die Intensität der Seihmadsempfindung wächſt nach dem Concen— 
Mattendgrade der gelöften Zubftanzen, fowie mit dev Größe der Berüh— 
rungsflahe und der Dauer der Einwirkung. Auch durch Einreiben der 
\hmedenden Eubitanjen -in die Zungenſchleimhaut wird die Intenfität des 
Feihmades vermehrt. — Die Feinbeit des Geichmades wird abaeftumpft: 
Such Trodeuheit umd entzündliche Veränderung der Zungenſchleimhaut, 
orie durch ſehr intenſive Geihmadseindrüde, weil dieſe Die Geſchmacks— 
uerven ermüden. — Der längere Nachgeſchmack bei manchen Subſtanzen 
errubt entweder auf zurüdgebliebenen Partikelchen des ſchmeckbaxen Stoffes 
anf der Zunge oder in Erregung der &eihmadsneruen durch die ins Blut 
übergegangenen Geſchmacksobjecie. Auch bleiben beim Geſchmacke noch 
deullich Rachempfindungen, melde das Schmecken ciner andern Zub- 
Kan, verändern können; es erböbt 5. B. der Käſe Deu Geihmad des 

eines x. Dir Sutichmeder kennt, meift aber nur für feinen eigenen 


Kihmadafinn, eine Menge von Confonanzen und Diffonanzen dev rer— 
diedenen Geſchmäcke. 


Geruchs- und Geſchmacksorgan bei den Thieren. 


1. Der Geruchsſinn, welcher den beftändig im Waſſer lebenden Thieren wahrſcheinlich 
Im abzebt, bat unter den wirbellofen Thieren bei den Würmern feinen Sig in 
ıaten oder flaidenförmigen Gruben (Riedigrübhen), welde mit flimmernden Icllen aue 
FAeidet find. Zur ihnen treten Nerven aus den oberen Schhlundganglien. Diefe Riech— 
hm find die erften und fiber als Hichorgane anzufebenden Zinnesorgane bei den Wirbel - 
Wien. — Bei den Sliedertbierenm liegen die Geruhsergane an den Fühlern (Antennen) 
und bilden bei den Kruftentbieren feine Anbänge Riechſtabchen), bei den Inickten kürzere Va— 
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y.ifen oder feine Leiſten (ebenfalls Niebftäbhen). — Bei den Molluäten werben mit® 
i.birkieidete und von eignen Nerven mit ganglienartiger Anſchwellung vweriergtr 
jtellen als Geruchsorgane angeieben. Bei den Kopffugern finden ſich Kıcharatdms 
fladıe Wärzchen (mit Wimpern und Hichzellen, dicht binter Den Augen. — Bei dın Bı 
tbieren bejteben deutlih ausgebildete, vorn am Kopfe über ker Mundöfnung F 
Gruben, welde bald nur flache Vertiefungen darftellen, bald idblaudartig im dem Ro 
fortiegend mit bejonderen Höhlen zujammenbängend, dann (bei den Kımdmaulern, <& 
molden, Schleichenlurchen und allen luftatbmenden Wirbeltbieren mit der Rute 
Verbindung treten fönnen. Bei allen Wirbeltbieren finden fib ein mebr oder menmgir 
wickelter Gaumen, ſowie fürzere oder längere Berbindungsgänge zwiiben der Nzi- 
Radenböble Mit Ausnabme der Hundmäuler ift das Geruchsorgan überall paarız; 
Ampbiorus beitcht es in einer linferieit3 gelegenen Grube, welde mit dem Contra 
foftem in Berbindung fteht. Die Mehrzahl der übrigen Fiſche befigt geidtofiene 
gruben, in welden jıh eine Schleimhaut ausbreitet. In der Stellung ver Nafeugrudee 
den Rändern derjelben finden ſich verſchiedene Abweichungen. Bei den Ampbibien 
jede Höble einen Kanal dar, zumerlen mit böblenartigen Ermeiterungen, welcher im Faltea 
Schleimhaut Die Endigungen des Riechnerven tragt. — Bei den Heptilien treten 
Muſchelbildungen auf und damit eine Flädenvergrößerung des Gerubsorgans. Bei var ie 
Waſſer febenden Heptilien (einzelnen Schlangen, trofodilen) find die äuferen Natenöttunur 
durd Klappen verſchließbar. — Bei Bögen fann man jhon drei Naſeumuſcheln unterani 
Die äußeren Nafenöffnungen finden jih am verjdiedenen Stellen des Schnabels, beide fırmı 
aud eine gemeinjame, rübrenfürnig bervorftebende Oeffnung bilden, wie bei den <ra= 
vogeln. — Bei den Säugetbieren find die beiden Naienbüblen wie beim Wemdın a 
trennt; jede bat 3 Muſcheln und ſteht mit Höblen benadbarter Knochen in Verbindung = 
inneren Naienöffnungen münden meift weit nad binten. Die fnorpelige Natenideimeres: 
betdeiligt fih mitunter (Zpitmäne) an der Bildung der äußeren Rate; bei dem Zurter 
tauern finden ſich dazır nicht zuſanmienhängende Nnorpelftüde. Bei tandenden Zaugeibirrs 
find die äußeren Najenöffnungen durd einen Klappenapparat oder bejonderen Shliefmuet. 
Seehund) verſchließbar. Rüſſelbildungen (Schwein, Tapier, Maulwurf, Elepdant : entitchen 
durch bedeutende Verlängerung der Inorpeligen Stüpe der äußeren Naſe Die kunt gr 
Bewegung der Naienflügel (und des Klappenverichluffes) dienenden Muskeln find Dabei ir 
vermehrt. Der Rüſſel des Elevbanten, mwelder zugleib als Taft: und Wreifergan du. 
läßt am 40,000 einzelne Muskelbündel unteriheiden. Ber den Waltbieren führt die auf x’ 
Oberflachhe der Schädelhöhle gelegene (einfache bei den Delpbinen, doppelte beim Balfitr 
Naſenbffnung jentrebt in den am unteren Theil mit einer Scheidewand verſehenen Sptit— 
final, welcher durd einen Zchlichmusfel von der Gaumenböble abgeihlo,jen werben kam. 
In beionderen, mit dem Spritzkanale in Verbindung ftebenden Höblen, Liegt ein derven 
Zprißlad, welder durch Klappen von der Naienböble geidieden wird. Sogen Kal 
finden jib bei Schlangen taukerlib dem Oberkiefer anliegend), Zaurieren und Kreteduca 
(in einer Höble des Tberfiefer), Bögel (auf den Stirn: oder Nafenbeinem), bei veridnedeat 
Zäugetbieren (in der Tberfieierböble\. — Die Schleimbaut der oberen Nafenmufdein 2a? 
des oberen Tbeiles der Naſenſcheidewand, welche, bei den Bögeln wie Zäugetbieren, die Ent 
organe des Geruchsnerven entbalt, beiigt entweder eine gelbliche Farde ıveim Pa 
jarzı, Schafe, Halbe) oder eine braunfice (4. B. Meerichweinchen, Kaninden, Hunde wm & 
Das Erithel der Schleimhaut verbatt ji wie beim Menſchen; zwiſchen den Colinderrmuit 
zellen finden ſich kranzartig die Riechzellen, in welden fib die feinſten Primitiristca 
des Geruchsnerven endigen, und je nad der Thierart mebr oder weniger dicht gedrängt MH 
Dei Bögen und Ampbibien trifft man nob Riechharchen oder Kilien, erſtere hunde 
ſich a nur als ein ſteifes, jebr langes Härchen auf je einer Riechzelle, letziere als Handel 
feiner Gilien. 

1. Dem Geſchmadsſinn dienende Organe find bei den mederen Tbieren am menugtet 
nachweisbar, obgleich damit nicht behauptei werden kann, daß demſelben keine Heldmad* 
empfindung zukomme. Weitere Unterſuchungen müſſen lehren, ob von den zablteichen Zuanct 
apparaten, welde in der Haut vicier wirbelloijer Thiere liegen und meiſt ol» Zaft 
werkzeuge aufgelakt werden, nicht einige als Geſchmacsorgane u betradten ſeien Mı Me 
Mollusten kommen papillenartige Gebilde in der Schtundlopioöble mander Zurreter 
vor, ſowie bei den Kopffüßern eim zwiſchen den Aeiten des Unterhefers verborgenen und mit 
weichen Zotten bejegter Wulſt, welche Webilde vicheiht als Geſchuacewertzeuge gedeutet 
werden könnten. — Bei den Wirbeltdbieren dient im Allgemeinen die Junge ale (Mt 
Ihmadsorgan. Bei den Fifſchen zeige die Zunge eine jehr geringe Entwidelung und find 
ſich ber ihnen die ſogen „beberförmigen Organe“, Fnodpenförmigı, aus cigentba® 
liben Jellen zuſammengeſeßte Gebilde, im dem gerichteten Epitbel der äuferen Haut wm 
der Mandſchleumhaut. Man unterscheidet in dieſen bedrriörmigen Organen zweicrici 
von een. Die einen entiprehen den Dechzellen in den Weihmadfsfnospen der Sauget MR) 
den selb und Colinderzellen der Geſchmaksicheiben des Froſches, Die ander: rt wi 
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m entipricht den Geihmadsschen der Menſchen und Säugetbiere. — Bei den Amphi— 
Ben zigt Ach die Zunge mit Ausnabne der Wabenfröte) als fleifhiges Organ, welches 
us beim Schlingen umd anderen Functionen von Bedeutung ift. Bei den Fröſchen jind 
Me Eatırgane der Geſchmacksnerven mitroftopiicd Feine, nicht wie bei den Säugern flaſchen 
2 tuospenfürmiige, fondern ſcheibenförmige Gebilde, welde in Gruppen im Yüden der 
Seren. und Zungenſchleimhaut liegen. Sie werden „Geſchmacksſcheiben“ genannt und 
Ay auf einer breiten Geihmadspapille auf. — Bei den Weptilien fheint die Zunge 
‚we keiner naben Beziehung Geſchmacksſinn zu fteben, fie trägt (mit Ausnabme der Yand- 
Wltröte und des Mrotodils; einen derben, oft mit Schuppen bededten Epitbelüberzug. Die 
Sen Geihmadsorgane der Keptilien jind noch nicht erforſcht. — Die Zunge der 
Bägel ibeint audb (mit Ausnahme der Papageien) geringe Bedeutung für den Geidmads- 
Aa su baben, die Geſchnacksorgane derielben find nod> nicht befannt. — Bei den Säuge— 
Meren finden ſich Bapillenbildungen und treten die Wallwärzchen zum erften Male 
“is teetere find bei den Zahnlückern und Kängurus am jpärlichiten vorbanden. Im AU 
someinen jcheinen die milroileviihen Geibmadsorgane ı Jellgruppen in den die Wallwärzchen 
Emachenden Epithel, mit Ded- und Geijhmadszellen) denen des Menſchen zu entipreden. 
RAshyemicien find die SGeihmadstnospen oder Schmedbedher aufer für den Men- 
en, bei Hund, Kind, Schaf, eb, Pferd, Schwein, Haſe, Kaninden (bei welchem nod ein 
pers Geihmadsorgan, an den Zeiten der Zungenwurzel, mit taujenden von Geſchmacks— 
Len gefunden murde‘, Hatte und Maus. 


— — ——— — 


Der Taſt- und Temperatur-NApparakf. 


Die Empfindungen, welche wir uns durch das Betaſten der 
Körper in Bezug auf deren Größe, Form, Schwere, Feſtigkeit 
und Temperatur verichaffen, werden Durd den ſogen. Haut: 
\inn vermittelt umd Dielen trennt man in den Taſt- und Tempe— 
raturſinn. Es bat der Taftlinn feinen Stk vorzugsweiſe auf der 
äußeren Haut (ſ. ©. 288); doch find auch die Yippen und die 
Zungenipige (f. ©. 382) mit feinem Taſtgefühl verichen. Der 
Taſtſinn fann aber feinen Dauptfiß nur da haben, wo die Bewegung 
am freieften und die Eimwirfung auf die Umgebung am voll 
tommenjten, und das iſt an den Endgliedern der Gliedmaßen, an 
der Lippe und der Zungenipige. Vor allem giftig für den Zweck 
des Taſtſinnes ıft der Bau der menichlicen Hand. — Die Nerven, 
welde den Taftfinn vermitteln, ſind für den Rumpf vorzugsweiſe 
ſolche, welche vom Gehirne aus durch das Rückenmark und durch Die 
bintern Wurzeln der Rückenmarksnerven ihren Pauf nehmen (ftebe 
2. 170), fir den Kopf Dagegen Fafern des dreigetheilten oder Öten 
Hirnnerven (f. S. 1671. Aber diefe empfindenden Nerven fünnen 
nur dann eigentliche QTaftempfindungen im Gehirne zum Bes 
wußtiein bringen, wenn jie von ihren Endorganen aus erregt 
werden. Reizt man die Nervenſtämme, jo entjteht zwar eine 
Empfindung, aber diefe ift cine Schmerz und feine Tajtempfins 
dung. — Die Endorgane oder die wahren Taftorgane, welche 
mit den Nervenenden zufammenbängen, find die Nervenpapillen 
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der Haut mit ihren Taſtkörperchen (Meißner'ſche oder Wag 
ſche Körperchen). Letztere find es, welche die Berührung einer H 
jtelle in einen Nervenrerz umwandeln und jich am häufigſten 
der Haut der Finger und Zehen, ſowie der Hohlhand und F 
ſohle finden. Ste ſind für die Druckempfindungen inſofern gü 
gebaut, als fie durch Zufammendrüden leicht eine Geftalts 
inderung erleiden und dieſe als Reiz auf die im ihnen endig 
feine Nervenfafer übertragen fünnen. Sie follen auch im Mo 
des Fühlens den Nervenfüden als Stüge dienen und alfe 
Rolle wie die der Nügel an den Fingeripigen baben. 
Nerven der Äußeren Haut. Neuere Unterfubungen badı = 
der Haut neben den ſchon früher bekannten marfhaltigen Nerventalern und 
ihren befonderen Endorganen, den Facim'ieea 
Fig. 50. und Meißner'ſchen Körperchen, noch ci rede, 
’ markloſes Newengefledht mit freien Endiaun 
gen und Nervenendknöpfchen zwiſchen des 
Zellen der Schleimſchicht nachgewieſen Langet 
hans). Markloſe Nervenfaſern begleiten aud Fu 
Blutgefäße der Gefäßpapillen (f. &.289, Fia. . 
— Die Taftlörperden find länglih oval, 
arob und unregelmäßig quergeftreifte Köl 
weldye faft den ganzen Raum der Panrille cm 
nehmen, und im welche eine oder mehrere marl- 
baltige Nervenfafern, oder Zweige von felda 
eintreten. Die Endigungsweile diefer Nerwen M 
nod zweifelhaft: fie follen ſich im Inneren de 
Bläschens veräftelu und jeder Aft foll ſich m cm 
Anzabl kurzer, quergerichteter Zweigelchen au 
| löjen, welche die Querſtreifung bewirten ; muühr- 
Bapille der Haut ſcheinlicher iſt es, daß das Zaftfürpercben nur 
1. Kındenfchicht mit weinen AUS einer knäuelförmig aufgewickelten Nervenfaſct 
elaſtiſchen Fafern 2. Taft- (Mervenendtnäuel) beftebt, welche im Innern ale 


törperden Waguer — 
Neikner'ihes) nit aneren nachte Arenevlinder ſpitz oder geſpalten endet. 


Kernen. 3. Üintretendes 3 * n 
—— — Die Anzahl der Taſtkörperchen iſt a 
ſaſern, Die das Körverden verſchiedenen Hautſtellen ſehr verſchieden. 
umſpinnen . Endigung = —8 re der 
einer Rervenfafer. So fonmen auf 1 Quadratlinie an 
Hoblbandflähe des Dritten oder Nagel 
gliedes des Zeigefingers LOS (auf 4200 Gefäßpapillen,, Des zweiten 
Gliedes 40, des erften 15, Der Mittelband 8 und der Spike 
der aroßen Zebe 14 Körpercen. In geringer Zabl kommen hie 
in der Hohlhand und Fußſohle, auf den Hand- und Fußrücen 
vor, ferner nicht beftändig in der Bruftwarze und im der Pipe. 
Natürlich hängt von der Anzahl der Nervenpavpillen und Taſt— 
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körperchen mit Nervenenden die Schärfe des Taſtſinnes der ver— 
ſchiedenen Hautſtellen ab. Die Fingerſpitzen und Handflächen 
ſind am reichſten daran und deshalb am geſchickteſten zum Taſten. 

Taſtempfindungen werden bervorgebrächt durch mechaniſche Ein 
wirtung verſchiedenen Grades, durch Berührung oder Druck. Die Grenze, 
bei welcher die entweder ſchwächere oder andauernde, oder die ſofort ſtarke 
Erregung zum Schmerze wird, iſt an verſchiedenen Körperſtellen und bei 
verſchiedenen Perſonen nach ihrer verſchiedenen Nervenerregbarkeit ſehr ver— 
ſchieden. — Durch die Taſtempfindungen ſind wir zu folgenden Schlüſſen 
befähigt: 1. Wir ſchließen auf das Daſein eines den Körper berührenden 
Gegenſtandes. 2. Aus der — der Empfindung ſchließen wir auf 
die Stärle des ausgeübten Drudes und dadurch auf Gewicht, Conſiſtenz 
u. ſ. w. des berührten Gegenfandes. Hierbei wird der Taftfinn vom 
Mustelgefühle (f. S. 131u. jpäter) unteritiißt, welches aus dem Grade der 
—— der Musteln beim Tragen, Heben, Zieben, Drüden ıc. bervor- 
gebt. 5. Wir find ım Stande den Ort jeder berübrten Körperftelle und 
— den Ort jedes berührenden Körpers unmittelbar zu beſtimmen, 
weil unſer Bewußiſein fortwährend eine genaue Vorftellung von dein Er- 
regungszuſtande aller ber Nervenendigungen in der Haut und deren relativer 
Lage zu eimander bat und unſere Körperoberfläce deshalb als Taitfeld 
(analog dem Seftichtsfelde) empfindet. 4. Wir vermögen, wenn ein Körper 
eine Hautfläche oder mehrere Hautpunkte aleichzeitig berührt, aus der Yage 
der verschiedenen Berübrungspuntte, aus dem verſchiedenen Drude und 
aus den nicht berübrten Yüden einen Schluß auf die Geftalt des berübrten 
Gegenſtandes zu maden. Die Bewegung der berührten Stelle über den 
Gegenſtand bin, das Mustelgefübl und der Sefichtsfinn dienen bierbei zur 
Unterftütsung. Feblt dieſe Unterftügung bei abnorm verzerrten Orts— 
verlagerungen, ſo entſtehen Täuſchungen über die Geſtalt des Gegen— 
ſtandes. 3. B. beim Bexſuch des Ariſtoteles; ſchlägt man den 
Mittelfinger ſo über den Zeigefinger, daß man einen kleinen runden Gegen— 
ſtand Erbſe ꝛe.) zwiſchen die Daumenſeite des erſteren und die Klein— 
fingerſeite des letzteren bringen und bin- und herrollen kann, fo fühlt 
man ftet8 zwei runde Körper. 

Die Temperaturempfindung (der Temperaturſinn) wird 
ebenfall® von der Haut vermittelt, iſt aber von der Taftempfin- 
dung So verfchieden, daß man für dieſe Empfindung andere End- 
organe anzunehmen gezwungen iſt. Noch find aber dieſe End» 
organe nicht befannt, To viel ſteht jedoch Feft, Daß auch zur Her- 
vorrufung diefer Ipecifiicben Empfindung die Erregung von be— 
fonderen Endorganen unumgänglid nötlug iſt. Nicht unmöglich iſt, 
daß die ©. 388 erwähnten neu entdedten marflofen, freien Nerven: 
endigungen (mit Nervenendföpfchen) zwiſchen den Zellen der 
Schleimſchicht der Äußeren Haut, diefelben darftellen. Für befondere 
Temperaturorgane Tpricht der Umstand, daß der Taſtſinn ohne 
Temperaturſinn geläbmt fern kann. Uebrigens ift die Empfind— 
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(ichfeit der Temperaturnerven fir Temperaturidwanfungen an 
den verfchiedenen Körperftellen ebenſo verschieden, wie Dies bei 
dem ZTaftvermögen der Fall ift. In folgender Reihenfolge grup— 
piren fich die Körpergegenden hierbei: Zungenipige, Augenlider, 
Wangen, Yippen, Hals, Rumpf. Die Temperaturuntericiede, 
welde nod genau unterichieden werden fünnen, liegen zwilchen 
+ 10 und + 47° C.; höhere oder niedere Wärmegrade können nicht 
mehr genau geſchätzt werden und wirken mehr oder weniger ſchmerz— 
erregend. Das feinfte Untericheidungsvermögen für Temperaturs 
unterſchiede Liegt zwifchen 27° bis 33° C. Indem man längere 
Zeit Wärme oder Kälte auf die Haut einwirken läßt, fann man 
die Feinbeit des Temperaturfinnes beeinträchtigen. 

Je Ichneller Die Temperaturſchwankuung geſchieht, je größer ferner die 
betroffenen Hautflächen find, und je näher fie aneinander liegen, um ſo 
intenfiver wird die Schwankung empfunden. Taucht man z. B. In zwei Ge— 
füße, welde Wafler won gleicher Temperatur entbalten, in das eine nur 
einen Finger, in das andere Die ganze Haud, fo icheint Das letztere wärmer 
als das erftere zu fein. — Blutarmutb der va jteigert, Blutüberfüllung 
vermindert die Temperaturempfindlichkeit. — Die Erregung der Tempe: 
raturnerven Scheint auch durch Elektricität und hemifche Einflüſſe erzeugt 
werden zu lönnen. — Die Empfindung der Wärme und Mälte gebt bei 
ihrer Steigerung zuerft in Hitze und Froſtgefühl über, ſchließlich iſt jedoch 
die Schmerzempfindung der Temperaturnerven die gleiche, äußerſte Kälte 
und Hitze wird gleichmäßig als Brennen empfunden. 


— — — — 
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Alles, was wir wahrnehmen und was nicht dDurd eines der 
Sinnesorgane in unferm Gehirne zum Bewußtſein gelangt, nennt 
man 1m Suamaneı A 4, Getübl“ Während 
wir durch die Einnesapparate (ſ. S. 325) und mit Dem ſen— 
fucllen oder Sinnesnerven die Außenwelt fennen lernen, werden 
wir von unlern eigenen Innern durch die ſenſitiven, 
jenfiblen oder Empfindungsnerven imterrichtet; fie er- 
zeugen das Gemeingefübl. Cmpfindungsnerven. finden ſich in 
jedem Körpertheile, jedoch im fehr ungleicher Menge. Die wenige 
ften befigen Die Eingewerde, die Musfeln, Knochen, Knorpel und 
die bindegewebigen und ſehnigen Theile, ſehr zablreich find fie 
dagegen in den Häuten Die Endigqungen dieſer Nerven find 
noch fait unbekannt. — Im gefunden Zuftande leiten die Ems 
pfindungsnerven nur To ſchwache Erregungszuſtände zum Gehirn, 
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daß unſer Bewußtſein gar keine Notiz davon nimmt. Dagegen 
erzeugt jede ſtärkere Erregung derſelben unangenehme Empfin— 
dungen oder „Schmerzen“ und dieſe deuten dann an, daß 
irgendwo im Körper etwas in Unordnung, krank iſt. Die Ge— 
fühlsempfindungen ſind in mancher Beziehung den Taſtempfin⸗ 
dungen analog; auch ſind die Empfindungsnerven der innern 
Körperorgane der Eingeweide in den Höhlen) für Temperatur— 
reize empfindlich. 


Die Endorgane der Empfindungsnerven find erſt an wenigen 
Stellen befannt und ihr feinſter Bau noch vielſeitig ſtreitig. Man kennt 
bis Jet folgende: die Pacini'ſchen oder Bater’ihen Körperchen 
(ſ. ©. 148), welche im Unterbautzellgewebe, namentlich der Hohlhand und 
Fußſohle liegen, ſowie an deu Senitalien, vielen Musteln und Gelenicı, 
und in den ipmpatbifchen Sefledhten der Bauchhöhle. — Nervenend- 

folben Krauſe) e) find ovale oder fugelige Bläschen, aus einer bindege⸗ 
webigen Hülle mit Kernen und einem weichen gleichartigen Inhalt, in den 
die Nexvenfaſer eintritt, um zugeſpitzt zu endigen. Sie finden ſich in 
vielen Organen, namentlich in Schleimhäuten. — Nervenendknöpifchen, 
d. |. kleine Knöpfchen an feinen Empfindungsfäſerchen, zuerſt won Conheim) 
in der Hornhaut, neuerlich auch in der Schleimfchicht der Oberbaut (von 
Tangerbans), gefunden. — Sanglienartige Bildungen (Tomia) 
in der Haut find vielleicht ebenfalls als ſenſible Endorgane zu betrachten. 


Das Musfelgeiühl, weldes obne Zweifel von fenfiblen Muskelnerven 
(die aber noch wenig erforicht find) abbangig und nad der Anzabl diefer 
Nerven in einem Müslel verichieden ftart iſt, unterſtützt den Taſtſinn ganz 
bedeutend und unterichtet uns nicht nur ſtets von der jeweiligen Lage 
unſerer Glieder und Hautſtellen zu einander, ſondern läßt uns auch den 
Grad der Anſtrengung bemefien, welcher erforderlich ift, um einen Wider 
ftand zu überwinden (ſ. Z. 1301. Es verichafit uns dieſes Gefühl das 
Bewuhßtwerden der gewollten Bewegungen und das Erlennen Des Span— 
nungsgrades, in welchem fid ein Muskel befindet. Während die fenfitiven 
Mustelnerven für gewöhnliche Reize unempfindlich find (denn Zerſchneidung 
Des Mustels ſchmerzt nicht), find fie Dagegen für das Gefühl dev An- 
ſtrengung (Ermidung) ſehr empfindlich und dieſes kann ſich bis zum 
Schmerze ſteigern (bet Krämpfen). 


Das Gefühl der Ermüdung, welches durch die anhaltende Muslel— 
arbeit hervorgerufen wird, braucht längere Zeit, ehe es ſich durch 
Ruhe und kräftige Ernährung der gebrauchten Musteln wieder verliert. 
Es wird dur die bei der Mustfelarbeit abaenutten Fleiſchbeſtandtheile 
ıMustelichladen) erzeugt und es findet fid deshalb a re ha und 
Abgeſchlagenheit bei allen Krankheitszuſtänden, wo in Folge geſtörter Cir— 
enlation ‚das Blut die Muskelſchlacken nicht flott wegſchafft oder wo bei 
gefteigertem Verbrauch der Körperitoffe ſich viel Musielichladen bilden. 
Schr fein ift das Gefühl, welches die durch den Willen bervorgebradte 
Zufannmenziehung der Mustelu bet Anftrengungen zur Ueberwindung eines 
uns aeleifteten Widerſtandes begleitet und deshalb ſchreibt man den Mus— 
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fein einen „Kraftſinn“ zu. Ganz befonders ift der Mustelfinn von 
Wichtigkeit bei der Ton und Buchſtabenbildung im Kehlkopfe und im der 
Mundhöhle, beim Singen und Sprechen, wo er zur Schätsung des zur 
geforderten Mustelacttion nöthigen Impulſes von den Nerven aus unent- 
bebrlich Icheint. 


Taſt- und Empfindungsapparaf bei den Thieren. 


Bei den niedrigften Thieren mag wohl der Taftempfindung die ganze Oberflaäche 
derielben dienen, bejonders ſcheinen aber die rüflelartigen Berlängerungen des Körpers 
mander Infuſorien, jowie auch manderlei ftarre Borftenbildungen dem Zaft: und Em— 
pfinduingsapparat zu dienen. ei den Coelenteraten zeigen ſich dem Taſtſinne vor— 
ftebende Organe ſchon ziemlich ausgebildet. Sie ericheinen immer in Form zujammenzieb- 
barer Fäden, oft bedeutend verlängerbar, und in der Hegel kranzartig den Mund umſtehend 
(ber manden den Sceibenrand), jo gleichzeitig Fangarme (Tentafeln) für die Nahrung bil- 
dend. Die find in der Hegel von einem fanalartigen Hohlraume durchzogen, der mut der 
Yeibesböble in Berbindung fteht und von der darin enthaltenen Flüſſigtkeit geſchwellt werden 
kann. — Bei den Stachel- oder Agelbäutern fteben dem Zaftiinne Saugfüßchen und 
Mundtentakeln vor. — Bei den Würmern ift der Zit des Taftjinnes im der Regel das 
vorderjte Nörperjtüd, welches jehr reihlih mit Nerven verſehen tft und mit feinen weichen 
Partbien oder an beweglichen Berlängerungen Lippen, tentafelartige Frortiäge, gegliederten 
Anbängen am Kopfe, oder Kopffübler) taften kann. — Bei den Sliedertbieren (mir Aus: 
nakme der Nädertbiere mit wimpertragenden Nopitbeilen) find Die Zaftwerfzeuge gealiederte, 
von: Kopfe entipringende Anbänge Fübhler, Antennen), welde manchen aber aud ala Fang— 
und Bewegungsorgan? dienen können. Bei den Spinnentbieren und Juſekten jteben gegliederte 
Anhänge Kiefer-Taſter oder Balpen) als Taſtwerkzeuge mit den Mundorganen in Berbindung. 
Die Antennen der Spinnen find nur Hauenartig neftaltete Hreiforgane, welde an ibrer Zviße Die 
Mindung einer Giftdrüie tragen. Bei den Weberipinnen und Scorpionen ift das Ende des 
(Hreiforgans mit einer Scheere verjeben; die Taftempfindung dieſer Thiere wird durd die Enden 
der beträbtlih langen Füſte vermittelt. Die Tauſendfüßler und Inſekten befiten nur ein 
Antennenpaar, legtere von der mannigfaltigiten Bildung. Diele Antennen feinen in vielen 
Fällen zum Zaften nicht geeignet, vielleicht dienen dDieielben der Empfindung der Feuchtigkeits— 
und Wäarmeverbältniffe der Atmojpbäre. Bei den Wollusten fteben tentakelähnliche Gebilde 
cin der Nähe der Mundböbhle oder dod am Worbertbeile des Körpers) dem Zajtiinne vor. 
Bei den Moostbierden werden franzartig ımm den Mund geſtellte kortiäge, bei den Mantel- 
tbieren die an den Körperöffnungen der Seeſcheiden angebraditen Wärzchen (Papillen) als 
Organe der Zaftempfindung angeſehen. Hierher gehören ferner: die jogen. Arme (mit feinen 
“{nbingen beiette und ſpiralig gerollte Organe) der Armfüher, ſowie die borienaztigen 
Kortiäße ihres freien Mantelrandes; die abnlichen (bei manden contractiien) Mantelanbänge 
der Muſcheln oder Blattkfiemer, der Kopfweichthiere, der Stoffenfüßer, vieler Bınhfüher, 
und die Anbänge der Rückenhaut der Nadtkiemer. Bei den Wattfiemern und Kopfmeid 
tbieren trifft man nody (mit wenigen Ausnabmen) ſymmetriſch angeordnete (zwei oder bier) 
Fortjäte (am Kopie oder Borderförper), weldhe den Aıtennen der Würmer und Glieder: 
tbieren äbneln. Wei einer Gattung der Floſſenfüßer nackte Floſſenfüßer) zeigen fih um die 
Mundöffnung ftebend tentafelartige Fortſätze, melde bei der Gattung der Hautkiemen in 
Form zweier mit Saugnäpfchen beiegten, einziebbaren Armen als böbere Organijation an— 
getroffen werden. Die Arme der Kopffüßer find verihiedenartig entwidelt. Bald Fommmen 
außer den eigentliben Armen nod Fleinere in vier Büſcheln vereinigte) ſpecielle Zait- 
organe vor (Schiffsboot), bald fehlen die Taſter zweiliemige Koprfüßer) und die eigentlichen 
Arme erjabren eine größere Ausbildung und find Saugnapfreihen oder frallenartige Ab- 
änderimgen der Zaugnäpfe, welche zu 8-10) den Mopf umſtehen. — Bei den Wirbeitbieren 
wird vor allem durd die allgemein? Körperbedeckung an den verſchiedenſten Stellen Taſt 
empfindung vermittelt. Ber den Fiſchen finden ſich die ſogen. Scleimfanäle oder das 
„Zeitentanalivitem* tbeils cinrade, über die Haut vertbeitte Säcchen, theils durd cin 
Syſtem zufammenbängender Röhren dargeftellt. In ibr Inneres treten Nerven und bilden 
zaͤhlreiche Endigungen ıNervenknöpie), welche dem Taſtſinn vorzuftchen ſcheinen. Bei jungen 
Fiſchen und nadten Ampbibien finden fih anf der Oberhaut in Büſcheln angeordnete Nerven— 
haare (Diefelben ſcheinen jebr geeignet zur Wahrnehmung von Bewegungen des Waflers), 
aus welchen ſich dann ſpäter das Seitentanalivitem mit jeinen Nerventnöpfen bildet. Das 
Evftem der Säckchen ift bald über den Körper vertbeilt, batd kommt es nur an beidhränften 
Ztellen vor, Das Röhrenſoſtem bat eine viel größere, bauptiahlid am Kopfe entwidelte 
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Ausbreitung, mit einem fiir Die verſchiedenen Gattungen dharakteriftiihen Verlauf. Bei den 
Zängetbieren, Reptilien md Bögeln zeihnet fi die äufere Haut durch großen 
Nervenreibthum aus, ala der Empfindung dienende Endeorgane find zur Zeit nur die Tait- 
Törpercen befannt. Bei den Vierbändern ift der Sitz des Taſtſinnes, wie beim Menicen, 
bauptjäblic in den Gliedmaßen. — Als bejondere Tajtapparate kommen zu: vielen Fiſchen, 
vie in der Näbe des Mundes ftebenden „Barteln“, welche aud als Yodapparate dienen; 
den Bögeln nicht jelten „die weiche Spige des Echnabels“; den Zäugetbieren fteife, berften- 
Abnlide, lange, an der Oberlippe, oder über den Augen ftebende Haare „Zaftbaare“, welde 
ſich durch Nervenreichthum ibrer Follikel auszeichnen und als Endorgane zu betrachten find. 
Sie finden ſich vorzugsweiſe entwidelt bei nächtlichen Zäugetbieren u. a, in der Flughaut 
ver Fledermaus, am Obr der Hausmaus, der Schnauze de3 Maulwurfs u. ſ. w. 


Stimmapparaf. 


Die Eindrüde, welde durch die Sinne, Empfindungsappa- 
rate und deren Nerven zu unlerm Gehirne (Bewußtſein) gelang: 
ton und bier durch das Arbeiten der grauen Hirnmaffe zur Bil- 
dung des Verftandes (Geiftes) verwendet wurden, regen dann den 
Willen an und dur Dielen die verichiedenartigiten Bewegungen 
in diefem oder jenem Körpertbeile. Solche Bewegungen werden 
mit Hülfe der willfürlicen Bewegungsnerven und Musfeln aus— 
geführt. Vorzugsweiſe dient nun aber die Sprache Den Ber: 
ſtande. — Die Sprache iſt ausschlichliches Eigentbum des Men 
Ichen, während Stimme und Gefang in der Thierwelt ziem— 
Lich verbreitet find. Durd die Stimme mit ihren verichiedenar: 
tigen Modulationen befigen allerdings auch die Ihiere das Ber: 
mögen ſich gegenseitige Mittbeilungen machen zu künnen. — Es 
verdankt nun aber der Menſch feine vollfommenere Spracde feinen 
böheren geiftigen Fähigkeiten, denn zum Spreden gehört‘ eine 
Gedankenbildung, wie fie nur das menſchliche Gehirn hervorzu— 
bringen im Stande iſt.“) Menſchen mit zu feinem Gehirne 


*) Daß der Sib der Sprecdfäbigfeit, wie ſchon ©. 261 und 313 
erwähnt wurde, in den Stirnlappen des großen Gehirns fein Toll, ſucht 
man durch einige Fälle zu beweiſen, im welcen bei einer Zerjtörung der 
dritten Stirnwindung der linken Zeite, die Fähigkeit dev Zunge zu Sprechen 
verloren gegangen war, obne daß aber die Intelligenz ſich geitört zeigte. 
Das eigentliche innere Sprachcentrum des Geifted war nicht geftört, deun 
3 blieb die Fähigkeit, nicht nur Worte zu verfteben und zu fchreiben, 
fordern auch die Fähigkeit, fih durch Zeichenſprache verſtändlich zu machen, 
zuräd. — Yazarıs Geiger war e8, der ſchon vor Darwin eine Theorie 
aufaeftellt bat, die der Darwin'ſchen fait analog lautet: „Die Spracde iſt 
primär, der Begriff entſteht durch das Wort; erjt Durch die Sprade wurde 
die Vernunft erichaffen, vor ihr war der Menfch vernunftlos; Der erite 
Spraclaut war ein tbieriicher Schrei, dem noch feinerlei Abſicht irgend 
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(Mikrocephalen, Blödfinnige) lernen nie vollftändig und zuſam— 
menbängend vdenfen und ſprechen. Möglichite gute Ausbildung 
der Sprache ift ein Haupterfordernig der Erziehung, da wir am 
(eichteften durch die Sprache unfere Gedanfen gebörig auszudrüden 
vermögen, da die Sprache ferner eine Berftindigung zwilchen den 
Menſchen ermöglicht und durch fie die Entwidelung und Forts 
bildung des BVerftandes erleichtert wird. 

Zum Sprecden, zum Hervorbringen artifulirter Yaute und 
muſikaliſcher Tüne bedürfen wir zunächſt eines Apparates, durch 
weldyen die Stimme in Geftalt. ungegliederter (unarticuliiter) 
Töne erzeugt wird. Diefes Stimmorgan, das muſikaliſche Ins 
ftrument des Menſchen, ift der Keblfepf. Zur Sprade aber 
wird die Stimme erft dadurch, daß verichtedene, oberhalb des 
Kchlkopfs gelegene Theile (wie: der Gaumen, die Mund: und 
Naſenhöhle, die Zunge, die Zähne und Pippen) die unarticulirten 
Töne zu gegliederten (artieulirten) umwandeln. Damit aber im 
Kehlkopfe die Stimme entſtehen könne, muß Luft aus der Lunge 
durch die Puftröbre und den Kehlkopf hindurch getrieben "werden, 
um die im Kehlkopf ausgeipannten Stimmbänder im tönende 
Schwingungen zu verlegen. 

Der aanze Stimmapparat, welder mit einem muſikaliſchen Inſtru— 
mente, und zwar mit einer Zungenpfeife mit zwei Zungen (d. ſ. elaitifche 
Matten über oder unter I Deffnungen) verglichen — fann, iſt zuſammen— 
geſetzt: 1. aus dem tonbildenden Körper, d. 1. dem Kehlkopfe, wel— 
cher aus einem furzen Robre bejtebt, in deſſen Fichtung jwilchen der vor— 
dern und bintern Wand ausgeipannte claftiiche bäutige Platten (Ztimm- 
bänder) fo angebracdt find, Daß fie vermittels eines Luftſtromes, welder 
zwifchen ihnen hindurch (d. i. Die eine dreiedige Spalte bildende Stimm— 
rige) ftreicht, ins Tönen gebracht werden fünnen; — 2. aus der Windlade, 
d. 1. die Yunge und der Bruftlaften, welche den Luftſtrom erzeugt: — 3. aus 
einem Windrobr, d. t. die Yufträhre, welche den Yultitrom aus dev Wind— 
lade ın den Kebilopf treibt; — 4. aus einem Anſatzrohr, d. i. die Mund- 
höhle, welches die Töne zur Sprache verarbeitet und nach außen leitet. 

Mit einer Orgel, die aber nur eine Pfeife befügt, vergleicht Czerma 


einer Mittheilung zu Grunde lag. Nach ibın ift die Sprache nicht ein 
Produet menſchlicher Uebereinkunft, nicht ſteht der Laut mit dem was er 
bezeichnet im Zuſammenhang, nicht in naturnothwendiger Verbindung mit 
dem Begriff; der Laut entwidelt ſich fir ſich, der Begriff für ſich, und jeder 
Yaut dann jeden Begriff und jeder Begriff kann jeden Yaut bezeichnen. 
Die Somderbedeutung, Die im Yaufe der Zeit der Yaut erlangt bat, ift nur 
ein Reſultat des Zufalls und der Anfall liegt überhaupt der Sprachent⸗ 
wickelung zu Grunde.“ 
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unjer Stimm- und Spradorgan. Während ein Orgelwerk zur Erzeugung 
verſchiedener Tonhöhen und Klangfarben vieler Pfeifen bedarf, bat unfer 
Stimmapparat nur eine einzige Pfeife, die aber troß ihrer einfachen Ein- 
richtung doch Klänge von der verichiedenften Höhe und Farbe, fowie eine 
Menge eigenthümlicher Geräufche erzeugen und weit Manniafaltigeres leiſten 
fan, als die ganze Menge Orgelpfeifen. — Die Yunaen, welde in den 
bewealichen Bruftfaften eingeſchloſſen find, entiprechen dem Blafebalge der 
Orgel. Die Yuftröbre ftellt die fogen. Windlade dar, weldye den Pfeifen 
den Yuftitrom zuführt, der fie zum Tönen bringt. Der Kehlkopf if 
ftatt der vielen Orgelpfeifen die einzige Pfeife. Der Schlundfopf, die 
Mund- und Nafenböhle bilren das bewegliche Anfagrobr diejer ein— 
zigen Pfeife. Während bei der Orgel der Blafebalg, welder die Luft in 
die Windlade treibt, mit den Süßen getreten wird, prefien wir durch unſere 
Athemmuskeln den Bruftforb und die Lungen zufammen und treiben da= 
durch Luft durch die Yuftröhre und den Kehlkopf. Im Kehlkopfe verwandeln 
wir dieſe einzige Pfeife im verſchiedenartig erklingende Pfeifen, indem wir 
durch unſern Willenseinfluß auf die Newen und Muskeln den ſchall— 
erzeugenden Borridtungen des Kehlkopfs und feines Anfatrobres ſolche 
Stellungen und Spannungen geben, daß Tüne von verichtiedener Höhe 
und Klangfarbe, oder Geränuſche von verichtedenem acuftiichen Charakter 
erzeugt werden. Während alfo in der Orgel die Pfeifen in Regiſter ge— 
ordnet neben einandır fichen, werden fie in unferem Stimmorgane Durch 
willtürliche Umaeftaltung der einzigen vorhandenen Pfeife nad einander 
hergeſtellt. Was bei der Orgel Nenifterzug und Taſtendruck mit Hand 
und Finger leiftet, das bewirtt im Kchliopfe der Willensimpuls auf Ner- 
ven und Musteln, welche letztere durch ihre Contractionen die Form der 
Pfeife fortwährend ändern. * 


Der Kehlkopf, Larynr, Stimmorgan ſ. S. 248), nimmt 
jeine Yage vorn in der Mitte des Halfes, unterhalb der Zunge 
und des Zungenbeins, und vor dem Schlundfopfe em und tft 
gegen die Haut des Halles bin zum Theil von der Schilddrüfe 
1. ©. 215) bededt. Er bildet das Anfangsftüd der Yuftröhre 
und das furze röhrenförmige Berbindungsftüd zwiichen dieſer und 
dem Schlundkopfe. Seine Geftalt ift die eines boblen, im obern 
Theile dreiedigen, im untern runden Apparates, Die durch cine 
Anzahl von Inorpeligen Platten, Ningen und Stüdden bedingt 
ift, welche durch Bänder beweglich mit einander verbunden find 
und durch eine ziemliche Anzahl Heiner, ausſchließlich willkür— 
licher Musfeln bewegt werden fünnen. Das fnorpelige Kehl: 
kopfgerüfte wird von dem Schildknorpel, dem Ningfnorpel, den 
beiden Gießkannenknorpeln und dem Kebldedelfnorpel aufgebaut 
und ift in feinem Junern (d. 1. die Kehlkopfshöhle) mit einer ge— 
fäß-, nerven- und drüfenreichen Schleimhaut ausgefleidet, Die ein 
Flimmeroberhäutchen befist. Die Nerven des Kehlkopfs ſind 
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Zweige des 10ten Hirn- oder berumfchwerfenden Nerven, deren 
Endigung mit birnformigen oder ovalen Körpercden (mit einem 
feinen Arencylinder) ftattfinden Toll. In der Höhle des Kehl: 
fopfes befinden fich die wichtiaften, nämlich die jtimmerzeugenden 
Gebilde. Dies find Die beiden untern Stimmbänder, ein 
rechtes und ein linkes, Durd deren Schwingungen allein Die Stimme 
erzeugt wird. Ste ziehen fich als platte, bäutige, elaſtiſche, mit 
Schleimhaut überfleidvete Stränge wagrecht von binten nad vorn 
durch Die Kehlkopfshöhle hindurch. Zwiſchen dem rechten umd 
linfen Stimmbande bleibt eine ſchmale, Dreiedige Spalte, Die 
Stimmariße, Glottis, durch welcde bei Erzeugung der Stimme 
die Puft von unten, von der Yunge und Puftröbre ber, bindurd- 
getrieben wird und dadurd Die Wände Diefer Ritze, nämlich Die 
Stimmbänder, in tönende Schwingungen verlegt. Nur der vor: 
dere Theil dieſer Stimmrige iſt eigentliche Stimmritze, für Die 
Erzeugung der Stimme, während der bintere Theil zwiſchen den 
beiden Stellfnorpeln als Atbemrige zu bezeichnen iſt. Da Die 
Stimmritze nadı oben in den Schlundfopf fieht, To könnten recht 
leicht verſchluckte Speiſen und Getränke oder fremde Gegenftände 
in die fogen. falſche Kehle, nämlich in Die Kehlkopfshöhle und 
durch Diele in die Yuftröhre geratben, wenn die Stimmrige nad 
oben, gegen die Mund: und Rachenhöhle bin, nicht verdedt werden 
fönnte. Und dies beforgt eine birnförmige Knorpelplatte, der 
Kebldeckel, welder mit Seinem Stiele dicht oberbalb Des vor: 
dern Endes der Stimmritze und unterbalb der Zungenwurzel ans 
gebeftet it und durch befondere Muskeln niedergezogen werden 
kann, jo daß das Verſchluckte Darüber hinweg in die Speileröhre 
rutſcht 17. S. 2601. — Dberbatb Der untern und eigentlichen 
Stimmbänder befinden ſich ned zwei obere Stimmbänder 
oder Taſchenbänder, Die ganz in derielben Richtung ausge: 
ſpannt find wie Die untern, aber mit der Stimmbildung nichts 
zu tbun baben und nur Schleimbautfalten find. Zwiſchen einem 
ſolchen obern und einem untern Ztimmbande jeder Zeite buchtet 
ſich Die Zibleimbaut in Geftalt eines Sackes nach augen und 
bildet To eine rechte und eine linke Morgagni'ſche Kebltopfe: 
tasche zum Aufentbalte für Schleim, der für Die Stimmbänder 
zur Ztimmbildung ganz unentbebrlib iſt. Ber der Ztimmbil- 
dung findet num ein Spannen und Erſchlaffen der Stimmbänder, 
ein Erweitern und Berengern der Stimmritze ftatt. 
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Die Knorpel des Kehlkopfs gehören ihrem Gewebe nach theils 
zu den ächten (im Alter verknöchernden,, theils zu den Faſerknorpeln (fiche 
2.68. Lie find auf folgende Were beim Keblfopfbaue anacordnnet: den 
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Fig. 1. Der von binten 
eröffnete Schlundflopi 
a. unge b. Zäpfchen. J 
c. Mandel. d. Borderer [9 
und e. binterer Sammen 
bogen. f. Schlundkopfs 
wand. g. Hintere Naien 
böblenöftmungen. h. Xebl- E 
dedel. i. Eingang in den W 
Keblkopf. k. Speiſeröhre 
1. Yuftröbre. m. Inter 
fiefer. 


Fig. 2. Das Inorplige 
Kehltopfisgerüſte 

von hinten geſehen. 
a. Zungenbein. b. Kehl 
deckel. ce. Schildknorpel. 
d. Ringfnorpel. e. Gieß 
fannentnorpel. 1. Die 
Santorinishen Knorpelſpitzen 
x. Luftröhre. 


Flx. 2. Kehlkopf, ſeitlich auf 
geidhmitten. a. Zungenbein mit dem 
Kehldeckel dahınter. b. Schild— 
faorpel. c. Ringtaorpel. «. Sieh 
fannentuorpel. e. Zantorimide 
inorpelipige. 
f. Oberes und 
E. unteres 
Stummband. 


Fig. 4. Die 
Kehlkopfs— 
offnung von 
oben 9 eben. 
a Stimm— 
rite. b. Inte 
res u. c. obe⸗ 
red Stimm- 
band. d. Höhle 
wiſchen den 
Stimmban- 
dern. 


unterften Theil und aewillermaßen die Baſis des Gerüftes bildet der 
Ringfnorpel (Grundfmorpel), welcher wie ein Siegelring geftaltet 
ift und mit feiner hoben Platte die hintere Wand, mit den ſchmalen 
Bogen die vordere Kehltopfswand bilden bilft. Sein unterer Rand ver- 
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bindet fich mit dem erften Ringe der Yuftröhre, fein oberer Rand trägt 
vorn den Schildfnorpel, hinten (auf der Platte) die beiden Gieflannen- 
Inorpel. Der Schildinorpel (beſſer Spaunknorpel) ſtellt eine in 
der Mitte geknickte breite Platte dar, welche die vordere und ſeitliche Wand 
des Kehlkopfes bilden hilft. Das obere Ende ſeiner Knickung ſpringt vorn 
in der Mitte des Halſes als Adamsapfel (der beim männlichen Ge— 
ichlechte ftärter entwidelt it) hervor und jede feiner vier Eden verlängert 
jih in ein Horn, von denen die beiden obern Hörner durd Bänder mit 
dem Zungenbeine, die — mit den Seitentheilen des Ringknorpels be— 
weglich vereinigt find. Die beiden Gießkannenknorpelbeſſer Stell— 
tnorpel) find auf dem obern Rande der Matte des Ringtnorpels nad 
allen Zeiten bin frei beweglih angebeftet und tragen an ihren Spiben 
ein Kleines gebogenes Knorpelſtückchen (das Santorini'ſche Horm). Die 
Stelltnorpel belfen die hintere Wand des Kehlkopfs bilden und haben cine 
dreijeitige Pyramidengeftalt. Sie können wert von einander entfernt, ein— 
ander genähert, nach vorn und nach hinten gezogen und um ibre Höhen— 
are nad außen und innen gedreht werden. Diele große Beweglichkeit der 
Gichlanneninorpel iſt von größter Wichtigkeit, denn am ihrer, gegen Die 
Kehlkopfshöhle hin gerichteten Fläche ſind die Stimmbänder angeheftet und 
dieſe ziehen ſich von hier vorwärts durch die Kehltkopfshöhle hindurch zur 
innern Fläche der vordern, vom Scildfnorpel gebildeten Kehllopfswand. 
Vermöge dieſer Beweglichkeit Tünnen die an die Stellfnorpel befeſtigten 
Stimmbänder geſpannt und erſchlafft, die Stimmritze erweitert und ver— 
engert werden, je nachdem jene Knorpel von ihren Muskeln vor-, rück— 
oder feitwärts gezogen werden. Die Spannung der Stimmbänder bei 
feſtſtehenden Stelltmorpeln hängt von den bebelförmigen Bewegungen des 
Spanntnorpels ab. 


Zur Hervorbringung eines Tones ift zuwörderjft eine 
bedeutende Nerengerung der Stimmrige nötbig, Damit Die durch 
diefelbe hindurch getriebene Puft die Stimmbänder in tünende 
Schwingungen verfegt. Um in ſolche Schwingungen verlegt wer: 
den zu fünnen, müſſen die Stimmbänder aber feucht fein und 
eine gewiffe Spannung, der anblajende Luftſtrom eine gewiſſe 
Stärke haben. Es theilen ſich nun die an Jungen der Stimm: 
bänder der Yuft im Kehlkopfe, ſowie der Yuft und den Wänden 
der Luftwege oberhalb und unterbalb der Stimmrige mit und 
diefe Mitſchwingungen geben der Stimme cinen beiondern Wider: 
ball Relonanz) und den Tönen ihre befondere Klangfarbe 
(1. ©. 574), die ſonach von Dem Zuftande des Bruſtkaſtens und 
der Pungen, des Kehlkopfs und des geſammten Stimmkanals ab» 
bängen mug. Die Stärke, Kraft des Stimmtons, abhängig 
von der Größe der Schwingungen (j. ©. 374), welde die Stimme 
bänder ausführen, richtet Jib nad der Mächtigkeit und Gewalt 
des anblaſenden Luftſtromes. Mit je größerer Gewalt die Puft 
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durch die Stimmritze getrieben wird, deſto ſtärker wird der Ton. 
Die Höhe oder Tiefe, abhängig von der Anzahl der in einer 
Secunde erfolgenden Schwingungen (1. S. 374), richtet ſich nad 
dem Grade der Spannung der Stimmbänder und der Weite der 
Stimmrige Je ſtraffer und fürzer die Bänder find (je ſchneller fie 
ſchwingen) und je enger Die Ritze, deſto höbere Töne werden erzeugt; 
im Gegentheil wird der Ton um fo tiefer, je Ichlaffer und länger 
Die Stimmbänder find (je langſamer fie ſchwingen) und je weiter 
Die Stimmritze iſt. Des kleinern Kehlkopfs und der daher rüh— 
renden geringern Länge der Stimmbänder wegen haben Kinder 
und Frauen eine höhere Tonlage als Männer und die Stimmen 
der Kinder, Frauen und Männer fangen an verſchiedenen Stellen 
der Tonleiter an und hören an verſchiedenen Stellen auf. Durch 
ſtärkeres Anblaſen machen die Stimmbänder nicht nur größere 
Schwingungen, ſondern ſie werden auch ſtärker geſpannt und 
ſchwingen raſcher, wodurch alſo der Ton nicht nur- verſtärkt, ſon— 
dern auch erhöht wird. — Der Umfang der menſchlichen Stimme 
iſt bei verſchiedenen Perſonen ſehr verſchieden; der Geſammtum— 
fang der menſchlichen Bruſtſtimme beträgt beinahe 4 Octaven und 
bisweilen auch etwas mehr (von E SU — cı 1024 Schwin— 
gungen in der Secunde). Beim Einzelnen beträgt ſie gewöhn— 
lich 1—2',X% Octaven (bei bevorzugten Sängern um bis 1 
Dctave mehr), — Der Wohllaut (Schmelz) der Stimme hängt 
ab: von der Exgactheit und Regelmäßigkeit der Stimmbandſchwin— 
gungen, von dem Bane der relontrenden Gebilde (des Bruftkaftens 
und des Anlagrohres), Des Kehlkopfs und befonders feiner Schleint= 
baut. — Die Naubeit der Stimme rührt in der Regel von 
Schleimflöcdcben ber, welde in den Zpalt der Stimmrige ge 
ratben und den Berſchluß verlelben und die Schwingungen Der 
Stimmbänder unregelmäßig machen. 

Von der Begrenzung des Umfanges der Stimme bängt die Stimme 
lage ab und auf ibr berubt die Eintbeilumg der Zinaftimmen in Baß von 
E80 Schwingungen in der Seeunde) bis fl (342), Bariton (Tenor- 
und Bak-Bariton‘; Tenor vom ec (128) bis cl (12); Alt von f(1Tl) 
bis fu! 6684); Mezzojfopran und Sopran von el (256) bis cell 
10241. Die Strede der Tomleiter won cl 256) bis fl (342) kaun von 
allen Stimmen gelungen werben, bat aber bei jeder eine andere Klangfarbe, 
und klingt verichteden, je nachdem fie von einem Baſſiſten, Altiſten u. ſ. w. 
‚angegeben wird. Die Stimmart iſt nun aber nicht blos bei verſchiedenen 


Menichen verichieden, ſondern aud bei demfelben Menichen in Den ver— 
ſchiedenen Yebensaltern, was eben mit der Entwidelung der Luft- und 
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Stimmwerlzeuge zufammenbängt. Kinder und Frauen bewegen fid), wegen 
der fürzern Stimmbänder und der größern Enge der Stimmwerkzeuge, 
meiſtentheils in höheren Stimmweiſen, in Distant, Sopran oder Alt, 
während die Ztimme erwachiener Männer Tenor, Bariton oder Baß iſt. 
Die Bubertätszeit, d. b. derjenige Yebensabichnitt, in dem der Knabe zum 
Jünaling und das Mädchen zur Jungfrau —— — übt einen weſent— 

lichen Einfluß auf die Stimmverhältniſſe aus. Denn Die Stimme, die ſich 
früher in höheren Tönen bewegte, wird unrein * geht dann in klang— 
vollere kräftigere und tiefere Tonweiſen über d. i. der Stim mwechſel 
oder die Nutation der Stimme). Wird der regelmäßine Ausbildungs» 
qaug geftört, jo entwideln fi abnorme Stimmwerbältniiie; 3. 2. Vlänner, 
deren Geſchlechtsentwideluug gehemmt wurde ‚Saitraten), bebalten eine 
feinere Stimme zurüd, während Rrauen von mannährliden Körperbau, 
ſogenannte Mannweiber, eine tiefe und kräftige Baritonſtimme befomnien. 
Im höhern Alter, im welchem die Ztimmwertzeuge an Elafticjtät verlieren 
und die Athmungsorgane weiter werden, ſchwindet die Hangvolle Stimme. 
Noch kann auch derfelbe Mensch verſchiedene Stimmarten dadurd erzielen 
daß er dielelben Töne mit größerer oder geringerer Kraft und mit mebr 
oder weniger gelpanuten Ztimmbändern anichlägt, ſowie dadurch, daß er, 
Die —— Stimmbänder oder nur deren Innenränder in Schwingungen 
verſetzt. Es beruhen hiecauf die verſchiedenen Stimmregiſter. Es giebt 
nämlich zwei Arten der Stimmerzeugung im Kehllopfe, oder umufifaltich 
ausgedrüdt) zwer Stimmregiſter von verichiedener slangfarbe, das eine 
giebt die Bruftftimme, das andere die Fiſtel oder Kopfſtimme. 
Beiden find mehrere Tonhöhen gemeinſchaftlich, fo daß ein und derjelbe 
Ton ebenjo mit der Bruit, wie mit der Fiſtel geſungen werden fanıt, Bei 
Erzeugung der Fiſtelſtimme werden Die Nänder der Stimmbäuder 
freier und Ichärfer und ſtehen weiter von einander ab, als bei den Bruft- 
tönen, jo daß nur cine Schmale Zone des freien Randes der Stimmbänder 
ſchwingt, während beim Bruftton die Stimmbanderinder in ibrer ganzen 
Breite und Die wibriven. Beim Zinaen von Brujttinen füblt man Die 
Sruſwand erzittern, bei den Fiſteltönen dagegen Die bwingungsfähigen 
Theile der Kopfes (und daher der Name „Bruft- und Kopfſtimme“). — 
Mandıe nehmen 3 Regiſter an, nänilich: Bruſt-, Kopf- und Falſet— 

(oder FiſtelStimme und meinen, daß die urſprünglichen Durchmeſſer— 
und die unwillkürlichen Spannungsverhältniſſe, ſowie die Stärke der Aus— 

athmung die Abweihungen dev Bruft- und der Kopfitimme weſentlich be⸗ 
dingen helfen, während bei der Fiſtelſtimme vermuthlich die innern freien 
Ränder der Stimmbänder allein ſchwingen. Es lann nämlich jeder Ton 
von ein und demſelben Stimmbande zweimal genommen werden, bei ſtär— 
ferer Spannung und Schwachen Winde und bei ſchwacher Spannung und 
fiariem Winde. Das Yetstere iſt charalteriſtiſch für die Bruſttöne, und um 
jo mehr, je mehr fie forte und fortissimo geſungen werden; das Erſiere 
fir Die Kopftöne und um jo mehr, je mebr ſie piano nnd pianissimo ge⸗ 
ſungen werden. Daher gehen die Bruſttöne gegen das Piano hin in Kepf— 
töne oder bei ſtärlſten Spannungsgraden in Fiſteltöne über. Dit den 
Fiſteltänen haben die Kopftöne die geringe Windſtärle, mit den Bruſttönen 
die Schwingungen der Stimmbänder in ganzer Breite gemein und des— 

halb find ſie beſonders geeignet, Den llebergang des einen Regiſters in das 
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andere zu bilden, was befonders dann geſchieht, wenn berfelbe Ton bei 
feinem allmäblichen Anfchwellen nad und nad von der Bruft-, Kopf» und 
Fiftelftimme geſungen wird. 

Die Spradje fommt mit Hülfe des Stimmapparated und 
der oberhalb des Kehlfopfes befindlichen Theile, des Togen. An: 
fagrobres zu Stande, indem die ausgeathmete Yuft Töne umd 
Geräuſche in den Hohlräumen oberhalb des Kehlkopfes hervor: 
bringt. Dieje Elemente, aus denen die Sprache gebildet wird, 
beißen Paute; find fie nur Geräufche, dann werden fie als 
Confonanten (Mitlaute) bezeichnet, baben fie dagegen den 
Charakter von Klängen, jo heißen fie Bofale (Selbftlaute). Zur 
Bildung der Spradlaute ift nun aber die Stimme entweder 
durchaus nöthig (d. ı. die laute Sprache) oder fie ift ganz 
entbehrlich (d. ı. die Flüfterfprache; bei welcher ebenſo Vo— 
fale wie Gonfonanten als Eigentüne der Mundhöhle durch den 
Ein- und Ausathmungs-Luftſtrom erzeugt werden). — Das An- 
fagrohr, und ganz befonders die Mund» und Radenböhle, find 
für die Yautbildung von der größten Wichtigkeit, weil fie felbjt 
nebjt dem Munde (mit Hilfe des Unterkiefers, der Zunge, des 
Gaumens und der Yippen) verichtedene Formen und Dimenfionen 
annehmen, und weil fich verſchiedene ihrer Parthien DEN 
und verfchließen können. 


Die Bokale’in der Flüfterfprace entjteben dadurd), 
daß die in verichiedene Geſtalt gebrachte Mundhöhle durch den 
Ausathmungsluftſtrom angeblafen wird. Die Geftalt der Mund: 
höhle bi U und O iſt die einer runden Flaſche mit Furzem 
Hals (durch Hebung der Zungemwurzel und Verengerung des 
Mundes zu emer runden Deffmung); bei A ein vorn weiter 
Trichter (durch Niederlegen der Zunge auf den Boden und weite 
Deffnung des Mundes); bei E und I eine runde Flaſche mit 
langem und engem Halſe (Durch Näherung der Zunge an den 
barten Gaumen). — Die Bofale in der lauten Sprade 
entiteben dadurd, daß der Eigenton der Mundhöhle ſich mit dem 
Stimmklange vereinigt. — Die Diphthongen oder Doppel: 
vofale find Miichlaute, entitehen während des Uebergangs aus 
der Mundftellung für den einen Vokal in die für den zweiten 
und bejtehen aus zwei Schnell auf einander folgenden Klängen. 
Die fogen. Conſonanten entſtehen ſämmtlich dadurd, daß Die 
durch die Rachen- und Mundhöhle durchitreihende Ausathmungs— 
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luft gewiſſe leicht bewegliche Theile dieſer Höhlen in nicht tönende 
Schwingungen verſetzt. Dieſelben klingen verſchieden, je nach— 
dem die Stimmbildung im Kehlkopfe hinzukömmt oder nicht. 
Hierbei kommen drei verengbare Stellen (Verſchlüſſe) des Rachen— 
Mundfanals "in Betracht: 1. der Lippenverſchluß, gebildet 
entweder durch beide Yippen oder durch Unterlippe und obere 
Schneidezähne, over Durch Oberlippe und untere Schneidezähne; 
2. der Zungenverfchluß, gebildet durch Zungenipige und 
vorderen Theil des harten Gaumens oder Rückſeite der oberen 
Schneidezäbne; 3. der Gaumenverſchluß, gebildet Durch 
Zungenwurzel und weichen Gaumen. An jedem dieler Verſchlüſſe 
der Thore fann eine Reihe von Geräuſchen gebildet werden, 
wodurd drei Reiben von Gonfonanten für die Flüſter- und die 
laute Stimme entftehen: Pippenbucdftaben (P. F. V. ohne 
Stimme, B. W. M. R. mit Stimme); Zungenbudjtaben 
(T. ſcharfes S. L. Sch. hart engl. Th. ohne Stimme, D. S. L. franz. 
I weich, engl. Th. N. B. mit Stimme); Gaumenbucftaben 
(K. Ch. in ich und ad) ohne Stimme, G. J. Nafen-N. und Rachen⸗-R. 
mit Stimme). 


Nafenton. Werden bei der Vokalbildung die hinteren 
Nafenöffnungen durch Hebung des Gaumenfegeld dem Zugange 
des Luftftromes nicht abgeiperrt (wie dies auch bei gelähmtem 
oder defectem Gaumenfegel vorkommen fann), fo geräth die in 
die Nafe eindringende Luft in Mitichwingung und es erhalten 
fo beim lauten Sprechen die Vokale den nafalen Charakter. Der 
Verfchluß ift bei A. am lockerſten und wenigften vollftändig, bei 
U. und I. am fefteften. 


Das Bauchreden erflärt man auf werichiedene Weile: nah Einigen 
fol e8 darin beftehen, daß micht wie beim gewöhnlichen Sprechen durch 
das Ausatbmen, fondern durch das Einathbmen die Spracdlaute erzeugt 
werben; nad Anderı verhält es fi aber jo, daß der Bauchredner bush 
eine fräftige Einathmung das Zwerchfell möglichft nach unten und fo die 
Bauceingeweide hervor treibt und nun, Diele Yage feftbaltend, bei möglichſt 
verengerter Stimmrige und ſchwachem Anfchlag der Yuft an die Stimm: 
bänder nur durch Zufammenziehung der Seitenwände des Bruftfaftens, 
alfo auch beim Ausathmen ſpricht. Man überzeugt fich hiervon durch den 
angeihwollenen Baud, (daher vielleiht das Wort Bauchreden) und das 
öfters nöthig werdende Einathmen des Bauchredners. — Es ſcheint, daß die 
Bauchredner mie Jedermann fprechen, nur daß fie vermeiden den Mund 
zu Öffnen und die Lippen zu bewegen, damit man ihnen nicht anficht, daß 
fie reden. Sie athmen fo wenig al® möglich aus und Iprechen auch indem 
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| 
Be einathmen. Die Stimme erſcheint dadurch dumpfer und wie aus ber 
| e fommend, aus der Mauer oder dem Fußboden. 

Das Stottern it darin begründet, daß die einzelnen Sprachwerk— 


h ps: nicht ın regelmäßiger Reihenfolge ihre Thätigkeit entfalten, ſondern 
. 
I 


einer unregelmäßigen Weile. Die Urſache diejes Fehlers Liegt wohl 


— tſächlich in den Nervenverhältniſſen, welche die Sprachwerkzeuge be— 


berrihen. Es erklärt ſich hieraus, weshalb Geiſtesverlegenheit, Schreck oder 
Furcht zum Stottern führen und ein kräftiger Wille dieſes Uebel beſeitigen 
farm. Manche find der Anſicht, daß die nächſte Urſache des Stotterns 
in einer fehlerhaften Reſpiration liegt und daß dieſe zu oberflächlich und 
unregelmäßig vor ſich geht. Der Kranke geht auch nicht ökonomiſch damit 
um, ſondern athmet ſchon zu viel aus, ehe er noch zu ſprechen beginnt; 
er ſtößt dann die übrige Luft ſtoßweiſe aus. Die Heilung wird deshalb 
dadurch ermöglicht, dag die Athmung normaler gemadt wird; daß bie 
Artienlation, beſonders in den erften Silben, zuridgedrängt und bie 
Votaliſation vorberrichend wird. Denn den Ztotterer bringt bauptfächlich 
die erfte Silbe jedes Nedeabichnittes zum Stottern und er läßt die Arti- 
culation viel zu ſehr über die Volalifation herrſchen. — Das Stammeln 
entfieht durch Ungemandtheit und Unbeweglichfeit der Zunge (f. ſpäter). 

Bei Taubftummen bieten die Sprachwerkzeuge keine wejentlichen 
Fehler dar, die wahre Urfade der Sprachlofigteit liegt nur im der Un— 
übigkeit zu hören, und diefe hängt von organischen, wohl nie zu hebenden 
eblern des Gehörorgans ab. Bei richtigem Unterricht lernen auch Taub— 
ſtumme, wenn auch nicht fo modulirt, ſprechen (f. fpäter. _ 

Der Kehlkopfſpiegel. (Garzia, Czermak, Türk) dient nicht nur 
zur Beobachtung der Thätigfeit der Stimmbänder bei der Stimmbildung, 
ſondern aud zur Ergründung von Kehltopfstrankheiten. Er befteht aus 
einem fleinen, an einem Griffe befeitigten Dietallipiegel, den man erwärmt 
um das Beichlagen zu verhüten) und bei berausgeftredter Zunge im die 
Rachenhöhle einführt und dort direct Über den Kebltopfeingang unter einem 
Bintel von 45° feftbält. Der Beobachter fieht durch eimen in der Mitte 
durchbohrten Spiegel, der das Licht einer hellen Lampe auf den Kebltopf- 
{piegel wirft und das Bild der Stimmbänder in letsterem beleuchtet. 
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Eine wirfiihe Stimme fommt nur- den böberen, mit Yungen veriebenen Thieren zur. 
Unter den Infelten bringen einige Käfer (Bodkäfer, Yilienbäbnden) durd Reiben des 
gelsi@ildes an den Flügeldecken Töne hervor; ein Schmetterling (Zodtenfopf) läßt beim 
ofen cder wenn er gefangen wird, einen eigentbümlihen Ton hören, deſſen Entftehung 
no nicht aufgeflärt ift, er beiteht aud bei abgeihnittener Zunge. Die Männden der Yaub- 
benidreden, Heupferdchen, Grillen uhd Zirpen haben eigentbümlihe Singapparate, welche 
bei den 3 eriten als Trommelbaut (rumd, Har und Glimmerblättchen ähnlich) in der Hinterede 
der Oberflügel und in einem am Hinterleib befindlihen Kanale befteben. Durd das Reiben 
der Flügel und das Ausftrömen der Luft dur den Kanal entitebt das fogen. Singen. Bei 
den Hirpen Liegt der Zirpapparat am Bauchgrunde, befteht aus einer mit einem Häuschen 
teribloifenen Höhle, welche ein zweites Hautchen einſchließt, das durch befondere Muskeln in 
cwingende und tömende Bewegung gebradıt wird. Adler- und Zweiflügler follen ibr 
Summen, entioeder durch die aus den Yuftlanälen ftrömende Yuft oder nad Anderen durch 
die ſgwingenden und mitternden Bewegungen der Häute ihres Rumpfes bervorbringen. — 
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Unter den Fiſchen baben einige Stimme, die zu ibrer Erzeugung dienenden Organe 
find aber noch unbefannt. Das Anblaien joll von der, reih mit Diusfeln veriebenen Schwimm- 
blafe ausgeben. — Bei den Ampbibien beftebt noch feine Trennung von Kteblfopf und 
Puftröbre. Der ungetbeilte Anfangstbeil der Luftwege ift (beſonders bei den Lurden) eine 
jehr in die Breite entwidelte Röhre, die durd Knorpelſtüce von verfdyiedener Gejtalt eine 
Stütze erhält; fie fett fid entweder direct in die Lungen fort (Fröſche) oder in zwei bäutige zu 
diejen fübrende Side. Noch Henle bildet ih aus dem primitiven Kehlkopfe des Olm, meldyer 
nur aus beiderjeitg „zwei fnorpeligen Streifen beſteht, in der aufiteigendben Reihe böberer 
Wirbeltbiere, durd Spaltung, gueres Auswachſen und tbeilmeiie Auffaugung: der zuſammen⸗ 
geiegte Bau des Hebltopfes, wie er uns in Form und Yeiftung fo vollendet beim Menſchen 
entgegentritt. Die Iröſche haben ſchon Stimmbänder; bei der Wabenfröte jollen jedoch da- 

egen die Töne der Stimme von feiten Hager Knorpelftüden ausgeben, die an einem 
Ende in den großen Keblfopf befeftigt, beim Anblaien wie Stimmgabeln oder fefte Zungen 
in Bewegung geratben. — Bei den Heptilien trennt ſich fon Keblfopf und Puftröbre. 
Der Kebllopf entbält mebrere mit einander veridymolzene Kmorpelringe und ftellen dieje ent— 
weder eine größere Knorpelplatte dar, oder fie find in größere und Heinere Stüde getrennt, die 
wie bei den büberen Wirbeltbieren gedeutet worden find. Die Krofodile und Eidechſen 
baben Stimmbänder. — Bei den un ift die Ausbildung des am Anfange der Luftwege 
gelegenen Kebitopfes nod unbedeutend, obgleich die einzelnen Stücke 2 ae (Schilde, Wing- 
und Stelllnorpel) ſchon angetroffen werden. Der Kehldeckel wird durch eine über den Kehl⸗ 
topfeingang hervorragende Bapille angedeutet. Das „Ztimmorgan der Bögel, der ımtere 
Keblkopf*, wird unter Betheiligung des unteren Tbeils der Yurtröbre, ſowie der Anfän 
der Luftröbrenäfte gebildet. Das durd Berjhmelzung einzelner Ringe umgebildete_Luft- 
röbhrenende bildet die fogen. aud äußerlich angedeutete „Trommel“. Kin Inöderner Quer— 
balten theilt die Yuftröhre im zwei Zbeile, und balt eine Schleimhautfalte ausgeipannt. 
Eine zweite Schleimhaut jpannt ſich meift zwiſchen dem letzten Yuftröbrens umd en Yuft- 
röhrenaftringe aus. Die Ränder dieier beiden Falten dienen als Stimmbänder und können 
durch befondere Muskeln in veridiedene Spannungsgrade verjeßt werden. Die Stimmritze 
ift doppelt. Den Singvögeln kommt nody eine dritte, fih vom Steg erbebende Falte zu; 
ebenio ein sehr entrwidelter aus 5—6 MWusfelpaaren gebildeter „Zingmusfelapparat“. Das 
Worteausipredben der Vögel verdient nidt den Namen der Sprade, da fie feinen bes 
ftimmten Sinn mit den Worten verbinden. — Bei den Eäugetbieren entipridt ber 
Kebllopf im Allgemeinen dem menſchlichen. Er ift jharf von der Yuftröbre geiondert und 
die einzelnen, wie beim Menſchen vorbandenen Knorpel, zeigen nur bei den einzelnen Ord— 
nungen, nah Höhe, Breite und Art der Verbindung Abweidungen. Der Kebldedel ift bei 
allen vorbanden umd mit Ausnahme der Wale von einem Knorpelſtücke geftütt. Zu den bisher 
(mit Ausnabme der — nur einfachen Stimmbändern tritt noch ein zweites, den oberen 
Stimmbändern des Menihen entipredendes Baar binzu. Gin befonderer „KRejonamzapparat“ 
ift am Kehllopfe mander Säugetbiere (Orang Utang, Mandrill, Bavian, Mafat, Brüll- oder 

eulaffe) angebracht. Er beftebt aus bäutigen Eäden, weldye mitunter zwiſchen King- umd 
Schildfnorpel, oder zwiiden Schildfnorpel und Zungenbein mit dem Kehlkopfe conmuntciren. 
Der Brüllaffe befigt drei folder Säcke, von denen die beiden feitlihen vergrößerte Mor- 
agni'ſche Taſchen ſind, der mittlere aber in dem, zu einer knbchernen Kapiel umgebildeten 
Örper deö Zungenbeins, eingebettet Liegt. Auch an dem Kehlkopfsſacke mander Antilopen 
und des Henntbieres finden fid äbnlihe Ausbuchtungen. 


Topographiiche Anatomie. 


Anordnung und Lagerung der Organe in den verfdjiedenen 
Gegenden des menſchlichen Körpers. 
Am menschlichen Körper bezeichnet man (1. S. 34) ald größere 


Abtberlungen: den Kopf (mit dem Scädel und dem Gefichte), 
den Rumpf (mit dem Halfe, der Bruft, dem Bauche und den 


...— 


: Bauptfächlich, der den Menichen vom Thiere unterfcheidet, 
; das Gehirn (das Organ der geiftigen Thätigfeiten) und die Apparate 
. für die articulirte Sprace enthält. 


"aufiigende Theil des menschlichen Körpers. 


r 
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Beten), die oberenunddieunteren Gliedmaßen oder Extremitäten 


. T. Die Arme und die Beine). 
A) Der Kopf ift der oberite, rundlihe und auf dem Halle 


Er fann fih auf dem 
eritien Halswirbel (Atlas) nadı vorn und hinten bewegen (beugen 


und ftredfen), während er fich zugleich mit dem Atlas um den zweiten 


Halswirbel in einem Halbfreis drehen kann. Der Kopf iſt es 
weil er 


Der Kopf hat eine vollitändig 
Mmöderne Grundlage, in welcher ſich Höhlen für das Gehirn und 
Zinnesorgane befinden; er wird m den Schädel und das Ge- 
ſicht getrennt; die Grenze zwiſchen beiden bildet der untere 
Rand der Stirn. j 


a. Der Schädel (f. S. 113) ift der obere eiförmige Theil Des Kopfes 
und bildet eine Kuochenkapiel rings um das von 3 Häuten (ber harten 
Hirnbaut. Spinnwebenhaut und weichen Hirnhaut, umhüllte Gehirn, in 
deren Band fich viele Oeffnungen befinden, Durch welche die 12 Hirnmerven 
und Gefäße in die Schädelhöhle ein= und austreten. ALS Gegenden 
am Schädel bezeichnet man: die Stirn, den Scheitel, das Hinterbaupt, die 
Schläte und den Grund (mwelder auf dem Halſe und vorn auf dem Ge— 
ſichte ruht). So lange die Hirntapfel noch im ihrer Entwidelung begriffen 
it, berühren fich die einzelnen Knochen, welche dieſelbe zufammenfegen, 
neh nicht mit ihren Rändern. Mit dem fortichreitenden Wachsthum des 
Gehirns weichen fie verbältmigmäßig auseinander, wachſen aber gleid)- 
zeitig an ihren Rändern fort. Erft wenn das Gehirn ganz ausgewachſen 
iſt, greifen die benachbarten Knochenränder feit in einander und dann iſt 
die suohenfapfel nicht mebr ausdehnbar. Als Andeutung der noch nicht 
vereinigten Knocenränder finden fih am Schädel des Neugeborenen Die 
Fontanellen, von denen der Yate die vordere iiber der Stirn das „Qlättchen“ 
nennt. Der obere Theil des Schädel, Die Schädeldede oder die Hirn— 
ſchale, iſt mit der behaarten, A gefäß-⸗ und nerwenreichen Kopfhaut 
und mit einigen Musteln di. ©. 137 ütberfleidet. Die größeren Gefäß— 
und Nervenſtämme verlaufen an der Hirn-, Schläfen- und Hinterhaupts— 
gegend und werden nach dieſen Gegenden benannt. — An ber Schläfen— 
gegend iſt Die fmöcherne Schädellapſel am dünnwandigſten. — Im Schlä- 
'enbeime und zwar im Felſentheile defielden (am Zcradelgrunde) liegt das 
Gehörorgan verborgen, deſſen Eingang das äußere Chr und ber Gehör— 
gang i 

b. Das Geſicht iſt der unterhalb der Stirn liegende Theil des Kopfes; 
8 enthält in feiner nächernen Grundlage (f. ©. 116) die Höhlen für ben 
Geſichts⸗ Geruchs- und Geſchmackſinn, nämlich: die beiden Augeuhöhlen, 
die Rafen- und die Mundhöhle. Der Charakter des Geſichts, der fich be— 
fenders bei den verschiedenen Menſchenracen fehr verſchieden zeigt, iſt ab— 
bängig: von der Hirn- und Stirnbildung (Geſichtswinkel S. 102), der Aus 
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bildung der Sinnesorgane und Sefihtöfnochen, dem Muskelapparate unter 
der Haut (ſ. S. 130). — Als die Gegenden im Gefichte bezeichnet man: 
die Augen», Nafen-, Wangen, Baden-, Mund, Kinn, Unterkiefer und 
Kaumustelgegend. — Neben vielen Blutgefäßen (. 2. 235) verbreiten ſich 
zahlreiche Nerven im Gefichte (f. S. 169), welche, abgefeben von den be- 
treffenden Zinnesnerven, entweder Bewegungsnexven (Zweige vom Gefichts- 
nerven) oder Empfindungsnerwen (vom Dreigetbeilten) find. 


B) Der Rumpf over Stamm bildet feinem Umfange nad 
die Hauptmaſſe des menſchlichen Körpers; auf ibm ſitzt der Kopf 
und ibm bängen die Gliedmaßen (Arme und Beine) an. Man 
bezeichnet am Rumpfe: den Hals, den Ober: und Unterleib (Bruft 
und Bauch) und das Veen. Die Grundlage des Numpfes ift Die 
am Rüden ſich berabziebende amd in einen Hals», Bruft:, Bauch- und 
Beckentheil zerfallende Wirbelfüule oder das Nüdgrat I. ©. 
114 und 118), weldes den Kanal für das Nüdenmarf 
(1. S. 169) enthält und ſchlangenförmig gefrümmt ft. Diefe Säule, 
an welche ſich feitlich die übrigen knöchernen Rumpftbeite (die 24 
Rippen und die beiden Bedentnoden) anlegen, wird von 
26 übereinanderliegenden Knochen aufgebaut, nämlich von 24 Wir: 
bein, dem Kreuz: und Steigbeine Nach ihrer Page werden 
die Wirbel (7) Hals-, (12) Bruft- und (d) Bauch- vder 
Yendenwirbel genannt, 


a. Der Hals, iſt der obere, Schmale, rundlide Theil des Rumpfes, 
auf welchen der Kopf ruht und deſſen vordere Släche (mit der Keblgrube 
dicht iiber dem Bruſtbein) ſchlechthin Hals aenannt wird, während man 
die bintere Fläche als Naden oder Genid bezeichnet. Seine knöcherne 
Grundlage bilden die 7 Halswirbel, zwiſchen welchen an jeder Zeite 
8 Halsnerven bewortreten, von Denen fich die 4 obern am Kopfe und 
Halſe, die 4 untern am Arme verbreiten. An der vordern, von den beiden 
Kopfnickermuskeln begrenzten, nur mit wenig Muskeln (ſ. Z. 139) verfebenen 
Halsgegend tt ziemlich dicht unter dev Haut, aanz oben unter dem Kine, 
das U förmige Zungenbein, (mit feinen mittleren Theile oder Körper, 
2 aroßen und 2 fleinen Hörnern), weiter abwärts der Kehlkopf mit dem 
Adamsapfel 1. S. 398), die Schil ddrüſe (deren ungebörige Vergrößerung 
Kropf genannt wird) und das Antangsftüd der Yuftröbre füblbar. Hin— 
ter Dielen Theilen Tieat Dicht vor den Wirbeln der Schlundkopf und 
als Fortſetzung Ddeflelden die Speiſeröhre. Mir der feitlihen Hals— 
gegend fühlt man die zum Sefichte und Zchädel auffteigende Kopfpuls- 
ader (Karotis) Hopfen; neben dieſer zieben fi große Blutadern (die 
Drofieladern) und Nerven (der Yımgen- Magen-, der Zwerchfells- und 
jompatbiiche Nero) mac der Bruftböble berab. — Die bintere Halsgegend, 
oder der Naden, welder oben am Sinterbaupte anfängt und fich nach 
unten in den Rücken verliert, entbalt nur unter der diden Haut mebrere 
Schichten von Nadenmusteln (dd. &. 140). 
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b. Der Oberleib oder die Bruſt, ift der zwiſchen Hals und Baud 
liegende Theil des Rumpfes, welchem feitlih die Arme anhängen. Die 
Grundlage des Tberleibes ift der fnöcherne Bruſtkaſten (. ©. 114 und 
119), welcher die Bruftböble in ſich ſchließt und an ſeiner hintern Wand 
von den 12 Bruſtwirbeln, an jeder Seite von 12 Rippen und vorn 
vom Bruftbein (mit dem in der Mageugrube füblbaren Schwertfort— 
fab) mit den Rippentnorpeln gebildet wird. — Die Außenfläche 
des nöchernen Bruſtkaſtens wird von deu Bruft- und Rückenmus— 
teln (di. &. 139) überdedt, welche cbenfo den Bewegungen dev Arme, 
wie der Rippen dienen. — In der Brujthöhle, weiche von der Bauch— 
böhle durch das fleifchige Zwerdfell (j. &. 140) geſchieden iſt, liegt in 
der Mitte, und zwar vom Herzbeutel umbillt und überfleidet, das 
fleifhige Herz (1. ©. 222), welches an feinem obern breitern Theile mit 
3 großen Adern (der großen Körperpulsader, der Yungenpulsader, der obern 
Hohlader) in offener Berbindung fteht, während von unten ber, Durch das 
Amerchfell berauf, bie untere Hoblader im die hintere Wand Des rechten 
Borbofes einmündet. Beim Neugeborenen liegt auf Dem Serzbeutel der 
Keft der Thymusdrüſe (f. 219). Zu beiden Seiten des Herzens 
lagert in jeder Bruſthöhle eine eu nge (. ©. 249), welde vom Bruſt— 
telle überfleidet und umhüllt wird. Zwiſchen Herz und Yunge läuft der 
Zwerchfellsnerv. Hinter dem Herzen, bicht wor ber Bruſiwirbelſaͤule, 
findet man: die Speiſe- und das Ende der Luftröhre, die große Körperpuls- 
ader (Aorta), die unpaarige Blutader, den Mildhbruftgang, den Lungen— 
Ichen und den ſympathiſchen Nerven. 

Der Unterleib oder Bauch, iſt der zwiſchen Bruſt und Becken 
Gicgenbe Theil des Rumpfes, welcer die Bauchhöhle einichlicht. Die 
Wände diefer Hebie ſind zum größten Theil fleiſchig und werden von den 
Bauchmuskeln (f. 140 gebildet. Nur an der hintern Wand tragen 
die 5 Baud Sr und oben die 5 letsten Rippen zur Umwandung der 
Bauchhöhle bei. Man pflegt die vordere und Seitenfläche des Unterleibes 
als Bauch, die hintere als die Lenden (Mierengegend) zu bezeichnen. — Juner- 
halb der Vauchhöhle gehören die meiſten vom Baudfelle eingehüllten 
und überkleideten) Eingeweide dem Berdauungsapparate (. S. DT an. 
An der innen Fläche des Nabels find 4 rundlice, fehnige Stränge an- 
geheftet, von denen der eime als rundes Yeberband (Nabelvene beim 
Embryo) ſich zur Yeber erftredt, Die andern drei, das mittlere und die 
feitliben Harnblafenbänder, abwärts zur Harnblaſe gehen ; Die beiden 
feitfihen waren beim Embryo Nabelpulsadern, der mittlere Harngang 
Urachus). Zunächſt unter den Jwercfelle, welches die Scheidewand 
zwiſchen Bauch- und Bruſthöhle bildet, lagert am weiteften rechts die Leber 
nit der Sallenblaje und Pfortader neben der Leber nad links 
ver Magen, an deſſen linkem Ende (oder Blindſacke) Die Milz anbängt. 
Zwiſchen Yeber und Mageır zieht fih das Eleine Netz bin. Dicht hinter 
den Magen liegt, von der Xitlz nach rechts bis zum Zwölffingerdarme, 
die Bauchſpeicheldrüſe. — Die Mitte der Bauchböhle, hinter dem 
Nabel, nehmen die Gekrösdärme (derYcer- und Nrummdarm) et, 
welche unten bis in die Beckenhöhle bineinragen und welde rechts, links und 
oben vom Grimmdarme (mit einem auffteigenden rechten, einem Dicht 
unterbalb des Magens fi binziehenden queren, und einem abfteigenden 


Topographiſche Anatomie. " 409 


linlen Stücke umzogen find. Rechts unten in der Bauchhöhle, am Anfangs- 
ſtücke des Grimmdarms, wo der Dünn- in den Dickdarm übergeht, befindet 
ſich der Blinddarm mit dem Wurmfortſatze, während auf der an— 
dern Seite links unten, die Sfürmige Grimmdarmkrümmung lieat. Die 
genannten Däarme find mit dem aroßen Nete loder überdedt und an 
Salten des Bauchſells, welche Gekröſe genannt werden und viele Lymph— 
drüfen nebſt Gefäßen und Nerven enthalten, angebeftet ſ. S. 275). Hinter 
diejen Verdauumngsorganen amd binter dem Yauchfell an der hintere Bauch— 
böblenwand, findet man zu beiden Zeiten der Yendenwirbel die Nieren 
(. ©. 254) mit den Nebennieren (j. S. 216) und den Harnleitern, 
und zwifchen ihnen dicht wor der Yendenwirbeljäule die große Körper- 
pulsader (Norta) mit den Uriprüngen großer Eingeweidepulsabern, die 
von dem ſympathiſchen Nerven- oder Sonnengefledht (mit vielen 
Ganglien) umiponnen find, Die untere Doblader, fowie den An— 
fang des Milchbruſtganges. 

d. Das Verden bildet den unterjten Theil des Numpfes und dient 
ebenfo beim Ziten als Grundlage deffelben, ſowie den Beinen zur Ein— 
lenfung. Die Höhle in feinem Innern, die Beckenhöhle, ift eine unmtittel- 
bare Fortſetzung der Bauchhöhle und birgt außer einem Theile der Gekrös— 
därme noch einige Organe des Harı= und Gefchlechtsapparated. — Die 
Inöcherne und von vielen ftarten Muskeln (ſ. 2. 141) umhüllte Grund— 
lage des Reden (von der man Das obere oder große und das umtere oder 
kleine Beden unterfcheidet) bilden an der Dinterwand das Kreuz- und 
das Steißbein, feitlich und vorn die beiden Beckenknochen, von denen 
ein jeder in eine obere, untere und vordere Portion, in das Hüft-, Sitz— 
und Schambein getrennt wird und an der worbern feitlichen Außenfläche 
die Braune zur Aufnahme des Schentelfopfes trägt (ſ. Z. 122). Die ftarfen 
Fleiſchſchichten an der bintern Bedenwand beißen Die Geſäßmuskeln. — 
In der Bedenhöhle, aus welcher an der biutern und vordern Fläche ſtarke 
Nerven bervor- und zu den Beinen berabtreten (die Yendennerven, welche 
ſich m die Schentelnerven endigen und die Nreuzbeinnerven, welche in die, 
großen Hüftbeinnerven auslanfen) fagert au weiteften nad) vorn die 
Harnblaſe und binter dieier dev Maſtdarm. Zwiſchen diefen beiden 
Organen und zur Seite derfelben finden ſich bei der Frau die Kortpflanzungs- 
organe; beim Manne haben dielelben, ſoweit fie in der Beckenhöhle liegen 
ihre Yage unterhalb der Harnblafe. Die Gegend au der untern Becken— 
wand, mit Dem After, fübrt den Namen Damm. 

C Die obere Gliedmaße oder der Arm, hängt bei auf: 
rechter Stellung des Menſchen am oberen Theile des Bruſtkaſtens 
bis etwa zur Mitte des Schenkels herab und kann mit jenen 
unterften Theile, d. i. die Hand, vermöge einer Gelenke, alle Ge— 
genden des Körpers berühren. Mean unterfcheidet am Arme die 
Schulter, den Oberarm, den Unter» oder Borderarın und Die 
Hand. — Der Hauptpulsaderftamm des Armes tritt als Schlüſſel— 
beinpulsader in die Achſelhöhle (Achſelpulsader), läuft 
an der innern Seite Des Armes herab (Armpulsader), 
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geht in der Mitte der Ellenbogenbeuge auf den VBorderarm und 
theilt fich hierin eine Speichen = undeine Ellenbogenpulsader, 
welche fi am der Hand, im der Hohlhand und auf dem Rüden 
zu Bögen vereinigen, aus welden Die Zweige für die Finger 
entipringen. Alle diefe Pulsadern werden von 2 Blutadern be 
gleitet. Die Nerven des Armes ftanımen aus dem Arm— 
geflechte (1. S. 173) und find: der Achſel-, der Mittelarms, der 
Ellenbogen= und der Speichennerv. Ihre Endigungen befinden 
fib an den Fingern. 


a. Die Schulter oder Achſel (i. S. 120). Der höchſte Theil des Arıns, 
welcher dem Körper im feinem Obertheile die volle Breite giebt, wird vorn 
vom Schlüffelbeine, binten vom Schulterblatte gebildet. Das 
letstere trägt die Gelentgrube für den Oberarm (d. 1. das Adhfelgelend, 
das erjtere hält wie ein Strebepfeiler das Schulter- oder Achielgelent tm 

ehöriger Entfernung vom Brufttaften und ſchafft fo dem Arme die nötbige 

Freiheit in feinem Bewegungen. Unterbalb des Achſelgelenkes zwiſchen ſtarlen 
Musteln befindet fich die Achſelhöhle, in welcher eine große Achielpuls- 
und Blutader, Sowie viele dicke Armnerven verborgen liegen und zabireie 
Lymphdrüſen lagern. Die Haut diefer Höhle enthält fehr zahlreiche große 
Schweißdrüſen. 

b. Der Oberarm iſt das vom Achſel- bis Ellenbogengelenk reichende 
Stück des Armes und wird von nur einem Knochen, dem Oberarm— 
beine (. S. 120) gebildet. Die Muskeln, welche rings um dieſen Knochen 
herumliegen (ſ. S. 141) find an der vorderen-inneren Fläche Die Beuger, 
an der hinteren-äußeren Kläche die Streder des Borderarnd. Die Haupt- 
— (die Armarterie) läuft an der inneren Fläche des Oberarms 

erab. 

c. Der Vorder oder Unterarm, welcher feine Lage zwiichen Ellenbogen- 
and Handgelente bat, wird in feiner Imöchernen Grundlage von 2 Knochen 
gebildet, vom Ellenbogenbeine an der Seite des Heinen Fingers, und 
von der Speiche an der Daumenfeite (ſ. S. 120). Die Musteln am Vorder: 
arme können die Speiche, die Hand umd die Finger bewegen (ſ. S. 141). — 
Pulsadern giebt c8 zwei größere, die Speichen und die Ellenbogenarterie, 
welche in der Richtung der gleichnamigen Knochen zur Hohlhand, zum 
Handrücken und den Fingern berablaufen. 

d. Die Hand (. S. 142), an welcher die Hohlhand und der Hand» 
rücken bezeichnet ift, zerfällt in die von 8 kleinen Knöchelchen gebildete 
Handmwurzel (d. i. das oberfte, an das Handaelent ftoßende Stüd), ın 
die Mittelband, mit 5 Knochen und in die 5 Finger (den Daumen-, 
Zeige-, Mittel, Ring» umd Heinen Finger), won denen, mit Ausnahme des 
zweiglieberigen Dammens, jeder 3 Glieder bat; das dritte Glied trägt 
den Nagel. — In der Hoblband liegen zwei Bulsaderbögen mit begleitenden 
Blutadern und zahlreiche Nerven. 


D) Die untere Gliedmaße oder das Bein, das Organ 
des Stehens und Fortichreitens, hängt von der Seite des Bodens 
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berab und bildet beim Erwachſenen ziemlich die Hälfte der ganzen 
Körperlänge. Es zerfällt in den Oberſchenkel, den Unterſchenkel 
und den Fuß. — 

a. Der Oberſchenkel, welcher ſich vom Hüftgelenke bis zum Kniegelenke 
erſtreckt, wird von einem einzigen, mit ftarten Musteln umgebenen Knochen, 
dem Oberichenfelbeine (. 3. 121 gebildet. Au feiner vordern und 
bintern Fläche verlaufen ——— den Musteln (1. S. 142), die den Ober- 
und Interichenfel bewegen können, große Nerven und Gefäße. Die aus 
dem Zceutellanaf kommende Schenfelpulsader liegt zwiſchen dem, 
an der vordern Fläche des Oberfchentels verlaufenden Schenfelnerven 
und wiſchen der Schenkelvene; fie Läuft von der Mitte der Schenkelbeuge 
nach innen gegen das Knie herab und tritt in die Kniekehle. An der binteren 
Fläche des Oberichentels zieht fich der ſtarle Hüftnerv (Ichtatieus) in die 
Knielehle herab und ſpaltet ſich am Unterichentet i in den Shienbein- und 
Mapdenbeinnerven, welche fih am Fuße und den Beben enden (. S ‚17. 

b. Das nie, mit der siniegelenthöhle im Innern, hwirh vom 
untern Ende des Oberfchenfeltnocens, dem oberjten Stüde des Schienbeins 
und vorn von re Knieſcheibe gebildet (1. S. 122. Inder Kniekehle 
(1. ©. 142) d. i. die Grube an der bintern Fläche des Kniegelenks, Tiegen 
ziemlich ſtarke Gefäße und Nerven (Kniekehlen Puls-, Blutader und Nerv). 

e. Der Unterſchenkel reiht vom Knie- bis zum Außgelent und befigt 
2 Knochen, von denen der ſtarle, an der Seite der großen Zehe liegende, 
das Scienbein, der dünne nach außen liegende, das Wadenbein 
beißt. Beide Knochen find am Jußgelente mit je einem Knorren verſehen 
und d. ſ. die Knöchel (ſ. S.122). Die ſtarken Musteln an der hintern 
Fläche des Unterſchenkels, welche die Wade bilden und beſonders beim 
Tanzen wirken, vereinigen fich zu.der an die Ferſe angebeiteten Achilles— 
ſehne (. ©. 142). 

d. Der Fuß, mit der Fußſohle und dem Kußrüden, bat m 
feinem Baue viel Achnlichfett mit der Hand. Er zerfällt in die Fuß— 
wurzel (mit 7 Knochen), in den Mittelfuß (mit 5 Knochen) und in 
die 5 Zeben mit ihren Gliedern. — In der Fußſohle liegen wer Puls— 
aderbögen nebit Blutadern und ziemlich ſtarke Nerven (Endigungen des 
Hüftbeinnerven). 


Die Stufenjahre des menſchlichen Lebens. 


Nach der Geburt durchläuft der Menfch bis zu feinen Tode, 
wie alle organiichen oder lebenden Körper, weldye von Natur eine 
beftimmte Dauer ihres Dafeins (Lebensdauer) haben, eine feſt— 
gefeßte Reihe von beftimmten Veränderungen, die man Ent: 
widelungsftufen, Lebensabſchnitte, Yebensalter, Le— 
bensphafen oder Bildungsperioden benannt bat (f. ©. 74). 
— Im menichliben Yeben, weldes gegen TO bis SO Jahre und 
auch noc Linger währt, fallen zubörderft drei Hauptabichnitte auf, 
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nämlich der der Entwidelung, der Reife und der Abnahme Ein 
jeder dieſer Abjchnitte läßt aber wieder mehrere Zeiträume mit 
befondern Erfcheinungen erkennen. Jedoch laffen fidy Diele Lebens— 
epochen nicht nad ganz beftimmten Jahren eintheilen, da die ein— 
gelnen Epochen, wie aud) Schon aus der allmählichen Ausbildung des 
Körpers hervorgeht, nicht Fchroff von einander gelondert find, fondern 
nur ganz allmäbliche Uebergänge aus der einen Epoche in die andere 
bilden; da ferner der Gang der körperlichen und geiftigen Ent» 
widelung ſich bei dem einzelnen Menfchen weder ftreng an die Zabl 
der durchlebten Jahre bindet, noch auch bei allen Menfchen auf der 
Erde gleidy bleibt, Sondern durch Klima, Lebensweiſe, Erziehung, 
Geſchlecht, Temperament, Eonftitution, Abftammung, überſtandene 
Krankheiten u. ſ. w. beeinflußt wird. — Der Menich, nachdem 
ev vor feiner Geburt das Frucht-, Ei- oder Fötalleben 
(von 9 Monaten oder 40 Wochen oder 2830 Tagen Dauer) durch— 
lebt bat, tritt mit dem Erbliden des YPichtes der Welt in das 
elbftitändige Yeben ein und zwar zunächſt in den 

J. Zeitraum der Unreife, weldier von der Geburt an bis 
zum Eintritt der Neife (bei uns zu Yande etwa bis zum 20. Yes 
bensjahre beim weiblichen, bis zum 24. Jahre beim männlichen 
Geſchlechte) Dauert und Die Rindhei tt und Jugend in Jich schließt. 
Es cdarafterifirt ſich dieſer Zeitraum hauptſächlich durch das fort» 
währende Wachsthum des Körpers und das Entfalten feiner Form. 
Er läßt ſich in die folgenden Epochen "trennen: 

1) Das Alter des aeugeloreuen; jüngſtes Säug— 
lingsalter, umfaßt die erſten 6 bis 8 Lebenstage und zeichnet 
ſich durch die am kindlichen Körper noch vorhandenen Spuren des 
früher beſtandenen engern Zuſammenhanges mit dem mütterlichen 
Organismus (den Nabelſtrang) aus. Das Treiben des Neugebornen 
befteht nur: in Athmen, Schlafen, Milch trinten, Schreien und 
Urin fowie Stuhl entleeren. 

2) Das (Spätere) Säuglingsalter begreift die erften 
bis 12 Monate des Yebens in ſich und reicht Bis zum Entwöhnen 
des Kindes von der Mutterbruft. In dieſer Pebensepodhe werden 
Durch die Eindrüde der Außenwelt allmäblich Die Einne zur Thätig> 
feit veranlaßt und es entwidelt fich fo nach und nach der Verftand 
(Geiſt) als die Thätigkeit des Gehirns. Schon jeßt muß aber 
die Erziehung (durch Gewöhnung) beginnen. Uebrigens gebt das 
Wachsthum des Körpers ziemlich ſchnell vor fih und es beginnt 
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im 7., 8. oder 9. Yebensmonate der Ausbrudy der jogenaunten 
Milchzähne. 

3) Das eigentliche Kindesalter oder das Alter der 
Milchzähne fängt mit dem Ende des erſten Lebensjahres an und 
endet mit dem eintretenden Zahnwechſel um das T. Jahr. Die 
Ausbildung des Körpers und Geiſtes Tchreitet in dieſer Periode 
im Verhältniß zu den übrigen Yebensaltern ſehr bedeutend vor; 
der Körper wächſt befonders in Die Yänge, wogegen die Fülle und 
Rundung der Glieder, fich immer mehr und mebr verliert. Gegen 
das Ende des 2. Jahres ıft der Ausbruch der 20 Mildyzähne in der 
Regel beendet. — Diefes Yebensalter läßt fi, zumal binfichtlich 
der Erziebung, recht wobl in zwei Zeiträume, in das erjte und 
zweite Kindesalter, trennen. Das erfte Kindesalter umfaßt 
das 2., 3. und bei etwas zurüdgebliebener Entwidelung des Körpers 
vielleicht auch noch Das 4. Pebensjahr in ſich. Das Kind Lernt 
ftchen, geben, kauen, jprechen, und entwidelt einen großen Nach— 
abmungstrieb, der von den Eltern, neben der Gewöhnung, durchaus 
zur Erziehung benugt werden muß. Das zweite Kindesalter 
begreift das 4, 9. und 6. Lebensjahr in ſich und könnte vielleicht 
auch das Kindergartenalter genannt werden, weil jegt Die 
Hauserziebung faum noc ausreicht oder gewöhnlich zu einfeitig wird, 
während das Spielende Kind unter andern Kindern und unter 
pädagogiicher Yertung fich vielſeitig entiwidelt. 

4) Tas Jugend- (Knaben: und Mädchen-) oder 
Sculalter umfaßt die Schuljabre und reicht ſonach in unferm 
Klima etwa vom 7. bis 14. (beim Mädchen) oder 16. Jahre 
(beim Knaben). Es beginnt mit dem Zahnwechſel und endet 
mit dem Eintritt der Mannbarkeit oder Pubertät (f. ſpäter), der 
aber nadı Gefchlecht, Klima, Nation, Erziehung u. |. w. fehr ver— 
fchieden iſt. 

5) Das Jünglings- und Jungfrauenalter reiht von 
der beginnenden Entwidelung der Pubertät bis zur Beendigung 
des Wachsthums, in unferm Yande beim männlihen Geſchlechte 
etwa vom 16. bis 24., beim weiblichen vom 14. bis 20. Yahre. 
Es ıft diefe Vertode das Alter des Neifens, Jo daß die wirt 
lihe Reife noch nicht während derielben, Tondern erft an ihrem 
Ende erreicht wird. 

1. Der Zeitraum der Neife (das Mannesalter, 
Mittelalter, das gereifte, männliche oder ftebende Alter) 
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giebt fih durch die vollftindige Ausbildung des Organismus fund 
und nimmt feinen Anfang nit der Beendigung des Wachsthums 
und der Bubertätsentwidelung. Es reicht diele Pebensepoche vom 
20. oder 24. Yebensjahre bis etwa zum 40. oder 45. bei der 
Frau, bis zum 50. oder 59. beim Manne; der Körper ftebt jest 
auf der Höhe feiner Ausbildung gleichſam eine Zeit lang ſtill. — 
Man könnte diefen Zeitraum in ein erftes und ein zweites Mannes- 
alter trennen. 

1) Das erfte Mannes- oder frauenalter vom 20, oder 
24. Jahre bis gegen das 40. oder 45. Jahr, zeichnet fich durch 
Schlankheit, Behendigfeit und Kräftigfeit, Geiftesfriiche und Willens: 
feftigfeit aus. 

2) Im zweiten Mannes oder Jrauenalter verliert 
der Körper an Schlanfheit und gewinnt durd) größere Fettablagerung 
an Umfang und Rundung (Embonpoint), womit ſich gewöhnlich 
die Prebe zur Nube und Bequemlichkeit verbindet. 

IM. Im Zeitraum der Abnahme oder des Welfens 
Ichreitet der Organismus allmählich, bei Einigen raſcher, bei Andern 
langfamer, wieder an Vollkommenheit abwärts und näbert ſich fo 
dem Tode. Wegen des fo jehr allmählichen Ueberganges von der 
Kraft des Mannes zur Gebrechlichkeit Des Greifes läßt fich der 
Anfang diefer Yebensperiode nicht feft beſtimmen, auc fällt derſelbe 
bet verſchiedenen Menſchen, vorzüglich nach ihrer früheren Lebens— 
weile, auf verſchiedene Jahre. Gewöhnlich nimmt man an, daß 
der Eintritt dieſes Zeitraumes bei Männern zwifchen das 50. 
und 60., bei Frauen zwifchen das 40. und 50. Pebensjahr falle. 
Man trennt jedoch dieſe Periode in ein früberes und ein höheres 
Sreifenalter. 

1) Das erjte oderfrübere Greifenalter beginnt in der 
Mitte der vierziger (bei der Frau) oder fünfziger Jahre (beim Manne) 
und Dauert bi8 gegen das 70. Jahr. Es giebt fich durch Grauwerden 
der Haare, Abnahme der Kräfte, Runzelung der Haut und Ausfallen 
der Zähne, ſowie durch allmählidy zunebmende Schwäche der Sinnes— 
und Geiftesthätigfeiten zu erfennen. 

2) Im höheren Greifenalter, weldes hinter dem 70. Ye 
bensjahre Liegt, finft der Menſch allmählich, der Eine mehr, der 
Andereweniger, ſchneller oder langfamer zu einer faft nur vege— 
tativen Eriftenz und im geiltiger Beziehung zur Kindheit herab. 
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‚Jedes der angeführten Yebensalter hat feine beftimmten Eigen 
thümlichfeiten und diefe beziehen fich ebenfowohl auf den Bau wie 
auf die Thätigfeiten der verſchiedenen Organe, ferner auch auf die 
Art der Erfranfung und die nöthige diätetifche Behandlungsmweife. 
Ueber diefe Eigenthümlichkeiten Toll ſpäter ausführlicher geiprochen 
werden. 


Sterben, Tod, Leiche. 


Die Yebensdauer des Menfchen, welche nicht fünftlich ver: 
fängert, wohl aber fünftlicd werfürzt werden fann, veicht beim 
natürlichen Verlauf Des Lebens gewöhnlid bis in die jiebenziger 
oder achtziger Jahre, bisweilen auch noch etwas weiter, und der Tod 
(d. 1. das Aufhören des Stoffwechſels und ſonach aud) der Thätigfeit 
der einzelmen Organe) erfolgt bier ohne vorbergegangene Krant- 
heit, ohne nadyweisbare, Tpecielle Urfache, ſanft und allmählich oder 
raſch, merflih und mit Bewußtſein oder unvermerft im Schlafe, 
durch fogenannte Altersfhwähe (Marasmus). Diefer Tod ijt der 
natürliche, normale, nothwendige. Jede Todesart, welche von 
einer andern Beranlaffung als der naturgemäßen Beendigung des 
Lebensprocefies (Stoffwechſels) herrührt, iſt unnatürlich (ab— 
norm, zufällig, frühzeitig) und erfolgt entweder durch Krankheit 
(d. i. falſches Vonſtattengehen des Stoffwechſels) mehr oder weniger 
ſchnell, oder gewaltſam, durch äußere mechaniſche oder chemiſche 
Einflüſſe. 

Gewöhnlich fällt beim Sterben, deſſen Mechanismus uns aber 
noch ganz unbekannt iſt, eine der hauptſächlichſten Lebensthätigkeiten 
etwas früher als die übrigen weg, nämlich entweder die des Herzens, 
oder die der Lungen, oder die des Gehirns, weshalb dieſe Organe 
auch Ausgangsſtellen des Todes (atria mortis) genannt 
werden. Den Tod bezeichnet man darnach als einen durch Ohn— 
macht (Syncope, Aufhebung der Herzthätigfeit), durch Stickfluß 
(Erftidung, Aſphyrie, Aufhebung der Yungentbätigfeit) und durch 
Schlagfluß (Apoplexie, Hirnlähmung). — Die das Sterben bes 
gleitenden und bezeichnenden Erfcheinungen (die Sterbeerſchei— 
nungen), welche ftetS die Folge von Störungen wichtiger Yebens- 
verrichtungen find, ftellen ſich nad) der Verſchiedenheit dieſer 
Störungen verfchieden dar, auch treten fie Schneller oder langjamer 
auf, haben einen fürzern oder langfamern Berlauf und find mehr 
oder weniger deutlich wahrnehmbar in ihrem Beginne und Fort: 
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ſchreiten. Auf diefer Mannigfaltigkeit der beim Sterben auftretenden 
Erjcheinungen berubt die Bezeichnung folgender Todesarten: eins 
facher Erſchöpfungstod, bei welchem fich die Sterbeerfcheinungen 
ganz allmählich aus Schon vorhandenen krankhaften Zuftäinden ent- 
wideln, jo daß die Zeit ihres Beginnend mit Beſtimmtheit nicht 
ermittelt werden kann, und fich dann in mebr oder minder jtetiger 
Aufeinanderfolge bis zum endlichen Erlöſchen des Dafeins fteigern; 
Sterben unter Todesfampf (Agonie), wo Die Sterbe- 
ericheinungen einen deutlich wahrnehmbaren Anfang und einen mebr 
oder weniger Jcharf begrenzten Verlauf baben; langfamer und 
raſcher Tod, je nachdem die Sterbeericheinungen längere oder 
fürzere Zeit währen; und plößlider Tod, wenn diele Er- 
ſcheinungen nur auf einen äußerft furzen Zeitraum fich beichränten 
(auf einige Secunden bis Minuten), oder wenn ihr Beginn mit 
dem Erlöfchen des Yebens zufammentrifft. Der plögliche Tod fann 
noch ein unvdermutbeter fein, wenn demfelben fein oder doch 
nur ein geringes Krankſein vorberging. Der Tod it ein plöglıcher 
durch den Mangel der legten, ein unvermutbeter Durch das Fehlen 
früherer, gefabrdrobender Anzeichen. 

Sterbe- und Agonie-Erſcheinungen. Sie bejteben in Zeichen 
beginnender und vorſchreitender Lähmung des Nerven- und Muslelſpſtems, 
vermischt mit den der Nranfbeit eigenthümlichen Symptomen. Gewöbhnlich 
fterben Die verjchiedenen Apparate in einer beftimmten, ziemlich regel— 
mäßigen Kolge nad) einander. Der Berluft der Mustkelipannung erzeugt 
das hängende, lange, eingefallene, fogen. bippofratiiche Gejicht (ebloſes, 
eingejuntenes, bald geichlofienes Auge; ſpitze, Schmale Naſe mit eingefunfenen 
Flügeln; Wangen und Mundgegend ſchlaff, ng Mund balb geöffnet, Kinn 
ſpitz; — kraftloſe Bewegungen, zitternde ſchwache Sprache, Sehnen— 
hüpfen), Herab- und Zuſammenſinken des ganzen Körpers; oberflächliche, 
ſchwache, langſame und mühevolle, endlich ausſetzende Reſpiration (mit 
Röcheln, Sterberaſſeln); Yabmung der Speiſeröhre (Getränt rollt mit 
lollerndem Geräuſche in den Magen, feſte Stoffe bleiben ſtecken). Die Herz— 
contractionen werden immer ſchwächer und undeutlich; der Puls leer, 
anfangs ſehr häufig, dann ausfesend, fadenfürmig; die Schließmusteln an 
den natürlichen Oeffnungen erſchlaffen (Stubl und Urin geben unwilltürlic 
ab), Kälte und bisweilen kühler klebriger Schweiß zieht ſich von ben ent- 
an Körpertbeilen gegen den Rumpf; der Gefichtd- und Gebörfinn 
chwindet; Bewußtfein, Neipiration und Girenlation bören ganz auf und 
das Leben erlifcht. | 

Mit dem Aufachörtbaben des Stoffwechſels (dem Tode) wird der Menſch 
zur Leiche, zum Leichnam, und in diefem treten früber oder ſpäter Ber- 
änderungen ein, welche nach rein phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetzen vor 
ſich gehen und in einer langſamen Verbrennung der organiſchen Körperbeſtand— 

— theile durch den Sauerſtoff der Luft, unter dem Einfluß eines Fermentes, 
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als welches wahricheinlich Vibrionen zu betrachten find, befteht. Die haupt— 
fächlichften und hervortretendften Ericheinungen nad) dem Tode find die der 
Fäulniß (oder der Berwefung oder Vermoderung; |. S. 54), durch welche bie 
organiſchen Subſtanzen des menschlichen Körpers im unorganifche Stoffe 
(vorzüglich im Koblenfäure, Wafler und Ammoniak) umgewandelt werben, 
welche nun zur Ernährung von Pflanzen dienen, nachdem vorher ſchon 
Thiere einen Theil der menschlichen Subftanzen verzehrt hatten. So gebt 
alfo auch nicht ein Atom des menschlichen Körpers nach feinem Tode ver- 
loren, jondern die Stoffe dellelben treten in Thier- und Pflanzentörper 
über. — Es bebarrt nun aber der Leichnam vor feinem Faulen noch eine 
. Zeit lang in einem Zuftande, den man Leichenzuſtand im engern 
Sinne des Wortes nennt und der fi durch ganz beftimmte, bald fchneller 
bald langfamer eintretende Erfheimungen (Yeihbenerfheinungen) aus- 
zeichnet. Zu dieſen gehören: der eigenthümliche Yeichengeruc und die Leichen— 
bläfie, bie Todtenftarre if. ©. 126 und 149), die Todtenflede (fie ent— 
ftehen durch ein Eindringen des Farbftoffes der Blutkörperchen, zunächſt in 
das Wlutwafler, danı in die Kliüffigleiten der Gefähwände, Gewebe und 
der Haut) und das Abplatten der Körperftellen, wo die Yeidhe aufliegt. 
In Folge der Zufammenziehung der Haut treten Haare und Nägel etwas 
weiter hervor und diele Verlängerung bielt man früher für ein Wachen 
nah dem Tode. Trotz dieſer Veichenericheinungen ift es manchmal doch 
ſchwierig, das Geftorbenfein durch das bloße Vefichtigen des Körpers mit 
Sicherheit anzugeben und vom Scheintod (f. fpäter) zu unterfcheiden. Die 
befte Auskunft giebt hier das Behorchen des Herzens, da Unhörbarkeit der 
Herztöne am ficherften den Tod andeutet. Wahricheinlichteit für den Tod 
gewähren: Das gebrochene, getrübte und trodene Auge, das Nichtdurch— 
Iheinen der gegen das Licht gehaltenen Finger, die völlig erweiterte und 
gegen das Yicht unempfindlide Bupille (welche fih bei Scheintodten durch 
Eintröpfeln von Atropinlöfung nach kurzer Zeit erweitern, durch eine Löſung 
der Salabor- Bohne verengern würde); das Nichtfließen von Blut aus 
geöffneten Bint- und Pulsadern, das pergamentartige Eintrodnen der durch 
ſtarkes Reiben mit kauſtiſchem Salmiakgeiſt von Oberbaut entblößten Haut. 
Das allerdeutlichite Zeichen des Todes ift aber die nad dem Schwinden 
der Todenſtarre eintretende Fäulniß (mit blaugrüner Färbung und blafiger 
Auftreibung der Haut, üblem Geruche, Ausfließen mißfarbiger ftintender 
Rlüffigfeit aus Mund und Nafe). Berbindert kann die Fäulniß werben 
durch ſchnelles Eintrodnen oder durch fäulnißwidrige Mittel. — Die bei 
der Fäulniß fich bildenden ammoniakaliſchen Zerietungsproducte rufen eine 
Löſung der, bei der Todtenftarre geronnenen Eiweißlörper hervor und ba= ' 
durch löſt ſich dieſelbe. 

Jeder Menſch, nachdem er geſtorben, ſollte (zumal bei Epi— 
demien) in ein Leichenhaus gebracht werden, und dort bis zur 
Beerdigung liegen bleiben. - Ein ſolches Haus ſollte für jede Leiche 
eine bobe, gut ventilirte Zelle enthalten, welche von dem Zimmer 
der Wächter überleben werden fann. Des Scheintodte wegen 
bekommt die Leiche am Beten an jeden Finger einen durdy Schnüre 
mit Hoden im Wächterzimmer verbundenen Fingerhut, jo daß 
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das leifeite Zeichen von Leben die Wärter berbeiführt. — Die 
üblige Beſtattungsweiſe der menſchlichen Leiche zeigt, 
vie weit zur Zeit die fogen. ciwilifirten Bölfer in der wahren 
Givilifation noch zurüd find. Denn anftatt die todten Menichen- 
reſte fo ſchnell als möglich durch ihre Zerlegung wieder für das 
Yeben von Pflanzen, Tbieren und Menſchen nugbar zu machen, 
bemübt man fich Denfelben durch Särge, Jogar von Metall u. dal. 
jo lange als möglich die menſchliche Form zu erhalten. Die 
Yeihenverbrennung (d. b. durch Feuer und Flamme, denn das 
Berfaulen ift auch eine, aber ganz langfame Verbrennung ohne 
Flamme) ift Die geeignetjte und für Die Gefundheit der Yebenden 
unſchädlichſte Art der Peichenbeftattung. Will man Diele nicht, To 
begrabe man die Leichen wenigſtens obne Sarg, damit in ihnen 
die Zerſtörung ralcber eintreten kann. 


3 &ı = 2 


U. Abtbeilunmg. 


Hefundheitsiehre (Diätetik, Hygieine). 


PBrlege des geiunden Körpers. 





Pflege des gelunden Menſchen. 


Kranfbeiten verbüten ift leichter als Krankheiten 
beilen. Natürlih muß man, um das Erkranken verbüten und 
die Erhaltung und Förderung des Wohlbefindens gehörig unter: 
ftügen zu können, die Bedingungen des Geſundſeins und Gefund- 
bleibens genau fennen. Man muß jich deshalb, geftügt auf die 
Kenntnig des Baues und der Thätigkeit unlerer Körperorgane 
(Anatomie und Phyfiologie 1. S. 66), mit den aus der Natur 
des Menſchen bervorgebenden Bedürfniſſen und mit dem Einfluſſe 
befannt machen, welchen ebenſowohl die Außenwelt, wie die im 
menschlichen Organismus ſelbſt auftretenden Thätigkeiten auf Tein 
Befinden äußern. Wir müſſen nach den Regeln der Geſundheitslehre 
unfere Yebensweile To einzurichten verjteben, dag unſer Organis— 
mus jo viel wie nur möglich vor Schädlichkeiten geſchützt bleibt; 
wir müſſen unfern gefunden Körper richtig zu pflegen verfteben. 
Ja es laflen fih manche der angeborenen und eriworbenen Krank— 
beitsanlagen durch richtige, vernunftgemäße Lebensweiſe vermindern 
und fogar ganz aufheben. Yu dieſem Zwecke iſt zuvörderft cine 
Kenntniß der überhaupt zum Leben unentbehrlichen Bedürfniſſe, 
wie: Puft, Waſſer, Nabrung, Licht und Wärme, ſowie der übrigen 
den Stoffwericl unterhaltenden Bedingungen nöthig. Sodann ıft 
das Augenmerf aber auch noch auf den gut oder Ichlecht auf 
unfern Organismus eimvirfenden Einfluß der Außenwelt (wie 
Klima, Boden, Witterung, Wohnung, Kleidung, Beſchäftigung 
u. ſ. f.) zu richten. 

„Jeder Einzelne ſowohl als jede Bevölterung und Geſellſchaft,“ jagt 
Deiterlen in jeinem Handbuche der Hygieine „haben es in ihrer Gewalt, 
wenigftend in viel höherem Grade als man öfters (auben will, jenes jo 
wichtige Ziel der Menfchen, Gejundbeit und Gefundbleiben, Wohlfahrt an 
Körper und Geift, langes Yeben zu erreichen, Sobald fie nur alle Bedingungen. 
derjelben kennen lernen und mit geböriger Conjequenz und Energie erfüllen 
wollen. Denn ein Erkranken, wie ein früber Tod tft nicht ſowohl, oder 
doch verhäftnigmäßig fehr jelten, ein won Anbeginn unvermeidliches Schidfal, 
als vielmehr gewöhnlich, ja fait immer, bervorgegangen aus der mangels 
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ba’ten Erfüllung jener Bedingungen der Geſundheit; beivorgegangen aus 
einer Verlegung der Gelege, nah denen Alles ın unferm Organismus 
vor fi gebt, oder aus cınem Verlennen jener, nad denen die Außenwelt 
auf denfelben wirkt. — Die Erfahrung aller Zeiten und Yänder lehrt, daß 
Gefundbeit, Lebensdauer, Grad der Sterblichkeit Überall nit vom Zufall, 
fondern von beftimmten Urſachen und Geiegen abhängen, d. b. von ber 
Art und Weile, wie jenen innern und äußern Gejundbeitsbedingungen, 
jenen Forderungen und Regeln der Hogieine Rechnung getragen wird oder 
nidt. — Es ift Bflicht der Zelbiterbaltung für deu Einzelnen ſowohl als 
für eine ganze Bevöllerung, für Gemeinden, Behörden u. 5. f., allen jenen 
Bedingungen der Gefundbeit und Woblfabrt, welche uns die Wiflenichaft 
lehrt, nad Kräften und mit Confequen; nadzulommen. Wir müſſen uns 
gewöhnen, und von Jugend auf jollten ſchon Kinder daran gemöhnt werden, 
fatt auf Hülte ander&wober oder gar auf Glüd und Zufall zu bauen, 
vielmebr felbit überall Hand anzulegen‘. 

Die Grundlage der Geiundbeitslebre ift die Kenntniß 
derjenigen Bedingungen, welde den Stoffwechſel (. S. 8, 13, 
192) zu unterhalten im Stande find, denn fo lange der Stoffe . 
wechſel innerbalb unſeres Körpers im Gange ift, haben wir Das 
Yeben, mit feinem Aufbören tritt der Tod cin; gebt der Stoff: 
mwechiel in der gebörigen Urdnung vor ji, dann erfreuen wir und 
der Gesundheit, Unordnungen in demielben bedingen Krant: 
beiten, und fommt bei dielen der Stoffwechſel nicht wieder in 
die frühere Ordnung, To bleiben zeitlebens als Folge der Kranf- 
beit fogenante organiſche Febler zurüd. Es ift jonad das 
Hauptgeleg für jeden Menichen, der leben und geſund bleiben will: 
den Etoffwechlel in feinem Körper im Gange und in Ordnung zu 
erbalten. — Der Stoffwehiel, welder, wie der Name ſchon ans 
deutet, in einem umunterbrodenen Wechiel der Materien anſeres 
Körpers, in einem teten Berjüngen und Abiterben (Maufern) der 
Körperlubitanz beftebt, fommt nun aber nur ımter ganz beitimmten 
Bedingungen (fogen. Febensbedingungen: zu Stande und die 
Mittel dazu, die fogen. Lebensmittel, ind: Water, Nabrungs— 
mittel, Luft, Wärme, Licht und höchſtwabrſcheinlich auch 
Gleftricität. Wie fich die dem Stoffwecbiel dienenden Brocefie 
an einanderreiben, wurde ©. 195 beiproden. 

Geſundbeit 'd. i. das richtige PVorfichgeben des Etoff- 
wechſels) kann nur mit Hülfe paflender Nabrung, richtiger Blut- 
bildung und Circulation, normaler Durbdringlichkeit der Haar- 
gefäßwände, zweddienlicher Ernäbrungsflüffigkeit und regelmäßiger 
Neubildung und Mauferung der Gemwebsbeftandtbeile (dur bin= 
reibende Rube mit dem gebörigen Thätigſein wechſelnd) erreicht 
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werden. — Krankheit (d. 1. das falfche Vorfichgehen des Stoff: 
wechlels) könnte hiernadh ihren Grund haben: in unpaffender 
Nahrung, in geftörter Blutbildung und Girculation, veränderter 
Durddringlichkeit der Haargefäßwände, falfch gebildeter Ernährungs: 
flüffigfeit (nicht blos in Folge eines veränderten Blutes und einer 
Veränderung der Haargefäßmände, fondern aud in Folge ver: 
minderter Wegfuhr der Lymphe und Mauferftoffe aus den Geweben) 
und in unzwedmäßigem Gebrauchen und Ruben eines Theile. — 
Eine falſche Beichaffenheit des ganzen Blutes mug natürlich auch 
die Ernährungsflühfigkeit und ſonach den Stoffwechſel im ganzen 
Körper verändern und wird deshalb eine allgemeine Krank— 
beit genannt, während alle übrigen Krankheiten örtliche jind. 
Daß die Heilung von Krankheiten ftets darauf gerichtet fein muß, 
den in Unordnung geratbenen Stoffwechlel wieder in Ordnung zu 
bringen, verjicht ſich wohl von ſelbſt; ob dies aber durch Fünft- 
liche Arzneimittel, wie der Arzt will, oder, wie die Natur will und 
thut, durch natürliche (phyſiologiſche) Hülfsmittel, wie: Luft, Waſſer, 
Nahrung, Picht, Wärme und Kälte, Ruhe und Bewegung u. |. w., 
zu erreichen ift, darüber ſpäter. 

Faflen wir nun die Hauptregeln, welche man, um gefund zu 
bleiben, beobachten muß, kurz zufammen, To find es, natürlich ab- 
gelchen von Vermeidung der Aufnahme ſſchädlicher Stoffe 
von außen, folgende: 

I) Man jtrebe nad) der gehörigen Menge guten Blutes 
durch reichliche Zufuhr paflender Nabrungsftoffe und der ge— 
hörigen Menge Sauerftoffs, Towie durch Ausfcherdung der 
unbraucdbaren Blutbeitandtheile. 

Man erhalte den Blutlauf in ordentlicher. Thätigkeit, 
damit das Blut an die Stellen gelangt, wo es qute oder 
ichlehte Stoffe abgeben und zum Leben Nöthiges aufnehmen 


IV 
— 


ſoll. | 

Man unterjtüge die Neubildung und Mauferung der 
Gewebe durd zweckmäßiges abwechſelndes Ihätigfein und 
Ruben derfelben, ſowie durch Erzeugung des nöthigen 
Wärmegrades. 


J. Neubildung des Blutes. 


Das Blut (ſ. ©. 198) verlangt, wenn es in der gehörigen 
Menge vorhanden fein und die richtige Ernährungsfähigkeit befigen | 


nm 
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foll: die fortwährende Zufuhr einer binreihenden Menge von 
Nahrungsitoffen und von Sauerftoff (d. 1. die Neubildung). 
Erftere Stoffe erbält e3 Durch den Verdauungsapparat aus den 
genoffenen Nahrungsmitteln; der legtere Stoff gelangt durd Das 
Athmen aus den Yungen in's Blut. — Die richtige Neubildung 
des Blutes wird am häufigiten Dadurch verbindert, Daß zu wenig 
oder unzweckmäßige Nabrungsjtoffe (zumal von Armen) in daſſelbe 
hinein geichafft werden, wie Died vorzugsweile mit Waſſer, Eiweiß: 
förpern und den Fetten der Fall ift (1. Ipäter bei Blutfrankheiten), 
und daß auf das Athmen einer guten Luft zu wenig Rückſicht 
genommen wird. 


Die Nabrungsaufnabme, an welde die Fortdauer 
des Yebens gefmüpft iſt, wird durch gewiſſe, noch nicht hinreichend 
erflärte, eigentbiimliche Empfindungen angeregt, durch „Dunger 
und Durjt“, welde das Bedürfnig des Organismus nach feiten 
und flüſſigen Nabrungsftoffen anzeigen. Das Nahrungs: 
bedürfniß it aber abbängig von dem Betrage des zu deckenden 
Berluftes und zwar nicht nur an Gemwebsbeftandtheilen, welche beim 
Stoffwechſel in Folge des Arbeitens der Organe verloren geben, 
fondern aud an Wärme (1. ©. TU). Denn der Wärmeverluft, 
welchen der Körper durch Abkühlung erleidet, bat inſofern Ein— 
fluß auf das Nabrungsbedürfnig, als der Stoffwechfel die Quelle 
der Eigenwärme und als der Stoffverbraudh um fo größer, je 
reger derfelbe ift. Im Winter und in fülteren Klimaten, wo 
die Abkühlung des Körpers Ichneller vor fich gebt, muß der Wärme: 
verluft rajcher gededt werden und deshalb ift Das Nahrungs: 
beditrinig größer; Kälte verlangt cbenfo wie förperliche Anſtren— 
gung ein größeres Maß von Nahrung. 

Hunger und Durjt, welde den Menſchen veranlaffen Speiſe und 
Trant zu ſich zu nehmen und, wie alle andern Empfindungen, mr dann 
wahrgenommen werben, wenn im Gehirne Bewußtſein vorbanden it, er- 
zeugen in gewillen Theilen des Verdauungsapparates mehr oder minder 
unangenehme Empfindungen. Den Hunger fpürt man vorzugsweiſe im 
Magen und dem Durft in der Kehle. Daß die Entitehung des Hungers 
zunächſt auf einem beftimmten Zuftande des Magens berubt, fiebt man 
daraus, daß derfelbe augenblicklich durch Aufnahme fefter, unverdaulicher 
Stoffe (Zteime) in den Magen geſtillt und daß er durd Krankheiten des 
Magens unregelmäßig wird. Da nun aber die Fillung des Magens mit 
unverbauliden Stoffen das Gefühl des Hungers nicht auf längere Zeit 


u ftillen vermag, fo ergiebt ich, Daß der Hunger nicht von der Leere des 
Magens allein, fondern auch noch vom Allacmeinzuftande, dem Bepürfnif 
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bes Körpers nad Nabrungsitoffen und fonadı von dem Verbrauche von Kür - 
perbeftandtheilen abhängig ift. Die örtliche Hungerempfindung ift anfänglich 
auf den Magen beichräntt und beftebt in drüdenden, nagenden Gefühlen 
mit Bewegungen und Julammenziebungen des Magens, Lebelteit, Gas- 
anbäufung und endlih Magenichmerzen. Wabricheinlich werden diefe Em 
pfindungen durch die mangelnde Blutzufubr zum leeren Magen bebiugt, 
denn jede jtärfere Aufüllung der Magengefäße mit Blut unterdrüdt das 
Hungergefübl. Alles, was die Blutmenge des Körpers überhaupt vermin 
bert, erzeugt normal auch Hunger, wie: Musfelanjtvengung, Stofiverlufte 
(Milb-, Samen- und Eiterverluſte, Wachſthum, Reconvalescenz. Bei 
hohem Grade von Hunger betbeiligen fi aud die Emnpfindungsnerven des 
Dünn- und Diddarımes mit an dem Hungergefüble; ja fie fcheinen auch 
für fib allein Hunger empfinden zu können, dem wenn bei Füllung des 
Magens der Austritt des Mageninhaltes verbindert it, entiteben doc 
Hungerempfindungen. Das Hungergefühl Icheint vom Bagus (1Oten Hirn— 
nero) angeregt zu werden, jedoch bebt Durchſchneidung vieles Nerven die 
Freßluſt bei Thieren nicht auf. 

Ein Theil des Hungergefühls it ein pivchtiher Vorgang. So ver 
ſchwindet der Hunger raſch wieder, wenn er wicht zur gewohnten Seit ge 
flillt wird. Alle intenfive geiftige Beſchäftigung und Gemüthserregung 
unterdrüdt den Hunger. Bewußtloſe, Blödjinnige, Geiftestranfe würden 
oft verbungern, wenn man fie micht zum Eſſen zwänge. — Ber längerent 
Hunger ftellt fich endlich immer mebr zunehmende Kraftlofigteit und Ab 
magerung mit Spärlicherwerden der Abfonderungen ein, endlich Fieber 
und Irrereden. Gefunde Menſchen ertragen Hunger und Durft gewöhn 
lich nicht viel länger als eine Woche, jelten mehr als zwei Wochen; Krauke 
(vorzüglihd Ridenmarksleidende) und bejonders Irre können viel länger 
bungern; oder beiteben doch bei äußerit wenig Nabrung. Bei Waflergenuß 
tann der Hunger länger (DO und mebr Tage) ertragen werben. Daß bei 
Hungernden das Bedürfniß nad Getränten geringer wird, liegt darin, daß 
durd Hunger die Gewebe und das Blut waflerreicher werben. Erwachſene 
beläjtigt das Hungern weniger wie Kinder oder alte Yente; kräjtige rauen 
können es leichter als Männer ertragen. Monate over Jabre langes Faſten 
ift Betrug. — Mit dem Durjte verbält es fich wie mit dem Hunger; aud 
er ift anfangs rein örtlich; er ift an die Miund- und Radenböble geknüpft 
und die bier befindlichen jemfiblen oder Durftnerven fünnen vom Bagus, 
Zungenschlundtopfnerv und Dreigetbeilten ftammen. Der Durſt erzeugt 
Empfindung von Trodenbeit, Raubheit und Brennen im weichen Gaumen, 
an der Zungenwurzel und im Schlundlopfe. Befeuchtung diefer Parthien 
ftillt auf einige Zeit den Durſt; Später muß aber das allgemeine Bedürfniß 
nah Waſſer geitillt werden. Denn der legte Grund der Erregung Der 
Durftirerven berubt im Waflermangel und Alles, was den Watlerverluft 
des Blutes erhöht oder erniedrigt, vermehrt oder vermindert den Durit. 
Er zeigt fich deshalb ftärker bei Hige (im Sommer und Fieber), raſchen 
Bewegungen, reichlichem Genuß von Salzen. Directe Einführung (Ein - 
fprisung) von Waſſer ind Blut ftillt den Durſt. 


Der Hunger fteigt und fällt im geiunden Zuſtande mit dem Bedürfniſſe des Organismus 
nad) jeften Nabrungsftoffen und jonad mit dem Berbraude von Kürperbejtandtbeilen. Das 
Kind; welches wachſen ſoll, der Arbeiter welder bei jeiner Arbeit ftet? Blut und Körver— 
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fubſtanz verarbeitet, der Krankle, welcher zur Geſundheit zurüdkehrt, der Wanderer und 
Jeder, der ſtärkere Bewegungen vornimmt, ſie alle hungern öfter und mehr als alte 


> 


und träge Perſonen u. f. w. Wänner bungern im Durdidmitt ftärfer als rauen, Sau— 
guiniter mebr als Pblegmatiler. Künſtliche Heizmittel, wie Gewürze und weingeiftige Ge: 
tränfe fünnen den nger vergrößern; werden fie aber zu oft ımd in zu ftarfer Gabe ge: 
raucht, dann ſtumpfen he die Empfindlichkeit der Magennerven ab und mindern den Hunger. 
Der Branntweintrinter verliert feinen Appetit um jo mebr, je mebr er fih der Trumfiudt 


ergiebt. Auch rufen Störungen des Magens und Gebirns, forwie überhaupt alle heitigeren, 
mit Nervenverftimmung verbundenen Krankheitszuſtände gemöhnlid Veränderung im Appetite 
bervor. — Die Gewohnheit beberriht übrigens die Hungerempfindung im bedeutenden 
Grade, denn man fann fidh nicht blos am eine beftimmte Zeit, zu welcher der Hunger ein» 
tritt, — ſondern er läßt ſich auch durch Bieleſſen ſo verſtärken, daß man dann 
mehr Nahrungsſtoffe zu ſich nimmt, als der Körper er gi — Uppetitlofigkeit be- 
zleitet nicht mur die meiften Magenaflectionen, ſondern faft alle bedeutenderen Krankheits 
zuftände. Die naturwidrige Erböbung des Hungers ee läßt ſich, ebenio wie 
der Heißbunger (eine plößlid eintretende beitige Eßluſt, deren Nichtbefriedigung Uebelleit. 
Schwäche und jelbft Ohnmacht erzeugt) und der Appetit nad befondern Speiſen oder nad 
Tingen, die fid gar nicht zum Benuffe eignen Gelüſte, die beionders bei bleichſfüchti 
Maädchen und Echmwangern vorfommen‘, zur Zeit noch nicht zu erllären. Man pflegt diele 
midernatürliben Hungerarten als Ber i” mungen der Hungernerven zu bezeichnen und ent— 
meder von Magen-, Hirn- oder Nerwm .taffectionen abzuleiten. — Durftiudt (enormer, 
fat umlöihbarer Durst) ift eine Eriieinung von Nranfyeit; Trinkſcheu fommt bei tetani- 
(diem Starr⸗ Krampfen, bei Hundswutb und Wafleriheu vor. 


Ten Nabrungsbegehren fteht das Gefühl der Sättigung und zu— 
legt Das des Ekels, des Abichenes vor Nabrungsaufnabme, verbumben 
nt Erbrechen entgegen. Das Gefühl der Sättigung ift theils ein lokales 
Geſfühl won Vollfein), theils ein allgemeines (Zättigungsgefühl mit Wobl- 
bebagen) und mit demſelben hört das Verlangen nadı Nahrungsaufnahme 
auf. Ber Ueberfättigung, mit Magendrüden und allgemeinem Unbehagen, 
erreat Schon die Erinnerung an Speifen, dev Geruch und der Anblid der- 
ſelben, das Ekelgefühl und ſelbſt Brechen. Es icheint, daß das Gefühl 
des Elels in einer Ueberreizung der Magennerven durch übermäßige Blut— 
zufuhr beruht. Auch durch Reflex kann es erzeugt werden, wie durch ge— 
wiſſe Gerüche, Geſchmäcke, Anblicke. 


A. Vahrungsſtoffe, Nahrungsmittel, Speiſen.* 


Nahrungsmittel jind ſolche organiſche (pflanzliche und 
thieriſche und unorganiſche (mineraliiche) Subitanzen, welche, 
ohne fir den Menſchen ſchädliche Materien beigemiſcht zu haben, 
Diejenigen Stoffe Nahrungsſtoffe oder Näbritoffe) ent— 
halten, aus denen unfer Körper zufammengelegt it, und Diele 


* Was find Nabrungsftoife, was Nahrungsmittel uud 
was Speiſen? Nabrungsftoite oder Näbrftoffe find für unſern 
Körper alle diejenigen Stoffe, welde nicht blos denen ganz ähnlich find, 
aus denen unſer Blut and unfer Körper zuſammengeſetzt (wie z. B. Ei— 
weißftoffe, Fette, Zuder, Kochſalz, Eifen u. ſ. w.), fondern die auch ebenfo 
zur Aufnahme ins Blut wie zur Gewebsbildung aeeignet find oder durch 
die Berdauungsvorgänge dazu geichidt gemacht werden fünnen (alfo ver- 
danlıd find. „Nabrungsftoffe find (nad Funke) alle diejenigen Nabhrunge« 
beitandtbeile, melde zum Erſatz der im Ztoffwechiel verloren geaangenen 
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in ſolcher Form enthalten, dag fie in Körperlubftanz umgewandelt 
werden fünnen. Je mehr ein Nahrungsmittel Nabrungsftoffe ent: 
hätt, deſto nabrhafter it es; je leichter aber feine Nahrungs: 
itoffe im Verdauungsapparate aufgelöft und von da ins Blut 
gelichafft werden fünnen, deſto verdaulider ıft ca. Es kann 
ein Nahrungsmittel Schr nahrbaft, aber ſehr ſchwer verdaulid) 
fein und umgefchrt; auch richtet ſich die Verdaulichkeit bei 
manden Nahrungsmitteln nad der Art und Weife, wie fie zus 
bereitet und genofjen werden. Co ift 3.3. weich gefochtes und 
aut gefautes ‚Fleisch leichter ald hartes und ſchlecht gefautes zu ver: 
dauen, durchgeſchlagene Hülfenfrüchte leichter als die mit Schalen. 
— Zu den Nahrungsftoffen gehören: Waſſer, Eiweißſtoffe, 
Fette und fohlenwafferftoffige (fettähnliche) Eubjtanzen, Kochſalz, 
Kalte und Natronfalze, Eifen. Es finden ſich übrigens die ge— 
nannten Nabrungsitoffe, die alfo den Körper nur dann ernähren 
fünnen, wenn fie alle zuſammen (nicht blos einzelne davon) 
eingeführt werden, ebenſowohl Fin den tbieriichen wie in den 
rflanzlichen Nahrungsmittel. 


verändert oder unverändert au die Außenwelt abgeichiedenen Körperbeſtand— 
theile verwendet werben, gleichwiel, welchen Organen, Geweben und Säften 
letstere angebört haben, welches ihre Beftimmung im Organismus gewejen 
ift, oder welche nad ihrer Aufnahme ins Blut eine gleihe Verwendung, 
wie fetstere, für welentiiche Yebensvorgänge finden.“ Kaum ein einziger ber 
Nabrungsftoffe wird für ſich allem genoſſen, faft alle genießen wir in ges 
willen watürlihen Verbindungen, die aus dem Thier- und Pflanzenreiche 
ſtammen, und diefe nennt man Nahrungsmittel. Meiſt werben mehrere 
Kabrungsmittel künftlich mit einander vermifcht und, theils zur Erböhung 
ihrer Nabrbaftigfeit und Verbaulichkeit, theil® zur Erhöhung des Wohl— 
geſchmackes, verſchiedentlich zubereitet. Solche zubereitete Verbindungen von 
Nahrungsmitteln nennt man Speiſen. Ihnen wird gewöhnlich ein „Ge— 
würz“ zugeſetzt (vorzüglich Kochſalz), wodurch man nicht nur den Geſchmack 
der Speiſe verbeſſert, ſondern auch die Abſonderung der Verdauungsſäfte 
Speichel, Magenſaft ꝛec.) ſteigert. — Faſt alle Speiſen find Gemiſche von 
Brauchbarem und Unbrauchbarem; das letztere beſteht aus Stoffen, welche 
entweder gar nicht in das Blut gelangen oder darin aufgenommen keine 
Verwerthung finden und unwirkſam ſind oder auch ſtörend in den Lebens— 
proceß eingreifen (Gifte). Das Brauchbare enthält meiſtens zu Viel oder 
zu Wenig von den einen oder dem anderen Nabrungsftoffe. Viele Speifen 
entbalten das Brauchbare in —— Verbindung mit dem Unbrauch— 
baren und erſteres muß von letzterem befreit werden; faſt alle brauchbaren 
Stoffe müſſen erſt durch die Verdauungsſäfte zum Eintritt in das Blut 
geichidt gemacht werden. 
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Die Nahrungsitoffe werden entweder mach ihrer chemi— 
chen Beichaffenbeit, oder nach ihrer Abſtammung, oder nach dent 
verichiedenen Zwede, welchen fie im Körper dienen, eingetbeilt. 
Zunäcjt find es unorganiiche und organiſchez; erftere be 
fteben welentlich aus Waffer und Salzen Chloride und Phosphate 
und dienen zum Erſatz unverbrennlicher Körperbeſtandtheile, legtere 
(Eiweißkörper, ‚Fette, Kohlehydrate) erlegen die verbrennlichen 
Körperbeftandtbeile und müſſen desbalb oxvdirbar fern (fähig Ver: 
bindungen mit Sauerftoff einzugeben ſ. S. 43). Ste ſtammen wie 
alle organtichen Stoffe unmittelbar oder mittelbar aus der Pflanze, 
da fih auch das fleiichfreilende Ihrer ſchließlich von Pflanzen: 
freffern nährt. Ein folder Nabrungsftoff ift um jo wertblofer, 
eine je böbere Oxydationsſtufe er einnimmt (je ſauerſtoffreicher 
er ft). Denn der Werth eines Nabrungsitoffes richtet jich vor: 
zugsweife nad) der durch ibn veprälentirten Summe von Spann— 
kraft (ſ. S. 79, d. h. nach der Menge von lebendiger Kraft 
oder Arbeit, die aus feiner Verbrennung bervorgebt. Je mehr 
aber ein Stoff ſchon Sauerftoff enthält (je böber feine Orvda- 
ttonsftufe if), um jo weniger Suuerftoff ift er noch aufzu— 
nehmen im Stande und um So wertblofer it er alſo für 
die Yerftungen des Organismus. Eiweiß und Zucker find des— 
halb Sehr wertbvolle, Harnſtoff und Sreatin ganz wertblofe 
Nabrungsitoffe. 

Nach Liebig werden die Nabrungsjtoffe eingetbeilt: 1) u 
conftituirende, die wichtigiten, inlofern fie das Material für 
die lebendigen und geformten Theile des Körpers liefern. Es 
find Eimeißftoffe und enthalten Verbindungen, welche entweder 
ganz oder nahezu identisch mit dem Bluteiweiß find; von andern 
Stoffen unterſcheiden fie fich Durch ein Uebermaß von Stidftoff- 
gehalt und eine gewiſſe Menge Schwefel. 2) Wärmeer— 
zeugungsftoffe find ftieitofffrer (Fette und Koblehydrate) und 
werden belonders, und zum Theil ausfchlieglih, im Lebenspro— 
ceffe zur Erzeugung von Wärme (Kraft) verwendet. 3) Er: 
näbrungssalze, anorganiſche Subjtanzen, obne welde die 
Eiweiß: und Wärmeerzeugungsitoffe unfähig find das Peben zu 
erhalten: Phosphorläure, Kalı, Kalt, Magneſia, Eilen, Koch: 
falz find ihre bäufigften Beftandtbeile. — Ein vollfommenes 
Nahrungsmittel muß durchaus Eimeißftoffe, Koblebvdrate 
und Ernäbrungsialze enthalten. Fleiſch, Mil, Brod find dem— 
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ach Nahrungsmittel und fähig Das Peben zu erhalten, nicht aber 
weit, Zuder, Salze. 

Segen die Eintheilung der Nahrungsftoffe nach ihrer Beftimmung, welche 
eſtictſtoffhaltigen als zur Bildung geformter Körperelemente dienende und 
38 alleinige Bemwegungserzeuger anſah (fie deshalb plaftiiche und frafter- 
eusgende, dynamogene nannte), die ftidjtofflojen Dagegen als alleinige Wärme— 
enger reſpiratoriſche oder thermogene), find folgende Bedenken erhoben 
sorden: 1. auch bei jehr ftidjtoffarmer (pflanzlicher Koft) kann bedeutende 
mebaniiche Arbeit geleiftet werden (die meiften Arbeitsthiere find Pflanzen 
eher und im Gebirgägegenden pflegen die Bewohner für anftrengende 
Zouren als PBroviant nur Sped und Zuder mitzunehmen); 2. kaltblütige 
Thiere, ſowie Menihen und Thiere in beißen Zonen, deren Wärmebildung 
wur eine geringfügige ift, leben dennoch zum großen Theil von ftidftoffarmer 
MHanzentoft; 3. Fleiſchfreſſer erzeugen troß ihrer geringen Aufnahme an ftid- 
Affloien Stoffen dennoch genügende Wärme; 4. es bat fid) ergeben, daß die 
im einer bejtimmten Zeit verbrauchten (und Dadurd in Harnſtoff verbrannten) 
Tweißlörper aud nicht entfernt ausreichen, um die in derielben Zeit ge— 
Eſtete Arbeit zu erflären, denn es ift bewielen, daß die Harnausſcheidung 
durch mechanische Arbeit nicht vermehrt wird. Es läßt fi alio vor der 
Sand keine Leiſtung bezeichnen, Fiir welche der Genuß einer beftimmten 
Habrungsart erforderlidy wäre. 


Kahrhaftigfeit und VBerdaulichkeit der Nahrungsmittel. 
Die Nabrbaftigfeit der Speifen und Getränke richtet fich im 
Allgemeinen nad) ihrem Gehalte und richtiger Miſchung von 
Nabrungsftoffen (f. ©. 426); je mehr fie davon enthalten, 
deſto nabrhafter find fie und umgekehrt. Infofern find allo Milch, 
Bir, Fleiſch (mit Fett), Er, Getreidelamen (Mebtipeifen) und 
Hülſenfrüchte die nahrhafteften Nahrungsmittel, während Kar: 
toffeln, Gemüſe und Obſt nur wenig Nahrbaftes befigen; bei 
einfachen Nabrungsftoffen (Stärke, Eiweiß u. 1. w.) müßte man 
geradezu verhungern. Unferm Körper würde num aber die große 
Rabrbaftigfeit der nahrhaften Nahrungsmittel gar nichts nügen, 
wenn nicht alle Nahrungsftoffe derſelben gebörig verdaut und ins 
Blut gefchafft werden könnten. Sonadı richtet fid) der Nahrungs: 
wertb der nabrbaften Nahrungsmittel ftets auch nody nad) dem 
Grade ihrer Berdaulidhkeit. Je ſchneller Nahrungsmittel in 
sen Berdauungsfäften gelöft und zu Bilutbeftandtheilen umges 
wandelt werden, deſto verdaulicher find fie und umgekehrt. Sehr 
viel kommt hierbei natürlih auf die Art der Zubereitung der 
Speiſen, auf die Art diefelben zu eflen (zu Fauen) und auf die 
Beihaffenheit des Verdauungsapparates am” Im Allgemeinen 
iind Die am Leichteften verdaulichen Speiſen in 1 bis 3 Stunden, 
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die leihtwerdaulicen in 5 bis 6 Stunden, die ſchwerverdaulichen 
in 8 bi3 10 Stunden verdaut (f. ©. 427). Die thierifchen 
Nahrungsmittel find im Allgemeinen (zumal wenn fie in breiiger 
und weicher Form genoffen werden) weit leichter vwerdaulich, als 
die viele unlöslihe Beftandtbeile (Pflanzenzellitoff, |. ©. 56) ent- 
haltenden pflanzliben. — Die Gewürze tragen nicht? zum Er: 
fage der Gewebe, alfo zur Ernährung des Körpers bei, ſondern 
dienen nur zur Berbefferung des Gefchmads der Nahrungsmittel 
oder zur Beförderung des VBerdauungsprocefies (Ablonderung der 
Berdauungsfäfte). 
Ueber die Berdaulichkeit der Nahrungsmittel laſſen ſich 
im Allgemeinen etwa folgende Regeln aufftellen: 1) Die Nab- 
rungsmittel find um fo verdaulicher, je Flüffiger und leichter 
löslich fie ım Waſſer und in den für fie beſtimmten Verdau— 
ungsfäften (im Munde und Bauchipeichel, Magen: und Darm: 
lafte, in der Galle) find. Am fchnellften werden deshalb Wafler, 
Zuder und die Ernährungsialze (f. ©. 428) in's Blut gebradt; 
weiche und fein zertbeilte Eiweißſtoffe verdant man ſchneller als 
jejte; fein zertheiltes Fett ift viel verdaulicher als Fett in größern 
Klumpen; das Fleiſch junger Thiere und gut gefochtes und gebratenes 
Slaild ift beffer zu verbauen, als bartes Fleiſch und das alter 
Thiere, ſowie geräuchertes oder eingepöfeltes. — 2) Die Nab— 
rungsmittel werden um To beffer verdaut, je eihliger Die 
Menge dernotbwendigen Berdauungsflüfftgfeit vor: 
banden iſt. Desbalb wird Stärke um ſo beſſer verdaut, je 
mehr Munde und Bauchipeichel vorbanden ift, Eiweißftoffe um fo 
Ichneller, je mehr Magen: und Darmſaft, Sowie Bauchſpeichel 
abgefondert wird; Fette um fo befler, je mehr fie durd Galle, 
Bauchſpeichel und Darmſaft zertbeilt werden. Deshalb wirft 
auch die Verdünnung der Berdauungsläfte durch Waller auf Die 
Verdauung befürdernd, und man verdant Tchneller, wenn man 
Heinere Portionen Nahrungsmittel auf einmal genießt, oder wenn 
man durd Salz und Gewürze die Abſonderung dieſer Säfte ver: 
mehrt. — 5) Die Speifen find um ſo verdanlicher, je leiter die 
Verdauungsſäfte in fie bineindringen Fönner. Werden 
die Nahrungsſtoffe mit unverdaulichen oder für wäflerige Flüſſig⸗ 
keiten ſchwer durchdringlichen Subftanzen umgeben (wie mit einer 
dickern Fettſchicht, dicken Zellenwänden und Schaalen, Hülſen), dann 
werden ſie ſchwer verdaulich; poröſe Stoffe werden weit leichter ver— 
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mt als compacte. Deshalb ift 3. B. feſte, ſpeckige Brodkrume 
&smercer zu verbauen als lodere, feinblafige; harter Käſe ſchwerer 
m’ verbauen als loderer; jehr fette Speilen weit fchlechter als 
mäßig fette, gut gefaute Speiſen beffer als ſchlecht gefaute u. ſ. f. 
— 4) Die Nahrungsmittel jmd un jo verdaulicer, je nüber 
fie ın ibrer Zujammensegung den Stoffen unferes 
Körpers ſtehen. Deshalb find tbieriiche Nahrungsmittel (be 
fonders von den Säugetbieren) verdaulicher, als pflanzliche. — 
5) Die Berdauung der Nahrungsmittel wird begün- 
tigt: durch mäßige Wärme (von + 30—32°R.) im Ber: 
dauungsapparate, denn ein höherer oder niederer Temperaturgrad 
Hört die Berdauung (deshalb verdauen Faltblitige Thiere lang: 
lamer, und Warmbalten des Magens befördert nicht felten Die 
Berdanung); durd raſche Auffaugung des Gelöften, weil 
dann die Berdauungsfäfte beſſer in das Unverdaute eindringen 
fönnen und die Berwandlung des ſchon Verdauten in Folge des 
längern VBermweilens im Berdauungsapparate feine abnorme wird 
(wie 3. B. aus Zuder Milde und Butterfäure beim Magen: 
katarch); durch mäßige Bewegungen des Berdauungsap— 
parates, weil fie eine innigere und öftere Berührung der Nab- 
rungsftoffe mit den Verdauungsflüſſigkeiten bewirken. 


Die pflanzliden Nahrungsmittel find Deshalb weit ſchwerer 
verdaulich als die tbhiertichen, weil ibre Nahrungsitoffe (befonders Stärke, 
Kleber und Yegumin) meift in unverdauliche, ſchwer durchdringliche, aus 
Celluloſe ſ. S. 56) beftebende Zellen eingeichloflen find. Durch Mabten, 
Kochen und Baden ſucht man diefelben zu zeriprengen und dadurch Die 
Manzennahrungsmittel verbaulicher zu machen. Trotzdem gebt beim Ge- 
nuſſe pflanzlicher Speifen doch eine Menge von Nabrungsitoffen unverdaut 
mit den Ererementen wieder fort. Desbalb müſſen auch bei Pflanzenfreffern 
diefe Nahrungsmittel in großer Überflüffiger Dienge eingefüihrt werben und 
viel längere Zeit im VBerbauungsapparate verweilen. — Das Pflanzenreich 
bietet allerding8 alle zu unjerer Ernährung unentbehrlihen Nahrungsöſtoffe 
dar, allein nur nicht in der pafienden Menge. Wie in der tbierifchen Nahrung 
de Eiweißftoffe über die Fette und Kohlehydrate überwiegen, fo entbält 
im Gegentbeil die Pflanzentoft zu wenig von jenen und zu viel von bielen. 
88 verlangen ferner bie pflanzlichen Eimweißftoffe eine weit fräftigere Ver— 
arbeitung als die tbierifchen. Auch find fie meift in unverbauliche Zell 
ſoffhüllen eingejchloffen und deshalb nicht fo Leicht zu verbauen, weshalb 
bei Pflanzenfrefiern der VBerbauumastanal auch wert länger und anders 
eingerichtet ift al8 beim Menſchen. Bölter, die hauptſächlich von Pflanzen: 
toft leben, find unträftig, fanft und ſtlaviſchen Sinnes, während Bölter, 
die vorzugsmeife Fleifchnahrung genießen, kriegeriih und freiheitliebend 
And. Völter, Die angeblib nur von Prlanzennabrung leben Sollen, genießen 
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aber daneben ſtets noch tbieriihe Nabrungsftoffe. So genieken die Eliaffer 
Banern zu ihren Kartoffeln viel dicke Mil, und das Ora der Umwohner 
von Duito (in den Anden) beftebt nicht blo® aus Kartoffeln, jondern wird 
mit viel Kaͤſe gelocht. Wo der Reis die Hauptnahrung bildet, genießen 
ihn die Yeute, wie wir das Brod, zu Fleiſch und Milch. In Oftindien, 
wo nur die niederen Klafien Fleiſch eſſen, alle andern aber vorzüglich von 
Begetabilien, befonders von Reis Ichen, wird neben dem Reis ftet® nod 
Kari genofjen, ein Gericht aus Fleisch, Fiſch und Gemüfen, mit Reis ver- 
miſcht md mit jehr wenig Waller gekocht. Unſere Jjebi en DBegetarianer 
find auch feine reinen Pflanzeneſſer, denn fie genießen Stoffe von [eb —— 
Thieren (während fie die getödteter Thiere verwerfen), wie Milch, Honig, 
Butter, Käſe und Mande auch Eier. — Man beantworte fich auch ein⸗ 
mal die Frage: Wenn, wie die fogen. Begetarianer wollen, keine Thiere 
zum Zwecke der Ernährung des Menſchen getödtet werden dürften, wo 
fämen dann für Menſchen und Thiere die nothiwendigen Nabrungspflanzen 
her und was follte dann mit dem pflanzenfreflenden Thieren werden? Und 
alle Pflanzenfrefier (wie Schafe, Pferde ꝛc. auszurotten, dürfte doch wohl 
eine unberecheubare Störung im Haushalte der Natur und menichlichen Ge- 
ſellſchaft verurfachen. Uebrigens lehrt auch die Geſchichte, daß die Völler, 
welchen die höchſten Leiſtungen desfDtenichengeichlechtes zufommen, von ge— 
mifchter Koft lebten und leben. 

Welche Koft, die thieriſche oder pflanzliche, Soll 
alfo der Menſch genießen? Weder die eine noch Die andere 
fann fiir ſich allein als richtige Nahrung dienen und zwar Des: 
halb, weil die thieriſchen Nahrungsmittel zu wenig fette und fett 
artige (fohlenwafjerftoffige), die pflanzlichen Dagegen zu wenig ftid> 
ftoffhaltige, eiwergartige, Nahrungsftoffe enthalten. Die ganze Or— 
gantfation unſers Körpers, ja ſchon die Belchaffenbeit unferer 
Zähne, weist uns auch auf die gemischte, aus thieriichen und 
pflanzlichen Nahrungsftoffen beftehende Kojt hin. Eine ausschließlich 
thierifche Koft (wie bei den Jägervölkern) wiirde den Menfchen den 
Raubtbieren ähnlid machen; die ausſchließliche Pflanzentoft das 
gegen, welcde eine bedeutend größere Verdauungsarbeit bei ver: 
hältnißmäßig geringerer Ausbeute erfordert, erzeugt nach und nad), 
wie bet den Hindus, neben Fettſucht, thieriſche Körper- und Geiſtes— 
trägheit. Das gemäßigte Klima, welches die Heimath der 
activen Culturvölker iſt und im gleichem Manage Aderbau und 
Viehzucht begünftigt, verlangt vorzugsweiſe eine gemiſchte Koft, 
während der Tropenbewohner vorzugsweife auf pflanzliche 
Nabrung, der Polarmenſch auf thierifche Nahrung bingewielen 
iſt. — Nur die Milch, welche auch dem Säugling alleinige Nahrung 
jein ſoll, läßl fich, ihrer dem Blute ähnlichen Zufammenfegung 
wegen, ohne Nachtheil ausschließlich genießen, doch muß dies (bei 
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der Milchkur) mit einigen Vorfichtsmaßregeln geſchehen und wird 
auf die Dauer der alleinige Milchgenuß widerwärtig (1. bei Milch). 

Die übermäßige Fleiſchnahrung muß das Blut zu reid an 
eimeißftoffigen Materien und deshalb geneigt zur Bollblütigfeit, Congeftionen, 
Entzündungen, Gicht (Harnläurebildung) und zur Bildung harnfaurer Steine 
machen. — Eine vorzugsweife thieriſche Koft (mit Fett) ift da anzuwen— 
ben, wo die heruntergelommene Ernährung, zumal bei Schwäche der Ver— 
dauungsorgane, in die Höhe gebracht werden fol (befonders aljo bei Blut- 
armen, Bleichlüchtigen, Schwindfüchtigen, Reconvalescenten, raſchem Wachs- 
tum). — Die ausſchließliche Pflanzenkoſt beläftigt zuvörderſt durch 
die Dienge ihrer umverbaulichen Beitandtheile die VBerdauungsorgane und 
erzeugt Stuhlträgheit und Umterleibsftodungen, fowie fie ein Blut bilden 
hilft, welchem die zur richtigen Ernährung des Körpers nöthige Menge von 
Eiweißſubſtanzen fehlt. Als Kur könnte deshalb eine überwiegende Pilanzen- 
sb (zumal die Chftkur) bei Vollblütigleit, Kongeftionen, Gicht nn. dergl. 
ienen. 

Einförmige Koſt, ſelbſt wenn ſie die gehörige Menge von 
Nahrungsſtoffen enthält, ſcheint unſerm Körper ebenſowenig wie 
blos pflanzliche oder nur thieriſche Nahrung zuzuſagen, und die 
tägliche Erfahrung lehrt, daß eine gewiſſe Mannigfaltigkeit 
und Abwechſelung in den Nahrungsmitteln nicht blos 
für unſern Gaumen, ſondern überhaupt wirkliches Bedürfniß iſt. 
Daß wir am beſten thun, bei der Wahl der thieriſchen und 
pflanzlichen Nahrungsmittel im Allgemeinen die nahrhafteſten, 
verdaulichſten und ſchmackhafteſten zu wählen, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt. Denn dadurch wird, abgeſehen von dem 
Wohlgeſchmacke und der Schonung unſeres Verdauungsapparates, 
der Umſatz von Ernährungsmaterial in unſerm Blute und in den 
Organen, natürlich beim gehörigen Thätigfein derfelben, am meiften 
befördert und am fchnelliten bewirft, jo aber der Körper friich 
erhalten. 

Die Menge der Nahrungsitoffe, welche in unfern Körper 
eingeführt werden müffen, damit in demfelben der Stoffwechſel 
ordentlicd, vor ſich gehen könne, läßt fihb aucd nicht annäherungs- 
weile bejtimmen, da fie nach der Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit 
der Speiſen, nad) dem Zuftande des Verdauungsapparates und nad) 
der Pebendigfeit des Stoffwechſels (nach Lebensalter, Geſchlecht, 
Conſtitution und Temperament, Lebensweiſe, Klima, Jahreszeit 
u. dgl.) ganz verſchieden ſein muß. Nur ganz im Allgemeinen 
läßt fich jagen, daß, je mehr der Organismus Ausgaben (in Folge 
körperlicher und geiftiger Anftvengungen oder bei Verlujten von 
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Blut und Blutbeftandtbeilen) zu beftreiten bat, er auch um jo mehr 
an Nahrungsftoffen einnehmen muß. Cs jcheint, daß bei mäßiger 
Körperarbeit ein erwachſener Mann (von 74 Kilogramm Gewicht) als 
ausreibende Nahrung täglich bedarf: an Eiweiß 100 Gramm; 
an Fett 100 Gramm; an Stärkemehl (Zuder) 240; an Salz 25; 
und an Wafler 2535 Gramm. Alſo zulammen 3000 Gramm 
gleih 6 Pfd., wovon 1 Pd. feſte Nahrungftoffe (Hanke). — Nach 
Moleſchott müßte das tägliche Koftmaß für einen fFräftig ur: 
beitenden erwachfenen Dann betragen: an Eiweiß 130 Gramm; 
an Fett 84; an Stärkemehl oder Zuder 404; an Salzen 30; 
an Waffer 2800 Gramm; zufanmen 3443 Gramm Manche 
berechnen den Bedarf an Eiweiß noch höher (ſ. ©. 78). 

Von weniger nabrhaften und mit viel unverdaulichen Sub- 
ſtanzen untermifchten Nahrungsmitteln wird natürlich eine größere 
Menge genofjen werden müſſen, als von Sehr nahrhaften und verdau— 
lihen Speifen. Im gefunden Zuftande zeigt der Appetit und Das 
Süttigungsgefühl Schon an, wenn man genug gegeilen hat. Freilich 
verderben ſich Viele diefen fihern Maßſtab dadurd, daß fie fich ſchon 
bon Jugend auf an eine zu veichliche und üppige Koft gewöhnen. 
Im kranken Zuftande läßt ſich Dagegen der Hunger nur ſelten als 
Richtſchnur für das Nahrungsbedürfnig anfeben, da er hier ge— 
wöhnlich unbedeutend ift und fogar lange Zeit ganz fehlen fann. 
Desbalb find bei Krankheiten paffende Nahrungsitoffe wie Heil- 
mittel zu betrachten und auc ohne Appetit (nur in geringerer 
Menge und öfter) zu genießen. — Was die Anzahl der 
tägliben Mahlzeiten betrifft, fo entiprechen drei big vier Dem 
Bedürfniſſe am beiten; nur ift darauf zu halten, daß dieſelben 
weder. zu rafch auf einander folgen, noch auch zu weit, etwa D bis 
6 Stunden, aus einanderliegen. Die Angewöhnung an eine be- 
ftimmte Eſſenszeit it für Die Verdauung von großem Bortbeil 
und follte nur bei außergewöhnlichen Zuſtänden (mo fich bei 
größern Ausgaben des Körpers oder ſehr beruntergefommener Er- 
näbrung deſſelben ftärferer Appetit einfindet) verlaffen werden. 

Das Verhalten vor, während und nad dem Haupt— 
mahle (Mittagsefien) ift nicht ohne Einfluß anf die Verdauung. 
So ift e8 ratbfam, kurz vor dem Efien alle größeren An— 
ftrengungen zu vermeiden und nad Strapazen einige Zeit der 
förperliden und geiftigen Ruhe zu pflegen oder nur eine leichte 
Bewegung im Freien zu madıen. Ein Scläfchen vor Tifche ift 
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allen Matten und Bleihen (Blutarmen) fehr zu empfehlen. — 
Die Mahlzeit ſelbſt follte ſtets mit Heiterkeit, bei Geiſtes- und 
Gemüthörube in einem geräumigen, freundlichen Zimmer mit 
reiner, mäßig warnter Puft gehalten werden. Dabei bat man fic 
vor allen engen Kleidungsſtücken, beſonders vor foldhen, welche die 
Magengegend zufammenprefien (wie Schnürleiber, Unterrodsbänder, 
Peibriemen, enge Kleidung), zu hüten. Feſte Nahrungsmittel 
(befonders Fleiſchſpeiſen) ſind gebörig Hein zu Schneiden 
und tüchtig zu zerfauen, überhaupt effe man hübſch lang- 
fam und trinke zwiſchendurch Waſſer oder leichtes Bier. Das 
Trinfen während des Eſſens, zumal wenn nidyt Suppe 
genoffen wurde, hat mannigfachen Nugen und ſchadet nur, wenn 
es im Uebermaß und bei ſehr fettreiher Nahrung geſchieht. Der 
mäßige Genuß gelinder Neizmittel, wie von fpirituöfen Ge- 
tränten und Gewürzen, befördert die Berdauung und iſt vorzugs- 
weile in den Ipätern Pebensjahren vortbeilhaft, im Jugendalter 
Dagegen zu vermeiden. Ein warmes Mittagseflen jagt, weil es 
leichter verdaut wird, dem Körper beffer zu, als kalte Speifen, 
Dagegen thun fehr heiße und fehr Falte Stoffe vem Magen nie 
gut; vorzüglich iſt aber der plögliche Wechfel von Heiß und Kalt 
zu vermeiden. Was das Kaffeetrinken nad dem Eſſen be- 
trifft, To genießen Manche den Kaffee gleich bei Tiſche und als ein 
die Magenverdauung unterftügendes Reizmittel, während andere 
ihren Kaffee ſpäter trinfen und damit die Fortfchaffung des Speiſe— 
breied aus dem Magen befördern. Wer zwei Taffen trinkt, jollte 
die eine gleich nadı dem Effen, die andere 2 bis 3 Stunden dar- 
nach zu fi nehmen. — Gleich nab dem Eſſen folge man, 
wenn ed vorbanden ıft, dem Bedürfniffe nah Ruhe und made 
fein Nachmittagsſchläfſchen; wenigitens halte man fich ſo— 
fort nach dem Eſſen von allen geiftigen und körperlichen Au 
ftrengungen fern. 

E8 wird ein Nachmittagsfchläfchen beionders Solden anzuratben fein, 
welche vor dem Eſſen fehr tbätig waren, gemüthlich angegriffen wurden, 
karte Sinneseindriüde erduldeten und anſtrengende Mustelbewegungen 
vornahmen, ſowie iiberhaupt Solchen, die einen Schwachen Körperbau haben 
und an PBlutarmutb umd fogen. Nervenſchwäche (Nervofität) leiden. — 
Als heilſam kann nun aber das Mittagsſchläfchen nur dann empfohlen 
werben, wenn es mit den gebörigen Einſchränkungen geichlafen wird. 

uvörderft muß es ein Schläfcben bleiben und nicht in einen langen 

Schlaf ausarten; ein balbes bis ganzed Stündchen reicht vollftändig dazu 

bin. Dein beim langen Schlaf wird die Verdauung geradezu verzögert, 
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weshalb es auch unzweckmäßig iſt, kurz vor dem Nachtſchlafen eine reichliche 
Mahlzeit zu halten. Sodann thut man auch gut, das Mittagsſchläfchen 
mit etwas erhobenem Oberkörper (in einem ſogen. Großvaterſtuhl), nicht 
der Fänge nad ausgeftredt und beſonders nicht mit vor- oder ſeitwärts ge— 
beugtem Kopie (um den Blutlauf in den Halsadern nicht zu erfchwerem), zu 
halten, und, was vorzugsmweife zu beachten, fpirituöfe Getränte, die beim Efien 
genofien wurden, vor dem Schläfchen erft etwas aus dem Körper verfliegen 
zu laſſen. Es taugt gar nichts, ſich mit einem Räufchchen fchlafen zu legen. 

Die Wahl der Nahrungsmittel hat fich nach mandherlei 
verfchiedenen Umftänden zu richten, wie: nach Alter, Gefchlecht, 
Gonftitution, Geſundheits- oder Kranfheitszuftand, Lebensweiſe, 
Klima, Jahres- und Tageszeit. Daß eine einzige Nahrung, jelbft 
die Milch nicht ausgenommen, für alle Körperzuftände, für jedes 
Alter, jede Beihäftigung hinreichend wäre, davon ift feine Rede; 
jeder Körperzuftand verlangt feine eigene Nahrung. Im All: 
gemeinen bezeichnen uns Erfahrung und Gewohnheit bei einiger 
Aufmerkſamkeit auf uns felbft, welche Speifen und Getränte uns 
befommen, welche nicht. 

Die verfchiebenen Yebensalter bes Menfhen (. ©. 411) verlangen 
eine verichiedene Diät. Im Allgemeinen bebarf der Menfch, folange er im 
Wachsthum begriffen ıft, eine reichlihe und nahrhafte, aber nicht reizende 
Koft, denn das Wachen befteht ja in einer das Abfterben bedeutend über: 
wiegenden Anbildung von Körperfubftanz beim Stoffwechfel. In den Jabren 
der Reife, wo fih die Anbildung und das Abfterben unſerer Körper: 
beftandtheile ziemlich das Gleichgewicht hält, muß die Nahrung dem Körper- 
zuftande und der Yebensweife angepaßt werben. Im Alter, wo das 
Abdfterben die Neubildung überwiegt, fagt eine reizende, leicht verdauliche 
und mäßig nahrhafte Koft zu. Ausführlicheres ſ. fpäter bei, der Lebens- 
ordnung in den verfchiebenen Yebensaltern. 

Das weiblihe und männliche Geſchlecht bat ſich in der Wahl 
der Nahrungsmittel nach feiner Beftimmung und feinem Alter zu richten. 
Bis zur Zeit der Reife, folange der Gefchlechtsunterfchied noch nicht gehörig 
ausgebildet ıft, muß der mäunliche und weibliche Menſch auf gleiche Weile 
genährt werden. Nachher aber, mo der Stoffwechiel bei der Frau weniger 
energiſch vor fich geht und deshalb das Bedürfniß nah Nahrungsmitteln 
geringer ift als beim Manne, bedarf das Weib minder nahrhafter Speifen 
und Getränfe, oder eine geringere Bortion derfelben. Nur in der Zeit ber 
Schwangerſchaft und des Stillens, wo der weibliche Körper zur Bildun 
des Kindes und der Milch ziemlich viel Nahrungsftoffe verwenden muß, if 
eine größere Menge einer nahrbaften und leicht verbaulichen Koft unent- 
behrlih. Im Alter, wo das Geſchlechtliche untergegangen ift, haben beibe 
Geichlechter wieder gleiche Bebürfniffe. Wegen der größeren Nervenreij- 
barkeit vertragen Frauen erregende Speifen und Getränfe, wie reizende 
Gewürze, Spirituofa, ftarfen Kaffee und Thee nicht fo gut wie der Mann. 
Borzüglih müſſen fie während der Schwangerfhaft und des Stillens 
diefe Etoffe vermeiden oder mit großer Verficht geniehen. Zur Erhaltung 
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der runden formen des weiblichen Körpers, die derfelbe einer größern 
Fettablagerung verdantt, dienen fette und kohlenwaſſerſtoffige Nahrungsſtoffe. 

Die verichiedene Yebensweife und Beſchäftigung tit infofern von 
Wichtigkeit für den Nabrungsgenuf, als Menfchen, die viel körperliche und 
geifige Anftrengungen haben, — wobei ja ſtets, im Folge des beichleumigten 
Stoffwechſels, Körper- und Blutbeitandtbeile confumirt werden, — nabrbaftere 
Koit bedürfen als folche, die wenig mit den Musteln und mit dem Gebirn 
arbeiten. Die erjteren, mit körperlicher Anftrengumg, vertragen eine ſchwer 
verdauliche Koft beſſer, als die geiftig Thätigen, welden ihrer fitenden 
Lebensweife wegen nur leicht werdauliche Nahrungsmittel! zufagen. Auch 
Neizmittel, aber freilih nur mäßig genofien, find den Thätigen von Vor— 
theil, Kaffee und Thee ſcheinen bier ünftiger als fpirituöfe Getränte zu 
wirlen. Letztere, aber nur mäßig genoffen, geben bei kalter, befonders u 
kalter Witterung ein bebagliches Wärmegefühl| und heben die geiftige 
Stimmung. 

Klima, Sommer und Vinter, üben ebenfalls einigen Einfluß auf 
die Wahl der Nahrungsmittel aus, und zwar deshalb, weil die Wärme im 
Vergleich zur Kälte den Stoffwechiel etwas herabiegt. Darum bedürfen mir 
in Jüdlichen Ländern und im Sommer weniger Nabrungsitoffe, ale im 
Winter und in nördlichen Klimaten, wo nicht nur die Aufnabme von vielen 
und nabrhaften Speiſen, fondern auch der reichlihere Gmuß von Fett 
und Kobfebvdraten nöthig wird, um mehr Wärme im Innern des Körpers 
zu erzeugen. Die nordiihen Völker genichen alfo mit Recht viel Fleiſch 
und viel Fett, während die füblichen beifer thun, weniger nahrhafte umd 
mehr vegetabiliiche Koft zu fich zu nehmen. Auch der Gebrauch der _ 
Spirituoſen ift danach im den BR ra Ländern ſehr verichteden und 
geiftige Getränte müſſen im falten Klima weit weniger Nachtheil baben 
als ım mwarmeır. 

Die Tageszeit verlangt auch einige VBerüdfichtigung bei der Aus— 
wahl der Rabrungemitter, Eine Hauptregel dabei ift: de8 Morgens und 
des Abends den Magen mit ſchwer verdanlichen Speifen nicht zu überladen und 

war deshalb, weil er früh zu nüchtern und durch die Arbeit des Tages, 
— Abends durch den Schlaf in ſeiner Verdauung etwas beeinträchtigt 
wird. Dagegen iſt beim Mittageſſen eine reichliche nahrhafte und warme 
Koſt, am beſten aus Suppe, Gemüſe und Fleiſch, zu empfehlen, oder, wo 
die ſogen. Hausmannstoft nicht zu erſchwingen iſt, wenigſtens anftatt der 
erbärmlichen Kartoffeln neben Brod noch eine Speiſe aus Hülienfrüchten, 
Ei oder Milch zu genießen. Auch Wurſt (befonders Blutwurft) ift_da, als 
nahrhaft und verhältnißmäßig billig, fehr empfehlenswert. Für das 

rühſt ück (bald mad dem Aufitehen) paßt zum Thee oder Kaffee, zur 

bocolade oder Fleiſchbrühe (mit Ei) ſowohl Brod wie Semmel mit Butter; 
das Abendefien (etwa 3 bis 4 Stunden vor Schlafengebem) beſtehe aus 
Suppe, Thee oder leichtem Bier, Brod und Butter mit Käſe oder Fleiſch, 
Eiern umd dergleihen. Wie befannt wird der Schlaf (i. S. 322), während 
welches der Stoffwechfel und die Berdauung weniger lebhaft von Statten 
gehen, durch ſpätes Eifen von vielen und ſchwer verdaulihen Nahrungs- 
mitteln umrubig, durch ſchwere Träume oder Alpprüden geftört. Es ift 
ganz falſch, weil für die Verdauung verderblich, nur ein einziges Mal des 


458 Wahl der Speiien. 


Tages oder im gar zu langen Zwiſchenräumen zu efien. Es müſſen fich 
die Mahlzeiten ftet8 nad dem größern oder geringern Verbrauche unſerer 
Körperbeftandtbeile, nad der Yebendigfeit des Stoffwechſels richten. Drei 
Mahlzeiten, richtig wertheilt, pflegen bem gefunden Erwachſenen zu genügen. 
Jedoch ift dem Wachfenden, der ſchwangern und ftillenden Fran, fowie dem 
Plutarmen und Reconvalescenten ein zweites Frübftüd und ein Halbabend- 
brod aus leicht verdaulichen nabrhaften Stoffen ſehr dienlich. — Ueber das 
Trinten während bes Eſſens 1. &. 455. 

Bei Krankheiten kommt oft ehr viel, ja das Meifte auf die zu 
genießenden Nahrungsmittel an; leider fennen wir aber zur Zeit den Zu— 
ftand des Etofimechleld im Blute und in den feften Körpertbeilen bei den 
meiften Krantheiten noch viel zu wenig, um bei jeder einzelnen krantbaften 
Affection ganz beftimmte diätetiiche Regeln geben zu können. Im Allge- 
meinen würde man vielleicht fagen können: bei allen krankhaften, mit Er— 
bleihung, Abmagerung und Abmattung (alfo Blutarmutb) einbergebenden 
Suftänden paſſen nabrbafte und leicht verdbauliche Nahrungsmittel, denen 
Bett, Salz und Eifen ja nicht fehlen dürfen ſonach vorzugsmeife tbieriiche 
Koft, Mild, Fleiſch und Ei). — Bei fieberhaften, mit großer Hitze verbun- 
denen Affectionen dürfte eine wäflerige und mehr eiweißſtoffige, als Fette 
und Kohlehydrate enthaltende Nahrung zweddienlic fein. — Da wo das 
Blut zu reih an ftdftoffbaltigen Eiweißſtubſtanzen fein fol, wie bei Roll» 
blütigkeit, Congeftionen, Entzündungen, Gicht, müßte eine vorzugsweis 
vegetabiliiche Koft zufagen. — Krankheiten der VBerbauungsorgane verlangen 
wenig, aber fehr nahrhafte und leicht verdauliche Rabrungsitofie; bei 
Anocenleiden pafien dagegen kaltreihe Nahrungsmittel; bei Fettfucht find 
Kette und Kohlehydrate möglichft zu vermeiden, bei der Zuderbarnrubr 
alle zuderigen und ftärfemeblbaltigen Stoffe u. ſ. f. Weiteres f. fpäter bei 
den Krankheiten des Blutes und der einzelnen Organe. 


Vorfichtsmaßregeln beim Eifen. Die Nahrungsmittel 
fönnen den Körper in einen frantbaften Zuſtand verfegen: 
a) wenn fie in zu geringer Menge eingeführt wer- 
den (d. h. im Verhältniß zur Stärke des Stoffmechiels), meil 
alsdann das Material zur Neubildung des Blutes und der Ge— 
websbeftandtbeile in unzureichender Menge vorhanden if. Die 
nächfte Folge davon muß Blutmangel fein, und aus diefen gebt 
dann hervor: Erbleihen der Hart, Abmagerung, Mattigkeit und 
Abnahme des Körpergewichts, geringere Wärmeentwidelung (Frö— 
ftelm), Schlechte Ernährung des Gehirns und der Nerven (f. ſpäter 
bet Blutarmutb), — b) Werden Nahrungsmittel in 
Uchbermaß eingeführt, fo fommt es darauf an, ob dies blos 
eine oder einigemal geſchieht oder öfter, und welche Yebensweife 
übrigens Dabei geführt wird. Im legtern Falle kann die Viel— 
eſſerei zur Gewohnheit werden und dieſe erzeugt dann allmählich, 
je nachdem die Epeifen mehr oder weniger nahrhaft find und 
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ordentlich verdaut werden oder nicht, Unterleibsbeichwerden (Pfort: 
aderftofungen, Hämorrhoiden) oder Vollblütigfeit (mit Wallungen 
und Gongeftionen). Durch körperliche Anſtrengungen, befonders 
in freier Luft, laffen ſich die Nachtheile des Vielleſſens etwas 
mindern. Der einmalige übermäßige Genuß von Speilen, die 
Ueberladung des Magens (Imdigeftion), ruft eine vorüber: 
gehende Magenaffection KKatarrh, verdorbenen Magen) hervor 
und kann durch Falten am beiten furirt werden, wenn man nicht 
lofort nach dem Eſſen durch Brechen (Finger in den Hals fteden) 
das Zuviel wieder jortichaffen will. c) Nahrungsmittel 
von unzureichendem Nabrungsftoffgehalte ſtören die 
Geſundheit infofern, als ſie dem Körper von Ddiefen oder jenem 
Nahrungsftoffe zu viel oder zu wenig zuführen, weshalb auch eine 
gemischte Koft (ſ. ©. 432) dem Menſchen am zuträglichiten: ift. 
Am häufigften wird in diefer Weile darin gefehlt, das, im Ber: 
hältniß zu den feften Nahrungsmitteln, viel zu wenig Flüffigfeit 
(Waffer oder leichtes Bier) genoffen wird (und ſo dickflüſſiges 
Blut entjteht); ferner darin, daß Kinder weit mehr kohlenwaſſer— 
ftoffige (3. B. ſtärke- und zuderhaltige) Nahrungsftoffe als ſich 
gehört (und dadurd) die Scrophulofe) befommen; daß dagegen einige 
zu viel Eiweißftubftanzen, andere zu viel Fett und Koblehydrate zu 
ſich nehmen und deshalb erftere Gicht, legtere Fettfucht (mit 
Neigung zum Schlagfluß) dDavontragen. — d) Nahrungsmittel 
von zu hoher oder zu niederer Temperatur, alfo jehr 
beige oder jehr Falte Speifen und Getränfe, fünnen Entzündung 
der Munde, Rachen-, Speiſeröhren- oder Magentchleimbaut er: 
zeugen und erftere fogar bleibende Verengerung nad) fich ziehen. 
Daß cin falter Trunf nad Erbigung Scwindjucht nad ſich 
zieht, ift unwahr, wie überhaupt die Gefahren eines ſolchen Trunfes 
erftaunlich übertrieben werden. Jedoch kann nicht geleugnet werden, 
daß Schr kalte Getränke auf die Blutgefüße des Magens und 
feiner Umgebung zufammenziebent wirken und fo den Blutdrud in 
andern Gefäßen fteigern fünnen, zumal wenn Gemüthsbewegung 
oder Erbigung den Drud ſchon vorher erhöht hatten. In ſolchen 
Fällen künnen dann Blutgefäße in lebenswichtigen Organen zur 
Zerreigung gebracht werden. — In vielen Fällen, wo ein falter 
Trunk geichadet zu haben fcheint, war cs nicht diefer, Tondern 
das Trinken bei erbigter Haut in falten Räumen, wobei durch 
Unterdrüdung der Hautthätigfeit gefährliche Entzündungsfranfbeiten 
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veranlaßt werden. — e) Nahrung von zu reizender 
Beſchaffenheit, mit fcharfen Gewürzen oder ſtarken ſpirituöſen 
Getränten, kann die Verdauung, zumal wenn der Magen fchon 
in einiger Unordnung it, auf lange Zeit verderben und, wird 
fie öfters genoifen, organiihe Magenteiden hervorrufen. — f) Nah— 
rungsmittel fönnen ſchädliche, giftige Eigenſchaften 
befommen: durch Bildung giftiger Subjtanzen in denlelben, 
wie: beim Wurft- und Käſegift (1. Später), beim Keimen der Kar: 
toffeln (ſ. ſpäter); — durd den Gehalt an PBarafiten (Tricbinen 
und ‚Finnen beionders im Schweinefleifche); — durch die Geräth- 
ſchaften (ſ. ſpäter), welche beim Bereiten und Aufbavahren der— 
jelben verwendet werden; — durch Beimiſchung giitiger Subitanzen, 
wie von mineraliichen Giften (giftige Farben, Rattengift, Arſenik, 
Phosphor), und von Pflanzengiften (das Muttertorn im Getreide, 
giftige Pilze, Schierling), bei Verfälſchungen (3. B. des Thees). 
Weiteres ſ. Tpäter bei den Giften. 


Auf die Geräthichaften, welche beim Bereiten und :Aufbewahren von 
Nahrungsmitteln benutzt werben, iſt ſtets große Aufmerkiamfeit zu ver— 
wenden, weil diefelben nicht felten den Speiſen und Getränken ſchädliche 
Eigenichaften ertbeilen fünnen. Unter allen Umſtänden unſchädliche Ge- 
fchirre find die von Holz (obne Anftrich), von hartem Stein, Glas, Por— 
cellan, Favence, Gold und Silber (men diefes nicht unter 13—14lötbig, 
nicht mit zu wiel Kupfer Tegirt ift). Auch das mit wenig Kupfer verfette 
Silber darf nicht längere Zeit mit faueren Speiſen in Berührung kommen. 
Ale Geſchirre aus anderen Stoffen können unter befonderen Umſtänden 
fdädlich werden; Gefchirre von Kupfer, Meffing und Blei find unter allen 
Umſtänden verwerflid. — Irdene Gefchirre find nur damı unschädlich, 
wenn fie gut gebrannt und gut glafirt find (denn die Glaſur enthält Blei). 
Man achte deshalb auf Folgendes: die irdenen Gefchirre müſſen beim An- 
Hopfen mit einem barten Körper einen hellen Klang geben, die Glafur darf 
ſich mit der Meſſerſpitze nicht rigen laſſen, in der Hitze oder beim wiederbolten 
Reiben ſich nicht abblättern und beim Kocden mit Schwach gefalzenem oder 
angelänertem Waſſer fein Blei an die Flüffigleit abgeben. Amt ficheriten 
ift es, neues irdenes Gelchirr vor dem Gebrauche mebremale (Z3mal) mit 
Waſſer und Eifig auszukochen und — auszuſcheuern. Ob in der zum 
Auskochen verwendeten Flüffigleit noch Blei vorbanden, läßt fich ſehr Leicht 
durch Zumiſchung von Schwefelwaſſerſtoffwaſſer erkennen, welches eine ſtarke 
ſchwarze Trübung nebſt ſchwarzem flodigem Niederichlag (von Schwerelblei) 
veramlaßt. Zur Eriennung einer ſchlecht eingebrannten Glafur, laffe man 
einige Zeit lang einen Tropfen Eifig auf derielben ſtehen und lege danır 
in diefen ein Stüdcen gramulirten Zinkes. Dieſes wird fich bei Schlechter 
Glaſur mit einem grauen froitallintfchen Ueberzuge bededen, welder von 
redueirtem Blei berrübrt. Uebrigens ſollten gelalzene und faure Speilen 
niemals über eine Stunde in irdenen Gefäßen lochen und aufbewahrt 
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fteben. ” Die Vergiftungen durch das Blei aus der Glafur irdener Gefchirre 
treten fchleichend und verborgen auf umd find fehr häufig die Urſachen von 
Krankheiten, deren Uriprung oft ganz dunkel bleibt. — Bon metallenem 
Geſchirre iſt, mit Ausnahme des goldenen und ſilbernen, das aus Eiſen 
das einzige, welches den Speiſen keine wirklich ſchädlichen beimiſchen kann; 
natürlich darf das Email und die Verzinnung kein Blei enthalten. Beim 
Abſpringen des Schmelzes kann das bloßgelegte, zumal das verroſtete 
Eiſen (wie auch beim unglaſirten Eifengeihirr) ſauren Speifen fchwarze 
Färbung und tintenartigen Geſchmack verleiben, was aber unfhädfich if. 
Am bäufigften bringt kupfernes Se birr Nachtheil, weil fi in 
Diefem leicht der giftige Grünipan (ſ. S. 59) bildet. Die verzinnten 
Kupfergefäße können infofern auch gefährlich werden, als die Verzin- 
nung häufig Blei enthält und mach ibrer Abblätterung das Kupfer frei- 
legt. Ebenſo kann Geſchirr aus Meſſing (eine Le egirung aus Kupfer und 
me) ſehr leicht Vergiftung erzeugen. Um ſicher zu erfahren, ob eine 
peife von Kupfer- oder Meſſinggefäßen Etwas aufgenommen hat, ſtecke 
man längere Zeit hindurch ein recht blant geſcheuertes Meſſer hinein; es 
zeigt ſich daun ſogar ein geringer Kupfergehalt ſehr beſtimmt dadurch, daß 
fih die polirte Fläche des Meſſers mit einem rothen Ueberzuge bededtt. 
Das Meier darf aber nicht bewegt werden, während es in der Speife 
ftedt. — Zinngeſchirre, wenn fie fein Blei enthalten, find am wenig- 
ften nachtbeilig; nur nicht die aus Weißzinn (eine Yegirung aus Zinn 
und Quedjilber). — Geſchirre (Löffel, gannen u. |. w.) aus Argentan 
ober Neufilber (eine Yeomung aus —— Zink und Nickel), ſowie aus 
Glanzzinn Meuſilber mit viel Zinn) fönnen, wenn fie längere Zeit mit 
Speifereiten oder faueren Gerichten in Berührung bleiben oder nicht forg- 
fältig gereinigt werden, ſehr nachtheilig werden. — Bei allen angeitriche- 
nen Gefäßen (befonders Waſſereimern), auch wenn fie von Holz find, 
kann aiftbaltige Farbe Blei, Arſenik, Kupfer) aufgelöſt werden und ſchäd— 
lich wirlen. — Gefäße Thee⸗, Kaffee-, Milchtannen, Löffel) aus Bri— 
tanıametall, einer Legirung von Zinn mit 10’, Antimon, find nicht 
fchädlich, wohl aber die ang Compofitionsmetall, weil bier zum 
Zinn und Antimon noch Kupfer zugelegt if. — Zintgef chirre Milch— 
und Buttergefäße) find nicht minder ſchädlich wie Bleigeſchirre Kinder— 
tüchenſachen/ und Bleiapparate an Flaſchen (befonders mit kohlen— 
fauerem Waſſer). — Beim Beißbleg (verzinntes Eiſenblech) iſt nicht 
immer Gewähr dafür, daß die Verzinnung blei- und arjeniffrei if. — 
Galvaniſch verfülßertes Neuſilber oder Veling, welches im Handel die 
Namen Ehinafilber, Alfennide, Chriſtoflemetall führt, kann, 
wenn die Verſilberung ſtellenweiſe abgenugt iſt, ſchädlich wirken. Das 
Berfilberungsmittel „Argentime” gehört wegen feines Cvangebaltes 
zu den beftigiten Gifte. 


Die künſtliche Zubereitung der Nahrungsmittel kann 
ebenſo die Nabrbaftigfeit, wie Die Verdaulichkeit derjelben ver— 
beffern oder verſchlechtern. Obſchon einige Nahrungsmittel uns 
mittelbar fo, wie jie und die Natur liefert, gemoffen werden kön— 
nen, jo verlangen doch die allermeiiten vorher eine befondere Zus 
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bereitung und zwar theils zur Berbefferung ihres Geſchmackes 
und Geruches, theild um diefelben verdaulicher und nahrhafter zu 
maden. Am gewöhnlichiten bedient man ſich zu diefem Zwecke 
der Wärme und zwar vorzugsmeile beim Kocden*) und An— 
brüben thieriſcher und pflanzlicher Nahrungsmittel mit Waſſer 
oder anderen Flüffigkeiten. Im Allgemeinen wird dadurd Die 
Eubitanz der Nahrungsmittel weicher und zum Theil ausgelaugt 
(d. b. ihrer löslihen Materien beraubt); Faſern trennen ſich 
leichter von einander, Zellen und Stärfelörncden zerplagen; mande 
Subftanzen löſen fid ganz auf, während Eiweiß feit wird (ge— 
rinnt); flüchtige Stoffe (ſcharfe, ätberiicheölige) verflüchtigen ſich. 
Das Dämpfen (des Fleiſches, der Kartoffeln und Gemüſe) bes 
jteht in Erweichen und Garmaden der Speiſen durd Einwirkung 
des heifen Waſſerdampfes. Das Dämpfen hat vor dem Kochen 
den Vorzug, daß dadurd die Nahrungsmittel nicht ſoviel an 
Säften verlieren, nicht fo ausgelaugt werden; fie bleiben Taftiger 
und nahrbafter, ohne weniger verdaulich zu fein. Wendet man 
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*) Das Kochen, bei welchem das Waffer im gewöhnlichen Topfe nie 
heißer als 80" R. wird, ift nichts weiter als ein durch die aufgenommene 
Wärme erzeugtes Ausdehnen und Ausftoßen der Yuft, wober ein blalenar- 
tiges Anfwallen des Waflers ſtattfindet. Drüdt nun die ganze äußere 
Atmoſphäre Schwer auf die Oberfläche des Waſſers im Topfe, fo hindert fie 
durch ihren Drud das Aufwallen des Waflerd und diefes muß, um zu 
tochen, bei fchwerem Luftdrucke mehr Hitze in ſich aufnehmen, als bei ge— 
lindem Druide. In tiefen Thälern, wo die Luft Schwerer drüdt, kocht das 
Waffer fchwerer und nimmt dann einen höheren Hitzegrad an als auf den 
Gipfeln hoher Berge, ‘wo der Fuftbrud geringer und wo oft fchon 68" R. 
oder 34" C. genügen, das Waſſer zum Sieden zu bringen (4. ®. auf Dem 
14,000° hohen Montblanc). Das fiedende Wafler ift alfo nicht an allen 
Orten der Erde aleih warn. In einem feft verichloffenen erlernen (dem 
fogen. Papinianifchen) Topfe kann das Waſſer bis zu 200" R. erbist 
werden. Das Singen, Brodeln und Wallen beim Kochen fommet 
anf folgende Weife zu Stande: wird Waffer in einem Gefäße ftark erbigt, 
fo bilden fid an dem Boden und den Wänden deſſelben Dampfblafen und 
fteigen im die Höhe, in die weniger beißen Wafferfchichten, werden bier ab- 
gefühlt und werben wieder flüfſig. Das Zuſammenfallen der Waſſertheil— 
chen an den Stellen, wo dieſe Blaſen verſchwinden, verurſacht das dem 
Kochen vorangehende ſogen. Singen des Waſſers. Iſt das Waſſer höher 
erwärmt, fo werben dieſe Bläschen unterwegs nicht mehr abgekühlt und 
verflüffigt, Tondern fteigen bis zur Cherfläche des Waſſers und erzeugen 
bier, durch ihre tanzenden Bewegungen und fchliegliches ZJerplagen, das 
Brodeln, Sieden und Kochen des Waſſers. 
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beim Dämpfen zugleich fette Subftanzen an, fo heißt dies Schmo— 
ren, und diefes fann des Fettes wegen die Speiſen nahrhafter, aber 
etwas weniger qut verdauli machen. Durd Einwirfung ſtär— 
ferer Higegrade (über dem Siedepunfte) fommt das Braten und 
Köften zu Stande, mober die äußerte Schicht des Fleiſchſaftes 
gerinnt und nach und nach die äußeren Fleiſchfaſern fich zu einer 
Kruite umwandeln, welde dem Fleiſchſafte das Ausfliegen er: 
ſchwert. Außerdem färbt fich der ausgeihwigte Fleiſchſaft ſowie 
das übergofiene Fett bei weiterem Eindampfen braun, und e8 
bilden fih durch die Einwirkung der Hiße brenzliche (empyreuma= 
tiſche) und aromatische Stoffe, wodurd der eigentbümliche Ge— 
ruch und Geichmad des Bratens, fowie der Bratenbrühe (Sauce) 
entfteht. » Durch furzes Braten in heißer Butter (melde das Aus- 
fließen des Fleiſchſaftes verbindert) bereitet man die Beeffteats, 
Gotelettes und mande Mehlſpeiſen (Pfannen: und Cierfuchen). — 
Die Gährung (ſ. ©. 55), die geistige (ſ. ©. 58) und faure 
(1. ©. 59), wird benußt: zur Bereitung weingeiftiger Getränfe 
(ſ. Ipäter), des Brodes (ſ. ſpäter), des Eauerfrautes und der 
Taueren Gurken; ein geringer Grad von Fäulnig macht den Käfe 
und das Wildpret ſchmackhafter. — Manche Bereitungsarten von 
Speifen dienen zugleich auch zum Gonferviren derielben, wie 
das Eintrodnen, durd Sonnenbige oder fünftliches Dörren 
(im Badofen); das Einpöfeln oder Einſalzen (mit Kochſalz, 
Salpeter), befonders des Schweiner und Nindfleifches; das Räu— 
bern der Würfte und des Fleiſches (durch Rauch, Kreofot, Holz 
elfig); das Bulaniren, beftchend im Einfalzen, Räucern und 
Dörren von Fleiſchſtücken; das Mariniren (von Filden, Fleiſch), 
wobei die Maffe mit fettem Dele und Eifig durchtränft wird; 
das Einmaden und Einzudern von Früchten; das Einlegen 
in alfoholifche und ſaure Flüffigfeiten (Eſſig, ſauere Sahne). 
Die fihberfte Art Nahrungsmittel zu conferviren ift Das 
Abbalten von Luft; weil der atmoipbärische Sauerftoft, Pilze und In— 
ufionsthierchen, ſowie deren Keime, fehr bald Zeriegung und Verderbniß 
derjelben durch Fäulniß, en oder Gähruna (f. S. 55) hervorrufen. 
Auf die wichtigsten pflanzlihen Nahrungsmittel, die fogenannten trodenen 
Früchte, wie Hülfenfrüchte und Getreidelamen, übt die Luft glücklicherweiſe 
feinen fo nachtbeiligen Einfluß aus, fobald nur alle Feuchtialeit abgehalten 
wird; dagegen verderben tbieriihe Nahrungsmittel äußerft Schnell. — Man 
Hält die Yuft auf verfchiedene Art von den Nahrungsmitteln ab; am beften 
durch PVerfchließen derielben in Iuftleeren Gefäßen (mie beim Appert'ſchen 
Berfahren in hermetiſch fchließenden Büchſen von Weißblech), ſodann durch 
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Bededen mit ſchwerdurchdringlichen Subitanzen (befonders fettigen), durch 
Bergraben in die Erde... Da der Fäulniß- und Gährungsproceh nur bei 
einem gewiſſen Wärmegrade eintreten fanın, jo laſſen fich Nahrungsmittel auch 
durch Kälte gut conferviren Kin Eistellern). Weiteres fiche bei dem einzelnen 
Nahrungsmittel. 


Regeln für den Nahrungsgenuß. 


Aus dem über die Nahrung Gefagten würden fih alſo fol: 
gende Regeln aufitellen laffen: 

1) Man wähle gehörig nahrhafte Nahrungsmittel zur 
Nahrung, damit dem Körper alle die Stoffe in der richtigen 
Menge zugeführt werden, aus denen er zufammengelegt it. Nur 
die Milch enthält alle diefe Stoffe; in den übrigen Nahrungs: 
mitteln find die Nabrungsitoffe entweder in falſchen Mengenver: 
hältniffen vorhanden oder fehlen zum Theil ganz und gar; in den 
tbierifchen Nahrungsmitteln überwiegen die ftidjtoffhaltigen Ei- 
weißfubftangen, in den pflanzlichen die ftidjtoffloien (Fette und 
Koblehydrate), in beiden fehlt die gehörige Menge von Waller und 
Kochſalz. Deshalb kann der Menſch nur bei einer gemiſchten 
Koſt ordentlich befteben, die er gehörig zu falzen hat umd 
durch reihlibe Zufuhr von Flüffigkeiten (Wuffer oder 
Bier) verdünnen muß. 

2) Man führe eine hinreichende Menge don nahr- 
haften Nahrungsmitteln in den Körper ein, nicht zu wenig, 
aber auch nicht zu viel. E83 richtet fich die Größe der Nahrungs— 
zufuhr: theils nach dem Hunger: und Durftgefühle; tbeils nad) 
dem Verbrauche von Blut, fowie von Bluts- und Gewebsbeſtand— 
theilen, alfo nach der Lebendigkeit des Stoffwechſels in Folge 
äußerer Einflüffe, Towie körperlicher, geiftiger, gemütblicher und 
geichlechtlicher Anftrengungen; theils nach der Beichaffenheit (Ber: 
daulichkeit) der Nahrungsmittel. 

3) Man fürdere die Verdanlichkeit und Verdauung 
der Nahrungsmittel. Hierzu trägt bei: die Zubereitung und 
Zufammenfegung der Speifen; die Vermehrung der Verdauungs— 
füfte durch gelinde Neizmittel Würzen, Spirituofa) und reichliches 
Trinken von Flüſſigkeit, tüchtiges Zerkleinern (Zerfchneiden und Zer— 
fauen) der feften Stoffe; regelmäßiges Mablzeithalten, richtiges 
Verhalten vor, während und nad dem Eijen. 

4) Man verhüte das Einführen jhädlicher Stoffe. 
Die Nahrungsmittel ſelbſt können Urſachen zu Krankheiten ab» 
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geben, wenn fie in zu geringer oder zu großer Menge, in fals 
Icher oder ſchädlicher Beichaffenheit, von zu hoher oder zu nied— 
riger Temperatur genoffen werden. — Genußmittel, befonders 
ftarfe Gemürze und Spirituofa, üben durd Mißbrauch Nachtheil 
aus und fremde Körper oder Gifte, nicht felten den Nah 
rungsmitteln beigemifcht oder aus Unvorfichtigfeit verichludt, bes 
Dingen entweder fofort gefährliche Kranfheitszuftände oder erzeugen 
allmählich eine Verſchlechterung der Ernährung. 


Nahrungsſtoffe und Nahrungsmittel. 


Soll der menſchliche Organismus geſund erhalten werden, jo 
muß er nicht nur allen zum Wachsthum und zur Erhaltung feiner 
Organe nothwendigen Stoff, fondern aud) die Kraft mittelft deren 
feine Musfeln arbeiten und das Material zur Wärmceerzeugung, aus 
den Nahrungsmitteln gewinnen. Diefe müfjen deshalb in beftimmten 
Verhältniſſen aus ftiftoffhaltigen und ftidftofflofen Nährftoffen ge— 
mifcht fein. Mit Ausichluß des Kodyfalzes und des Waflers, welches 
der Nahrung hinzuzufügen ift, bringen die pflanzlichen und thie— 
riſchen Nahrungsmittel alle zur Erhaltung des Körpers erforders 
lichen unorganifchen oder Mineralbeftandtheile von felbft mit fi. 


1. Eiweißftoffe (Albuminate), 
ftidftoffhaltigeodereimeißartige Subftanzen. Nach Liebig 
fogen. Gewebs-, Blut: und Fleifchbildner, weil fie vor 
zugsweife das Blut, Fleifh und die Knochen, alfo die Grund— 

lage des Körpers bilden. 
a. Thieriihe Eiweißſtoffe b. Pilanzlihe Gimweißitoffe 
f. ©. 68). (f. ©. 60). 
1. Zihierifhes Eiweiß (Albu:| 1. Pflanzen-Eiweiß (Albumin) 





min) findet ſich: im Blute, im Safte des 

leifche8 und aller Eingeweide, im 

eigen der Eier und auch zwilchen 
Fett im Eibotter. | 

2. Thieriſcher Faferftoff (Fi-| 
Erin) fommt vor: im geronnenen 
Blute (das Gerinnende, den Blut- 
kuchen bildend). 

3. Myoſin und Spntonin find 
dem Fleifche zukommende Eimeißftoffe. 

4. Thierifher Käfeftoff (Ca— 
fein): in der Milch (Käfe) aller Säuge- | 








findet fih: in den Eäften der Pflan— 
zen, vorzugsweile in den Gemüſe— 
pflanzen und im den Samen der &e- 
treibearten. 


2. Pflanzen-Fibrin (Fafer- 
ftoff) ober Kleber fommt vor: in 
den Samen der Getreibearten (Wei— 
zen, Noagen, Gerfte, Hafer, Mais, 
Hirſe, Reis und Buchmeizen), dicht 
unter der Hülle. 


3. Pflanzen-Käſeſtoff (-Kafein) 
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tbiere und den Flülſſigleiten vieler (Yeaumim): im den Hülſenfrüchten 
Gewebe. (Erbien, Linſen, Bohnen), dicht unter 
re im Blute und vie— der Hille. 
en Geweben. : — 
——— * 4. Pflanzenleim: ſtets in Ver— 
6. Thieriſcher Leim oder Lal⸗ bindung mit Kleber, beſonders in den 
lerte: in den Knorpeln, Knochen, Getreidefamen 
fehnigen Theilen und Häuten. (Ein j 
Ablömmling von Eiweißftoffen, ein 
fogen. Albumtnoid.) 


Die Albuminate fteben unter den Nahrungsmitteln oben an und find 
vielleicht die einzigen abfolut unentbehrlichen unter ihnen. Sie find bie 
wejentlihe Grundlage unferer Gewebe, die Hauptbeftandtbeile des Blutes 
und Fleiſches; unter ihrer Mitwirkung bilden ſich alle Gewebe. — Bon 
unfern Nahrungsmitteln find die wichtigften Blut- und Fleiſchbildner fol- 
ende: Milch (Käfe), Blut, Fleiſch, Eingeweide, Ei, Gallerte, Getreide- 
amen und Hülſenfrüchte. Alle die Eiweißſubſtanzen werden (wie ©. 271 
gejagt wurde) mit Hülfe des Magen- und Darmfaftes, fowie des Baud- 
fpeichel8 in eine dem flüffigen Eiweiße ähnliche Maſſe (Beptone und in noch 
böbere Orvdationsftufen) umgewandelt und fodanı vom Magen- umd 
Darmlanale aus dur die Saugadern in das Blut gebracht, wo fie dann 
durch den Sauerftoff aus der eingeatbmeten Luft zur Bildung der eimeiß- 
artigen Beitandtheile des Körpers allmählich vor- und zubereitet werden. 
Hierbei wandelt fich wabricheinlih ein Theil des Eiweißes allmählich zu 
Faferftoff und Yeim um; dagegen werden bei der Mauferung die alten 
abgeftorbenen Eiweißſubſtanzen fchlieglih zu Harnitoff verbrannt und als 
folder bauptfächlid durch die Nieren mit dem Urin ausgefchieden. In den 
thieriſchen Nahrungsmitteln finden fich weit mehr von diefen Stoffen, als 
in den pflanzlichen, und von den letzteren find nur die Hülfenfriichte und 
die Getreidefamen ihres bedeutenderen Gehalts an Eiweißſtoff Legumin 
und Kleber) von Werth. 


2. Fette und Kohlehhdrate, 


d. S. ſtickſtoffloſe Subftanzen, früher (von Liebig) Heizungs: 
und Relpirationdmittel genannt 


I. £ette. 

a. Fette thieriihe Subjtanzen. | b. Fette pflanzliche Subjtanzen. 

1. Thierifhes Fett ( ©. 61) 1. Fette Dele (fiehe ©. 59) ge— 
genießen wir mit dem Fleiſche, als winnen wir zur Nahrung vorzugs- 
Schmalz und Talg, als Butter und weiſe aus den Früchten des Dliven- 
im Gibotter, im dem fettig ent- baumes und aus dem Mobnjamen, 
arteten Gänfelebern, im Fiſch- und als Baum- und Mohnöl, ferner noch 
Lebertbrane, fowie im Marke der aus dem Rübſen, Raps und Hanf, 
Knochen. ‚aus dem Mandel- und Buchenkern ıc. 
. Die genannten thierifchen wie pflanzlichen fetten Subftanzen erleiden 
im Körper eine fehr einfache Umwandlung; fie werden nämlich im Darm— 
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kauale (nicht etwa ſchon im Magen) mit Hülfe der Galle, des Darmiaftes 
und des Bauchipeichel8, im folch feine Kügelchen zertheilt, daß nun das 
flühfig gewordene und mit Wafler gemiichte Fett einer Mandelmilch ganz 
ähnlich ift und im dieſer Form leicht von den Saugadern des Darmes 
aufgefogen und in's Blut geführt werden kann (f. ©. 278). — Der 
Nuten des Fettes iſt ein ſehr bedeutender, denn abgeſehen davon, 
daß alles im Körper vorlommende Fett zum größeren Theile von ben 
genofjenen fettigen Nabrungsftoffen gebildet zu fein fcheint, fo dient dafjelbe ja 
auch noch mit dem Eiweiße zur Grundlegung aller Gewebe (mit Hilfe der 
Zellenbildung), fowie zur theilweifen Entwidelung der Eigenwärme und 
mechaniſcher Arbeit der Mustelthätigkeit, indem das Fett innerhalb des 
Blutes dur den Sauerftoff der eingeathmeten Luft unter Freiwerden von 
Wärme zu Koblenfäure und Waſſer verbrannt wird. 


U. SKohlehydrate 


oder kohlenwaflerftoffige Subftanzen, dem Fett ähnliche (aber 
fauerftoffreichere). 
a. Thieriihe fettähnlihe Sub-!b. Pflanzliche fettähnliche Sub- 
ftanzen. | tanzen. 

1. Mildzuder (S. 62) findet ih) 1. Stärte (S. 56): in ber Kar- 
ur in der Milch aufgelöft, am reich toffel, den Samen der Getreidearten, 
Yichften in der Pferdemilch; auch ijt im den Hülfenfrüchten, den Mooſen, 
bie Milch der Frauen reichlicher damit (18ländiichem), im Sago, Arrowroot, 
verieben als die der Kühe. — Beim Tapiola ꝛc. 

Sauerwerden der Milch verwandelt | 2. Zuder (S. 5): als Rohr— 
fib dieſer Zuder in Milchfäure und zuder, Trauben- oder Kriimelzuder 
ein Heiner Theil derfelben ift dann, und Schwammzucker. 
bei böberer Temperatur im Stande, 3. Pflanzengallerte oder Bec- 
den noch in der Milch vorhandenen tin (S. 57): in dem Safte der meiften 
unverwandelten Milchzuder in Krü- fleifchigen Früchte und Wurzel. 
melzuder umzufeten, welcher durch Die . Bflan zen] hleim oder Baſ— 
Gährung in jorin (9.57): —— 
ea ee ay.,, pem Leinfamen, ber Eibiichwurzel, den 
‚2. Alcobol (S. 58) übergebt. Auf Quittenternen, der Caragbenflechte, 
bieje Weife, durch Zuſatz faurer Kub- im Tragant- und Kirfbgummi. 
—* zu u nn un be 5. Gummi (S. 57): im arabifchen 
artaren, Mongolen und andere No- 
mabenvölfer Afiens branntiweinähn. | Sumamt [DIoRR-MaE 314. BPEINer Menge 


5 in den Pflanzen vorhanden. 
RR sr —— — 6. Alcohol oder Spiritus (S. 


58): aus —2 se — — 
3. Honig (S. 62) wird von der zuder mit e der Hefe (durch bie 
Honigbiene durch Verarbeitung bes weinige ober geiftige Gährumg) ent- 
Blüthenftaubs geliefert und durd) Um ſtanden, findet ji im Weine, Brannt- 
Bildung im Körper diefer Infetten in DIE, Rum (aud Zuderrohrfaft), 
Wachs umgewandelt. ‚Arac (aus Reis), Cognac (aus Wein), 

e Kirſchwaſſer und Bier. — Mit Hilfe 
4. Milbfäure (S. 62) bildet ſich der atmoſphäriſchen Luft kommt in 
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hauptſächlich in der Milch Durch länge- aleoholhaltigen Flüffigkeiien die faure 
res Stebenlaffen derielben, beſonders oder Eifiggahrung zu Stande und fo 
in warmer Luft, fowie durch Zuſatz bildet fih dann Die 

eines Stückchens Kälbermagens (Lab), 7. Eifigfäure (S. 59): im Rein- 
und zwar bildet fie fib aus dem eſſig, Frucht- oder Getreideeifig (aus 


Milchzuder (f. oben). Gerſte, Weizen, Kartoffeln) und 
Branntweineffig. 


8 Milchſäure (S. 59: imSauer- 
fraute und den ſauren Gurken, 

Die aufgezäblten, thiertichen wie pflanzlichen, fettähnlichen (Loblen- 
waflerftoffigen) Nahrungsmittel haben für den Körper einen doppelten Nuten; 
fe dienen nämlich theil$ zur Bildung von Fett (mas aber nur durch Zu— 
at von etwas Fett gefördert wird), theil8 durch ihre Verbrennung, wie 
das Fett, zur Entwidelung der Gigenwärme und zur Arbeitlerftung. 
Die FE werden im Blute ſogleich verbrannt, ohne vorber, wie 
das Fett (f. S. 44T) noch dienliche Umfetsungen zu erfahren. Die Stärte 
wird vorher aber mit Hülfe des Mund- und Bauchipeichel8 in Dertrin und 
Zucker umgewandelt (f. S. 57 und 277). — Da die fettigen und fettähn— 
then Nahrungsmittel für fih allein den Körper nicht ernähren können, 
fondern immer nur erft in Gemeinjchaft mit den übrigen (beionders eimeiß- 
artigen) Stoffen, fo muß e8 auch ganz falſch fein, die Kartoffeln, fowie Zuder, 
Sago, Salep, Arromwroot und dergleichen für fi als gute Nahrungsmittel 
zu bezeichnen. Die Mütter werden boffentlich auch einieben fernen, daß die 
Stoffe, mit denen fie gewöhnlich die Heinen Kinder füttern, wie Sago, 
Salep, Arrowroot, Zucker und deraleihen, nur fettmachende Nabrungs- 
mittel find und, wenn fie nicht mit Blutbildnern (Milch, Fleiſch, Ei) ver— 
bunden werden, eine faliche und zu Krankheiten (Seropheln, engliiche Krank— 
beit) führende Ernährung des Kindeskörpers veranlaiien. 


3. Unorganiihe Nahrungsitoffe: 
Waſſer, Salze und Eifen.*) 


a. Unorganiiche Stoffe der b. Unorganiſche Stoffe der 

thieriichen Nahrung. pflanzlihen Nahrung. 

Bon diefen Stoffen finden ſich vor-⸗ Die Pflanzennahrung enthält, mit 
zugsweiſe in ber tbieriichen Nahrung: | Ausnahme der phosphorfauren und 
der phosphorjaure Kalt, das fohlen- kohlenſauren Talkerde, im Verhältniß 
jaure und phosphorfaure Kali und zur thierifchen Nahrung, nur wenig 
Natron, fowie das Eifen; auch Koch-⸗ von den nötbigen unorganifchen 
falz findet fib im ben thieriſchen Stoffen. Am meiften enthalten da— 
Nahrungsmitteln ım größerer Mengelvon nod die Getreidefamen und 
als in den pflanzlichen. Hülfenfrüchte. 








*) Das Eifen gelangt durch Speifen und Getränfe in ven Körper 
und e8 ift nachgewieſen, daß fefte und flüffige Nahrungsmittel fo viel Eifen 
enthalten, daß immer noch ein Theil deffelben mit den feften Ererementen 
ausgeſchieden wird. 

— 
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Waſſer und Kochſalz find die beiden unorganifchen Stoffe, 
welche in ziemlich großer Menge in den menschlichen Körper gefchafft 
werden müſſen, Damit derſelbe ordentlich ernährt und gefund er: 
halten werde, denn er befteht ja fat zu drei Viertheilen aus Waſſer 
und alle feften und flüſſigen Beftandtheile des Körpers enthalten 
Kochſalz. Waller und Kochſalz find nun aber gerade diejenigen 
Nahrungsftoffe, von denen weder in den thierifchen noch pflanz- 
lihen Nahrungsmitteln Die hinreichende Menge vorhanden ift, 
und deshalb muß man ordentlicd Salzen und trinken. 


Das Wafſer (ſ. S. 49) ift ein Beftandtbeil aller Organe und Ge— 
webe (auch den Schmelz der Zähne nicht ausgenommen); jedoch ift e8 fein 
reines Waller, Sondern enthält verfchiedene unorganiihe und organische 
Stoffe aufgelöft. Der Waflergebalt der verfchiedenen Organe, Gewebe und 
Flüffigleiten ift ein ſehr verichiedener und auch nach dem Alter des In— 
dividuums wechſelnd. Bein Erwachſenen bildet das Wafler 58 Procent, 
beim Neugeborenen 66 Procent und im Alter nimmt troß des ſcheinbaren 
Bertrodnens tes Körpers, doch der Waflergebalt zu. — Es ift eine Eigen- 
thümlichkeit der organifirten Materien, eine ihr eigenes Gewicht weit über- 
fteigende Menge Wafler aufzunehmen (imbibiren) zu können, ohne ihren feit- 
weichen Zuftand dadurch einzubüßen. — Der allergrößte Theil unferes 
Ktörperwajlers wird als ſolches durch Getränke und Speifen von Außen zu— 
geführt; nur ein ganz Feiner Theil bildet fich im Körper ſelbſt und iſt das 
Endproduct einer Reihe durch die orpdirende Wirkung des Sauerſtoffs ver- 
mittelter chemiſcher Umſetzungen (Verbrennungen des Waſſerſtoffs organiicher 
Berbindungen), wobei fib Wärme entwidelt. Aus dem Körper ausgeführt 
wird das Wafler: durch Nieren, Haut, Yungen und Darm. Die mit dem 
Harn täglich austretende Waſſermenge beträgt etwa die Hälfte des im 
Ganzen austretenden Waſſers. — Die Gegenwart des Wajlers im Urga- 
nismus ift eime der weientlichiten Yebensbedpinaungen, dem 1) tft e8 das 
allgemeine Auffölungsmittel aller im Körper aufgelöft vortommenden Stoffe 
und dadurch der Vermittler chemiicher Brocefie und phyſikaliſcher Vor— 
gänge. 2) Es ift Imbibitionsftoff und bedingt den eigenthümlichen feft- 
weichen Zuftand der Organe und Gewebe, ihre Claftieität, ihre Ausdehn— 
barteit, ihre Durchfichtigteit und ihre Durchdringlichteit. 3) Durd feine 
Verdunſtung (auf der Haut, in den Lungen) werben beträchtliche Mengen 
von Wärme dem Körper auf diefem Wege fortwährend entzogen, und das 
Waſſer ft demnach ein Abküblungsmittel und iniofern ein Wärmeregulator 
(f. S. 299). 

Salze (. ©. BB), Ernährungsſalze (f. ©. 428). Sie werden 
dem Körper zum größten Theile bereits fertig gebildet zugeführt und ver— 
laffen den Körper auch meift im derielben Form, im der fie ihn betretei 
und nachdem fie zu feinem Aufbaue uud Thätigſein gedient haben. Sie 
finden fih in fait allen Flüffigfeiten und Geweben, vorzugsweiie in den 
Knochen und Zähnen. — Das Kochſalz, Chlornatrium (1. ©. 51) 
ift in allen Nlüffigkeiten, Organen und Geweben enthalten. — Alles im 
Körper vortommende Kochſalz ftammt aus der Außenwelt und wird durch 
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die Nahrung zugeführt. — Der Austritt des Kochſalzes aus dem Körper 
geſchieht mittels des Harns, der Exeremente, des Schleims, des Schweißes. 
- Daß das Kochſalz eine große Bedeutung für den Thierorganismus 
baben muß, ficbt man ſchon daraus, dal hier und Menſch fich nad) 
jeinem Genuſſe ſehnen, daß feine Menge im Blute von der mit der Nab- 
rung aufgenommenen ganz unabhängig ift, und Daß es im Blute umd in 
den Geweben regelmäßig vertbeilt ift. — Der Nutzen des Kodjalzes it 
noch nicht ganz feftgeitellt, dod iſt wahricheinfich, Daß es bedeutenden Ein- 
fluß auf die Diffufions- und Auflangungsvorgänge*, auf Endosmoie und 
Capillarität ſ. 2. 70 bat, daß es Die Geihtwindigfeit der Säfteftröunmng 
von Zelle zu Zelle in den Geweben jteigert und daß es Die Verdauung be= 
fördert (durd; Hervorrufung einer veichlicheren Zpeichel » und Magenfaft- 
abjonderung). Es joll ferner in Verbindung mit Eiweiß die Auflöfung der 
Blutkörperchen verbindern; and Toll es im Blute das Gelöftieın von Ei— 
weiß und Käſeſtoff bedingen; es wäre auch möglich, daß es einen Antbeil 
an der Ausicheidung des Harnſtoffs und an der Bildung und Umwand— 
tung des Zuders bätte. — Die bobe Bedeutung des Kochſalzes für den 
Yebensprocch erbellt ſchon daraus, daß bungernde Thiere ſehr bald gar 
fein Kochſalz mebr durch den Urin ausicheiden, fo daß aljo die Gewebe und 
Säfte daſſelbe bartnädig zuridhalten. 


Waſſer. 
Trinkwaſſer, Seewaſſer, Mineralwaſſer. 


Das Waſſer (ſ. S. 49 u. 449, das unentbehrlichſte aller 
Nahrungsmittel, muß in ziemlich großer Menge in unſern Körper 
geſchafft werden, da faſt drei Viertheile deſſelben das Blut zu *,, 
das Fleiſch zu *,) aus Waſſer befteben und fortwährend große 
Mengen Waſſers aus dem Körper im flüffiger oder in Dunftforn: 
entfernt werden ſ. S. 449). Eine Menge von Beichwerden haben 
ihren Grund in einer unzureicbenden Menge Waflers im Blute 
und überbaupt im Körper. — Werl num die feften tbierifchen und 
pflanzlichen Nabrungsmittel ber Weiten nicht Die hinreichende Menge 
davon enthalten, jo iſt der Genuß von Waller oder von walfer: 
reichen Getränten, ſowie von flüffigen Speiſen unerläßlich zur Er: 


*, Berjude baben cine bejtimmmte Beziebung des —— — thieriſcher 
Memnbranen zu dem Salzgehalte der Löſungen ergeben, die ſich auch auf die Blutgefäße 
übertragen läht. Mit dem Zalzgebalte getrunfenen Waſſers ändert fih aud das Aufj 
laugungsvermögen der Blutgefäße für das Waſſer. Iſt deſſen Salzgebalt Heiner wie der 
des Blutes, jo wird es mit der größten Schnelligkeit aufgenommen und durd die Nieren 
wieder ausgejdieden. Entbält das Wafler mebr Salz ald das Blut, jo tritt es nidt 
mehr dur die Nieren, fondern durd den Darmfanal aus wie bei den faliniſchen, abfübren- 
den Mineralwällern‘). 


er 
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Atung der Geſundheit. — Das Waller, welches von und ge— 


anten wird, nimmt feinen Weg größentheils ſchon vom Magen 
m& theils Direct in das Blut (der Pfortader), theils tm Die 
Sompbaefäße und wird dann vom Blute aus an allen Punkten des 
&rpers (in Verbindung mit andern Blutbeftandtheilen) in fo 
xeßer Menge abgefchieden, Daß unfer Körper einem mit Waſſer 
getränften Schwamme gleicht. Ueberfliiffiges Waffer wird bafdigft 
durch die Nieren, Haut und Yungen entfernt, jo daß enorme 
Mengen Wafler getrunfen werden müßten, wenn dadurch bedeuten: 
dere Störungen der Geſundheit eintreten follten. Ob wir kaltes 
oder warmes Wajler trinken, ift infofern ein großer Unterfchied, als 
bei erfterem die Kälte ald nervenreizendes Mittel (f. ſpäter) mit: 
wirtt, weshalb Fehr kaltes Waller Magenichmerzen hervorrufen 
end den Stuhlgang befördern kann (ſ. S 459). 

Tas der Luft ausgeſetzte Wafler enthält je nad dem Zuftande der 
Witterung eine wechlelnde Menge von Luftbeſtandtheilen (Zauerftoff, Kohlen— 
inte und Stidjtoff), welche fih beim Kochen, wie bei dem Gefrieren als 
rertblafen ausicheiden. Auf der Gegenwart der 'Yuft im Waſſer berubt 
eine Fähigkeit, thieriihen Organismen (Fiſchen u. dergl.), welche zur Er— 
haltung ihres Yebens Sauerſtoff brauchen, als Aufenthaltsort dienen zu 
iunen. In Waffer der Quellen feblt der Sauerſtoff meift faft gänzlich 
und daber kommt es, daß daffelbe erſt nachdem es längere Zeit mit ber 
ut in Berührung war, für Thiere ithembar wird. Fiſche erftiden in 
iben Quellwaſſer aus Yuftmangel und ein Forellenbach hat bei feinem 
Urſprung feine Fiſche. — Der Sauerftoff verleiht dem Wafler feinen Wohl- 
eihmad, wohl thut Dies aber die Kohlenjäure, an welcher das Quellwaſſer 
Rets ziemlich veich if. Die den Waller beigemiſchten mineraliſchen Stoffe 
ubten fib nad den verſchiedenen Mineraltheilen, die fi im Boden, ven 
das Waſſer durchlief, enthalten. Das Zrinkwafler enthält in der Regel 
oviel unorganiſche Nahrungsitofte, daR es faſt allein binreicht, Diele dem 
Blute zuzuführen. 

As Trinkwaſſer empfiehlt ſich am meiften das Quell 
md Brunnenmwafler, denn diefe Wäſſer, obſchon fie niemals 
ddemiſch rein, find am ſchmackhafteſten und führen dem Körper nicht 
blos Waſſer, fondern auch wichtige Ralkfalze zu (befonders zur 
Knochenbildung). Regenwaſſer und veftillirtes Waſſer, welchen die 
Nineralbeftandtheile fehlen, müſſen erft durch Zufag von Salzen 
befonders von Kochſalz) zum Gebrauche als Trinkwaſſer tauglic) 
gemacıt werden. — An ein gutes trinkbares und geſundes Waller 
nd aber folgende Anforderungen zu machen: es muß vollfommen 
Kar und ſarblos, Erpftallhell fein und dies auch bei längerem Stehen 
an der Luft bleiben; es muß perlen, allo Puft, zumal Kohlenſäure 
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enthalten; es muß völlig geruchlos fein und von reinem erguidens 
dem Geſchmacke, ohne irgend welden Beigeidbmad; zur Sommer: 
zeit muß es kälter, im Winter dagegen wärmer als die atmoſphä— 
rifche Luft fein (+ 8 — 12° R) Auch das Harfte Waſſer, 
wenn es längere Zeit geftanden bat, Tegt einen trüben Ueberzug 
an das Glas ab, und zwar deshalb, weil fich die Koblenfäure, 
die den kohlenſauren Kalk aufgelöft erhielt, entwichen ift und nun 
die Kalkfalze ſich ausſcheiden. — Wer auf Reifen viel verfchtedenes 
Waſſer trinken muß, thut gut, demfelben etwas Spirttuöfes (Run, 
bittern Schnaps) zuzulegen, etwa 1 Theelöffel auf em Glas. — 
Bei großer Hitze löſcht abgeſtandenes wärmeres Waſſer den Durſt 
beſſer als friſches kaltes Waſſer. — Gegen die übermäßige 
Hitze unſeres Innern (ſ. S. 449) ſchützt nichts beſſer als reichliches 
Trinken vielen und kalten Waſſers, weil dieſes unmittelbar eine 
gewiſſe Wärmemenge an ſich nimmt, und weil es mittelbar durch 
Unterſtützung des Schwitzens und Verdunſten des Schweißes 
Wärme ausführt. Eine ſchwitzende Haut giebt viermal ſo viel 
Wärme ab, als eine trockene; ſchwitzende Menſchen haben weniger 
bon der Hitze zu leiden, als folde mit trodener Haut. Feuer: 
arbeiter können andauernd furdtbare Hitze ertragen, wenn jie 
viel trinfen und tüchtig ſchwitzen. Auf Märichen in der Sonnen: 
bige muß oft und viel Waſſer (mit einer Heinen Menge Tpirituöfen 
Getränks) getrunken werden, wenn die Hiße nicht Ichaden fol. — 
Um das Trinkwaſſer kühl zu erbalten, bewahrt man es 
in poröſen Thongefäßen ohne Glaſur (Alearraza's) auf, Durch 
deren Wände beftändtg etwas Waller berausihwist und nun 
durdy fein Verdunften Kälte entwidelt, die Das Gefäß und fein 
Waſſer abkühlt. Haben ſich nad einiger Zeit die Poren dieſer 
Gefäße durch den ausgeldiiedenen Kalk verftopft, To hört Die 
fühlende Eigenſchaft derſelben auf; ſie find aber wieder brauch— 
bar (porös) zu machen, wenn man den Kalküberzug durch mit 
Salzfüure angeläuertes Waſſer auflöft und entfernt. Durch ein 
ſolches Waſſer find auch Trinkwaſſerflaſchen leicht von ihrem 
Bodenfag zu befreien. — In Folge von Verunreinigungen 
des Trinkwaſſers (befonders mit mitroftopifchetteinen Pflanzen 
und Thieren, und mit Producten der Fäulniß organiſcher Sub— 
ftanzen), fann Diefes Urfache zu mancherlei ſchweren Erkrankungen 
werden. Beſonders geben die Cloaken und Abflugfanäle in der 
Nähe von Brunnen bäufig Veranlaflung dazu. Durd Die Sorge 
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für gutes, reines Trinkwaſſer kann eine Menge von Krankheiten 
verhütet werden. Um unreines Waſſer trinkbar zu machen, 
giebt es verſchiedene Reinigungsweiſen. Es kann dies zunächſt 
durch Kochen geſchehen; da hierdurch aber alle Luft ausgetrieben 
wird, jo bekommt das gekochte Waſſer einen faden Geſchmack. 
Dieſer kann dann in Etwas dadurch verbeſſert werden, daß man 
dieſes Waſſer in einem verſchloſſenen Glasgefäße einige Zeit mit 
Luft ſchüttelt oder Kohlenſäure zuſetzt. Am zweckmäßigſten iſt aber 
zur Verbeſſerung unreinen Waſſers die Filtration deſſelben durch 
Pulver von friſch geglühter Holzkohle (beſonders fogen. plaſtiſcher 
Kohle, eine Zuſammenſetzung von Kohle und Then), weil dieſe 
die Eigenschaft hat, den Flüſſigkeiten riechende, faulende und 
fauligichmedende organiſche Subftanzen mit großer Kraft zu ent— 
‚ziehen. Die Kohle, welche einige Zeit der Filtration gedient 
hatte, muß entweder erneuert oder gereinigt werden. Das leßtere 
geſchieht auf folgende Weile: die Kohle wird zuerft mit ver: 
dünnter Salzläure und Dann wiederholt mit Waſſer ausgewaſchen, 
getrodnet und unter Puftabichlug in einem bededten irdenen Ges 
füge von feuerfeften Tbone im Koblenfener geglübt. — Durch 
Filter, welder aus Eiſenſchwamm gefertigt, kann unreines Waffer 
zwar geruchlos gemacht aber nicht vollitändig gereinigt werden, 
auch wird es Durch Das gelöſte Eifen von fchlechtem Geſchmack 
und Deshalb ungenießbar. — Nachgewieſen können organiſche Stoffe 
im Trinkwaſſer werden: durch Zufag einiger Tropfen Gold: 
löſung oder einer Löſung von übermanganlaurem Kalı oder Natron, 
wodurch ein dunkler brauner Niederichlag entfteht. — Zur Ges 
ſchmacksverbeſſerung des Trinkwaſſers ſetzt man Demfelben 
Eſſig, Zuder, ſaure und ſüßesFruchtſäſte, Weine und andere 
Spirituoſen zu. Diele Stoffe fünnen das Waffer allerdings wohl 
Ichmedend machen, fie find aber nicht im Stande, die Wirkungen 
ſchädlicher Beimengungen aufzubeben. — Neuerlich werden 
bleierne Leitungsröhren zur Waſſerleitung verwendet, weil 
das durchgeleitete Waſſer kein Blei auflöſt. Trotzdem iſt es doch 
gut, von Zeit zu Zeit nachzuforſchen, ob das Waſſer nicht Blei 
enthält, denn es iſt dies möglich, wenn das Waſſer mit Puft in 
Berührung in den Röhren ftagnirt. Dies gefchieht auf die Weife 
leicht, Daß man zu einem Safe Waffer etwas Schweielwaſſerſtoff— 
Ammoniak zufegt. Entſteht Dadurd eine braune Färbung, welche 
durch nachher zugefegte Weinfteinfäure nicht wieder verſchwindet, 


454 Wäſſer. 


fo iſt Blei verbanden. Rohes Eis und Eiswaſſer ſollen 
mit die Urfache der Verbreitung von Eingeweidewürmern fein, da 
in den Wäſſern der Wiefen Die Keime der Entozoen in großer 
Menge enthalten find. 


Die Wäſſer, mit denen wir e8 im gewöhnlichen Yeben zu thun baben, 
bezeichnet man als fine, Salzige und stehende Gewäſſer. — Das füße 
Waſſer, mweldes uns zum Getränk dienen fann, kennen wir als Regen, 
Duell-, Brunnen- und Flußwaſſer. — Das Regenwaffer ift zwar das 
reinfte der ſüßen Gewäller und fchmedt deshalb eigenthümlich fade, enthält 
aber dennoh Spuren von Koblenfäure, Salzen (Kocdlalz), Ammoniak und 
atmoſphäriſcher Yuft (die aber etwas reicher an Sauerftoif und ärmer an 
Stickſtoff als Die gewöhnliche Yuft ift, weil fich der Sauerftoff leichter im 
Waſſer löft als der Stidftoff). Daß nicht felten das Regenwaſſer noch mit 
Stoffen verumreinigt fein muß, welche ſich in der Atmoipbäre gerade auf- 
bielten, iſt natürlich. Dem geidimolzenen Schneewaſſer mangeln die 
Safe des Regenwaſſers; es joll, wie die fanadiiden Jäger behaupten, den 
Durft nicht zu Iöfchen vermögen. — Das Quellwaſſer iſt urſprünglich 
Regenwaſſer, weldes durch die Erde filtrit ift, aber an iraend einer ab- 
bängiger Stelle auf fejtem Grunde fih zu einem Strahl anfammelt und fo 
an der Erdoberfläche wieder zum Borfchein kommt. Die Beitandtbeile Des 
Quellwaſſers find nad) dem Boden, welden e8 durchdringt, ſehr verichieden- 
artige; von Gafen enthält es Koblenfäure und atmoipbäriiche Luft (won 
erjterer mehr, von letzterer weniger als das Regenwafler), von feſten Zub- 
ftanzen gewöhnlich koblenfaure, ſchwefelſaure und ſalzſaure Erden und Al— 
talien (Nalt, Natron, Koclalz) aufgelöft. Die Temperatur des Quell— 
waſſers, gewöhnlich + 6 bis 10”, hängt von der Wärme der Erdichichten 
ab, durch welde daſſelbe emporfteigt, und richtet ſich ſonach bauptiächlich 
nach der Tiefe des Urſprungs der Quelle. — Das Brunnenwaſſer iſt 
dem Quellwaſſer ziemlich ähnlich, allein weil e8 langſamer als dieſes durch 
die Erde filtrirt, bat es cinen größern Reichthum an erdigen Stoffen, 
beionders an foblenfaurem und ſchwefelſaurem Kalte, und dieſer Reichthum 
ift um jo größer, je mebr Koblenfäure darin vorhanden, welde die Auf- 
Löslichkeit Des Kalkes befördert. Die Menge jener Kaltfalze bedingt die 
Härte de Brunnen- und Quellwäſſers, welde fich recht gut dadurch 
mindern läßt, daß man durch Kocden die Kohlenſäure austreibt, worauf 
fidh ein großer Theil der Kalkſalze ausicheidet (ald Topf- oder Kejlelftein 
anlegt). Hartes Wafler taugt übrigens feines Kalkgehaltes wegen weber 
zum Kochen (beionders der Hülſenfrüchte und des Fleiſches) noch zum Kaffee-, 
Thee- und Malzaufguß, nod aud zum Waſchen, Bleiben und Färben. 
Hierzu muß weiches Waller verwendet werden, und eim folches ift das 
Regen-, Schnee- und Flußwaſſer; durch Zuſatz von etwas Soda läßt fich 
das harte Waſſer zum Kochen der Hülfenfrüchte, des Kaffees und Thees 
(Sowie auch zum ITrinten) brauchbarer maden. Indem nämlich durch das 
Sieden ein Theil des zur Auflöfung des Naltes nöthigen Waſſers und der 
Roblenfäure verdunſtet, ſetzt fich der Kalt auf den Schalen der Erbien, 
Linſen 2c. ab, verhindert dadırd das Eindringen des Waflers und jo das 
Enveiben und Garwerden der Speifen. Wenn größere Mengen Waſſers 
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Behältern ſieden, fo ſetzt ſich dieſer Kall als „Pfannen-, Topf 
Fer Keſſelſtein“ an den Wänden derſelben feſt. Zuſatz von Soda 

blenſaurem Natron) zum Waſſer verhindert, wie ſchon geſagt wurde, 
e Steinbildung, denn die Kohlenſäure der Soda verbindet ſich mit dem 
alle zu einem unlöslihen Stoffe. Die Entfernung des Keſſelſteins durch 

Austiopien (nicht dur Salzläure) wird bedeutend erleichtert, wenn man 
Sörher Wafler mit einem Zuſatze von Salmiak in den Gefäße kocht, wo- 
Durch ein Theil des Keflelfteind aufgelöft und der Neft brödlich und weich 
wind. Dark man mit hartem Wafler nicht gut wachen und bleichen fann, 

Hommt daber, weil der Kalk die Seife nicht ordentlich auflöſen läßt, fon- 

"tert zerietst, d. h. fich mit dem fettigen Stoffen derielben zu einer jchmie- 

tigen und Eebrigen Mafle, zu ſogen. Erdſeife verbindet, die ſich auf die 

"Beuge auflegt, fie rauh macht, mit einem Ueberzuge bededt und dadurch 
der Seife ihre Schmutz und Fett auflöfende Eigenichaft benimmt. Aus 
demielben Grunde löſt auch bartcs Waller als Bleichwafler den Schmutz, 
das Fett und Kettitoffe in dem zu bleibenden Zubftanzen nur ſehr fchmwer 
aut. Könnte cine Hausfrau hartes Waller, che fie damit wäſcht, nicht 
erft in großen Waſchkeſſeln abkochen, fo thne fie es vorher in große 
Bannen, Die im freier Luft und womöglich in der Zone ftehen, laſſe es 
darinnen ein bis zwei Tage und gieße es während dieſer Zeit ſo oft als 
möglich mittels eines kleinern Gefäßes etwas hoch durch die Luft aus 
emer Wanne in die andere. Es entweicht dadurch die Kohlenſäure und 
der Kalt fällt zu Boden. — Das Flußwaſſer, weldes aus einer Ber 
ermaumg von Duell - und Regenwaſſer beftebt, entbält außer den Stoffen 
dieſer Wäſſer auch noch Lösliche Beftandtheile des Alußbettes und muß 

deshalb im verschiedenen Flüſſen Schr verschieden fein. Hänfig ift das 
Flußwaſſer auch mod mit organiihen Zubftanzen verunreimigt. — Das 
Vaſſer der Yandjeer tbeilt im Allgemeinen die Eigenfchaften des 
Flußwaſſers. — Zu den fulzigen Gewäſſern gehört, abgeſehen von den 
halzigen Mineralwällern, das Meer- oder Seewaſſer, welches etwa 
zwei Drittel umferer ganzen Erde einnimmt. Daſſelbe zeichnet na vor 
dem ſüßen Wafler dur feinen großen Salzgebalt aus, und diefer beſteht 
vorzugsweiſe ans Kochſalz, Bitter- und Glauberfalz. An verſchiedenen 
Stellen des Oceans iſt dieſer Salzgehalt verſchieden, am größten im ſtillen 
Ocean, am geringſten am dem Küſten des nördlichen Europa's, ſteigend 
nad den Wendekreiſen zu. Zum &etränfe für dem Menſchen iſt das 
Meerwaſſer vollftändig untauglich, doch läßt e8 ſich durd Gefrieren, 
Deftilliren und Filtriren ganz oder zum großen Theile von feinen Salzen 
beireten und dadurch trintbar macen. Stets ift auch das Meerwaffer noch 
dichter und ſchwerer, Sowie wärmer als das ſüße Wafler; bemerfenswertb 
it bierbei ferner, daß die Wärme in den obern Schichten des Waflers 
aller Meere immer, bei den verichiedenen Tages- und Jahreszeiten, fo 
stiemlich auf deinfelben Stande bleibt. — Stebende Wäſſer in Sümpfen, 

üben, Teichen, Lachen 2c., welche vorziiglih in warmer Jahreszeit in 
Folge der Fäulniß organischer Subftanzen dem Menſchen ſchädliche Gafe 
(Koblen-, Phosphor- und Schwefelwafierftoff) entwideln, enthalten zu viel 
erganiiche Subftanzen und Fäulnigproducte, als daß fie trinkbar fein 
lönnten, jedoch laffen fie fich Durch Kochen oder durch Filtriven mit friſch 
geglühter Holztoble, forwie durch Alaun etwas verbeflern. Als Filter kann 
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man Watte oder einen Trichter von Filz benugen, und zum Durchfeiben 
gebraucht man Schichten von Sand, Kies und Steiner, zwiſchen welde 
mehrere dide Yagen von grobem und feinem Kohlenpulver eingefchaltet 
find. Auch das Hineinlcegen von Eichenbolzipähnen, ſowie Ihon das bloße 
Kochen, machen unreines Waſſer trinfbarer. — Waſſer in der Näbe (bie 
zu 20 und mehr Auf) von Elvaten, Schleußen, Kirchhöfen ꝛc. fanın 
dadurch ſchädlich werden, daß Zerfegungsproducte aus der Cloake dur 
den Erdboden hindurch in das Wafler dringen. — lieber Grund- 
waffer ſ. fpäter. 


Mineralwäller find entweder falte oder warme Quellwäſſer, 
welche auf ihrem längern oder fürzern Wege, den fie durch unſere 
Erdrinde bis zur Erdoberfläche machen müſſen, mehr oder weniger 
von diefem oder jenem mineraliiden Beitandtbeile der Erdichichten 
aufgenommen haben. Jedoch müſſen bei der Entitehung einiger 
diefer Wäſſer (wie bei den ſchwefel- und foblenfäurebaltigen 
Wäffern) auch noch chemische Procefie (Zeriegungen von Salzen) 
mitwirken. Die vortbeilbafte Wirfung vieler dieſer Wäſſer 
hängt zum größten Theile vom bloßen Waſſer und theilweiſe nur 
von den in ihnen enthaltenen Mineralitoffen ab, welche unfern 
Körper zufammenfegen helfen, wie: Eiſen, Kochſalz, Kalk, Natron, 
welche Stoffe aber auch auf andere Weife als gerade durch diefe 
Wäffer in den Körper eingeführt werden fünnen. 


I) Stabl- oder Eiſenwäſſer, welde eine beträchtlihe Menge Eifen enthalten und 
deshalb einen fintenartigen, zuiammenziebenden Geihmad baben. In manden Eiſenwäſſern 
fi das Eifen (fohleniaures Eifenorvdul) an Kobleniän, ° gebunden und fällt, jobald die 

ohleniäure durch Eimmwirfung der Luft oder durd Koden vertrieben wird, als Eiſenoxyd 
nieder. Findet ſich in ſolchen fohleniaures Eiſen enthaltenden Stahlwäſſern eine größere 
Menge Koblenfäure, dann beifen fie Sauerbrunnen (wie Spaa, Pormont). In andern 
Stablwäfiern ift Schroefeliaures Eiienorvdul vorbanden (mie im Wafler von ſchieſ. Vurtomwina) 
und biejes ift weder durch die Lust, noch durch Kochen ganz miederzuihlagen. Man benutzt 
die Stahlwäſſer, um Eiſen in das Blut zu bringen (beionders bei Bleidiucht); jedoch be— 
läftigen jie febr bald den Magen. Auc gebt nur ein jebr geringer Theil in das Blut über. 


2), Ehwefelwäiier find mit Schwefelwaſſerſtoff geſchwängert und riechen des— 
balb nad fauligen Eiern. Einige derielben entbalten Schwefelmetalle Schweſelcalcium oder 
Schmeielnatrium); mande find kalt ‚mie Nenndorf, Weilbach, Berka, Hodlet, Doberan), 
andere warm (wie Nahen, Warmbrunn, Yandet, Baden bei Wien). Man gebraudt fie 
gewöhnlich bei chroniſchen Hautleiden und Unterleibsverjtopfungen. . 


3 Sauerlinge find reih an Koblenfäure und mouſſiren desbalb, wirken füblend, 
eririihend, den Harn treibend und die Magenverdauung vorübergebend anregend Uebelleit 
bejeitigend). Die meiften dieier Wäfler haben fohlenfaures oder doppeltfobteniaures Natron 
als Beftandtbeile umd heißen dann alkaliſche Säuerlinge (wie Zelters, Altwafler, Zalzbrumn, 
Reinerz, Pyrmont); häufig enthalten fie auch noch foblenjaures Eifenorydul. Zu den wars 
men Eanerlingen gebört Karlsbad, Schlangenbad, Ems, Wiesbaden; zu den falten: Pyr— 
mont, Schmwalbeim, Bodlet, Franzensbad, Geilnau, Fachingen, Selters, Yiebenftein, Kiffingen, 
Bilin, Ehwalbad, Spaa, Soden, Marienbad, Saidibüg, Pilllna. 


4) Saliniihe Walter enthalten eine bedeutendere Menge von Salzen, gewöbnlid 
neben Kohlenſäure, Eiſenoxyd oder Edhmweieliäure. Es giebt: a) purgirende ſaliniſche 
Wäfler, mit Shmefeliaurer Magneſia (Bittermäller) und ſchweſfelſaurem Natron; 
es find: Epſom, Saidſchütz, Büllna; I, Salinenmit Kochſalz; c) Galtbaltige Wäſſer 
mit kohlenſaurem und ſchwefelſaurem Kalte (Wiesbaden); d) altaliſche Wäfier mit 
foblenjaurern und doppeltfchleniaurem Natron, wie Teplitz, Ems, Vichy; fie heißen alfa= 
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liſche Säuerlinge (wie Karläbad und Sclter®\, wenn fie fobleniaures Natron mit Ueber— 
fhuR von Koblenfäure enthalten, foblenfaure Stablwäſſer, wenn foblenfaures Natron 
mit foblenfaurem Eiſenoxydul zugleich vorbanden ift. 


Künftlihe Mineratwäfler erieten die natürlichen vollftändia, trotbem 
dag viele Aerzte gegen die erfteren eingenommen find, meinend, daß dieſen 
der eigenthimliche Brunnengeift fehle. — Am gebräuchlichften find jet die 
fünftlih bereiteten toblenfäurebaltigen Wäfler (Sota-water der Eng- 
länder), welche man entweder daburd bereitet, daf man Maffer (mit Hülfe 
verftärkten Luftdruckes) einfach mit Noblenfänre ſchwängert, oder fo, daß 
man aus einem löslichen toblenfänrereihen Salze (doppelttoblenfaurem 
Natron) durch irgend eine organiihe Säure (Weinfäure) die Koblenfäure 
austreibt (Braufepulver). Ihre Wirkung ift die der Säuerlinge (. oben). 
Für einen ſchlechten und ſchwachen Magen taugen die kohlen— 
fäurereihen Wäſſer durchaus nidt. Ueberhaupt ift der zu 
reihlide Genuß von Loblenfaurem Waller der Gefundbeit 
nicht zuträglid. — Künftliche kohleniaure Wäſſer können noch dadurch 
ſchädlich werden, wenn die Flaſchen mit ſchlechtem Zinn- und Bleiapparate 
verſchloſſen werden, oder wenn in den Flaſchen die Zuleitungsröhren aus 
Blei beſtehen (ſ. bei Geräthſchaften und Bleivergiftung). 


Wilch. 


Die Milch iſt weißes Blut nicht mit Unrecht zu nennen, 
denn ſie gleicht dieſem in ihrer Zuſammenſetzung faſt ganz und 
ſie iſt, außer dem Blute ſelbſt, für uns der einzige Nahrungs— 
ſtoff, welcher für ſich, auch wenn wir daneben kein anderes Nah— 
rungsmittel genießen, den Stoffwechſel (das Leben) in unſerm 
Körper gehörig zu unterhalten vermag, und zwar deshalb, weil 
Die Milch etwa 33 pr. C. blutbildender Stoffe und alle dies 
jenigen Bejtandtbeile (und zwar in der gehörigen Menge) in fich 
entbält, aus welchen unfer Körper aufgebaut iſt. „Jedenfalls ift 
die Milch ein Nahrungsmittel, auf deflen alleinigen Genuß die 
Natur den Meniden in feiner erften Pebensperiode angewieſen 
hat. Für den Säugling ift die Milch geradezu unentbehrlich); 
dem Erwacfenen fann fie aber ebenfomwohl als Speife und Ges 
tränf dienen, und deshalb wird fie auch beinahe von allen Böl- 
fern vorzugsweife gern genoffen. Nur die Garrow's und Noga’s, 
halbwilde Stämme in Hinterindien, fowie die Cochinchineſen, 
follen die Mildy als ein unreines Nahrungsmittel verabfcheuen. 
Die Mildy kann aber für ſich allein für den Erwachenen nicht 
als einzige Nahrung verwendet werden, weil fic bald Wider— 
willen gegen ſich erregt, auch find ihre Beſtandtheile nicht immer 
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alle in folder Mienge vorbanden, um für jedes Alter hinzu— 
reichen *). 

Die Milch ıft eine in den Bruftdrüfen weiblider 
Säugetbiere abgefonderte Flüſfſigkeit (f. Später bei Bruft- 
drüſe), welche ſich undurdhfichtig und von weißer Farbe, bisweilen 
aber bläulich oder gelblich gefärbt, ohne Geruch und nad ihrem 
Schalte an Mildhzuder von mehr oder weniger ſüßlichem Ge— 
Ihmade zeigt. Die Mild reagirt friſch ſchwach alfalıich, häufig 
aber neutral oder ſchwach ſauer. Am meiften wird vom Men: 
ſchen die Mil gezähmter, kräuterfreſſender Thiere, namentlich 
der Kühe, Ziegen und Schafe, benußt, jedoch genießen manche 
Völker audy die Milch der Stute und Efelin, des Kameels, Dro— 
medars, Nennthierd und Yamas. Alle diefe Thiermilchen unter: 
Icheiden fi mun aber ebenſowohl unter einander, wie bon der 
des Menſchen dadurch, daß die verfchiedenen Milchbeſtandtheile in 
verfchiedener Merge vorbanden find, alſo nicht qualitativ, Sondern 
quantitativ. Stets find derjelben aud noch fpecifiiche, riechende 
Stoffe der tbieriichen Hautabfonderung beigemifcht, welche ſehr 
welentliche Unterfchiede in Geruch und Geſchmack verurſachen. — 
Bleibt die Milch einige Zeit in Ruhe ftchen, fo bildet ſich auf ihrer 
Dberfläche eine Dide, jettige Schicht, der jogenannte Rahm oder 
die Sahne (Schmetten, Oberes), während die darunter befind- 
liche Flüſſigkeit (ontrabınte oder Schlidermild) diinner und bläu— 
lid) wird. Nach etwas längerem Steben (bejonders in der Wärme 
und bei Gewittern) wird die Milch fauer und gerinnt (wird zu 
einer dien, faft breiigen Flüffigkeit); das Dünmflüffige zwiſchen 
und über den Gerinnſeln ſchmeckt fauer und wird Molken ges 
nannt, das Geronnene ift der Quark, Käfe. 

Die chemiſch-mikroſktopiſche Unterfuhung der Milch 
ergiebt, daß dieſelbe vorzugsweiſe aus Waſſer beſteht (im Mittel 

890), in welchem als die hervorſtechendſten Subſtanzen eine eis 
—— Materie, nämlich der Käſeſtoff (oder das Caſeün) 





* Da die Kuhmilch in einem Pfunde etwa 1°, Yotb Eiweißſtoffe 
1°/,0 Lotb Butter und 1'/, Loth Milchzuder enthält, der erwachiene ar- 
beitende Menſch in 24 Stunden mindeſtens 6 bis 7 Voth Eiweißſtoff und 
23 Loth Fettbildner und Fett bedarf, fo würden 4 bis 5 Pfund Milch 
zwar vielen Bedarf an Eimeifftoffen deden, e8 wären aber mindeſtens 2 
Loth Fett und 18 Loth Fettbilbner (Zuder, Mebt u. |. mw.) erforderlich, um 
eine ganz paflende Speiſe herzuſtellen. 
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und der Milchzucker, aufgelöft find, neben welden Stoffen ſich 
dann nod die aud im Blute vworfommenden Salze (befonders 
phosphorfaurer Kalf und Kodyfalz; und Eiſen vorfinden. Diele 
Salze zeigen eine auffallend ähnliche Mifchung mit denen der 
Blutkörperchen. Im vieler Haren Auflöfung (d. ı. das fogen. 
Milchplasma) von Käſeſtoff, Eiweißſtoff, Milchzucker und Salzen 
ſchwimmen unzählige, nur durch das Mikroſkop wahrnehmbare 
Kügelchen, welche Milch- oder Butterkügelchen genannt wer: 
den und der Milch ihre weiße Farbe und Undurchſichtigkeit geben. 
Sie ſind es, welche ihrer Leichtigkeit wegen beim Stehen der 
Milch ſich obenan als Rahm ſammeln und die Butter geben, 
denn ſie beſtehen aus mit einer zarten Käſeſtoffhülle (?) umgebe— 
nen Bläschen, in denen ſich Butter befindet. Durch Scütteln 
und Schlagen, überhaupt durd jede ftarfe Bewegung des Rahms 
(d. i. Buttern) Fleben die Butterkügelchen (deren Hüllen größten: 
theils zerreißen) zu Butter an einander, die aber immer nocd etwas 
Käjeftoff, Zuder und Salze enthält. — Die durd das Buttern 
ihres Fettes zum größten Theile beraubte Milch heißt Butter- 
mild. — Beim Kochen überzicht fich die Mild mit einer weißen 
Haut (Milchhaut), Die weggenommen fich beftändig wieder er— 
neuert; fie beftebt aus geronnenem Eiweiß. Sonach find Die 
Hauptbejtandtbeile der Milch außer Waſſer: Eiweißſtoffe, 
befonders Käſeſtoff, und etwas weniges Eiweiß (weldes durch 
Hitze gerinnt, während der Käfeftoff nur durch Säuren feſt wird), 
Jette (Die fogen. Butter, Ölvceride der Butirin-, Stearins, 
Palmitin-, Myrifin- und Oclläure,, Milchzucker, Salze (Kalıs, 
Kalk und Bhospborläureverbindungen), Eiſen (umd etwas Man— 
gan), Pecitbin oder Protagon, Ertractioftoffe (Harnftoff, Kreatin 
und Kreatinin. Das Mengenverbältnig dieſer Stoffe zu einander 
ift in den verſchiedenen Mildarten verſchieden und ändert ſich 
aud in Etwas nad dem Genuſſe von verfchiedenen Nahrungs: 
mitteln. Stets enthält die Milch. in ihrer Flüffigfeit eine be— 
ftimmte Menge der im Organismus befindlichen Gaſe gelöft, be 
fonders Koblenfäure neben etwas Stiditoff und Sauerſtofi. 

Die Kuhmilch ift reih an Käſeſtoff und Eiweißſtoff (mit, viel * 
phorfäure), an feſter Butter und Salzen. An 100 Gewichtstheilen friſcher 
und guter Kuhmilch fchwanten, wie in der Milch aller Thiere, die Beſtand— 
tbeile und zwar: der Käfeftoff von 3—4 Proc., das Fett von 3—D Proc. 
der Milchzuder von 3—D Proc. und die Salze von !„—'a Proc; ges 
wöhnlih B—89 Broc. Wafler. Die beim Melten zulest gewonnene Milch 
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ift ſtets reicher an Butter als Die zuerft abgemoltene. Das vollftändige 
Ausmelten der Kübe iſt daher, Toll die Milch recht fett fein, unerläßlich. 
Die Shafmild (mit 85 Proc. Wafler) enthält etwas weniger Käſeſtoff 
und Butter, aber etwas mehr Milchzucker als die Kuhmilch; die Ziegen- 
milch gleicht fait der Schafmildy, die Eſelsmilch (mit 90 Proc. Waffer) 
ift weit ärmer an Käfeftoff und Butter als Kuhmilch, dagegen weit reicher 
an Milhzuder; die Stutenmilcd (mit 89 Proc. Waller) enthält ſehr 
wenig Käleftoff, dagegen ſehr viel Fett und Milchzucker; die Kameelmild 
foll ihres Fettreichthums wegen fehr did fein, falzig-bitter ſchmecken und 
vor dem Genuß mit Wafler verdünnt werden; die Rennthiermilch ift 
fehr fetthaltig und fol im Winter einen unangenehmen talgigen Geihmad 
baben. Aud die Milh von Schweinen, die, zwar mit Unrecht, faft 
gar nicht genoffen wird, ift eine ganz vorzügliche. Die Frauenmilch 
(mit 89 Proc. Waffer) ift mehr bläulihweiß als die Kuhmilch und fchmedt 
ſüßer als diefelbe, fie fäuert weniger leicht al8 andere Milch und beim Ge— 
rinnen wird fie nicht fo dicht und feſt; fie ift weit reicher an Milchzuder, 
aber ärmer an Käfeitoff, Butter umd Salzen als die Rubmild. Der 
Frauenmilch am äbnlichiten ift die Eſelsmilch. Um Kuhmilch der Frauen— 
milch ähnlich zu machen muß derielben, da fie an Käfeftoff und Butter 
reicher ift, Waffer und Milchzuder zugelegt werden. Nach einigen Unter» 
fuchungen fol die Milch von Brünetten reicher an Käfeftoff, Zuder und 


Butter fein als die von Blondinen. 

Was den Einfluf der Nabrungsmittel auf die Beihaffenbeit der Wild 
betrifft, io lebren Verſuche, daß derſelbe unteugbar ift, daß fettreihe Nahrung und Hube 
(Stallfütterung) den Buttergebalt vermebren, daß bei reichlicher gemischter, befonders eiwei 
reiber Nabrung, die Mild reih an Käſe und Butter wird. Zoll die Hub gute Milch 
liefern, jo muß mit ibrem Autter durchaus baufig gewechſelt werden, denn bei ganz gleid- 
mäRigem Kutter giebt fie ftets nur mittelmäßige und wenig Milch. Auch ijt erwieſen, daß 
je mehr Flüſſigkeit die Tbiere Aauch Wienichen) zu ſich nebmen, die Mildabionderung um fo 
reihliher wird, ohne daß Die Qualität der Mil ſich änderte. Tesbalb ift Stillenden der 
reichliche Genuß von Flüſſigkeit Bier anzuratben und mildenden Tbieren giebt man darum 
waſſerreiches Kutter «Schlempei umd Salz (Yedfteine). In den krüblings- und eriten 
Eommermonaten, wo anjtatt der trodenen Ztallfütterung grünes Kutter gegeben wird, 
befommt die Milch Meinen Kindern oft nicht aut; fie ift Dann mit Soda oder gebrannter 
Magnefia (1 Dieflerivige auf 12 Nanne) abzukochen. — Bei ftillenden rauen jand ſich, daß 
die Milch wäbrend der Dauer des Zäugens allmählich Veränderungen erleidet; denn während 
der Wuttergebalt ſich ziemlich gleich bleibt, nimmt im Verlaufe des Stilleus entiprehend 
dem Wachsthume des Säuglings der Käſegehalt zu, während der Milchzucker ſich allmablid 
vermindert. Dies ift beim Aufzieben Heiner Kinder obne Amme wohl zu berüdfichtigen. 
Reichlicher Fettgenuß vermindert die Mildabionderung, dagegen fteigt diejelbe bei ftiditoff- 
baltiger oder Fleiſchnahrung, im Vergleiche zur vegetabiliihen Nabrung, bedeutend, und der 
Gehalt an feften Beftandtbeilen, namentlih an Fetten, weniger an Kaſeſtoff, erböbt ſich. Es 

ebt daraus bervor, daß die rettbildung für Die Milch vorzugsweiie aus Eiweißſtoffen ge— 
chieht. — In welcher Weiſe die Milch durch Krankheiten, Arzneiftoffe und Gemütbäbe- 
wegungen verändert wird, iſt noch nicht zrforſcht, doch darf eine kranke beſonders bruftfranle) 
und Arznei nehmende Mutter oder Anmſe nie ſtillen, und die Kuh, von welcher ein Zäng- 
ling die Milch erbätt, ſoll ftet3 genau unterſucht werden vorzüglich ſcwindſüchtiger Yungen 
wegen. Eine Thatiache ift, dat die farbe der Mild nad dem Genuffe gewifier Pflanzen 
eine beiondere Färbung ‚annehmen fann; jo wird fie beim Füttern mit Safran gelb, mit 
Farberröthe rotb, bei ındigobaltigen Gewachſen blau; durd bittere Krauter erbält aud bie 
Milch einen bittern Geihmad, und würzige Nrauter machen den Geruch derielben aromatifd; 
Jod geht ſehr leicht in die Mil über. — Durch Milch, welde in einem Zupbustranfen- 
zimmer geftanden hatte und von einer Tupbustfrantenpflegerin gemolten war, joll das Tuphus- 
contagium wie durch Trinkwafler verihleppt worden fein. Auch für das Scharlachcontagium 
bebanptet man das Gleiche. 


. Das Sauerwerden und Gerinnen der Mil, welche einige 
Zeit an der Luft geftanden bat, beruht anf der Bildung von Mildfäure 
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in berfelben und dieſe Bildung kommt buch die Umwandlung bes 
Milbzuders zu Stande. Diefe Säure bedingt dann ein Gerinnen und 
Niederfchlagen des Käſeſtoffs und Eiweißes in der Mil. Früher erklärte 
man jene Säurebildung blos durch die Verbindung des atmoſphäriſchen 
Sauerjtoffs (dem die Milch beim Steben am der Luft begierig in fich 
aufnimmt) mit dem Mildyzuder. Der Sauerftoff wird nämlich zur Oxv— 
dation des Küfeftoff3 verwendet und das fich zerſetzende Caſein wirft als 
Gährungserreger für den in der Milch enthaltenen Milchzuder, macht ibn 
(durch Umlagerung feiner Elemente) zu Milchſäure, und reift auch das 
Fett in die Zerfegung mit hinein; lettered wird ranzig (es bilden 
fih Glycerin- und Fettläuren: Capryl-, Caprin-, Gapron- und YButter- 
fäure). Im Folge der Milhläureverbindung wird die Altaliverbindung des 
Caſeins getrennt, das Gafein wird frei und unlöslich, es fcheidet ſich als 
eine dide Gallerte (Quark, Käſe) aus, welde allmählich eine belle, durch— 
fichtige, gründliche Flüffigteit, Molten, auspreßt; die Milchlügelchen werben 
von dem geronnenen Käfeftoffe eingeichloffen. Neuerlich will man gefunden 
haben, daß an diefer Säurebildung auch mitcoftopifche pflanzliche, einzellige 
Organismen Milchſäurehefe, Bibrionen, Bakterien, welche fpäter zu 
Fadenpilzen, Didium lactis, auswachſen) Schuld fein können, welden ber 
Mildzuder, die Eiweißlörper und einige Salze der Mil zur Nahrung 
dienen und die während ihres Yebens, ihres Wachſthums und ihrer Ber- 
mehrung neben Milchſäure aud geringe Mengen Alcobol, Waflerftoff und 
Koblenfänre erzeugen. Diele (Ferment-)Organismen, welche aus der Luft 
ftammen (wie auch das Eifigiänreferment) und fich fortwährend in leb— 
baiten Bewegungen befinden, befteben aus länglichen, in der Mitte Schwach 
eingeidnürten Zellen, die häufig mit ihren Enden an einander hängen und 
Ketten bilden. Die Siedehitze tödtet dieſes Ferment wie alle® Yebenbe, 
und deshalb wird gelochte Milch, die blos mit ausgeglübter Yuft in Bes 
rübrung tt, nicht fauer. — Um das Sauermwerden zu verbiiten, 
fee man etwas weniges doppeltkohlenſaueres Natron zu; diefer Zuſatz ift 
der Geſundheit volllommen unschädlich und verändert den Gefchmad nicht 
merklich. Auch ſäuerliche Milch kann durch dieſen Zuſatz entjäuert werben. 
Das Aufbewahren, und zwar gut zugedeckt, in recht kühlen Kellern, wo— 
möglich in einem Waſſerbad, iſt ſehr ſchützend. Das beſte Verfahren der 
Milcheonſervation iſt das Mabru'ſche: es werden metallene Flaſchen 
mit friſcher Milch gefüllt, dieſe wird darin zum Kochen erhitzt und dann 
die Flaſche hermetiſch (luftdicht) verſchloſſen. Auf dieſe Weiſe kann bie 
Milch mehrere Jahre lang unverändert aufbewahrt werden. Es läßt ſich 
die Milch auch dadurch ziemlich lange aufbewahren, daß man ihr weißen 
Rohrzucker zuſetzt und fie dann abdampft (db. i. comcentrirte oder conden- 
firte Milch). Für den Hausbedarf bewahre man die Mil im einem 
Eisichrante oder Eisteller auf; oder man fiede fie öfters (wenigftens ein— 
mal in 24 Stunden) ab. — Da die Milchfäure (im der ſauren Milch) 
Kupfer und Blei leicht auflöft, wober fich ſehr giftige milchſaure Salze 
bilden, fo darf Milch niemals in fupfernen oder bleiernen oder Zink-Ge— 
fäßen aufbewahrt werben. Man mäble deshalb zur Aufbewahrung der 
Milch vorzugsweiſe bölzerne oder aläferne Gefäße, denn auch irdene und 
eiferne Geſchirre köunen die Mil giftig machen, wenn fie eine fchlechte 
bleibaltige Glafur baben. — Durch Zuſatz von Säuren oder fanren Stoffen 
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(von faurem Labmagen des Kalbes, Weinitein, Tamarinden) wird bie Ge- 
rinnung der Milch (die Ausscheidung des Käfeftoffs) künftlich bewerkſtelligt. 
Im menſchlichen Magen wird die genoſſene Milch Durch den fauren Magen - 
faft ftet8 zum Gerinnen gebradıt. — Man pflegt den in der fauren Milch 
gelöſt zurücbleibenden Käfeftoff Zieger zu nennen. Dagegen bezeichnet 
man als Molten oder Schotten die Alüffiafeit, welche nad dem Ab 
rahmen und Gerinnen der Milch zurüdbleibt; man nennt fie natür— 
liche oder künſtliche, je nachdem die Milch entweder beim längeren 
Stehen durch die Yuft oder durch Zuſatz von etwas Saurem zur Gerin— 
nung gebracht wurde. Es befiten fonad die Molten von den nahrhafteſten 
Beltandtbeilen der Milch nämlich Käſeſtoff und Butter) äußerſt wenia, 
wohl aber enthalten fie die Salze der Milch, Milchſäure und noch etwas 
Milchzucker. Jedenfalls muß aljo die Milch weit nabrhafter fein als Mol- 
fen. Die Wirkung der Molte als Genuß: oder Nahrungsmittel fällt außer 
auf den Zuder hauptſächlich auf die Milchſalze. — Die blaue Milch der 
Kühe verdankt ihre Farbe dem Anilinblau, entitanden aus dem Käfeftoff 
durch Bermittelung von Infufionsthierchen (Vibrio cyanogenus) oder 
niedern Bilanzen (Schimmel, Penicillium glaueum). — Buttermild 
beißt der nach Entfernung des Fettes (nach dem Buttern) zuriidbleibende 
und etwas fänerlich gewordene Theil der Milch, weldyer nod aus Käfeftoff, 
Milhzuder und Milhfäure, den Milch-Salzen und nur ſehr wenig Fett 
beftebt. Es befitst alfo die Buttermildy nody die Hauptmenge der Nahrungs— 
ftoffe der Milch und ift demnach noch immerbin ein ſchätzbares Nahrungs— 
mittel. — Auf Zufap von Hefe kann Schr zuderreihe Milch, befonders 
Stutenmild in alcoboliihe Gährung übergehen Wwobei der Mildyzuder 
wahricheinlich zu Yactofe und dann zu Alcohol verwandelt wird), wie bein 
Kumys der Tartaren. Der Kumys ift nichts anderes als ein angenehmes, 
tühlend-durftlöfchendes Getränt, aber fein Heilmittel. 


Die Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit der Mild 
ift nach ihrem verfchtedenen Gehalte an Käſeſtoff und Butter et- 
was verichieden. Je mehr fie nämlich von Dielen beiden Sub— 
tanzen enthält, deſto nahrbafter, aber um jo weniger leicht vers 
daulich ift fie, während umgekehrt eine käſeſtoff- und butterarme 
Milch viel leichter verdaut wird, aber nicht fo nabrhaft it. Auch 
fommt dabei nody ſehr viel auf die Beichaffenbeit des Käſeſtoffs 
und des Fettes (der Butter) an; es bandelt ſich darum, ob der 
erjtere zu einer fejteren oder mehr loderen Maſſe gerinnt und 
ob das letztere ein flüffigeres oder ein feiteres ‚Fett it. Sodanı 
hat ferner noch die Beſchaffenheit des Magens und Magenfaftes 
großen Einfluß auf die Verdauung der Mild. Denn innerhalb 
des Magens, gerinnt in Folge der Einwirkung der freien Säure 
des Magenfaftes (und des Yabzelleninhaltes) die Milch, und es 
bilden ſich dabei nach der Menge und Gerinnbarkeit des Käſe— 
itoffs größere oder fleinere, feitere oder weichere Quarkfſtückchen, 
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welche dann vom Magenſafte durchzogen und allmählich, wenigſtens 
theilweiſe, wieder flüſſig gemacht werden müſſen. Sind dieſe 
Quarkſtückchen groß, feſt und von viel Butter umgeben oder durch— 
zogen, dann kann der wäſſerige Magenſaft nicht gehörig in die— 
ſelben eindringen und eine richtige Auflöſung bewerkſtelligen. Das 
Milchplasma (mit Salzen und Zucker), welches ſich von dem 
Käſeſtoffgerinnſel getrennt hat, wird ziemlich ſchnell theils durch 
den Pförtner, theils durch Aufſaugung aus dem Magen entfernt. 
Der Zulag von fohlenfaurem Natron oder eines diefe Subitanz 
enthaltenden Mineralwaflers zur Mildy Scheint den Käſeſtoff der— 
ſelben verdaulicder zu machen, ſowie auch das Entfernen eines 
Theils der Butter die Mildy beifer verbauen läßt. Um zu ver: 
hüten, daß ſich zu große Quarkſtückchen im Magen bilden, muß 
man die Milch in Fleinen Schluden und gleichzeitig Brod und der— 
gleichen genießen, weil durch die Brodſtückchen der gerinnende Käſe— 
jtoff vertbeilt wird und nur Heinere Gerinniel bildet. Daß beim 
Milchgenuß bäufig abnorme Säurebildung beobadtet wird, er: 
klärt ſich aus der Peichtigfeit, mit weldyer der Milchzucker in 
Milchſäure und diefe in Butterfäure übergeben kann, zumal wenn 
die Auflaugung im Magen verlangfamt if. Friſchgemolkene 
(alkaliſche) Milch, gleich beim Melken getrunfen, Toll mitunter 
befler als gejtandene (bereits orydirte) vertragen werden. Daß 
Berfchleimung durch die Milch entiteben foll, it eine Alteweiber— 
Phraſe. 

Sonach gehört die Milch, beſonders Kuhmilch, nicht gerade 
zu den ſehr leicht verdaulichen Nahrungsmitteln, wohl aber, wenn 
ſie käſe- und butterreich iſt, zu den nahrhafteſten. Es iſt einem 
ſchwachen, lranken Magen kräftige Fleiſchbrühe mit zerrührtem 
Ei (das Weiße und das Dotter) weit mehr zu empfehlen als 
Milch. Borzüglid muß nun aber bei Heinen Kindern, welche 
mit Kuhmilch aufgezogen werden, auf die Beichaffenbeit und Zus 
bereitung dieſes Nahrungsmittel die gehörige Rüdficht genommen 
werden, ſowie auch die Ernährung jtilender Mütter und Ammen 
nicht ohne Bedeutung für die Milhabfonderung iſt (1. ſpäter beim 
Säugling). — Ein Heilmittel fann die Mild, wenn fie näm— 
lid zur Hauptnahrung gemacht wird, nur infofern fein, weil fie, 
als beſtes Nahrungsmittel, viel und gutes Blut zu erzeugen im 
Stande iſt. Deshalb ift fie bei biutarmen Perfonen und bei 
schlechter Blutbeihaffenheit ſehr zu empfehlen. 
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Die Kennzeihben einer guten Milch find: fie tft weiß und nur 
ſchwach bläulich, nicht durchſcheinend, zwifchen den Fingern fettig anzufühlen, 
nicht unangenehm riechend, mild und für jchmedend, beim Berdampfen eine 
Haut auf ihrer Oberfläche bildend. Ein Tropfen gute Milh muß beim 
Eintröpfeln in reines Waſſer unterfinten, und auf dem Fingernagel cine 
halbtugelige Geftalt behalten, nicht auseinander fließen. — Je mehr Butter 
die Milch enthält, defto mehr befommt ihre Farbe einen Stich in's Gelb- 
liche und eine defto größere Rahmſchicht ſammelt fid auf der Oberfläche 
an. — Verfälſcht wird de Milh am bäufigften durch Waflerzufat, 
manchmal bis zur Hälfte; dickflüſſiger macht man fie dann wieder durch 
Mehl, Stärke, Eigelb, Hanffamenemulfion, Reis», Kleien= und Gummi— 
waſſer, fogar durd feingeriebenes Hammelgehirn. Das Mitroftop giebt 
über diefe Verfälſchungen Aufſchluß. Um die fünftlihe Verdünnung 
der Milch nachzuweiſen, erfand man die Mildhwage und den Rahm— 
meſſer. Beim Wiegen der Milch wird cine Cuantität derfelben in einen 
hoben Eylinder gegoſſen und im denjelben eine ähnliche Spindel hinab— 

elafien, als diejenige ift, Die zum Wiegen des Spiritus gebraucht wird. 

In diefer Spindel iſt ein Strich angebract, bis zu welchem fie einfintt, 
wenn die Milch aut iſt; finkt die Spindel tiefer (bis zu Strichen, die unter 
jenem oberften fteben), To ift Die Milch verdünnt und zwar um fo mebr, 
je tiefer die Spindel fintt. Im Rahmmeſſer wird die Milch auf ibre 
Rahm- und Buttermenge geprüft. Derielbe bejtebt aus 2 Glascvlindern, 
zwifchen denen eine in 100 Grade getbeilte Scala angebracht ift. Diele 
Evlinder werden bis zum Nullpunkt mit Milch angefült und nun fammelt 
fib beim NRubiafteben der Rahm allmäablib oben an. Gute Kubmilh muß 
15 bi8 16 Grad Rabın liefern, welche 4 bis 5 pro C. Butter betragen. — 
Am eimfachiten iſt die Donné'ſche Mildhprode, welde die Menge des 
in der Milch entbaltenen Fetted zum Anbaltpunfe nimmt. Es wird 
nämlich beſtimmt, welche Dide die Milchichicht baben muß, bei der eben 
das Yicht einer hinter ihr befindlichen Kerzenflamme nicht mehr wahrge- 
genommen wird. Diejenige Milchjorte enthält am wenigften von dem un— 
durchfichtigen Fett, von welcer man die didfte Schicht einfchalten muß. 


Ein Erſatzmittel für die Muttermild, weldes diefe aber 
niemals erſetzen kann, bat Liebig (mit feinem Ammenmild-Eriap) 
angegeben. Das Berfahren defjelben bezwedt, die Kuhmilch durch Zuſätze 
der Menſchenmilch gleich zu machen. Die Yestere enthält, wie oben ſchon 
geſagt wurde, weniger Käſeſtoff und Salze, als die Kuhmilch und dem 
tann durch paſſende Verdünnung der Kuhmilch abgebolfen werden, fie ent- 
bält aber auch mehr Zuder umd mehr freies Altalı (reagirt ftärter allaliſch 
als die Kuhmilch (die nur jehr wenig oder fein freies Allali enthält und 
fogar fauer reagirt). Das freie Altalt it Kali nicht Natron). 

Um nun eine der. Frauenmilch nabe fommende künſtliche Wild die nur etwas weniger 
Fett als jene enthalt und desbalb noch Rahm zugelegt befommen kann) zu bereiten, nimmt 
man: 10 Zbeile abgerabmte Kubmild, 1 Tb. Weizenmebl, 1 Tb. Malzmebl und eine bes 

immte Menge doppeltfoblenfaures Kali. Bei der Zubereitung dieier Künftlihen Mil ver» 
äbrt man nun auf folgende Weile: zu 1 Loth Weizenmebl nicht vom feiniten) jet man 
unter fortwährendem Umrübren, jo daß das Mebl nicht Mumpig wird, 10 Lotb Milch und 
erbigt diefe Miſchung unter fortwährendem Sieden am Kochen, läßt 3 bis 4 Minuten aufs 
wallen und nimmt damı das Geihirr von: Feuer. Dann miiht man 1 Loth grobes, durch⸗ 
gefiebted Malzmebl (mie ed die Brauer verbrauden) mit 2 Yorb Waller ımd 30 Tropfen 
einer Löſung von 2 Theilen doppeltfohleniaures Kali (nidt Natron) in 11 Theilen Waffer; 
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rührt dieſe Miſchung in den Mehlbrei und läßt das Gefäß an einem (nicht über 530) warmen 
Orte 1, Stunde fteben, foht dann noch einmal auf und giefit die nun dünn gewordene jylüffig- 
keit durch ein feines Sieb oder ein Stud gut gereinigtes Florzeug. — Es läft fid dieſes 
Berfabren auf folgende Weile ablürzen: 1) man kann aus 1 Loty Weizenmehl und 10 Loth 
Mil einen gewöhnlichen Milhbrei kochen, in dieien 1 Loth Malzmebl, 2 Yotb Wafler und 
30 Tropfen von der Yöjung des doppeltfobleniauren Kalis einrübren und die Flüſſigkeit an 
einem warmen Orte (über einem Nachtlichte) fteben laſſen, bis jie dünn geworden ift. — 
Dder 2) man miiht von den beiden Mebliorten je I Lotb mit 71, Gran doppeltfobleniaurem 
u er jet 2 Loth Wafler umd zulegt 10 Loth Milch binzu, und erbigt unter beftändigem 
Umrübren, bis die Miihung anfängt diclich zu werden. Dann nimmt man fie vom feuer 
und laft fie an einem warmen Orte fteben. — Oder 3) man miiht 1 Pfund Malsmebl 
mit 1 Yotb doppeltfobleniaurem Kali, nimmt davon 2 Eflöffel und vermijcht dieſe mit 2 Eß⸗ 
Löffel Weizenmebl, 10 Eflöffel Milch und 2 bis 3 Löffel Waſſer. 


Ein weit befiered Erfatsmittel für die Muttermilch oder gute Kuhmilch, 
ald die genannten Surrogate, ift gutbereitete condenfirte Milch (be- 
fonder8 aus Alpenmilch, wie die aus Cham bei Zug u. a.). Zum beſſern 
Berdauen der Milch fee man bderielben Zuckerwaſſer oder Schleim oder 
am beiten geichlagenes Eiweiß zu (um den gerinnenden Käſeſtoff fein zu 
vertbeilen.) — Wenn Milch nicht vertragen wird, leiftet manchmal im Zucker— 
waſſer zerquirktes Ei noch gute Dienfte. 


Zleiſch (Muskeln). 


Fleiſch macht Fleisch, giebt Kraft und Muth, und ift nach 
der Milch das nahrbaftefte Nahrungsmittel, weil es fait alle Dies 
jenigen Stoffe in ſich enthält, aus denen unſer Blut und unfer 
Körper zufanmengelegt find. Beweis dafür ift, daß die Raub— 
thiere nur von Fleiſchnahrung eriftiren. Natürlich meinen wir 
damit das Fleiſch der böbern Thiere, vorzugsweiſe pflanzen 
freſſender Säugethiere, beftehend bauptlächlich aus Muskelgewebe 
(1. ©. 126), zwiſchen weldem ſich SZellgewebe, Fett, Blut» 
und Lymphgefäße mit ihrem „Inhalte und Nerven vorfinden. 
Die Menſchen genießen aber auch Das weniger nahrhafte Fleiſch 
der Krebſe, der Scneden und Muſcheln (Auftern); fie ver: 
zehren ferner Küfer und Heufchreden, Ameifen, Raupen und 
Puppen, Spinnen, Würmer, Seeigel, Quallen und felbjt In— 
fuſionsthierchen. Die legteren finden fidy nämlich in den Erd— 
arten (mie im Bergmehl), welche von manden Bölfern, beionders 
in Zeiten der Noth, genoſſen werden. Bicle ungebildete Völker 
verſchmähen es ſogar nicht, das Ungeziefer ihres eigenen Leibes 
zu verfpeifen. — Die Höhe des Fleifchverbrauces fol einen Maß— 
jtab für die Thatkraft und die politifche Bedeutung einer Nation, 
ebenfo für den Wohlſtand eines Landes bilden, denn ein erhöhter 
Betrieb der Viehzucht hebt aud den Aderbau u. ſ. w. Wie Die 
fleiſchfreſſenden Thiere an Muskelkraft und Schnelligkeit der Bes 
wegungen den Pflanzenfreffern überlegen find, fo überragen Dre 
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vorzugsmweife von Fleiſch lebenden Nationen die von Pflanzenkojt 
(ebenden Bölter an Thatkraft und Ausdauer, an Musfels und 
Nervenkraft. Wie die Fleischkoft fräftigt, zeigt Die Ueberlegenheit 
der englifchen Matroſen und Soldaten über die indifchen, Die 
vorzugsweife von Reis und ‚Früchten leben. Arbeiter, welche 
eine tüchtige Flerichkoft genießen, können mehr leisten *) als Tolde, 
die vorzugsweile vegetabiliiche Koft haben (ſ. ©. 431) und Jeder, 
der ſich geiftig anitvengt, weiß, wie ihn überwiegende Fleiſchkoſt 
beffer und jchneller Fräftigt, als Pflanzennahrung. Es iſt dies 
aber ganz natürlich, denn die jtidjtoffreichen Nabrungsftoffe in 
der Fleifchkoft (zu der nicht blos Fleiſch, ſondern aud Blut, 
Gehirn, Eingeweide, Wurft ꝛc. gehören) brauden nur geringe 
Umwandlungen durdgumaden, um Blut, Fleiſch, Nervenmaſſe 
u. ſ. w. zu werden, während die ftidftoffarmen Nabrungsitoffe ın 
der Pflanzentoft mit einer Menge unnüger Materien verbunden 
weit unverdaulicher find, als jene. 

Am Fleiſche, was wir verzehren, kommt bauptlächlich Zweier: 
let in Betracht, nämlich das Faferige (die Musfelfafern) und 
der Fleiſchſaft, welcher ſich in und zwilchen den Faſern befindet 
und dem Fleiſche feinen eigenthümlichen Geſchmack und Gerud) 
giebt. Auch dient das im Fleiſche außerdem noch vorhandene 
zellige und fehnige Gewebe, das Fett, die Gefäße, Nerven, Dre 
vymphe und das Blut ebenfalls mit als Nabrungsitoff, zur Blut- 
bildung und Ernährung. Im Weſentlichen bat das Fleiſch aller 





*) Der Maſchinenfabrilant Korri® aus Amerika, welder vor mehr ala 
30 Jahren in Wien eine Maſchinenfabrik gründete, nahm fich eine größere 
Anzahl württembergiicher Arbeiter, welde jedoch durd einen längeren 
Aufenthalt in Amerıfa, wie man zu fagen pflegt, ordentliche Fleiſchzähne 
betommen hatten, aus feinem Baterlande mit nad Wien und ſprach ſich 
nad) einiger Zeit iiber Diele Yeute in einem Schreiben folgendermaßen aus: 
„Ich gebe ihnen einen Wocenlohn von 17. -21 Thalern, aber fie arbeiten 
mir dafür auch viel mebr und weit beiler, als die Wiener Mafchinenbauer, 
welche ich fir 5 Thlr. im der Boche haben kann, dennoch ſtehe ich mich bei 
jenen theuern, aber arbeitöträftigen umd intelligenten Arbeitern beſſer, als 
bei den wohlfeilern Wienern; die Wiener eſſen mir zu viel Meblipeiien 
und zu wenig Fleiſch.“ — Ja ſogar ſchon Wellington batte das Verftänd 
niß der mächtigen Bedeutung einer reichen Aleifchnahrung für die Yeiftungs- 
fähigkeit und den Muth des Menſchen. Bei einer Anrede in dem Kriege 
in Portugal haranguirte er feine englifhen Iruppen mit den Worten: 
„Ihr, die Ihr Euch von Beeffteald und Ale nährt, werbet Euch dody nicht 
Schlagen laffen von jenen Bomeranzeneflern“. 
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Thiere diefelbe Zufammenjegung; nur die Mengenverhältniffe der 
einzelnen Beftandtheile und die Eigenichaften der Faſern wechleln, 
und darauf beruht die verfchiedene Nahrhaftigfeit und Verdaulich— 
feit der verschiedenen Fleiſcharten. Die mannigfaltigen Unterſchiede 
im Geſchmacke laffen ſich zur Zeit noch nicht erflären. — In jedem 
Sleifche finden wir außer Waffer und Salzen (befonders Kalifalzen) 
als mwejentlihe Nahrungsjtoffe mehrere Eiweißkörper: Fleiſch— 
faſerſtoff (Myoſin und Syntonin) und Eiweißftoff, leimgeben— 
des Gewebe (Bindegewebe) und Fett. Außerdem einige Ertrac- 
tivſtoffe, welche theild wohlſchmeckend find (Osmazon), theils ſchwach 
aufregende Wirkungen haben (Kreatin und Kreatinin). 

Das Faſerige des Fleiſches, d. ſ. die Fleiſch- od. Muskel⸗ 
faſern (ſ. S. 120). Sie beſtehen aus einer dem Faſerſtoffe 
ganz ähnlichen Eiweißſubſtanz (Muskelfaſerſtoff, d. i. Syn— 
tonin und Myoſin) und ſind bei verſchiedenen Thieren (vorzüglich 
nach dem Alter und der Art derſelben) infofern verſchieden, als fie 
Dieter oder dünner, weicher oder fefter, vöther oder bläffer, feuchter 
oder trodener, jowie durch mehr oder weniger lockeres oder feites 
und mehr oder weniger fetthaltiges Zellgewebe unter einander 
vereinigt jein fünnen. Bon diefer verfchiedenen Beichaffenheit der 
Faſern hängt zum Theil die größere oder geringere Nahrhaftig- 
feit, die leichtere oder ſchwerere VBerdaulichkeit des Fleiſches ab. 
Veider werden nun aber die Fleiſchfaſern nur theilweife ver: 
daut, denn ein großer Theil Dderjelben wird vom Magen» und 
Darmſafte nicht aufgelöft, zumal wenn das Fleiſch nicht ganz 
tüchtig zerfaut wird, jondern geht unverdaut mit dem Stuhle wie: 
der ab, und deshalb ift der Nahrungswerth ſowie die Verdaulich- 
feit Des Fleiſches geringer, als Die hemifche Zufammenfegung deffels 
ben erwarten läßt. Je weicher, mürber und loderer die Fleifchfafern 
entweder bei Thieren von Natur find oder Durch die Zubereitung 
des Fleiſches gemacht werden, deito mehr laffen fi) Davon verbauen. 
Im Fleiſche junger Thiere find die Faſern weit Löslicher, als in 
dem alter Thiere, wo die Fafern fefter und faltreicher find. Durch 
längeres Piegen des Fleifches in Efjig, wobei die Kalkfalze zum 
Theil ausgezogen werden, laffen ſich die Fleiſchfaſern Löslicher 
macen. Auch läßt ſich Dies dadurd) bewerfftelligen, daß man 
das Fleiſch einige Tage an die freie Yuft hängt, wodurd ein 
ihwacher Zeriegungsproceß eingeleitet wird, wobei die freie Säure 
im Fleiſche ſich mehrt. Saure Milch oder zugefegte Milchſäure 
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wirken auf ähnlide Weile. Ebenſo macht Die bei der Thätig- 
feit des Muskels ſich bildende Milchſäure das Fleiſch mürber 
und wohlihmedender. Auch liefern die Muskeln, welche ım Peben 
angeftrengter waren, befondess die von wilden Thieren, mebr ven 
Wohlgeſchmack fteigernde Ertracte. Ausgetochtes, feiner löslichen 
Beſtandtheile beraubtes Fleiſch ift, der Unlöslichkeit feiner Faſern 
wegen, cin Ichlechtes Nahrungsmittel, auch macht das Räuchern, 
Einpöteln, Dörren (Bukaniren) die Fleifchfafern fefter und uns 
verdaulicher. Bon weſentlichem Einfluffe auf das langlamere 
oder raſchere Zerfallen des Fleiſches im Magen it auch Die Breite 
der Faſern; die von älteren Thieren, welde zum Theil doppelt 
jo breit find, als die von jüngeren, brauchen gewöhnlich ein bis 
zwei Stunden länger zu ihrer Verdauung. Das gekochte oder 
gebratene Fleiſch wird ım Allgemeinen fchneller (um eine 
halbe bis ganze Stunde) verbaut, als das rohe, weil der Magen: 
faft mit größerer Yeichtigkeit in die Zwiſchenräume der Faſern 
dringt, Diefe von einander trennt und zum Theil (niemals aber 
vollftändig) auflöft. Dagegen fonımt gefhabtesrobes Fleiſch, 
wenn es von feinen fehnigen Parthien befreit ift, in der Verdau— 
lichkeit dem gekochten und gebratenen Fleiſche ziemlich glei. 
Die Fleiſchbrühe, der durch Kocen des Fleiſches im Waſſer 
gewonnene Fleiſchſaft, enthält bauptfächtich Yeim, die Ertractiv: 
ftoffe, die Salze (welche durdy ihren Kali, Kreatin- und Krea— 
tinin-Gehalt der concentrirten Brühe eine jtarferregende 
Wirkung auf Das Herz verleihen) und etwas obenauf Schwimmen: 
des ‚Fett. Wenn nun auch die Fleiſchbrühe nur wenig Ernäbrungs- 
werth bat, fo tft fie Dagegen ihrer Beftandtheile wegen das jchäß- 
barjte aller Genußmittel und befigt die Eigenſchaft, das Gefühl 
der Ermüdung und Erfchöpfung befeitigen zu belfen und Das 
Nervenſyſtem belebend anzuregen, ohne daſſelbe dabei fo Leicht wie 
andere Genußmittel zu itberreizen oder zu betäuben. Es find vor- 
züglih die Salze, welche die nervenbelebende Wirfung befigen. Auch 
der angenchme Geruch und Geſchmack, welchen die Fleiſchbrühe be— 
ſitzt, iſt nicht ohne mild=erregenden Einfluß. Kurz, die Fleiſch— 
brühe iſt ein von der Natur ſelbſt uns zubereitetes angenehmes, 
durch ſchädliche Nachwehen nicht beläſtigendes Nervenreizmittel, 
ein für den geſchwächten Organismus ganz entſprechendes Heil— 
und Belebungsmittel, welches den Stoffwechſel anregt. Je ſaftiger 
demnach das Fleiſch, deſto tauglicher zur Ernährung iſt daſſelbe. 
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Das Fleisch junger Thiere hat einen größeren Gehalt an Fleiſch— 
faft, als das älterer Thiere, nur ift daſſelbe ärmer an folden 
Stoffen, weldye das Fleiſch kräftig Ichmedend machen. Für eine 
zwedmäßige Zubereitung des Fleifches iſt Das Eiweiß des Fleisch» 
faftes von großer Wichtigkeit (f. unten). Der friihausgepreßte 
Fleiſchſaft ift (wie das ſpäter zu erwähnende Liebig'ſche Fleiſch— 
infuſum) die am leichteſten zu verdauende, eiweißreiche Nahrung 
und kann durch Zuſatz von Fett und Kohlehydraten (Mehtftoffe, 
Zuder u. 1. w.) auch ſehr nabrhaft gemacht werden. 

Das Fleiſchfett, welches, wie alle andern Fettitoffe, im Zwölf— 
fingerdarme durch die Galle und den Bauchipeichel vermilcht wird, 
macht das Fleiſch infofern noch nabrhafter, als es Demfelben zu 
den vielen ſtickſtoffhaltigen Eiweißſtoffen auch noch einen unent— 
behrlichen ſtickſtoffloſen Nahrungsſtoff zutheilt. Wenn ſich aber zu viel 
Fett um das Fleiſch lagert, wird die Verdaulichkeit deſſelben er— 
Schwert, weil dann der wällerige Magenfaft nicht ordentlich in 
das Fleiſch eindringen kann. 

Die verſchiedenen Fleiicharten zeigen nicht unbedeutende 
Unterfchiede theils hinſichtlich ihrer weſentlichen Beftandtheile (be— 
ſonders ihres Eiweiß- und Fettgehaltes), theils im Bezug auf 
die Eigenschaften ihrer Faſern; aud enthalten ſie noch mehr oder 
weniger andere Stoffe, die ſich mehr durch den Geſchmack als 
durch ihre Bedeutung für die Ernährung auszeichnen. Ber allen 
Thieren, die ihre Muskeln anftrengen müflen, werden die Fleiſch— 
fafern immer ftraffer und ſchwerer verdaulich; und fie vermehren 
ſich auf Unkoſten des Fettes. 

Die Gattung der Thiere, welche uns Fleisch zur Nahrung liefern, bat 
den größten Einfluß auf die Beichaffenheit des Fleiſches. Unter den 
Zäugetbieren werden die fleifchfreffenden nur felten, höchſtens im 
Kalle der Noth, zur Nahrung verwendet, denn ihr Fleiſch ift won wider- 
wärtigem Geſchmacke. Bor Allem find e8 die Pflanzenfreſſer und 
zwar bie gezähbmten Wiederfäuer (Rind, Schaf, Ziege, Rennthier), 
in deren maſſenhaftem Fleiſche ſich die verichiedenen mährenden Beftand- 
theile im eimem fehr günftigen Berhältniffe neben einander finden, und Fett 
in größerer Menge vorhanden ift, al8 bei den Fleiſchfreſſern. Das Kleiich 
der wiederläuenden Haustbiere it von weit milderem Geſchmacke als das 
fettärmnere und ertractivftoffreichere des Wildprets Hirſch, Reh ıc.), deſſen 
mageres, dunfleres und würziger Schmedendes Aleiih mehr Blut und Saft 
enthält. Das Pferdefleiſch iſt von geringerer Bedeutung und hat des— 
balb weniger Nahrungswerth als das Rindfleiih, weil e8 zu mager und 
feine Faſern weit ftraffer find. Dies kommt daher, weil fih das Pferd 
mebr bewegen muß md eine folde Pflanzennahrung befommt, welche der 
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Fleiſchnahrung am nächſten ftebt. Ein guter Hafer ift für das Pferb das, 
was ein Beefſteak fir den Menfchen; es gewinnt das Pferd durch ihn an 
Kraft, Ausdauer und Courage. — An die Wicderfäuer reiben fich die 
Schweine, deren Fleisch im Allgemeinen fetter, aber ärmer an Eiweiß- 
törpern als das der Wiederkäuer iſt. Es kann der Genuß des Schweine- 
fleifches, wer diefes Tricbinen (f. fpäter) enthält, ſehr gefährlih und jelbft 
tödtlih werden. — Das Fleiſch des Federviehes befigt einen großen 
Reichtbum an Eiweißktoffen; dagegen ift c8 arm an leimgebenderm Gewebe; 
namentlich entbält das Hübnerfleifch viel vom Kreatin. — Im Fiſch— 
fleifche, weldes weiß und blutarm, ift der Waflergebalt ſehr groß, er 
fteigt bis zu 8O—85 Proc.; dagegen enthält diejes Fleisch weniger Fafer- 
ftoft und anderes Eiweiß, wohl aber viel leimgebendes Gewebe und phos— 
pborbaltiges Fett. Die verschiedenen Arten der Fiſche umterjcheiden fich 
bauptfächlib durch den größern oder geringern Fettgehalt von einander 
und werden dadurch mebr oder weniger aut verdaulich. Aal, Lachs und 
Häringe gebören zu dem fettreichiten. — Fiſche, die während ber Yaichzeit 
gefangen, ferner Solche, die in Wäſſern ſich aufbielten, in denen man Hanf 
und Flachs röftet oder nach denen Blei-, Artenit- und Quedfilbergruben 
einen Abfluß baben, find ſchädlich. Ebenſo Fiſche, welche durch Koklelskörner 
oder ungelöichten Kalk betäubt wurden; oder wenn fie von Dem Aas milzbran- 
Diger Tbiere fraßen. Der Genuß der eingefalzenen, aeräucerten und ge 
trockneten Fiſche wird nicht ſelten dadurch nachtbeilig, weil theils ſchon 
kranke und abgeſtorbene Fiſche dazu verwendet werden, theils aber auch 
gute Fiſche in dem Pökel in Fäulniß übergehen können, oder bei den ge— 
räucherten ſchädliche Fettſäure ſich entwickeln kann. — Stoctfiſche find 
dem Verderben und der Berweſung ſehr leicht ausgeſetzt, wenn fie an 
einem feuchten Orte aufbewahrt werden. Das Aufweichen derjelben in 
Yauge oder Kallkwaſſer iſt ſchädlich — Das Fleiſch der Kruftentbiere 
(GGummer, Krebie, Garnele, Krabben) ift weiß und feſt, nicht ſehr nahr— 
baft und fchwer verdaulid. Es enthält einen eigentbümlichen altalifch- 
Ägenden Zaft, der bei empfindlichen Perſonen Hautausſchlag erzeugt. 
Manche find giftig und geben eßbaren Mufcheln, in welche fie eingentitet 
find, arftige Wirkung. — Das Fleiih der Mollusten (Aufter, Weinbergs— 
ſchnecke, Muſcheln) ıft etwas nabrbaft und zart. Der Nabrungsmwertb der 
Aufter it fein großer, da 100 Theile Aufternfleiich gegen 33 ‘Proc. Waſſer 
entbalten. In 1000 Theilen finden fi: 574,0 Waffer, 107,6 organiſche 
Stoffe Eiweißſtoffe, 15,4 anorganiihe Stoffe. Alfo 100 Pfund Auftern- 
fleisch liefern ungefäbr 12 Pfunde fefte Stoffe. Da nun für die nothwendige 
Ernährung eines Menschen mittlerer Statur täglih 315 Gramme (= 21 
Loth) ſtickſtoffhaltige Subitanzen erforderlich find, fo müßten ungefähr 
17—13 Dutzend Auftern verzebrt werden, wenn man nur durch diefe jene 
Subftanzgen einführen wollte. Auch im Fleiſche der Auftern fowie in den 
Schalen find Spuren von Jod nachgewieſen worden. Das Fleiſch der 
Reptilien (Schildkröte, Froſch, große Eidechſen in Auftralien) iſt nabr- 
baft, zart und leicht verdaulich. 

Die verfchiedenen Haren einer und derjelben Gattung von Thieren 
bieten mancherlei Berfchiedenbeiten in den Mengen und Miichungsverbält- 
niffen ihres Fleiſches. Die auffallenditen Unterſchiede ergeben ſich nament— 
lich in der Beſchaffenheit der verſchiedenen Gewebe, welche das Fleiſch zu 
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ſammenſetzen, wodurch dann feine Nahrhaftigkeit und Verdaulichkeit mehr 
oder weniger gewinnt. Bei gewiſſen Racen iſt die Fleiſchfaſer beſonders 
fein, weich und zart, das Feitch woblihmedender und kräftiger, der Fett— 
gehalt arößer. — Das Alter der Thiere it auf das Fleiſch derfelben eben- 
falls von Einfluß. Je jugendlicher das Thier, um fo mehr Wafjer ent- 
hält fein Fleiſch (das Kalbfleifch enthält gegen 80 Proc. und beißt deshalb 
nicht mit Unrecht „Halbfleiich”). Außerdem ift e8 ärmer an Faſerſtoff und 
Nett, dagegen reicher an Teichtlößfichen Eiweiß, an leimaebendem Gewebe 
(Gelatine) und an Mineralftoffen. Wegen diefer Zuſammenſetzung ift es 
leichter und bat im Allgemeinen viel Aecbnlichkeiten mit dem air fleiſche. 
Je älter ein Thier wird, um ſo mehr nimmt das Waſſer in ſeinem Fleiſche 
ab und das Fett zu; die Fleiſchfaſer und das Zellgewebe werden immer 
derber, unauflöslicher und alſo unverdaulicher. — Die Art der Fütte— 
rung iſt für den Geſchmack und der dadurch erzielten verſchiedenen Mengen— 
verhältniſſe der Fleiſchbeſtandtheile ſowie für den Nahrungswerth des Fleiſches 
von ganz auffallendem Einfluſſe. Namentlich wird dadurch der Waſſer— 
gehalt des Fleiſches bedingt, der bei den ſogen aufſchwemmenden (Kar— 
toffeln, Rüben, Bier- und Branntweinträber oder Schlempe) und den ker— 
nigen Futtermitteln (Körnerfrüchte) ein ganz verſchiedener iſt. Wen iſt 
nicht bekannt, wie ganz anders die Qualität des Fleiſches eines mit Oel— 
kuchen und Bierträbern und eines mit reinen Körnern gefütterten Ochſen 
iſt; wie die Art der Fütterung bei Mäſtung der Gänſe auf deren Fleiſch 
und Fett influirt; wie Fiſche aus ſchmutzigem Teiche ſchlecht ſchmecken, 
Sumpfvögel einen thranigen, moorigen Geſchmack haben u. ſ. w. Die 
Maſtung, bei welcher durch die Art der Fütterung möglichſt wenig Waſſer 
und die Nährſtoffe des Fleiſches in möglichſt günſtigem Verhältniſſe erzielt 
werden ſollen, iſt entweder mehr auf die Vermehrung des Fleiſches oder 
mehr des Fettes gerichtet und natürlich demnach verſchieden. Das Fleiſch 
eines guten Maſtochſen entbält nur 39 Proc. Waſſer (bei 24 Broc. Fett), das 
Uebrige find Näbrftoffe, das eines ungemäfteten Ochſen 60 Proc. Waſſer und 
nur 5 Proc. Fett. — Das Fleiſch von verihiedenen Körperitellen 
ein und deſſelben Thieres iſt in Etwas verschieden, beſonders binfichtlich 
des Fettes, der ſehnigen Bartbien, der Mustelfafern und des Blutgebaltes. 
Die Yenden- und NRüdenmusteln der Wiederkäuer find rotber, zarter, wohl— 
ſchmeckender, und mit weniger febnigen (leimgebenden) Theilen gemischt, 
als das Fleiſch der Glieder. Bei Vögeln befteht ein großer Unterſchied 
zwilchen dem Fleiſche der Bruft und dem der Flügel und Beine. — Die 
Tödtungsweiſe der Thiere bat einen weientliben Einfluß auf den 
Wertb (die Nabrbaftigteit und Verdaulichkeit, die Haltbarkeit und den Ge- 
ſchmach ihres Fleiſches und dies kommt daber, weil ſich beim Thätigſein 
der Musteln, fo wie bei der allmählichen Zerfegung des Fleiſches nach dem 
Tode des Thieres eine Säure, die Milchläure, bildet, durch welche der 
Wohlgeſchmack, aber auch die Neigung zur Fäulniß ſehr befördert wird. 
Diefer Säure verdankt das Fleiſch der gebesten Thiere (welches ungefund 
fein ſoll) feinen beionderen Geſchmack, aber auch feine geringe Haltbarkeit. 
Deshalb läßt man mit Bortbeil geichlachtete Thiere wenigſtens 12 Stunden 
rubig Liegen, ehe man fie zerlegt, damit nämlich den Eiweißkörpern Zeit 
gelaſſen wird, zu gerinnen und fo dem zerfegenden Einfluffe des Sauerftoffs 
der Luft beſſer wideriteben zu können. Daber kommt der Unterichied im 
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Tleifche von Thieren, die vor ihrem Tode mißhandelt oder recht ruhig be= 
bandelt wurden. In den großen Schlächtereien, von wo möglichſt halt— 
bares Fleiſch für die Schiffe geliefert werden fol, fchlachtet man nur Nachts 
zwilhen 1 unb 3 Uhr, wo bie Thiere am vollftändiaften in Rube find 
und Schweine tödtet man, bamit bie Eimeißftoffe in deren Fleiſche ichnell 
zur Gerinnung gebracht werden, dadurch, daß fie plöglich in ſiedendem 
Waſſer untergetaucdht werden. Das Blut im Fleifche — zwar den 
Nahrungswerth deſſelben, aber auch die Neigung zur Verderbniß, weil es 
leicht fault. Das Blut zerſetzt ſich wie der Fleiſchſaft um ſo raſcher, je 
rößer die Muskelthätigkeit des Thieres unmittelbar vor feinem Tode war. 
Tas was beim Wildpret haut-goüt genannt wird, tft nicht etwa etwas 
Sharatteriftifches fir das Wildfleiſch, fondern nur die Kolge der raſchern 
Zerfetsbarteit defielben und eine Fäulnigericheinung. Deshalb muß beim 
Zuridten von Wildpret mit haut-goüt die Vorſicht gebraucht 
werden, daß nicht etwa verlette Hautftellen (Schnitte, Ritze, Stiche an der 
Hand) mit dem fauligen Fleiſche in Berührung kommen, da eine Blut— 
vergiftung dadurch erzeugt werden lanıt. 


Zur Fleiſchkoſt werden auch nod die fogen. Eingeweide 
der höheren Thiere gerechnet, die zwar eine ganz andere Struk— 
tur als das Fleiſch haben, aber wie Ddiefes viel eiweißftoffige, 
(eimgebende und fettige Beftandtheile befigen und dem Fleiſche 
mehr oder weniger äbnlidy find. Man rechnet bierber: Würfte, 
von denen die Blutwürfte mebr Eimeißftoffe, die Yeberwürfte mehr 
fettige Beftandtheile enthalten. Sie fünnen entweder durd Tri— 
chinen, ſowie durdy das ſogen. Wurſtgift gefährlich werden 
(ſ. Später bei Vergiftung). Blutwürſte entwideln beſonders 
leicht Murftgift, wenn ſie warm aneinander gelegt wurden, froren 
und wieder auftbauten. Ebenſo begünftigen Grützwürſte die Ent— 
wickelung des Giftes. Auch. oberflählidh gefottene Würſte ohne 
Darmbille (Wollwürfte) werden leicht faulig und giftig und fangen 
nach ein bis zwei Tagen zu leuchten an, mit ſtarkem phosphores- 
cırenden Lichte. Diefe leuchtenden Würſte bören beim 
Fortichritt der Fäulniß auf zu leuchten. Knoblauchwürſte ent- 
halten nicht jelten Tchlechtes und faules Fleiſch, deſſen Geſchmack 
und Geruch von Knoblauch verdedt wird. — Die Gedärme 
oder Kaldaunen (Mebe, Gefröfe) enthalten Mustelfafern (be— 
ſonders die Magen von Vögeln), Yeimbildner (in den Häuten) 
und Fett. — Die Peber enthält mehr Yeimbildner, aber etwas 
weniger Eiweißftoffe als das Fleiſch und ziemiich viel Fett, ber 
ſonders bei gemäfteten Gänfen, außerdem findet fih noch ein 
Koblehydrat (eine alycogene Subftanz, Yeberzuder) darin. Der Peber 
des Eisbären werden giftige Eigenfchaften zugelchrieben. — Die 
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ilz enthält viel unverdauliches Zellgewebe, jedoch auch viel 
weißſtoffe und Blut. — Das Kalbsbröschen, die Kalbs— 
ib, Das Milchfleiſch (Thymus, ſ. S. 215), iſt ein ſehr leicht 
dauliches und nahrhaftes Nahrungsmittel, denn fie enthält unter 
Im Nahrungsmitteln am meiften lösliches Eiweiß und überhaupt 
ed Eimeißftoffe neben viel Peimbildnern und wenig Fett. — Die 
Heren find aud reich an Eiweiß. — Das Gebirn it fehr 
weiß—⸗ und fettreid. — Das Knochenmark befteht fait nur 
28 Fett und aus Offein (leimgebendem Bindegewebe), welches 
ft Durch längeres Kochen in Leim übergeführt wird, früher aber 
inen leichtverdaulichen Nabrungsftoff abgiebt, welcher die Knochen, 
londers zerfleinerte, wenn fie nur kurze Zeit kochen, ſehr geeignet 
ar Herftellung von nabrbafter Suppe macht (1. ſpäter bei Fleiſch— 
drübe). — Andere genichbare Theile find: Kalbe und Schweins— 
topf, Rindsmaul Ihren, Zunge, Herz, Euter, Füße ꝛc. 

Die mittlere Zuſammenſetzung der hbauptfädhliciten thieri- 
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m Ka Tbeilen: Zäugetbiere Bügel Fiſche — Hühnerei Milch 
Bafer.... 728,76 729,83 740,82 720,06 735,04 861,53 
Albuminate . 17422 20261 13740 128,20 10434 39,43 
em ..... 3159 14,00 4388 37,38 — Ei 
Fett. 37,15 19,46 45,97 35,04 116,37 49,89 
Robichrdrate — — — PR 3,74 43,23 
Irtractivftoffe 16,0 21,11 16,97 


<a .... 11,39 12,99 14,96 14,06 10,51 5,92 

Jede Bereitungsweife der Fleiſchnahrung hat die 
Aufgabe: im Fleiſche die für die Ernährung unferes Körpers ges 
eimeten Beftandtheile möglichft beifammen zu halten, fowie die 
\eiben fo leicht verdaulich als möglich zu machen. Sodann follen 
aber auch die in einer Fleilchlorte etwa ſchädlichen Beftandtheile 
Faulnißproducte, wie beim haut-goüt, Trichinen, Finnen und 
andere Barafiten) zerftört, und die etwa fehlenden Nahrungs: 
koffe durch paſſende Zuthaten erjegt werden. So ſpickt man 
mageres Fleiſch oder verbindet es mit fetter Sauce u. 1. f. 
Außerdem macht die Kochkunft noch ſolche Zufäge, melde ala 
Rerzmittel fiir Appetit und Verdauung die möglichjt vollkommne 
Ausnägung aller Nährftoffe befördern fünnen. Cine ganz falfche 
Anfiht eriftirt über die Wirkung der Hitze auf das Fleisch und 
man meint, daß je größer der Hitegrad, Defto weicher müßte 
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das Fleifch werden. Dem tft aber nicht fo; ebenſowenig wie man 
durch langes Kochen ein Ei weich befommt, ebenfowenig ift dies 
beim zFleifche der Fall. Durch die Siedebige von 75— 1000 ges 
rinnt nämlich das Eiweiß im Fleiſche und die Fleiſchfaſer wird 
nach und nach feft, hart, Schließlich hornartig. Um Fleiſch faftig und 
gahr zu bekommen, muß es einige Zeit auf einer Temperatur von 
etwa 60 — 70? erhalten werden. Hierdurch wird es im einer 
Weiſe mürbe, daß die Fleifchfafern leicht der Quere nach aus— 
einander brechen und jo in Heine Stüde zertbeilt werden fünnen, 
weldye dem Einfluffe der VBerdauungsfäfte vollftändiger ausgefcht 
ind. Ber langem und ſtarkem Kocen wird das zwiſchen den 
Fleiſchfaſern befindliche, faferige Bindegewebe in Leim aufgelöft 
und das Fleiſch zerfällt num nicht der Quere, jondern der Yünge 
nah und die Falern werden feit. — Bet ſehr boben Temperatur- 
graden über 100° verflüifigen fih die Eiweißkörper zu Peptonen 
(ji. ©. 271). 

Die Veränderung, welde das Fleiſch im Magen erleidet, 
beſteht; zumächit im einer mehr oder weniger vollitändigen Trennung in 
jeine Faſern; dieſe erfolgt um jo fchmeller, je mehr durch das Kauen der 
Zufammenbang gelodert, je weniger das Eindringen des Magenfaftes 
zwiſchen die Bündel (3. B. durch Fett) erfchwert, je mebr die Löſung der 
verbindenden Zwiſchenſubſtanz (Bindegewebe) durb Koden u. ſ. w. er- 
leichtert ift. Unter dem Mikroſkope zeigt ſich: ein deutlicheres Hervortreten 
der Querſtreifung, Zerreißen der Bündel in verſchiedenen Abſtänden in den 
hellen ee Serfallen in kurze Colinder, an welden die Quer- 
jtreifung mehr und mebr jchwindet und die durchſcheinend, gallertartig, 
endlich aufgelöft und in Peptone verwandelt werden. Eine vollftändige 
Auflöfung aller Faſern findet beim Fleiſchgenuß nie jtatt, es acben immer 
größere Mengen mebr oder weniger umveränderter Faſern in den Darm 
über und finden ſich aud in den Ererementen regelmäßig. 


Die Zubereitung des Fleiſches ift ebenſowohl in Bezug auf Nabr- 
baftigteit wie Verdaulichleit deſſelben von großer Wichtigteit. Am nabr- 
bafteiten und verdaulichiten ift das Fleiich, wenn alle feine nabrbaften 
Beitandtheile darın zurücdgebalten werden. Zunächſt ift ftets für die Er 
baltung des Fleiichiaftes in demjelben Sorge zu tragen und dies läßt ſich 
dadurch erreichen, daß man durch eine hohe Temperatur in den äußerſten 
Schichten des Fleiſches den Eiweißſtoff zum Gerinnen bringt, wodurch die 
Verdunſtung und das Ausfließen des Fleiſchſaftes verhindert wird. Am 
beſten iſt dies durch das Braten zu erreichen, weil ſich hier durch die 
Hitze am ſchnellſten im Umfange des Fleiſches (umterftiitt durch Begießen 
mit Fett) eine braune, augenehm riechende und ſchmeckende Kruſte bildet, 
welche das Herausdringen des Fleiſchſaftes verhindert. Da nun flüſſiges 
Eiweiß durch die Hitze feſt wird (gerinnt) und die Fleiſchfaſern durch ftarte 
und länger einwirkende Hige (wie beim Nöften und Braten) trockner und 
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bärter werden, fo darf das Braten, wenigſtens kleinerer Fleiſchſtücke, nicht 
zu lange fortgeſetzt werden und im nicht zu boch gefteigerter Hitze geicheben, 
wenn das Fleiſch leicht verdaulich bleiben fol. Kleine Stüde können eigent- 
lich nur durch raſches und kurzes Einlegen in febr heißes Fett ſaftig ge- 
braten werden (Beeffteats). Bei großen Fleiſchſtüden dringt die Hite nach 
dem angewandten Temperaturgrade mebr oder minder tief und vollftändig 
ein umd veranlagt jo einen verichiedenen Grad von Gerinnung des Ei— 
weißes und Blutes, weshalb der Braten nach Innen zu ftets fartiger und 
röther (blutiger) gefunden wird. Died beweift, daß die Hitze nicht auf 
70" geftiegen ift, da ſchon bei diefer Temperatur die Gerinnung des Blut- 
eiweißes und Farbſtoffs volltommen it. Die Bratenbrübe (Sauce) beftebt 
aus durch die Hitze braun aewordenem Fleiſchſafte und bremzlicharo 
matiſchen Stoffen, die ſich theil® aus Materien des Fleiichlaftes, theils 
aus dem Fettüberguſſe bildeten. Ein richtiger Braten darf gar feine 
Sauce baben. 

Durb das Kochen (wobei die Fleiichfafern ſtets etwas bärter ale 
beim Braten werden) läßt fi nur dann ein faftiges, nabrbaites Fleiſch 
berftellen, wenn man wie beim Braten im Umfange deilelben cine Rinde 
zu bilden Sucht, welche das Herausdringen des Fleiſchſaftes verbindert. 
Dies ift aber dadurd möglich zu machen, daß man Fleiſch (in größeren 
Stüden) fogleih im ſiedendes Waſſer und im ftarte Hite (volles Neuer) 
bringt, damit das Eiweiß des Fleiſchſaftes unter der Oberfläche des Fleiſch— 
ſtückes gerinnt und jene Rinde bildet, durch welche die Hitze wobl noch 
eimdringt und das Fleiſch gabr macht, die aber den Fleiſchſaft nicht heraus 
läßt. Die dabei entitebende Fleiſchbrühe ift freilich äugerft arm am Fleiſch 
beftandtbeilen, enthält jedoch noch immer etwas Fleiſchſaft. Es iſt aber 
auch ganz unmöglich, beim Kochen aus dem Fleiſchſtücke ebenſowohl em 
ſaftiges Fleiſch wie eine kräftige Fleiſchbrühe zu gewinnen; bier heißt es: 
entweder — oder; entweder gutes Fleiſch und ſchlechte Brühe oder gute 
Brübe und ſchlechtes Fleiſch. Eine kräftige Fleiſchbrühe, welche mög— 
lichſt viel von den nahrhaften Beſtandtheilen des Fleiſches enthalten fol, 
läßt ſich nur dadurch herſtellen, daß man allen Fleiſchſaft aus dem Fleiſche 
auszuziehen ſucht, ſo daß endlich nur noch die trockenen Faſern übrig 
bleiben. Dies iſt dadurch zu erreichen, daß das Fleiſch in kleineren Stücken 
in kaltes Waſſer und ganz allmählich zum Kochen gebracht wird. Hier 
dringt das Waſſer in das Fleiſch ein und laugt daſſelbe aus. Haupt 
ſächlich werden die Fleiſchſalze ausgelaugt, welche faſt alle in die Fleiſch 
brühe übergehen. Beim Kochen gerinnt dann das ausgezogene Eiweiß und 
wird theilweiſe abgeſchäumt; dafür löſt ſich aber auch noch ein Theil der 
Mustelfaiern auf und das Zellgewebe verwandelt ſich zu Leim (Gallerte); 
jo enthält dann die leifchbrübe organiſche und unorgantiche, ſchmachafte 
und näbrende Beitandtbeile des Fleiſches; das übrig gebliebene ausgelaugte 
Fleiſch ftellt aber eime fade, unverdaufiche, faſt geſchmackloſe falerige Maſſe 
dar, ın welcher nur die phosphorſauren Erden zum Theil noch zurüdbfeiben. 
Eine auf dieſe Weile mit wenig Wafler bereitete Fleiihbrübe Kraftbrühe 
it micht nur nahrhaft, Sondern auch ſehr leicht verdaulich und deshalb bei 
ſchwacher Verdauung dem beſten Fleiſche vorzuzjieben. Bei der gemöbn- 
lichen Bereitungswerie der Fleiſchbrühe ift aber der Nahrungswerth der- 
jelben, megen ihres geringen Gehaltes an eimeihartigen Stoffen nur ein 
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ſehr exinger. Vom Hühnerfleiſche löſen ſich mehr ——— 
auf (33°) als vom Ochſenfleiſche (29° ,) und es iſt deshalb en 
ſuppe nahrhafter als die von —S Eine ſehr gute, wobli 
und nahrhafie Fleiſchbrühe läßt ſich durch Kochen des Fleiches - 2 
nianifhen Dampf-Kodhtopfe oder Dampfbaten (d. ı. 
eiferner Topf mit Inftdicht und feſt ſchließendem Dedel, aus az 
beim Sieden gebildete Waflerdampf nicht entweichen fan) bereiten, 3 
hierbei das Waſſer einen bedeutend höheren Hitzegrad erreicht als 
Kochen in den gewöhnlichen Töpfen und daburd das Emeik, 
das leimgebende Gewebe vollftändiger aufgelöft wird. — Die fä 
Bouillontafeln, welde fehr oft zur Bereitung von Fleichbrübe 
werden, befteben bauptfächlihb aus Yeim (Gallerte), find aber vom 
wahren Fleiichertracte weſentlich verichieden und teinesmeas geeignet, 
zu erfeßen. Der Gallertfuppe, wenn mit Fleiichzulog genofien, temmt ı 
immerhin ein Nabrungswertb zu, ebenſo anderen aus Yeim beſte hendes 
richten, wie Kalbfüßen und den aus biefen oder Haufenblafe Dargeief 
Gelees Der Wohlgeſchmad der Fleiſchbrühe wird übrigens durdb Sal 
von Eäuren (Mildh- und Citronenſäure), fowie von Kochſalz und Er 
wert merklich entwidelt und pilanter. — Viebig ftellt eine recht nabriei 
Suppe (kalt bereitetes Fleiſchinfuſum) blos mit kaltem Waffer 'e = 
es wird Pfund friſches Rindfleiich fein gebadt , mit etwa 10 
Waffer, dem man 4 Tropfen reine Zalzfäure und ',„ Cuentcen — 
zugeſetzt hat, gut unter einander gerüßtt, nad einer Ztunde tımrd mi 
Suppenſieb geſeiht und, nadıdem man das erfte Trübe abgegofien, mt 
ablaufen aelafien. Der Fleiſchrüdſtand wird noch in kleinen Borucer 
mit Y, Quart Waſſer libergofien. Diejes Fleiſchertraet iſt ſebr nabrös" 
und leicht verdaulich, ſchmeckt aber nicht fo gut wie andere Zurpe: mi! 
ähnliches ift der friſch ausgepreßte Fleiſchſaft — Was das fübamerilar: 
Liebig'ſche Fleiihertract betrifft, fo ift dieles, jo wie Buihentbai | 
Sleifchertract (welches billiger und ebenio gut wie das erfigenann:: 
durchaus fein eigentliches Nahrungsmittel, weil ihm Die Eiweißfroffe ® sehr 
und es vermag Deshalb das Fleiſch nicht zu erfegen. Es ift dieſes Gur 
nichts anderes als cine aus $ Ochſenfleiſch bereitete, eingedidte Fleiſchbra 
welcher kein Leim beigemiſcht iſt. Dagegen iſt es wegen ſeines Gebaltes e 
Kali- Salzen und Kreatin ein ganz vorzügliches Belebungsmittel, mei 
den Stoffwechiel anregt und die Erholung und Geneſung ganz vorzrefili 
befördert. In größeren Mengen kann ed aber durch seine ftark erregen" 
Eigenſchaft (die den Kaliwerbindungen zutommen ſoll) ſchädlich wann 
(f. ©. 468). — Eme Zuppe aus Fleiſchertract und Knochen vin 
nach Liebig auf folgende Weiſe bereitet: Dan nimmt 2 Quart (2,2 Yır 
Waffer, fest Pfund (250 Gramm) arob jerichlagener Knochen oder de 
fir 2 Loth (33 Gramme) Ochſenmark hinzu, femer Zuppengemiic m: 
tccht bi8 zum Weichwerden der Gemüfe (etwas über eine Etumde‘; zo! 
Entfernung der Knochen wird 1', Ytb. (20 Gramme) Nletichertract und du 
nöthige Menge Zalz zugeſetzt und man bat eine Zuppe für 7 Perlom 
fertig und viel Neil sum Braten eripart. 

Tas Dämpfen des Kleiiches (in einem verichloffenen Gefäße mit mer" 
Waſſer auf Dem Boden) ift ein Mittelweg zwiichen Braten und Zieben, 
indem dabei das Weich- und Gabrwerden deflelben durch die Einmirhung 
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des Dampfes erfolgt, von dem das Fleiſch umgeben ift, ohne daß es aber 
bedeutenden Yerluf an Saft erleidet. Gedämpftes Fleiſch iſt deshalb 
nabrhafter, ſaſtiger und verbaulicher, ala gelochtes, ftebt aber dem gebra- 
tenen Fleiſche etwas nad. Wird beim Dämpfen zugleich Butter, Schmalz, 
fetteß Del und dergl. angewendet, das Fleiſch aljo geſchmort, fo wird 
ebenfalls das Fleiſch faftıg erbalten. — Durch Einſal zen (Ginpötelm) 
verliert das Fleiſch ſtets an Nahrhaftigleit, weil in die Salzlate, befonders 
wenn dieſelbe oft erneuert wird, ein großer Theil des Fleiſchſaftes über: 
gebt. Auc die Verdaulichkeit des Fleitches leidet dabei, weil feine Faſern 
trodnner und bärter werden. — Geräudertes Fleiſch, ohne vorber 
eingefalzen zu fein (mie im geräucerten Würjten und Filchen) ijt zwar 
nabrhaft, da es alle feine guten Beftandtheile behalten hat, jedoch etwas 
unverdaulicer als friſches Fleiſch. 


Schädliche Beitandtheile des Fleiſches. Im Fleifche kom: 
men bisweilen für unfern Körper ſchädliche Stoffe vor, die aber 
meiftens durch Kochen und Braten unſchädlich gemacht werden. 
Fleiſch kann Ichädlich werden: wenn es von kranken (milzbrandigen, 
roß> und podenfranten) Thieren jtammt; wenn cs finnig oder 
trichinös iſt; wenn es von Thieren herrührt, die mit giftigen 
Arzeneien (Arſenik, Queckſilber) behandelt wurden; wenn es 
einen boben Grad von Fäulniß erreicht but. Es entwickeln 
fih zu Zeiten in einzelnen Thieren, namentlib in Fiſchen und 
Muſcheln, noch unbekannte, auffallend Icharf Ichmedende Gifte (1. 
©. 470), die durd Feine Zubereitungsweiſe vernichtet werden. 
Faulende File ſcheinen immer nadıtheilig zu fein, während 
Fleiſch mit haut-goüt von höheren Thieren, obwohl es durch 
die Zubereitung feinen Geruch nicht verliert, doch ohne Nachtheil 
gebraten oder gekocht genoifen werden fann. In Würften (beion: 
ders in Schlecht gelochten und geräucherten Blut» und Leberwürſten) 
und in Schinken entwidelt ſich zumeilen ein böchit giftiger Stoff 
(Wurſt- und Scintengift), der am häufigiten in Württembera be- 
obachtet wurde und ſich durch ſcharfen, ranzigen oder ſauren, 
auch bitterlich-ſäuerlichen Geſchmack zu erkennen giebt. — Man 
genieße niemals Fleiſch (Wurſt) von ſäuerlichem, 
ſcharfem oder widerlichem Geruch und Geſchmack Bor 
dem Genuß des rohen Fleiſches muß man ebenfalls ernſtlich 
warnen. Es iſt oft der Sitz mikroſkopiſcher Organismen, Die 
ſich im Darmkanal entwideln. Vom robem Fleiſche jtammen eine 
Menge Eingeweidewürmer (ſ. bei Trichinen und Bandmwurm). 
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Die Eier find nebft der Milch und dem Fleiſche nicht blos 
die nahrhafteſten, ſondern bei richtiger Zubereitung und bei 
tüchtigem Serfauen auch leicht verdauliche Nahrungsmittel, denn 
jie enthalten faſt alle die Stoffe in fih, aus Denen unfer Blut 
und unſer Körper zulammengefegt find, aud werden fie vom 
Magen und Darmfanale aus ziemlich ſchnell in das Blut über- 
geführt. — Am bäufigiten werden die Eier der Vögel ge 
noffen und zwar nicht nur Die der gezähmten hühnerartigen Vögel 
(wie des Haushuhns, der Faſanen-, Puter- und Pfauenbennen), 
fondern audı die der Enten, Gänſe, Kiebige; die Neger, Kaffern 
und Hottentotten verzehren Straußeneier; die Ysländer, Eskimos 
und andere Polarvölker ejfen im Frühjahr die Eier von Möven, 
Meerfhwalben und andern Wald» und Sumpfvögeln; die Neus 
holländer Lieben die Gafuareier, die ſüdamerikaniſchen Indianer 
die des Emeu. Ber den Chinefen gelten Eier, die halb bebrütete 
Junge enthalten, für Yederbiffen. — Außer Vogeletern dienen dem 
Menſchen ſodann auch noch die Eter von Amphibien zur 
Nahrung, denn es werden die der Schildkröten und des Kaiman 
von den Indianern Des Orenoko und von den braſilianiſchen 
Völkerſchaften genoſſen- Ja am Amazonenfluffe benugt man den 
Dotter der Schildkröteneier auch noch zur Bereitung von Butter. 
— Bon den Hilden liefern beionders Störe, Karpfen, Bariche, 
Yachle und Forellen in Eiern (Rogen) eine beliebte Speile. Die 
eingelalzenen Fiſcheier ftellen den befannten Caviar dar; der 
befte ſtammt vom Sterlett (befonders der Wolga und Jaoh), der 
minder gute von andern Stören, ſowie von Hechten, Karpfen, 
Häringen. Einige Ale, wie Barben und Weißfiſche, haben 
Eier, deren Genuß nicht Telten unangenehme Zufälle (mie Uebel— 
feit, Erbrechen, Durchfall) erregen. 

Was die Zufammenjegung des Eies betrifft, To ıft zmar 
nur Das Hühnerei genauer erforicht, jedoch dürfte Die Mehrzahl 
der übrigen Bogeterer auf ganz ähnliche Weiſe zuſammengeſetzt 
fein, obſchon der Geſchmack der verfchiedenen ein verschiedener ift. 
Zunächſt fällt bei jedem Eie die fefte Schale und innerhalb der— 
felben das Weite oder Eiweiß, ſowie Das Eigelb oder der Dotter 
in die Augen; als Nabrungsftoff für den Menſchen kommen nur 
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der Dotter und das Eiweiß in Betracht. — Das Weihe des 
Eies befteht zum größten Theile aus Wafler, in welchem Ei— 
weiß (ald concentrirte Albuminatlöfung) und ſolche Salze, die 
ſich auch im menſchlichen Blute befinden, aufgelöft enthalten jind. 
Es ift reidy an Chlor» und arm an Phosphorfäure, enthält über: 
iwiegend Kalifalze, neben Natron, Kalt, Eifenoryd, Magnefin und 
Kiefelerde. Sodann findet ſich darin noch ziemlich viel Trauben 
zuder. Nun halte man aber das gallertartige Eiweiß, wie man 
es aus frifchen Eiern erhält, nicht etwa blos für ein durch Waller 
aufgequollenes Eiweiß nebft anhängendem Fett und eingemengten 
löslichen Stoffen, denn e8 enthält auch noch unlösliche feine Häut— 
chen, welde erit auf Zufag von Waffer fichtbar werden und das 
Eimeis nad) verſchiedenen Richtungen hin durchkreuzen und einhüllen. 
Wie allem Eiweiße, jo kömmt aud) dem Eiereiweiß die Eigen- 
ſchaft zu, durch Hiße feit zu werden, zu gerinnen. — Der Dotter 
oder das Eigelb, weldes eine ſehr zähe, dide, bald gelbrothe, 
bald fchwefelgelbe Flüſſigkeit darftellt, beiteht wie das Eiweiß eben— 
falls zum größten Theile aus Waffer und in diefem find folgende 
Stoffe mit Sicherheit nadgewiefen: Eiweißftoffe, Fette, 
(Diein und PBalmitin, fog. Eieröl), ein phosphorhaltiger organiſcher 
Körper, der durch ſeine Zerlegung wahrfcheinlih Eiweiß und 
Yecithin bildet, nämlid das Vitelltn, ſodann ein gelber und 
ein rother eifenhaltiger Farbftoff, Traubenzuder, Cholefterin, Salze 
(Kaliz und Natronfalze) und Phosphorfäure. Der Dotter gerinnt 
beim Erhigen nicht compact, Jondern krümlich. — Betrachten wir 
die chemische Zufammenfegung des gefammten Eies, To ergiebt ſich, 
dag Ddaffelbe, dem Blute und der Mildy faſt ganz ähnlich, aus 
Baffer, Eimweiffubftanzen, Fett, Salzen und Eifen zufammenge: 
fegt ıft (1. ©. 429). Es ıft demnach ein audgezeichnetes, ſogar 
ein Sehr concentrirtes Nahrungsmittel; es muß ein ſolches aber 
aud) Ichon deshalb fein, weil das Ei als die materielle Grund— 
lage vollftändiger Organismen alle zur Neubildung erforderlichen 
Materien im richtigen Verhältniffe enthält. Jedoch ift das Vogelei 
für den Menſchen nicht wie für das Thier, welches ſich daraus 
entwidelt, für ſich allein ein vollftändiges Nahrungsmittel, denn man 
fann ohne Löſung und Genuß der Eierichale das Yeben eines 
Fleiſchfreſſers damit nicht erhalten, weil das Ei ohne Schale zu 
wenig Ernährungsfalze enthält. Da nämlich während der Brüte- 
zeit Die freie Phosphorläure des Eies den kohlenſaueren Kalf der 


430 Nahrungsmittel. 


Schale löſt (wodurd Diele immer dünner wird), fo wird da— 
durd) für den entftehenden Vogel das nöthige Material zur Knochen 
bildung (phosphorſaurer Kalk) geliefert. 

Ueber das Verdauen der genoffenen Eier find die Angaben 
ſehr verfchieden; während man bis vor Kurzem allgemein weiche 
und rohe Eier für leichter verdaulich, als hartgekochte hielt, wird 
dem jet widerfprocden. Die einen balten rohe Eier für ſchwerer 
verdaulich im Magenlafte, als gefochte, weil die Eimeißitoffe der 
Eier im Magen, ähnlich wie der Käſeſtoff der Milch gerinnen 
und wie Diefer vom Magenfait wieder aufgelöft werden müſſen. 
Die neueften Unterfuhungen (von Fid) ergaben dagegen, daß für 
den Magenfaft geronnenes und ungeronnencs Hühnereimeiß ganz 
gleich werdaulich find. Die Auflöfung und die Dadurd ermöglichte 
Auffaugung gebt aber um ſo ſchwieriger vor fich, im je größeren 
compacten Stüden daſſelbe genoffen wird, Dagegen Löft es ſich 
um fo rafcher, je fein vertbeilter und flodiger c8 in den Magen 
fommt. Das geronnene Eiereiweiß löft fi aber dann etwas 
ichneller auf, fobald es im recht Heinen Stüdchen (alfo gut ge— 
faut) in den Magen gelangt, während große Stüde faft niemals 
ganz aufgelöft werden. Sonach würde einem ſchwachen Magen 
zu empfehlen fein: Eier gequirit und geldlagen, oder als flodiger 
Niederſchlag (in Milch, oder Suppe) zu genießen, und ftets follte 
hartes Eiweiß gut gefaut werden. Wird geronnened Ei nicht 
gehörig zerfaut und bleibt e8 Dann längere Zeit im lagen, fo ent» 
wideln ſich bei feiner Zerlegung Schwefelwafferftoffgas und Butter: 
fäure, welche übelriechendes Aufftoßen, Magendrüden und Uebel: 
keit veruriacden und die Verdauung ftören. Das Fett des 
Dotters, anf weldes der Mayenfaft gar Feine Wirkung aus- 
übt, wird im Dünndarme wie alle übrigen Fette durch die Galle, 
den Darmfaft und den Bauchipeichel, in ſo feine Partifelchen zer: 
theilt, Daß es einer Mandelmilch ähnlich fiebt und leicht von den 
Saugadern aufgefogen und in das Blut gefchafft werden kann. 

Bau des gelegten, unbebrüteten Hühnereies. Jedes dieſer 
Gier wird zunächſt von zwer Schalen umgeben, von denen bie äußerfte auch 
ſchlechthin Schale geuannt wırd, bart iſt und bauptfächlich aus kohlenſaurem 
Kalte und koblenjaurer Magneſia beftebt. Ste läßt Yuft und Waſſerdunſt 
durch fich bindurchtreten. An ihrer inner Fläche befindet fich eine zweite, 
weiche, häutige Schale oder die Schalenbaut; fie it aus zwei Blättern 


zufanmengefegt, von denen das äußere dur Heine Wärzchen in Grübcen 
der harten Schale feſthängt, das innere dagegen glatt und dem Eiweiß 
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zugekehrt iſt. Am ſtumpfen Ende des Eies weichen dieſe beiden Blätter der 
Schalenhaut aus einander und laſſen hier den ſogenannten Luftraum 
zwiſchen ſich, der aber erſt nach dem Legen des Eies entſteht und ſich beim 
längern Liegen und Bebrüten des Eies ſehr vergrößert. Das Weiße des 
Eies, äußerlich vom innen Blatte der Schalenhaut umgeben und rings 
um das Dotter liegend, ift eine concentrirte Eiweißlöfung, welche in einem 
zarten Maſchennetze eingefchlofien ift und von den beiden Hagelichniüren 
durchſetzt wird. Die äußere Schicht des Eiweißes ift dünnflüffiger, die innere 
dagegen didflüffiger und zäber, befonders an den Enden (Polen) des Eice, 
rings um die Hagelicnüre herum. Die vom Eiweiß umgebene Dotter- 
tugel, der Dotter, das Eigelb, welches feines Fettgehaltes wegen leichter 
als das Eiweiß it, befindet fich, man mag das Ei dreben wie man will, 
doc ſtets dem nad oben gehaltenen Theile der Schale etwas näber und 
nicht im Mittelpuntte des Eies. ES befteht das Dotter aus Körnchen, 
Kügelben und Kettbläschen (Dotterfügelchen) und wird von einer ganz 
feinen, durchfichtigen Haut, der Dotterbaut, eingeichlofien. Im Mittel- 
punkte des Dotters befindet fih eine Stelle Centralhöhle) aus bellerer 
Dottermafle und aus diefer führt ein Gang mit chenfoldher Dottermaſſe 
nach der Oberflüche des Dotterd zum Keimbläschen bin, welches jet 
dicht unter der Dotterbaut Tiegt, früber aber im Mittelpunkte des Dotters 
lag. und von einer heller gefärbten Schicht des Dotters, der fogen. Keim- 
ſchicht, Keimfcheibe oder Dottericheibe, umgeben wird. Im be— 
fruchteten und ausbrütungsfähigen Cie findet fich bier dicht unter der 
Dotterbaut der fogen. Hahnentritt oder die Narbe, melde als ein 
icheibenförmiger, weißer led durchſchimmert und aus dem Keimbügel 
und Keime befteht, welcher letere von Hofringen (Halonen) umgeben ift 
und fih durch das Brüten zum jungen Bogel entwidelt. Noch find dann 
ihließlih die Hagelichnüre oder Chalazen zu erwähnen, zwei fpiralig 
gebrebte Fäden, die fib von der Dotterbaut, die eine zum ftumpfen, die 
andere zum fpiten Ende oder Pole des Eies, durch das Eiweiß bindurd 
ziehen. — Bald nad dem Anfange, ſchon in den eriten Stunden der Be— 
brütung, trennt fich, natürlich nur in Eiern mit Hahnentritte, der Keim 
vom Dotter und wird zur Keimhaut, die ſich dann allmählich zum Vögelchen 
fortbildet (j. Später). 


Die Eier der Fiſche und Ampbibien unterfcheiden fi von den 
Eiern der Bögel infofern, als der Dotter farbloje und ftarf glänzende 
kryſtallähnliche Blättchen enthält. Diele Dotterblättden find von 
wechfelnder, bei den einzelnen Arten von conitanter Geſtalt tadhtwntchg, 
quadratifch, elliptiich, freisrunmd) und Zuſammenſetzung, gleihen in ihrem 
hemifchen Verhalten weder dem Eiweiß, noch dem Kette, enthalten viel 
Phosphor (Vitellin) und ihre noch nicht genau erforichten Beſtandtheile 
bezeichnete man ‚bisher als Ichtin u. f. w. Die Karpfeneier follen eine 
aroße chemische Uebereinftimmung mit dem Eigelb der Hühnereier haben. 


Die Verderbniß der Eier berubt auf der Fäulniß, befonder® bes 
Eiweißes, mit Hülfe des Sauerftoffd der im Luftraume des Eies befindlichen 
atmosphärifchen Luft. Man würde deshalb Eier recht aut und ſehr lange 
vor diefer Fäulniß bewahren künnen, wenn man frıih (womöglich im 
Auguft) gelegte Eier, die ja noch keinen Luftraum haben, vor dem Luft— 
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eintritt dadurch ſchützt, daß man ihre Schale durch Beftreichen mit Fett, 
Gyps, Kautſchuk, Collodium u. dergl. luft» und waflerdichte machte. — 
Um frifche Eier als foldhe zu erfennen, bat man folgende Hütfsmittel: 
1) man halte das Ei gegen das Licht; erfcheint das Weiße nod ganz heil 
und überhaupt noch voll, fo ıft es gut. 2) Echüttelt man ein Ei, jo darf 
man, werm es noch gut fein foll, nichts hören; ſchwappt e& im Inneru, 
daun ift es zum Aufbewahren untauglich. 3) Hält man \ie beiden Enden 
des Eies an die Zunge und man fühlt, daß es am ftumpfen Ende wärmer 
iſt als am jpigen, fo ift e8 mod gut. Iſt Dagegen Die Temparatur gleich, 
dann taugt es nichts mehr. 4 Schwimmt ein Ei im Waſſer, ſo iſt es 
gewiß alt. 5) Ganz frische Eier ſchwitzen in der Nähe des Feuers, alte 
nicht. — Gefrome Eier müſſen im falten Waſſer aufgethaut werbeı. 

Bei der Zubereitung der Eier iſt zu beachten, daß beim Zu— 
teten derfelben mit kaltem Waſſer etwas von dieſem Waſſer durch die 
Eierſchale in das Innere des Eies dringt und daß man deshalb Eier nicht 
in unreinem Waſſer kochen darf. Auch dringt bei der laugſamen Er⸗ 
wärmung der Eier etwas Eiweiß nebſt Salzen durch die Schale heraus. 
— DOftereier muſſen ſiets mit unſchädlichen Farben gefärbt werden, und 
bei dem Genuß nicht ſelbſt gefärbter ıft große Borficht geboten, da öfters 
giftige Karben dazu verwendet werben. 


Bukler und Käſe. 


Käſe und Butter ſind die beiden wichtigſten und ernährend— 
ſten Beſtandtheile der Milch (ſ. S. 457), von welchen jeder auch 
für ſich genoſſen wird, obſchon Butter allein und Käſe allein den 
Körper nicht ernähren könnte, da ja zum Ernähren alle die Stoffe 
gehören, welche unſern Organismus zuſammenſetzen, die Butter 
aber blos Fett, Käſe nur em Eiweißſtoff iſt. — Man gewinnt 
diefe beiden Stoffe aus der Milch verfchiedener Säugetbiere, am 
hänfigften aus der Kuhmilch. So bereitet man in Oberägvpten 
Autter aus der Milch der Büffelkuh, in Hadſches aus Schaf und 
Ziegenmilch doch iſt dieſe Butter ſchmierig weich); Käſe wird eben— 
falls aus Schaf- und Ziegenmilch gewonnen. De 

Die Butter oder das Milchfett wird dadurch gewonnen, 
dag man Die frifch gemolfene Milch an einem temperirten Orte 
ruhig binftellt, wodurd ſich Das Fett Die Butterfügelchen) feiner 
Yeichtigfeit wegen als NRabm (Sahne, Schmant, Oberes, Nidel, 
Flott) auf der Oberfläche abfcheidet, jedoch niemals ganz rein, 
fondern noch mit aufgelöftem Käfeftoff vermischt. Diefer Rahm wird 
abgeichöpft und nun jo lange gebuttert (d. h. bewegt, gerührt, ge 
Schlagen, gepeitfcht), bis Die Butterkfügelchen zerplagt find und ihr 
Fettgehalt fich zu Klumpen zufammtengeballt hat. Diefe werden 
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dann von der übrigbleibenden Flüffigkeit, welde Buttermilch (be 
ftehend aus Wafler, Käfeftoff, Milchzuder, Salzen und etwas Fett) 
genannt wird, geichieden, ansgewaſchen und entweder ungeſalzen oder 
gefalzen verzehrt. — Die friſche Butter iſt niemals reines Butter- 
fett, Jondern enthält noch mechaniſch eingefchloffen: Buttermilch (etwa 
20 Broc. Waſſer), ſelbſt etwas Käfeftoff (1,5 Proc.) im geronnenen 
Zuftande und Molke, wodurd die Butter Ichmadhafter und auch 
nahrbafter wird. Die Confiftenz der Butter, ſowie ihre Farbe 
und jelbjt der Geſchmack wechſeln nah der Jahreszeit, Nahrung 
der Thiere und Behandlung der Butter. Se reichlicher fie mit 
Käfeftoff vermengt iſt, um fo cher tritt Sauerwerden und tbeil- 
weile Zerlegung des Fettes (Butyrins) ein, welche einen unanges 
nehmen vanzigen Geſchmack bevvoruft. Deshalb muß der Käſe— 
ftoff aus der Butter entfernt werden, wenn fie jich lünger gut 
halten Toll, und dies geichieht entweder durch wiederholtes Aus: 
waſchen und Einfalzen oder durch Auslaffen (Schmelzbutter). Um 
ranzige Butter wieder ſchmackhafter zu machen, jege man kohlen— 
faures Natron (2!, Quentchen auf 3 Pfund Butter) hinzu, wo— 
durdy die Säure neutralifirt wird. Beim Schmelzen fcheidet ſich 
der Käfeftoff als graue Maſſe (Butterfchaum) auf der Oberfläche 
ab. — Die Kuhbutter beftcht aus mehreren ‚Fettarten (Palmitin, 
Stearin, Myriſtin und Giycerinverbindungen mit Capron-, Capryl— 
und Caprin-Säure) und einem eigentbümlichen, den Buttergeruch 
und Buttergeſchmack verleibenden Fette, welches Butyrin oder 
Tributyrin beißt. 

Die Butter unterliegt hie und da verſchiedenen Berfälſchungen, 
welde bauptjächlic auf eine betrügeriiche Gewichtsvermehrung abzielen und, 
abgeiehen von fehr reichlichem Waller oder Käfegehalt, vorzugsweiſe im 
Zufägen von fchweren Stoffen (Mehl, Stärke, Kreide, Schwerſpath, Gyps, 
Thon, Borar Alaun und dergl.) beſtehen. Auch fucht man der 
Butter durch Farbſtoffe Cureuma, Safran u. dergl.) ein bejjeres Auſehen 
zu geben. Man famt die Butter auf folgende Weile prüfen: man bringe 

Yoth davon in einen Glascylinder und tauche denjelben fo lange ın 
warmes Wajler bis die Butter vollftändig zerfloflen ift. Nun ftelle man 
das Glas einige Zeit ruhig bin und laſſe die Butter erjtarren; iſt zu 
viel Waſſer oder fremde VBeimengung darin, jo ſetzen fich diefe auf dem 
Boden ab. Dann gieße man noch zwei Yoth reines Waller darauf, ver- 
Schließe das Glas feit, erwärme daſſelbe noch einmal, ſchüttele Die Butter 
tüchtig durch und laſſe fie nun vubig erfalten. Gute Butter darf höchſtens 
'/, oder '/, Gewichtsverluft zeigen. War die Butter gelb gefürbt, dann 
ericheint das Wafler gelb. — Iſt die Butter mit mehligen Stoffen ver- 
fett, dann zeigt fich Dies, wenn man etwas Butter über einer Spiritus- 
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flamme erbitt, kalt werden läßt und zu der untenftebenden Flüffigteit 
einige Tropfen Jodtinetur fett, wodurd eime violette oder röthliche Färbung 
entftebt. — Durch Aufbewahren der Butter in jchlecht glafirten Töpfen 
oder gar in metallenen Gefäßen kann dielelbe bleis, fupfer-, zinfhaltig und 
Dadurch giftig werben. 

Der Küfe enthält unter allen Nahrungsmitteln das meifte 
ſtickſtoffhaltige Eiweiß (Käfeftoff) in einer zur Ernährung geeigneten 
Verbindung. Er befteht durdichmittlich zu einem Drittel feines 
Gewichts aus Käſeſtoff, mit einer Beimiſchung einer größeren 
oder geringeren Quantität Butter, Milchzuder und andern Milch» 
ftoffen. Nah dem Buttergehalte unterfcheidet man fette und 
magere Käſe; erjtere müſſen natürlich nabrhafter als die legteren 
fein. Man gewinnt den Käſe aus Milch durch Gerinnung der: 
jelben (f. ©. 461), und diefe geichiebt entweder Durd Freiwilliges 
Sauerwerden mit Hilfe der atmoſphäriſchen Luft (Dann erhält 
man Sauermilchkäſe), oder fünftlih durch Zufag von Kälber: 
lab oder Säure (d. i. Süßmilchkäſe). Der fertige Käſe er— 
leidet mit der Zeit gewiffe Veränderungen, die man als Reifen 
des Käſes bezeichnet. Das Reifen ſcheint Darauf zu beruben, 
daß fich das Natron des Kochſalzes mit dem Käſeſtoff zu Natron— 
albuminat verbindet, welches im Wafler löslich iſt, To daß da— 
durch der Küfeftoff wieder in emen Zuftand übergeführt wird, wie 
er ihn im Der friſchen Milch befist. Ein Theil des Käfeftoffes 
und Des Fettes verwandelt ſich in Fettſäuren, welde baupt- 
Jächlih den Geſchmack und Geruch des alten Käſes bedingen. Der 
nod) vorhandene Milchzuder wird Dabei zu Milch und Butter- 
fäure, wober Koblenfäure und Waflerftoff frei werden und die 
Löcher im Käſe (befonders im Schweizerkäſe) veranlaffen. Die 
Bildung des fogen. alten Käfes darf aber nicht zu lange fort> 
gelegt werden, weil er fonft durch zu große Mengen von Fettſäuren 
ſcharf und ranzig, übelriechend und jehmierig wird. Die Fäul— 
niß des Käſeſtoffs und Die Zerlegung des Butterfettes ſcheint zur 
Bildung einer Art von Käſeſtofforyd, von Ammontafverbindungen 
und einer eigenthümlichen Käſeſäure (welche den üblen Geruch be— 
Dinge) Veranlaffung zu geben. Daneben können ſich auch Käſe— 
milben und (blaue und rotbe) Schimmelpilze entwideln. — So 
nabrbaft der Käſe ift, So Schwer wird derſelbe verdaut, weil bei 
einem compacten Zuftande und Fettgebalte der Magenfaft nicht 
gehörig in den Käſe bneinzieben und den Käfeftoff auflölen 
kann. Je bärter und fettreicher der Käſe alfo ift, defto ſchwerer 
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verdaulich muß er fein, und es ift Daher tüchtiges Zerkauen des Käſes, 
um ihm verdaulicher zu machen, durdaus nöthig. Der alte Käſe 
wirft feines Gehaltes an flüchtigen Fettläuren wegen mehr wie 
ein fcharfes Gewürz auf den Magen (die Ablonderung des Magen— 
ſaftes fördernd) und wird deshalb vortheilhaft in geringer Menge 
am Scluffe der Mahlzeit genoffen. 

Die verfhiedenen Käfearten untericheidet man nach ihrem Fett- 
gebalte: als überfette (durch Zuſatz von Rahm), wie der Rahmkäſe, der 
Grvenjer Käſe (des Kantons Freiburg), der Romadour- und Stiltontäle ; 
als fette (aus nicht abgerahmter Mil), wie der Emmenthaler- Cheſter-, 
Sloucejter =, Parmeſan-, Yinburger-, Edamer-, und Holfteinische Käſe; als 
magere (aus abgerahmter Diilh) und ſehr magere (aus Molten), wie 
ber Zieger- oder Schottentäle und der Kräuterkäſe (mit Melilotenflee). — 
Es wird übrigens auch Käſe aus der Milch der Büffeltub, des Schafes, 
der Ziege und bes Rennthieres bereitet. 

Tas Käſegift, weldes fih im ranzigen Schmier- und Handkäſe 
entwidelt, ift wabricheinlich ein Gährungsproduet und in chemischer Hinſicht 
noch nicht aufgeklärt. Es bedingt Schlund- und Magenſchmerzen, Erbrechen, 
Schlingbeſchwerden, Schwindel, Ohnmacht und Krämpfe. Die Bebandlung 
muß in Ichleuniger Entleerung bes Giftes mittel$ Brechen und Abführen, 
von Seiten des Arztes in Anwendung gerbftoifiger Mittel befteben (ſiehe 
fpäter bei Bergiftungen). Man bite ſich ftetS vor dem foeben in ver 
Gährung beariffenen Käfe, zumal wenn er Sehr feucht ift und hervor— 
ftehend fauer riecht. — Am den Käſe vor dem Eindringen von Würmern 
und Inſekten zu bewahren, venegen bisweilen Käſehändler denſelben mit 
Löſungen von Arſenikpräparaten oder mit joa. Aliegenpulver. — Auch 
in Bleiplatten oder bleibaltige Zinnfolie und Staniol wird nicht felten 
Käfe verpadt und man thut deshalb immer wohl daran, die Rinde des 
Käſes abzuſchneiden. 


Getreidearten. 
Mehlſpeiſen, Brod. 


Die Getreidearten (Cerealien), deren Anbau in nur 
wenigen Theilen der Erde unmöglich iſt und mit der Geſittung 
der Völker Hand in Hand gebt, nehmen hinſichtlich ihrer Nahr— 
baftigkeit unter den Pflanzen neben den Hülfenfrüchten bei weitem 
den erften Rang ein und ſtehen den thieriſchen Nabrungsftoffen 
am nächften; von ihnen dient Weizen, Roggen, Gerfte, Hirſe 
und Hafer, Buchweizen (dem Roggen bemifch ſehr äbnlich) den 
gemäßigten und fälteren Zonen, Mais und Reis aber Den 
wärmeren Yändern als Hanptnahrung. Bon diefen Setretdearten 
ift es ftets dieldem Eie ähnlich zufammengelegte Frucht, welche 
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gewöhnlich, nach vorheriger mechaniſcher Zerkleinerung, als Mehl 
zur Nahrung verwendet wird. Die Fruchtſchale dieſer Körner 
beſteht aus holzartigem Zellſtoffe ſ. S. 56, auch iſt das Innere 
der Körner von dieſem Zellſtoffe durchzogen und ſchließt in ſeinen 
Maſchen und Zellen das Stärkemehl ein ° Für die menſchlichen 
Berdauungswerkzeuge iſt dieſer Zellſtoff unauflöstih und deshalb 
wertblos. Beim Mahlen bleibt er zum größten Theile in der 
Kleie zurüd. Am reichlichiten findet fich der Zellftoff im Hafer, 
am Fpärlichften im Weizen. — Die wichtigen Beftandtbeile 
der Setreideförner find nun ebenſowohl ftidjtoffbaltige Eiweißſtoffe, 
wie jtidjtofflofe und unorganiihe Zubjtanzen Bon den Eiweiß: 
ftorfen*) ut der Nleber**), der in größter Menge fich Dicht 
unter der Fruchtſchale, in geringer Menge im Nerninneren be 
findet und mit dem Weißen im Eie zu vergleichen ift, der wichtigfte 
Beitandtbeil der Getreidetörner. Auch Pflanzen leim und Pflanzen 
eiweiß (1. ©. 60) finden fi noch neben den Kleber (Pflanzen: 
fibrin, im Waſſer unlöslich), ſowie Yecitbin und Zuder. Am meilten 
von den Eimweißftoffen enthält der Weizen, wentger die Gerfte, der 


*, Die Eiweißſtoffe, weldye den wertbuolliten Beſtandtheil der Ge— 
treidelörner bilden, find nicht nur im dem verichtedenen &etreibearten im 
verichiedener Menge vorbanden, fondern es ift auch dieſelbe Kornart bald 
reicher, bald ärmer daran. So enthält der Weizen wärmerer Gegenden 
mehr Kleber als der aus fälteren Gegenden, weshalb Das Mehl des erfteren 
den Zeig mehr bindet (mehr ausgiebt). Auch das Sommergetreide ift 
reicher an Kleber ald das Wintergetreide; und im trodenen, ſonnenreichen 
Sommer bildet fihb mehr Kleber, als in kühlem, feuchten Sommer. Selbft 
die Düngung bat großen Einfluß nicht nur auf die Menge der Körner, 
jondern auch auf deren Eiweißgehalt; stidftoffreiher Dinger macht fie 
reiher an eiweißartigen Beftandtbeilen. — In den Getreidelörnern finden 
fih unter den eiweihartigen Stoffen befeäbnliche Körper, Die beim Keimen 
zur Ernährung der Jungen Pflanze das Stärkemehl in Stärlegummi (Der- 
trin) und Zuder verwandeln. So enthält friich geleimte Gerſte eine Hefe, 
die Sog. Diaftafe, welde unter Beibülfe von Waſſer und Wärme Stärte- 
fleiiter in Zuder verwandelt. Am Weizen findet ſich eine ähnliche Hefe, 
Cerealin oder Weizenbefe genannt, die ebenfalls Stärke in Zuder, Robr- 
zuder in Traubenzuder und lett.ren m Milde und Butterläure um— 
wandeln kann. 

**) Der ftidftoffbaltige Kleber, welder dur Waſſer aufquillt und 
nachdem die Stärke herausgewaſchen ift, als klebrige Maſſe zurückbleibt, ift 
es, welcher dem Mehl von Weizen, Roggen, Hafer, Gerfte und Mais die 
Eigenſchaft zufammen zu baden und ſich zu Brod, Kuchen ꝛc. verarbeiten 
zu laſſen giebt. Der Hirſe und dem Reis fehlt, ebenfo wie den Kartoffeln, 
diefer bindende Kleber. 
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Roggen und der Hafer, noch weniger der Mais und am wenigjten 
der Reis und Buchmweizen. Beim Mablen bleibt leider eine ziem— 
lihe Menge dieſes werthvollen Eiweißftoffes in der Kleie am Zell: 
ftoff zurüd und es iſt deshalb das Brot, welches mit der Kleie 
gebaden wird (weſtphäliſcher Pumpernifel), nahrhafter als kleien— 
loſes Brot, aber ſchwer verdaulich. Die Gerfte läßt fich am beften 
und ohne großen Verluſt an Eiweißſtoffen ſchälen. — Die ftid- 
ftofflofen Subjtanzen oder Koblehydrate (ſ. S. 447), welde den 
Jogen. Meblfern bilden und mit dem Potter im Eie zu vergleichen 
find, befteben bauptiüchlib aus Stärfe (Stärfer, Kraft- oder 
Satzmehl, Amylum oder Amidam), jodann noch aus Gummi (Der: 
trin), geringen Mengen won Fett und Zuder. Die Stärke bejteht 
aus Körnern (1. ©. 56), deren Größe und Geftalt in den ver: 
ſchiedenen Mehlarten verfchieden und fo eigenthümlich find, daß fich 
mittels des Mikroſkops die Verfälſchung eines Mebles durch andere 
Mehlarten erfennen läßt. Durd Hite, Säuren und Hefen, fowie 
durch ein zucderbildendes Ferment (Diaftafe) wird das Stärfe- 
mebhl in Stärkegummi (Dertrin) und weiter in Zuder umge: 
wandelt; daſſelbe geichieht innerhalb unferes Körpers mit Hilfe 
des Mund» und Bauchipeichels und des Darmfaftes. An Fett 
(fettem Del) enthalten die verfchtedenen Getreidearten und zwar 
nach ihrem verfchiedenen Standorte, wechſelnde Mengen, zwiichen 
1 und 6 Proc. Der Fettgehalt ift am größten in der Kleie. — 
Neben den Eimeigförpern, der Stärke, dem Fette und dem Zell: 
jtoffe, enthalten die Getreidefamen noch gewiffe aromatifce 
Stoffe, welcde ihren Geihmad bedingen, ſowie mineralifche 
Beftandtbeile, welche den Salzen des Blutes gleichen, vorwiegend 
Kali und Phosphorfäure, ſowie auch Eifen Site bleiben bei der 
Mehlbereitung größentheils in der Kleie zuriüd. 

Die Berbältniffe der Eiweißſtofſe und des Stärtemehls in den verſchiedenen 

Getreidearten find 


in 100 Tbeilen: Eiweißitoffe. Stärlemebt. 
IE a en ee en een 16,52°,, 56,25". 
DROGEN 3 a a DE eh 11,92 60,91 
EEE a ee 17,70 38,31 
BEE 2 N ee De re ". 13,65 77,14 
RE ——— 7,40 56,21 
BSuchweizzꝛeennnn a ae 6,88—10,5"/, 65,05 


Die Zubereitung der Getreidefamen zur Nahrung beiteht 
in Entfernung des unverdaulicen Zellitoffes (der Fruchtbülle mit 
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der Kleie) und in vollftändiger Zertrümmerung der entbülften 
Samen zu Mehl. Diefes maht man aber durch Kocden und 
Baden (wobei die Stärfelörner zerfprengt werden), ſowie durch 
den Gährungsproceh verdaulicer. 

Die Zerkleinerung der Getreidelörner geſchieht durch Mühlen 
und zwar, nad der Art des Mablens, in verihiedenem Grade: zu Schrot 
(größeren Stüden), zu Graupen, Grüße und Gries (duch Abjchälen 
der Hilfe und eines Theils des Kerns), zu Mehl (zu Pulver). Die ab- 
geiprengten unverdaulichen, zellftoffigen Hüllen, welche durch Sieben von 
den verbaulichen Beftandtheilen getrennt werden und die Kleie (von ber 
im Mittel auf 73 Theile Mehl etwa 21 Theile ommen) bilden, find leider 
ftet8 noch mit Kleber, mit Ketten, Salzen und wilrzigen Stoffen gemilcht 
und es ift deshalb das Mehl, zumal das feine werge Kernmebl (mas 
am meiften feiner ftidjtoffhaltigen Beftandfbeile beraubt und deshalb 
weniger nahrhaft als das größere und gelblich- graue ift) weit ärmer an 
Nahrungsſtoff als die ungemablene Frucht. Es find nun aber die an der 
Kleie haftenden Eiweißftoffe jo feft in Zellſtoffhüllen eingeichlofien, daß fie 
trotz Kochens und Badens dod nicht gehörig für den menschlichen Ber- 
dauungsapparat verdaulich gemacht werden können. — Auch die gröberen 
Gerſtengraupen enthalten, wie das gröbere und grauere Mehl, mehr 
Kleber, als die feineren Perlgraupen und das Gerſtenmehl. Hafergrütze 
und Weizengrütze find kleberhaltiger, ala die feineren Mehlſorten dieſer 
Früchte, und geichälter Reis befteht faft nur aus Stärke, ba die eiweiß— 
artigen Beftandtbeilen an den Schalen (aus demen Reismehl bereitet wird) 
hängen bleiben. | 

Gutes Mehl bat folgende Eigenfchaften: es bleibt an den 
Fingern hängen; es ballt ſich und gleitet nicht durch Die Finger, 
wenn man eine Hand voll zufammendrüdt, auch verliert es Die 
Eindrüde nicht gleich wieder; es 'ft etwas körnig und fühlt ſich 
trogdem mild an; es läßt ſich mit einer Meſſerklinge weit aus— 
breiten; mit etwas Waſſer zu Teig gemacht, wird es bald hart. 
Wenn man eine Hand voll guten Mehles zufammendrüdt und 
auf den Tiſch legt, To füllt e8 nicht gleich auseinander. Das 
gröbere, gelblihgraue Mehl ift weit reicher an Eiweißſtoffen, als 
das blendend weiße Kraft: oder Kernmehl, welches fat nur aus 
Stärfemehl beftebt. Schr graues Mehl könnte mit Staub, Gyps 
oder Kreide verunreimigt fein. — Das’ Mehl zieht aus der Luft 
gern Feuchtigkeit an oder ift bisweilen vom Mahlen noch etwas 
feucht ; es wird dann leicht Dumpfig, modrig, ſchimmlig, unan— 
genehm Bitter oder fauer, und fein Genuß ift ſchädlich. Man 
trodene deshalb das Mehl an luftigen Orten und bewahre es dann 
vor Feuchtigkeit, Würmern und Milben in Tchügenden Gefäßen. 
In Säcken fol es ſich bei längerer Aufbewahrung beſſer als in 


z Brod. 489 


Fäffern erhalten, weil in Yeßteren der Luftzutritt erfchwert tft 
und fo das Mehl dumpfig wird (mit Faßgeruch), wobei der 
Kleber in eine löslihe Modification übergeht und das Mich! an 
feiner teigbildenden Kraft verliert. 

Brod und Kuchen, Pafteten, Puddings, Pfannkuchen und 
Klöße find diejenigen Zubereitungen des Mebls (vom Weizen und Roggen, 
felten von ber Gerfte und dem Hafer), welche dafjelbe am verdaulichſten 
machen. — Wird Mehl mit Waller angemact und dev Teig getrodnet, 
fo erhält man einen nicht jehr feften, aber fade fchmedenden Kuchen, ber 
die Stärkekörnchen unzeriprengt und unlöslich enthält. Gefchieht die Trod- 
nung dur die Hiße, jo wird zwar bie Stärke löslicher, der Kuchen aber 
dicht, alafig und feſt, ſonach ſchwer verbaufich (wie dev Schiffszwiebach. 
Durh das Baden wird zuwörderft durch Röſtung der äußern Partbie 
eine wohlichmedende Krufte (in welcher das Stärkemehl ſchon in Dertrin 
und Zuder umgejegt ift) erzeugt und im Innern (im der Krume) durch 
die Hitze das Stärkemehl auflöslich gemacht, zugleih aber der Teig loder 
und ſchwammig aufgebläht. Der anmendbaren Mittel zu diefer Auf- 
loderung find mancherlei; fo ift e8 z. B. beim fogen. ſpaniſchen (des vielen 
Fettes wegen ſchwer verdaulicen) Teig das Fett, welches die jehr dünnen 
und zahlreich auf einander liegenden Schichten ſcheidet. Beim Kuchen— 
backen trennt der ſich entwickeinde Dampf die verſchiedenen Lagen; beim 
gewöhnlichen Brodbacken entſteht durch Aurühren des Mehls mit Waſſer 
eine zähe Maſſe durch den Kleber, der Teig, welchen man durch Kohlen— 
ſäuerentwickelung lodert und dann ſtark erhitzt (auf etwa 200° C.). Hier- 
bei gebt ein Theil der Stärkle mit Hülfe der Diaftafe in Dertrin, und 
Zuder über und wird ſodann durch Zufag von Hefe oder Sauerteig in 
geiftige Gährung übergeführt. Beim Erbiten des geloderten Teiges ent- 
weicht der Alcohol. Neuerdings treibt man ftatt der Gährung künſtlich 
Koblenjäure in den Zeig ein. Die Gährung wird im Meblteige angeregt: 
entweder durch Sauerteig (db. i. im geiftiger umd zum Theil in ſaurer 
Gährung begriffener und durch Anfriichen, d. h. Zulag von Diehl, in 
geiftiger Gährung erhaltener Teig), wie im fogen. Schwarzbrode (aus 
Roggenmehl), oder durd Hefe (aus ftidjtoffhaltigen Hefezellen oder Hefe- 
pilzen), wie im Weißbrode (aus Weizenmehl). Das erftere Brod bat 
vom Sanerteige einen etwas ſäuerlichen Geichmad. 

Gutes Brod darf feinen auffallenden ſauren Geſchmack 
haben oder nad) verdorbenem Mehle ſchmecken; es darf feine 
Mehlklümpchen enthalten, nicht waflerrandig fein (d. b. Tpedig 
ausjehende, feite Stellen haben, worin die Blafenräiume fehlen); 
es ſoll nicht hohl (eine von der Krume abgetrennte Krufte zeigend) 
und nicht großblafig fein; die Krume darf feine teigigen, unaus— 
gebadenen Stellen zeigen; die Krufte Toll nicht Schwarz und bitter, 
fondern braun und angenehm fchmedend (aromatiſch) ſein. wi 
Das Brod iſt um fo nahrhafter, je mehr es vom Kleber (Kleie) 
enthält; um fo verdaulider, je poröler (mit zablreichen, kleinen 
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und gleichmäßig vertbeilten Blaſen durchſetzt) und je ärmer an 
Kleie es iſt. Das verdauliche Brod iſt jedoch dem nahrhafteren 
deshalb vorzuziehen, weil es leichter und vollitändiger verdaut 
wird und dem Verdauungsapparat nicht unnötbige Arbeit macht. 
Verſuche haben ergeben, daß das Weißbrod infofern am nahr- 
bafteften iſt, dieſem am nächſten das gewöhnliche Roggenbrod ftebt, 
auf dieſes Das Horsfordsriebig’iche Brod (ohne Gährung bereitetes 
Kleienbrod aus 2 Thl. Roggen: und 1 Theil Weizenichrot, mit 
doppeltfoblenfanrem Natron, Salzläure und etwas Kochſalz) folgt 
und zuletzt der Pumpernidel kommt, weil dieſer am dichteſten, 
fefteften und ſchwerſten ıft. Es ift jedoch Das Brod für fich allen 
zur Ernährung nicht hinreichend, weil es den Stidjtoffbedarf nicht 
zu decken vermag, wohl aber it es mit Butter (Sped) cine vor— 
trefflihe Zugabe zu Fleiſch, Eiern, Milh und Käſe. Es würde 
etwa ", Pfund Käſe und "., Pfund Butter neben 2 Pfund Weizen 
brod das tägliche Koſtmaß eines arbeitenden Mannes deden. — 
Kuchen it wegen des Zuſatzes von Mild, Eiern, Zuder und 
- Butter nabrbafter als Brod, wird aber um jo Schwerer verdaulich, 
je mehr er mit Fett durchſetzt iſt — Zuderbäder-Waaren, 
wenn jie angemalt oder in ein buntes Papier eingewidelt jind, 
ſowie gefärbte Oblaten, fünnen durd giftige Farben (ſ. fpäter) 
nachtheilig werden. Befonders ift vor dem Genuß von hochgelben, 
orangenfarbigen und grünen Zuderwaaren, fowie vor ftarf par— 
fürmirten, zu warnen. 


Shädlide Stoffe m Getreide, Mehl und Brode. Die Ge- 
treidelörner find nicht felten mit Samen von Pflanzen untermilcht, Die 
giftige Eigenihaften haben. So findet fih im Roggen (auf den Achren 
oder im ausgedroſchnen Korn), feltener in der Gerfte, das ſehr gefährliche 
Mutterlorn, eine durch Pilzwucherung erzeugte Entartung, welche in 
Geftalt von walzenförmigen, etwas gefriimmten, dreifantigen, bi8 1 Zoll 
langen und 1 bis 1',, Yinien breiten, außen bräunlichen oder fchwarz- 
violetten, innen heller grauen Körnern von balbweicher Conſiſtenz auftritt. 
Da die meiften der in Muttertornm verwandbelten Roggenkörner viel um— 
fangsreicher als die gejunden find, fo läßt fi ſchon durch Sieben das 
Muttertorn entfernen. Zur Prifung des Mebles auf Mutterlorn über- 
ſchüttet man eine Portion des Mehles in einem Glaſe mit dem gleichen 
Volum Effigäther, fügt einige Kroftalle von Oraliäure hinzu und erhitzt 
das Ganze vorfichtig u Minuten lang bis zum Kochen. Erſcheint beim 
Erkalten die über dem Meble ftehende lüffigteit röthlich gefärbt, jo war 
Muttertorn in dem Meble enthalten. — Die fchwarz -violette Farbe der 
Oberfläche des Mutterlornd wird dur concentrirte Mimeralläuren mit 
blutrotber, durch Kalilauge mit ſchön vwioletter Farbe geköft und veriett 
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man deshalb mutterkornhaltiges Mehl mit Weingeiſt, der etwas verdünnte 
Schwefelſäure enthält, jo tritt ſofort eine röthliche Färbung ein. Der aus 
mutterkornreichem Roggenmehl bereitete Brodteig wird fließend, das Brod 
betommt Riſſe und zerfällt gewöhnlich, ſobald es aus dem Ofen kommt, iſt 
violettfleckig, widrig beißend ſchmeckend und ekelig riechend, im Halſe kratzt es. 
Ueber die durch dieſes Brod veranlaßte gefährliche Krankheit ſ. ſpäter bei Ver— 
giftungen. — In der Gerſte kommen bisweilen die Samen des Lolchs, Ta u— 
mellolchs oder Tolltrespe vor, die ſich durch ihre Farbe und Geſtalt aus— 
eichnen und da ſie getrocknet leichter als die Getreidekörner ſind, ſich durch Ab— 
— entfernen laſſen. Stark mit Lolch verunreinigtes Mehl giebt keinen 
guten Teig, ſondern dieſer ſchäumt und hat einen betäubenden Geruch. In 
rößerer Menge genoſſen, erzeugt der Lolch Uebelkeiten, Magenſchmerzen, 
Schwindel und Kopfweh, Ohrenſauſen, Kälte und Zittern der Glieder, große 
Angſt, Irrereden, Zuckungen und Lähmungen. Brandiges Korn iſtſchädlich 
wegen der mikroſtopiſch kleinen Pilze, welche den Brand verurſachen und 
das Mehl zerſtören. Da die brandigen Körner auf dem Waſſer ſchwimmen, 
fo find fie von den gefunden leicht zu trennen. Das Beizen des brandigen 
Korns mit kupfer- und arienifbaltigen Stoffen it verwerflich, weil Schädlich. 
Unihbädlih ift das Verfahren, das frante Korn mit einer Glauberjalz- 
auflöfung zu begießen und dann mit pulverifirtem gelölchtem Kalt zu be= 
freuen. — Auch durch Schimmel wird das Brod ſchlecht; mande Schimmel- 
forten haben giftige Eigenichaften. — Das weiße Ausfeben und die Yoder- 
beit des Brodteiges aus chlechtem, feucht gewordenem Mehle wird bisweilen 
durch Alaun-, Zinf- und Rupfervitriol ——— dies ſind gefähr— 
liche, ganz unmerklich krankmachende Subftanzen. Auch beim Baden kann das 
Brod geiundheitsihädlich werden, wenn der Ofen mit gifthaltigem Feuerungs— 
matertal (Holz mit arfenifgrüner Farbe, mit Quedjilberchlorür präparirten 
Eifenbahnfchwellen) gebeizt wird. Wenn ganz heißes Brod auf Breter und 
Schränke, die mit giftiger Farbe angeftrichen find, gelegt wird, kann daſſelbe 
vergiften. — Bleibaltig wurde Mehl gefunden, weldes zwiichen 
Steinen gemablen war, deren grubige Vertiefungen auf ihrer Mahlfläche 
mit metalliſchem Blei ausgefüllt waren. 


Hülſen früchte. 


Die Hülſenfrüchte Leguminoſen), zu denen Erbſen (Zucker— 
erbſen), Linſen, Bohnen und Wicken (Bitd:, Saus oder 
Aderbohnen) gehören und von denen einige ebenſo getrodnet wie 
auch im jungen, grünen Zuftande genofjen werden (wie die Erb— 
fen und Bohnen), haben wegen ihres Gehaltes an überwiegenden 
Eiweißftoffen und Stärke einen bedeutenden Ernährungswerth, 
ja einen faſt nod größeren als die Getreivefamen, denen fie in 
der Zufammenfeßung nabe jtehen. Ihr ftiejtoffhaltiger, dem 
Kleber der Getreidefanen entiprechender und dem Käfeftoffe ähn— 
licher Eimweißftoff wird „Yegumin, Erbjenftoff, Pflanzen 
cafein genannt. Außerdem findet ſich Peeithin und Cholejterin, 
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Gummi, Schleim und Fett; Zuder fommt nur in der Zudererbie 
vor. Das Yegumin gerinnt durch rafches Sieden, ſowie durch 
Zufag von Effigfäure, zu einem feften, fat unlöslichen Stoffe, 
dagegen quillt es in kaltem und allmählich erwärmtem Wafler auf 
und bildet eine Art Auflöfung. Dies iſt bei Zubereitung der 
Hülfenfrücte wohl zu beachten. Das Pegumin der Erbien fol 
ziemlich reich an Phosphor fein. Die Chineſen pflegen aus Erb— 
fenftoff einen wirklichen Käſe (Tao-foo) zu bereiten. — Das 
Stürfemebl, nebit Dertrin und Zuder, macht reichlich die Hälfte 
des Gewichts der Samen aus, nämlich: 50 Procent ın den 
Bohnen, 53 in den Erbien, 56 in den Linſen. — Fett vt fehr 
wenig in den Hülſenfrüchten (böchftens 16 bis 24 in 1000 Thl.). 
— Bon Mineralbeftandtbeilen find die ſämmtlichen wichtig- 
ften Salze des Blutes in reichlider Menge vorhanden, nanıents 
lich Bhospborfäure mit Kali, Kalt und Bittererde, ſowie Eifen. — 
Waffer enthalten die trodenen Samen etwa 12 bis 16 Proc. 
Der das Stärkemehl umfchliegende Zellſtoff iſt in den jungen, 
grünen, unreifen Samen theilweife noch verdaulich, in den reifen 
Samen dagegen, wo er eine ziemlich fefte äußere Hülle und ein 
Fächerwerk im Innern bildet, in deſſen Mafchen die nahrhaften 
Stoffe lagern, ganz unverdaulid. Da beim Reifen ſich Das 
Legumin und Stärkemehl bedeutend vermehren, der Zellftoff Der 
Schoten und Samen aber bart und bolzig wird, To find Die jungen 
unreifen Hülfenfrüchte zwar verdaulider, aber weit weniger 
nahrhaft als die reifen. — Die Revalenta oder Ervalenta ara> 
bica, neuerlib Revaleſciere getauft, ıft Mehl von Hülſenfrüchten 
(Widlinfe) und infofern wohl ein gutes, aber viel zu theueres 
Nahrungsmittel. 

Bar der Zubereitung der Hülfenfrüchte müſſen diefelben 
wie Die GSetreidefamen, wenn fie gebörig verdaulich fein follen, 
von ihrer unverdautichen Hülle befreit, durchgeſchlagen und Die 
Stärkekörnchen durch Hitze zerfprengt werden. Die fäuflichen 
ſogen. geſchälten Erbfen find weniger nabrbaft als durchgelchlagene, 
weil mit der Hülle Pegumin verloren gegangen ıft. Auch muß 
das Yegumin und das lösliche Eiweiß (cbenfo in den ganzen 
Eamen wie im Mehle derſelben) durd kaltes Wafler erſt auf 
gelöft und herausgezogen werden, ehe fiedendes Wafler (mas diefe 
Stoff feit und unlöslich macht, ſ. oben), zugelegt wird. Es ıft 
des Gefchmades und ver Verdaulichkeit wegen qut, die Hülſen— 
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früchte am Abend vor dem Effen in Wafler mit etwas Soda 
(auf eine Kanne Waffer etwa eine Mefferipige) einzumeichen oder 
doch während des Kocens etwas Soda oder doppeltkohlenſaures 
Natron zuzulegen. Beim Kochen mit hartem Waller (ſ. S. 454) 
bleiben die Hülſenfrüchte hart und unverdaulich, theils deshalb, 
weil ſich die Hilfe mit Kalk überzicht, theils weil das Legumin 
durch Kalkſalze (befonders Gyps) unlöslich wird. Sind fie einmal 
durch ſolches Waſſer hart geworden, dann iſt der Schaden nicht 
wieder gut zu machen. Der Zufag von Eſſig macht den Küfeftoff 
der Hülfenfrüchte unverdaulicher. — Das Mehl der Hülfen- 
früchte it nicht geeignet zum Brodbaden, weil Yegumin nicht 
wie Kleber einen elaftifchen Teig bildet. Dagegen ift es zum 
Kocen von Suppe und Brei beſſer zu verwenden ald die Samen. 
— Die eiweiß- und fettreibe Erbswurft bat fichb ım legten 
Kriege als cin bei großer Musfelarbeit vorzüglices Nahrungs: 
mittel bewährt. 

Der Nahrungswerth der Hülfenfrüchte iſt zwar ein ganz 
bedeutender, jedoch können fie ebenfowenig wie die Getreidefamen 
als alleiniges Nahrungsmittel dienen, fondern müſſen, da Die 
Menge der Kohlehydrate und der Fette in ihnen nicht groß genug 
tft, um mit den eiweißartigen Beltandtheilen ein vollkommenes 
Nahrungsmittel zu bilden, mit fettreichen (wie in der Erbswurft) 


und mchligen Nabrungsitoffen verbunden werden. — In 100 
Theilen trocdener Subftanz finden fih an 

Eimweißftofien, StärfemebL 
KUOEDRU ee 26,02 38,81 
EHMbOhHEN 2.24. 0 28, 54 37,50 
SINE 2 2. 24 3 40,00 


An die Hülſenfrüchte fchließen ſich die als —— wenig 
gebrauchten, fettreichen Samen an, wie Mandeln und Nüſſe; an dieſe 
die, ihres zuſammenziehenden Bitterſtofis halber unangenehm ſchmedenden 
Roßkaſtanien und Eicheln. Die ächte Kaftanie ift verhältnißmäßig 
noch eiweißreich. — In den Mandeln nennt man die Eiweißſtoffe: Emulſin 
nnd Amwgdalin (in den bittern, durch blauſäurehaltiges Bittermandelöl 


ſchädlichen Mandeln). 
Kartoffeln. 

Die Kartoffel, welche beinahe in jedem Klima gedeiht, bes 
steht faft nur aus Waſſer (70— 81 Proc.) und Stärke (16—23 Proc.) 
und iſt ihres äußerſt geringen (dicht unter der Schale befindlichen) 
Eimweißitoffgebaltes wegen (2,5 Proc.) ein ſehr fchlechtes Nahrungs» 
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mittel, zumal wenn fie die Hauptnahrung abgeben muß. Ein 
arbeitender erwachiener Mann müßte m 24 Stunden 20 Pfund 
von denfelben verzehren, wenn er aus ihnen allein feinen Bedarf 


an ftidjtoffbaltigen Nahrungsftoffen beziehen ſollte. — Durch 
ihren Verbrauch zur Branntweinfabrifation bat die Kartoffel der 
fittlihen Entwidelung der europäiſchen Völker geichadet. — Die 


Kartoffel iſt feine eigentlide Frucht, Tondern eine fnollenartige 
Wurzelanichwellung, welche aus einer Menge von Zellen zus 
ſammengeſetzt it, in Denen ſich Stärkemehl in Körnchen abgelagert 
und von einem wäfjerigen, etwas Weniges von löslichem Eiweiß 
und Asparagin (Spargelitoff), nebft freien Säuren (Pbospborz, 
Salz und Aepfelfüure) enthaltenden Safte umgeben vorfindet. 
— Die Subftanz, welche die Zellenwände bildet, iſt wie Die 
Celluloſe ſtickſtofflos und bat die Eigenichaft, im warmen Waſſer 
zu einer durchſcheinenden, aber unverdaulichen Gallerte aufzus 
quellen und ſich durch verdünnte Säuren in Zuder und Gummi 
umzuwandeln, — Auch die unorganiichen Beftandtbeile der Kür: 
toffel (Kalk, Eiſen, Phosphorſäure/ find in zu geringer Menge 
vorhanden und deshalb ohne befonderen Werth für die Ernährung; 
nur an Kali ift fie ziemlich reich. — Im den Keimen der Kurs 
toffeln entwidelt fih eine Sehr giftige betäubende Subftanz (eine 
logenannte organische Bafe), das Solanin. Es bildet fich dieſes 
Gift, aber nur in ſehr geringer Menge, befonders danıı, wenn 
Kartoffeln in Kellern oder an Orten feimen, wo fie feine Mine— 
ralten aufnehmen fönnen. (Ueber Vergiftung mit diefem Stoffe 
fiche fpäter ber Giften). — Durch Kochen der Kartoffeln, beſon— 
ders aber im Breite und als Suppe, wird die Stärke löslicher 
und deshalb die Kartoffel verdaulicher. Nabrbafter wird Die 
Kartoffel, wenn fie ungeſchält Tofort in kochendem Waſſer zu— 
gelegt wird, weil dann das Eiweiß der Oberfläche plöglich gerinnt 
und beim Scyilen an der Kartoffel bleibt. Bringt man geichälte 
Kartoffeln (mo durch das Abſchälen ſchon Eiweißſtoffe verloren 
gegangen find) in Faltes Waller und erbist daſſelbe langſam 
zum Sieden, fo bildet fih ein Schaum, der theilmeile von ge— 
ronnenem Cimeiße berrührt, weshalb auch geichälte Kartoffeln 
befier mit fochendem Waller zugelegt werden. Wenn Kartoffeln 
frieren, fo find fie nad dem Aufthauen füßer, zuckerreicher. 
Man kann dieſe Kartoffeln effen, fo lange fie nicht gefault find; 
man muß fie aber gleih nach dem Aufthauen verwenden. — 
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stige Früchte (Bananen, Bilang); — in Kelchfrüchte 
feigen, Maulbeeren, die Frucht des Brodbaums, Hagebutten); — 
Kürbisfrüchte (Kürbis, Melonen, Gurten), — in Schoten- 
tücdte (Dobannisbrod, Tamarinden). — Was die Nahrbaftig- 
Et des äußerſt mwafjerreihen Obftes betrifft, fo ift diefe nur ge 
ang und die Nahrungsftoffe find größtentheils fticftofflofe. Die 
Berdaulichkeit ift der unverdaulichen Gellulofe, Epidermis und 
rbitoffe wegen feine leichte, wird aber durd Kochen des Objtes 
Berbefiert. Der Saft des Obftes erftarrt bei einer gewiffen Con— 
xentration zu emer Gallerte, was vom Pectin herrührt. — In 
abgenommenen Früchten geht noch einige Zeit das Nachreifen 
dor ſich, wobei die Pflanzenfäuren verfchwinden und Zuder und 
Stärkemehl reichlicher auftreten. — Capern und in Eijig ein: 
gelegte Gurfen und andere grüne richte enthalten nicht felten 
giftige Kupferpräparate, die ihnen zur Heritellung der jchönen 
grünen Farbe zugefegt, oder beim Einkochen in Fupfernen oder 
melfingenen Gefchirren erzeugt wurden. 


Dilze. 


Von blüthenloſen Gewächſen werden von den Menſchen als 
Nahrungsmittel Pilze, Flechten und Algen benutzt. — Die Pilze 
(Trüffeln, Morcheln, Champignons, Steinpilz, Bodsbart, Reigger 
u. a.) enthalten neben Pilz und Schwammfäure auch noch Stärfe 
Moositärke), Zuder (Schwammzuder), Schleim und Gallerte, 
lowie etwas Eiweiß und phosphorfaure Salze, doch in einer fo 
geringen Menge, daß die Nahrbaftigkeit der Pilze keine ſehr große 
ft. Nach ihrer Zubereitung und ihrem größern oder geringern 
Gehalte an Celluloſe (Fungin) find fie Schwerer oder leichter ver- 
daulich. Bon den Flechten wird das isländiſche Moos, welches 
ziemlich viel Stärke und etwas Dertrin, Zuder und einen bittern 
Stoff enthält, als Heilmittel gegen Lungenſchwindſucht, aber er: 
jolglos, benugt. Als Nahrungsmittel läßt es ſich benugen, wenn 
der bittere Stoff durd) Wafler ausgezogen it. — Unter den 
Algen ift das irifche oder Caraghen-Moos wegen feines 
Schleimgehaltes am nahrbafteften. 

NB. Der Genuß von Pilzen erfordert große Vorficht, nicht blos 
debhalb, weil es viele giftige Pilze (mit Icharf-betäubender Wirkung) 
giebt, fondern weil auch diejenigen unter ihnen, welche ſonſt und unter 
gewöhnlichen Umftänden eine uniculdige Nahrung abgeben, an gewiſſen, 
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befonders an fumpfigen und moraftigen Orten, bei Ueberreife und in Folge 
einer bereit8 eingetretenen Umſetzung oder Fäulniß ihrer Stoffe giftige 
Eigenichaften erlangen können. Vorzugsweiſe ſund ſolche Pilze zu ver- 
meiden, welche beim Durdsichneiden fchnell ihre Farbe ändern, einen 
Milchſaft ausfidern laſſen, in ſchwärzliche Jauche zerfließen, unangenehm 
riechen und ſcharf und wibrig ſchmecken. Es geben die meiften beim Kochen 
ihren giftigen Stoff au das Waller ab und diefes iſt deshalb ſtets weg— 
zugießen. — (Meber Vergiftungen durch Pilze ſ. fpäter bei Giften.) 


Getränke und Genußmittel. 


Getränke werden alle flüſſigen (trinfbaren) Stoffe genannt, 
welche, ohne uns zm Schaden, den Durft zu löfchen und die wäfferigen 
Beftandtbeile unferes Blutes und Körpers, die derſelbe fortwährend 
durch die Yungen, Haut und Nieren verliert, zu erlegen im Stande 
find und zu deren Genuß wir durch das Gefühl des Durftes 
(ſ. ©. 424) angetrieben werden. Bedenkt man, daß faft vier 
Fünftheile unferes Körpers aus Flüffigem beftehen, fo wird man 
die große Wichtigfeit der Getränke begreifen, zumal wenn man 
weiß, Daß Durch Die feften Nahrungsmittel dem Körper nicht Die 
gehörige Menge Flüſſigkeit zugeftihrt werden kann. Außerden ent: 
halten aber auch alle Getränfe, felbit Das Trinkwaſſer, noch ſolche 
unorganiſche Nahrungsſtoffe in ſich, die zum Erfage der feften 
Körperbeftandtbeile dienen fünnen. Unter allen Getränten fönnen 
nur zwer für den Menſchen als wirkliches Bedürfniß gelten, Das 
Waſſer (1. ©. 449) und, im Kindesalter, die Milch (1. S. 457). 
Man könnte allenfalls die Yebensalter des Menichen nadı dem 
für jedes Alter paſſenden Getränke eintheilen: in das Milde, 
Waſſer-, Bier und Weinalter, anftatt in das Kindes-, Jünglings-, 
Mannes: und Greifenalter. Nac ihrem Gehalte an Ddiefen oder 
jenen Beftandtbeilen laſſen jih die Getränke unterfcheiden : in 
rein durftlöfchende (kühlende, erfriichende), wie das 
Trinkwaſſer, Die fohlenfauren Wäſſer und die fänerlichen Getränfe; 
— ſchwachnährende, wie Emulfionen (von Pflanzenfamen), die 
Abkochungen von Brod, von ©etreidefamen und von fdrleimigen, 
mehligen Stoffen (Geritengraupen, Hafergrüge, Reis, Sago, Ars 
vowroot, Salep, Yeinfamen, Eibiſchwurzel), Motten, Fleiſchbrühe; 
— nahrhafte, wie Mitch, Chocolade, Warmbier (mit Ei, Milch 
und Zuder); — aromatifche, wie Kaffee, Thee, Chocolade, 
Aufgüſſe von Minze, Mettffe, Anis u. ſ. w.; — alcobolifche, 
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wie Wein, Obftwein, Bier, Branntweine u. ſ. w., Die Producte 
der geiftigen Gährung (1. S. 55 und 58). Die aromatischen und 
alcoholhaltigen Getränke wirken erregend, Die legteren in größeren 
Mengen beraufcend. 
Die Genußmittel, zu denen man die reizenden Zufäge zu 
den Nahrungsmitteln (Gewürze), Tpiritusfe und erregende Ge— 
tränfe (Wein, Branntwein, Thee, Kaffeo) und betäubende Sub: 
fanzen (Tabak, Opium, Hanf, Aliegenpilz) rechnet, werden von 
den meiften Menſchen, obſchon fie dem Organismus feine oder 
nur einzelne Eriagftoffe bieten, Doch fo oft in den Körper einge 
führt, Daß fie allmählich zum Bedürfnig geworden find und nur 
(wer entbehrt werden fünnen. Ihr Mißbrauch zicht aber ſehr 
leicht und oft Krankheiten nach ſich; am häufigsten tft das mit 
den Ipirituöfen Getränfen der Fall. Von den Gewürzen können 
befonders die feharfen nachtheilig werden und nicht mur die Vers 
dauung volljtindig ftören, fondern auch Dleibende und gefährliche 
Magenleivden erzeugen. An Kaffee und Thee find Die meiften 
Menfhen fo gewöhnt, daß nur nocd große Mengen und ſehr 
Karte Aufgüſſe Beichwerden machen. Daſſelbe iſt mit dem Tabat 
und ın manchen Yändern mit dem Optum, dem indischen Hanf 
Haſchiſcha), Betel (Kaumittel der Indianer aus Arecanuß) 
und Fliegenpilze der Fall. 

Speiſezuſätze und Würzen ſind feſte und flüſſige Stoffe, 
welche in kleinen Mengen theils zur Verbeſſerung und Steige— 
rung des Geſchmackes, theils zur Beförderung der Verdanung den 
Rabrungsmitteln zugelegt werden. Sie veranlaffen entweder durch 
Steigerung der Epluft eine größere Einnahme von Nahrungs— 
mitteln, oder fic vermehren die Schleims und Speichelablonderung 
m Munde, ſowie Die Abfonderungen und Bewegungen Des Magens 
and Darmfanales. Manche regen die Herztbätigfeit und dadurch 
den Blutlauf an; auch wirken einige, wenn fie nicht im Ueber— 

map yenoffen werden, in vortheilhafter Weiſe belebend auf 
die Nerven» und Hirnthätigkert. As Nahrungsmittel, alfo zur 
Cerfüngung unferer Körperbeftandtbeile, fünnen die allermeiften 
dieſer Stoffe nicht dienen. 

Das Kochſalz (ſ. S. 51 und 449), oder ſchlechtweg Salz, 
wird zwar als ſalziges Gewürz bezeichnet, iſt aber auch ein wirk— 
libes und ganz unentbehrliches Nahrungsmittel; denn Kochſalz iſt 
en weſentlicher Beſtandtheil des Blutes und der Körpergewebe 
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und wird dur Haut, Nieren und andere Abfonderungsorgane 
bejtäindig aus Dem Körper entfernt, jo daß wir demfelben immerfort 
Salz zuzuführen gezwungen find. Allerdings wird ungleich mehr 
Salz genoffen, als für Die Zwede der Ernährung unmittelbar 
nöthig ift. ES wird Damm weniger als Nahrungs: wie ala Ges 
nußmittel genoffen, welches den Körper ziemlich ſchnell wieder mit 
den Ausicheidungsftoffen verläßt. — Da die pflanzlichen Nabrungs- 
mittel weit weniger Salz enthalten, als die thieriſchen, jo müſſen 
erjtere auch mehr gefalzen werden als legtere, Die um fo weniger 
Salz; bedürfen, je blutreicher fie find, weil das Blut fehr falz- 
reich ift. — Das Kochſalz unterftügt ferner die Verdauung info- 
- fern, als es die Ablonderung der Berdauungsfäfte (ſ. ©. 430) 
anregt und die Auflöfung eiweißartiger Stoffe und jchwerlöslicher 
Fette befördert. Es fteigert den Eiweifumfag im Organismus 
und dient zur Anregung der endosmotifchen Borgänge (ſ. ©. 74). 
Davdurd aber, Daß es zu feiner Auflöfung dem Blute Wafler 
entzieht, erzeugt es Durſt und fordert zum Trinfen auf. 

Die fettigen Speifezufäge, wie Yutter, Schmalz (d. 
weiches Fett, wie Schweine und Gänſeſchmalz), Talg (d. i. sefteg 
Fett, wie Rinds-, Hammel: und Ziegentalg), fette Dele, find info= 
fern dem Körper. dienlich, als Das Fett micht blos bei der Er— 
näbrung unferes Körpers, fondern aud bei der Würmebildung 
und Kraftentwidelung eine große Rolle ſpielt I. S. 18T). Auch 
ift noch beobachtet worden, daß ſich Stärkemehl weit leichter in 
Zuder und Fett verwandelt, wenn es mit etwas Fett, als wenn 
e3 allein genofien wird. Sonad werden Brod und Kartoffeln 
verdaulicher, wenn fie mit Butter (Fett, Speck) genoffen werden. 
Das Fett ſelbſt iſt verdaulicher, wenn es der Hiße ausgelegt oder 
mit Zuder, Effig (Citronenfaft), Kochſalz und Gewürzen verfegt 
wird. Es ftört die Verdauung, ſobald es in größeren Mengen 
genoffen, im Magen die andern Nabrungsjtoffe umbüllt, weil 
dann der faure wäflerige Magenfaft nicht ordentlich in diefelben 
eindringen kann. 

Der Zuder, fowie auch Syrup und Honig (f. ©. 57 umd 
62), find nicht blos geſchmackverbeſſernde —— ſondern 
auch, wie das Stärkemehl (welches der Zucker aber an leichter 
Verdaulichkeit übertrifft), ſehr gute, fettbildende Nahrungss und 
märmeerzeugende Deizungsmittel. Auch vegt der Zucker die Ab- 
fonderung des Magenfaftes an und unterftügt dadurd, daß er 


Zuder; Eifig. . 501 


fih im VBerdauungsapparate allmäblih in Milch- und Butterfäure 
verwandelt, die Verdauung der eiweißartigen, der eiſen- und kalt 
haltigen Nahrungsmittel. Als Koblenfäure und Waffer wird 
Schließlich der zerfegte Zucder wieder aus dem Körper (befonders 
durdy Die Yungen) entfernt. 

Der Zuder ift demnach von jchr aroßem Wertbe für die Erhaltung 
unseres Körpers, wie auch der Milchzucker in der Milch dies beweift. — 
Daß der Zuder gejunde Zähne vwerderbe und Magenſäure verurfache, ift 
eine falſche Anſicht. Die weißen Zähne der Neger in den weftindifchen 
Zuckerkolonien, in denen viel Zuckerrohr gebaut und viel Zuder verzehrt 
wird, zeugen für das Genentheil. Auch die viel Zuder genießenden Eng- 
länder und Nordamerikaner haben weit beffere Zähne als die Franzoſen 
und Deuticen, melde wegen der auf Zuder gelegten hoben Steuern und 
Zölle weit weniger Zucker zu ſich nebmen. Es ſcheint der Zuder ſogar 
zur Bildung und Erhaltung guter Zähne dadurch beizutragen, daß er die 
Löſung des phosphorjauren Kaltes, des Bildungsmaterials für die Zähne, 
unterſtützt. — Saures Aufſtoßen und ſauren Geſchmack erzeugt aber 
reiner Zucker niemals. : . 2 

Der Eſſig (ſ. ©. 59) deſſen Hauptbeitandtheil die Eſſig— 
fäure iſt (ſowie im Gitronenfafte die Eitronenfäure und in der 
fauren Milch die Mildyfäure), dient nicht blos dazu, gewiſſe 
Nahrungsmittel ſchmackhafter und verdaulicher zu machen, fondern 
auc vor Fäulniß zu fchügen. Er wirkt ferner ſehr durftlöfchend 
und befördert die Verdauung, indem er die Auflöfung der meiften 
eiweißartigen und ſtärkemehlhaltigen Nabrungsftoffe unterftüst. 
Nur der Käſeſtoff der Hülſenfrüchte (1. S. 492) wird durd Eſſig 
unlöslic und es ift deshalb unzweckmäßig, folden zu Erbien, 
Bohnen und Yıinfen zuzufegen. Der Eſſig begünftigt ferner die 
Verwandlung des Stärkemehls in Zuder, befonders wenn gleiche 
zeitig auch noch Fett zugemiſcht wird (wie 3. B. beim Salat mit 
Eſſig und Oel). 

Der Eſſig taun, wenn er mit Blei oder Kupfer in Berührung kommt, 
ſehr giftige Salze erzeugen und er iſt deshalb, wie überhaupt ſaure 

Speiſen und Getränke, niemals in Geſchirren aus jenen Metallen oder 
mit Bleiglaſur aufzubewahren. Man verwende dazu gläſerne oder hölzerne 
Gefäße. — Wird Eſſig ſehr oft und in größerer Menge genoſſen, jo ſtört 
er die Ernährung und erzeugt dadurch Blutarmuth und Bleichiucht. GE 
ift deshalb cine gefährliche Eitelkeit, ein rothes, für zu blübend ge— 
baltenes Geſicht durch Eſſiggenuß blaß und intereffant machen zu wollen. 

Gewürze find niemals Erfag- und Nahrungsmittel, fondern - 
nur Reizmittel- für die Geſchmacks- und Berdauungswerkzeuge. 
Sie find dies um fo mehr, je mehr fie gewürzbaftes , flüchtiges 
Del enthalten, wie die aus heißen Yändern ftanımenden Gewürze: 
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Zimmtrinde, Zimmtblumen, Muskatnuß, Muskatblüthe, Pfeffer, 
Ingwer, Gewürznelfen, Gardamomen, Piment (neue Würze), 
Vanille. In größerer Menge genofien erzeugen dieſe ſtark-würzigen 
Stoffe aber eine nactheilige Erregung des Blutlaufes und der 
Nerventhätigkeit, und können dadurch fogar giftig werden. Man 
fer alfo mit dem Gebrauche der Gewürze ſparſam und dies gilt 
beionderd dem weiblichen Geichlechte im jugendlichen Alter. 

Zu ben mildern Gewürzen Europas gebören: Salbei, Ros— 
marin, Majoran, Thymian, Meliſſe, Körbel, Sellerie, PBeterfilie, Kümmel, 
Fenchel, Anis, Wachholverbeeren, Safran u. ſ. w. Schärfere einheimiſche 
Gewürze find: Zwiebeln, Knoblauch, Schalotten, Rettig, Radieschen, Senf, 
Kreſſe, Capern u. 1. w. 

Weingeiſtige Getränke ſind erregende Genußmittel, welche, 
zumal im Uebermaß genoſſen, für die Geſundheit ſehr ſchädlich 
ſind und für die Jugend durchaus nicht paſſen. Dieſe hat ihren 
Durſt nur durch Waſſer, Milch und höchſtens durch ganz leichtes 
Bier zu ſtillen. Am gefährlichſten iſt für junge Menſchen der 
Branntwein. Leichter Wein, mäßig genoſſen, kann allenfalls zeit 
weilig gejtattet werden. Weiteres ſ. ſpäter 

Weingeift, Alcobol, Spiritus ſ. ©. 58) wird aus ABuder 
oder aus Ztärtemebl, nachdem dieſes zuerit im gährungsfähigen Zuder 
umgewandelt wurde, dargekelit und befteht wie der Zuder aus Koblen- 
ſtoff, Waflerjtoff und Sauerftoff. Unter dem Einfluffe der (jogen. weinigen 
oder geiftigen) Gährung (f. S. 58) verbindet ſich ein Theil des Koblen- 
ſtoffs und Sauerſtoffs zu Kohlenſäure, während der Reſt zu einem eigen⸗ 
thümlichen Körper, dem Aetbvl, zuſammentritt, welcher ſich daun mit 
etwas Sauerſtoff und Waſſer zu Weingeiſt verbindet, der in der Regel 
noch waſſerhaltig iſt. Durch Deſtillation kanır der Weingeiſt ganz waſſer— 
frei gemacht werden, d. i. dann abſoluter Alcohol. Wenn das Aethvl 
nur Sauerſtoff aufnimmt, jo bildet ſich Aether, ein ſehr flüchtiger Stoff 
von eigenthümlichem Geruche. 

Die Wirkung des genoſſenen Weingeiſtes iſt zuvörderſt: Reizung 
und Röthung (in Folge vermehrten Blutzufluſſes) der Magenſchleimhant 
mit nachfolgender Vermehrung des Magenſaftes. Es iſt deshalb der 
Weingeiſt, im mäßiger Menge und im verdünnter Form genoſſen, ein 
wohlthätiged, verdauungsbeförderndes Genußmittel. Im großer Menge 
und in wenig verdünnter Form genofien erfchwert er aber die Verdauung, 
weil er eine Gerinnung der eiwergartigen Nabrungsftoffe veranlaßt. Sein 
Mißbrauch (ſ. S. 49 zieht chroniſches Magenleiden wach fi, befondere 
wenn er häufig in den leeren Magen gebracht wird, und endlich ein chroniſches 
Allgemeinleiven (die chroniſche Säuferkrankheit). Der Weingeift gebt unver- 
“ ändert in ben Blutſtrom über, wird aber bier zum Theil noch weiter verbrannt. 
In die Zuſammenſetzung der Gewebe gebt er nicht ein und wird theil® un— 
verändert durch die Yungen wieder ausgedünſtet, theils durch Aufnahme von 
Sauerſtoff in Kohlenſäure und Waffer verwandelt und fo ausgeichieden. Da 
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er im Blute den Sauerftoff mit Begierde unter Wärmeentwidelung an 
ſich reißt, ſo entziebt er einen großen Theil dejielben den andern zu ver- 
brennenden Stoffen, wie dem fette, dem neuen Bildungsmaterial und 
den alten abgelebten Gewebstherlen (f. bei Wärmebildung S. 187) und 
baber kommt es, daß der zu jtarke und häufige Genuß von Weingeift: 
Fettanbäufungen, Verzögerung des Stoffwechlel® (infofern Erſparniß an 
Eiweißkörpern) und Erſchwerung der Harnſtoffbildung (dagegen Begünſti— 
gung der Harnſäurebildung) nach ſich zieht. Eine krankhaftel Anhäufung 
von Harnſäure im Blute (Gicht) wird beim Spiritusgenuſſe beſonders 
dann zu Stande kommen müſſen, wenn ‘gleichzeitig dem Blute viel Ei— 
weißlörper zugeführt werben, vorzugsweiſe bei üppiger Lebensweiſe und 
wenig Körperbeweguugen. — Da der Weingeiſt vom Magen aus zunächſt 
in das Piortaderblut (f. S. 239), und mit diefem durch die Peber tritt, 
fo zieht fein Mißbrauch nicht jelten eine unbeilbare Entartung (Verbärtung 
und Berkleinerung) der Leber nach fi, die als „Säufer- oder Schuh— 
zwedenleber“ befammt ift und Bauchwaſſerſucht in ihrem Gefolge bat. 
— Bom Blute aus reizt er die Herztbätigkeit- und beſchleunigt jo den 
Blutlauf und vermehrt die Abfonderungen; überhanpt regt er das Nerven- 
ſyſtem zu größerer Thätigkeit an. | 

Bier iſt das gebräuchlichfte geiftige Getränf und gleichzeitig 
auch ein Schwach näbrendes, weil es aus den Samen der Getreide, 
am gewöhnlichſten aus Gerfte und Weizen, jedoch auch aus Hafer 
(in Polen) oder Mais (in Sitdeuropa), bereitet wird. Es ent: 
enthält demnach aus dieſen Samen folgende Nahrungsftoffe, in 
vielem Trinkwaſſer aufgelöft: Zuder, Gummi (Dertrin), Eimeiß 
und Salze. Unter den Salzen füllt der enormgroße Gehalt an 
phosphorſauerem Kalt auf, ein Salz, welches, wie in der Fletfch- 
brübe und im zFleifchertracte, eine nervenerregende und beim über- 
mäßigen Biergenuß eine ermidende Wirkung nach fich zieht. Ihm 
verdanft das Bier wohl aucd feine bedeutende Wirkung auf Ans 
bildung von Organftoffen und als Kräftigungsmittel bei Recon— 
dalescenten. Außerdem hat fidh Dur die geiftige Gährung auch 
noch Alcohol und Kohlenſäure in demfelben gebildet, und den 
meisten Bieren find dann Hopfenbeftandtheile (Hopfenbitter oder 
Pupulin und ütberiiches Hopfenöl) zugelegt. Nach der Menge 
der im Biere enthaltenen Nahrungsftoffe richtet ſich die Nahr- 
baftigteit dejielben; von feinem Kali- und Alcoholgehalte hängt die 
erregende und beraufchende, von der Koblenfäure die erfriſchende 
Eigenschaft defielben ab; die Hopfenbeſtandtheile ertheilen ihm den 
angenehmen bittern und würzigen Geſchmack, ſowie die Haltbarkeit 
(Schuß vor Eijiggäbrung). Die ſchwächern Bierforten (Weiß- 
biere, Diinn- und Halbbiere) enthalten etwa 1—2 Proc. Weingeift, 
die etwas ftärfern Biere (Lager-, Doppel- und bayriſchen Biere) 
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gegen 3—4 Proc. Acobol, die ſtarken Biere (Ale, Porter) gegen 
6—8 Proc. und mehr Weingeift*). Im Allgemeinen ift der 
Nahrungswertb Des Bieres Fein befonders großer und ſehr mit 
Unrecht macht man ibm den Vorwurf, daß es fettleibig mache. 
Wohlbeleibte Biertrinter find ftets jtarfe Eifer und durch fett- 
reiche Koft fettleibig. Der Weingeift des Bieres, an weldem die 
ſchwächſten Weine immer noch reicher als die ftärfften Biere find, 
ift weit weniger gefährlich al8 der des Branntweins, weiler in mehr 
verbünntem Zuftande genoflen und durch Die übrigen Beftand- 
theile des Bieres eingebüllt wird. Man fchadet ſich aber trog- 
dem, wenn man Bier, zumal Das ftärfere (beraufchende) in Ueber: 
maß trinft. — Ein gutes Bier muß vollflommen ausgegobren, 
Mar und durchfichtig em, einen bellen Scein geben (Glanz 
haben), feinen Bodenfag bilden, wenn es eine Zeitlang geftanden 
hat; es darf weder ſchal, noch ſauer fchmeden, es muß klebrig 
und nicht wäflerig fein; der Schaum muß weiß, Heinblafig (mildhig) 
und nicht leicht werfliegend fein, ſich lange auf der Oberfläche des 


Pieres und an den Wänden des Glafes halten. 

Die Bereitung des Bieres geſchieht auf folgende Weiie: eg = wird durch Be- 
giehen der Gerfte oder des Weizens mit Waſſer umd nad Ausbreitung deifelben auf einem 
Inftigen Boden das Getreide zum Keimen gebracht ıd.i. Malzen), wobei jid in dem Samen 
ein Ferment, Diaftaie er entiwidelt und in der Starke die Zudergäbrung ſ. S. 57) 
bervorruft. Bei dieier Ummandlung der Stärke in Zuder quellen die Samen auf, ver- 
ſchlucen Sauerftoff aus der Yuft, erzeugen Koblenjäure, werden dabei warın und es entitebt 
ein eigentbümliher Geruch nad Aepfeln. Das feimende Getreide wird dann an der Luft 
oder auf Darren getrodnet, um jein Keimen zu unterbreden, und beift num Malz (Luft- 
oder Darrmalz). Das Malz wird jodann gröblib geihroten; bieranf werden durd 
Uebergiehen des geihrotenen Malzes mit beifem Waſſer die löstihen Beftandtdeile deffelben 
ausgezogen (d. i. dag Maiihen); diefer Auszug (d. i. die Bierwürze), welder neben 

uder nod Eiweiß. Diaftafe und Dertrin entbält, wird mit Hopfen gelobt (gebopft) und 
chließlich durch Hefe in Gährung verjegt, wobei fi der größte Theil des Zuders in Wein- 
eift und Koblenjäure verwandelt, wäbrend jid die Flüſſigkeit durch Abſetzen der Eimweif- 
offe Hart. — Wird der Bierwürze, nachdem fie einige Zeit getocht, Mar, durchſichtig und 
bis auf 30 Grad abgefüblt wurde, pere —I o tritt ſehr bald die ſogen. Ober- 
gährung ein, durch welche die leichten Weiß- und Braunbiere entiteben, umd bei der ſich 
eine große Menge Hefe obenauf jammelt. Alle dieje Biere enthalten noh etwas Zuder und 
Kleber aufgelöft und geben desbalb beim Aufbewabren noch eine zweite ihmwade (Nad-) 
Gäbrung eın. Wenn dagegen die Bierwürze bis unter 10 Grad abgefühlt wird, bevor man 
ie Hefe zufegt, und nun die Gäbrung am kühlen Orte geidiebt, fo tritt fie ſehr langſam 
ein, die Hefe lagert fi dann unten ab und das ift die Intergäbrung. Eoldes Bier 
entbält feinen Zuder, feinen Kleber und Teine Hefe mehr und läßt fih desbalb lange aufbe— 
wahren, beſitzt mehr Koblenfäure und Spiritus als das obergäbrige. Seht man der Bier- 
würze mäbrend des Kochens Hopfen binzu, fo oe in das Bayriſche⸗, Yager- oder unter⸗ 
gäbrige Bier. — Weißbier bereitet man aus Luftmalz und fett der Würze wenig Hopfen 
sus Braunbiere aus ftarf gedörrtem Malze; die jühen Biere (Braunſchweiger me, 


*\ Der EUEIRDEIREEDGNE der Biere ift etwa folgender in 1000 Tbeilen oder in 
I Giuart (von 72 Loth): Ale 62 bis 84 Th oder 59/4, bis Gl, Loth, Porter 58 bis 74 Th. 
oder 5, Loth, bayeriſche BVerjandtbiere 55 Tb. oder 4 Yotb, bayer. Fagerbiere 36 bis 
52 Tb. oder 23,3%; Loth, baveriihe Echenkbiere 32 bis 43 Tb. oder Wr Loth, 
tbüringer Biere 40 Tb. oder 27/19 Loth, böbmiihe Biere 22 bis 48 Tb. oder 14:— 3%, Loth. 
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 Breibanbier) aus der zuderreihen, zuerft abfliefenden Würze mit geringen Hopfen- 

; die ftarten Doppel- oder Soger iere aus concentrirter Würze mit viel Hopfen, 
Dünnbiere ans den ſpätern Aufgüffen des Malzes. 

Um den Hopfen zu ericten wird dem Biere Enzian, Bitterflee, 
Safgarbe, Taufendgüldentraut, Wachholderbeeren und Kalmuswurzel zu= 
det. Alle diefe Stoffe, obgleich keine Erfagmittel für den Hopfen, find 
rigften® unſchädlich — Um den Bier einen piquanten und aro— 
mtiihben Geihbmad zu geben, Sekt man ihm Paradiesförner, 
santichen Pfeffer, Coriander und Kokkelskörner zu. Diele Stoffe erzeugen 
Ragen- und Darmentzindung, Yeibihmerzen und Erbrechen, find alio 
Sädlihe Zufäge. — Betäubende Stoffe, welde Kopfſchmerz, Schwindel 
€. veranlafien find: Bilfenfrautiamen, Taumellolch, Zolltirihe, Brech— 
auf, Ledum palustre (Wald-Rosmarin). — Werden Fichteniprofien zu— 
wietst, ſo bildet fich in Berbindung mit Alcohol Ameifenäther, welcher jehr 
serauichend wirft. — Zufällig fan das Bier mit Kupfer, Blei, Zink ver- 
anreimigt fein, was von den Gefäßen berrübrt. 

Unter dem Namen das (nicht der) „Malzertract“ eriftiren zwei 
aanz verschiedene Arten von Erzeugniſſen aus dem Malze (d. i. der zum 
Keimen gebrachte und darin unterbrochene Getreideſamen, in welchem ſich 
das Stärtemehl in Dertrin und Zuder verwandelt hat). Das wirtliche 
Dalzertract oder der Malzauszug it eine ſyrupartige, braune Flüſſigkeit, 
welde durch allmäbliches Abdampfen der Malzabkochung bereitet wird und 
weder Kohlenſäure noch Weingeift enthält. Es ift dieſes Malzertract ein 
gutes und wegen ber Fößlichkeit feiner Beftandtbeile ſehr Leicht verdauliches 
Nabrungsmittel, welches allerdings weit mehr Kohlehydrate als Eimeiß- - 
hoffe enthält. — Ein anderes Malzertract wird fälichlich Ertract genannt, 
weil es nur ein gegobrener Malzaufguß, alfo ein gewöhnliches Braun- 
bier mit etwas Meingeift und Kohlenfaure iſt (das Hoff'ſche Malzertract). 


Dein. 


Wein ift das Product der weinigen Gährung zuderhaltiger 
Säfte ſ. S. 58), wie Bier das Product der weinigen Gährung 
des Malzaufgufjes ift, nur noch mit dem Unterfchiede, daß die 
Gährung beim Biere durch Hefe veranlaßt wird, beim Weine da— 
gegen ohne Zufag von Hefe fremmillig (durch Fäulniß von Ei— 
werhftoffen) eintritt. Der Wein enthält feinen bittern’ oder nar— 
hotiſchen Stoff wie das Bier, dagegen mehr Alcohol und etwas 
Zuder. Bon Salzen finden ſich die Blutfalze und zwar in grö- 
gerer Menge in den edlen Weinen. Die allermeiften Weine 
werden aus Traubenfaft bereitet, doch giebt e8 auch Weine aus 
dielem andern Obſte (Eider), befonders aus Birnen und Acpfeln, 
weil der Saft diefer Früchte ziemlich viel Traubenzuder enthält; 
ferner aus Quitten, Kirichen, Apricofen, Johannis: und Stachel— 
beeren, Maul und Heidelbeeren, Erd» und Brombeeren. Auch 
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aus Nofinen, Datteln und Feigen, Ahorn-, Birken: und Palmen— 
faft, Zuderrohr, aus Honig (Meth) und Milh (Kumiß) u. f. w. 
kann Wein Ddargeftellt werden. Der durdichnittliche Gehalt ver 
Obſtweine an Alcohol beträgt ungefähr 9 Procent, während Die 
Traubenmweine bis zu 20 Proc. und mehr Weingeift enthalten fünnen. 
— Seiner chemiſchen Zufammenfegung nad iſt der Wein eine 
innige Mifchung von Waller und Weingeift, etwas freier Kohlen— 
fäure, verſchiedenen Pflanzenfäuren (Wein, Aepfele, Traubenz, 
Serbfäure) und Salzen (befonders wein und apfelfaurem Kali 
und Kald, Zuder, Gummi oder Dertrin, Ertractivs, Gerbes und 
Farbftoff (won den Schalen), ſowie etwas ätbertichem Dec. Das 
Wirkſame des Weines ıft der Alcohol, und Ddiefer wirkt auf Blut: 
und Nervenſyſtem, ſowie auf die Verdauung erregend, infofern 
belcebend, in größerer Menge beraufcbend; der edle Wein fchlieht 
fih in feiner belebenden Wirkung jedod der Fleiichbrübe an und 
die beruht zum Theil auch bier mehr auf dem Gehalt an Salzen, 
als an Alcohol. Nach ihrem Alcoholgehalte iſt natürlich die 
Wirkung der verſchiedenen Weinforten eine ftärfere oder eine 
ſchwächere und nad ihrem größern oder geringern Weingeiſtge— 
balte unterscheidet man ftarfen oder ſchweren und ſchwachen oder 
leihten Wein. Beide Arten künnen ſüß (wenn mehr Zuder 
darin als dur die natürliche Hefe deffelben in Weingeift ums 
gewandelt werden kann) oder herbe (wenn aller Zuder in 
Weingeift umgewandelt) fein. Ber ſehr ftarfem Wein ift immer 
zu argwöhnen, das ihm künftlich Weingeift zugefegt iſt. Uebrigens 
zeigen alle Bejtandtheile Des Weines, nicht blos der Weingeift, 
binfichtlich ihrer Menge und gegenfeitigen Verbindung unter ein— 
ander die größten Berfchiedenheiten, und zwar nach Trauben: 
forte, Gewächs, Klima, Boden, Yage, Jahrgang, Witterung, Alter, 
Keller und Faß. Nach dem Farbitoffe, welden jeder Wein ent— 
bält, unterfcheidet man weißen und rotben Wein. Halbrothen 
ein nennt man Schiller oder Bleichert. Die rotben Weine 
enthalten mehr Gerbftoff als die weißen und werden ſehr oft mit 
unſchädlichen Zufägen Malven, Heidelbeeren, Hollunder, Lackmus) 
gefärbt. — Man rechnet im Allgemeinen, daß fich bei der Wein: 
gährung aus 2 Theilen Zuder 1 Theil Weingeift bildet und der 
Wein fann alfo um fo ftärker werden, je mehr Zuder der Moſt 
enthält. Der mangelnde Zuder (in fogenannten ſchlechten Jahren 
und Sorten) wird zuweilen Durch vor der Gährung künftlich zus 
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gelegten Traubenzuder vermebrt (d. i. Gallifiren oder Chaptalifiren). 
Was von dem Zuder des Moftes nadı der Gährung übrig geblieben 
ist, bat fih aus Traubenzuder in Fruchtzucker verwandelt. — 
Der Zufag von Schrot zu Wein macht diefen ſüßer (Bleizuder), 
aber durch Blei und Arfenif giftig. Wuch das Reinigen der 
Weinflafchen mit Scrot giebt dem Weine einen Gehalt an den 
felben giftigen Stoffen. Tröpfelt man Schwefelwafferftoffauflöfung 
in bleihaltigen Wein, jo entſteht eine Schwarze Färbung deſſelben. 


Die Bereitung des Weines gebt daburd vor fich, daß der aus- 
gepreßte Saft der reifen Trauben (d. i. der Moft) beim Steben in warmer 
Luft Sehr bald im geiſtige Gährung übergeht; dabei wird der Hare Saft 
flodig, trübe, nimmt eine böbere Temperatur an und entwidelt Gasblalen 
(Kohlenſäure). Je größer der Zudergebalt des Moſtes und je böber die 
Temperatur (bi 30"), deſto ralcher erfolgt die Gäbrung; in Zeit von 
einigen Stunden bat fi gewöhnlich jchon eine deutliche gelbe Schicht von 
Hefe (Hefenpilzen) auf der Oberfläche geſammelt und Alcohol gebildet. Durch 
die vor fich gehende Verwandlung des Zuders in Kohlenſäure und Wein» 
pet verliert der Moft immer mebr feinen ſüßen Geſchmack; durch Ab— 
heidung der Hefe wird die trübe Flüffigteit allmählich Har. Beim Auf- 
bewahren des fo gebildeten Weines ın Faflern folgt diefer erften Gährung 
nachträglich noch eine zweite, weil ſich bis jest noch nicht aller Zuder in 
Alcobol und Kohlenfäure umgewandelt batte, und dieſe dauert um fo 
läuger, je zuderreiher der Moft war. Daher rührt es, daß edle Weine 
durch längeres Yıegen reicher an Alcohol werden. Bei dieſer Nabgährung 
jet fih der jogen. Weinftein in den Fällern ab. Das Bouquet, bie 
Blume, bildet fih in guten Weinen als ein eigentbümlicher Wohlgeruch 
durch längeres Yiegen. Die Beichaffenbeit vieles Riechſtoffes bejtimmt 
neben dem geringen Säuregehalt vorzugsweife die Güte des Weind. Bon 
dem Bouquet ıft das in allen Weinen vortommende ätberifche Del (das 
Fuſelöl des Weines oder Weinbeeröt), welches den Weingerud bedingt, 
verichieden. — Um fchlechtere Weine zu verbeſſern, werben denſelben gute 
Sorten zugelegt, d. 1. das Weinverichneiden. — Die jhbäumenden, 
monunsfirenden Weine enthalten viel Roblenfäure (weil der Moft mur 
kurze Zeit in Gährung erhalten wird und dieſe in den Flaſchen fortdanert), 
weniger Alcohol (1O—12 Proc.) und find von ſüßem, pridelndem Geſchmacke. 
Sie werben vorzugsweife in der Champagne (Epernay) und Bourgogne 
(durh Zuſatz von Zuder und beftimmten Piqueuren) bereitet, jedoch au am 
Rhein, Nedar, Main, an der Elbe und Saale. — Getränte aus Wein 
mit Zuſatz von Zuder und Gewürzen find: Glühwein, Bifchof, Kardinal. 


DBrannfwein. 


Der Branntwein und die fogenannten gebrannten Wäfler 
find die durch Deftillation weingeifthaltiger Getränfe dargeftellten 
Flüſſigkeiten, die fehr reihb an Weingeift find (30—50 Proc. und 
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mehr), daneben aber auch noch Waſſer und kleine Mengen ge— 
wiſſer flüchtiger, theils ätheriſcher, theils ätheriſch-öliger Stoffe 
(Eſſig⸗ und Denantäther und ſogenannte Fufelöle) enthalten. — 
Liqueure werden künſtliche Miſchungen von fuſelfreiem Brannt⸗ 
wein mit viel Zucker, ätheriſchen Oelen oder gewürzigen Sub— 
ſtanzen (Anis, Kümmel, Pomeranzenſchalen, Gewürznelken, Va— 
nille, Zimmt u. a.) genannt. — Die Wirkung dieſer Flüſſig— 
keiten geht vom Alcohol, ſowie zum Theil auch vom Aether und 
Fuſelöle (von dem der Korn- und Kartoffelbranntwein am meiſten 
enthält) aus und iſt eine ſtark nervenerregende, die Circulation 
beſchleunigende und ſtark berauſchende (ſ. vorher bei Alcohol). 
Die Bereitung des Branntweins geſchieht jetzt vorzugsweiſe 
aus Getreideſamen (Korn- oder Getreidebranntwein) und Kartoffeln 
(Kartoffelbranntwein), früher wurde er dagegen faft nur aus Wein, 
Weinbefe und Trebern (Wein- oder Franzbranntwein, Cognac, 
Sprit) fabricirt. Außerdem braucht man auch noch andere, Zucker oder 
Zucerbildner enthaltende Pflanzenſtoffe und alle möglichen Obftarten dazu; 
fo wird aus dem Safte des Zuderrobrs der Rum ı Jamaila- Rum), aus 
der Melafie (die bei der Darftellung des Zuders zuriictbleibt) Taffia 
oder Rataffta (der feinfte Rum), aus gemalztem Reis und den Samen 
der Arelapalme der Arat (von Goa), aus Wachholderbeeren ber Genever 
(Gin) bereitet; Zwetichen- (Pflaumen) Branntwein (Slibowiß oder 
Nakia) und den aus zerftoßenen Kernen ſauerer Kirſchen abaczogenen 
Marashino, ſowie das aus zerftoßenen Kernen der Schwarzen Kirschen er- 
zeugte Kirſchwaſſer. — Grog ift eine Miſchung von Rum (Arat oder 
Cognac) mit Zuder und heißem Waſſer; Punſch eine ähnliche Miſchung 
mit Sitronenfaft oder Rein. 
B. Die Völter des Orients, denen ihre Religion den Genuß fpirituöfer 
— unterſagt, berauſchen ſich durch narkotiſche Stoffe: durch 
Opium (rein oder mit Honig, Zimmt, Mustatnuß u. J- mw), wie bie 
Türken, Perſer, Syrier und Egypter (d. 1. Theriafi oder I Spiumefi ler); 
indifchen Sanf (Das chiſ cha) die Perſer, Syrier, Araber, Indier, Egopter, 
ferner auch die Neger, Hottentotten und Kaffern; durch den Taumel- 
oder Rauſchpfeffer (ein Getränt, weldes Ava oder Kava heißt) die 
Bewohner der Südſeeinſeln, beionders ber Geſellſchafts-, Sandwichs⸗ und 
Marqueſasinſeln; durch betäubende Schwämme, beſonders Fliegen— 
ſchwamm, bie Kamtſchadalen, Koriäken, Jakuten, Tunguſen und Buriä— 
ten; durch Coca (Blätter) die Indianer. 


Kaffee. 


Kaffee, als Getränk, ift ein Aufauß von fochendem 
Waſſer auf geröftete und zermahlene Kaffeebobnen. Manche bes 
reiten ihm aber audy durch Abkochung. — Die Kaffeebobnen 
find Die aus der Frucht (d. i. eine zweifamige, kirſchähnliche Beere 
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mit zuckerhaltigem Fleiſche) herausgeſchälten Samen des ſtrauch— 
artigen Kaffeebaumes (aus der Familie der Rötheartigen), welche 
folgende Beſtandtheile in ihrer Zuſammenſetzung enthalten: zu— 
nächſt einen eigenthümlichen, hornartig ausfehenden, holzig ineru— 
ftirten Pflanzenzellftoff (1. S. 56); ziemlich viel öliges Fett (bis zu 
10 und 13 Proc., aus palmitine und ölfaurem Glycervloryd); ein 
wenig Kleber (Pflanzenfalein) und Albumin; die eigenthim: 
liche, der Gerbjäure ähnliche Kaffeefäure (Kaffeegerbfäure); einen 
Eiweißjtoff, Yegumin, an Kalf gebunden (durch Zulag von 
tohlenfaurem Natron lösliber); Zuder, Salze (koblenfaures 
und ſchwefelſaures Kali, Chlorfaltum, kohlenſauren und phosphor— 
ſauren Kalk 2c.); einen bitteren Ertractivftoff und, als wichtig- 
ften aller Beftandtbeile, das Kaffein oder Coffein (etwa 1 Broc.). 
Dieſer legtere Stoff ıft das Wirkſame im Kaffee und jtellt eine 
eigentbümliche, Fryitallifirbare, unangenehm bittere, ſtickſtoffhaltige 
Subjtanz (ein Alkaloid) dar, welde ſich in Fochendem Wafler 
lercht löft und dem Thein im Thee ganz ähnlich ift. — Nach 
ihrer Güte folgen die verfchiedenen Kaffeeforten etwa jo auf 
einander: Mokka (levantifcher oder arabiicher Kaffee, Telten ächt 
zu haben), Bourbonskaffee (Heine blaßgelbliche Bohnen), Menada— 
Kaffee (von der Infel Gelebes, große gelblidye oder röthlich-braune 
Bohnen), Java-Kaffee (gelbe oder gelbbräunliche Bohnen), Ceylon— 
Kaffee (der beifere Plantagenz, der geringere Native-Kaffee), Braſil, 
(der beſte gewaſchener Rio- Kaffee). Im Allgemeinen find Die 
bellgefärbten Sorten die beſſeren, ebenfo die mit gleichförmiger 
Farbe und Größe. — Die Wirkung des Kaffees iſt im All- 
gemeinen eine angenehm erregende (belebende, erheiternde, ſchlaf— 
vertreibende), Die aber weniger flüchtig und weniger erbigend als 
die des Thee's und des Weingeiftes (Branntwein) und deshalb 
diefen vorzuzichen ift. Allerdings kann der Kaffee bei reizbarem 
Nervenſyſtem, wo er ſtarkes Herzklopfen, Beängjtigung und Hige 
erzeugt, als nachtheiliges Reizmittel wirken und muß dann entweder 
falt, oder mit viel Milch vermiicht, oder gar nicht genofjen werden. 
As Nahrungsmittel kann der Kaffee, aber nur mit Milch und 
Zuder verbunden, in geringem Grade dienen. Um dem Kaffee etwas 
mehr Nahrungswertb zu verleihen (und zwar durch befieres Aus- 
zieben der Eimeißfubftanzen) fege man dem Aufgußwaſſer Doppelt: 
toblenfaures Natron (4I—80 Gran, d. i. 7, —1!, Quentcden 
auf 1 Pfund der gemablenen Bohnen) zu. — Die empyreuma- 
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tiſchen (brenzlichen) Oele des Kaffee's, nicht das Kaffein, wirken 
als ſtarkes Erregungsmittel für die Darmbewegungen und fördern 


dadurch die Stuhlentleerung. 

Die Eigenſchaften eines guten Kaffee's ſind: gleichmäßige 
Größe und gelbgrünliche oder bläuliche Farbe der rohen, kleinen, runden 
und gewölbten Bohnen, die im Waſſer bald und gleichmäßig unterſinken 
und beim Webergießen mit heißem Waffer eine heilgelbe Narbe annehmen 
mäflen. Haben fie über eine Naht im Waſſer gelegen, jo muß vieles 
citronengelb gefärbt fein und einen dem chineſiſchen Thee ähnlichen Geruch 
haben ; wurde das Wafler grün oder braun, jo haben die Bohnen einen 
Schaden oder eine Berfülihung erlitten. Gute rohe Kaffeebohnen haben 
einen etwas berben, mebligen, kaum merklich bittern Geichmad, fowie im 
größern Quantitäten einen eigenthümlich ſchwach fäuerliben Geruch; fie 
verbreiten beim Röſten einen reinen, kräftig balſamiſchen Wohlgeruch und 
erſcheinen geröſtet im Bruch marlig und ſpröde Schlecht find die leichten 
auf dem Waſſerſpiegel ſchwimmenden, grasgrünen, mißfarbigen, ſchwärz— 
lichen, dumpfig riechenden Bohnen. Um ſchlechte Bohnen zu verbeſſern, 
dienen folgende Berfahren: entweder man ſetzt dieſelben im Sommer auf 
flachen Hürden mehrere Monate hindurch den Sonnenftrablen aus; ober 
man —— ſie mit kochendem Waſſer, läßt daſſelbe über ihnen erkalten, 
gießt es ab, wiederholt das Uebergießen noch einmal und trocknet die Bohnen 
dann im mäßiger Hitze. — Der Kaffee zieht den Geruch der meiſten 
ibm nahe gebradbten Gegenftände an, woburd er fein Aroma ver- 
fiert und einen umangenehmen Beigeihmad bekommt. Es iſt deshalb 
auch ein gutes Räucerungsmittel, wenn grob geftoßene gebüörrte (vobe) 
Bohnen auf glühender Holztohle verbrannt werden. — Verumreinigt 
fann der Kaffee mit Sand, Staub und dergl. fein, was durch's Waſchen 
leicht erkannt wird; Kohle, Indigo, Eifen- und Kupferlalje, womit bie 
Farbe umd das Ausiehen der Bohnen zu verbeſſern gelucht wird, erfennt 
man durch Reiben mit weißer Leinwand, durch Waſchen mit reinem Wafler 
und die chemiichen Reagentien auf Eifen und Kupfer. Das Kupferorvd, 
was gar nicht felten zur Färbung benugt wird und giftig ift, erfennt mar 
auch dadurch, daß man die ungebrannten Bohnen mit Wafler auslaugt, 
diefe Flüffigteit mit einigen Tropfen reiner Salzläure verfegt und in der— 
jelben einige Stunden lang ein blantgeicheuertes Meſſer ganz ruhig fteben 
läßt. Iſt daffelbe nach diefer Zeit roth angelaufen, dann war Kupferoryd 
vorhanden. Der mit Eichorie verfälichte gemahlene Kaffee Ichmedt bitter- 
lich fänerlich, nicht bitter aromatiſch; gemahlen und befeuchtet läßt er fich zu 
Kügelchen kneten, während der reine Kaffee pulverig bleibt, auch ſinkt die 
Cichorie ſofort im Waſſer unter; das Mikroſtop laßt die charakteriſtiſchen 
Zellen und Spiralgefäße der Cichorie erlennen. Iſt dem gemahlenen Kaffee 
geſtoßenes getrocknetes Brod beigemiſcht, ſo iſt dies durch den Taſtſinn 
leicht zu ermitteln. Die Verfälſchung mit Korn-, Bohnen- oder Kartoffel— 
mebl läßt ſich durch das Mitroitop, melches Stärkemehllügelchen zeigt, und 
durch Jodlöſung, welche die Stärke violett oder röthlich färbt, erkennen. 

Bei der Bereitung des Kaffee's, von deren richtiger Ausführung 
ebenſowohl der Geſchmack, wie die Wirkſamkeit deſſelben abhängig iſt, kommt 
das Meiſte auf das Röſten oder Brennen *d. i. die Erhitzung des Kaffee's 
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bis zu einem gewiſſen Zerſetzungsgrade) an, weil dadurch nicht nur der 
berbe mwiderwärtige Geihmad der friichen Bohnen bejeitigt, Sondern aud) 
aus der Kaffeefäure ein angenehmes, brenzliches Arom (ein brenzlich- 
ätherifches Del und eine brenzlibe Säure) entwidelt wird, welches Urſache 
des Geruch® von gebrannteın Kaffee ift. Das Nöften muß nun aber aud 
noch deshalb aeicheben, weil dadurch die Bohnen erſt troden, Ipröde und 
‚ulverifirkar werden, was zum Zwecke richtiger Auszichung und Yöslich- 
eit unumgänglich nötbig ift. Beim Röften verliert der Kaffee bedeutend 
an Gewicht (etwa 25 ‘proc.), während fein Umfang durch Aufquellen zus 
nimmt; es geht ferner der Zuder in Karamel (braunen gebranuten Zuder) 
über und ein Theil des Kaffeins wird ausgetrieben, während das zurild- 
bleibende Kaffein einen angenehmen bittern Gelchmad annimmt. Der Auf- 
guß von grünen, ungeröfteten Kaffeebobnen bat einen zuſammenziehenden 
bittern und nicht den beliebten aromatischen Geichmad, auch wirkt er viel 
ftärter auf die Nerven, weil er reicher an Kaffein ift (weshalb er auch bei 


der Migrame Anwendung findet). 

Eine Taſſe guten Kaffee’s würde man auf folgende Weite bereiten fönnen: 1) Man 
wahle eine gute Sorte Kaffee, der nit zu alt (über 2 Jahr), aber auch nicht zu jung 
(unter I \abr), waſche (chwinge) die Bohnen vor dem Nöften in altem Waſſer einige 
Minuten lang und trodne fie dann zwiſchen Tüchern. Dieſes Waſchen ift desbalb nötbig, 
weil die Bohnen jaft immer verumreinigt oder gefärbt find. — 2) Das Röſten geſchehe nun 
möglichſt raſch und gleihförmig (bei etwa + 2000 ©.) und zwar in guter verihließbarer 
Trommel, welde über mäßigen freien Feuer umgedrebt wird, oder in flachen eiiernen Grapen 
unter ftetem Umrübren. Als Anbaltpunkt für die Tauer des Brennens diene das beginnende 
Kniftern und die Farbe der Bohnen, welde bei guter Naffeeforte mur rötblidigelb, bei Vittel— 
forte bellbraun, bei den geringern Sorten faftanienbraun jein darf. Gut geröftete Bohnen 
dürfen nicht mebr als 12 Procent ibres Gewichts verloren baben. Bei zu ftarfem Möften 
verbrennt der Kaffee, "wird größtentheils vertoblt, das Legumin und Fett wird zeriett, 
Aroma und Kaffein geben verloren und es bleiben ſchließlich nichts als die brenzlichen Broducte 
der Pflanzenfaſern, weldye dem Kaffee eine jebr ſchwarze Farbe, und einen ſtart bittern, un— 
angenebm ſcharfen Geihmad geben. — 3) Der fertig geröftete Kaffee erlalte in ver— 


ſchloſſenen Gefäßen, damit das Aroma nicht verdunftet, wobei ſich Feuchtigleit an 


den Wänden verdidytet (d. i. das Schwitzen des Maffee's). Eben desbalb ijt der geröjtete 
Kaffee and ftet3 im gut verichloffenen und vollgefüllten Behältern aufzubewahren. An beiten 
ift es aber, wenn der Kaffee gleihb nah dem Röſten und Erfalten verbraudt wird. — 4) 
Vom fein (und zwar meblfeim) gepulverten ıgemablenen) Kaffee iſt mım ein Aufguß zu 
maden, d. b. er ift blos anzubrüben, nicht zu foden (meil fich dabei das Arom und Naffein 
verflüchtigt/. Um aber beim Aufguß aud alle wichtigen Beftandtheile des Kaffee's gelöft 


und ausgezogen zu erhalten, muß durchaus eine Maſchine benutzt werden, bei welder durch 


den Wafterdbampf und das Wafler das Naffeepulver gebörig durchzogen und erihöpft wird. 
Dei der gewöhnlichen Naffeebereitung, wo lochendes Wafler durd das grobe Kaffeepulver 
im Kaffeeſacke oder Trichter ſchnell durchläuft, wird faum die Hälfte der wichtigen Kaffee 
beftandtbeile ausgezogen. — Die Yiebig’iche Art Kaffee zu bereiten ift folgende: die Bohnen 
werden hellbraun geröftet. Alsdann ſetze man unter Schütteln, indem er ſchwitzt, etwas ge— 
pulverten Zuder zu (1 Loth auf 1 Bf. Kaffee), welcher die einzelne Bohne mit einer ſchützenden 
Hülle umgiebt und to das Entweiden der flüchtigen Riechſtoffe verbindert. Unmittelbar vor 
der Bereitung werden die Bohnen gröblich gemablen; die erforderlihe Menge Wafler wird 
mit 3 Viertheiten des zu verwendenden Naffeepulvers zum Zieden erbigt, volle zehn Diinuten 
im Kochen erhalten, nun mit dem zurüdgebliebenen Viertheil des Kaffeepulvers verjegt und 
gleich vom Feuer entiernt. Man rührt um, läßt ablegen und ſeiht die Flüſſigteit durch ein 
reines Stüd Yeimmwand. 


NB. Kaffeeiurrogate giebt es zur Zeit nicht, da alle die Stoffe, 
welde man bis jett als Erlatimittel für den Kaffee gebraucht bat (mie: 
Runtelrüben, Möhren, Gichorienwurzel, Erbmandeln, Eicheln, Widen, 
Gerfte, Roggen, Feigentaffee), kein Kaffein und Arom enthalten. Nener- 
lichſt hat man in dDunfelrotben (dem pompejaniichen Roth ähnlichen) 
Umſchlägen von Cichorie bedentende Mengen Arſenik gefunden. 
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Thee. 


Der Thee, als Getränk, iſt ein Aufguß von kochendem Waſſer 
auf Die getrodneten Blätter des camelienartigen Theeſtrauches. 
Diele Blätter werden auf Doppelte Weiſe getrodnet, entweder durch 
Trodnen bei gelinder Wärme oder durch ftarkes Erhigen, letzterẽ 
bilden den ſchwarzen, erftere den grünen Thee. Der ſchwarze 
Thee (Carawanen-, Pecco- und Congo-Thee) verbält ſich ſonach 
zum grünen (Kaiſer-, Perl- und Hayſan-Thee) wie Darrmalz zum 
Luftmalze. — Die Beſtandtheile des Thee's find außer Waſſer, 
Blattgrün und Celluloſe noch: das ſchwach bittere Thein (gegen 
6 Proc.), weldes dem Kaffein ganz gleich mit Gerbfäure ver— 
bunden ift; ein flüchtiges ätberifches Det (", bis 1 Procent), 
welches dem Thee fein Arom und feinen Geſchmack giebt; Ei— 
weiß oder Käſeſtoff (15 bis 20 Proc.), welcher durch Gerb— 
fäure unlöstih in den Thbeeblättern zurüdgebalten wird; Gummi 
und Salze (Kalk- und Kalilalze mit etwas Bittererde und Eiſen). 
Im grünen Thee befindet ſich weit mehr ätberiiches Del als im 
ſchwarzen. — Die Wirkung des Thee's iſt eine die Nerven jtarf 
erregende und theils vom Thein, tbeil® vom ätberiichen Dele ab— 
hängige; des legteren Beſtandtheiles wegen tft fie ſtärker und vor— 
übergebender als die des Kaffee's, und der grüne Thee deshalb 
wirfiamer als der Ihwarze. — Ein guter Tbecaufguß muß 
das Thein gehörig aufgelöft und doch aud das ätberiiche Del in 
ſich enthalten. Dies iſt num möglich, wenn der vorber in kaltem 
Wafler abgelpülte und zwiſchen Yermvand abgeriebene Thec in 
dicht ſchließenden Kannen mit wenig ftark kochendem Waſſer auf" 
gegoſſen (gebrübt, nicht etwa gekocht) und erjt nach einigen Mi— 
nuten mit einer größeren Portion kochenden Waflers übergoflen 
wird. Da bierbei noch viel Käſeſtoff ungelöft bleibt, To follte 
man, um Ddiefen Nabrungsftoff, wie Die Nomadenvölfer, zu bes 
nußen, aucd die Blätter noch wie Gemüſe verfpeifen. 

Mit dem Thee werben eine Menge Manipulationen und VBerfäl- 
fhungen meiftens ſchon vor feiner Ausfuhr aus China vorgenommen. So 
erhält er 3. B. einen künſtlichen Gerud, die „Blume“, durch das fogen. 
Anduften,d. h. durd das Danebenlegen (nicht Einmifchen) ftarf riechender 
Blüthen (von Roien, Jasmin, Orangen, Oelbaum). — Die Farbe (be- 
jonders die bellgrüne) wurde früher durch ein Gemeng von Berlinerblau 


und Gyps, in welchen mar den Thee beim letzten Nöften wälzte, erzeugt. 
Jetzt wird meiſtens Reißblei, Indigo, oder wohl gar eine aus Kupfer— 
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oxvd mit| Salmiatgeift ceitete Flüſſigteit dazu verwendet. Auch aus 
ben Abfällen verwelkter Blätter und dünnen Zweigſtückchen des Thees 
bereitet man in China zweierlei Thee. Mit Rinder- oder Schafblut und 
Waſſer zum diden Brei angemabt und in Formen gepreßt, entjteht der 
Ztiegelfteintbee, mit Reiswafler zufammengeffebt und in Körner gerollt 
der falſche Eapern= oder Lügentbee. Der echte Capernthee beſteht 
aus dem Pulver und Grus guter Theejorten, welches mit Gummi in 
Körnchen geformt ift, und ald „Staub und Gummi“ bezeichnet wird. 
Auh aus bereitd gebrauchten Theeblättern wird mit Hilfe von Gummi» 
löjung und Reisblei Thee gemacht. 

Zur fihern Prüfung einer Theeſorte verführt man fo: es wird eine Probe 
davon in kaltes Waſſer eingeweicht; ift es grüner Tbee, jo nehme man den einen Theil der 
Probe und forihe nah Kupfer, indem reiner Eifig oder verdünnte —— zugetröpfelt 
und (air bei der Kaffeefärbung) ein —— Meſſer hinein geftellt wird, welches bei 
der Auweſenheit von Kupfer roth anläuft. Indigo und Berliner Blau find durch das 
Mikroſtop zu erkennen und durch trockenes Schütteln oder Schütteln in kaltem Waſſer zu 
entfernen. Bom andern Theile der Brobe werden die aufgeweichten Blätter ee ne 
einander gefaltet und befihtigt: das echte Theeblatt muß von zartem Gewebe, länglid, Flein, 
und jhmal, oben ſcharf zugeipist, am Wande tief eingeferbt, oben er umd ——* von 
lebhaft grüner Farbe (beim grünen Thee) ſein. Dieſe Probe ift deshalb nöthig, weil in 
China und bei und Berfälihung mit andern Blättern (von Weifdorn, Schlehe, Salbei, 
Weidenröshen) vortommen. Einen Thee, in deffen Probe fid viele ungleiche, veridiedenge- 
ftaltete Blätter befinden, muß man nit kaufen. — Die ſchlechtern, zufammengeprefiten oder 
mit Gummi zuwjammengellebten Theejorten zerfallen beim Einweichen ebenfalls in ihre Be— 
ftandtheile und laffen fih dann probiren. — Eine andere gute Tbeeprobe ift das Verbrennen 
deffelben: man ſchütte eine Kleine, genau abgewogene Menge in einen Blehlöffel und halte 
denjelben jo lange über glübende Kohlen, bis der Thee völlig zu Aſche —— iſt. Guter 
Thee läßt nur 5—6 Proc. zurück, während ſchlechte Sorten oft 30—40 Proc. Aſche hinterlaſſen. 


Paraguay oder Maté-Thee befteht aus den ſchwach 
geröfteten und dann zerftoßenen Blättern und jüngeren Zweigen 
mehrerer Stechpalinarten, befonders der Stechpalme von Paraguay. 
Er ftellt geröftet ein bräunlich-grünes, grobes Pulver von loh— 
artigem Geruch dar, dem zablreichere größere Fragmente von Blät— 
tern und Zweigen beigemengt find. Der wäſſerige Aufguß ift 
bräunlich und ſchmeckt wegen eines ſtark brenzlichen Beigeſchmackes 
bitter und herbe, feine Wirkung tft ganz Der des chineſiſchen 
Thees ähnlich. 


Chocolade. 


Chocolade iſt ein künſtliches Fabrikat aus geröſteten und fein 
pulveriſirten Kakaobohnen mit Zucker und Gewürzen (Banille, 
Zimmt). — Die Kakaobohnen ſtammen von einem niedrigen 
Baume der Malvenfamilie mit gurkenähnlicher Frucht, die in einem 
weißlichen, wohlfchmedenden Fleiſche 25 Kerne (Bohnen) enthält. 
Diefe Bohnen, von einer Schale umgeben, beftehen größtentheils, 
(zu 40 bis 50 Proc.) aus einem eigenthümlichen, mildfchmedenden, 
feften Fette (Kakaobutter) und viel Eiweiß, ſowie aus Stärke 
mehl, Dertrin, Gellulofe, Gerbftoff und einem dem Then und 
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Kaffein ähnlichen ſchwach bittern Stofſe, Theobromin genannt, 
welches ebenfalls, zumal in Verbindung mit den Gewürzen, als 
Erregungsmittel wirkt, während das Fett und das Eiweiß gute 
Nahrungsſtoffe ſind. — Als Cortez mit ſeinen ſpaniſchen Frei— 
beutern Mexiko eroberte, beſaßen die Einwohner ein aus den Früchten 
des Kakaobaumes bereitetes Getränke, welches fie Chocolatl (von 
Choco— Kakao u. Latl — Waſſer) nannten. Dieſen Baum nannte 
Linné ſpäter Theobroma Kakao = Götterfpeife. 

Die Zubereitung des Kalao's beſteht in Röſten, Entſchalen und 
Zerreiben der entſchalten Bohnen in einem erwärmten Reibapparate, wobei 
das Mehl der Bohnen mit dem flüſſig gewordenen Fett einen Brei bildet, 
der in den Formen zu Tafeln erſtarrt. Durch ſtärleres Röſten verwandelt 
ſich das Stärkemehl in Dertrin, das Fett im Fettſäuren, und zugleich 
entwickelt ſich ein brenzlich-aromatiſcher Stoff. Zur Bereitung ber 
italienifhen (fchwarzbraunen, gewürziger und bittrer ſchmedenden 
Chocolade werden nur ſtark geröſtete Bohnen verwendet, zur ſpaniſchen 
(braunrothen mildſchmedenden) dagegen wenig geröſtete. — Durch Zufat 
von ſtärlemehlhaltigen Subftanzen (Sago, Salep, Tapiofa, Arrowroot, 
Stärke, Linſen- u. Erbſenmehl; d. |. dann Racahout 8), von Mild u. 
Ei wird die Nabrhaftigkeit der Chocolade jehr erhöht. — Arznei-Chocoladen 
tönnen mit isländiſchem Mooſe, Eiſen, China und andern Arzneiftoffen 
verjetst werben. 


Schädliches in den Nahrungs- und den Genußmitteln. 


In Speife und Trank, fowie in den meiften Genufßmitteln, 
tönnen fich (wie bei den einzelnen Nahrungs: und Genußmitteln 
angegeben wurde) Stoffe vorfinden, welche unferm Körper mehr 
oder weniger Nachtbeil bringen. Ihre Kenntniß ift zur Bes 
wahrung der Gefundheit unumgänglich nöthig. Ganz befonders 
haben wir unfere Aufmerkſamkeit zu richten: auf Gifte, fefte 
fremde Körper, auf Thiere und Thiereier. 

Gifte, (d. ſ. ſolche unorganiſche und organifche, pflanzliche 
und thieriſche Stoffe, welche nicht allein ungeeignet find, unferm 
Körper als Erfagmittel zu dienen, fondern ſchon in Heiner Menge 
auf denjelben ſchädliche und zerftörende Wirfung auszuüben) werden 
bisweilen durch Unvorfichtigfeit oder auch wohl aus Borfag in 
den Magen eingeführt und rufen dann entweder fofort gefährliche 
und tödtlicdhe Erſcheinungen hervor (d. 1. Die heftige oder acute 
Vergiftung), oder fie werden von den Verdauungsorganen aus 
in das Blut geführt und ziehen dadurd eine langdauernde Ber: 
Tchlechterung der ganzen Ernährung nad fih (Pd. i. die lang— 
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mwierige oder chroniſche Bergiftung). Die Ericeinungen 
bei Vergiftungen find nad) Art des Giftes, nach der Menge deſſelben, 
dem Grade und der Dauer feiner Wirkung ſehr verſchieden (fiebe 
ſpäter bei Vergiftungen). — Fremde Körper, welche bisweilen 
unverſehens mit den Speifen und Getränken oder wohl aud aus 
Unvorfichtigfeit und Uebermuth verfchludft werden, können, wenn 
fie jpigig oder von größerm Umfange find, Jehr bedeutenden Nach— 
theil dadurch erzeugen, daß fie Die Verdauungsorgane verlegen, 
Durdbobren, entzünden, verftopfen. Wie folde Körver entfernt 
werden, wird ſpäter beſprochen werden. — Die ſchlechte Sitte, Kirſch— 
und andere Kerne zu verſchlucken, hat ſchon öfters den Tod ge— 
bracht und zwar in Folge der Verſchwärung Des Wurmfortfages 
am PBlinddarme (1. S. 275). — Thiere und Thiereier ge- 
langen jehr häufig mit den Speifen und Getränfen in den Ber: 
Dauungsapparat und gehen bier entweder früher oder fpäter unter 
oder fie bilden fidy, wie die Eingeweidewürmer, mehr oder 
weniger aus und vermehren ſich (ſ. Später bei Parafiten). — Alle 
Beobachtungen, daß lebende Amphibien (Eidedyfen, Schlangen, 
Fröſche, Kröten) längere Zeit im Körper des Menſchen ſich aufs 
gebalten, find falfch, denn die nafle Wärme des Magens tödtet 
Diefelben binnen einiger Stunden, und werden fie nicht ausgebrochen, 
fo geben fie, mehr oder weniger verdaut, mit dem Stuhle ab. 

Der Mißbrauch fpirituöfer Getränte, vorzüglich der zu häufige 
und reichliche Genuß von fufeligem Branntwein (f. S. 507), zumal bei wenig 
und fchlehter Nahrung, ſchlechter Wohnung und Kleidung, erzeugt einen 
franthaften Zuftand, welder entweder ſehr ſchnell, ſelbſt ſchlagflußähnlich 
zum Tode führt (d. i. die acute oder higige Zäufertranfheit), oder 
allmählich unter reichlicher Bildung eines blaſſen, fchmierigen Fettes und 
in Folge von Beränderumgen einer Menge von Organen (Magen, Yunge, 
Leber, Herz, Nieren, Gehirn) durch Sclagfluß, Yungenentzündung, Herz- 
zerreigung oder Wafferfucht tödtlih wird (d. ti. die chroniſche oder lang— 
dauernde Zäufertrantheit). Diele letztere äußert fich zuerft durch Ber- 
———— und Ablagerungen ſchlaffen Fettes unter der Haut. 
Die Magenaffection giebt ſich zu erfennen: durch Appetitloſigkeit, Uebelkeit, 

gen und wäſſeriges Erbrechen im nüchternen Zuſtaude. Die Haut 
Anach und nad ſchmutzigfahl, fettig oder troden, rauh, ſpröde und 
mit Oberhautſchüppchen bededt; im Geſichte (auf Wangen und Nafe) bilden 
ſich bläulichrothe Gefäßnetze; die Miene iſt verftört, Ichläfrig und mürriſch. 
Später geiellt fib Hinzu: Sodbrennen, Magenihmerzen, Blutbrechen, 
Huſten mir oder ohne Auswurf, Herzklopfen, Blajenbeihwerden, Haut- 
juden, Zittern und Säuferwahnfinn (delirium tremens: Sinnestäuſchung 
mit Irrereden und großer Geſchwätzigkeit). Weber Trunklſucht jpäter. 

Der Tabak, je nachdem er geraucht, geichnupft oder gekaut wird, 
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äußert feine Wirkung zunähft auf das Gefchmads- und Geruchsorgan, 
weiterhin auf die Verdauungs- und Athmungsorgane und Schließlich auf 
das Nervenfoftem, dieſes anfangs erregend (durch feinen Gebalt am flüc- 
tigem Tabaksöl oder Nicotin und an Kali), dann aber betäubend dur 
feinen Gehalt an Nicotin (d. it. eine ſehr giftige organiſche Bafe, welche die 
Pupille verengert und eim ſtarles Erregungsmittel für die Darmbewegung 
ift, infofern — — befördernd). Am häufigſten zieht der Tabak 
beim Rauchen und Kauen durch Verſchlucken der Sauce Magenkatarrhe, 
durch Einathmen des Rauches Katarrhe im Athmungsapparafe nach ſich. 
Er iſt deshalb bei allen Affectionen mit Huſten und bei verdorbenem Magen 
zu vermeiden. Neuerlich will man beobachtet haben, daß das Nicotin des 
Tabaks ſchädlich auf das Rückenmark wirft und Lähmung der Beine erzeugt. 
Sonach würde der nicotinreihe amerikaniiche und deutiche Tabak am ſchäd— 
lichiten, der nicotinfreie Tabak aus der Yevante, Griechenland und Ungarn 
unfchädlicher fein. Um bie betäubende Wirkung des Tabakls zu mildern, 
reiht man am beiten Pflanzenfäuren und ftarten Kaffe. Durch Ber— 
padungdesSchnuupftabats in bleibaltigen Staniol kann Bleivergiftung 
veranlaßt werden (öftreichiicher Albanier). Ebenſo können mit Bleiweiß ladirte 
Cigarrenfpiten gelundbeitsihädlich werden. — Tabaksklyſtire (vom Auf- 
auf oder Rauch) find bisweilen bei hartnädigen Berftopfungen und einge- 
Hemmten Brücen beiliam. 

Der Opiumgenuß (j. S. 508), als Opiumefjfen und Opiumrauchen, 
ruft nach der Menge und dem felteneren oder öfteren Gebrauche des genoffenen 
betäubenden (narkotiichen) Gifte8 entweder einen Raufch, eine Betäubung 
oder eine chroniſche Vergiftung bervor. Der Opiumrauſch äufert fic 
anfangs durch Belebung und Erbeiterung der Geiftesthätigfeiten, beionders 
der Phantafie, mit raſchem Wechfeln der BVBorftellungen; dieſe Aufregung 
geht entweder mit ftillvergnügtem Träumen, oder lauter Heiterkeit, * 
mit Raſerei und Mordſucht oder mit erotiſcher, dichteriſcher und prophetiſcher 
Eraltation und Verzückung einher. Dieſer Zuſtand gebt jedoch bald in 
Benommenbeit des Kopfes, Umnebelung der Sinne und tiefen Schlaf über. 
Die Opiumbetäubung (acute Opiumvergiftung) führt nach plößlichem 
Schwindel eine mebr oder weniger tiefe Schlafſucht mit Bewußtlofigteit, 
Unempfindlichteit, Erichlaffung der Gliedmaßen, Röcheln und Schnarcen, 
Krämpfen und Lähmungen einzelner Theile mit ſich. Das Geficht ift roth 
und gebunfen, die Lippen bläulich, die Augen ſtier mit gerötheter Bindebaut 
und enger Bupille, die Adern gefchwollen, der Puls voll und Tangjam. 
Meift tödtet die Vergiftung dur Hirnläbmung. — Die chroniſche Opium— 
vergiftung findet ſich in Folge eines längeren und ftärferen Gebrauches 
des Dpiums als Beraufhungs- und Betäubungsmittel (bei dem türliſchen 
Opiumeflern oder Theriatis, und bei den chinefifchen oder malaviſchen Opium- 
rauchern) und giebt fich zu erfennen: durch Welfheit, Abmagerung, Bläfje 
und Hohläugigteit, bartnädige Stublverftopfung, große W Stetichräche, 
geiftige und Förperliche Abgeſpanntheit, Mangel an Arbeits- und Sprechluft, 
Vergeßlichkeit, Niedergefchlagenheit, Schwere und Zittern der Glieder, 
Nervenfhmerzen, Lähmungen, Blödfinn (f. bei Bergiftungen). 
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B. Dflege des Derdauungsapparates. 


Bon den in den Körper, und zwar in den Berdauungs- 
apparat (f. ©. 257), eingeführten Nahrungsftoffen bedürfen die 
allermeiften und twichtigften, nämlich die Eimeißftoffe, die Fette und 
die Kohlehydrate (f. ©. 447), che fie in Das Blut gefchafft werden 
fönnen, einer folden Zubereitung (Verdauung), daß fie den Blut: 
beftandtheilen ziemlich ähnlich (afjimilirt) werden. Nur wenige 
aufgelöfte Stoffe (wie Salze, Zuder, Waffer) gelangen vom Magen 
aus, ohne vorherige Umwandlung, durdy die Haar- und Lymph— 
gefäße in den Blutftrom. Zur Ummwandlung der verfciedenen zu 
verdauenden Nahrungsitoffe dienen nun aber auch verfchiedene Ber- 
dauungsfäfte (f. S. 266, 270, 273) und zwar: für die Eimeißftoffe 
der Magen-Darmſaft und der Bauchſpeichel; für die in Zuder 
(Milch- und Butterfäure) umzumwandelnde Stärke der Mund» und 
Bauchſpeichel, Sowie der Darmfaft; für die Fette die Galle, der 
Darmſaft und Bauchſpeichel. Die Fortſchaffung der Nahrungsmittel 
Durch den Berdauungsapparat, vom Munde bis zum After, beforgen 
die Schling-, die Magen und Dirmmusfeln mit ihren wurmförmigen 
Zufammenziehungen, etwa binnen 24 Stunden. Der underdaus 
liche und unverdaute Reſt der genoffenen Nahrungsmittel, gemifcht 
mit Gallenbeftandiheilen, Oberhautpartifeldyen, Scyleim und bis— 
weilen mit verdauten, aber nicht aufgefogenen Nahrungsftoffen, 
bildet die Excremente (Koth, Stuhl, ſ. ©. 278). Durch Zer— 
fegungen von Nahrungsftoffen und Verdauungsſäften entwideln 
ſich Gafe im Verdauungsapparate (. ©. 264). 

Die Mundhöhle (ſ. S. 265) bedarf, damit in ihr die 
Borverdauung und das Scmeden richtig wor fich gehen könne, 
der öfteren und forgfältigen Reinigung, fowie des 
Schuges vor verlegenden und reizenden Eingriffen, 
denn legtere bedingen jehr leicht Entzündung und Verſchwärung 
der Schleimhaut und rufen dann Schlingbeſchwerden hervor. Am 
häufigften werden die Zähne von Krankheit (Knochenfrag mit 
Zahnſchmerz) ergriffen und nur zu oft, jelbft bei dem jchönen 
Geſchlecht, trifft man einen Mund voll garftiger Schwarzer Zähne 
und mit übelrichendem Athem. — In der Mundhöhlenflüffig- 
feit, im Zungen- und Jahnbeleg finden fich normal große Men 
gen von niederen Pilzgebilden, Fädchen in Geftalt Feiner Zell - 
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ben, die fihb bei Mund» und Halskrankheiten enorm vermehren 
fünnen. Saure Mundflüffigteit, wie ſie ber Säuglingen durch 
Unreinlichkeit fo raſch auftritt, unterftüßt die Entwidelung des 
Soorpilzes im Munde (bei den Schwämndhen). Der Zungen> 
beleg iſt abzufragen. 


Schwarze und hohle Zähne, Zahnichmerzen und übler Mundge— 
rud) find Yeiden, welche jehr Leicht zu vermeiden wären, wenn man Die 
Mundhöhle richtig reinigen wollte. — Die Zähne (ſ. ©. 266) machen den 
Mund, wenn fie weiß, reinlich gehalten und gut gereibt find, äußerſt 
appetitlib. Das willen Alle und trotdem vernachläſſigen die meiſten Men— 
ſchen die Pflege derſelben doch ſo ſehr oder fangen dann erſt damit an, 
wenn nichts mehr daran zu pflegen iſt. Namentlich ſind die Mütter, 
zumal von Mädchen, ſehr tadelnswerth, wenn ſie nicht ſchon dem kleinen 
Kinde das gehörige Reinigen der Zähne zur andern Natur machen. Die 
richtige Pflege der Zähne beſteht nun aber hauptſächlich darin, daß man 
die Bildung von Zahnthierchen, Zahnpilzen und Zahnſtein io viel als 
möglih zu verbindern und diefe zabuzerftörenden Schmaroger ſo ſchnell 
als möglich zu entfernen oder unjdädlih zu machen fucht. Zu dieſem 
Zwede iſt zuvörderſt das fleißige Bürften der Zähne (womöglich nach jeder 
Mablzeit) mit reinem unverdiinntem Spiritus (Eau de Cologne) nöthig, 
damit die Speiſereſte nicht zum Faulen kommen, denn in faulenden (iibel- 
riechbenden) tbieriichen Stoffen bilden ſich und gedeiben jene Zahnſchmarotzer 
am beſten, während der fäulnißwidrige Spiritus (mit Eſſigäther, eine Drachme 
von dieſem auf eine Unze Spiritus, vielleicht mit etwas Vanilletinttur u. 
dergl. parfümirt) die Wiege und das Leben derſelben zerſtört. Das Bürſten 
der Zähne mit Spiritus allein wird nun aber das Anlegen von grün- 
lichen und fchwärzliden Maflen an die Nänder und auf die Kauflächen 
der Zähne nicht verbindern, desbalb wird noch das Abfcheuern der Zahn— 
frone mit eimem feinen Pulver (Cigarrenaſche, Bimsitein, Zahnpulver) un— 
entbehrlich. Bon Zahnpulvern find die rotben den ſchwarzen (aus Holz— 
foble) darum vorzuzieben, weil fich lettere wiſchen Zähne und Zahnffleiſch 
eındrängen und ſo den SZabnfleiichrand grau färben. Wenn fich dann, 
trotz des Putzens der Zähne mit Spiritus und Pulver, doch nod bier 
und da Schwarze Stellen an den Zähnen zeigen, fo müſſen diefe mit einem 
ſpitzigen und fcharfen Juftrumente vorber abgefragt werden. Man fürchte 
daber durchaus nicht, dem Schmelz der Zahnkrone Schaden ze tbun. Denn 
wenn jogar ein Stüdcen davon abſpringt, fo bat dies nichts auf fich, 
da der Schmelz zur Erhaltung des Zahnes nicht fo umentbebrlich it, als 
man gewöhnlich glaubt. - E8 laſſen ſich jg aud die Zähne obne allen 
Nachtheil abfeilen und bei einigen wilden Voltsftimmen (an der Kälte von 
Guinea und Sumatra) ift es üblich, den Schmelzüberzug ganz oder tbeil- 
weise abzıriprengen. — Allerdings giebt es noch andere Urfachen des Zabır- 
fraßes, als jene Schmaroger, z. 2. Entzündungen in Folge beftigen Drudes 
oder jtarfer Kälte» und Hitze-Einwirkung auf Die Zähne, allein in den 
allermeiiten Fällen rührt die Verderbniß der Zähne von jenen Pilzen 
und Thiercben ber. Wer nun von den Pelern diefer Zeilen garftige Zähne 
bat, der eile forfort zum Zahnarzte, laſſe retten umd reinigen, was noch 
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zu retten ift, und bebandle dann feine Ueberbleibſel auf die angegebene 
Weife. — Was das Ausitohern der Zihne und das Ausfpillen des 
Mundes nad einem Gaftırable betrifft, fo iſt es zwar empfehlenswerth, 
foltte jedoch nicht zu auffallend und öffentlich geſchehen. — Nicht 
felten find ſcharfe Spitzen oder Kanten an den Zahnkronen 
Grund von Entzündung und Geihwüren an der Zunge und Wange; dieje 
Spiten müſſen abgefeilt werben. 

Der Schlundkopf und die Speiferöhre (der Schlund, 
ſ. ©. 269), — 2. ſ. die fleifchigen Kanäle, welche der Bilfen, 
nachdem er die Mundhöhle verlaſſen bat, paſſiren muß, und 
welche feine verdauende Einwirkung auf die Nahrung ausitben, 
— werden feltener von gefährlichen Krankheiten befallen, am 
bäufigften noch von Entzündung, Verſchwärung und Berengerung 
in Folge von Einwirkung Ägender Subftunzen Echeidewaſſer, 
Bitriolöl), Fehr heißer Speifen und Getränke, oder fpigiger Gegen- 
ftände (Fiſchgräten, Knochenſplitter). Man achte deshalb auf das, 
was man verſchluckt. — Ueber das Stedenbleiben fremder, 
befonders jpigiger Körper in der Speiferöhre wird fpäter, bet den 
Uebeln diefer Röhre gefproden werden. — Vom Schlundkopfe 
aus gerathen bisweilen verfchludte Gegenftände in die vom Kehl: 
deckel überdeckte Stimmrige und Luftröhre (falfche Kehle) und zwar 
dann, wenn man gleichzeitig Athem holt und Tchludt, oder wenn 
durch tiefes Athembolen glatte Gegenſtände (Zahnſtocher, Feder: 
fiele) aus der Mundhöhle in die Luftröhre (faliche Kehle) gezogen 
werden. Es iſt deshalb eine geführlide Angewöhnung, mit fol 
ben Saden im Munde zu Ipielen. Denn werden Ddiefe im Die 
Luftröhre eingezogenen Gegenftinde durd das heftige Öuften, wel— 
ches ſofort eintritt, micht wieder aus den Luftwegen herausge— 
worfen, jo kann recht leicht der Tod erfolgen, auch wenn durd) 
Aufichneiden der Yuftröbre der fremde Körper Daraus entfernt wurde. 

Um den Magen gefund und für die Verdauung tauglich 
zu erhalten, iſt demſelben zuwörderft der nöthige Raum zu 
jeiner gebörigen Ausdehnung und Bewegung bei feiner 
Füllung zu verfchaffen Es jind Deshalb beim und nach dent 
Effen alle die Oberbauchgegend ceinengenden Kleidungsſtücke, wie 
Schnürleib, Unterrodsbänder, enge Holenbunde und Welten, Rie— 
men 2c., jo viel ald nur möglich, loder zu machen oder zu ent— 
fernen. Ueberbaupt iſt die Beengung des Magens durch ſtark 
vorgebeugten Oberkörper im Sigen, nicht blos nad dem, Effen, 
ſondern jtet3 zu vermeiden. — Sodann vermeide man bäufigere 
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Ueberfüllungen des Magens mit Nahrungsmitteln, vorzuges 
weife aber mit fchwerverdaulicen (f. S. 430). Denn beim Ges 
nufle jehr großer Portionen, beſonders von Fleiſch, wird nidt 
nur der Magen durch das zu lange Verweilen der Nahrungs 
ftoffe beſchwert, ſondern aud dic Berdauung geftört und ein 
Theil des Genpffenen geht unverdaut mit dem Kothe fort. — 
Bon ſehr reizenden Genußmitteln, befonders von gewürz— 
haften und ftarf ſpirituöſen (f. S. 499), darf nicht zu oft und 
zu viel genoffen werden, weil dieſe der Magenſchleimhaut leicht 
Katarrhe mit ihren jchlimmen Folgen zuzichen fönnen. Hierher 
gehört auch große Kälte des Getränts (f. ©. 439). Ganz 
beſenders iſt Die Tabaksſauce, Die mit dem Speichel verichludt 
wird, Der Magenſchleimhaut verderblih. — Daß giftige Stoffe 
(zu Denen aud viele Arzneien gehören) und harte, befonders 
Ipigige fremde Körper (f. S. 515) vom Magen fern zu halten 
find, verfteht fi wohl von felbft. — Warmbalten der Magen: 
gegend thut dem Magen Schr wohl und unterftüßt den Ver— 
dauungöproceh. — Das Berbalten vor, während und 
nad dem Eſſen (ſ. S. 439) iſt nicht ohne Einfluß auf Das 
Wohlergeben Des Magens. Auch iſt durch kräftiges Athmen und 
zmedmäßige Körperbewegung der Blutlauf in der Magenwand, 
ſowie die Zuſammenziehung derſelben zu unterſtützen. 

Der Dünndarm, neben dem ſpeiſebreibildenden Magen, 
das Hauptorgan der Verdauung und zwar der Speiſeſaftbildung, 
welcher ſich ziemlich unempfindlich zeigt und faſt niemals bei 
feinen Krankheiten Schmerzen empfinden läßt, ift ganz befonders 
empfindlich gegen Erkältung des Bauches. Die jehr gefährliche 
Kinderdolera, ſowie überbaupt Die —— haben ihren 
Grund vorzugsweiſe in einem Kaltwerden des Bauches. Warm— 
halten deſſelben iſt deshalb für den Dünndarm ſehr dienlich. Ja 
der Ausbruch der aſiatiſchen Cholera ſcheint hauptſächlich durch 
eine Erkältung des Bauches veranlaßt zu werden, weshalb das 
Tragen einer Leibbinde zur Zeit, wo die Cholera herrſcht, und 
zwar ganz beſonders in der Nacht, von ganz ausgezeichnetem Nutzen 
iſt. — Durch tiefes Athmen, durch Bewegungen, beſonders durch 
ſolche, welche die Bauchmuskulatur in Thätigkeit ſetzen und den 
Pfortaderblutlauf (ſ. S. 239), ſowie das Fortſchaffen des Darm— 
inhaltes und Speiſeſaftes befördern, wird das Wohlſein des Dünn-. 
darmes bedeutend unterftügt (ſ. ſpäter). 





PDiddarm. 521 


Der Diddarm, welcher eine fehr große Empfindlichkeit be: 
figt, wird dDadurd am beften vor Krankheiten geichügt, daß man 
auf regelmäßige Entleerung defjelben hält. Diefe darf aber nicht 
durd, Abführmittel, welde nur den an der VBerftopfung ganz un— 
fhuldigen Magen und Dünndarm maltraitiren, bewirkt werden, 
fondern durch SKlnfttere, welche von warmem Waffer (mit Od, 
Salz, Seife, zu bereiten und gehörig body in den Darm hinauf 
zu drüden find. — Auch Kaltwerden des Bauches veranlaßt ſehr 
leicht Katarrb der Dickdarmſchleimhaut (Durchfall mit Leibſchmerz 
oder Kolif) und deſſen langwierige Folgezuftände. — Die fogen. 
Hämorrboidalleiden, welde vorzugsweife dem Maſtdarme 
zufommen, laflen ſich durd Förderung des Piortaderblutlaufs 
(ſ. ©. 239 und Später bei Unterleibsbefhwerden) verhüten und 
heilen. — Da die Auffaugung im Diekdarme eine ſehr lebhafte 
iſt und die verdauende Kraft des Dickdarmſaftes noch auflöſend 
auf die eiweißſtoff- und ſtärkemehlhaltigen Nahrungsmittel wirkt, 
fo iſt eine Ernährung durch Klyſtiere bei behinderter Nahrungs— 
aufnahme ermöglicht, nur müſſen leichtverdauliche Nahrungsftoffe 
richtig chemiſch gemischt durch das Klyſtier beigebracht werden. 

Im Wurmfortiage des Blinddarınes erzeugen nicht ſelten ver⸗ 
ſchluckte und eingekeilte feſte Körper (Kerne, Körner u. ſ. w.) eine Durch— 
bohrung dieſes Fortſatzes mit nachfolgender tödtlicher Bauchfellentzündung. 
Im Blinddarme ſelbſt häufen ſich bisweilen größere Mengen von ge— 
noſſenen, meiſtens unverdaulichen Nahrungsſtoffen an, welche Druck in 
der rechten unteren Bauchgegend und hartnäckige Verſtopfung veranlaſſen. 
Wird dieſe nicht bald durch Klyſtiere gehoben, ſo kann eine gefährliche 
Blinddarmentzündung zu Stande kommen. 

Uebergang des Genoſſenen aus dem Verdauungs— 
apparate in das Blut. Die in den Verdauungsapparat auf— 
genommenen Stoffe, mögen fie nun Nahrungsftoffe oder andere, 
gefährliche oder ungefährliche Eubftanzen fein, werden, wenn fie bon 
Haus aus flüffige find oder im Verdauungsapparate flüſſig ge 
madt (blos aufgelöft oder verdaut) wurden, von bier in den 
Blutftrom geführt. Dies geſchieht aber auf Doppeltem Wege, 
entweder auf einem Ummege und zwar durd Die Saugadern 
(Lymphgefäße) oder ganz direct durch Die Haargefäße Der 
erftere Weg führt durch Saugadern und Lymphdrüſen zum Milch: 
bruftgange (1. ©. 207) und durch diefen in die Iinfe Schlüſſel— 
beinblutader; auf dem feßteren Wege gelangen dagegen die auf 
genommenen Stoffe ofort ın das Blut, und zwar zunmächit in 
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das der Portader und der VYeber. Die in die Haargefäße ein- 
dringenden flüfigen Stoffe fünnen dem Gelege der Endosmoſe 
(1. S. 74) nad nur folde fein, welche dem Blute unähnlich find 
Waſſer, Salze, Gifte, Arzneien u. |. w.) und deshalb wird dann 
die dem Blute äbnliche, mit Hülfe der Berdauung aus den Nah— 
rungsitoffen gezogene Flüſſigkeit, der Speilefaft oder Chylus, Durch 
die Lymphgefäße fortgeſchafft. 

Der Nahrungsſtoffſaft, Chylus (ſ. S. 208), dringt 
weniger im Magen als im Darmkanale, vorzugsweiſe aber durch 
die Zotten der Dünndarmſchleimhaut in die Lymphgefäße 
ein und wird in dieſen durch mehrere Lymphdrüſen (Follikel, 
Gekrösdrüſen) hindurch zum Milchbruſtgange geſchafft. In den 
Drüſen (ſ. S. 212) wird der Speiſeſaft durch Eintritt von Blut— 
beſtandtheilen aus den Blutgefäßen und von Lymphzellen dem 
Blute ſchon etwas ähnlicher gemacht (aſſimilirt) — Der Lauf 
des Speiſeſaftes innerhalb der Lymphgefäße wird durch ver: 
Ichiedene Hilfsmittel unterhalten, zunächſt durch die Zuſammen— 
ziehung der muskulöſen Lymphgefäßwände, ſodann durch den 
Druck, welchen die Darmbewegungen und die Zwerchfell-, ſowie 
Bauchmuskelzuſammenziehungen auf die gefüllten Lymphgefäße 
ausüben; auch hat darauf ohne Zweifel noch der anſaugende Zug 
des beim Einathmen ſich erweiternden Bruſtkaſtens großen Ein— 
fluß. — Zur Unterſtützung der Speiſeſaftfortbewegung 
müſſen wir ſonach kräftiges Athmen und Bauchmuskelbewegungen 
anwenden, ſowie auch der Stuhlträgheit und Dickflüſſigkeit des 
Speiſeſaftes durch fleißiges Trinken bei und nach dem Eſſen) 
entgegen zu arbeiten ſuchen. 

Ein ſehr dickflüſſiger Speiſeſaft, wie er bei kleinen Kindern, die 
anſtatt mit Milch ernährt mit Brei aufgefüttert werden, kann 
die äußerſt feinen Räume der Gekrösdrüſen verſtopfen und fo nicht nur 
eine Anſchwellung, ſondern auch eine Verſtopfung derſelben veranlaſſen. 
Würden hiervon viele dieſer Drüſen betroffen, dann müßte der Uebergang 
des Speiſeſaftes in das Blut erſchwert und gehemmt fein und deshalb 
Alutarmutb und Abzehrung eintreten. Diefer Zuſtand wird Unterleibs— 
drüſen-Schwindſucht oder Bauchieropbeln genannt und findet ſich bei Heinen 
— die troß alles Eſſens doch verhungern und an Auszehrung 
fterben. 

Die flüffigen und verflüffigten Stoffe, welche aus dem 
Magen und Darmlanale geradenwegs in den Blut— 
from eintreten, dringen in ſolche Haargefäße, die ihr Blut 
in Die Pfortader ergießen. Mit dem Pfortaderblute jtrömen jie 
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dann durch die Leber hindurch und gelangen, wenn ſie in der 
Leber nicht mit den Gallenbeſtandtheilen wieder aus dem Blute 
entfernt werden, durch die Lebervenen in die untere Hohlader 
und die rechte Herzbälftee Um die Aufnahme der Stoffe aus 
dem BVerdauungsapparate in das Pfortaderblut zu unterjtüßen, 
muß der Bfortaderblutlauf (f. S. 239) im flotten Gange 
erbalten werden und dies ift zu ermöglichen: durch Fräftigcs 
tiefes Athmen, paſſende Bewegungen, befonders durch Bethätigung 
der Bauch⸗ und Darmmuskelzuſammenziehungen, zweckmäßige Koſt, 
gehörige Leibesöffnung, reichliches Waſſertrinken (zur Verdün— 
nung des dicklichen fettreichen Pfortaderblutes) während der Ver— 
dauung. Ausführlicheres ſ. ſpäter bei Unterleibsbeſchwerden oder 
Pfortaderſtockungen. 


C. Pflege des Alhmungsproceſſes. 


Auf der Athmung, mit deren Hülfe wir die Lebensluft 
(Sauerftoff) in unfer Blut Schaffen und Die wir nur wenige Minus 
ten miffen fönnen, berubt das Leben. Diefes ift fofort gefährdet, 
fobald wir feine gute atmolphärifche Yuft zum Atbmen haben oder 
fobald unfer Athbmungsapparat in feiner Function geftört wird. 
Es find deshalb die hauptſächlichſten: 


Negeln für Das Athmen: 


1) Man ſuche ftets, und nicht blos bei Tage, ſon— 
dern auch bei Nacht, eine friſche, reine Luft einzuathmen 
und Pr 

2) Athmungsapparat in geböriger Ordnung zu 
balten, vorzugsweiie die ungen vor Krankheit zu 
ſchützen. 

I) Eine gute atmoſphäriſche Luft, mit der ge 
börigen Sauerftoffnahrung, tt, die erſte Bedingung zum 
richtigen VBonftattengeben der Athmungsthäti gkeit und zum Geſund— 
bleiben der Athmungsorgane. Gut und rein iſt aber die Luft, 
wenn fie die gehörige Menge ihrer ganz beſtimmten Beſtandtheile 
(nämlich: von Stidjtoff, Sauerftoff und Waflerdampf), Daneben 
aber nicht auch noch andere Stoffe (in Luft-, Staub- oder 
Raucform) enthält, welche entweder die Beichaffenheit des Blutes 
oder Die der Athmungsorgane, beionders der Pungen, ſchlecht 
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maden können. linter den ſchädlichen Beimiſchungen 
Iphärtichen Luft ftehen, hinfichtlic ihrer Gefährlichkeit, 
und Kohlenoxydgas oben an. Auch ift das Einatbmen 
gafen, ſowie von ſchädlichen Dämpfen, feinem Etaube 
nachtheilig. 

Daß ſich der Sauerſtoff der atmoſphäriſchen Y 
geſchloſſenen Räumen mit vielen Menſchen nicht Tchr 
hat darın feinen Grund, daß unſere Fenſter, Thüren 
nicht Luftdicht Ichliegen und deshalb eine fortwäbrende 
der Luft zulaffen. Dagegen wird die Luft eines Pofales, 1 
fich viele Menichen (und Thiere) längere Zeit aufbalte 
Ausdünftungen derjelben bald fo ſchlecht, daß fie Das 
ſchweren und die Gefundheit ftören kann. Vorzügli 
Koblenfäure, die ſich hier anbäuft, weil jeder Menſch 
Thier diefe Schädliche Yuftart fortwährend ausatbmet. 
unreinigung der Yuft wird dann ſehr oft nody Dur 
menſchliche Ausdünſtungsſtoffe, durch Licht- und Ga 
Tabakrauch, Holz⸗ oder Koblendunft vermehrt. — Um 
in einem Zimmer rein und geſund zu erbalten, ift es Durrcha 
Die unreine Yuft aus Demfelben zu entfernen und Du 
von außen zu erlegen. Deshalb müſſen ſolche Zimmer, 
viele Menſchen längere Zeit ſich aufzuhalten gezwungen 
ganz beſonders Schule und Arbeitslofale, ſehr geräumig 
ventilirt fein, Dürfen nicht mit Kindern und Arbeitern 
und müſſen öfter längere Zeit gelüftet und gereinigt 
Wenn in ſolchen Yofalen Flammen und brennende Lichter ihr 
Schein verlieren, iſt die Luft zum Athmen untauglich ge 
Durch Räucherung läßt ſich niemals die Erneuerung der ! 
legen. — Ganz belonders ift im Schlafzimmer auf re 
zu halten, weil im Schlafe das Athmen langlamer und tiefer 
gcht. Ein geſundes Schlafzimmer muß geräumig, beit, fon 
luftig fein und den Tag liber aebörig gelüftet werden. 4 
nicht zum Trodenplag für Heine Kinderwäſche, nicht als Au 
rungsort ſchmutziger Kleidungsftüde und dergl. benußt werd 
dürfen feine Pflanzen, weil diefe im Dunkeln Koblenfän 
bauchen, darın ftehben. Wohl aber find Blattpflanzen ım Zi 
welche am Tage bewohnt werden, infofern von Bortbeil, a 
beim Tageslicht Koblenfäure aufnehmen und Zauerftoff aus 
(Weiteres ſ. ſpäter bet Schlaf und Wohnung. 
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Koblenjäure (ſ. S. 49) ift eine der für das Athmen ſchädlichſten Luftarten. 
Sie wirkt um fo fchädlicher, je mebr davon in der eingeathmeten Luft ift, und 
je länger man in folder Luft athmet. Da nämlich bei einem größern Koblen- 
fäuregehalte der Yuft der Austritt der Koblenfäure aus unferm Blute er- 
fchwert. ift, jo wird die Dadurch erzeugte Ueberfüllung des Blutes mit diefem 
ſchädlichen Gafe den gefammten Stoffwechiel beeinträchtigen. Die Folge 
des Einathmens einer an Koblenfäure zu reichen Yuft kann rafch eintreten- 
des Unmohlfein, ſelbſt Ohnmacht und Erftidungstod fein. Die erften Zeichen 
der Koblenfäurevergiftung bejtehen in beftigem, Flopfendem Kopfichmerz, 
Obrenfaujen, Schwindel, Athemnoth, Bruftbeflemmung, Herztlopfen, bläu- 
licher Röthe des Gefihtd. Häufiger aber entwideln ſich die nachtheiligen 
Folgen ganz langfaın und allmählich und werden deshalb nicht erfannt 
und ganz andern Urfachen zugefchrieben. — Eine Verunreinigung der Luft 
geichloflener Räume mit Koblenläure kann zu Stande kommen: durch das 
Arhmen von Menihen und Thieren, jowie durch jeden Berbrennungsproceh 
(in den Defen, bei jeder künftlihen Beleuchtung). In größerer Menge kann 
fi) Kohlenſäure in Kellern mit gährendem Weine, in Koblengruben, Kalt: 
öfen und Brauereien anbäufen, und deshalb muß man foldhe Orte nur 
mit Vorficht betreten und nicht längere Zeit darin verweilen. Gewöhnlich 
verräth jich bier die Berumeinigung der Yuft fchon durch den Geruch und 
durch ein Gefühl der Bellemmung. (Kohleniäurebeftimmung ſ. bei Wohnung.) 


Das Kohlenorydgas, Koblengas, Kohlendunſt (f. ©. 50) 
ift ebenfalls eine ſehr geräbrliche Yuftart, die Schon fehr oft Schlafenden 
den Zod gebracht bat. Sie entwidelt fi nämlich am leichteften in Zim- 
mern, fobald beim Glühen von Koblen im Ofen die Oſentlappe zu früh 
geſchloſſen wurde, was leider troß der vielen Unglüdsfälle nur zu oft noch 
geſchieht. Ebenjo laſſen bis zur Gluth erbitte eiferne Defen oder Ofen- 
platten, auch Rige in der Wand der Defen diefes giftige Ga® durch fich hin— 
durch. Aud in andern Fällen, wo eine unvolllommene und langjame Ber- 
brennung (mit erftidter Slamıme) vor fich gebt, wie beim einfachen Feuern auf 
Koblenpfannen, Kobhlenbeden und Koblentöpfen und vergl. in geichlofjenen 
Räumen, bildet fich diefes gefährliche Kohlenorvdgas, * Gegenwart ſich 
leider nur wenig bemerklich macht und mit Sicherheit ſchwer nachzuweiſen 
iſt. Beim Plätten der Wäſche die Plätteiſen in offenen Becken mit glühenden 
Kohlen, welche mit in der Plättſtube ſtehen, zu erhitzen, iſt ſehr nachtheilig 
und erzeugt ſehr bald bei den Plätterinnen Kopfſchmerzen, Schwindel, Un— 
wohlſein. Ebenſo find die Plätteifen, welche durch eingefüllte glühende 
Holztohlen geheizt werden (Kobleneifen), ſchädlich. 


Das Leuchtgas (oft mit Koblenorydgas) ift im der neuern Zeit, in 
welcher man aud in Privatwobnungen Gasbeleuhtung bat, ſchon öfters 
die Urſache zur Grftidung gemweien. Denn nidt nur aus offenge- 
bliebenen Gadbreunern, ſondern auch aus fchadbaften Gasröhren (fogar 
ſolche, welche in der Nachbarichaft eines Haufes liegen) fann Gas in die 
Zimmer austreten. Glücklicherweiſe verrätb fich diefed ausgetretene, unver- 
brannte Gas durch feinen üblen Geruch. Sobald man einen folhen Geruch 
in einem Yolale, wahrnimmt, müſſen fotort alle brennenden Stoffe (Kerzen) 
entfernt, Thüren und Fenſter geöffnet, die Hauptbähne der Yeitungsröhren 
geichlojien und die Duelle der Ausſtrömung erforicht und veritopft werden. 


—— 
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Man hüte fich, in einem ſolchen Lokale einen brennbaren Körper, und wäre es 
aud nur ein Zündhölzchen, anzuzünden. Breunt ſchon entwichenes Gas 
an einer Stelle, jo löſche man dafjelbe durch Ueberdeden mit nafjen Tüchern. 
(Weiteres fiehe jpäter bei Wohnung.) — Das leihte Kohlenwaſſer— 
ftoifgas, welches auch Grubengas genannt wird, entmwidelt fib am 
bäufigften in Steinlohlen-Bergwerten umd erzeugt bier, wenn e8 durch ein 
Licht entzündet wird, beftige Erplofionen (ichlagende Wetter, feurige 
Schwaben). Es hat einen ſchwach widerlichen Geruch und gehört natürlich 
ebenfall$ zu den für das Athmen gefährlichen Yuftarten. (Siehe bei Pflege 
der verſchiedenen Berufsarten.) 

Die ftehend ſcharf riehenden Cloatengafe, beſonders das nad) 
faulem Eie riehende Schwefelwaſſerſtoffgas (welches auch blantes 
Metall, jowie mit weißer Delfarbe Angeftrichenes ſchwärzlich färbt), können 
unvorfihtigen Cloakenarbeitern ſehr jchnell den Tod bringen. Aber aud 
ganz allnählih und unmerklic Können diefe Safe die Gejundheit umter- 
graben, wenn fie aus der Abtrittögrube in die Luft der Zimmer (bejonders 
der Schlafzimmer) eindringen. (Siehe bei Pflege der verſchiedenen Berufs- 
arten.) 

Sumpfluft, wede fi aus Sümpfen und andern ftehenden Räflern 
bei Fäulniß von Pflanzen- und Thierreften entwidelt, beſteht vorzugsweiſe 
aus leichtem Kohlenwaſſerſtoffgaſe und erzeugt, wenn fie eine Zeitlang em- 
geathmet wird, eine Verderbniß des Blutes, die bei ung zu Yande als kaltes 
Sieber, in heißen Ländern als gefährlicdes Sumpffieber auftritt. 

Schädliche ſaure, ſcharfe und mineraliide) Dämpfe, 3.2. 
von Chlor, falpetriger und Schweiliger Säure, Brom, Ammoniak, Phosphor, 
Queckſilber, Blei, Arjenit und dergl., mifchen fich bei gewillen Beſchäf— 
tigungen und Gewerben der einzuatbmenden Yuft bei und find ber Ge- 
fundbeit äußerſt nachtheilig.. Wer mit derartigen Stoffen in Berührung 
tommt, muß joviel als nur möglich das Eindringen derielben in die Yungen 
zu verhüten fuhen. Bor allen Dingen lerne aber Jeder, und dafür jollte 
jeder Arbeitgeber bei feinen Arbeitern jorgen, das Material, womit er um— 
geht und arbeitet, fowie überhaupt die giftigen Stoffe und die Mittel zu 
deren Bermeibung tennen, um fi vor Bergiftung zu bewahren. — Im 
Allgemeinen beobadhte man, wenn man in unreiner und ſchädlicher Luft 
zu athmen gezwungen ift, folgende Regeln: Dan fihere die Athmungs— 
organe vor dem Eindringen jchädlicher Dämpfe durch Borbinden eines Re- 
ipirators, eines dünnen Tuches oder eined Schwammes vor Mund und 
Naſe. Geht dies nicht, dann behalte man wenigitend den Mund geichlofien 
und athme blo8 durch die Nafe ein, jo daß die unreine Yuft nicht mit allen 
ihren ſchädlichen Stoffen und nicht zu jchnell in die Yungen gelangt. Man 
balte ferner die Luft im Arbeitslotale durch gehörige Lüftung und Spren- 
gung mit Wafler fo rein als möglich. Eiehe fpäter bei der ‘Pflege Pei 
verschiedenen Berufsarten.) 

Staubige Luft ift für die Athmungsorgane, zumal für Die ſchwache 
Bruft jugendlicher Arbeiter, von großem Nachtbeile. Deshalb muß Jeder, 
den jein Beruf zwingt in ftaubiger Luft zu arbeiten, dahin ftreben, fowenig 
als möglih Staub einzuathmen. Zu diefem Zwecke binde man vor Mund 
und Nate einefArt Maste von Drabt mit dünnen Zeuge, einen Reipirator, 
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ein feuchtes Tuch oder einen feuchten Schwamm, athme, und zwar ruhig, 
mehr durch die Naſe als durch den Mund, wobei ein großer Theil des 
Staubes in den Naſengängen hängen bleibt. Die Arbeitsräume ſuche man 
zwedmäßig zu ventiliren und ſprenge fie häufig und ſtark mit Waſſer. 
Vieles Sprechen, Zingen umd tiefes Athmen in —5— Atmoſphäre muß 
unterbleiben. 

Rauchige Luft, vorzüglich auch die mit vielem Zabatsraucd ange- 
füllte, ift ein Feind der Athinungsorgane. Beſonders müjlen Perlonen, 
welche leicht Heifer werden und am Huften leiden, rauchige Luft ängftlich 
meiden. 

Die freie Puft, zumal die fonnige Waldluft, ift Das Haupt— 
mittel zur Erhaltung der Gefundheit. Die freie Luft iſt es aud, 
welche die Heilung der meiften Krankheiten unterftügt, und welcher 
die Badekuren, ſowie die Reifen u. |. w. zum allergrößten Theile 
ihre günftige Wirfung auf Gefunde und Kranfe verdanfen. Der 
Mangel freier Luſt dagegen in engen, finfteren (befonders Hof-) 
Wohnungen, in niedrigen mit Menſchen überfüllten Räumen, in 
dunklen Geſchäfts- und Arbeitslofalen, in ſchmutzigen Hütten und 
Kellern, der ift es, welcher allmählich ein unheilvolles Siechthum 
erzeugt, das niemald durch Arzneien, fondern nur durd) frifche 
freie Yuft (matürlih neben guter Nahrung) zu heben ift. Am 
meiften leiden die Kinder durd den Mangel an freier Puft und 
zwar ebenfo im Haufe, wie in der Schule. Ein Hauptgefeg für 
den Menſchen, zumal für den zu figender Lebensweiſe und zum 
Aufenthalte in düfterer Wohnung gezwungenen ift es: ſo vft als 
nur möglid die freie Luft zu genießen, jedoch mit der Vor— 
ficht, Dabei zu große Hige und Kälte, raue Winde und Puftzug, 
Näffe und Staub zu vermeiden. efteigert wird der Vortheil 
des Yuftgenuffes um ein Bedeutendes, wenn man im Freien 
mäßige Körperbewegungen vornimmt und dabei langlam und tief 
eine und ausathmet. 

Luftreinigung in Lokalen (f. Später bei Wohnung) läßt ſich am beften 
durch fleißigen Wecfel der Yuft und durch Yuftzug, fomie durch 
gleichzeitige Erhigung der Yuft bis zu möglichſt hohem &rade, und burd) 
öftered Reinigen des Bodens erzielen. Auch dur Verbreitung von 
Gaſen, welche ſchädliche Beimiſchungen der Luft zu zerftören ım Stande 
find, fucht man ſchlechte Luft zu reinigen. Am meiften im Gebraude find: 
Chlordämpfe (durch Aufgießen einer Säure auf Ehlorcaleium erzeuat); ſo— 
dann andere ſaure Dämpfe, wie von ſchwefliger Säure (durch Verbrennen 
von Schießpulver), von Eifigfäure und brenzlichen Säuren (dur Räudern 
mit robem Eifig, Kaffee, Zuder, Bernftein, Wachholder u. f. f.). — Auch das 
Anfftellen von gaseinfhludenden Subftanzen kann zur Luſt— 
reinigung mit beitragen. Man ftellt zu dieſem Zwecke auf: friſch aus— 
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geglühte Koble, kalted Waſſer mi Ei, feuchte Schwämme, frifchen Kaffee- 
fat. — Das Räuchern mit woblriebenden Stoffen ift durchaus 
fein Yuftreinigungsmittel. — Ein großartiges und merdwürdiges 
Reinigungsmittel der atmofphärifchen Luft ift das Ozon (der Riechitoff 
ber Luft), welder durch feine große Berwandtichaft mit andern Körpern 
im Stande ift, die unaufhörlich in die Luft auffteigenden, durch die Fäul- 
niß thieriſcher und pflanzlicher Stoffe erzeugten ſchädlichen Materien zu 
zeritören. In der Nähe von Gradirhäuiern ſoll die Luft ozonreich fein. 


U) Die Athmungsorgane müſſen, wenn die Athmungs— 
thätigfeit ordentlidy vor ſich gehen foll, ftets in gutem Zuftande 
erhalten werden. Bon diefen Organen werden aber gerade Die 
wichtigften, nämlich der Brufifaften und die Yungen, am meiften 
in ihrem Baue und in ihrer Thätigkeit geſchädigt. — Was den 
Bruſtkaſten (f. ©. 246) betrifft, fo wird diefer fehr häufig in 
der Entwidlung feiner Weite gehemmt, und zwar gewöhnlich Tchon 
von Geburt an, nämlich durch zu feſtes Eimmideln des Säuglings. 
Beim weiblichen Geſchlechte kann durch das Schnürleibchen, dur 
jtraffes Binden der Unterrodsbänder und durch enge Kleider, beim 
männlichen Geſchlechte durch enge Weiten und Hofenbunde, durd 
QTurnergürtel, enge Uniformen und Riemenzeug, durch vieles Krumme 
und Scyiefjigen (beim Schreiben, Näben u. ſ. w.), der Bruftfaften 
in feiner Ausdehnung beeinträchtigt werden. Es geſchieht ferner 
von den Meiften nichts, um den Brujtkaften gebörig auszumeiten, 
was durch gerade Körperhaltung, kräftiges und tiefes Athmen, 
zwedmäßiges Turnen (befonders Knidjtügübungen) zu ermöglichen 
ift. Alles was Die Ausbildung des Bruftlaftens befördert, trägt 
aud zur Entwidlung der Lunge bei. — Die Athbmungs: 
musteln (1. ©. 247), welche das Erweitern des Bruftfaftens be— 
forgen, müſſen nicht blos durch Fräftige Koſt und gute Yuft ftets 
ordentlich ernährt, jondern auch durch langſames und tiefes Ein- 
athmen geübt werden. Ber blutarmen Perjonen mit fchlaffen 
fraftlofen Muskeln ıft das Athmen bisweilen fo erjchwert, daß 
man fie fälichliher Weile ſogar für Lungentrant hält. — Die 
Lungen (ſ. ©. 249), als die eigentlichen Puftbebälter und Ber: 
jüngungsftätten des Blutes, bedürfen vor Allem der gehörigen 
Weite, forwie der nötbigen Ausdehnungs- und Zuſammenziehungs— 
fähigkeit, wenn fie das Athmen richtig unterhalten follen. Auch 
muß der Blutlauf durch Diefelben (oder der Meine Kreislauf) ftets 
flott vor ficdh geben. Demnad find die Erforderniffe zum Wohl: 
befinden der Yungen: ein gut gebauter und yebörig be> 
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weglider Bruftfaiten, fräftige Athbmungsmusfeln und 
gute reine Yuft. Es läßt ſich auf Die Yungen wohlthätiger 
Einfluß ausüben: Durch öfteres, langlames und tiefes Ein= und 
Ausathmen in reiner Luft (mit Vorſicht vor dem Einathmen her— 
umfliegender Inſekten,, durch lautes Leſen, durch nicht zu an— 
ſtrengendes Singen und Blaſen von Inſtrumenten. Auch Lachen, 
Nieſen, Gähnen, Seufzen können die Lungen vorübergehend er— 
leichtern. 

Vor Krankheiten laſſen ſich die Lungen dadurch 
ſichern, daß man ſoviel als möglich nicht nur unreine, ſchäd— 
liche Yuft (ſ. oben), ſondern auch gar zu heiße und kalte Luft 
von ihnen abhält, und zwar ganz beſonders bei Nacht im Schlafe. 
Ferner hat man ſich beim Athmen vor dem plötzlichen Wechſel 
warmer und kalter Luft zu hüten und, wenn man in recht wars 
mer Luft eine Zeit lang geathmet, geſprochen oder geſungen hat, 
dann in der kalten rauhen Luft nur durch die Naſe, nicht durch 
den offnen Mund zu athmen, oder was noch beſſer iſt, Mund 
und Naſe eine Weile mit einem Tuche (oder einem Reſpirator) 
zuzuhalten. Man muß aber nebenbei immer auch noch darauf 
bedacht ſein, den Zufluß des Blutes zu den Lungen nicht wider— 
natürlich zu ſteigern. Man ſteigert ihn aber durch Alles, was 
anhaltendes ſehr ftarfes Herzklopfen und ſchnelles Athmen ver: 
anlaßt, wie übertriebene körperliche Anſtrengungen (zu angeſtreng— 
tes Laufen, Bergeſteigen, Tanzen, Turnen), erhitzende Getränke 
und erregende Leidenſchaften u. ſ. w. Auch ſtarke Erkältungen 
nach großer Erhitzung, zumal des Rückens, der Achſelhöhlen und 
der Füße, rufen nicht ſelten Lungenkrankheit hervor. Um ſich 
gegen Erkältungen abzuhärten, gewöhne man ſich, aber nur wenn 
man eine geſunde Lunge hat, an kalte Waſchungen und Abrei— 
bungen, ſetze das kalte Baden auch in die kühleren Herbſttage 
hinein fort, kleide ſich im Sommer allmählich immer leichter und 
ſcheue nicht gleich die ſchlechte Witterung. Niemals aber wolle 
man ſich bei Zeichen von ſchwacher Yunge (bei Huften, Athmungs— 
beicbwerden) abbärten wollen. Erſt muß die Krankheit befeitigt 
werden und Dann ift an Das Abbärten zu denken, dieſes iſt abe 
mit Borficht einzuleiten. 

Der Reipirator ift ein vortreffliber Schußapparat ebenfowohl für 


geſunde wie kranfe Lungen, indem er kalte und rauhe, ftaubige und am 
reine Luft von denſelben abbalten kann. Das erftere thut der Jeffrey'ſche, 
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das letztere der von John Tyndall. -— Der Jeffrey'ſche Reſpirator 
beſteht aus einem, außen mit dünnem Zeuge (Seide oder Gaze) über— 
kleideten Gitterwerke, welches aus einer größeren oder geringeren Auzahl 
von hinter einander liegenden Tafeln feiner Metallfäbchen gebildet ift. Die 
aus der Yunge durch dieſes Gitterwerk ftrömende warme Luft wärmt diefes 
jebr ſchnell und erzeugt zwifchen den Fäden eine feucht-warme Atmoſphäre 
vor dem Munde, durd welche die von außen eingezogene kalte Luft be— 
deutend erwärmt wird. Je mebr folder Gitter (1O—20 Stüd) in einem 
Reipirator binter einander angebracht find, defto wärmer muß natürlich 
die eingeatbmete Yuft werden (+ 12—20* R.), aber freilich um fo theurer 
(3—12 Thaler) ift auch der Reipirator, da die Metallfädchen aus Silber 
oder Gold befteben. Wer den Reſpirator in einer weniger auffälligen 
Form wünſcht denn es giebt noch viele eitle Schwächlinge, die ſich ſchämen 
einen Refpirator zu tragen), braucht demfelben ja nur die Geftalt eines 
Shawls zu geben. — Der große VBortbeil, welden der vor den Mund 
ebundene Nefpirator gewährt, wenn er nämlich richtig conftruirt ift, be— 
tebt darin, daß man durch denſelben ganz ungenirt ftet$ eine folde warme 
Luft einatbmet, welde dem Athmungsapparat, zumal dem fchon er 
trankten, Sehr zuträglich ift, abgeiehen davon, daß er nebenbei auch noch 
das Eindringen unreimer (alfo ſchädlicher Yuft) in die Luftwege verbüten 
tann. Kalte, vaube und unreine (ftaubige umd rauchige) Yuft ift num aber 
vorzugsweiſe die Urfache, welche Hald-, Kebltopf-, Yuftröbren- und Lungen— 
beichwerden nicht blos unterhält, fondern auch zu unbeilvollen Uebeln 
fteigert. — Der Reipirator erfüllt feinen Zwed aber nur dann, 
wenn er fehr ſchnell durd die ausgeathmete Yuft gehörig erwärınt wird 
und feine Wärme bierauf der eingeatbineten Yuft leicht wieder mittbeilt. Um 
dies zu können, muß er, wie der von Jeffrey erfundene Reſpirator, aus 
jehr vielen feinen Metallfäden befteben, welde ebenſo fchnell Wärme auf- 
nehmen, wie ausftrahlen. Alle billigeren Nahäffungen des Jeffrey'ſchen 
Reipirators, welche aus einem Baar durchlöcherter, ſchwer zu enwärmender 
Metallplatten befteben, zwiſchen denen (um alle Wirkung zumichte zu machen) 
die Wärme fchlecht leitende Haargeflechte liegen, taugen weit weniger als 
ein vor den Mund nebundenes Tuch, und werden, wenn fie auch noch fo 
billig find, doch immer zu theuer bezahlt. Yeider ſchaden dieſe Arten von 
untauglicen Reſpiratoren aud noch der richtigen Wilrdigung und der 
bäufigeren Anwendung der wahrbaft jegensreichen Erfindung. 

John Tondall beichrieb in einem Vortrage Über Staub und Rauch 
einen Reipirator, welcher micht bo, wie die Baumwolle, gewöhnlichen 
Staub zurücdbält, ſondern auch veizende Dämpfe (wie z. B. die von bren- 
nendem Harze), welche von der Baumwolle nicht aufgehalten werden. Der 
ſelbe beſteht aus folgenden, zwiſchen einem Drabtnet befindliben Schichten: mit 
Glycerin befeuchtete Baummolle, trodene Baumwolle, Koblenftüde, trodne 
Baumwolle, Aeskalt. Die Reibenfolge der darin vorbandenen Scidten 
ift gleichgikltig; Die Kalkſchicht kann weagelaffen werden, wenn es nicht dar— 
auf ankommt, die Koblenfänre aus der Yuft zu ablorbiren. Feuerwehr— 
leute, fiir welche diefer Neipirator befonders beſtimmt ift, konnten fich beim 
Gebrauche defielben obne alle Beichwerde beliebig lange Zeit in einem mit 
Harzrauch gefüllten Raume aufbalten. Webnlich ift der Inhalations 
reſpirator von Bäſchlin. 
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II. Xflege des Wlufkreislaufs. 


Leben und Gefundbeit laffen fih nur dann in Ordnung er- 
ten, wenn das gelunde Blut jeinen regelmäßigen Yauf durch 
le Theile unferes Körpers macht. Störungen im Blutkreislaufe, 
mp wenn fie auch nur eine kleinere Parthie unferes Körpers 
der nur eines Organs betreffen (Blutüberfüllung oder Blutleere, 
ongeftion oder Entzündung veranlaflend), ziehen ſofort Störungen 
n der Ermährung, in Baue und in der Thätigkeit der betheiligten 
Organe, ſowie nicht Telten aud in der Beichaffenheit des ge- 
Jammten Blutes nad ſich. 

Man erinnere fib, daß das Blut während feines Yaufes aus dem 
Serdauungsapparate Material zu jeiner und der Gewebe Neubildung 
Speiſeſaft) aufnimmt, daß e8 in den Lungen Yebensluft (Sauerftoff) zur 
Unterhaltung aller Yebensthätigteiten an ſich zieht, daß ed an mehreren 
Stellen (Yungen, Nieren, Yeber, Haut) unnütze, ja ſchädliche Stoffe, die fich 
in Folge der Mauferung der Gewebe bildeten, nach außen bin abfett, daß 
wahrend feines Yaufes fortwährend in feinem Innern Berbrennungsprocejie, 
denen wir unjere Körperwärme u. Kraftäußerungen verdanten, vor fich geben, 
und daß e8 allen Theilen unſeres Körpers immerfort Ernäbrungsmaterial 
um Neubau Tiefer. Alle dieje lebenswichtigen Functionen des Blutes 
würden mehr oder weniger geftört oder aanz aufgehoben werben, wen 
der Yauf deſſelben irgendwie in Unordnung gerietb. Glüdlicher Weife 
ommen wir dur unjern Willen einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die 
den Blutlauf unterbaltenden Organe (das Herz, den Bruftfaften, die Mus 
iin) ausüben. Wenn wir num aber auch über das Herz und feine 
Zhätigleit feine unmittelbare Macht haben, fo können wir doch durch mäßige 
Korperbemegungen, bejonders mit den Armen, die Serzzufammenziehung 
erwad emergiiher machen, ſowie durch Vermeidung alles deſſen, was ſehr 
eeftiges und länger anbaltendes Herzklopfen ee Störungen im 
Ölutlaufe vermeiden. — Ganz anders verhält e8 fi mit dem Athmen; 
dieſes steht im Intereſſe des Blutlaufes 2 Theil in unferer Herrichaft 
ud wir verinögen durch kräftiges tiefes Einathmen das Blut fräftiger in 
den Bruftlaften binein- und von den Nadbartheilen hinwegzuziehen, fowie 
durch tiete® und ſtarles Ausathmen gehörig wieder aus der Bruft zu ent- 
men, jo daß auf diefe Weile die Cireulation des Blutes gerade durch 
den wichtigsten Theil des Körpers, durch die Bruft (Herz und Lunge), jebr 
gut befördert werden kann. — Was die Muskeln betrifft, fo find die 
malen derſelben durch willfürliche Bewegungen in Thätigkeit zu verfeten 
md die Unterftügung des Blutlaufs ift von diefer Seite ber leicht moͤg 
lich zemacht. Es würde demmad von großem Bortbeile für die Eircula- 
von fein, wenn man öfters alle in den Gelenten nur möglichen Bewegungen 
"gelmäßig nach einander vornehmen und dabei zugleich das Fräftige Ein— 
und Ausathmen nicht vergeffen wollte. Wie oft und wie lange derartige 
Fmmaftiiche Uebungen aber zu machen find, muß fich nad der Conſtitution 
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eines Jeden richten; durch Zuviel könnte bier recht leicht geſchadet werden 
und besbalb ift ftet8 ein ſolcher Arzt Dabei zu Rathe zieben, der den Körper 
ordentlih zu unterludhen und etwas vom Turnen verftebt. Wenn die Be- 
wegungen vom Kranken jelbft nicht ausgeführt werden können (active), da 
laſſen fich dieſelben durch ſogenannte paffive Bewegungen zum Theil er— 
feten, wobei ein Anderer bie Glieder des Kranken beugt, ftredt, rollt, Hopft 
u. ſ. w. — Die Beihaffenbeit des Blutes ıft infofern micht ohne 
Einfluß auf die Circulation deilelben, als dideres Blut träger wie dünnes 
fließen und leicht zu Stodungen in den Gefäßen Veranlafiung geben wird. 
Deshalb ift ſtets Die gehörige Menge Waſſer in das Blut zu ſchaffen. 

Welches find fonach Die Hauptmittel zur Unterftügung des 
Blutlaufes? Bewegung, fräftiges Athbmen und Waſſer— 
trinken, und es wären Die 


Negeln für den Blutfreistauf: 


1) Man Halte auf ein gejundes Herz: durch Ver: 
meidung alles Deflen, was heftiges und andauerndes Herzklopfen 
macht und durch Berwahrung gegen ftärfere Erfältungen, da 
diefe Herzentzüundung und organiſche Herziebler nad fid ziehen 
fünnen. Geregelte mäßige Bewegungen unterftügen die Herz— 
thätigfeit. 

2) Man unterftüge den Blutlauf: durch Erhaltung des 
gehörigen Flüſſigkeitsgrades des Blutes (durch hinreichende Waſſer— 
sufubr); durch kräftiges Aus- und Einathmen; durch active und 
paſſive Bewegungen. 

Das Herz, als Mittelpunkt und Haupttricbfeder des Blut- 
freislaufes, verlangt von allen Girculationsorganen die meifte Be— 
rückſichtigung, da Störungen in feinem Baue und feiner Thätigfeit 
nicht nur auf den ganzen Blutlauf, fondern durch dieſen auf Das 
Blut und deffen Verrichtungen, ſonach auf den Stoffwechfel, zurüd- 
wirkten. — Am Herzklopfen (f. ©. 230) bat man einen fehr 
bedeutungsvollen Anbaltpunft für die Beurtbetlung des Herz: 
zuftandes. Alles nämlich, was beftiges, anbaltendes und bes 
Ichleunigtes Herzpochen veranlagt, muß gemieden werden, weil 
Tonft leicht nicht nur Herzvergrößerung, ſondern auch Herz— 
entzündung mit ihren‘ beichwerlichen Folgen (Klappen und 
Mündungskranfheiten) eintreten fünnen, Die legtere wird bäufig 
durch ſtarke Erfültung der Haut nad größerer Erhitzung der— 
jelben veranlagt und zwar ſehr oft gleichzeitig mit fogenannter 
rheumatiſcher Entzündung in den Gelenfen (befonders im Knie). 
Teshalb muß nadı ſtarker Erkältung Tofort dafür geforgt werden, 
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daß die Hautthätigkeit geſteigert wird (ſ. ſpäter) — Das Herz 
aber, welches niemals zu ſtärkerem Klopfen angetrieben wird, 
kann allmählich ermatten und dann dem Kreislaufe nicht genügend 
vorſtehen. — Wenn wir nun auch nicht directen Einfluß auf 
die Bewegungen des Herzens ausüben können, ſo iſt dies doch 
mittelbar durch Muskelbewegungen, beſonders mit den Armen, 
möglich. Die Herzkrankheiten laſſen ſich vom Arzte nur durch 
Behorchen, Beklopfen und Befühlen der Herzgegend erkennen. 


II. Pflege der Gewebs-Neubildung und Mauſerung. 


Die verfchtedenen Gewebe und Organe, welde uniern 
Körper zufammenfegen, werden dadurch am Peben und zum Ges 
brauche tauglich erbalten, daß ihr Stoff fortwährend woechfelt. 
Diefer Stoffwechſel berubt theils auf Anbildung neuer, tbeils 
auf Abfterben und Abſtoßen alter Subftanz und gebt 
mit Hilfe der Ernährungsflüſſigkeit, welde aus dem Blut: 
jtrome durdy Die Haargefäßwände herausgeſchwitzt wird und alle 
unsere Gewebe durchtränkt, vor jihb, (I. S. 88). Aus Dieler 
blutähnlichen Flüſſigkeit zieht nämlich jedes Theilchen unferer 
Gewebe das zu ſeiner Neubildung nöthige Material an ſich und 
wandelt es mit Hülfe der Zellenbildung (ſ. S. 64) in 
feine eigene Subſtanz um. Der nicht verbrauchte Ueberſchuß 
der Ernährungsflühiigtett wird als Lymphe (f. S. 206) durd 
die Saugadern in das Blut zurüdgebracdt. Aber aud die äl— 
teren, abgeftorbenen und wieder flüſſig gewordenen Beftandtbeile 
unferer Organe miſchen fich der Ernährungsflüſſigkeit bei und 
dringen dann aus Diefer durch die Haargefäßwände binein in 
den Blutjtrom, um bier noch weiter verbrannt und zum Aus— 
Icheiden aus dem Blute und Körper geſchickt gemacht zu werden. 

Die erite Bedingung zur Bildung gefunden Ge— 
webes muß die Durchtränkung defjelben mit guter Ernährungs: 
flüffigkeit fein (1. S. 196). Eine folde wird aber nur dann 
vorhanden fein fünnen, wenn aus einem gefunden und ordentlich 
durd die Haargefäße fließenden Blute die erforderlichen Nahrungs— 
jtoffe austreten können. Der Blutjtrom in den Haargefäßen und 
die Wand diefer Gefäße ift fonach von großer Bedeutung (1. 9. 209 
und 241) und Störungen in diefen Beziehungen find die gewöhn— 
lichſte Urfache örtlicher Krankheiten. — Die eigentlide Ges 
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websbildung geſchieht nun aber zunächit durch Die Vermehrung 
von Zellen (f. S. 65) und dieſe Zellenbildung gebt nur dann 
ordentlicdy vor fich, wenn neben dem erforderliben Wärmegrade 
(+ 28—30° R.), in der Ernährungsfläffigfeit die gehörige Menge 
paflender Bildungsftoffe (Eiweißftoff, Fett, Kochſalz und Kalk), for 
wie eine hinreichende Quantität Waſſers vorhanden if. — Man 
beachte folgende 


Regeln für Die Gewebs-Ernährung. 


1) Man jorge, dab ein Baer Blut ordentlich durch 
die Haargefähe der Gewebe fließt. Zu diefem Zwecke muß 
natürlich zunächft die Blutbildung und der Kreislauf in Ordnung 
gehalten, ſodann aber auch Das zu ernäbrende Organ richtig bes 
handelt werden. 

2) Durch zwedmäßigen Wedel von Thätigjein und 
Nuhen ift die Neubildung und Mauferung der Gewebe zu 
unterhalten. 

3) Es ift auf den gehörigen Wärmegrad, ſowie auf 
die hinreichende Menge von Waller im Blute und 
auf Licht zu halten, weil Tonft Die Zellen: und Gewebsbildung 
nicht normal von Statten gebt. 

Die Umbildung der Zellen zu Gewebe Icheint nur wäbrend 
des Unthätigfeins Des Organes ftattzufinden, während Das Ab— 
ftoßen der älteren Beftandtbeile gerade im Folge des 
Thätigſeins derfelben zu Stande fomımt. Deshalb iſt auch für alle 
unfere Organe Rube nadı der Arbeit ganz unentbehrlich umd 
wir können dieſelben dadurd friſch und kräftig erbalten, wenn wir 
das richtige Maß von Thätigſein und Ruben beobachten; Weber: 
treibungen in Diefer oder jener Richtung Schaden Dagegen. Bei 
allen Organen, deren Thätigfein nicht in unferer Willkür fteht 
(wie die Kreislaufs-, Athmungs-, Verdauungs- und Ablonderungs: 
organe), findet ſich ein geſetzlicher Wechlel zwiſchen Ruben und 
Arbeiten. Die Organe aber, welde wir willfürtich tbätig Tein 
laffen können (wie Musteln, Sinne, Nerven, Gebirn), find in 
der Regel eben deshalb, weil wir fie in Bezug auf ihr Thätig- 
und Untbätigfem falſch Lebandeln, micht To kräftig als ſie fein 
fönnten. — Wie innerbalb der Gewebe mit Hitlfe Des auf 
gefpeicherten Sauerftoffs und feiner oxydirenden Wirkung Der 
Stoffumlag und in Folge dieſes eine Anbäufung von (fogen. 
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ermüdenden) Zeriegungeftoffen, welde entfernt werden müſſen, 
wenn Der vorher thätige und nun ermüdete Theil wieder friſch 
end kräftig werden foll, zu Stande kommt, wurde früher beim 
Schlafe ausführlider beiproden (ſ. ©. 322). 


IV. Reinigung des Blutes. 


Die alten verbrannten (abgeitorbenen) und wieder flüſſig ge— 
wordenen Gewebsbeſtandtheile, welche fortwährend durch die Haar: 
gefäßwände in Den Blutjtrom eintreten, würden fich fchr bald im 

Blute anhäufen und dalfelbe in feiner Beſchaffenheit verfchlechtern, 
wenn fie nicht immerfort daraus entfernt wirden. Dazu Dienen 
Organe, in denen das Blut bei feinem Hindurchfließen dieſe alten 
ſchlechten Stoffe abſetzt und ſich dadurch reinigt. Solche Blut: 
reinigungsapparate find die Lungen, die Nieren, die Leber 
und die Haut. Damit bier Das Blut gereinigt werden fünne, 
it es natürlich nöthig, Daß dieſe Organe gefund find une 
daß das Blut ordentlih die Haargefäße derſelben 
durhitrömt. Denn Sowie das gute Ernährungsmatertal durch 
die Haargefäßwände aus dem Blutjtrome herausdringt, To ıft dies 
auch mit den ſchlechten Manferfchladen (Ermüdungsftoff der Organe 
der Fall. Auf den Blutlauf in diefen Reinigungsorganen können 
wir infofern einigen Einfluß ausüben, ald wir die Girculation 
nicht nur im Ganzen (f. S. 531) zu, unterjtügen vermögen, 
ſondern auch im einzelnen Organe durch Bethätigung 
deifelben fördern fünnen. Die Reinigungsapparate verlangen 
für fih zum Gefundbleiben die gehörige Schonung, Ernährung 
und Pflege. — Die Gewebsſchlacken werden num aber nicht 
eva ganz fo, wie fie aus den Geweben in den Blutftrom (zus 
nächit der Haargefäße und Blutadern) gelangen, aus diefem auch 
ſo wieder entfernt. Erſt nach ihrer weiteren Berbrennung durch 
den Sauerftoff Des Blutes gefchieht Dies. In Folge Diefer Ber: 
bremmung, bei der ſich natürlich Wärme entwidelt, werden die 
Gewebsſchlacen dadurch nach und nad) zur Ausscheidung durd) 
die Reinigungsorgane geſchickt gemacht, daß ſich die ftiditofflofen 
fettigen) zu Kohlenfäure und Waffer, die fticftoffhaftigen (eiweiß— 
Roffigen) auch noch in Harnfäure und Harnftoff umwandeln. 
(Weiteres fiche bei der Körpemwärm €. 187. Man be 
achte folgende 
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Negeln für die Blutreinigung: 


1) Die beim Thätigfein verbrannten Gewebsbeitandtheile 
ind gehörig im Blute weiter zu verbrennen durd einge: 
atbıneten Sauerftoff (alfo durch richtiges Athmen; 1. ©. 923). 

2) Der Blutlauf dur die Neinigungsorgane ift in 
Drdnung zu halten, durch Beförderung des Kreislaufes und 
der Thätigfeit der Neinigungsorgane. 

3) Die Reinigungsorgane jind in gutem Zuitande zu 
halten, dur richtige Pflege. 

a) Die Lungen (f. S. 245) dienen infofern als Reinigungs: 
organ für Das Blut, als bier (gleichzeitig neben der Aufnabme- 
von Sauerftoff) Roblenfäure und Wafferdampf aus den 
Blute ausgeichieden und Dur das Ausatbmen aus dem Körper 
entfernt wird. Da der Austritt der Koblenfäure aus dem Blute 
nur dann möglich it, wenn die in den Yungenbläschen befindliche 
Luft nicht zu reich an diefem Safe ıft, fo muß man dahin jtreben, 
jtets eine gute Puft einzuatbmen und die in der Punge vorhandene 
Yuft gehörig zu erneuern (durch Fräftiges Ein- und Ausatbmen). 
Uebrigens hat man beim Athmen die ©. 523 gegebenen Regeln 
zu beobachten. 

b) Die Leber (ſ. S. 276) entfernt aus dem Biute, und 
zwar aus dem der Pfortader (f. ©. 239), eine Menge alter 
Blutbeftandtbeile (belonders alte Blutkörperchen) in Form von 
Galle, und diefe wird dann zum Theil noch zur Verdauung 
verwendet, che fie zum größten Theil mit den Ererementen durch 
den Stublgang aus Dem Körper ausgeführt wird. Mit Hilfe 
der Peberabfonderung werden auch bäufig ſchädliche Stoffe (wie 
Arzneien, Kupfer, Blei) aus dem Blute entfernt (ſ. ©. 277). 
Die Thätigkeit Der Yeber wird nicht ſelten dadurch beeinträchtigt, 
daß man dieſes Organ durch Drud tin Folge eng anfchliegender 
Kleidungsftüce, wie Schnürleib u. |. w. oder zufanmengefrümmter 
Körperhaltung) zufammenpreßt und das man den Pfortaderblute 
lauf durch daſſelbe nicht flott genug erbält. Man krümme ſich 
alſo ber figender Lebensweiſe nicht ſehr zuſammen, trage ſich 
locker in der Lebergegend, hindere Pfortaderſtockungen (ſ. ſpäter) 
und verdünne durch reichliches Waſſertrinken Das Pfortaderblut. 

c) Die Nieren (ſ. S. 282), welche den Harn bereiten, find 
fir Die Reinigung Des Blutes infofern von großer Bedentung, als 
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bier neben dem überſchüſſigen Wafler die alten verbrannten 
Eimeißftoffe in Geftalt von Harnftoff oder, wenn fie nodb nicht 
vollftändig verbrannt find, als Harnfäure und barnfaure 
Salze ausgeicdhieden werden. Man kann die Entfernung Ddiefer 
Ausmwurfsitoffe durch reichlicdes Trinken (von Waller, zuder- und 
fohlenfäurereichen Getränten) fehr befördern und demnach alfo zur 
Blutreinigung beitragen. Um den Nieren nicht durch jtürkere 
Anregung zur Harnabfonderung Schaden (gewöhnlich als Ver: 
jtopfung ihrer Kanälchen) zuzufügen, muß man im Gebrauce 
barntreibender Nahrungs und Arzneimittel (wie: Sellerie, Paſtinak, 
Peterfilie, Spargel, Pfeffer, Meerrettig, Wacholder, Terpentin, 
ſpaniſche Fliege und Maiwurm, rotber Fingerhut u. f. f.) vor: 
fichtig fein. Uebrigens thut man bei allen Krankheiten im 
Harnapparate gut, dur öfteres und reichliches Waſſertrinken 
die Harnablonderung zu vermebren und den Urin dünn, blaß 
und wäſſerig zu maden, damit er weniger reizend auf die Franke 
Stelle einwirkt. 

d) Die Haut (1. S. 238) trägt vermöge ihrer Ausdünftung 
und Schweißablonderung ſehr viel zur Reinigung des Blutes 
bei und bedarf Schon deshalb der ganz beionderen Pflege, abgeſehen 
Davon, Daß fie auch noch Schutz- und Tafte und Empfindungs- 
organ iſt und daß fie die Wärmeabgabe Des Organismus reguliren 
bilft, was fie Dur ftärkere oder geringere Wafferverdunftung 
an ihrer Oberfläche erreicht, wodurd eine größere oder geringere 
Menge Wärme gebunden wird, um das Wafler dampfförmig zu 
machen. Die Negulirung des Wärmeabfluſſes wird durch Die 
Haare und die Kleidung unterftügt. — Das der Hautcultur 
förderlicfte Hilfsmittel ift allgemeine Reinlichkeit, 
und Diele wird durch Waſchungen, Bäder und Abreibungen Der 
Haut bei reiner Wäſche erzielt. Tägliche Waſchungen des ganzen 
Körpers find für das Wohlbefinden und die Gefundheit von 
größter Wichtigkeit. Seife nützt bei diefen Waſchungen deshalb, 
weil fie den fettigen Schmuß auf der Haut, den das bloße Wafler 
nicht entfernen fann, auflöſt. Nach Liebig ſteht der Verbrauch 
an Seife in directem Verhältniß zur Culturhöhe der Völker und 
die Reinlichkeit ſteht in demſelben directen Verhältniſſe zur durch— 
ſchnittlichen Geſundheit. — Der Wechſel der Leibwäſche 
erſetzt in etwas das tägliche Waſchen des Körpers. Die Wäſche 
ſaugt nämlich die Hautabſonderung in ſich ein, nimmt auch den 
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in der Luft ſchwebenden Staub, der ſich auf die Haut legen 
wirde, auf und verhindert, befonders durch das Trodenhalten der 
Haut, die Anfammlung von Schmutz. (Wir fehiden unfere Leib— 
wäſche von Zeit zu Zeit an unferer Statt in's Bad, ſagt 
Pettenfofer) Während der Nacht verdunftet aus dem aus— 
gezogenen Taghemde und während des Tages die aus dem aus- 
gezogenen Nachthemde die aufgefogene Hautausdünftung und jo 
werden beide zum Tragen wieder geſchickter. — Man erinnere 
fih, daß die Oberfläche der Haut, auf welcder die Talg- und 
Schweißdrüfen, ſowie die Haarbälge ausmünden und Hauttalg, 
Schweiß und Hautdunft abgeichieden wird, fortwährend ihre älteften, 
oberften Plättchen der Hornſchicht abzuftogen hat. Wird die Ent- 
jernung dieſer abgeftoßenen und durch den Hebrigen Hauttalg 
zurüdgehaltenen Hornſchüppchen (mit Schmutz) nicht befördert, fo 
verlegen legtere die Mündungen der Hautdrüschen und machen 
die Oberhaut undurdypringlicher für den Hautdunft. Co gebt 
dann die Ausfcheirung ebenſowohl des Hauttalges und Schweißes, 
wie die des Hautdunftes weniger gut vor ſich und Haut wie Blut 
fünnen dadurd Nachtheil erleiden; es kann ſonach durch Zurück— 
haltung der genannten Ausſcheidungsſtoffe ebenſowohl eine (örtliche) 
Hauterfranfung, wie aud ein (allgemeines) Blutleiden zu Stande 
fommen. — Ein gewiſſer Phyſiolog (Schulz von Schultzenſtein) 
bewundert die Güte Gottes darin, daß cs diefe fo eingerichtet hat, 
daß, wenn der faule Menſch in Schmug verjinft, fid bei ihm 
thierifche Parafiten (Yäufe, Flöhe, Wanzen, Milben) cinfinden, um 
ihn durch Juden zum Kragen und fo zur Mauferung feiner Haut 
zu zwingen. — Außer auf Reinbaltung der Haut ıft ferner noch 
auf ihre Bedeckung (Kleidung) die gehörige Rückſicht zu nehmen, 
fowie auf Kräftigung derfelben binzuftreben; auch bedürfen die 
Nerven der Haut und der Blutlauf in derjelben der Berückſich— 
tigung. — Sehr gefährlich iſt das ſchnelle Abkühlen der 
erhitzten, ſchwitzenden Haut, ſowie überhaupt die Unter— 
drüdung der Hautthätigfeit (ſiehe Später bei Erfältung). Bei 
geringen Berwundungen der Haut (Heine Schnitte, Riſſe, Ab- 
Ichilferungen) müſſen giftige Subftanzen (fauliges Fleiſch mit 
haut-goüt, giftige Tinte und Farben, Phosphor u. |. w.) von 
diefen entfernt gehalten werden. "Sollten aber giftige Stoffe in 
die Wunde eingedrungen fein, fo ift, wie ſpäter bei Beraiftungen 
gelehrt werden wird, zu verfahren. 
© 
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Die Reinigung der Haut: von Shmug, Oberhautſchüppchen, 
eingetrodnetem Schweiße und altem Hauttalge, ift am beften Durch warme 
Waſchungen und Bäder (mit Sodazufag), unterftügt von Seife und 
Abreibungen (mit Flanell oder Birfte) zu erreihen. Gin Dampfbad 
und römifcheiriiches Bad kann von Gefunden von Zeit zu Zeit als Haupt- 
reinigungsmittel benutzt werden; für Bruft- und Herzleidende find biefe 
Bäder nicht zu empfehlen. Ueberhaupt follten diefelben nur nach vorheriger 
Beiprehung mit einem Arzte gebraucht werden. Auch trodene Abreibungen 
bejonders mit rauhen Tüchern find in Ermangelung warmen Waflers jehr 
vortheilhaft und künnen die Mündungen der Hautdrüfen frei machen, da— 
durch aber gegen Miteſſer und Blüthen ſchützen. Was die Temperatur 
des zu benutenden Waſſers betrifft, fo ift eine Wärme von 26—28 Grad 
am meiften zu empfehlen und wöchentliches ein- oder zweimaliges Baden 
oder Wafchen des ganzen Körpers im warmen Zimmer hinreichend. Kalte 
Bäder und Wafchungen haben niemals die vortbeilbaften und die Haut— 
thätigfeit unterftügenden Wirkungen des warmen Waflers, können fogar 
im Sehr vielen Fällen durch ihre die Hautnerven zu ſtark veizende Kälte 
Nachtbeil bringen (f. fpäter). Neugeborene und Säuglinge, fowie Kinder 
bis zum vierten Jabre find womöglich täglich und ftets warm zu baden 
oder zu waſchen; mur ganz allmäblid ift bei ihnen die Temperatur des 
Waſſers zu erniedrigen und niemals darf ein kleines Kind mit naffer Haut 
der Yuft ausgefetst werben. Sehr oft ift e8 von Nuten, beruhigend und 
ichlafbringend, wenn Heine Kinder Abends unmittelbar vor dem Schlafen- 
geben und nicht am Morgen gebadet werden. Nach dem fünften Jahre 
etwa läßt man laumwarme Bäder nur noch zweimal wöcentlich nehmer, 
jedoch täglib Waſchungen des ganzen Körpers machen. 

Die Kräftigung und Abbärtung der Haut, fo daß die Faſern 
der Haut firaffer werden und verichiedene Witterungsverbältniffe, vorzüglich 
Temperaturmwechfel, nicht jo leicht jogen. Erlältungstrantheiten Katarrhe, 
Rheumatismen, Nervenichmerzen u. |. f.) erzeugen, kann nur durch all 
mäblidhe Gewöhnung ver Sant an Kälte erreicht und durch die gehbrige 
Bemweaung der unter der Haut liegenden Muskeln befördert werden. Diele 
Kälte in der Form des falten Waſſers und der falten Yuft an 
gewendet, verlangt aber binfichtlih ıhres Grades und der Dauer ibrer 
Einwirlung nad und nad eine Steigerung, denn furze Zeit gebrauchte 
talte Bäber, falte Wafchungen und Uebergießungen der Haut wirlen wobl 
als Neizmittel auf Die Nerven und Rafern der Sant, aber nicht als 
Kräftigungsmittel (f. unten). — Mit der Abbärtung der Haut durch Kälte 
beginne man wicht vor dem fünften Yebensjabre, denn Heime Kinder ae 
deiben, wie junge Pflänzchen, nur bei Wärme; and gehe man jetst nicht 
etwa von warmen Bädern und Waſchungen ſofort auf falte über, ſondern 
erft auf lauwarme und aanz allmählich auf fühle und kalte. Ebenio follte 
mit der wärmern md leichtern Kleidung verfahren werden. Uebrigens hat 
auch die Abhärtung ihre Grenzen und jelbft bei ziemlich abgebärteter Haut 
ift das warme Reinigungsbad (Walhung und Abreibung), ſowie eine 
wärmere Bekleidung in Fällen, wo die erbitte und —— Haut ſchnell 
talt werben könnte, nicht zu entbehren. Gar nicht ſelten geben Ab- 
bärtungs-Renommiften an Herzentzündbungen und organiidhen Herzie 
zu Gyunte und äuferft nachtheilig ift e8, wenn blutarme, bleichhile 
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nervöſe oder gar ſchwindſüchtige Berfonen, denen gerade Wärme unentbebr- 
th it, vom Abbhärtungs- Fanatismus und der Kaltwafler-Modetborbeit 
befallen werden. 

Die Wirkung plöglicher und fchnell vorübergebender Kälte, bejonders 
talter Begichungen und Waſchungen der Haut ift ebenſowohl an 
den Nerven, wie an den Blutgefähen und Faſern der Haut fichtbar und 
giebt fich theils durd eine empfindliche Erregung der erfteren, tbeil® durch 
ne ne der letsteren zu ertennmen. In Folge der Zufammen- 
ziehung der Blutgefäße Gaarröhrchen) wird die Haut blaß_ und 
tühl, und das am Einſtrömen in die Haut verhinderte Blut muß fich 
natürlich im immeren Organen anbäufen, was bafelbit recht gut zu ent— 
züindlichen Zuftänden und Blutungen (Bluthuften, Schlagfluß) Veranlafiung 
geben laun und gar nicht felten auch wirklich giebt. Allerdings folat dieſer 
Zuſammenziehung der Gefäße fehr bald eine Ausdebnung derfelben und 
e8 ftrömt dann mebr Blut als vorber in die Haut, weshalb diefe auch 
vöther, wärmer und in ihrer Abjonderungsthätigleit gefteigert wird. — 
Die Zufammenziebung der Hautfafern, wobei die Ausgänge der 
Hautdrüſen verengert oder aeichloflen werden, macht die Haut derber und 
durch Hervordrängen der ZTalgdrüscen zur Gänſehaut. Auf diefe Zu— 
fammenziebung folat bald wieder Ausdehnung, fo daß die worber feite und 
derbe Haut nun weich und fchlaff wird. — Die Einwirkung der Kälte 
auf die zablreiben Empfindungsnerven der Haut, die alle im 
Gehirne wurzelm, it eime ziemlich ſtark erregende und binterläßt in der 
Regel, wie alle kräftigeren Neizmittel, wenn fie oft angewendet werben, 
vielleicht in Folge einer falfchen Ernäbrung des Nervengewebes, eine fogen. 
reisbare Schwäche des Hirnnervenfvftens, welche der Laie als Nervös- oder 
Reizbarſein bezeichnet und die bei fortgefetter Reizung endlich gar nicht 
jelten zu einer Geiſteskrankheit, ſelbſt zum Blödſinn führte. Daß man fich 
gleih nach einer kalten Begießung oder Waſchung des Körpers in Folge 
der Erregumg des Hirnnervenivitems ficheinbar- wohler, belebter füblt, ıft 
ſonach ganz natürlich, ebenio wie das fcheinbare Wohlfein nach dem Ge- 
nuſſe ſpiritusſer Getränte. Aber was auf die belebende Erregung durch 
Spirituofa folgt, ift bekannt. Die vielen blafien, veisbaren und nervöfen 
Subjeete mit Eingenommenbeit Des Kopfes, Schlaffofigleit, große Empfind- 
lichteit gegen Licht und Schall, Herzflopfen u. dergl., welde fih und ihre 
Herzte abquälen, find bäufig Früchte der jett fo beliebten alten Be— 
gieperei und Wäſcherei. Dr. Munde ſah bei Prießniß in Gräfenberg meh— 
vere Male Starrtrampf in Folze übertriebener Kaltwaſſerkur entfteben und 
daß die meiften Neroenſchwachen aus den Seebädern nicht nur nicht gebeflert, 
fondern im Gegentbeil verichlimmert zurüdtommen, wird troß aller An- 
preilungen des Scebades doch nicht weggelengnet werden können. — Ber- 
fafler will Durch dieſe Darlegung nun aber ja nit etwa die falten 
Bäder, fowie die allmäbliche Abbärtung der Haut durch Kälte verdammt 
willen, mur eine vernänftigere Anwendung derielben, in warmer Jahres- 
zeit und mit Maß umd Stel bei paflendem Lebensalter und Gefundbeits- 
zuftande, bält er für winichenswertb. Gegen die Aufjaugung gelöfter 
Stoffe (Salze, Jod Eifen, u. f. w.) in Bädern durch die Haut ſprechen 
alle genaueren Unterfuchungen. Hauptſächlich fcheint der Fettüberzug 
durch den Hauttala Die Aufnabme wälleriger Stoffe zu verbindern. Da— 
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gegen fcheint eine Aufnahme von gasförmigen Stoffen (Aether, Chloro- 
form u. j. w.) umb eingeriebenen, flüffigen und falbenartigen Zubftanzen 
durch die Drüfenmündungen ftattzufinden, zumal wenn ber Hauttalg vor— 
ber aufgelöft und entfernt wurde. 


Bewegungen, befonders geregelte, nah und nad alle Musteln des 
Körpers in Thätigleit verſetzende Turnübungen, zumal wenn fie in freier 
friiher Yuft vorgenommen werden, tragen zum Gefund- und Kräftigiein 
der Haut, jowie zur Unterftügung ihrer Thätigkeit infofern viel bei, als fie 
den Blutlauf ur die Hautgefäße bethätigen und mittel® der Nerven 
Wwahrſcheinlich durch Mittheilung der Erregung von den Bewegungsnerven 
der Musteln auf die der Haut) die Straffbeit der Hautfafern befördern. 
Die Wahrheit diefer Bebauptnna läßt fih auf Turnplägen mit Händen 
greifen, man unterfuche nur die Haut vor und nad dem Turnen. 


Daß die Kleidung auf das Befinden der Haut großen Einfluß aus- 
üben muß, geht daraus bervor, daß wir uns durd Kleidung gegen die 
Unbilden der Witterung, gegen Kälte und Hige, wie gegen übermäßiges 
Yicht, gegen Näffe und raſchen Temperaturwechſel ſchützen können. Allerdings 
ift der Hauptzwed des Belleidens die Erhaltung unferer Eigenwärme, da 
nur bei einer gewillen Temperatur alle lebenswichtigen Proceſſe innerbalb 
unfered Körpers vor fi geben können, und deshalb muß fich auch die 
Kleidung nach dem Grade unſerer eigenen und der äußern Wärme richten, 
iiberhaupt den klimatiſchen Bedingungen und der verichiedenen Beichäfti 
gung entiprecen. 

Pflege der Haare. Bei allen Haarangelegenbeiten (f. S. 295) 
kommt bauptlächlich der häutige Haarboden mit dem Haarlädcen, 
und zwar vorzugsweiſe der Haarkeim auf dem Boden dieſes 
Säckchens, in Betracht, weil von Blute dieſes Keimes aus nicht 
blos das Material zur zelligen und falerigen Haarſubſtanz, 
fondern auch die das Haar tränfende Flüffigkeit abgeſchieden 
wird. Sodann ift ferner nody der das Haar ceinfalbende Hauttalg 
und die in das Haarſäckchen einmündende Talgdrüfe, ſowie die 
fidy fortwährend abichilfernde Oberbaut der bebaarten Kopfichwarte 
nicht unberücdjichtigt zu laffen. Die legtere kann nämlich am 
Austrittspunfte des Haares und Hauttalges Hinderniffe veranlaffen 
und fo dem Haare Nachtheil bringen. — Wir könnten fonad) 
als oberfte Regel bei einer naturgemäßen Haarpflege die folgende 
aufjtellen: „das Haar muß gebörig ernährt und richtig 
eingefalbt werden.“ Die Ernährung gebt nun aber, wie 
gefagt wurde, vom Blute des Haarfeims auf dem Boden des 
Haarfädchens aus und es muß deshalb den Blutgefäßchen Diefes 
Keimes ftets Die gehörige Menge und zwar guten Blutes zu— 
geführt werden. Wer überhaupt zu wenig und frantes Blut im 
Körper bat, wie Blutarme (in Folge von Kummer und Elend, 
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Sram und Sorge), Bleihfüchtige, Kranke und Reconvalescenten, 
oder weflen Kopfhaut durch irgend welden Umſtand (durd Drud, 
Spannung, Kälte, Hautentartung u. |. w.) blutarın wird, deſſen 
Haar kann in Folge Schlechter Ernährung ſehr bald grau oder 
(oder werden und ausfallen. Die Einlalbung des Haares mit 
Hanttalg Scheint dazu nöthig, daß die Flüffigkeiten im Haare 
nicht To leicht verdunften und dann das Haar austrodnet und 
erbleicht. Damit nun aber diefer Hauttalg, ſowie das Haar 
ſelbſt (mit Seiner Flüſſigkeit im Innern) auch ungehindert auf 
der Oberfläche der Kopfbaut hervortreten fünne, darf Die Oeffnung 
des Haartalglädchens nicht von Oberbautichüppeben und Schmutz 
(Pomate) verengert oder gar verlegt fein, und deshalb it auch 
das Aeußere der Kopfbaut von Einfluß auf das Gedeihen Des 
Haares. 


Ein hauptſächliches Erforderniß zum Conſerviren des Haares iſt bier- 
nach die öftere Reinigung des Haarbodens (der Kopfhaut), die 
weniaftens jede Woche einmal vorgenommen werden follte (noch bäufiger bei 
Solden, die am Kopfe jebr ichwigen) und tbeil® im Ablämmen der Ober: 
hautſchüppchen, theils im Abwaſchen der Haut mit lauem Zeifenwaller be- 
jteben muß. Das Waſchen kann auch mittel8 einer mäßig fteifen, in das 
Waſſer getauchten Haarbürfte geicheben, und da, wo der Haarboden ſchwer 
zu reinigen ift, durch Zufag einer kleinen Quantität Spiritus zum Waſſer 
(etwa einen Eßlöffel auf ein halbes Yiter) unterſtützt werden. Geben bei 
dieſer Reinigung viel Haare aus, jo muß fie im milderem Grade (mit 
weicher Bürfte und weitem Name), aber öfter geicheben. Denn man be- 
dente, daß jene Reinigung aleichzeitig aud einen beilfamen Reiz auf die 
Haut ausübt und den Bluͤtzufluß zum Haarkeime vermehrt, wodurch die 
Abſonderung des Materials zur Haarſubſtanz und Haarflüſſigleit befördert 
wird. Eine zu ſtarte Reizung iſt natürlich wie alles Uebermäßige nachtbeilia ; 
überhaupt taugt eine allzugroße Sorgfalt bei der Haarpflege nicht, Das 
Wachen des Kopfes mit Aether ift als zu nervenreizend zu werwerfen; 
empfehlenswerther iſt das mit Eigelb oder Honigwaſſer. Jeden Tag 
müſſen die Haare ein- oder zweimal (des Morgens und Abends) gut 
durchgelännmt werben, auch ihrer Richtung entgegen, erſt mit einem werten 
und dann mit einen engen, jogen. Ztaubfamme, und Schließlich bürfte manı 
fie mit eimer nicht zu ſcharfen Bürſte tüchtig durd oder reibe die Kopfhaut 
mit Slanell gehörig ab. Zu ftarte Wärme darf übrigens ebenjowenig wie 
zu große Kälte und fchneller Wechſel zwiſchen Wärme und sälte auf 
die Kopfhaut oft und lange einwirlken, weil jonft die Ernährung des Haar— 
füdchens und Keimes geftürt wird. Die häufigen falten Wafchungen und 
Uebergießungen des Kopfes find dein Haarleben durdaus nicht förderlich. 
Ebenjo ift das fefte Binden der Haare beim weiblichen &ejchledhte, ſowie 
das zu bäufige Abjchneiden derfelben beim männlichen ſehr nachtbeilig; ba: 
gegen ſchadet das Brennen der Haare durchaus nicht fo viel, als man tmmer 
bebanptet, ja wenn es mit VBorficht gefcbicht, jcheint die Wärme des Eifens 
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der fanfte Zug amı Haare günftig (blutzuführend) auf den Haarboden 
mierrten. —— WUußer bem Reinigen bed Haares und Haarbodens durch 
amen, Bürften und Waſchen ıft ein zweites Erforberniß für das Ge- 
wu des Haared: „Die gehörige Einfalbung deffelben“. Hierzu 
wen am beften die einfahen reinen fetten Dele, wie das Dliven- oder 
eenceröẽl und Das Mandelöl; fie find den Pomaten, zumal den par- 
unten und in ihrer Zujammenfegung geheim gehaltenen, weit vorzuziehen. 
* Bomate bat übrigens ihren Namen von Pomata (ital. pomo, ver 
Ki, weil die erſte Haarlalbe von einem römiſchen Arzte, Pittoni, mit 
wieljaft bereitet wurde. Natürlich muß aud das Eindlen des Haares mit 
ai und Ziel gejcheben und niemals jo, daß die Haare wie durch Kleifter 
danımengeflebt erjcheinen. (Ueber Krankheiten des Haares ſ. fpäter.) 
Pflege der Nägel. Sollen die Nägel (f. S. 293) gefund 
ad ſchön erhalten bleiben, dann müſſen diefelben jtetS mit Hitlfe 
inet Nagelbürjte recht rein gehalten und öfters mit einer 
Scheere, aber nicht zu tief abgeichnitten und ja nicht abgebiffen 
werden. Das Oberhäutchen, welches über die Nagelwurzel (mit 
dem weißen Möndchen) ſich erſtreckt, muß öfters behutſam zurück— 
echoben werden. 


Fuft, Licht und Wärme. 


Dem Menſchen, ſowie allen übrigen Organismen, find Yuft, 
Yıdıt und Wärme neben Wafler und Nahrung zum Yeben ganz 
unentbebrliche Bedingungen. Die Yuft (ſ. S. 48) bedarf er 
bauptſächlich als Saueritoffnahrung und zur Abkühlung (Ent: 
wärmung) jeines arbeitenden Körpers, deſſen Beſtehen und Arbeiten 
an eine bejtimmte Temperatur (Eigenwärme) gebunden ift. — 
Dem Yıdte (ſ. S. 179) verdankt er die Yebensluft (Sauerjtoff), 
die unter feiner Eimwirkung von den grünen Pflanzentheilen, durch 
Zerlegung der jchädlichen Kohlenfäure, ausgefchieden wird. — Die 
Bärme (f. S. 180) bringt das Waſſer (ſ. S. 49 u. 450) zum 
Berdunften und dodurch in einen ffeten Kreislauf, der das Yebende 
vor Eritarrung bebittet. 

1 Die Luft iſt für die Erde und ihre Bewohner nicht blos 
ihrer demifchen Bejtandtheile wegen, jondern auch durch ihre 
phoſitaliſchen Eigenſchaften (Schwere, Dichtigkeit, Elaſticität, 
Durchſichtigkeit, Feuchtigkeit, Bewegung und Fortpflanzungsfähigkeit 
tür Licht, Wärme, Schall und Elektrieität) von wichtigem Einfluſſe. 
Der Druck, welcher durch das Gewicht der atmoſphäriſchen Luft auf 


die Erdoberfläche und auf jeden Körper auf derſelben, ſomit auch auf den 
Nenichen ausgeübt wird, beträgt (bei 28 Zoll Baromeierſtand, bei O“ Tem 
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peratur und unter dem 45. Grad geograpbifcher Breite) auf einen Parifer 
Quadratfuß Fläche gegen 2216 Pfund. Somit würde diefer Drud auf Die 
eſammte Körperoberfläche eines erwachienen Menſchen, welche etwa 10 bie 
15 Quadratfuß beträgt, ungefähr 33,600—33,800 Bfund (über 300 Centner) 
ausmachen. Für jede Yinie, um welde der Barometer finft oder fteigt, 
nimmt der atmoipbäriihe Drud auf einen Parifer Cuadratfuß um 
6", Pfund und fomit auf unfere Körperobßerflihe um etwa 140 Pfund 
ab oder zu. Daß dieſer enorme Drud der Atmoiphäre vom Menſchen 
nicht bemerkt und binderlich befunden wird, liegt darin, daß diefer Drud 
von allen Zeiten ber gleihförmig auf dem Körper einwirkt, daß die im 
unferm Körper befindliche Yuft gegen die äußere ſich völlig im Gleichge— 
wichtszuftande befindet und daß das Innere unferd Körperd mit nicht zu— 
fammendrüdbaren, jeden Drud zu ertragen fähigen Flüſſigkeiten erfüllt ift. 
Die äußere Luft vermöchte uus mur dann zu erdrüden, wenn die in ung 
hefindftche Yuft, welche jener das Gleichgewicht bält, entfernt wilrde, und 
ungefehrt müßte, wenn der äußere Luftdruck ganz aufgehoben würde, die 
innere Luft fi fo ausdehnen, dat unſer Körper zeripränge. Befteht im 
Innern unſeres Körpers ein Krankheitsproceß, Durch welchen ein Organ 
(befonders Yunge) verkleinert wird und fih dadurch ein Inftleerer Raum 
bilden könnte, fo wird dieſes Dadurch verhindert, daß die atmoſphäriſche 
Yıft die Körperoberfläche (Bruftlaften) an diefer Stelle eindrüdt. Jeden— 
falls werben unfere Körperorgane unter ftärferem Drucke der atmoſphäriſchen 
vuft (in der Tiefe) mebr zufammengepreßt, unter ihwächerem (in der Höhe) 
ausgedehnt werden müflen. Für den Menichen ift der atmoſphäriſche Drud 
infotern von Unentbebrlichteit, al8 derielbe das Athmen, das Zangen, den 
Blutumlauf und überbaupt die Bewegung der Säfte, die fichere Yage 
innerer Organe und Gelentverbindungen, ſowie das Hören vermittelt. 
Ter Arzt benutzt die Verminderung des äußeren Yuftorudes zum Schröpfen. 
Tas Gewicht der atmoſphäriſchen Luft wechſelt nun aber nach ihrer Dich— 
tigfeit und Elaſtiecität. Da in den obern Puftichichten der Atmoſphäre nicht 
blos die Höhe des Yuftkreifes, fondern auch die Dichtigfeit, Temperatur, 
Feuchtigkeit und Clafticität abnimmt, fo muß bier auch der Luftdruck ge— 
vinger fein und Daher rühren die verfchiedenartigen Beichwerden, welche 
den Menichen auf hoben Bergen oder bei der eultichifffahrt befallen, wie 
Bruftbeflemmung, Herzklopfen, allgemeine Erihöpfung, Schläfrigteit, Blu— 
timgen u. 1. w. Außerdem bat auf die Verdichtung und Verdünnung der 
Luft, und fonach auf ihre Schwere und Drudtraft, auch noch die Tempe— 
ratur, dev Waflergebalt und die Luftſtrömung Einfluß. 


Die Feuchtigkeit der Yurft richtet fih nad dem Gehalte derielben 
an Waffergas und Waflerdunft. Dieſes luftförmige (meteoriiche) Waſſer 
gelangt aber durch die bejtändigen Verdunftungsprocefie aus den verfchie- 
denen Gewällern, dem Pflanzen, Thieren und Menichen in die Atmoſphäre 
und fehrt von da als Regen, fallender Nebel, Thau, Schnee, Reif, 
Schloßen u. ſ. w. zur Erde zurüd. Die Aufnahme von Waller in die 
Yıfe ift nun aber nad der Temperatur, Dichtigfeit und Strömung der— 
jelben, und ſomit nad dem Himmelsftriche, der Jahres- und Tageszeit, 
der Tertlichteit und überhaupt nad dem Witterungszuftande eine ſehr 
verichiedene;, je wärmer die Luſt ift, um fo mehr Waſſer vermag fie auf» 
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zunehmen. Für dem menfchliben Organismus wie für die geſanmte 
Thier- und Pflanzenwelt it der Feuchtigleits oder Trodenbeitsgrad der 
Yuft von der größten Bedentung. Denn je mehr Wafler in der Yuft vor- 
handen, um fo weniger ift fie geneigt, Waſſer aufzunehinen und es muß 
deshalb die Verdunſtung des Waſſers aus dem menschlichen Körper, welche 
vorzugsmeife durch die Haut ımd Lungen geichiebt, ſowie auch die aus dem 
Thier und Pflanzentörper, bei feuchter Luft im ſchwächerem Grade vor fich 
geben, während trodene und warme Luft dem Körper viel Waſſer zu ent- 
ziehen vermag. Dieſer Verdunſtungsproceß wirft dann aber infofern auf 
das Innere des Organismus zurüd, als dadurch die Conſiſten; und Be— 
wegung der Säfte geändert wird. Mit ihrem Waſſ ergebalte ändert die 
Furt aber auch noch ihre Schwere und Dichtigkeit. So bat eine feucht 
warme Puft mit ibrer Wärme und ihrem Gehalt an Waſſergas auch an 
Ausdehnung zugenommen und ift Tomit dünner und leichter geworden; 
auc enthält ein beſtimmtes Maß folder Yuft weniger Zauerftoffgas als 
jonft. Eine feuchte und kalte Yuft entzieht ihres Waſſerdunſtes wegen (der 
ein guter Wärmeleiter ift) dem Körper auch noh Wärme und kann des 
halb leicht Erkältung erzeugen. 


Die Temperatur der Yuft, welche immer und überall von der Sonne 

abhängt, bedingt aud ihren gasfürmigen Zujtand, jo daß mit dem Steigen 
der Wärme die Schwere und Dichtigkeit der Luft abnimmt, was ſodann 
wieder den euftbrud und den Sauerſioffgehalt herabſetzen muß und um 
gelehrt. Anf den menichlien Körper wird fonac Die Yurfttemperatur 
durch ihre Wärme oder Kälte, ihren vermehrten oder verminderten Druck 
und Sauerſtoffgehalt einwirlen. In warmer und alſo dünner vuft muß 
natürlich ein Athemzug weniger Sauerſtoff enthalten, als in kalter 
dichter Luft. 

Eine Bewegung iſt in der Luft fortwährend, aber in ſehr verſchie 
dener Stärle und Schnelligkeit, im Gange, weil immerfort im dieſer oder 
jener Gegend des Luftkreiſes cine Ungleichheit binfichtlich der Dichtigteit 
und Drudtrait, der Schwere und Elaſtieität der Luft eintritt. Am häufig 
ften hängen die Veränderungen des atmoſphäriſchen Gleichgewichtes von 
einer Ungleichheit in der Erwärmung verichtedener Yuftgegenden oder von 
einer mebr oder weniger raichen und ansgebreiteten Verdichtung der 
Wafferdiinfte an den einen und oft von der jtärfern Berdunftung an 
anderen Stellen des Luftkreiſes ab. Stets wird natürlich Die Yurft 
ſtrömung nad der Stelle bin ziehen müſſen, wo die Yuft verdünut und 
ausgedehnt if. Die Yuftjtrömungen (Winde) find iniofern von großer 
Bedeutung, als durch fie eine beftänbige Erneuerung der Yırftichiehten, ein 
Zufübren von Sauerſtoff und ein Hinwegführen ſchädlicher Stoffe möglich 
gemacht iſt. Auch helfen ſie die verſchiedenen Verbältniſſe in der Temperatur 
und Feuchtigkeit zwifchen den verichiedenen Gegenden des Yurtraums (4. ©. 
durch Verbreitung der Waſſerdünſte, Wolten u. ſ. j.) ausgleichen. Bom 
menſchlichen Körper entführt die bewegte Luft die umgebenden Ausdünſtungs⸗ 
ſtoffe und exzeugt durch Beförderung der Verdunſtung Abkühlung deffelben. 
Außerdem fünnen die Luftſtrömungen durch Zuführen alter oder warmer, 
trodner oder feuchter Luft, ſowie fremdartiger Stoffe mehr oder weniger 
vortheilhaft oder nachtheilig auf den Menſchen einwirken. m | 
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Was die eleftrifchen oder magnetifhen Eigenſchaften oder 
Strömungen in der Atmoſphäre betrifft, jo werden Diele wahrſcheinlich 
durch den erwärmenden Sonneneinfluß angeregt. Uebrigens iſt der clet- 
triſche Zuſtand (die elektriſche Spannung und freie Elektrieität) der Luft 
ſehr veränderlich und wird durch die aus Proceſſe in Yuft- 
[reis bedingt. Der Einfluß der Yuftelettriettät auf lebende Organismen 
und insbejondere auf den Menſchen ift noch durchaus unbelannt. 

Die in der Yuft fchwebenden ſogen. Son nenſtäubchen, welche am 
deutlichſten geſehen werden, wenn Sonnenlicht in einen dunleln Raum 
fällt, ſind organiſche Partilelchen, unter denen ſich eine Menge thieriſcher 
und pflanzlicher Keime befinden können, die beim Menſchen nicht ſelten zu 
Krankheiten Veranlaſſung geben. Diele Stäubchen bleiben, wenn man die 
Yuft durch Watte zieht, im diefer hängen und es wird dieſe filtrirende 
Wirkung der Watte dazu benutzt, Krankheitsleime von menichliden Organen 
und wunden Stellen abzuhalten. 

Bermöge der erwähnten chemischen und phyſikaliſchen Kräfte, 
welche die atmoſphäriſche Yuft befigt, und in Folge der mancherlei 
Naturericheinungen, welcde in dieſem Yuftmeere ohne Unterlaß vor 
fich geben, übt die Yuft micht blos auf die geſammte Erdoberfläche, 
fowie auf die ganze Pflanzen: und Thierwelt, den Menſchen nicht 
ausgenommen, einen ſehr bedeutenden, ganz unentbehrlichen Ein- 
Hug aus, ſondern fie hilft aud im Innern der Erdrinde und im 
Waffer beim Zuftandefommen der mannigfaltigiten Proceſſe. Aber 
alle jene Eigenichaften der Yuft und der Vorgänge im Luftraume, 
welche zufammengenommen der meteorologifche Zuftand (das 
Witterungsverhältnig) der Yuft genannt werden, find einem be- 
ftändigen Wechjel unterworfen und zwar nad) Tages» und Jahres: 
zeit, nach Himmmelsftrichen und Yändern. Anderntheil® zeigen jes 
doch die ſtoffliche Miſchung der Yuft, Die Grade der Temperatur, 
der Feuchtigkeit, der Elafticität, Schwere, Elektricität derfelben u. 1. f. 
eine jo innige Berfettung unter einander und einen fo bejtimmenden 
gegenfeitigen Einfluß auf einander, daß es zur Zeit nody unmöglich 
it, die Wirkung der atmoſphäriſchen Yuft auf das Befinden des 
Menichen genau beurtheilen zu fünnen. 

I. Die Wärme it für den Menfchen in doppelter Be: 
ziehung von Bedeutung, einmal als Eigenwärme(ſ. ©. 184), 
jodann als äußere Wärme — Die Wärmemenge, welde 
der menihlide Organismus durd feinen Stoffwechſel 
ee beträgt für den erwachenen Mann durchichnittlicy in 
24 Stunden etwa 2 bis 2', Tauſend Wärmeeinheiten, d. h. 
joviel Wärme, als nöthig wäre, um 40 bis 50 Pfund Waffer 
vom Eispunfte bis zum Eiedepunfte zu erhigen. Cie ıft natür— 
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lich geringer bei Perfonen mit geringem Stoffwechlel oder bei 
Hungernden, größer ber fräftigem Stoffwechlel und bei reichlicher, 
namentlich fettreiher Nahrung. 

Die Eigenwärme fann nad den verfchiedenen Umjtänden 
requlirt werden und geftattet fo den Menfcen unter den ver: 
ſchiedenſten Temperaturverhältniſſen leben zu fünnen. Beim 
Menſchen it die Gleichmäßigkeit der Temperatur feiner Organe 
eine Der, allerwichtigiten Yebensbedingungen und es wird Diele 
tim normalen Zuftande aufrecht erhalten. Das Blut des 
Negers, welcder in der beißen Zone unter dem Aequator lebt, 
iſt nicht um " ," wärmer, als Das des Eskimo im böchiten 
Norden zur fälteften Jahreszeit, immer it es 57,9 0. Die 
Extreme der Temperatur, — welchen Menſchen leben, ſind in 
den Tropen + 35 bis 400 C. und in den Polargegenden — 32 
bis 47° C., alſo eine Differenz von: 100 Graden. Selbft die 
mittleren Monntstemperaturen mancder Gegenden Differiren um 
mehr als 40" und doch find Die Organe des Menſchen überall 
gleih warm. Natürlich giebt es eine Grenze, innerbalb welcher 
der menſchliche Körper ſich mit Hilfe feiner Eigentemperatur von- 
der — — unabhängig zu erhalten vermag. Außerhalb 
Bu Grenze wird Leben und Geſundheit gefährdet. Wie unfer 

Organismus ſeine Eigentemperatur unter der fortgeſetzten Ein— 
wirkung einer ſehr bedeutenden Kälte nicht behaupten kann, ſo 
iſt auch ſeine Widerſtandsfähigkeit höheren Temperaturgraden der 
——— gegenüber ebenfalls nicht unbegrenzt. Und wenn der 

Menſch auch bei ſehr verſchiedenen Wärmegraden zu beſtehen 
vermag, To find feinem x ann ebenſo wie feiner Leiſtungs— 
fäbigfett doc nur Die mittleren Temperaturgrade am 
zuträglichiten. Größere Wärme — Körper und Geiſt, ge— 
ſtattet weder ſchwere geiſtige noch körperliche Arbeit und gewährt 
auch die zu größeren Leiſtungen nöthige Erholung und Auffriſchung 
nicht; geringere Wärme macht zu leichten und feinen Bewegungen 
unfäbig. — Durb die Kleidung nd Wohnung (mit ihren 
Heizungsapparaten) Ichligen wir ums gegen zu große Hige umd 
Kälte; auch übt die Art der Nahrung und Die Körper: 
anftrengung großen Einfluß darauf aus. — Der größte Theil 
unferer Körperwärme wurd durch Ausftrahlung, Durch VBerdunftung 
und durch Yeitung abgegeben und zwar weit mehr durd die Haut 
als durch die Yungen. 

35* 
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Die Wirkung der übermäßigen Kälte befreit der berübinte 
Nordpolfabrer Dr. med. Kane: zuerit als in einer inmer mebr zunch- 
menden Untuft zur Bewegung, die ſich endlich bis zur volftändigen Hem— 
mung derſelben ſteigert. Bald tritt eine Ummebelung der Sinne und Uun— 
fübigfeit zu denfen ein, die fat unwiderſtehlich zum Schlafen zwingt. Trotz— 
dem iſt dieſer Juftand des Erfrierens ſehr ſchmerzhaft und ungemein vein 
lich; Kane konnte Nichts von der Annehmlichkeit des Schläfrigwerdens vor dem 
Erf rierungstode bemerken, von welcher man in warmen Zimmern zu 
träumen pflegt. — Beobachtungen an ſcheinbar erfrorenen Thieren lehren, 
daß dieſe, trotzdem daß Die Lebensfunetionen ſchon volllommen erloſchen 
ſchienen, doch wieder zum Leben zurückgebracht werden köounnten. Man 
konnte dem Anſcheine nach ſeit 40 Minuten durch Kälte getödtete Thiere 
wieder vollſtändig beleben, wenn man, zugleich mit künſtlicher Wärmezufubhr 
von außen, künſtliche Athmung einleitete. Das Leben wird alſo durch die 
Kälte für einige Zeit, nur latent, ohne daß der erfaltete Nörper lebens 
unfähig d. b. todt wäre. — Die Wirlung der übermäriaen Wärme 
beitebt zuerſt in Ermattung und Schläfrigleit, welchem Ztadinm dann all— 
gemeine Krämpfe, die ſich bis zum Tetanus ſteigern können, und ſchließlich 
Tod unter Schwinden des Bewußtſeins Coma) folgen. Die geſteigerte 
Wärme, bei welcher zuerſt alle organiſchen Vorgänge raſcher verlaufen, tt 
auch auf die einzelnen Körperorgaue nicht von Einfluß. In den Nerven jteigert 
fi die Veitunasfäbigleit der Bewegung und die Grreabarfeit. Hohe 
Wäirmegrade vernichten aber Sehr raſch die Yebenseigeufchaften dev Gewebe. 
Die Nerven und Musteln, Blutkörperchen und Drüſenzellen jterben fchon 
bei einer Erhöhung ibrer Temperatur um wenige Grade liber Die Normal- 
temperatur Des Körpers plötlid ab. Sie verfallen in Die fogen. Wärme— 
ftarre, welde auf einer Gerinnung emes Theiles der in dem Gewebs— 
ſafte gelöften Eiweißſubſtanzen beruht. Beim Menſchen und Säugethieren 
tritt dieſe Gerinnung und in Deren Gefolge der Tod des Gewebes zwiſchen 
49’ und SU" C., bei Vögeln erſt bei 53" C., bei Kaltblütern ſchon bei 
40" 0. ein. 


Da nur ber dem gehörigen Wärmegrade innerhalb a. 
Körpers die Pebensprocefie ordentlich gedeihen fünnen (1. ©. 154), 
jo muß alfo auch ftets auf Das richtige Maß von Wärme im u Körper 
gehalten werden und Dies läßt ſich nach Umſtänden mit Hülfe Der 
Nahrung, Kleidung, Wohnung, Abkühlung ermöglichen. Am 
meiſten bedarf der Menſch der Wärme in der erſten Jugend, ſo— 
wie im höheren Alter; auch hat er ſich im Schlafe wärmer als 
tim Wachen und Arbeiten zu halten. Ber ſchlechter Nahrung Kar— 
toffeln) vermag unfer Körper der Kälte viel weniger Widerſtand 
zu leiſten als ber guter (fleifch- und fettreicher) Koſt — Bei 
bedeutender Temperaturjteigerung im Körper, welche 
durch Steigerung des Stoffwechſels, kräftige Muskelthätigkeit, reich— 
liche und ſehr fettreiche Nahrung, heiße Speiſen und Getränke 
(beſonders alcoholreiche) zu Stande kommen kann, läßt ſich eine 
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verſtärkte Wärmeabgabe (Abkühlung) des Körpers dadurch erzielen, 
daß man Anſtrengungen, vorzugsweiſe Muskelanſtrengungen mei— 
det, ſich mehr ruhig verhält und eine leichte, mehr kühlende Koſt 
(kalte Speiſen, erfriſchende, leichte und kalte Getränke, Eis, Obſt, 
Salat, friſche Gemüſe) genießt. Gegen die übermäßige Hitze 
unſeres Inneren ſchützt nichts beſſer als reichliches Trinken vielen 
und kalten Waſſers (ſ. S. 452). Eine raſchere, jedoch mehr vor— 
übergehende Abkühlung läßt ſich dadurch bewerkſtelligen, daß man 
die entblößte Haut im Schatten Wärme ausſtrahlen läßt, daß man 
dieſe Ausſtrahlung durch Luftzug (beſonders trockne bewegte Luft) 
ſteigert (was aber mit großer Vorſicht, ſelbſt beim Luftzufächeln 
mit dem Fächer, geſchehen muß, damit nicht eine Erkältung ein— 
tritt), daß man die Haut durch kühle oder kalte Waſchungen und 
Bider abkühlt und ie man den Schweiß raſcher zum Verdunſten 
bringt. — Gegen den Einfluß allzu niedriger äußerer 
Temperatur, zur Steigerung der Eigenwärme, alſo 
um den Körper vor Erkältung und Erfrieren zu bewahren, dienen: 
heiße, namentlich alcoholreiche Getränke, kräftige Muskelthätigkeit, 
kräftiges Reiben der Haut, heiße Gegenſtände, welche in Be— 
rührung mit der Haut Wärme an dieſe abgeben (Wärmflaſchen, 
Wärmſteine, heiße Tücher, warme Bäder und Waſchungen), 
kräftige und fettreiche Nahrung, warme Kleider und geheizte 
Wohnung. 

Erf (tung oder Verkühlung pflegt man die Störung der Thätig— 
feit der äußern Haut durch Einwirkung der Kälte zu nennen. Hierbei 
fan die Gefundbeit auf verichiedene Weiſe geſchädigt werden: durch das 
Zurückgehaltenwerden derjenigen Stoffe im Blute, welche ſonſt durch die 
Haut ausgeſchieden werden; durch Reizung von Hautnerven, welche krank— 
machende Reflexe auf innere Organe veranlaſſen können; durch abnor— 
men Wärmeverluſt in Folge geſteigerter Abſtrahlung der Wärme an die 
falte Luft, wodurch ſehr leicht plögliche Aenderungen im Kreislaufe ent- 
jtehen fünnen. Am leichtejten und gefährlichiten tritt Erfältung auf, wenn 
große Kälte auf ſehr warme und ſchwitzende Haut eimwirkt und wenn Diele 
Einwirkung plößlich erfolgt. Bejonders iſt falte Zugluft (beſonders durch 
feine Riten an Fenftern und Thüren) oder falte Durdnäfjung nad Er— 
higungen und veichliber Schweißabſonderung ſchädlich, ebenjo eine zu 
ſchnelle Abwechſelung zwiſchen warmen und leichten Kleidungsſtücken. 
Jedoch kann eine Erlaͤltung auch ganz allmählich und unmerklich zu Stande 
fommen, und zwar durch allzuleichte Bekleidung, durch allzudünne Be— 
deckung während des Schlafes (beionders auch beim Schlafen auf luftigen, 
nicht gehörig überdeckten Stabliedermatragen), durch Schlafen an einer falten 
Wand (ohne Zwiſchenlagerung eines fchlechten Wärmeleiters), im einem 
Bette mit kalter und feuchter Wäfche, durch dauernden Aufenthalt in falten, 


N 


550 Wärme und Pict. 


feuchten Wohnungen durch kalte Fußböden, Arbeiten im Waſſer, rauhes 
Klima. Bei der Verdunſtung des Schweißes wird dem Körper ſehr raſch 
eine bedeutende Wärmemenge entzogen und je raſcher die Verdunſtung ſtatt— 
findet, deito raſcher, plößlicher und eingreifender it der Wärmeverluft mit 
feinen Wirkungen. Schweiß am ficb wird nicht zur Krankbeitsurſache, wenn 
feine Verdunſtung nicht zu raſch erfolgt; geſchieht dies aber, ſo kommt eine 
Erkältung der Haut zu Stande. Wolle auf dem bloßen Leibe getragen, 
ſchützt deshalb vor Ertältung, weil fie, da fie ſehr hogroſtopiſch iſt und 
den Schweiß ſchnell im ſich einſaugt, Die Hautoberfläche troctnet und die 
Verdunſtung weit von dieſer hinweg verlegt. Der Haut wird ſo der Wärme— 
verluſt möglichſt unfühlbar und unſchädlich gemacht. Dagegen erkältet die 
weniger hogroſtopiſche Leinwand deshalb, weil die Haut unter ibr naß 
bleibt und direct an der Hautoberfläche eine Berdunſtung mit Wärmever— 
luſt ſtattfindet. Feuchte leinene Kleider erzeugen das Gefühl der Kälte, 
während die wollenen, bei mäßiger Feuchtigteit, wärmer zu werden ſcheinen. 
Leder, welcher leicht in Schwelß geräth, wird wohlthuen, ſich gerade in 
heißen Zeiten und Klimaten wollener Unterkleider zu bedienen. Die Folge 
der Erkältung iſt gewöhnlich eine, nicht ſelten wandernde und ſchmerzhbafte 
ſogen. rheumatiſche Affeetion im Muskel-, Sehnen oder Gelenkapparate, 
zu der ſich gar nicht ſelten Herz- und Herzbeutel-Entzündung manchmal 
mit nachfolgendem Serzfehler) geſellen. Auch katarrhaliſche Entzündungen 
verſchiedener Schleimhautparthien beſonders im Athmungdapparate) fünnen 
durch Erkältung veranlagt werden. Am beiten läßt ſich den üblen 
Folgen einer Erkältung durch echtzeitiges Schwitzen vorbeugen und dieſes 
iſt am einfachſten durch reichliches Trinken heißen Waſſers oder Thees im 
warmen Bette zu erreichen. Sobald ſchon heftigeres Fieber und ſchmerz— 
haftere Affectionen nach einer Erkältung eingetreten find, ſtehe man aber 
von zu ftarlem Schwitzen ab und wende nur mäßige Äußere und imıere 
Wärme an, — Ausführlicheres |. —* bei Erkältungskrankbeiten. 

III. Daß das Licht zum Leben ganz unentbehrlich, iſt wird 
ſchon daraus offenbar, daß wir ihm die Pebensluft (den 
Sauerftoff) in der Atmoipbäre verdanken. Das Pıcbt iſt es 
nämlich, weldes den grünen Pilanzentbeilen, befonders Den 
Blättern, die Fähigkeit ertbeitt, Die Noblenfäure zu zerlegen und 
jo Sauerſtoff zu liefern. Ausführlicher wurde bierüber auf Seite 
179 geſprochen. — Nur unter dem Einfluffe des Lichts cent: 
wickeln ſich aus ihren Neimen Die, einen grünen Schleim 
Prieſtley'ſchen Schleim im Waller Daritellenden und aus ein— 
fachen Zellen oder aus anemander gereibten Bläschen beftebenden 
einfachften Pflänzchen Waſſerfäden, Gonverfen) und Thierchen 
(grüne Aufgußthierchen). — Faſt alle Beltandtbeile der Pflanzen, 
zumal die ftidjtofflofen (Zellitoff, Stärkemehl, eigentliche Holz: 
stoffe, Wachs), verdanfen ibre Erzeugung der Koblenfäure und dem 
Waſſer: fie können aus dieſen Stoffen aber nur dann bervorgeben, 
wenn ſelbige eine Sauerftoffverarmung erleiden, wenn aus ihnen 
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Sauerſtoff frei wird, und dieſes Freiwerden ereignet ſich nur im 
Lichte. — Blumen, Blätter, Früchte find aus Luft gewebte Kinder 
des Lichts (Meoleichott) und es find condenfirte Sonnenftrabten, 
mit denen wir im Winter unfere Defen und Zimmer erwärmen, 
mit denen wir durch unſere Dampfmaſchinen Yalten bewegen, mit 
Denen der menschliche und tbierifche Organismus die activen Be- 
mwegungen hervorbringt, Durch welche fich das Thier von der Pflanze 
untericheidet. — Daß das Sonnenlicht den tbierifchen Stoffwechſel 
beſchleunigt, it Durch die Thatſache bewiefen, daß die Menge der 
ausgehauchten Koblenfäure mit dent Pichte wächſt und daß fie ihre 
niedrigite Grenze in völliger Dunkelheit erreicht. Die Mäſtung 
gelingt desbalb im Dunfeln leichter, weil mebr Fett darın gefpart 
wird. Höhere Pebensverrichtungen verlangen Picht und wie der 
Menih im Sonnenschein ein ganz anderer als bei trübem Wetter, 
ift bekannt. — Doch giebt es auch einige wenige niedere Thiere, 
welche zu ihrem Leben des Pichtes nicht bedürfen, mie Eingeweide- 
würmer, Krebſe und Fiſche im der Mammuthhöhle ın Kentudv. 
Die heftige Einwirkung der Sounenhitze auf den Kopf erzeugt den 
fogen. Sonnenſtich oder Hitzſchlag (Anfolatiom), bei welchem plöß- 
licher oder ziemlich Schneller Tod durch Blutüberfüllung, entweder im Ges 
birn oder in den Lungen erfolgt. — Kaninchen und Hunde werben durch 
die ftrablende Wärme der Sonne bet, einer Lufttemperatur von 21-22" C. 
in ein bis zwei Stunden getödtet. Die Wärme des Thieres fteigt bierbei 
bis 44—46" 0.; fie fterben unter unzäblbaren Atbemzügen, Erftifung und 
Herzichlag mit Krämpfen. 


Die Bekleidung des Körpers. 


Abgeſehen davon, Daß die Kleidung der Sittlichkeit, Towie als 
Zierde und Schuß unſeres Körpers dient, foll ſie auch gegen die 
ſchädlichen Einflüffe der Witterung und des äußern Puftkreifes, 
ſowie vor gefährliben Erkältungen der Haut (zumal bei raſchem 
Temperaturwechſel) Tchügen und gleichzeitig auch als Ichlechter 
Wärmeleiter unfere Rörperwärme zufammenbalten. Denn da wir 
fortwährend, zumal bei falter Yuft von unſerer Eigenwärme eine 
Portion an den Luftkreis abgeben müſſen, To it es nötbig, dem 
Erkalten unferes Körpers entgegenzuwirken, und dies thun wir, je 
nach den Kältegrade der Puft, durch wärmere, dickere oder Dünnere 
Kleidungsstücke (befonders aus Wolle und Seide). Natürlich müſſen 
diefe theils Den äußern wie perlönlichen Verhältniſſen jedes Ein: 
zelnen entſprechen, z. B. der Jahres: und Tageszeit, Der Witterung, 
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dem Himmelsjtricbe, Alter und Geſchlechte, der Lebens- und Be— 
Ihäftigungsweife, dem Grade der Eigenwärme, der Gonftitution 
u. |. w. Ten meiften Bortheil bringt das Warmbalten der 
Füße, des Bauches, des Nüdens und der Achſelhöhlen. Deshalb 
ift für Viele, zumal für Kranke, das Tragen wollener Strümpfe, 
einer Yerbbinde und eines dünnen Flanelljäckchens auf der bloßen 
Haut ſehr empfehlenswerth, zumal bei Gelegenheiten, wo leicht 
eine Erfältung dieſer Theile zu Stande fommen könnte. — 
Neuerlich bat Bettenfofer über die Function der Kleider wertb: 
volle Forſchungen und Aufflärungen veröffentlicht. 


Der Hauptzwed der Kleidung beitebt darin, den Wärmeabfluß 
aus unferm Körper, für deſſen Regulirung im Körper ſelbſt dur um 
willtürlich thätige Einrichtungen gejorat ift J. S. 190), willfürlich zu modi— 
ficiren. Der Wertb der Kleidung fteigt für den Menſchen mit der ab: 
nehmenden Mitteltemperatur (mit der zunebmenden Kälte des Klimas, in 
welchem er lebt). In feinen Kleidern trägt der Menſch das für fein Wobl- 
befinden erforderlihe Klima bis zu den arktiichen Negionen. Die Mittel- 
temperaturen, im welchen der Neger und Eskimo leben, untericheiden ſich 
um 43° C. und do iſt die Bluttemperatur beider aleich, weil fie ibre 
Kleidung tallerdings aud ihre Wahrung) der Temperatur anpaſſen. 
Die Kleidung, weil fie die Eigenwärme und die Ausdünjtung unferes Kör- 
pers in beißen wie im falten Klimaten, bei nafjer und trodner Witterung 
in Ordnung zu balten vermag, it ein Sülfsmittel, durch welches ber 
Menich jedem Himmelsftrihe zu trogen im Stande ift. Natürlih muß 
er feine Kleidung auch dem Temperatur und Feuchtigkeitsgrade ſtets 
richtig anpaflen; er muß danach verichiedene Stoffe, ja ſelbſt verichiedene 
Farben und Formen für die Kleidung wäblen. 

Zuvörderſt ift bei der Kleidung anf ihre Fähigkeit, die Wärme zu 
leiten, zu sehen; die Kleider müſſen ſchlechte Wärmcleiter jein, damit fie 
die ihnen übertragene Wärme nicht zu raſch durch ſich bindurchlafien und 
wieder abgeben. Je fehlechter eine Subſtanz die Wärme leitet, um fo 
fchwerer wird fie äußere Kälte, fowie die Wärme der Luft und unſeres 
Körpers durch fi hindurchdringen laflen, ſonach den Körper ebenſo warın 
wie kühl erhalten können. Unter unfern Kleiderftoffen find vor allen 
tbierifche Stoffe, wie Wolle und Seide, und nod mehr Belzarten und 
Flaum schlechte Wärmeleiter, während leinene Zubftanzen die Wärme 
beffer leiten. Die Baummolle ſteht zwifchen dieſen und jenen mitten inne, 
im Winter ıft fie deshalb wärmer als Yenenzeng und im Sommer fchütt 
fie vor Erlältung. — Es überziehen die Kleider den Menſchen gleichſam 
mit einer zweiten Haut, an deren äußerer Oberfläche die Wärmeabgabe 
ohne die für unſere eigene Haut unangenehme Empfindung von Froft vor 
fih geht. Bei richtig gewählter Kleidung erlältet ſich unfere empfindliche, 
nervenreiche Haut niemals unter 24° bi8 30° C. und dabei erft fühlen wir 
uns wohl. An bebaarten Stellen übernehmen die Haare als jchlechte 
MWärmeleiter und umempfindliche, nervenloſe Gebilde die Stelle der Kleider 
und an ihrer Oberfläche findet die Ablühlung unempfunden ftatt. — Iſt 
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die Temperaturdifferenz zwiſchen Haut und Luft ſehr bedeutend, ſo ziehen 
wir mehrere Kleider übereinander, um die Wärmeabgabe noch weiter von 
der Hautoberfläde wegjuverlegen. 

Was das Verhalten der Kleiderftoffe in Bezug auf die Aufnahme 
von Feuchtigkeit (die bugroffopiihe Eigenschaft derſelben) betrifft, ob 
und in weldem Grade fie Waffer aus der Yuft oder unfere wäſſrige Haut⸗ 
ausdünſtung (Schweiß) aufnehmen und zurückhalten können, ſo iſt dieſes 
von großer Bedeutuus. zumal auf die Abtüblıma unſeres Körpers. (j. vor- 
ber bei Erfältung). Denn je hygroſtopiſcher eine Zubitanz ift, um fo beſſer 
leitet ſie auch bei ihrer Durchfeuchtung die Wärme, um ſo mehr wird ſie des— 
halb, weil ſie unſere Eigenwärme leichter durch ſich hindurchgehen und ver— 
ſtrahlen läßt, dabei aber durch Berdunſtung des Schweißes nochmals der Haut 
Wärme entzieht und die Ausdünſtung der Haut mindert, abkühlend und er— 
lältend auf unſere Haut wirken. Am meiſten thut Dies Leinenzeug, viel weniger 
Baumwolle, am wenigfiens Wolle Flanell, Tudy) und Seide. Das Leiche 
Gewicht an Schafwolle nimmt in feuchter Yuft faft Doppelt fo viel Waſſer 
in fich auf als Yeinwand; Diele verliert auch viel raicher ihr hvgroſtopiſch 
aufgeſaugtes Waſſer als die Wolle, welche letztere alſo weit langſamer als 
die Leinwand trocknet. Leinene Stoffe eignen ſich alſo, weil ſie bei äußerer 
Hitze und beim Schwitzen mehr Kühlung verſchaffen tin Folge des Sinkens 
der Eigenwärme unſeres Körpers und des leichten Verdunſtens des 
Schweißes) für den Sommer und heißes Klima auch für Hauttrankheiten 
mit breunender, heißer, juckender Haut), während ſeidene, wollene und 
baumwollene Stoffe (deven Faſern nicht poros wie die Leinen- und Hanf— 
faſern find), weil fie weniger Waſſer aufnehmen und daſſelbe nur langſam 
verdunſten lafien, eine ralchere Abkühlung des Körpers verhindern. Darum 
fönnen auch Kleider Hemden) aus diefen Stoffen, auf dem bloßen Leibe ge- 
tragen (bei Erhitungen, leihtem Schwitzen und bei heißer Temperatur) cher 
gegen Ertältung jchügen, als Yeinwand, welde am öfterften Erlältungs— 
frantbeiten veranlaßt. Naſſe Kleider, zumal leinene, auf dem Leibe trodnen 
su laflen, ift wegen der bedeutenden Entzicehung von Eigenwärme unferes 
Körpers gefährlib. Ztoffe, welde für Wafferdunft und Waſſer undurd- 
dringlich find, wie Madintosb, Guttapercha, Kautſchuk, veranlaſſen, weil 
ſie die Hautausdünſtung und den Schweiß nicht aufnehmen und bindurch- 
lafi ien, ein Gefühl läftiner feuchter Wärme und frärtere Schweißabſonderung. 
Sie find desbalb wohl bei Näſſe mit Kälte, aber nicht bei Näffe mit Wärme 
zu gebraucen. Anſteckungoſtoffe (unferes Körpers und der Außenwelt) können 
ſich natürlich im jeidenen, mwollenen und baumwollenen Stoffen leichter und 
länger aufhalten als un leinenen. 

Der Grad der Dichtheit eines Stoffes (der Luftgehalt der Kleider) 
bat Einfluß auf feine Wärmeleitung. Weil Die Luft ſelbſt ein Tchlechter 
Wärmeleiter ift, jo muß aud ein Ztoff, der viel Yuft im feinen Mafchen 
enthält, alſo ein Loderer und poröſer, wärmer jein, als eim dichter und 
fefter. Geſtrickte, weitmaſchige Strümpfe halten wärmer, als dichte gewirte. 
Ein wattirtes Kleidungsſtück hält im neuen Zuſtande wärmer, als wenn 
es abgetragen iſt und zwar deshalb, weil die Watte, deren Menge doch 
anz gleich geblieben iſt, ſich beim Tragen verdichtet hat. Bei einem Pelze 
And ed die feinen Härchen, welche ihm jeine warmbaltende Eigenschaft 
verleihen. Dieie fangen alle Wärme auf, welde von der Santoberftäche 
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durch Strabluma oder Yertung abflieft und geben fie an die zwifchen den 
einzelnen Härchen ftrömende Yuft ab. 

Die Farbe der Kleidungsſtücke wirkt inſoſern auf unſern Körper, 
als dunkle, zumal Schwarze \ Stoffe, die Eigenſchaft haben alle Yichtitrablen 
einzufangen und die Wärme befier zu leiten, aljo wärmer balten und fich 
deshalb für den Winter umd fültere Länder eigen, während bellfarbige, 
zumal weiße Stoffe mebrere oder alle Lichtſtrahlen zurücwerfen und die 
Wärme nicht ſo leicht in ſih aufnehmen und darum für den Sommer und 
heiße Länder paſſen. Sodann ſaugen aber auch dunkle farbige Stoffe 
leichter Feuchtigkeit, flüchtige, viechende Subitanzen und wabricheinfich auc 
Anstedungsitoffe auf, als belle. (Aus diefem Grunde find die dunfeln und 
wollenen Ordenskleider der Kranfenpflegerinnen au verwerfen). Bon Ge- 
rüchen nimmt Schwarz am meiften auf, dann Blau, Rotb, Grün, nur 
wenig Gelb und faſt nichts Weiß. (lleber mit giftiger Farbe gefärbte Klei- 
dungeftüde ſ. ſpäter bei weiblicher Kleidung). 

Der Schnitt der Kleidung, bejonders die Weite oder Enge der- 
felben, ift für unfer Wohlſein durchaus nicht ohne Wichtigteit. Ein weite 
und an verfchiedenen Stellen offenes Kleidungsftüd erlaubt einen fteten 
Wechſel der zwiſchen dem Kleide und unferm Körper befindlichen nicht un— 
bedeutenden Yuftmenge, wodurd das Verdunſten des Schweißes und das 
Abkühlen der Haut erleichtert ift. Ein weites Kleid paßt alfo für warmes 
Klima und heißes Wetter. Bei beffer anf chließen den Kleidern findet 
fich dagegen zwiſchen Körper und Kleidung nur eine dünne Luftſchicht, die 
bier und da aud noch durch umſchnürende Kleidungsitüde (Halsbmde, 
Schnürleib, Gürtel, Bund und Bänder) ftellenweife ganz abgeiperrt und 
ftagnirend wird, fo dal; der Wechſel derfelben febr erſchwert iſt. Dieſe 
Luftſchicht wirkt als ſchlechter Wärmeleiter erwärmend und deshalb eignen 
ſich anliegende Kleider für den Winter und kalte Himmelsſtriche. Werden 
mehrere Kleidungsſtücke über einander gezogen, find die oberiten gar did 
und von Wolle, dann muß der Nörper, wegen der vielen warmen, um 
einander berumtiegenden Purftichichten zwifchen den Kleidern, ſtark erwärmt 
werden. Die Nachtbeile, welche ſehr enge Kleider haben könnten, bejteben 
theils darin, daß fie das VBorbandenfein einer erwärmenden vuftſchicht über 
der Haut verhindern und dadurch weniger warm halten (wie enge Schube 
und Handihube), tbeils wenn fie zu eng find, durch PBrejien und Drüden 
ſchaden. Am gefäbrlichiten iſt das efte Sufammenichnüren des Halies, das 
Zuſammenpreſſen des Bruftfaitens und das fefte Umgürten der Oberbaud- 
gegend durch Unterrodsbänder, Gürtel, Hofenbunde (f. fpäter). 

Eine weitere Aufgabe der Kleivung, welde auch die der Wohn- 
räume ift, bejtebt darin, Die Yuftbewegung an unferer Hautober— 
fläche, von welcder die größere oder geringere Wärmeabgabe, ſowie die 
Verdunſtung des Schweißes, ſo aber die Temperaturerniedrigung abhängig 
iſt, ſo weit zu mäßigen, daß ſie keine Froſtempfindung in unſeren Haut- 
newen und feine Ertältung mebr bervorbringt. Je raſcher die Yuft an 
feuchten Stoffen vorbeizieht, je ſchneller alfo neue kalte Lufttheilchen mit der 
Wärmequelle in Berührung kommen, defto rafcher gebt die Verdunftung vor 
fich, um fo raſcher wird einem warmen Körper feine Wärme entzogen. (Des- 
bald trodnet Wäſche im Winde weit vafcher als bei ruhiger Yurt und fonft 
gleichen Verbältnifien.) ine vollitändta rubende Luftſchicht befindet fich 
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niemals um unſere befleidete Hautoberfläche; denn mit feinen Inſtrumenten 
(Anemometerm) kann man in den Kleidern einen aufjteigenden Luftſtrom 
nachweiſen, der mit Abnahme der äußern Temperatur an Stärke zunimmt. 
Trotz diefer Bewegung erreicht aber die Luft innerhalb pafiender Kleider 
eine Temperatur von 24 bis 30" C. — Die Undurddringlichteit der Kleider 
für Luft, welche den Luftſtrom innerbalb derſelben beicränten kann, iſt 
durchaus nicht fo nöthig als man glaubt. Verſuche lehren, daß die Durch— 
dringlichleit für Luft feinen Maßſtab fiir dre Fähigkeit, warm zu halten 
abgeben. Em Kleid kann luftig fein und doch warm balten; es kommt 
nämlich viel mebr auf die Wärmeleitungsfähigteit und die Unterſchiede 
in der Waſſerverdunſtung des Stoffes, als auf die Menge von Yuft, 
melde es durchläßt, an. Trotz des Unterichiedes im Warmbalten laſſen 
Leinwand und Buckskin gleichviel Luft in derfelben Zeit durd. Die waſch— 
ledernen Handſchuhe halten warm, während man in den fanm für Luft 
durchgängigen Glacéhandſchuben friert. Durch Befenchtung wird die Durch— 
gängigkeit für Luft unterbrochen und die normale Sautausdünftung wird 
Dadurd behindert; dies ift auch bei Kautſchucktleidern der all, welche des— 
bald zum Tängern Tragen nicht zu empfehlen find. — WVettenfofer jagt 
über den Nachtbeil naſſer Füße: wenn wir uns im Freien naſſe Füße 
zugezogen baben, To beginnt, jo wie wir in eim warmes Zimmer mit 
trodner Luft kommen, eine bedeutende Berdunftung. Wenn man an der Kuß- 
befleidung nur 3 Yotb Wolle durchnäßt bat, fo erfordert das Waſſer darin 
foviel Wärme zu ferner Verdunſtung, dat man damit Pfund Waſſer 
von 0" zum Sieden erhitzen oder mebr als ', Prund Eis Schmelzen könnte. 
Man wechiele alfo ja naſſe Strümpfe jowie andere feuchte Leibwäſche und 
Kleidungsftüde fo ſchnell als möglich. | 

Was die Bekleidung der einzelnen Körpertbeile 
betrifft, die natürlich na Jahreszeit, Witterung, Klima, Alter, 
Beſchäftigung, Gewöhnung u. ſ. f. verfchieden gewählt werden 
muß, To läßt ſich im Allgemeinen nur fagen, daß der Oberkörper 
kühler gebalten werden kann, während Unterleib und Füße wärmer 
bekleidet werden müſſen. Am Oberkörper find vorzüglich Die 
ſchwitzenden Achſelhöhlen und der Nüden, am Unterkörper der 
Bauch vor Erfültung zu wahren. Kleine Kinder und alte Yeute 
gedeiben nur bei Wärme und müſſen daber ftets warm gekleidet 
fein; die Jugend und das mittlere Yebensalter trage eine mäßig 
warme Kleidung. Man übertreibe die Abbärtung durch Leichte 
Bekleidung ja nicht und gewöhne die Haut nur allmählich an 
Kälte. — Der Kopf, Schon durch feine Haare geicbügt, muß 
immer möglichjt leicht und fühl bededt und nur vor übermäßiger 
Hitze, Sonnenbrand, Kälte, Wind, Näſſe bewahrt werden. — 
Der Hals, am beften Then von Kindheit an ganz blos getragen, 
darf niemals durch warme, feftänliegende, ſteife und hohe Hals: 
binden, ſowie dDurd enge Hemdenkragen (ven denen die papierenen 
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durch ihren Bleiweiß, Zinlweiß-Schwerſpathgehalt, zumal Be 
ſchwitzender Haut gefährlich werden fönnen) eingeſchnürt werre 
Man muß bequem mit zwei Fingern zwiſchen Binde und Dei 
hineinfahren fünnen. — Der Bruftfaften Sollte ſtets emc Felt 
weite Bekleidung baben, daß ihm das tiefe Atbenbolen begurm 
geftattet ift. Beim weiblichen Seichlechte ſchaden ſehr oft Die eng 
Kleider und Schnürleiber, beim Manne Die bis an Den Dale ſca 
zugefnöpften Röde und Weften (Uniformen), ſowie unclaftiiee 
Hofenträger, die fi) über der Bruft Freuzen. — Der Unterleib 
muß vorzüglidy in feiner Oberbauchgegend (in welcher Yeber, re 
und Mil; ihre Yage haben) vor Drud geicbügt werden. Tesbei 
find fejtgebunvdene Unterrodsbänder, Gürtel und Bunde pen 
großem Nachtheil. Es iſt nicht vatblam, die Holen anſatt de 
elaftiichen Träger mittelft eines Yetbriemes feitzubalten. — Zu 
Füße werden am metjten durch zu enge Stieſeln und Schub 
gequält und krank gemacht. Baumwollene Strümpfe find ter 
leinenen Strümpfen vorzuziehen; wer an Fußſchweiß leidet, Tell: 
jtets wollene Strümpfe tragen. Gummiſchuhe find gegen Nafl- 
und Kälte empfeblenswertb, nur müſſen fie im warnen Zimmer 
jtets ausgezogen und Dabei Die Strümpfe öfters gewechlett werder 
Die Strumpfbänder find oberhalb Des Kniees anzulegen. 

Beachtenswerthe Negeln find ferner noch: man richte fein 
Bekleidung ftets nach Der Temperatur und Feuchtigkeit der um 
gebenden Yuft ein. Man trage jidh im warmen Zimmer mid 
zu warm; achte im ‚Frühling und Gerbit auf die Temperatur 
veränderung, belonders am Abende; lege Die Winterkleider mut 
zu Schnell ab und die Sommerfleider nicht zu ſchnell an, femdern 
gewähne den Körper nur allmäblih an den Uebergang ‚u leichter 
Kleidung. Man wechjele die Kleidung, zumal die Yerbwälche fe 
oft als möglid. Durchnäßte Kleidungsſtücke lege man ſobald alt 
möglih ab und dafür trodene an! 

Die weibliche Aleidung ſ. aud beim Mädcenalter). Die Aranen wer 
danken eine Menge von beichwerlichen und gefährlichen Krantbeiten ihrer tben# 
unzwedmäßigen, theils umgenügenden Kleidung und zwar Desbalb, weil fie emi 
weder felbit als Krantheitsurface wirft oder krankmachenden Einflüſſen leuhter 
Eintritt zum Körper geftattet und fo nicht felten auch zur Berfünnmerung ıbret 
ganzen Nachkommenſchaft den Grund legen kann. Um dies erflärlich zu finden. 
erinnere man fih nur an das, was der Körper zu feiner regelmäßigen N 
haltung verlangt. Cr braucht zuwörderft em gutes Blur, weldches ner 


durch die Organe des Körpers bindurd läuft, fodann bedarf er aber aut 
noch des geberigen Wärmegrades und des zwechmäßigen, mir aehörıger Ku 
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abwechſelnden Thätigſeins aller ſeiner Theile. Die Bereitung eines guten 
Blutes iſt nur bei guten BVerdauungs- und Athmungsorganen durch Auf—-— 
nahme paſſender Nahrung und Luft zu bewerkſtelligen; nebenbei iſt dann 
aber auch noch die Neubildung (durch Yompbdrüfen, Milz und Yungen) und 
die Reinigung des Blutes (von alten, abgejtorbenen und unbraucdbaren 
Stoffen, Durch Yungen, Nieren, Leber und Haut) ganz umentbebrlid. Der 
Mebrzabl diefer zur Erbaltung der Geſundheit erforderlichen Proeeſſe tritt 
num bei dem meiſten Frauen Die jetige Kleidung bindernd in den Weg; 
vorzüglich find e8 der Athmungs-, Kreislaufs-, Berbauungs- und Blut- 
reinigungsproceß, welche dadurch geftört werden. Dieſe Störung gebt 
aber cbenfowobl von der Tberlörper- wie Unterförperfleidung aus und 
wird theils vom Kleide und Schnürleibchen, theils von den Unterröden 
und der Fußbelleivung veranlaßt. — Das Gorjet oder Schnürleibchen, 
welches immer nur erſt von dem Aungfrauenalter an, niemals jchon von 
dem Schulmädchen getragen werden follte, verlangt eine jolde Einrichtung, 
daß Die am Körper wichtigkte und bei der jetzigen Conftruction der meiften 
Corſets am übelften bebamdelte Körpergegend, die Dicht oberhalb des Nabels 
befindlide Dberbaudacgend nämlicb, freien Spielraum behält. Die 
Gegend, an welcher äußerlich zu beiden Seiten die untern Rippen (Hvpo- 
bondrien) und vorn in der Mitte die Magen- oder Herzgrube wahrzunehmen 
ift, birgt in ihrem Innern oberhalb des Zwerchfells das Herz und die 
untere Portion der Lungen, Dicbt darımter aber Leber, Magen und Milz, 
ſonach die lebenswichtigiten Or— 

gane. Wird dieſe Gegend feſt Fig. 51. 
zuſammengeſchnürt, fo werden alle 
die genannten Orgaue eingezwängt 
umd in ibrer Thätigleit bebindert; 
ja an der verkleinerten, mißgeſtal— 
teten Yeber, bisweilen aud an der 
Milz, zeigen fich dann ſehr oft 
tiefe Gindrüde der Rippen und 
des fpiten Endes des Bruſtbeins 
des Schwertfortiages). Eine ſolche 
verfrüppelte, mit Schnür— 
jtreifen verfebene Milz und Leber 
iſt nicht mehr im Ztande, zur 
Verjüngung und Reinigung des 
Blutes, ſowie zur Gallenbildung 
das Ihrige, wie fie jollte, beizu— 
tragen. — Zollen nun die grogen 
Nachtheile, welche Das Zuſammen 
fehnüren der Oberbandbgegend nab 7 
fib zieht, wegfallen, danıı mug 
das Corſet jo eimaerichtet wer 
den, daß es nur unterbalb dieſer = 
Gegend und oberbalb der Hüften Schnürleibdyen von binten. 

den Yerb loſe zufammenschnürt, 

wodurdb auch Die Taille verbeffert und dem Unterleibe ein ficberer 
Halt gegeben wird. Deshalb dürfte das bier abgebildete Schnürleibchen 
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empfehlenswerth ſein. Es wird nur an einer kleinen Stelle (b) ge— 
ſchnürt, darüber (ce) und darunter (d) locker gebunden; am Hüftaus— 
ſchnitte (a) läßt ſich nad Belieben eine künſtliche Hüfte anſetzen, um bie 
Unterkleider tragen zu helfen. Das Planſchet tönnte recht gut —— 
an jedem Seitentheile iſt ein breiter elaſtiſcher Streifen eingeiett, um 
das Ausdehnen der Oberbauchgegend zu erleichtern. — Die Unterlteider, 
Unterröde, bringen wie die Corſets ebenfalls der Oberbauchgegend Nach— 
theil, wenn fie hier blos mittels einfacher Bänder feft gebunden werden. 
Es zeigt fich dies deutlich am der Yeber, welche dadurch einen tiefen Quer— 
eindrud befommt und ſehr oft eine Entziindung ihrer Kapſel erleidet. 
Um dies zu verhüten, follten Die Unterfleider entweder an das Corſet anr 
aebeitet (angeknöpft) oder durch Trag- (Achſel⸗) Bänder gehalten werben, 
oder mitteld eines breiten jogen. runden Bundes auf den Hüften anfruben. 
— Das Oberkleid fann infofern eine unzwechnäßige Konftruction haben, 
als es dem Obertkörper theils einengt, theils der, Erkältung (befonders des 
Rückens und der Adhielhöhle) ausfegt. Ausgeſchnittene, enge, die Schultern, 
Arme, und den obern Theil des Brufttaftens (mit dem gerade bie Frauen 
am meijten athmen einzwängende Kleider ſind ebenſo unſchön wie nach— 
theilig. — Die Fußbetleidung iſt bei den meiſten Frauen, zumal bei 
kalter und naſſer Witterung, viel zu leicht. Daher kommt es denn aber 
auch, daß viele Frauen neben kalten Füßen ſogen. Congeſtionen oder Blut— 
ſtockungen in dieſem oder jenem Theile ihres Körpers haben, welche recht 
leicht unheilbare und ſehr beſchwerliche Leiden veraulaſſen können. Ueber— 
haupt verlangt die untere Körperhälfte bei der Frau weit mehr Schutz 
vor Erkältung, als ihr gewöhnlich geboten wird und deshalb ſind Bein— 
Heider ganz unentbehrliche Kleidungsftüde für das weiblide Geſchlecht. — 
Strumpfbänder, wenn fie fehr tief unten und feft gebunden werden, ſchaden 
nicht nur der ſchönen Form der Wade, ſondern ftören auch den Blut— und 
Lymphlauf im Beine, und verdienen deshalb ebenfalls eine Beachtung. Ste 
müſſen ſtets über dem Knie befeftigt oder durch elaftiiche Bänder an einem 
(elaitiichen) Gürtel oder an das & riet befeftigt werden. 

Vergiftungen durch Kleider. Eine 5* Gefahr liegt in dem Ab— 
färben des Arſenikgrüns von damit gefärbten Balltleidern und 
Ballträunzen. Die zu eriteren verwendeten Tarlatane hat man big 
zur Hälfte ihres Gewichts mit Arjenikgrün überzogen gefunden. Die 
Farbe ift nur loſe mit Stärke aufgelegt und fliegt bei der geringften 
Rebung in Staubwolten ab. Man bat berechnet, daß ein arfenifgriines 
Ballkleid bi8 zu 50 Gramm Arfenit enthalten und bi8 4 Gr. Arſenik— 
grün an einem einzigen Ballabende abjtäuben kann, innerlich gegeben 
genügend, um eim paar Dugend Menſchen zu vergiften. — Auch in lila 
gefärbtem Baummollenzeug, Baumwollenatlas hat man neuerliche Arſenik 
rei (Ueber das prüfen der Stoffe auf Arſenik ſ. ſpäter bei aiftigen 
Farben. 

Die jetzige Fußbekleidung mit ihren Nachtheilen. Die Mehrzabl der 
Verunſchönungen Des Fußes, dide Ballen, verdrehte und übereinander ge— 
legte Zehen, lätſche Beinſtellung nad innen oder außen, übelricchende 
Schweiße zwifchen den Zehen, Blaſen und Wundſein an den Haden, vor 
allen aber die Maſſen von Hühneraugen oder Yeihdörnern, — und im 
Gerolge aller dDiefer Uebel umzählige Schmerzen, Die das Leben verbittern 


u 
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und das Gemüth vergällen: — das find die Folgen des Beinverſchönerungs— 
ſyſtems unserer modernen Fußfünftler! 


Werfen wir, um dieje Bebanptung zu begründen, einen Blit auf die Geftalt des 
modiiben Schuhwerkes und des (dazu gehörigen) Fußes jelbit. Umftebend (Fig. 52) 
ift die regelrechte Geſtalt der Fußſohle gezeicdynet, wie fie ib z.B. im Ztaube der Yanditrafie 
häufig abgedrüdt findet. Der Fuß, deſſen umtere lache ſich uns bier darftellt, ift micht eine 
einfach feſte jtarre Maſſe, ſondern ein feingeglicderter Yan, defien Gerüfte aus 26 einzelnen 
Knochen beftebt, welche durd elaftiihe Bänder fo aneinander gefügt find, daß fie zuſammen 
ein Gewölbe bilden, welches den darauf gejtügten Körper trägt, und dabei De auch elaftiich 
ift (federt‘. Die den größten Tbeil der Nörperlaft tragende Yinie oder Richtung ift in ig. 52 
mit a beyeidinet; fie gebt von der Witte der serie aus in die Mitte der 
großen Zehe (oder anders ausgedrüdt, die nad binten fortgeiekte Längen— Fig. 54. 
are der großen che trifft in den Mittelpunkt der erie), Beim Streben 
tragen je Ferſe und große Zehe zugleich die Körperlaſt. Wenn im Geben 
der Auf erboben wird, jo mwidelt er ſich in eben dieſer Yinie aa vom Boden 4 
ab, zuerſt die der Ferſe, dann 
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die große Zehe. Zoll alio die e. 3 Rt 

Sohle eines Schubes gut, d. b. — — @, 
en Geben braudbar geftaltet 

ein, ſo muß fie dieſe Haupt- 4 


bewegung ermögliden; es muß 
ſich im ihr jo, wie Fig. 53 zeigt, 
die Yinie aa wiederfinden. — Co 
find num aber die modiihen Schuhe 
nicht gebaut. Tem Schuhmacher 
ſcheint jeine Aufgabe nidt darin 
zu bejteben, dar er dem Fuße 
eine das Geben durch ihren Schutz 
erleihternde Hülle gebe. Sein 
Ziel iſt vielmehr, dieie Zuſam— 
menbäufung von Knochen, Fleiſch 
und Haut, „Fuß“ genannt, in 
einen möglichſt Fleinen Raum zu 
paden, welden Er der Schuh— 
verfertiger für ſchön bält. 
(Er gebt bierbei von dem Grund» 
fage aus, daß bei dieſer Ver— 
pyadung die Maffe von beiden 
Eeiten ber gleichmäßig zuſam— 
mengedrüdt werden müfle: nad 
einer Yinie bin, welde wir 
Fig. 4 bb bezeichnen. — Um 
dieſe Yinie wird ſymmetriſch (oder 
nur wenig aſymmetriſch eine 
igur gezeidinet, welche aus 
eftem Yeder geidhnitten, die 
Schuhſohle bildet, über melde 
fib dann ei möglichft enges 
Dberleder erbebt. Fig. 54 giebt 
uns eine Skizze davon, wie ſich 
der Fuß in dem eleganten neuen 
Stiefel verhält. Er hat aufgebört ein Fuß zu fein; er ift noch eine Maſſe, die allenfalls 
nch zum Stützen des Körpers, aber nicht zum Geben dienen fann, wenigitens nicht obne 
Muühe und Unbebolienbeit und nidyt obne dauernden Schaden des Fußes felbft. Die große Zehe 
mird von ihrer Grundlinie aa hinweg- und von ibrer Wurzel an nad der Eleganz-tinie, bb, 
bingebogen, gegen die Heinen Zehen > und mit dieien zuſammengepreßt, fo daß fie mit- 
einander ein Dreieck bilden, deſſen Spitze in der Witte des vorderen Schubendes Liegt. 


So entjtehen jene lebenslänglihen Ausrenkungen der großen 
he mit Gelentfteifigteit am Ballen derſelben, melde einen häufigen 
Gegenftand der Chirurgie, und noch hundert Mal häufiger der Klagen im 
gemeinen Leben bilden. Oft fäſchlich für „Sicht“ oder „Kroftballen“ 
gehalten.) Im Folge des fteten Drudes auf die äußere Zeite des Nagels 


dt 


— — — —* 





6 


560 Plege des Nervenſyſtems 


der großen Zehe, wodurch der Nagel gewölbt, fein Rand nad unten ge- 
drängt und die ihn bededende Haut Darüber hinweggewölbt iſt, entftcht das 
fo ſchmerzhafte und oft Monat lang zum Geben untüchtig machende Uebel 
des eingewachlenen Nagels, welches oft in böſe Eiterungen und Ge— 
webswucherungen (wildes Fleiſch) Übergebt. Auf die andere innere Seite 
des Nagels legt fich nicht ſelten die zweite Zehe und bewirkt durd Drud 
und Schwitzen eine Erweichung deſſelben und ein nicht minder Ichmerzbaftes 
Wundfein (Ereoriation) jener Nachbarbaut. Auch die anderen Zeben 
werden oft nicht minder ausgerenkt, in ihren Gelenten fchleichend entzündet 
und endlich verfteift (anchvlofirt) oder über und unter einander ge— 
hoben. Zu allen diefen Qualen gefellen fib nun nody die Hühneraugen, 
die unvermeidlichen Quälgeiſter der eleganten Welt, Die nach jedem Bin- 
wegſchneiden und trot der hundert zu theuren Preiſen ansgebotenen Hühner— 
angenpflafter (denen Das in jeder Apotheke billia zu babende gemeine ſchwarze 
oder grüne Hilbnerangenpflafter volltommen die Wage baft; immer von 
Neuen nachwachſen, Jo lange der Schmitt der Fußbekleidung nicht geändert 
wird. (Richter). 


Pflege der Verftandesapparate. 


Vernunft, VBeritand, Geiſt, verdanft der Menſch dem Ge— 
birne 1%. S. 198 und 300) mit Teinen Nerven, Jowie den mit 
Dielen im ununterbrochenem Zuſammenhange ſtehenden Sinnes-, 
Empfindungs- und willkürlichen Bewegungsorganen; 
unter letzteren vorzugsweiſe dem Sprachapparate. Wir haben 
deshalb unſere Aufmerkſamkeit auf die Pflege des Gehirns und 
überhaupt des Nervenivitems, ſowie auch auf Die der Sinnes- und 
Bewegungsorgane zu richten und Daber zu bedenfen, daß alle 
diefe Apparate einer Yıcbtigen Ernäbrung (mit zweckmäßiger Rube 
zwiſchen dem Thätigſein) und vor Allem einer paflenden Erziehung 
(durch Gewöhnung) bedürfen. 


J. Pflege des Mervenſyſtems. 


Um das Nervenſyſtem richtig pflegen zu können, muß man 
ſich erinnern, daß deſſen Thätigkeit (Erregbarkeit) abhängig iſt: 
hauptſächlich von der chemiſchen Zuſammenſetzung des Nerven— 
gewebes, von den in dieſem Gewebe vor ſich gehenden Stoff— 
umſatze Oxvdationen), von der hinreichenden Zufuhr guten 
ſauerſtoffhaltigen Blutes, von der Aufſpeicherung von Sauerſtoff 
(beſonders im Ziblafe) und von der Abfuhr der durch den Stoff— 
umſatz zebildeten ermidenden Stoffe; daß ſeine Ernährung und 
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regbarkeit nur durch einen zweckmäßigen Wechſel zwiſchen 
beiten und Ruhen in normalen; Grenzen zu erhalten ut, da 
enfo durch anhaltende nd widernatürliche Anftrengungen, wie 
sch anhaltende Ruhe, die Fähigkeit des Nervengemwebes thätig 
m zu können geſchwächt wird. Es würde ſonach das Nerven: 
tem zu feinem Gedeihen verlangen: eine eiweiß- und fettreiche 
abrung, in welcher der Phosphor Durdaus nicht fehlen darf, 
ı Die Nervenfubitanz reicdy an freier Phosphorfäure und phos- 
srlauren Alfalien it; Milch, Ei und Fleiſch, nebit der gehörigen 
Renge von Fett und Kohlehypdraten, find deshalb zur richtigen 
rnährung und Kräftigung des Nervenſyſtems am geeignetſten. 
Sodann iſt der Blutlauf dur die Nervenapparate in guten 
Bange zu erhalten, wober Bewegungen (f. ſpäter) und kräftiges 
Ätbmen (j. S. 552) viel leiten fünnen. Außerdem find reine 
ſonnige Wald-) Luſt, Licht und Wärme treffliche Unterftügungs- 
mittel der Nervenfräftigung. Kälte, in Geftalt von falten Bädern 
und Waſchungen, iſt nur infofern ein Kräftigungsmittel für 
die Nerven, als es Diefelben anregt und fo deren Ernährung 
ſteigert; fie Jchadet aber durch Ueberreizung, jobald den Nerven— 
gewebe nicht gleichzeitig eine reichliche und paſſende Nahrung zus 
geführt wird; für Nervenſchwache ift die Kaltwaſſerwirthſchaft 
don größten Nachtheile. 


1. Pflege des Gehirns. 


Das Gehirn (ſ. S. 305) iſt es, welches durch feine fogen. 
zeiſtige Thätigkeit, beſtehend im Empfinden, Denken und 
Vollen, ven Menſchen erſt zum Menſchen macht; aber freilich 
auch nur dann, wenn dieſe Thätigkeit durch Erziehung gehörig 
entwickelt und durch Uebung gekräftigt wird (ſ. S. 312). Diefe 
Intwidelung und Kräftigung beruht auf dem Gefege Der Ges 
wohnbeit (ſ. S. 156). Der Menih kann fih an das Yafter 
ebenjo gewöhnen, wie an die Tugend. — Sol nun aber das 
Gehirn geiftig fräftig fein, Dann muß natürlich zuvörderſt der 
daffelbe aufbauende Stoff ſich in der gehörigen Ordnung befinden. 
Tas Gehirn muß nicht nur von Natur gut gebildet, in chemiſcher 
Zuſammenſetzung, Structur und Größe normal fein, fondern es 
muß auch in feinem Wachsthume und feiner Ernährung (feinem 
Etoffwechſel) nicht geftört werden. Kinder, die mit mangels: 
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baftem Schädel und Gebirn geboren werden oder bei denen 
gewöhnlich in Folge zu zeitiger Verknöcherung der Scüdelfapiel, 
das Wachfen des Gehirns gehemmt ift, bleiben zeitlebens geiftes- 
ſchwach oder blödfinnig. Ebenſo können aber auc Kinder, in 
deren Gehirn das Wachsthum und die Ernährung nicht durch 
eine paffende Drätetif unterftügt werden, zumal wenn dabei das 
Gehirn unverbältnigmäßig und fehr zeitig arbeiten muß, recht 
bald geiſtesſchwach oder hirnkrank werden. Dies zeigt jich ganz 
deutlib dann, wenn bei Heinen Kindern das noch fehr weiche und 
wäjlerige Gehirn zu zeitig angeftrengt wird oder wenn blutarme 
Schulkinder, welche der unzureihbenden Ernährung ihrer Hirnfub- 
ftanz wegen in der Regel geiftig träge find, mit Gewalt und 
ebenjo ſchnell wie gefunde kräftige Kinder lernen und Hug werden 
jollen. Es muß eine ſolche falſche Hirndrefjur, deren fich viele 
Erzieber ſchuldig machen, um jo mebr jchaden, je weniger diefe 
armen Kinder paffende Nahrung, Wohnung und gehörige Rube 
(befonderd im Schlafe) baben. 

Die ribtige Ernährung der Hirnmaſſe, ohne welche 
ein richtiges geiftiges Arbeiten des Gehirns ganz unmöglich ift, 
fommt unter ganz denjelben Bedingungen zu Stande, welche oben 
bei der Pflege des Nervenſyſtems angeacben wurden. Borzugsweile 
ift eine paffende Nahrung und die Negulirung des Blutlaufes 
durch das Gehirn von größter Wichtigkeit; auch verlangt das 
Gehirn mehr ald alle andern Nervenapparate eine richtige Ab: 
wartung und Ucberwacdung feines Thätigſeins. Nichts Tchadet 
dem Gehirn mehr als: Ueberanjtrengungen dur zu ſchweres 
und anhaltendes Arbeiten, Ueberreizungen durch öftere widernatür- 
lich heftige Eindrüde, Mangel an geböriger Rube (Schlafen) nad) 
dem Arbeiten, überhaupt Mißverhältniß zwifchen Thätigſein und 
Ruben, durch welches ſich ſehr bald eine reizbarce Schwäche 
(Nervoſität) des (zumal ſchlechternährten, blutarmen Gehirns) 
ausbildet. Unter den widernatürlichen Neizungen des Gehirns 
Iptelen Spirituofa und Kaltwaſſerquälereien eine nicht unbedeutende 
Rolle und leider traut man dieſen Hirnfeinden ihre böfen Ein» 
wirfungen deshalb nicht zu, weil fie im der erften Zeit durch 
Erregung der Hirnthätigkeit vermehrte Pebenskraft und Wohlbe- 
hagen zu erzeugen ſcheinen und nur ganz unmerflid nad) und 
nach die Hirnkraft ſchwächen. 

Wenn nun aber auch die Bildung und Ernährung des Ge— 
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hirns noch fo naturgemäß vor ſich ginge, ſo könnte daſſelbe trog- 
dem keine geiſtige Thätigkeit entwickeln, ſobald es nicht erſt durch 
Sinneseindrücke allmählich dazu angeregt und gewöhnt würde 
(ſ. S. 328). Deshalb ſind zunächſt geſunde Sinne zur Ent— 
wickelung des menſchlichen Verſtandes durchaus unentbehrlich. 
Sodann bedarf die Entwickelung aber auch, wenn ſie dem jedes— 
maligen Culturzuſtande entſprechen und nicht auf der allerniedrigſten 
Stufe der Ausbildung ſtehen bleiben ſoll, paſſender Vorbilder zur 
Nachahmung und einer richtigen Erziehung. Dieſe letztere 
muß in wiederholter und allmählich ſich ſteigernder Anregung aller 
nur möglichen Hirnactionen beſtehen, alſo in gleichem Grade ebenſo— 
wohl die Gefühls-,wie Verſtandes- und Willensthätigkeit 
dcs Hirns betreffen. Leider wird dies gewöhnlich bei unferer jetzigen 
Erziehung verfehen und auf die Entwidelung des Gedächtniffes 
faft alle, auf die des Verſtandes und des Willens faft Feine Zeit 
verwendet. Die fogen. Verftandesbildung in den Schulen ift in 
den meiſten Fällen nur ganz einfeitig, indem fie ſich vorzugsmeife 
mit Ausbildung des Gedächtniſſes und der Phantafie, nicht aber 
in Demfelben Grade mit Entwidelung des Begriffs:, Urtheils: und 
Sclußvermögens beichäftigt. Deshalb wird es aber auch fo 
Bielen vecht Schwer, richtig zu denken, und Bielen wäre mehr 
Verſtand und Vernunft zu wünfcen, ebenfo wie vielen geicheidten 
und gelehrten Köpfen ein charafterfeiter Wille. — Man gehe bei 
der Uebung des Gehirns ja recht vorfihtig von leichten zu ſchweren 
Uebungen über, denn nirgends ſchadet Ueberfchreiten Des Kraft: 
maßes mehr als beim Gehirn. Wie jedes andere Organ unferes 
Körpers durch Trägheit an Kraft und Ausdauer im Arbeiten 
einbüßt und bei fortgefegter Unthätigkeit in feiner Subitanz voll- 
ftändig verfümmert, To ergeht es auch dem arbeitslofen Gehirn, 
e8 verliert nach und nach fein Auffaſſungs- und Urtheilövermögen. 
— Im Finde, welches die erften Wochen nach feiner Geburt des 
unentwidelten Gehirns wegen feine Spur von geiftigem Thätig— 
fein zeigen fann (denn alles Thun und Treiben des Neugeborenen 
iſt nur ein automatifchreflectorifches), bildet fih nad und nad 
mit dem Erwacen der Sinne und, in Folge der von der Außen— 
welt und aus feinem eigenen Körper dur dic Sinned- und 
Empfindungsnerven zum Gehirne fortgepflanzten und eingeprägten 
Eindrüde, das Bewußtſein aus. Haben fich mit der Zeit eine 
Anzahl Sinneseindrüde im findlichen Gehirne angehäuft und tt 
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daſſelbe allmählich durch Empfindungen aus ſeinem eigenen Innern 
zum Selbſtbewußtſein (zur Trennung feines Ichs von Der Außen« 
welt) gelangt, dann muß dafür geforgt werden, daß die Hirn— 
eindrüde auf richtige Weiſe (Dur vernünftige Erziehung) zur 
Bildung von Borftellungen, dieſe durch Vergleihungen mit einander 
zur Bildung von Begriffen, und dieſe ſodann zur Bildung von 
Urtheilen und Sclüflen verwendet werden. (Weiteres |. Ipäter 
bei der Erziehung der Kinder). Natürlich müffen vor Allem die 
Sinne fortwährend gebörig gepflegt und geübt, ſowie zum Auf— 
nehmen neuer Eindrüde benugt werden. Die Eindrüde der 
früheften Jugend find Die wichtigiten und fünnen oftmals Die 
bewegenden Urlachen aller Handlungen für's ganze Leben werden. 


Regeln zur Hirndiätetif. 


1) Die Hirnjubitanz ift durd gutes Blut, weldes das 
Gehirn ordentlich durdftrömen muß, richtig zu ernähren. So— 
nad) ıjt die Neubildung, Reinigung und Gireulation des Blutes 
jelbft gehörig im Gange zu erhalten. Vorzüglich iſt ein hinreichend 
eiweiß-, fett: und Tauerftoffhaltiges Blut zum guten Borfihgeben 
der Hirnthätigkeit nötbig. 

2) Der Blutlauf durch das Gehirn iſt flott zu erhalten, 
denn dDadurd wird nicht nur Gutes (Neubildungsmatertal und 
Sauerftoff) zur Hirnſubſtanz berbeigefchafft, ſondern es wird aud) 
Schlechtes d. ſ. Die ermüdenden Zerleßungsproducte, hinweggeführt, 
wodurd, die Ermüdung befeitigt wird. 

3) Tas Wahsthum und vie Ernährung des Gehirns 
find durch richtige Steigerung und Abwechſelung in der geiftigen 
Arbeit, ſowie Durch gebörigen Wechjel zwiſchen Thätigjein und 
Ruhen (Schlafen, geiftig Unthätigfein) des Gehirns auf paflende 
Weife zu unterjtügen. 

4) Heftige Neizungen des Gehirns, zumal foldye, die 
fich öfters wiederhoten oder länger andauern, müſſen vermieden 
werden. Sie fünnen entweder direct auf das Gehirn Einfluß 
ausüben, wie Gemüthsbewegungen und Yeidenfchaften, oder Durd) 
die zuleitenden Sinnes- und Gefühlsnerven wirken (mie angreifende 
Erregungen des Gehör- uud Gefichtsjinnes, widernatürliche, 
zumal geidylechtlihe Empfindungen); oder vom Blute aus Das 
Gehirn afficiren (wie Spirituofa, Starker Kaffee und Thee, bes 
täubende Gifte u. ſ. w.). 
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5) Das Gehirn ijt vor Heftigen Erjhütterungen zu 
wahren; Schläge auf den Kopf, Stoß und Fall und dergl. rufen 
nicht felten Störungen ver Hirnthätigkeit in Folge von Ber- 
änderungen in der Hirmfubitanz bervor. 

6) Sehr ſtarte Kälte, * Hitze (wie beim Sonnenſtich) 
iſt vom Kopfe, beſonders der Kinder, abzuhalten, weil dadurch 
ſchon oft Hirn- und Hirnhautkrankheiten veranlaßt wurden. 

Der Schlaf (ſ. S. 322 iſt für die Erhaltung des Stoffes und der 
Kraft des Gehirns ganz unentbehrlich und man bedarf deſſen um ſo mehr, 
je mehr das Gehirn geiſtige Arbeit zu leiſten hatte. Da der Schlaf nur 
danır das Gehirn, und mit diefem das ganze Nerven- und Muskelſoſtem 
ftärfen und beleben kann, wenn er gebörig lang, ruhig, tief und ununter 
brocden tit, fo muß auch Stets dabın geſtrebt werden, daß der Schlaf Diele 
Eigenichaften befite. Deshalb handelt es ſich beim Schlafen nicht blos 
darum, wie oft und wie lange | Jemand ſchlaſen fol, um gejund zu bleiben, 
jondern auch wo und wie. — Das < Schlafzimmer muß geräumig, mäßig 
warın und stille, ſowie mit reiner, trockner Luft (von etwa + 12° R.) an— 
gefüllt ſein; es muß wo möglich gegen Morgen oder Mittag, fern von 
feuchten, dumpfen, ſtinkenden Lokalitäten liegen; die Luft deſſelben darf 
weder durch übelriechende Ausdünſtungen (von vielen Perſonen in einem 
Zimmer, unreiner Wäſche, Nachtgeſchirren, Oel- und Kerzenlicht, Heizungs 
ſtoffen u. ſ. w.), noch durch Wohlgerüche (von Blumen) verdorben werben, 
ſondern iſt durch gehöriges Lüften am Tage ſtets rein und friſch zu erhalten. 
An der Näbe offener Fenſter zu ſchlafen, überhaupt an kalter Wand 
(. bei Erfältung), zugigen Fenſtern und Thüren, bringt leicht Nachtbeil. 
Will man die Yuft während der Nacht erneuern, dann halte man im eimem 
mit der Schlafjtube in offener Berbindung ſtehenden Zimmer die enter 
geöffnet oder blos mit Gaze verichlofien. Soll ein Schlafzimmer, zumal 
ein ſolches, wo mehrere oder viele Perſonen ſchlafen, ein geſundes ſein, ſo 
muß die Luft deſſelben auch während des Schlafens fortwährend erneuert 
werden. Das Lüften des Zimmers, ſelbſt während des ganzen Tages reicht 
aber dazu nicht ans. Es muß hier durchaus die natürliche Ventilation 
(ſ. ſpäter bei Wobmung), beruhend auf dem Temperaturunterſchiede zwischen 
der äußeren und inneren Luft, im gebörige Thätigleit treten. Desbalb be— 
darf ein kaltes Schlafzimmer, abgejehen von einem guten Bette was aber 
fein Bentilationsapparat für die Luft des Zimmers iſt) zur leichteren 
Lufterneuerung Sehr poröſer Wände, ſchlechtſchließender Fenſter und Thüren 
oder geöffneter Fenſſer. Oder aber, es muß das Schlafzimmer geheizt 
werden, damit zwiſchen innen und außen die zur Ventilation nöthige 
Temperaturdifferen zu Stande kommt. Natürlich ſind hohe und ge— 
räumige Schlaizimmer engen und niedrigen vorzuzieben, weil erftere 
weniger ſchnell von fchlechter Luft erfüllt werden, als legtere aber auch 
ſie bedürfen ſtets der Ventilation. Auf das Licht im Schlafzimmer iſt 
ebenfalls Rückſicht zu nehmen, damit die Sebkraft nicht beeinträchtigt 
wird (j. fpäter bei Pflege der Augem). Ganz wichtig ft aber_ bei Heizung 
des Schlafzimmers die Bermeidung von Kohlendunſt ſ. S. 525), welcher 
ſich nicht ſelten bei glühenden eiſernen Oefen, bei der Feuerung mit Kohlen, 
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ſchlechtem Zuge des Ofens und Verſchluß der Rohrklappe entwickelt und 
leicht Erftidungstod erzeugt. — Das Bett muß luftig fein und doch auch 
warm; es iſt ein höchſt wichtiger Apparat für A Aug Wärmeötkonomie. 
Wir wärmen mit unſerm Körper das Bett genau fo wie unſere Kleider, 
und das Bett wärmt Die im ihm beftändig nach oben fträmende Yuft. 
Die Bettwärme muß aber höher fein als die Kleidenwärme am Tage, weil 
im Schlafe ber Stoffwechſel fehr beträchtlich herabfintt und deshalb weniger 
Wärme entwidelt wird, und ſodann weil unfer Körper in horizontaler 
Yage durch einen auffteigenden Yuftitrom viel mehr entwärmt, als ın auf- 
echter Stellung, wo immer etwas von der Wärme der unteren Theile 
den oberen zu gute fommt. Die Bettwärme hält auch ohne größeren 
Stoffumſatz, bei geringer Wärmeproduction in vollftändiger Rube, den 
Blutlauf in der Haut auf der gehörigen Höhe. Das Nachtlager fet ge- 
hörig lang und breit, weder zu hart moch zu weich, weder zu falt noch zu 
warm; am geſündeſten ift als Unterlage eine Matrage (von Roßhaaren oder 
Seegras); als Zubdede, die aber ftets den Körper (zumal den Bauch) gehörig 
überdeden muß, wähle man im Winter ein leichtes Oberbette, im Sommer 
eine wattirte oder Flanell-Decke Da der Kopf ftetö etwas höber als der 
Rumpf lienen muß, fo fer das Kopfkiſſen nicht zu niedrig, auch fer es fühl. 
Kleine Kinder, Blutarıne, Zchwächliche und Kränkliche müllen in wärmeren 
und ausgewärmten Betten Schlafen; auch thut ibnen ein Wärmitein Wärm 
flafche) gut. Himmelbetten find infofern nachtheilia, als fie dem Zutritt 
friicher Yurt, Sowie den Austritt der Ausdünſtungen Des Schlafenden er⸗ 
ſchweren. Ebenſo iſt das Zuſammenſchlafen mehrerer Perſonen, zumal junger 
und alter in ein und demſelben Bette, ungeſund. — Die Kleidung des 
Schlafenden ſei leicht und weit; die Lagerung, auf dieſer oder jener 
Seite, richte ſich nach dem Gefühle und der Erfahrung eines Jeden, bei 
ſtark aebeugtem Kopfe können durch Erſchwerung des Blutlaufes durch die 
Halsgefähe Hirnbeſchwerden, beionders Kopfſchmerzen entſtehen. — Stets 
muß bei der Bett- und Leibwäſche anf bie größte Reinlichteit und Tredenbeit 
ke werben. — Kurz vor dem Schlafenge en vermeide man: reichlichere 

tahlzeiten, aufregende Gedanken und Belchäftigung, beitige Gemüthsbe⸗ 
mwegungen und Zorgen. “Pflanzen, weil fie in der Nacht Koblenfänre aus- 
bauchen, gehören nicht in das Schlafimmer. 


III. flege der Sinne. 


Die Sinnesorgane (ſ. ©. 328) d. ſ. die Pforten, durch welche 
die Nahrung des Geiſtes, und zwar qute wie fchlechte, zum Ge: 
birne gelangt, die alfo die Vermittler der Außenwelt mit dem 
Geiſte und zur Entwidelung und Ausbildung des Geiſtes ganz 
unentbehrlich find, verlangen als die unmittelbaren Werkzeuge des 
Geiſtes Die allerforgfältigite Pflege und Ausbildung. — Der 
Hauptgrundfag einer naturgemäßen Pflege derfelben iſt auch bei 
den Sinnesorganen, wie bei allen andern Organen: zweckmäßiger 
Gebrauch und Uebung bei richtiger Ernährung‘ und forgfültiger 
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Abhaltung aller ſchädlichen Einflüffe. — Die Bedingungen zum 
naturgemäßen Vonftattengehen der Einnesthätigfeiten find: gefunde 
Sinnesorgane, gehörige Yeitungsfähigfeit der Sinnesnerven, paffende 
Reizungen derfelben und normaler Zujtand des Gehirns, Das 
Feßtere wird CEinneseindrüde um fo befler aufnchmen uno zu 
beurtheilen verstehen, je mehr es durch Gewöhnung und Erziehung 
dazu ausgebildet wurde. 


I) Pflege der Augen. 


Das Auge (1. S. 331) ift das wichtigſte aller Sinnes— 
werfzeuge und die Hauptpforte, durch welde der Ber: 
fand in unfer Gehirn einzieht. Weit unglüdlicher und 
verlaffener als der Taube ift der Blinde; wie oft iſt aber nicht 
Blindheit die Folge eigenen Berfchuldens! Täglich wächſt die 
Zahl derer, denen Geſichtsſchwäche ebenfowohl die Erfüllung ihrer 
Berufspflichten erichwert, als auch den Yebensgenuß vermindert. 
Dies brauchte aber nicht zu fein, da nur Unfenntniß deſſen, was 
zur Erhaltung des Geſichtsſinnes nöthig ift, als die häufige Quelle 
der Augenleiden angefehen werden muß. Man tradhte Deshalb 
nad) Kenntniß von der richtigen Behandlung des Schorgans, um 
die Fehler zu vermeiden, die man gewöhnlich gegen die Augen 
begeht, um zu lernen, wie man ſich bei wirflichen Mängeln des 
Geſichts zu benehmen hat. Zur Erlangung diefer Kenntniß empfehlen 
wir nun vorzugsweiſe Die billige und Leicht verftändlihe Schrift 
vom Profeffor Arlt in Wien (Die Pflege der Augen im gefunden 
und franfen Zuftande, nebjt einem Anbange über Augengläfer), 
welcher wir auch in den fulgenden Zeilen folgen. 

Ton den fogenannten Blindgeborenen find die wenigiten wirklich 
blind geboren, die meiften wurden erft nach der Geburt blind. Yeichtfinn 
und Unkenntniß deffen, was den Augen der Neugeborenen ſchaden kann, 
tragen in der Regel die Schuld der Blindheit. Vorzüglich ift es die 
Augenentzündung der Neugeborenen, welche Blindheit mach ſich 
zieht, eine Krankheit, die Schr häufig durch Fehler in der Pflege der Neu— 
geborenen hervorgerufen und zu jenem Grade von Heftiafeit aeiteigert wird, 
welcher die Zchtraft entweder ganz vernichtet oder doch mehr oder weniger 
ſchwächt. Tiefe Fehler beziehen ſich im Allgemeinen auf Beleuchtung, 
Reinlichkeit und Wärme der Yuft. Es tritt dieſe Entzündung gewöhnlich 
den dritten oder vierten Tag nach der Geburt, ſelten ſpäter, erſt nach acht 
bis vierzehn Tagen, ein. Sie beginnt mit Anſchwellung und Röthe der 
Augenlidränder und mit der Abſonderung einer gelblichen, — — 
eiterigen Srujfigfeit, welche anfangs fparfamer ift und, indem fie vertrodn 
Berfleben der Augenwimpern und Augenlider bewirft, fpäter aber wid 
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zwiſchen den Augenlidern hervorquillt. Sobald die Abſonderung dieſer 
Flüſſigteit und Die Anichwellung der ‚Augenlider eintritt, vufe man ſofort 
einen Arzt, und forge zuwörderit für mäßige Berdbunfelung des 
Zimmers (durd VBorbängen eines blauen oder grünen Tuces vor das 
senfter), fowie für reine warme Yuft im Zimmer. Bon der äußerſten 
Wichtigkeit iſt das Neimigen der Augen von jener eiterigen 
Flüſſigteit. Dieſes muß ſo oft geſchehen, als ſich nur immer Flocken 
derſelben im Auge zeigen, alle 10 bis 15 Minuten. Es geſchehe aber auf 
folgende Weiſe: der Zeigefinger der linken Hand wird auf die Wange des 
Kindes gelegt und Damit das ımtere Augenlid vorfichtig abwärts abgezogen, 
obne aber das Auge zu drüden oder das Lid febr zu zerren; ſodann wer⸗ 
den wenige Tropfen warmen Waſſers aus einem zwiſchen den Fingern der 
rechten Hand gehaltenen Leinwandläppchen in's Auge zwiſchen Die Yıder) 
getränfelt umd bierauf das Auge mit einem andern weichen und veinen 
Leinwandläppchen abgetrodnet. Das Abtrodnen darf aber nicht ſtreichend, 
fondern nur ſanft tupfend geſchehen. Zind die Augenlider ſchon jtarf 
geſchwollen, oder iſt das Kind ſehr empfindlich gegen das Licht, ſo gelingt 
bas Oeffnen des Auges nur dann, wenn eine zweite Perſon den Zeige— 
finger der einen Hand auf die Augenbrauengegend anlegt und das obere 
Augenlid ſanft aufwärts zieht. Um unvermutheten Bewegungen des Kopfes 
borzubengen, fichbere man denjelben durch Anlegen der ganzen Hand im 
feiner Yage. Sehr vorfictig it mit Dem aus dem franten Ange ausge: 
floſſenen, eiterigen Schleime — da derſelbe, in ein geſundes Auge 
gebracht, hier eine ähnliche gefährliche Entzündung zu veranlaſſen im Stande 
iſt. Deshalb fomme man damit ja nicht an das eigene Auge und benutze 
auch für jedes einzelue Auge des Kindes beſondere und ſtets friſche reine 
Leinwandläppchen. Eine Hauptaufgabe bei Behandlung dieſer Augenent- 
zündung iſt Verbütung der Anſammlung jenes zerſtörenden Eiters Wwiſchen 
den Augenlidern. 

Der Neugeborene, deſſen flach liegendes und durch kurze, 
zarte Wimpern und Lider weniger geſchütztes Auge ja noch nicht 
an das Licht gewöhnt iſt, darf deshalb auch nur ganz allmählich 
einem ſtärkeren Lichte ausgeſetzt werden und alles 
grelle Licht, ſowie der plötzliche Uebergang aus dem 
Finſtern in's Helle iſt ſtreng zu vermeiden. Es iſt eine ge— 
fährliche Neugierde, wenn Eltern den Neugeborenen an das Sonnen— 
oder Kerzenlicht tragen, um die Farbe ſeiner Augen recht bald 
kennen zu lernen. Schwarzer Staar, alſo Blindheit in Folge 
der Lähmung des Sehnerven, iſt nicht ſelten aus einer ſolchen 
Blendung des Kindesauges hervorgegangen. Man mäßige ſonach 
das Licht in der Umgebung des Neugeborenen, ſchütze denſelben 
gegen grelles Licht (ohne denſelben ganz dunkel zu halten) und 
vermeide beſonders ſchnellen Wechſel zwiſchen Licht und Dunkel. 
Wird das Kind in der Nacht geboren, ſo ſtelle man das Kerzen— 
licht ſo, daß deſſen Strablen nicht direct in das Auge Des Kindes 
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fallen. — Reinigung der Augen gebört cbenfalls zu den 
Erforderniffen, welche zum Schutze der Sehorgane dienen. Diefe 
Keinigung darf aber nicht mit dem Schwamme gefcheben, womit 
der Körper des Kindes gereinigt wird, fondern mit eigens für 
die Augen beftimmten und in lauwarmes Fluß: oder Regenwaſſer 
eingetauchten, weichen Leinwandläppchen. — Wichtig fiir die Augen 
it ferner auch die Beſchaffenheit der Yuft, im welcher fich 
das Kind befindet. Sie muß rein (obne Rauch, Staub und 
Dünfte) und mäßig warm fein. Zugluft und Erkältung (durch 
feuchte, fühle Wäſche), beionders ſchneller Temperaturwechſel, 
bringen oft Gefahr und ziehen nicht felten die Augenentzündung 
Neugeborener nad ſich. Beſonders aufmerfiam fer man bei der 
Taufe des Kindes, daß nicht Erkältung und Blendung der Augen 
deflelben zu Stande kommt. 

Beim Säuglinge wird den Augen ſehr oft dadurch geichadet, 
daß das Kind liegend jo ausgetragen wird, daß ibm die Sonne 
ſenkrecht in's Geficht ſcheint Uebrigens vermeidet man im dieſem 
Alter viel zu wenig das grelle Licht und den plötzlichen 
Wechſel zwiſchen Hell und Dunkel. — Da die Augen 
der Säuglinge gern leuchtenden, glänzenden oder lebhaft gefärbten 
Segenitänden folgen, fo dürfen dergleichen nicht wiederbolt und 
lange in einer ſolchen Stellung bleiben, daß das Kind dielelben 
nur mit Mühe und mit einem Auge verfolgen kann, weil ſonſt 
Schielen entiteht. Es müſſen ferner Säuglinge nicht zu Heine 
Spielſachen und Diefe nicht zu nabe an die Augen gebalten bekommen, 
da fich hierdurch ſehr Leicht Nurzfichtigkeit und Schtelen entwidelt. — 
Daß die Entwidelung von unreiner, falter und Zugluft auf die 
Augen, zumal wenn ficy diefelben furz vorher in reiner, warmer 
Yuft befanden, von Nachtbeil fein muß, verfteht ſich wohl von 
ſelbſt. — Schon im Säuglingsalter iſt übrigens das Auge durd) 
zwedmäßige Uebungen für die Zukunft zu kräftigen und zu erziehen; 
doch darüber ſpäter bei der Erziehung des Säuglinge. 

Im eigentlihen Kindesalter mus das Auge durch eine 
Mütze mit großem Schirme oder einen Hut mit breitem Rande 
gegen das’ Sonnenlicht geſchützt werden; cs Darf beil beleuchtete 
und glänzende Segenftände nicht zu lange befichtigen und im Schlaft 
oder beim Erwachen nidt von Lichtſtrahlen unmittelbar getroffen 
werden. Wirkt zu ftarkes Yicht, befonders nadı vorausgegangener 
Dunkelheit, auf die Augen der Kinder, fo fann bleibende Schwäche 
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des Gefichts, von der man lange feine Ahnung bat, die traurige 
Folge fen, wo nicht gänzliche Blindheit. — Da es in dieſem 
Lebensalter nicht felten zu Augenentzändungen fommt, jo möge 
man fih merfen, daß dabei die Augen durchaus nicht ver: 
bunden werden dürfen, fondern nur mit einem Schirme zu 
befchatten find. Zu diefem Zwede nehme man ein Stüd ſtärkeres 
Papier, gleichviel ob blau, grün oder Schwarz, fo groß, daß cs, 
einfach zuſammengeſchlagen, etwas breiter und länger ıft, als die 
Stirn des Kindes, und befeitige es mitteld eines Bandes, das 
am obern Rande zwilchen beiden Blättern durchläuft, fo um den 
Kopf, daß cs etwa ", bis 1 Zoll über die Augenbrauen ber- 
vorragt. — Das Ziüchtigen der Kinder durd Schläge auf den 
Kopf hat ſchon manchmal unbeilbare Blindheit zur Folge gebabt. 

Im zweiten Kindesalter oder Kindergartenalter vom 
3. und 4. bis 6. und 7. Jahr find die Augen der Kinder ım 
Kindergarten nicht durch feine Handarbeiten (Ausitechen, Ausnäben), 
welcye nicht mit vorgeneigtem Kopfe vorgenommen werden dürfen, 
anzuftrengen und ift darauf zu fehen, daß die Kinder jegt ſchon 
daran gewöhnt werden die Augen richtig zu Ichonen. (Nicht im 
hellen Sonnenlichte zu arbeiten, nicht in die Sonne zu ſehen, die 
Augen nicht mit ſchmutzigen Händen zu berühren u. ſ. w.) 

Die meiiten Rückſichten find auf die Augen der Kinder während 
der Schulzeit zu nehmen, weil fie jegt exit zum genauern und 
anhaltenden Schen verwendet und ſehr leicht für den künftigen 
Gebrauch ruinirt werden. Gar oft wird das Auge ſchon in den 
Jahren des erften Schutbefuchs ftumpfer, ſchwächer, noch bäufiger 
aber kurzfichtig. Artt fagt: „Man ſehe daher ſowohl zu Haufe, 
als ın der Schule darauf, daß die Kinder beim Velen und befonders 
beim Schreibenlernen den Kopf nicht zu ſehr vorwärts 
neigen. Be 10 bis 15 Zoll Entfernung fann jedes bis zu 
diefer Zeit noch gefunde Auge bequem lefen und Schreiben. Bemerft 
man, daß ein Kind nur bei geringerer Entfernung die Buchjtaben 
gehörig zu unterfcheiden vermag, jo laffe man die Augen ärztlich 
unterfuchen und behandeln. Yeider finden ſich nur in wenigen 
Schulen die Bänfe der Größe der Kinder angemeſſen; 
in den meiften tft auf die verichtedene Größe der Kinder Feine 
Rücdjicht genommen. Die fir die Heineren Kinder beftimmten follten 
niedriger fein, alle aber im gehörigen Verbältnig des Siges zum 
Pulte ſtehen, damit Die darauf Sitzenden nicht genöthigt wären, 
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en Kopf dem Pulte zu nahe zu halten oder aber den Körper 
nnatürlich zu krümmen, um die Augen in die gehörige Sehweite 
10 bis 15 Zoll) zu bringen. — Beim Schreibenlernen 
‘je man Den Kindern nicht nur eine hinreichend große Vor— 
brift vor, fondern laffe diefe auch nur in gleicher Größe nach— 
Den. Nie dulde man ber Kindern das Geizen mit dem Raume 
es Papiers, Das Zulammendrängen der Buchftaben und Zeilen. — 
kie Dürfen Kinder bei unzureihendem Pichte leſen, 
hreiben oder gar zeichnen. Nichts verdirbt die Augen jo 
eicht, als Fehlen gegen dieſe Vorfchrift, und gegen feine wird 
säufiger gefehlt, als gerade gegen dieſe. So find 3. B. Sehr viele 
Unterrichtszimmer fo ſchlecht mit der nöthigen Menge Yichtes ver: 
ſorgt, Daß faft Dämmerung darin herricht; wie häufig werden 
ferner nicht Schreibe, Leſe- und Zeidwmenftunden zur Dämmerungs— 
zeit und bei trüber Beleuchtung gehalten. — Glänzende Wand» 
tafeim gehören nicht in die Schule, fie müſſen matt und nicht 
mit grellen Farben liniirt fein, um den Augen der Kinder nicht 
wu ſchaden. Das Wichtigfte aber ift, daß man die Kinder nicht 
mit jolden Arbeiten überbäuft, welche die Augen 
beftändig in Anſpruch nehmen. Es it gewiffenlos, Kinder 
Stunden lang binter einander lefen, fchreiben und zeichnen zu 
laffen. Am Aergiten wird es bier mit den Mädchen getrieben, 

welche nach der Schule auch noch Die, Die Augen ftarf angreifenden 

weiblichen Arbeiten vornehmen. Zu den bei der heutigen Kinder: 

erziebung am häufigften nacıtbeiligen Echädlichkeiten gehört ſodann 

vorzugsweiſe das viele Glavierfpielen, zumal bei feinen geftochenen 

Noten und Abends beim fünftlichen Fichte. — Stets fei man auf 

die gehörige Ruhe der Augen nad Anftrengungen derfelben bedacht. 

Üchrigens find auch noch ähnliche Rückſichten gegen die Augen 

ts Ehulfindes zu nehmen, welche Erwachſene gegen ihre Augen 


zu nchmen haben. (Ueber Kurzfichtigfeit 1. ſpäter und ber Krank 
heiten der Augen). 


Bei Beftimmung des Berufes nad den Schuljabren follte weit 
mehr Rüdficht auf die Beihaffenbeit der Augen genommen werben, 
als dies zur Zeit geichieht. Daher fommt es denn aber auch, daß Viele 
nur zu bald durch Augenleiden für ihren Beruf untauglid und unglüdlid 
werden (f, bei den verfchiedenen Berufsarten). Arlt fpricht fich hierüber etwa 
m der folgenden Weife ans: „Wer ein ganz gefundes Auge hat, mag nad) Be» 
Inden feinen Beruf wählen, wer aber ſchwach oder furzfichtig ift, oder weſſen 
Augen ſehr zu Entziindungen geneigt find, der vergegenmärtige fich fo genau 
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al8 möglich die Anforderungen, welche der eben zu wäblende Beruf an feine 
Sehkraft wahrſcheinlicher Weiſe ftellen wird, und die verichiedenen Schädlich— 
keiten, welche dieſe oder jene Arbeit für feine Augen notbwendig mit fich brinat. 
— Wer blos kurzſichtig iſt, auch die feinsten Gegenftände unterſcheiden 
und lange betrachten fann, ſobald dieſelben dem Auge nur gehörig bis auf 
4—10 Zoll) genäbert werden, der kann Arbeiten vornehmen, welche ein 
genaues und angeftvengtes Seben erfordern. Jedoch ift es bier ſchon gemagt, 
ſich eine Beihäftigung zu wählen, wobei man bald nähere, bald fernere 
Segenftände genau zu betrachten bat, und zwar um jo mehr, je größer 
die Kurzfichtigeit und je bedeutender der Abitand zwifchen den Gegenftänden 
it. — Wer an Schwäche des Geſichts leidet, feinere Gegenftinde, 
auch wenn fie ganz nabe an das Auge gebalten werden, entweder gar nicht 
unterscheidet, oder doch nicht binreichend lange, der büte ſich vor der Wahl 
eines Ztandes, welder den anbaltenden, beionders einförmigen Gebraud 
der Augen zu fleineren, geſchweige denn zu fehr Heinen Gegenſtänden 
erfordert. Hierbei werden desbalb fo oft und fo große Fehler begangen, 

weil man fo häufig Menſchen mit einer jtumpfen, ſchwachen Sehkraft für 
kurzſichtige hält. Auch diejenigen, welche nur auf einem Auge an 
Schwäche des Geſichts leiden, müllen von einer Beichäftigung ab- 

fteben, bei welcher Heinere Gegenftände lange anzufeben find. Dean bedenke 
bierbei, daß Einförmigteit der zu betrachtenden Segenftände in Bezug auf 
Entfernung, Größe, Farbe und Beleuchtung einen weit größern Aufwand 
von Zebtraft erfordert, als wenn Abwechfelung bierin ftattfindet, und daß, 
wo diefe oder öftere Pauſen im der Arbeit ftattfinden, ſelbſt ein minder 
kräftiges Schorgan länger ausdauern fanıı. — Wer in der Jugend 
viel an Augenentzündungen gelitten bat und nod lerbet, 

ſowie eine beiondere Neigung zu Nüdfällen an fich trägt, ſollte nie zu 
Arbeiten beſtimmt werden, bei welchen die Einwirkung von Staub (befon- 

ders Wollftaub), Rauch, ſcharfen Ausdünftungen oder von feuer und Hitze 
nicht wohl zu vermeiden iſt. — Schwächliche, bleichſüchtige, blut 

arme Mäbchen, wenn ſie ſich dem Näben, Stricken und dergl. widmen, 
laufen ſehr leicht Gefahr über kurz oder lang in Folge von Augenſchwäche 
untauglich zu diefen Beichäftigumgen zu werden. — Möchten die Aeltern, 
Lehrer und VBormünder die vorftebenden Winte bei der Wahl des Berufes 
ihrer Kinder und Pfleglinge nicht unbeachtet laſſen. 

Erwächſene baben ebenfalls Verpflichtungen gegen 
ibre Augen, denn diefen können von verichiedenen Seiten ber 
ſehr leicht Nachtbeile erwachien. — Das Licht umd die Be— 
leudtung können infofern nachtheiligen Einfluß auf das Auge 
äußern, als ebenſowohl längere Entziebung des Lichts, 
wie übermäßig ſtarkes Licht, befonders wenn legteres plößlich 
nach vorausgegangener Dunfelbeit oder längere Zeit unausgefegt 
einwirft, die Schkraft Schwächen und lähmen fünnen. Ein ſehr 
ſchädlicher Vorwitz ıft das Schauen in die Sonne; das Betrachten 
einer Sonnenfinfternig obne fjchüßendes Glas bat ſchon öfters 
Augenleiden nad fich gezogen; felbit das längere Betrachten des 
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Vollmondes und das Sehen in's Feuer kann nachtheilig auf die 
Nervenhaut wirken; auch iſt bei Feuerwerken und heftigen Blitzen 
in der Nacht das Auge zu ſchonen. Der ſchnelle Uebergang 
vom Dunklen zum Hellen zeigt ſich hauptſächlich des Morgens 
beim Erwachen ſchädlich, zumal wenn gleich Sonnenlicht in das 
Auge fällt. Deshalb ſchlafe man entweder in feinem gegen 
Sonnenaufgang gelegenen Schlafzimmer, oder verbänge in einem 
jolhen die Fenſter und ftelle das Bett paſſend. Das Oeffnen 
der Fenſterläden eines Schlafzimmers gefchehe ebenfalls mit Vor: 
ſicht und fo, daß nicht die volle Dunfelbeit plöglich in hellen Tag 
verwandelt wird. Den Fenfterläden jind Yaloufien und graue oder 
blausgraue ungemujterte Roulcaur weit vorzuzichen. Wer eine 
Nachtlampe brennt, der treffe eine ſolche Vorrichtung ,. daß ihr 
beſchirmtes Yicht weder unmittelbar noch mittelbar (durch Abprallen 
von heller Wand oder Dede) in Die Augen fällt, ſowohl beim Er— 
wachen als beim Schlafen. Sehr nachtheilig wirft Das von hellen 
oder glänzenden Gegenftänden (von Scneefläden, Sandfteppen, 
Kaltfelſen, hellen Wänden, Wafferflächen, glatten Fußböden, polirten 
Möbeln) zurüdgeworfene Licht. Als Schug gegen die nachtbeilige 
Wirkung dieſes Yichtes dienen blaue Brillen, blaue (nicht ges 
mufterte) Schleier, weiße blaugefütterte Sonnenschirme, Beichatten 
des Auges durch breite Schirme und das öftere Ausruhen des Auges 
durd Anſehen beichatteter oder mattgefürbter Gegenftände. Stets 
erinnere man ſich übrigens daran, daß audy Das ftärffte Licht, 
wenn es nur von oben einfällt, weit eher vertragen 
wird, als ein ſchwächeres, weldes von unten odervon 
der Seite ber das Auge trifft. — Ganz befonders aufmerkſam 
auf das Licht und die Beleuchtung muß derjenige fein, der durch 
feinen Beruf vorzugsmeile auf den Gebraud der Augen ans 
gewiefen ift. Er muß um jo mehr auf eine gehörige Beleuchtung 
bei feinen Arbeiten bedadıt fein, je feiner dieſe find, je weniger 
Zeit und Ruhe fie geitatten umd je weniger Abwechſelung jie 
den Auge darbieten. Denn bei fehlerhafter Beleuchtung verliert 
aud das gefündefte Auge früher oder ſpäter an Schärfe und 
Ausdauer im Schen, verfällt in Kurze oder Weitſichtigkeit. 
Fehlerhaft und Ddemangeftrengten Auge insbefondere 
Ihädlıd ift Die Beleuchtung, wenn das Yıcht zu ſchwach 
und deshalb unzureichend, wenn e8 zu ſtark, greil und blendend, 
wenn es unftät, bald ftärfer, bald ſchwächer, wenn es ungleid > 
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mäßig vertbeilt, durch Schatten unterbroden, wenn es unrein, 
in feiner Zufanmenfegung vom reinen Tageslichte abweicht, und 
wenn es in fehlerhafter Richtung einfült. Da die fünft- 
liche Beleuchtung durch Kerzen- oder Yampenlicht die genannten 
Fehler am häufigſten, ja einige derfelben fogar unvermeidlib an 
fich trägt, To wird für Die, welche bei fünftlicher Beleuchtung ihre 
Augen anzuftrengen gezwungen find, ganz befondere Borficht 
nöthig. Zuvörderſt müſſen durchaus Lichtſchirme angewendet 
werden und dieſe dürfen nie ganz undurchſichtig ſein, ſondern 
müſſen noch eine gewiſſe Menge Lichts durchlaſſen. Bei Oel— 
lampen kann der Schirm aus innen mattgrauem oder bläulichem 
Glaſe, am beſten nach unten durch einen Teller, aus ebenſolchem 
Glaſe geſchloſſen, bei Kerzen aus blauem oder grünem Taffet 
beſtehen; auch ſchwachblaue Cylinder thuen gute Dienſte. Die 
vampenſchirme ſollen durchſcheinend ſein und ſind deshalb dichte 
Blech- und Papierſchirme zu verwerfen. Die Blendung der 
weißen Milchglasglocken läßt ſich am beſten durch einen (uicht 
durchbrochenen) Schleier von blauem Seidenpapier bewirken. 
Grüne Papier-Lampenſchirme (befonders Die gefalteten) 
wurden mehrfach arſenikhaltig gefunden Die Glaskugeln, deren 
ſich manche Arbeiter vor einer Lampe oder einem Licht bedienen 
und welche den Argand'ſchen Lampen immer nachſtehen, müſſen 
mit bläulichem Waſſer gefüllt ſein. Dieſes Waſſer bereitet man 
ſich durch Kupferammoniak, von dem man dem Waffer fo viel 
zuſetzt, daß ein weißes Papier, durd die Flüſſigkeit ange 
Sehen, ſchön himmelblau erfibeint. — Die Unftätheit des künſt— 
lien Yichtes zeigt ſich am meiften bei den gewöhnlichen Kerzen 
und offenen Lampen, weil Diefe ftets fladern; deshalb find 
mit Cylindern umgebene Flammen vorzuziehen. — In Bezug 
auf Reinheit und Gleichmäßigkeit der Flamme verdienen 
Wachskerzen den Vorzug dor Stearinkerzen und dieſe vor Talg— 
lichtern. Das reinſte und gleichförmigſte Licht geben gut gebaute 
und richtig beſchirmte, nach Argand'ſchem Princip (mit Rundbrennern) 
verfertigte Del- und Petroleum-Lampen, ſowie eine ruhige, beſchirmte 
Gasflamme, nur kann man ſich dabei ein zu ſtarkes und ſchäd— 
liches Licht beim Arbeiten angewöhnen. Wenn man nämlich 
nach langem Leſen, Schreiben und dergleichen weniger deutlich 
ſieht, ſo iſt man der Meinung, die Lampe leuchte weniger, 
während doch Ermüdung des Auges daran Schuld iſt. Bei dieſen 
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Yampen, jowie au bei Anwendung von Schirmen bat man ferner 
Darauf zu achten, daß das Auge nicht durch grelle Unterfchiede 
zwiſchen Licht und Schatten beleidigt werde; die ungleiche Ber: 
theilung des Fünftliben Pichtes, ſowie glänzende Fußgeftelle 
der Yampen und Peuchter ſchaden vorzüglich empfindlicheren Augen 
febr leicht. Empfindlide Augen, welche durch das reflectirte Yicht 
des weißen Papiers gejtört werden, laſſen ſich durch eine, aber 
nur ſehr ſchwach blau oder grau gefärbte Brille ſchützen. — 
Eine unzwedmäßige Stellung des fünftlichen Lichtes, fo 
daß die Yichtjtrahlen mittelbar oder unmittelbar, von der Seite 
oder von unten in das Auge fallen (befonders beim Leſen im 
Bette bei künſtlichem Lichte), bringt ftets Nachtheile für das 
Auge, und man ſehe deshalb darauf, dag das Yicht mindeſtens 
einige Zoll höher fteht, als die Augen, und nicht zu ſehr zur 
Seite oder wohl gar zwilchen dem Auge und dem Gegenftande. 

Auch rückſichtlich der Beleudtung am Tage werden zum 
Nachtheile des Sehorgans jehr häufig grobe Fehler begangen und 
nicht Die nöthigen Vorſichtsmaßregeln beobachtet. So arbeiten 
Mande bei viel zu ftarkem, ja fogar im unmittelbaren 
Sonnenlichte, Andere Dagegen wieder bei unzureichendem Lichte, 
in der Abendvämmerung, nod Andere bei einer Miſchung 
von Fünftlibem und natürlichem Yichte, wenn zu zeitig, 
bei noch vorhandenem Tageslichte, Kerzen oder Yampen angezündet 
werden. — Nachtheilig ift es ferner, hinter grünen oder rotben 
Fenſtervorhängen zu arbeiten oder be vielfach ges 
brodenem und ungleihb vertbeiltem Lichte, wie binter 
Gittern; das Licht muß ſtets nur von einer Richtung ber auf 
den Gegenitand fallen. Ebenjo ift auch fteter Wechſel in 
der Belceudtung (wie beim Leſen im Freien unter Bäumen, 
beim Geben und Fahren) ſchädlich. — Man ſehe ja auch darauf, 
daß beim Arbeiten ken falſches Licht in entgegengefegter 
Richtung, von unten oder von der Seite auf den Gegenjtand 
falle. Desbatb wird der Arbeitstiich am bejten jo geftellt, daß 
das Licht weder gerade von vorn, noch gerade von der Seite, 
fondern in der mittlern Richtung, ſchräg von oben, vorn und 
lints darauf füllt. Wo eine folde Stellung unmöglich it, 
müſſen Die untern Fenſterſcheiben durch bläuliche Vorſetzer ver- 
dunfelt werden. — Da die Kräfte des Auges wie Die aller 
Organe unſeres Körpers befchränft find, und dies befonders vor 
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der Zeit der völligen Entwickelung und Ausbildung des Körpers, 
ſo fordere man von demſelben nicht zu viel und berückſichtige 
das Gefühl der Ermüdung. Wo aber unabänderliche Ver— 
hältnifje ftärfere Anftrengung der Schkraft erheiſchen, da ſei 
man auf Abwecjelung in der Beichäftigung bedadt, denn man 
vergeffe nicht, Daß das Auge weit mehr aushält, wenn der 
Gegenftand der Beichäftigung in gewilfen Zwiſchenräumen ges 
wechſelt wird. it dies nicht möglich, dann mäfjen dem Auge 
wenigftens alle Stunden einige Minuten Ruhe gegönnt werden, 
wober der Blick auf entfernte und befchattete oder mattgefärbte 
Gegenftände zu richten ift. „Jeder, der feine Augen zum Bejichtigen 
naher und fleiner Gegenftände anzuftrengen genöthigt ift, Tollte 
jährlih einige Wochen zur Schonung, Erholung und Kräftigung 
feiner Augen verwenden und vorzugsweiſe in die Ferne ſehen. 
Wer nur mit einem Auge feine Gegenftände beobachtet (Uhr: 
macher, Mifroftopiter), jollte mit den Augen dabei wechjeln. 


Außer unzwedmäßigem Lichte und faliher Beleuchtung können nun 
aber auch noch unreine Yuft, Erkältungen, jowie mechanische und chemiſche 
Berlegungen dem Gefichtsfinne ſchaden. Die Beichaffenheit der Luft it 
infofern von Einfluß auf das Auge, ald Staub, Raud oder ſcharfe 
Dünfte in derfelben das Auge reizen und in Entzündung verjegen können. 
Wer fi einer folden umreinen Luft häufig ausfegen muß, der reinige feine 
Augen öfter mit falteın (weichem) Wafjer, nur aber nicht dann, wenn cr 
erhigt ift, damit die Augen nicht zu fchmell — werden. Deshalb 
taugt auch das Waſchen der Augen mit kaltem Waſſer des Morgens gleich 
nad) dem Erwachen nichts, befonders wenn man im Schafe gefhwitt bat. 
Nie bediene man fi zum Waſchen der Augen eines Schwammes, lieber 
der bloßen Hände oder eines leinenen Tuches. Ber ftartem Winde und 
auf Reifen in ſtaubigen Gegenden find Schleier und große runde Staub— 
brillen (aus farblojen oder blaßblanen Plangläfern) von Bortheil. — Zug- 
luft, bejonders in feiner unmerflicer Strömung (durch das Fenfter) erregt 
ebenfalls leicht Augenentzündung. — Fremde Körper, welde in das 
Auge gebrungen find, wolle man ja nicht durch Reiben daraus entiemen, 
jondern man fuche die Augenlidipalte von felbft oder mitteld der Finger 
offen zu erhalten, richte den Blid jtarr über die dem kranken Auge ent- 
Iprechende Achſel und dann fchnell nad der Naſenſpitze und umgekehrt, 
oder ſtark nad oben und unten abwechfelnd, zwifchendurd das Auge mit 
faltem Waller waichend. Sollte dies Verfahren vergeblidy fein, jo ſuche 
man den fremden Körper vor dem Spiegel oder durd jemand Andern mit 
dem Zipfel eines leinenen Tuches zu entjernen. Gelingt die Entfernung 
nicht bald, dann laſſe mar einen Arzt rufen, vermeide aber bis zu dejien 
Ankunft alles Reiben der Yider und wende unterbefien kalte Umſchläge an. 
Die Empfindung, als läge der fremde Körper noch im Auge, dauert nad 
deſſen Entſernung gewöhnlich noch einige Zeit fort. Meiſtens gelingt das 
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Entfernen kleiner Körperchen deshalb nicht, weil fie zwifchen dem ober 
Auaenlide und Augapfel feftgebalten werden, um fie von bier zu entfernen, 
fafie man das Yıd an den Wimpern, ziebe e8 ftark vom Augapfel ab und 
biide nad umten. — Metallarbeiter erleiden fehr häufig Augenver- 
legungen durch Metallſplitter und müſſen deshalb ihre Augen durch 
Slimmerihugbrillen (von Dr. Cohn empfohlen und von Raphael in 
Breslau zu beziehen) hüten. Diefe Brillen zerbreden nicht, find ſehr 
leicht, foften wenig (6 Grofchen) und halten das Auge, da der Glimmer 
ein Schlechter Wärmeleiter iſt, kühl. — Sind Mineralfäuren oder 
ftedendes Wajfer im das Auge gelommen, fo fuche man fobald als 
möglih ärztliben Rath und wende indeſſen kalte Umfchläge an. Beim 
Eingedrungenjein von Kalt, Aſche, Tabak und dergleichen ätenden 
Subftanzen, bringe man Del, weiche Butter oder Rahm ın die Augenlid- 
fpalte, um den fremden Körper einzubüllen und wo möglich a 
und mache fodann fo lange kalte Umfchläge, bis der Arzt fommt. — Ein 
jehr dummer Spaß tft das Zubalten der Augen eines Andern von 
ridwärtd (was ſehr gern von Schulfindern gemacht wird), weil bier durch 
ſtarlen Drud Sofort Blindheit entfteben fann. Auch Schläge auf den 
Kopf können durch ſtarke Erfchütterung des Sehapparates und Gehirns 
Blindheit nach ſich ziehen. 

Da das Auge nur ein Glied des ganzen Organismus ift, 
jo hängt Fein Wohlbefinden immer mehr oder weniger aud von 
dem Zuftande des legtern ab. Den meisten Einfluß auf das Auge 
äußert natürlich das Gehirn, da zwilchen dieſen beiden Theilen 
eine ſehr enge Verbindung beiteht. Jedoch kann aucd vom übrigen 
Körper aus dem Auge Nachtheil erwachlen, und hierüber findet 
der Yefer, dem es um Die richtige Erhaltung feiner Augen zu 
thun iſt, die beite Belehrung in der oben angeführten Schrift 
von Arlt. 


Nachtheiligen Einfuß auf das Auge üben beſonders nieder- 
fhlagende Gemütbsaffecte (Gram, Kummer, anbaltendes® und bäufiges 
Wemen) und die die Nerventraft erichöpfenden Leidenfhaften und Krant- 
beiten (beſonders Ausfchweifungen und Syphilis) aus. Sie erzeugen 
Augenfbwäde, d. b. die Augen haben die Ausdauer zu angeftrengteren 
Betrachtungen Heiner und naher Gegenftände verloren, ſehen feinere Sachen 
entweder gar micht oder nur kurze Zeit, indem fie vor dem Auge zu zittern 
und fi zu verwirren anfangen, Drüden und Gefühl von Ermüdung der 
Augen erzeugen, fo daß Paufen im Sehen gemacht werben müſſen. — 
Das Tabatraucden (der Tabaksrauch) Ichadet den Augen in allen Fällen, 
wo die Augenlider in gereiztem, entzündetem Zuftande (geröthet, ſchleim— 
abfondernd, verklebt) find. — Spirituofa ſchaden dem Auge dann, wenn 
fie häufig und fo genoffen werden, daß fie Blutandrang nach dem Kopte er- 
zeugen. Ueberbaupt können alle Störungen des Blutlaufe, vorzugs- 
weile im Kopf (durch enge Kleider, große Hitze), den Augen nach und nad 
ſchädlich werden. i 

Die Kurzſichtigkeit (Myopie), eim leider viel zu häufig vorkom- 
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mendes Augenleiden, bei welchem das Auge nur nahe Gegenftände zu ſehen 
vermag, ift entweder ein angebornes oder ein erworbenes Yeiden. Die 
erworbene Kurzfichtigkeit ift die yersöhnliche, Die angeborene eine Ausnahme. 
Die Urfache der erworbenen Kurzfichtigteit ift in den allermeiiten Fällen 
die fhon in der Jugend, befonders in den Schuljabren (wo das Auge m 
andanernder Weile Hr die Nähe benutt wird) zu findende ſchädliche Ge— 
wohnbeit, alle Gegenftände zu nahe an das Auge zu balten, anitatt die 
Entfernung des Auges den verichieden weit abftehenden Gegenftänden au— 
supafien (1. S. 570) Man follte die® ſchon in der Jugend und ganz 
beſonders im der Schule lernen, wo aber durch die unzwedmäßige Con- 
ftruction der Schulbänte und Sitze, die falihe Beleuchtung und die Heine 
Schrift der Bücher die Kurzfichtigkeit geradezu anmerzogen wird (f. bei 
Schuljahren). — Was die Brillen für Kurzfichtige betrifft, jo jollten ſolche 
vor Erreihung des Zöften bis IOften Jahres nicht beftändig getragen 
werden, fondern nur für die Zeit wo in bie Ferne gefehen wird; Lorgnons 
find alfo bier vorzuziehen. Keinesfalls darf aber eine ſolche Brille beim 
Naheſehen benutzt werden, wenn nicht Sehr bald ZSchwachfichtigkeit ein— 
treten ſoll. 

Was die Arantgeiten der Augen betrifft, jo muß bei denjelben ſtets 
jo bald als möglich ein guter Augenarzt zu Rathe gezogen und dem Auge 
vor Allem Rube gegönnt werden. Ber allen entzündlichen Zuftänden iſt 
das Auge gegen Yıcht, Staub, Rauch, Kälte und Anftrengung zu ſchützen, 
darf aber nicht zugebunden werden (j. oben). Ganz vorzüglich iſt wor ber 
Anwendung von Augengläfern zu warnen, bevor ein Arzt das Auge ge- 
nau unterlucht und feinen Rath ertbeilt bat. Denn e8 ift nicht leicht, 
Kurzfichtigkeit, Blödheit, Weitfichtigkeit, Ermüdung und Schwäche bes 
Auges richtig zu beurtbeilen. Ebenſo müſſen beim Schielen und Schief- 
fteben eines Auges Berbaltungsmaßregel beim Arzte eingeholt werden. 
— Beim Gebraude der Augengläfer find deshalb folgende Regeln 
zu beobachten: man wähle die Gläfer nur nad vorheriger ärztlicher Be— 
rathung und faufe fie nur bei einem geichidten und zuverläffigen Optifue. 
Da fein Glas ebenſowohl für die Näbe wie für die Werne eingerichtet fein 
tann, jo dürfen diefelben Brillen auch nicht zum Nahe- und Fernſehen 
gebraudt werden. Es jchadet der Sehkraft jehr, wenn Kurzſichtige mit 
ihren Brillen lefen und ichreiben. Am meiften werden aber die Augen 
durch den öftern umd längern Gebrauch der Theaterperipective, zumal der 
einfachen, ruinirt. Gebeimmittel gegen Augenleiden dürfen nie— 
mals in Gebrauch genommen werden, da fie ſehr leicht dem Augen großen 
Schaden bringen können. 


2) Pflege des Gehörorgans. 


Da der größte und wicdtigite Theil des Gehörapparates 
(1. S. 357) innerhalb des Schläfenbeins verftedt und gefchügt liegt, 
jo ijt der Hörfinn aud) wert weniger als der Gefichtsfinn Gefahren 
ausgefegt. Nur der äußere, ſtets vorfichtig zu reinigende Gebör- 
gang und das Trommelfell find vom äußern Obre aus, ſowie die 
Ihrtrompete und Baufenhöhle von der Nafen- und Mundhöhle 
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ber nicht felten krankmachenden Einflüffen unterworfen. Bei jedem 
Ohrleiden nehme man die Hilfe eines guten Obrenarztes in An: 
ſpruch, denn es läßt fich Schr leicht dem kranken Obre von einem 
Unkundigen großer und nicht wieder gut zu machender Schaden 
zufügen. — Zunädjt it, zumal bei Kindern, das Eindringen 
fremder Körper in den Gehörgang zu vermeiden. Kinder 
jteden fich oft Kirichkerne, Erbien, Berlen und vergl. in's Ohr, 
oder ed friehen auch wohl zuweilen Inſekten in den Gehörgang. 
Bei Entfernung folder Körper enthalte man fi ja aller gewalt: 
ſamen Ausziebungsverfuhe und wende lieber langfames Ausiprigen 
oder Ausfüllen des Gebörorgans mit laumwarmem Wafler an. 
Hilft dies nicht, dann überlaffe man ja einem Obrenarzte das 
Entfernen des fremden Körpers. — Verſtopfung mit ange: 
bäuftem und cingetrodnetem Ohrenſchmalze, die ſchon 
oft Schwerbörigkeit und fogar Taubheit erzeugte, und mit heftigen 
Saufen und Juden im Obre, Gefühl von Schwere und Völle, 
ſelbſt Schwindel einhergeht, bebe man durch langlames und 
ſchonendes Erweichen der Pfröpfe und durch Ausiprigen des Ohres 
mit warmem Waffer (mas dem Dele vorzuziehen it); Pincetten 
und Obrlöffel dürfen vom Laien dazu gar nicht angewendet werden. 
Nach dem Ausiprigen it das betreffende Ohr mit Watte oder 
Charpie mehrere Tage lang zu verjtopfen und dadurd vor Kälte 
und jtartem Schalle zu ſchützen. Ber allen Obraffectionen, beſon— 
ders bei Obrenfaufen und Schwerbörigfeit, zumal nur auf einem 
Dhre, it Jofort an eine Berftopfung des Gehörgangs zu denken 
und derjelbe (mitteld eines Obripiegels) genau unterfuchen zu laſſen. 
— Bei vermehrter Abfonderung eines dünnen Ohren— 
ſchmalzes, welde meiftens in einem entzündlichen Zuftande der 
den Gehörgang auskleidenden Haut ihren Grund hat, ſtreiche 
man Del oder Glycerin mittels eines Pinſels, aber ſehr be— 
hutfam, ein. Iſt Das Hören dabei verändert, dann wende man 
fih ja an einen, guten Obrenarzt. Bei allen Ausflüffen aus 
dem Ohre ift häufige, Torgfältige und vorfichtige Reinigung Des 
Gehörganges mittels lauwarmer Einfprigungen und —— 
zur Heilung ganz unentbehrlich — Zugluft iſt vom Ohre, be 

fonders dann, wenn daffelbe vorher warm gehalten wurde, abzu— 
halten, weil dadurdy leicht Entzündungen und Eiterung erzeugt 
werden, die zur Zeritörung des Trommelfelld führen fönnen. — 
Die Ohrtrompete (f. ©. 369) wird beim Schnupfen 
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Gaumen- oder Mandelentzündung bisweilen in Mitleidenfchai 
zogen und von Katarrh befallen, der ſich bis in die Vauke 
fortfegen und Obrenfaufen, ſowie Schwerbörigteit erzeugen 
Einathmungen warmer Luft und Waflerdämpfe leiiten bir 
beften Dienft. — Ber fehr itarfem Schalle (Kanonen 
thut man gut, entweder das Ohr zuzubalten oder den 
weit zu öffnen, um den Drud der Yuft durch die Obr 
auf das Trommelfell (f. ©. 368) aucd von innen ber 
und jo von beiden Seiten aus Ddafjelbe vom Scalle treffe 
laffen, dadurd aber em zu Starkes Hineinwölben und 
fprengen Ddefjelben zu verhindern. — Die Gebörnerven 
langen (befonders bei Heinen Kindern) Schonung vor Ueb 
reizung durch zu ftarfe oder zu feine Töne, und befonders d 
zu plöglichen Wechlel derjelben, ſowie durch zu anbattendes 
aufmerffames Hören. — Schläge an das Obr Oprfeigen: 
auf den Kopf können durch Erichütterung und Lähmung 
Hörnerven fofertige Taubheit erzeugen. — Störungen DE 
Blutlaufes dur das Gchörorgan und das Gehirn, welche mit 
felten die Schuld an Gehörleiden tragen, müflen vermieden u 
gehoben werden. 

Die Taubheit, welche Stumm heit nach ſich zieht, ift allerdings ım Dee 
meisten Fällen angeboren, doch kann fie auch in der eriten Kindheit durd run 
heiten des Gehörorgans erworben werden. Desbalb tft e8 durchaus möt 
zeitig als möglich zu ertennen, ob ein Kind hören kann. Man forihe de 
Schon bei kleinen einjährigen) Kindern danadı und zwar indem man binter des 
Kinde plötzlich ein Geräutch macht. Bleibt das Kind dabei ganz tbeilnabınimk, 
wird es fpäter bei der Unterhaltung feiner Umgebung durch Nichte auger 
und aufmerffam, versucht es nicht, vorgeſprochene Laute — * 
fo läßt ſich auf Taubheit ſchließen. Solche Kinder zeigen eine unaemöbuiuht 
Regſamleit der Züge, einen forſchenden Blic und machen, anftatt ihre Se · 
dürfniſſe und Gefühle durch Laute auszudrücken, Geberden und Zeichen »* 
mit großer Lebhaftigteit. Iſt man von der Taubheit des Kindes ĩberze⸗ae 
dann ſuche man ſoſort Hülfe beim Arzte und einem zeitgemäß gebildeca 
Taubftummenlehrer, welcher dein Kinde das Sprechen lehren farm. 


3) Pflege des Gerudisorgans. 


Die Nafenböble (. ©. 376) ıft dadurch der Sitz des 
Serucsfinnes, weil fih in ihrer Schleimbaut der Geruchsnen 
verbreitet. Durch Entartung dieſer Schleimbaut nun wird Nr 
Geruchsfinn weit bäufiger geſchwächt, als durch zu far! 
Reizungen (Gerüche) des Geruchsnervens. Es iſt desbalb 
dahin zu ſtreben, daß die Naſenſchleimhaut vor Kraulbeit ® 
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brt werde. — Ber Kindern ıft das Üftere und ordentliche 
tntgen Der Naſenhöhle nicht zu verabfänmen, ſowie das 
ehren mit Dem Finger in der Nafe und dag Hinein— 
den fremder Körper zu verhindern. — Auch müffen, wie 
im Erwachienen, Erfültungen und Einathbmungen einer 
(Ben reizenden Yuft, welde Schnupfen erzeugen kann, foviel 
d möglich vermieden werden. Beim Rieden an Blumen jebe 
am ſich vor, daß nicht JInſekten in die Naſe eingefogen werden. 
er übermäßige Gebrauch von fehr ſcharfem Schnupftabak ſchadet 
m Geruchsjinne ſtets. — Im Blei verpadter Schnupftabak 
mn Bleiwergiftungen erzeugen. | 
4) Pflege des Seihmadsorgans,. 

Die Zunge in der Mundhöhle (1. ©. 385) iſt das Haupt— 
erzan Des Gelchmadsfinnes und kann recht leicht für ihre Ges 
Smacksverrichtung weniger brauchbar gemacht werden, theil® Dar 
durch, daß ihre Schleim» und Oberhaut eine Veränderung erleidet, 
!beil& durch Entartung der Gefchmadswärzchen und Ueberreizung 
der Nerven derfelben. Man bite deshalb die Zunge vor ehr 
reizenden, Tcharfen und brennenden Stoffen (Tabaf, Gewürzen), 
vor zu beißen und zu falten Subftanzen, fowie vor Berlegungen 
beſonders durch Scharfe und ſpitzige Zahnkanten) Man reinige die 
Mundhöhle gehörig (ſ. S. 517) und entferne die alten Oberhaut— 
rartifelchen (Zungenbeleg) von der Junge durch Abitreichen derfelben. 


>) Pflege des Taftorgans. 

Die Haut (ſ. ©. 387) mit ihren Taftwärzcen tit, befonders 
an den Fingeripigen und überhaupt an der Hand, weil hier der 
Hauptiig des Taftfinnes ift, vor Verlegungen, vor Einwirkungen 
von ehr ſtarker Hige und Kälte, fowie vor Drud zu ſchützen, 
mit die Oberhaut nicht widernatürlich Diet oder zu dünn über 
den Taftwärzchen werde. Auch find Die Nägel gut zu behandeln 
nicht abzureigen oder abzubeißen, nicht zu tief abzufchneiden und 
gehörig zu reinigen). Natürlich bedarf audy Die Haut des ganzen 
übrigen Körpers der ordentlichen Pflege (ſ. S. 557. a 
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1) Die Sinnesorgane find dor VBerlegungen (Schlag, 
Stop, Erſchütterung, Verwundungen) zu ſchützen; auc ift große 
Hige und Kälte von denfelben abzuhalten. 
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2) Die Sinnesnerven find nicht zu überreizen; ver Reiz 
muß der Beichaffenbeit und Stürfe des Organs angemeifen fein. 

3) Den Sinnesorganen muß die gehörige Ruhe ac- 
gönnt werden, wenn fie tbätig waren, damit fie ſich reftanuriren 
und kräftigen fönnen. 

4) Die Sinne find durd öftere Wiederholung einer 
und derjelben Thätigfeit, natürlich mit den gebörigen Zwiſchen— 
paufen, zu üben. Die Sinneseindrüde Dürfen aber nıdt 
flüdbtig und zu vielfach fein, fondern müſſen mit Rube. 
Aufmerkſamkeit und Ausdauer bei demſelben Gegenitande aufge 
genommen werden. 


IV. »flege des Sfimmorgans. 


Das Organ, mit deffen Hilfe die Stimme und der Geſang 
zu Stande kommen, it der Keblfopf (j. ©. 393), welcher feine 
Yage hinter und unter der Zunge am Halle bat. Um dieſes 
Drgan richtig behandeln zu können, muß man willen: daß der 
Kehlkopf den Eingang zu den Yuftwegen (Yuftröbre und Lungen) 
bildet und das alſo alle Yuft, die wir ein- und ausatbmen, durch 
feine Höhle hindurch ftreichen muß; daß fein oberer Theil (mit 
dem die Stimmritze beim Schlingen verichließenden Kebldedel) 
hinauf in den Schlundtopf ragt und das deshalb Alles, was wir 
verichluden, dariiber binruticht; daß die Auskleidung der Kehl» 
kopfsböble, jowie der Ueberzug der Stimmbänder von gefäß- und 
nervenreicher Schleimbaut gebildet it, welche fi abwärts ın die 
Luftröhre, aufwärts durch den Schlundfopf in die Mund- und 
Naſenhöhle fortießt; dag die beim Sprechen und Singen nötbigen 
Beränderungen der Stimmbänder und Stimmrite durch Muskeln 
und Nerven veranlakt werden. Auf alle diefe Momente iſt be 
der Pflege des Kehlkopfs Rückſicht zu nehmen und desbalb find 
folgende Regeln zu beachten: 

1) Die Puft, welche durd die Stimmrige ftreicht, darf nie- 
mals eine folche fein, welche Entzündung der Schleimbaut (Katarrb 
mit Heiferkeit und Huften) erregen kann, fonach nicht raub und 
Sehr falt, mit Staub, Rauch (befonders auch Tabaksrauch) oder 
ſchädlichen, befonders ätenden Gasarten (wie Eblor, Ammoniak, 
Yeuchtgas, Kohlenläure) verunreinigt fein. Sehr beftige, häufig 
wiederfehrende und lang andauernde Kehlkopfskatarrhe, wenn fie 





Pflege des Stimmapparates. 583 


auch nicht gefährlich find, binterlaffen aber in der Regel Ber- 
didung des Scleimbautüberzugs der Stimmbänder und erzeugen 
deshalb eine raube, unreine, metalllofe Stimme. Vorzüglich Leicht 
tritt ein ſolcher Katarrh dann ein, wenn der durch Singen, lautes 
und längeres Sprechen, Einathmungen warmer Yuft erbigte Kehl— 
fopf plögli von kalter rauber Luft (innerlich wie äußerlich) be— 
rührt wird. Darum müſſen Alle, die ihre Stimme lieb baben, 
wenn ſie ihren Kehlkopf anitrengten oder in größerer Wärme 
athmeten und dann in Kälte fommen, den Hals bis oben beran 
warın befleiden und dürfen durch den Mund feine Yuft einatbmen, 
fondern durch die Nafe, oder beffer durch ein vorgebaltenes Tuch, 
oder am beiten durch den Reſpirator Athem bolen. 

2) Was wir genießen, Speilen und Getränke, fünnen 
auf die Keblkopfsichleimbaut ſchädlich (entzündend) einwirken, wenn 
fie Scharf und reizend find, wie ſtarke Gewürze (Pfeffer, Senf) 
Säuren und Spirituofa. Schr nadıtheilig iſt beionders nad An— 
ftrengung des Kehlkopfs der Genuß von Kaltem (Eis, Waller). 
Ueberbaupt muß auf Alles, was verichludt wird, geachtet werden ; 
Speichel mit Scharfer Tabaksſauce, fefte und verlegende Körper 
(Sräten, Kerne, Knöchelchen, Hülſen u. 1. f.) find ängftlich zu 
vermeiden. 

3) Starke umd länger andauernde Anftrengungen Des 
Kehlkopfs (der Stimmbänder), durch Schreien, Singen oder Sprecen, 
mitjfen vermieden werden, denn ſie erzeugen nicht Telten einen 
Schwächezuſtand durch Ueberanitrengung der Stimmmusteln und 
Nerven, und fo vorübergehend oder bleibend und öfters wieder: 
fehrend) eine Stimmverftimmung (dysphonia clericorum), 
bet welcher die Stimme ſchwach, klanglos und ungleich, weniger 
metallifich, raub, beiler, bald body und überichlagend, bald tief 
und monoton wird. Diefe Dysphonie, welche am bäufigiten bei 
Ranzelrednern, Schullebrern, Sängern und Commandirenden vor: 
fommt, kann auch durch vieles und zu langes Ueben beim Ger 
jangunterricht erzeugt werden. Sie it gewöhnlich mit Katarrh 
einzelner Drüschen der Keblkopfichleimbaut verbunden. 

4) Das Aeußere des Halſes verlangt auch Berückſich— 
tigung; vorzüglic darf cine nicht zu enge und warme Hals» 
bekleidung getragen und der warme (erbißte und ſchwitzende) Hals 
nicht einer plößglichen Abkühlung auögefegt werden. Man bärte 
fih gegen Dalserfältung dadurd ab, dar man die Haut des Halſes 
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und Nadens allmählich an häufige kalte Waſchungen und Bloß: 
tragen gewöhnt. Doc geichehe dies allmählich, d. b. man gebe von 
lauen und fühlen Waſchungen erft nad und nad zu falten über. 

5) Jede heftigere Erfältung des Körpers, zumal nad 
ſtarker Erbigung, und befonders die der Füße, ift zu vermeiden, 
weil dieſe fehr gern Halsentzündung nach ſich zieht. 

Zonbildung beim Geſange. Was für Anfprüde macht man denn 
beim Singen an emen Ton, wenn er als ſchön gelten joll? Er muß vem 
(von richtiger Hehe) und ohne Klangbeimiihung, klangvoll und metalliich, 
gehörig Hart und voll, feſt (nicht tremulirend) und dauerhaft fein. Auf 
alle diefe Eigenichaften läßt fih Einfluß ausüben, zumal wenn icon von 
Jugend auf dahin gewirkt wird. Verſuchen wir dies zu beweifen. — Wie 
befannt (ſ. S. 398) entfteht der Ton im Kebltopfe durch Schwin— 
———— der mit Schleimbaut überkleideten untern Stimm— 

änder (oder beſſer Stimmhäute), und dieſe Schwingungen werden durch 
die Luft veranlaßt, welche mit einiger Kraft von unten, von der Lunge ber 
durch die Yufträhre und Stimmritze hindurch getrieben wird. Gleichzeitig 
fegen die Stimmbänderfhwingungen aber auch die Yuft und die Wände 
der Yuftwege oberhalb und unterhalb der Stimmrite, fomwie felbit Die Wand 
des Bruſtkaſtens in Mitfhwingung und geben dadurch, nad der verſchie— 
denen Beichaffenbeit diefer mitichwingenden Theile beſonders nad der ver— 
ſchiedenen Weite der Yufträume und der Schwingungsfäbigteit ihrer Wände) 
dem Ton einen ftärtern oder ſchwächern Wiederhall (Refonan:. Be— 
fühlt man beim Singen den Bruftlaften, die Luftröhre, den Kebltopf, den 
Gaumen oder die Zähne, fo wird man deshalb an allen tiefen Theilen 
ein leiles Vibriven wahrnehmen, was um fo deutlicher wird, je ftärfer man 
fingt. Vermehren läßt fich diefe Refonanz;, wodurd der Ton an Fülle 
und Klang gewinnt, wenn man Lunge und Bruftfaften durch tiefe® 
kräftiges Athmen, ſowie durch paflende aummaftifche Knickſtütz⸗ Uebungen, 
befonders von Jugend auf, gehörig zu erweitern fucht. Gleichzeitig Fräf- 
tigen diefe Uebungen aber auch die Athmungsmuslkeln und künnen inſofern 
auf die Stürfe und Gleichmäßigkeit ded Tone, welde von ber 
Kraft und Gleichmäßigkeit abbängt, mit welcher die Yuft durch die Stimm» 
tige getrieben wird und bie Stimmbänder in Schwingungen werfetst, großen 
Einfluß ausüben. E8 darf der Ton nicht beransgeftoßen, ſondern er muß, 
wie die Italiener jagen, herausgeiponnen werben (filiar il tuono). — Ebenſo 
wie nun Die eg des Bruftlaftens und der Yunge die Rejonanz 
des Ztimmapparates verbellern kann, fo vermag dies auch noch das Weit- 
fein der Räume oberbalb des Kebltopfes, wie des Schlundkopfes, der 
Deund- und der Nafenhöhle, weshalb diefe Räume jo lufthaltig als mög— 
lid fein müſſen. Hierzu trägt aber bei: die richtige Stelle der Mund— 
und Gaumentheile, die Berlleinerung großer Mandeln und die Verdünnung 
der verdidten Nafen- und Gaumen-Scleimbant. — Was das Metall 
und die Reinheit (binfichtlich der Klangbeimifchung) des Tones betrifft, 
jo find diefe Eigenfchaften hauptſächlich von dem Schleimhautüberzuge der 
Stimmbänder abhängig und Alles, was diefen dider, härter, trodner oder 
feuchter, als fich gehört, machen kann, thut dem Metall der Stimme Ein- 
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trag. Deshalb muß jeder Sänger und wer überhaupt ſingen will, ſeine 
Kehlkopfſchleimhaut ängſtlich behüten und fo behandeln, wie dies vorher 
angegeben worden iſt. Bisweilen läßt ſich mit Höllenſtein der Zuſtand 
Diele Schleimhaut und damit die Stimme verbeflern. 


Eine Hauptaufgabe beim Singen ift e8 nun, daß der im Kebllopfe 
erzeugte Ton oder die Schallwellen au fo ungetrübt als möglich aus dem 
Munde bervortönen. Um dies zu fönnen, müſſen die oberiten Yurtwege, 
nämlich die jogen. Rachenenge (d. i. die von dem Gaumenfegel, den Mandeln, 
dem Zäpfchen und den Gaumenbögen begrenzte, Mund- und Schlundkopfs— 
behle verbindende Oeffnung über der Zungenwurzel), die Mundhöhle und 
der Mund ordentlich weit Fein und gehörig geöffnet werden, damit der Ton 
nicht zu ſtark gequetfcht werde und an zu vielen Stellen anpralle, wodurd 
er unangenehme Klangbeimiihung erhält (mie der Kehl-, Gaumen-, Nafen-, 
und Zahnton). Deshalb ift vorzüglich auf die Gaumen-, Zungen-, Zähne— 
und Yippenftellung zu achten und der Zänger muß durch häufige Uebungen 
(Zungen- und Gaumenturnen) große Herrichaft über diefe Theile (Gewandt- 
beit ım der Bewegung berfelben) zu erlangen fuchen. Auch ift der Umfang 
großer Mandeln ſoviel als möglich zu verringern, was dur Beftreichen 
mit Höllenftein oder Jodtinktur, ſowie durch Abichneiden eines Stüdes der— 
jelben ermöglicht wird. 


Am beten foll der Tonanſchlag, wie die Gelanglehrer fagen, fein, 
wenn die Schallwellen vorn am harten Gaumen, dicht Hinter den obern 
ES chneidezähnen antreffen. Das bedeutet aber nichts Anderes, als wenn 
die Schallwellen (dev Tom) fo unbehindert ald möglich und im der grüßt» 
möglichften Menge zum Munde berausftrömen. Dies ift aber der Fall, 
fobald beim Singen die Bocale, beſonders a und o, klar, rein und edel 
ausgeiproden werden. — Hinfichtlich der Keftigleit und Dauerhaftig- 
teit des Tons, melde von der Kräftigfeit der Kebltopfmusteln abhängıg 
ift, fo lann diefe nur dadurch erlangt werden, daß man die genannten 
Musteln zuwörderit gut ernährt (durch thieriiche, Blut bildende Koft) und 
daß man dann ganz allmählich beim Singen eine Steigerung an Kraft 
und Ausdauer mit den gebörigen Pauſen eintreten läßt. Zu ftarfe, zu 
lange und jchnell auf einander folgende Anftrengungen des Kehltopfs er- 
eugen einen lähbmungsartigen Zuftand der Stimmmerven und Musteln, 
Fonsie eine Berftimmung der Stimme (f. vorher), fo daß bdiefelbe zittert 
(tremulirt), detonirt oder fogar gänzlich verfagt. Wie mander Gejangs- 
lehrer und Sänger bat nicht ſchon durch ſolche Ueberanftrengungen Die 
ſchönſte und fräftiafte Stimme ruinirt! — Bevor die Musteln des Kehl- 
topf8 den nöthıgen Grad von Hebung und Kraft erlangt haben, betonirt 
die Stimme gewöhnlich öfters, d. b. die Töne weichen von ihrer richtigen 
und beitummten Höhe nad oben oder unten bin etwas ab und werben 
unrein. Dies findet wie bei Schwäche der Stimmorgane auch noch bei 
ſchlechtem mufitalifchen Gehör und nicht felten auch in Folge einer ſchlechten 
Lehrmethode ftatt. Hiernach muß alio, um das Detoniren (mie auch das 
Tremuliren) zu heben, entweder das Stimmorgan geträftigt (durch zjmed- 
mäßige Behandlung) oder das Gehör durch Hören guter Zänger, eines 
rein geftimmten Inftrumented und große Aufmertfamteit bei den Geſangs— 
übungen verbeffert werben. Aengftlihe Sänger fingen meiften® zu bod, 
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ſolche mit ſchlechtem Gebör zu tief; matürfich ift letzteres Schlimmer als 
erſteres. — Beim Singeulernen thut man am beften, wenn man bie 
zu fingenden Worte vorber fo edel und rein und fo oft laut fpricht, bis 
fie gerade ebenjo gelungen werden können; dann wird man ficherlich tee 
Fehler in der Stimmbilduna wahrnehmen. — Was die Höbe und Tiefe 
des Tons, ſowie die verfchiebenen Stimmarten und Stimmregiiter 
betrifft, fo murde ſchon ©. 399 darüber geſprochen. 


Pflege des Bewegungsapparates, 


Willfürlihe Bewegungen; Turnen. 


Um willfürliche Bewegungen ausführen zu fünnen, bedürfen 
wir, wie ſich wohl von ſelbſt veritcht, zuvörderſt eines Willens 
und dann der Bewegungsorgane. Der Wille ift eine Thätig- 
keit unferes Gehirns und diefe Thätigkert, allmäbtich durch 
äußere Eindrüde angefacht, gebt bier nad der Beichaffenheit der 
Hirmlubitanz, ſowie nah der Gewöhnung (Uebung, Erziebung) 
derielben beffer (kräftiger) oder fchlechter (ſchwächer) vor fih. Die 
Bemwegungsorgane find die an bewegliche Theile, befonders 
an Knochen und Knorpel befeftigten Muskeln (das Fleiich). 
Durch Nervenfalern, d. |. Beweqgungsnerven, ſetzt der Wille 
vom Gebirne aus die Musfeln in Thätigkeit (in Verkürzung durch 
Zufammenziehung). 

Das erite Erſorderniß zur Ausführung willkürlicher Be— 
wegungen muß ſonach eine richtige Beſchaffenheit der hierbei 
in Thätigkeit kommenden Organe (des Gehirns, der Bewegungs— 
nerven, der Muskeln, des Knochen: und Rnorpelgerüftes) fein. Es 
ift deshalb durchaus nöthig, dag in dieſen Theilen die Ernährung 
(der Stofhwechlel) durch Zufuhr guten Blutes und ungeitörte 
Gireulation Ddeflelben in gutem Gange erbalten werde. 
Wer Willend: und Musfeltraft zu entwideln bat, bedarf audı 
einer ſolchen Nahrung, die das Nerven- und Mustelgewebe ge: 
börig zu ernähren im Stande ift. Thieriſche Nabrungsmittel 
find dazu weit geſchickter als pflanzlide. Es ıft ſehr unredt, 
von blutarmen, ſchlecht genährten und zu ciner fchmalen Koft 
gezwungenen Menſchen dieſelbe Willens» und Muskelftärte zu 
verlangen, wie von robuften, nahrbafte Speifen genießenden 
Perfonen (1. ©. 466). Die häufigen Beiſpiele, wo willend- umd 
mustelträftige Berfonen nach und nach durch fchlechtere Ernährung 
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ihres Nerven- und Muskelſyſtems (in Folge von Nahrungsmangel, 
oder von unzweckmäßiger Nahrung, oder von Krankheiten) zu 
Schwächlingen wurden, jprechen dafiir. 

Sodann verlangen die Jogenannten Bewegungsorgane zu 
ihrer ordentlichen Ernährung außer qutem Blute aber auch noch 
der richtigen Abwechſelung zwiſchen Thätigſein und 
Ruben, weil nur dadurd der Stoffwechfel (die Anbildung 
neuer und Abftogung alter Subjtanz) in ihnen ordentlich wor ſich 
gehen fann. Zu langes und ſehr angeitrengtes Thätigfein ſchadet 
hierbei cbenio wie andauerndes Nichtätbun. Bis zur äußerften 
Ermüdung fortgeſetztes Bewegen kann recht leicht einen lähmungs— 
artigen Zuftand ın den übermäßig angeitrengten Theilen veranlaffen. 

Die Ermüdung der Diuskeln, — welde ganz deutlich) beweift, daß es 
fib beim arbeitenden Muskel um Stoffzerfetzungen und Oxvdationen im 
Muskel jelbit handelt, — kommt dadurd zu Stande: daß fich die Musiel- 
zerfeungsproducte (Ermüdungsftoffe) im Muskel felbft anbäufen und 
daß der im Mustel vor der Arbeitsleiftung aufgeipeicherte, zu den Orv- 
dationen dienenden Zauerftoff verbraucht iſt. Der Muslel iſt nach ſeiner 
Arbeitsleiſtung in feinen phyſilaliſchen wie chemiſchen Eigenſchaften ein 
weſentlich anderer als vor derſelben, während der Ruhe. Er nimmt aber 
ſeine früheren Eigenſchaften wieder an, ſobald er einige Zeit lang ruht. 
Beſonders iſt kräftigeres Athmen, welches nach der Bewegung eintritt und 
die Sauerſtoffzufuhr zum Mustel vermehrt, ein bedeutendes Hülfsmittel 
zur Hebung der Ermüdung. Hauptſächlich wird bei der Ruhe (im Schlafe) 
der Sauerftoff aufgenommen, welden wirsam Tage bei der Arbeit zur 
Bildung der Koblenfänre verwenden. — Am meiften wird durch die Er- 
müdung die normale Erregbarteit und die eleftromotoriiche Kraft des 
Mustkels berabgefegt. Zodann häufen ſich Milchſäure und phosphoriaures 
Kalt im ermüdeten Muskel an; erftere fcheint, wegen ihrer aroßen Ber- 
wan dtſchaft zum Sauerſtoff, dem Eiweiß den zu ſeiner Zerſetzung noth— 
wendigen Sauerſtoff zu entzieben. In Folge von Neutralifation der 
Milchſäure dur das altaliiche Blut und die Yumpbe in der Rube, wird 
die Ermüdung auch mit gehoben. (Weiteres |. bei Schlaf S. 565). 


Um Bewegungen immer gejcidter, Schneller und Fräftiger 
ausführen zu lernen, dazu gebört num öftere Wiederholung 
(Sewöhnung) und almähliche Steigerung derfelben binfichtlich 
der Dauer, Stärke und Schnelligkeit. Es bedarf gewöhnlich 
längerer Zeit der Uebung, che der Wille innerhalb des Gehirns 
gerade blos die Nervenfafern (und durch dieſe diejenigen 
Muskeln) in Thätigkert verfegt, welche eben nur thätig fein ſollen. 
Bei den meiften mit Vorſatz ausgeführten Bewegungen kommen 
gleichzeitig und ganz ummwillfürlib, aber wegen ungeſchickter An— 
regung auch nod anderer als der zu gebrauchenden Nerven von 
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Seiten des Willens, noch eine Menge von Mitbewegungen 
in den verſchiedenſten Theilen zu Stande, wie die bisweilen höchſt 
komiſchen Bewegungen bei Perſonen, welche Tanzen, Turnen, 
Fechten u. ſ. w. lernen, beweiſen (ſ. ©. 157). — Ebenſo gelangen 
aber Gehirn, Nerven und Muskeln auch nur ganz allmählich 
durch geſteigerte Lebhaftigkeit ihres Stoffwechſels in Folge zmed- 
mäßigen Gebrauches zu einer größeren Kraft, weil ſie 
dadurch an Menge und Güte ihrer Subftanz gewinnen. 
Kurz, nur durch richtige Ernährung und richtigen Gebraud 
(Uebung, Gewöhnung, Erziehung) des Hirnnerven- und: Musfel- 
Initems laffen ſich geſchickte und kräftige willfürliche Bewegungen 
erlernen. „Das Geheimniß aller Birtuofitit berubt darauf, will: 
fürliche Bewegungen zu unmwillfürliden, oder den Körper 
anftatt zu einem Inſtrumente, auf weldyen man ſpielt, wielmebr 
zu einem, welches ſelbſt ſpielt zu machen“ (Yazarus). 
Willkürliche — — Turnübungen) können für dem 
menſchlichen Körper ebenſowohl Vortheile wie Nachtheile 
haben; um beide richtig beurtheilen zu können, muß man die Wirkungen 
der Bewegungen während und nach ihrem Zuſtandekommen kennen. — 
Beim Bewegen felbft wird, mie bei jedem Thätigfein eines Drganes, 
a) ein Theil der Subſtanz der betbeiligten Muskeln und Nerven 
verbraudt, dadurch bie Mauſerung befördert und die nachfolgende Neu— 
bildung begünſtigt. Wegen dieſes Stoffverbrauchs find willkürliche Be— 
wegungen nur bis zu einer gewiſſen Grenze möglich und hören endlich 
and gegen unfern Willen auf. — b) Durch Muskelzuſammenziehungen 
wird ein Drud auf die benachbarten, zwiſchen den Musteln verlaufenden 
Blut» und Lymphgefäße ausgeübt und fo der Blut- und Lymphlauf 
befördert. Belonders iſt diefe Drudwirkung auf den Blutlanf im den 
Blutadern, in welden das Blut zum Herzen binfträmt, gerichtet. — 
c) Die Thätigkeit willtürliher Musfelnerven theilt fich in den Nervenmittel- 
punkten (befonders im Nüdenmarke) den Nerven unmwilllürlicher Musteln 
mit und fo entftehen Mitbewegungen in den Begetationdorganen, 
wie im Herzen, den Athmungs- und Verdauungsapparaten, durd melde 
die Thätigkeit diefer Organe (dev Blutlauf, das Athınen, Die Verdauung) 
gefördert wird. — d) Durch den Zug der Muskeln an den Knochen umd 
Knorpeln, welde fie in Bewegung fegen und an welche fie angcbeftet 
find, wird auf die Ernährung und Geftaltung diefer einiger Einfluß 
ausgeübt; fie werden ftärfer und fefter, die von ihnen umſchloſſenen Höhlen 
weiter. — e) Dur die Yenkung der Willensthätigkeit des Gehirns 
auf beftimmte Nerven und Muskeln fcheint der Übrigen Verſtandes-, Ge- 
müth8-, Gefühls-) Thätigkeit des Gehirns Einhalt gethan und fo das 
Gehirn beruhigt, entlaftet zu werden. Deshalb verlieren fich wahr- 
ſcheinlich beim Turnen und überhaupt Bewegungmachen fchr oft drüdende 
Geiſtes- und Gemüthsbeſchwerden. — Nach dem Bewegen findet a) die 
Entfernung (Manferung) der alten beim Bewegen verbraudten 
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Mustel- und Nervenbeſtandtbeile ſtatt. Dieſe ermüdenden Mauſer— 
ſtoffe werden im Blute unter Wärmeentwickelung weiter, vorzugsweiſe zu 
Harnſtoff verbrannt und dann mit dem Harn aus dem Körper entfernt. 


Deshalb erhöhen Bewegungen die Körperwärme und vermehren den Harn— 


jtoffgehalt des Harus. — b) Der Blutfluß zu den gebraudten 
Theilen fteigert fi; die Musteln fchwellen an, e8 tritt frifche Er- 
nährungsflüffigteit in das Gewebe, und dadurch kommt e8 c) zur Bil- 
dung neuer Mustel- und Nervensubftanz, welde nad und nad 
an Mafle und an Güte gewinnt. 


Die Vortheile, welche Bewegungen haben (f. fpäter bei 
Turnen), wenn fie dem Körper genau angepaßt find, und mit 
dem richtigen Maß und Ziel, ſowie mit der nöthigen Borficht 
angeftellt werden, find nad dem Geſagten etwa folgende: 1) die 
Willenstbätigfeit des Gehirns lernt leiter und 
beſſer vor fih geben, es bildet ſich ein kräftiger Wille mit 
Unerichrodenbeit aus. — 2) Das Gehirn wird von pſychi— 
ſchem Drude entlajtet, in Folge der ableitenden Anregung 
feiner Willensthätigleit. — 3) Der Schlaf wird befördert, 
wegen Verbrauch von Sauerjtoff, Hirnfubitanz, die fich Dann, neben 
Sauerftoffauffpeiherung im Sclafereftaurirt. — 4) Die Mus: 
culatur gewinnt an Stärke, Kraft, Ausdauer und 
Geſchicklichkeit bei ihrer Thätigkeit, theild durch Die beffere 
Ernährung, theils Durch die Uebung derfelben. Jede Verbeſſerung 
der allgemeinen Muskelernährung macht aber ihren Einfluß aud 
auf das Herz geltend, bebt deſſen Energie und fördert den Blut: 
lauf, durd welchen dann die ermäüdenden Stoffe aus dem Muskel— 
und Nervengewebe flotter abgeführt werden. — 5) Es wird 
Hunger und Durjt erzeugt, im Folge des Verbrauchs von 
Muskel: und Nervenfubitanz, ſowie durch die Vermehrung flüffiger 
Abfonderungen (befonders des Schweißes und Harns). — 6) Die 
zur Unterhaltung der Ernährung (des Stoffwechfels) 
nötbigen Proceffe werden bethätigt, wie der Blutkreis— 
lauf, die Berdauung, der Speifefaft: und Lymphfluß, das Athen, 
die Ab» und Ausfonderungen, die Wärmeentwidelung. Es giebt 
kein befieres Mittel zur Hebung von Blutjtodungen (Congeftionen), 
Verftopfungen, von Unthätigkeit der Haut u. ſ. f., als zwedmäßiges 
- Bewegen. — 7) Das Gerüjte des menſchlichen Körpers 
wird beffer entwidelt; die Knochen werden jtarf und feit, 
die Bruſt- und Bauchhöhle gehörig umfänglich, die Wirbelfäule 
wohlgeitaltet. 

Die Nachtheile, welche Bewegungen dann haben können, 
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wenn fie unzwedmäßig angeitellt werden, jind folgende: 1) läh— 
mungsartige Schwäche in Folge von Ueberanftrengungen. — 
2) Widernatürlibe Ernährung des Bewegungs: 
apparates, die nur auf Koften der Ernährung anderer Organe 
und befonders auch auf Koiten der Berftandes: und Gemüths— 
thätigfett des Gehirns zu Stande kommt. — 3) Zu ftarfer 
Blutverbraud und Deshalb Blutarmutb und Bleichſucht. — 
4) Herzvergrößerung mit befchwerlichem Herzflopfen, in Folge 
zu häufiger und ftarker Anregung deffelben. — 5) Widernatürs 
lihbe Ausdehnung der Yungen mit Athembeidwerden, durch 
unzwedmäßige Bruftübungen. — 6) Mißgeſtaltung des 
Körpers, wenn nur gemwiffe und nicht alle Musfelgruppen 
veflelben richtig gebraucht werden. Die breitfchultrigen, dünn— 
beinigen Qurner, Sowie Die Diebeinigen und Ichmalbrüftigen 
Tänzerinnen beweiſen Dies. 

Zwedmäßige Bewegungen, welde die oben aufgezäblten 
Bortheile bringen, laflen jih nur dann anitellen, wenn man die 
Körperbeichaffenheit, die Lebensweiſe und gemwiffe Erfcheinungen 
während des Bewegens gehörig beachtet. — a) Was die Körper: 
beichaffenbeit betrifft, jo tt hierbei vorzugameife der Ernährungs 
zuftand, dev Muskel: und Knochenbau, Towie die Blutmenge zu 
berüdjichtigen. Es ift ſehr nachtbeilig, wenn fidy magere, blaffe, 
blutarme Perſonen dieſelben Bewegungen zumuthen, wie robuite, 
denn fie müffen dadurd nur immer blutärmer werden. Kranke 
dürfen nie nach eigenem Gutdünfen jtärkere Bewegungen vor: 
nehmen, jondern müffen ſich immer erft einer genauen ärztlichen 
Unterfuchung unterwerfen. — b) Die Lebensweiſe verlangt 
infofern Beritdfichtigung, als die Koft, Beichäftigung, das ge 
ſchlechtliche Verhältniß von bejtimmendem Einfluß tft. — c) Die 
Erjheinungen während des Bewegens, melde vorzugs: 
weite in’8 Auge gefaßt und zur Regulirung der Bewegungen 
benugt werden müffen, find: das Herzklopfen, weldes nice zu 
fdyleunig und fehr ſtark fein darf; das Athembolen, weldes 
weder jagen noch fehr kurz (oberflächlich) vor fih geben follte; 
die Gefihtsfarbe, wenn fie fehr roth (bläulich) oder bleich 
wird oder Schnell wechſelt; das Erhistjein und Schwigen 
der Haut, wenn es einen hohen Grad erreiht; unangenehme 
Empfindungen, von fehr aroßer Abſpannung, Kopfichmerz, 
Schwindel, Bruftbeflemmung u. 1. f. 
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Im Allgemeinen laſſen ſich etwa folgende Bewegungsregeln 
ben: 1) Man entferne alle beengenden Kleidungs— 
ide während des Bewegens, vorzüglich enge Hals: und 
ruftbefleivdungen. — 2) Alle Muskeln müffen geübt 
erden, Desbalb find alle nur möglichen Bewegungen in allen 
kttenten Des Körpers, natürlich in pafiender Abwechſelung, 
srzunebmen, und nicht blos einzelne Musfelgruppen vorzugsmeiie 
auszubilden. Vorzüglich verlangen die Athmungs- und Bauch 
susfelm Die gebörige Bethätigung. 3) Die Bewegungen 
Ind nicht bis zur Außeriten Ermüdung fortzufegen; 
nan böre damit auf, Tobald das Ermüdungsgefühl unangenehm 
vird. — 4) Nah und zwiſchen den Bewegungen rube 
wan orDdentlidh aus, bis das Ermüdungsgefühl verichwunden 
sit. 5) Die Kraft und Dauer der Bewegungen tft 
sur ganz allmäblicd zu fteigern, wenn Die Muskeln durch 
iebbaftere Ernährung an Stärke richtig zunehmen follen. — 
3) Es iſt ber und nah dem Bewegen auf qute Yuft 
und kräftiges Athmenzu halten, da tiefes Ein- und kräftiges 
Ausathmen nicht blos auf den Luftwechſel in der Yunge, Tondern 
uh auf den Blut, Speifelaft: und Yympblauf, ſowie auf den 
Berdauungsproceh Einfluß ausübt. — 7) Man paſſe die Be: 
wegungen den Umftänden anz fie find zu mäßigen, wenn 
zu Ichnelles und ftarfes Herzklopfen, Towie furzes und jagendes 
Athmen dabei eintritt, wenn ſich widernatürliche und unangenehme 
Empfindungen (beionders Kopfichmerz und Schwindel), Bläſſe, 
Abmagerung, auffallender Farbenwechſel, starke Erbigung und 
Schwergabfonderung einſtellen. Ganz vorzüglich müſſen Blutarme, 
Herz: und Bruſtkranke mit großer VBorficht Bewegungen vornehmen. 
— 8 Kurz; vor und nah jtärfern Bewegungen eſſe 
man nicht, weil dadurdy der Berdauung Eintrag geicheben fann. 
— M Bei und nah dem Bewegen vermeide man Er— 
ältungen, da Diele fogen. Erkältungs-, befonders Herzfranfheiten 

nad ſich ziehen können. 

In allen Pebensaltern find Paflende Bewegungen 
des Körpers (gummnaftifche oder Turnübungen) von ausgezeichnet 
gutem Einfluß auf das Gedeihen unferer Geſundheit, abgelehen 
davon, daß fie den Körper auch wohlgeitaltet, kräftig, dauerhafter 
und gefchieft machen fünnen. Aber freilich mitffen die Bewegungen 
aud jedem einzelnen Körper richtig angepaßt werden, wenn fie 
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nicht mehr Nachtheile als Vortheile bringen follen. In den Händen 
von Qurnfanatifern, welde meinen, der Menſch Tebe nur um 
Turner ;u fein, ſowie unter Qurnlchrern, die ſich nicht um die 
Einribtungen im menſchlichen Körper befümmern, werden Turm: 
anftalten num und nimmermebhr zum Wohle der Menſchheit ber- 
tragen. — Auch bei vielen Kranfbeitszuftänden unterftügen 
geregelte Bewegungen die Heilung fehr bedeutend. Nur traue 
man den unwiſſenden, einfeitigen, ſchwediſch-gymnaſtiſchen Char: 
latanen nicht, welde, allen im Kranken menfchlichen Körper 
berrichenden Gefegen zum Hohne, wo möglich jedes Uebel durch 
lächerlich benannte Turnübungen beilen wollen. 

Am beilfamften erweilen fih VBewegungsturen, wie aus dem oben 
über die Vortheile des Bewegens Gefagten hervorgeht: 1) ber Mustel-, 
Nerven- und Willensihmwäde, wo man aber natürlich neben der 

richtigen Ernährung der betbeiligten Organe, ja recht allmäblib von ben 
ſchwacheren und einfacheren Bewegungen zu den ſtärkeren und zuſammen— 
geſetzteren übergeben muß, damit nicht durch Ueberanſtrengung Blutarmuth 
und Schwäche erzeugt werde. — 2) Bei Unterleibsbeſchwer den (be 
fonders in Folge figender Bebensweife) find Bewegungen, zumal folche, 
welche die Bauchmusteln anfpannen, infofern von dem beften Erfolge be: 
gleitet, weil fie die Magen- und Darmbewegungen betbätigen und dadurch 

Berjtopfungen und Blähungsbeſchwerden heben; weil fie ferner den Brort- 
aderblutlauf, fowte den Speifefaftzufluß zum Miloͤbruſtgange und Blute 
befördern und fo Stodungen (Hämorrhoiden) entgegentreten. — 3) Auf 
Yungen= und Herzleiden üben Bewegungen einen weit weniger gün- 
ftigen Einfluß als auf Unterleissleiden aus. Nur um einen fehmalen umd 
engen Bruftlaften feinen Yungen geräumiger und die Atbmungsmusteln 
zum Athmen tüchtiger zu machen, dazu können ſie viel beitragen. Huſtende 
und Perſonen mit ſtarkem Herztlopfen baben die allergrößte Vorficht bei 
Bewegungen anzumenden. — 4) Hirn- und Nervenaffectionen, 
wenn fie nicht auf einer mangelhaften Ernährung und Ueberreizung des 
Nervenfvitens beruben, werden durch Bewegungen nicht Selten geboben 
oder doch gebeflert. Am meiſten läßt ſich von ihnen bei Hypochondrie., 
Melancholie und Hoſterie, bei Schlafloſigleit, Mißmuth und Gemiütbever- 
ſtimmungen erwarten. Auch bei Geiſteskrankbeiten wird neuerlich das 
Turnen wohlthätig ae und lähmungsartige Zuftände beſſern fich bis— 
weilen dadurd. 59) Störungen im Blutlaufe ber verichtedenen 
Organe (befonders bei fogen. VBollblütigteit) find durch Bewegungen, zumal 
wenn diefe alle Musteln in Thätigkeit veriegen und mit träftigen Ein— 
und Ausatbmungen verbunden werden, häufig zum Weichen zu bringen. — 
6) Zur Verbefferung des Blutes (5. B. bei Fettſucht, Gicht umd 
Rheumatismus, hroniihen Hautausichlägen, Vergiftungen, Säuferkramtbeit) 
tragen Bewegungen neben ben übrigen diätetiichen Hülfsmitteln, zur Neu— 

bildung und Reiniqung des Blutes viel bei. — T) Ber Berfrimmun: 
gen, beionders der Wirbelläule, die meiftens von Muskelſchwäche berrübren 
und deshalb bei bleihlüchtigen Mädchen fo Häufig vorlommen, find zwed- 
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mäßig angeordnete Bewegungen in ben meiſten Fällen äußerft vortbeilhaft; 
beileu fie die Verkrümmung in der Regel auch nicht, fo beſſern ee: 
doc oder verhüten ihre weitere Ausbildung. — Nochmals fei erwähnt, 


daß nidt genug auf paffende Rube nah und zwiſchen den 
Bewegungen geachtet werben fann. 

Das Turnen (mit feinen reis, Stüt- und Hangübungen) ift allen 
andern Bewegungen (mie dem echten, Schwimmen, Tanzen, Reiten, 
Spazierengehen) weit vorzuziehen, nur muß es mit Beachtung der oben 
angegebenen Borfichtöregelm geicheben, wenn es nicht nachtbeilig fein ſoll — 
Das Tan je n, bet welchem ebenfall$ die obigen Regeln zu beachten find, 
ift eine beilfame Bewegung, fobald es nur nicht zu lange währt und mit 
Berluft von Schlaf verbunden tft, nicht in heißer, ftaubiger und verborbener 
Luft, in engen Kleidungsftüden und unter Genuß fpirituöfer Getränte ge- 
ſchieht. Am meiften iſt beim Zangen eine Erkältung der Haut und bes 
Athmungsapparates zu fürchten, weshalb aller plötlicher Yuftwechiel ängftlich 
zu vermeiden ift. Dagegen fürchtet man fi ganz mit Unrecht vor dem 
talten Zrinten während und nad dem Zanze (im warmen Yolale). — 
Das Reiten ſchafft Unterleiböfranten durchaus micht den Vortheil den 
man rübmt; nur infofern als dadurch das Blut von den obern Bauc- 
eingeweiden nach den untern berabgezogen wird, bringt es vorübergehend 
Erleichterung. 

Das Aufrehtfteben, die aufrebte HubelagedesXörpers, bei welder der Ober- 
förper auf den als ‚fette fteife Stützen wirkenden Beinen im Gleihgewidhte getragen wird, 
kann nur durch das Steifmahen der Gelenke des Beines (des Fuß-,, Knie und Hüftgelenfes) 
zu Stande kommen. Diele Steifung kann aber auf zweierlei Weile geiheben; namlid tbeils 
activ durch Muskelkraft, theils medbaniih obme Mlitbülfe von Muskeltraft. Das unge- 

ene Steben ift durd die mechaniſchen —— des wg tg, gi faft allein 
bon möglich gemacht. Hierbei wirft bauptjählid die Schwere ber über durd geipannte 
Bänder firirten Gelenten befindlihen Körperteile, wobei der Rumpf mit den Oberichenfeln 
eim im ji feftes Syſtem bildet, das auf den Unterjhenteln, auf den Kniegelenfen balancitt. 
Um aber das Gleichgewicht im den Gelenken und der Stellung eine größere Feſtig— 
feit zu erbalten, werden aud nod äußere Mustelfräfte (die großen Gejäh- und Waden: 
musteln) zur Feſtſtellung der Gelenke verwendet. Doc iſt die Wirkung diejer Muskeln 
micht zu üverihägen umd Die Kraft, welche dabei verwendet wird, eine mur geringe. Sie 
baben nur die Aufgabe, bei etwa eingetretenen Störungen der, an fid durd das Stelet mit 
feinen Bändern ſchon —— Gleichgewichtslage der einzelnen Körperabſchnitte zu ein 
ander, die Balance wieder herzuſtellen. Daß aber Muskelwirkung beim Aufrechtſtehen ftatt- 
findet, ift dadurch bewieſen, daf nur der belebte Körper mit ungelahmten Musteln aufrecht 

ft werden kann und daf nad längerem Steben durch den Aufwand von Mustelkraft 

üdung eintritt. — Yeim bequemen natürlidben (unfummetriihen) Steben, 
welches j Menſch als das beyuemfte ganz inftinftmäßig wählt, ftügen wir uns num aber 
nad Bierordt) nidt gleihmäfig auf beide Beine (mie beim funmmetriiben Steben der 

oldaten in Baradeftellung), fondern die Nörperlaft wird nur von einem Beine getragen, 

während das andere ganz leiht anf den Boden geiett, die Aufgabe bat, durd geringe 
Stretungen im Kniegelenke das Gleichgewicht, das niemals abjolut feftgebalten wird, be 
fHändig wieder berzuftellen. Der Körper bat nämlid beim Stehen eine ſoͤlche Stellung, daß 
er, wenn das Gieichgewicht verloren gebt, in der Richtung gegen das vorgeſebte Bein über 
fällt. Diefet bringt dann, mittels ganz geringer Strefung im Kniegelenk, und zwar fon 
im erften Augenbtid des Neberfallens, den überfallenden Körper jogleid in die Gleihgewichts 
Läge wieder zurüd, Die widtigften er erg für das anfangende Ueberfallen 
find: die Mustelgefüble, welche ſo überaus fein find, er ſchon jebr Kleine —— — 
dadurd wahrgenommen werden; der Taſtſinn der Fußſohle, durch den wir merlen, daß 
Drud, den die Soblenbaut des ftügenden Weines zu tragen bat, abnimmt, fobald wir ma 
vorn lberzufallen beginnen, während der Drud anf der Soble des — Beines fi 
Regen; der Gefihtäfinn, durch welden wir die Schwankung unierd Körpers wahrnehmen 
(befonder& bei Hütenmartätranten nöthig). 

Das Geben berubt auf einer abweufelnden Uebertragung der Körperſchwere von 


eine ami da® andere, während zugleich die Beine den Ort wechſeln und ſich 
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wegen. Beim gewöhnliben Geben auf ebenem Boden verbäait ib Der aröfte 7 
unferes Körpers paſſiv, als Laft, die transportirende Tbatigfeit gebt nur von es x 
ans. Dieje baben aber bierbei die zweiiahe Aufgabe: den Kırmpi —— = 
und ibn zugleich aud fortzujhieben. In dieier Aufgabe mwehieln fie beide a Tes « 
(active) Bein ift auf den Boden angeftemmt, unterftügt die Körperlaft und feiekt Her w 
wärts, wozu Musfelarbeit nötbig ift; das andere (paifive) Bein bangt umterbeiien me| 
am Kumpfe, wobei ijeine Musleln ausruhen; es ſchwingt wie ein Bendel nad vormar| 
um am (Ende einer Schwingung auf den Boden gefegt zu werden und mum vom ande 
Beine die Rolle des Stützens und Fortſchiebens zu übernehmen. Das fdiebende Bis | 
fährt zuerft, in folge der Beugung im Sniegelente, eine zuneinmende Berfürzumg umb ic 
wieder eine zunebinende Berlängerung mittelö der Etredung im mic unb bamm im "| 
gelente*\, wobei fi die Fußiohle, die den Fußboden anfangs vollfommen berübrte, Kb "| 
hinten nad vorn, wie ein Wagenrad, vom Boden abwidelt, jo daß ilieklid der Auf | 
dem Ballen ftebt. Jetzt kann das Bein fich nicht weiter fireden und verlängern, es I 
giebt min die active Holle dem andern Beine, welches mittlerweile nad vorn 
ift und nun zuerit den Körper ftütt und dann fortidhiebt. Die pendelartige Eitemmur 
bes Deines N dadurch bedeutend erleichtert und kann obne alle Muskelwi ade | 
weil das Bein in der Gelenkhöble durd den Luftdruck gebalten wird, un» mar ee! 
Drud von 22 bis 24 Pfund, welder etwa dem Gewichte Beines ſelbſt entipridt ; Dar 
wird aber das Gewidt des Beines geradezu aufgeboben und es haben bie üter des 
gelenk geivannten Muskeln die Schwere des Beines gar nit zu tragen. Auf dem Wi 
blanc, bei viel niederem Barometerftande, würde dieſer Drud blos nod 12 Pizmt =) 
maden, und besbalb ftellt fib auf bedeutenderen Höben weit leiter Ermübdung beim @c 
ein. ‚Bein allerihnellften Geben ſchwingt das eine Bein, wahrend das ambere ki 
und ichiebt, jo dak der Zeitraum, mo beide Beine auf dem Boden ftehben, aldi Wal 
Bei allen andern Geihwindigfeiten fommt dagegen ein Woment vor, wo beide Beine =| 
dem Boden fteben, denn während z. B. das linfe nod fügt, wird das redte icon auierim| 
fügt aber noch nit, fondern erft dann, wenn das linke fi vom Boden atbedt — Lai 
Geben bemerfen wir ſodann noch: eine Borwärtsbewegung des Rumpfes, ber mar dar 
einfaches Balancement auf dem ftüßenden Beine gebalten wird; ein Edhwingen der 
wodurd; zu ftarle Horizontalbewegungen des Humpfes vermieden werben Dem mern 
das eine Bein ſchwingt, ſowingt der Arm der andern Eeite nad vorwärtd, ber Arm irı 
jelben Seite aber nad rüdwärts. Das ſchwingende Bein ertbeilt nämlid der Eduilter bu 
jelben Seite eine Drebbermegung nad vorwärts und dieie wird durd das Rüdideningen >| 
Armes bderjelben Seite vermindert. — Die allerfürzefte Schrittdaner betragt 1, Sa N 
Hälfte der Schmwingungszeit des Beines) und auf eine Minute dommen 180 Seritte beai 
alleridinellften Geben; die größte Scrittlänge beträgt für mittlere Menſchen etwa 21, Ami, 
das gewöhnlidhe bequeme Gehen bat etwa 3 Fuß, daß rüftige Geben 5 Auk Semi 
— — Das Beben beim Steigen verlangt weit mebr Muskeltraft unz «I 
eshalb weit ermuidender als das Geben auf ebenem Boden. Denn nit blos mu tal 
ſtützende Bein ben Kirper ftart beben, fondern es muß aud das andere Hein dburt Mastn 
fraft auf die nächſte böbere Stelle (Stufe) gebradt werben. — Beim Yauien trüm ma 
Moment ein, wo beide Beine in der Luft ſchweben. Da bierbei feine idichente Bemegan 
ftattfinden fann, fo muß mittels der ig gewiffer Etrelmusteln dem Kunıpfe ae Bar 
bewegung ertbeilt werden. Die Beine folgen dabei nidt nur dieſer Wurfbewe bei 
Aumpfes, fondern ſchwingen aud nad borwärtd. Beim Sprunglauf wirt a Me 
durch ftärtere Wurfberwegungen böber vom Boden in bie Yuft geichleudert umd bie en 
find länger. Im ftärkiten Eillauf fann ein kräftiger Dann es bis m einer Zemanben 
geſchwindigkeit von 18 bis 20 Fuß bringen. 

Das Kriechen kommt dadurd zu Stande, daß beim Yiegen auf der Borberiläd« Im 
Rumpfes die Arme ne ftreden, fib aufiegen und nun durch Beugung den Kirper zas 
zieben, während zugleid die Beine durch Schieben nachbelſen. 

Das NAlettern geidiebt in ähnlicher Weile wie das trieben, indem fi bie permärt: 


*) Mande finfen beim Geben ftärter in die Kie und beben fib dann naräriid zu 
wieder bedeutender, woburd ein beutlihes Auf: und Abwartsidämwanten u Staude mm 
wäbrend bei Andern biefe Schwankungen kaum merklid und mehr ſowedend find Tick 
Muhe in der Bervegung ift ihön und, für das Auge wobltbuend. lcberbaupt ı8 cum 
Gebrauche unſerer Wiusteln (beim Geben, Tanzen, Yaufen sc.) immer basremige Grbabem 
das ſchönſte, was von dei verbältnigmäßig — ſten Muslklelanftrengung begleun wir 
(Bierordt). Beim Paradeſchritt, wo das paltipe Wein nicht feiner Ei zn „ee; io älkr 
lajien, jondern willfürlih durd Muskeln vorwärts geiegt wird und wiedet 
ſchwingen muß, um den Rumpf zu ſtühen, wird nicht nur Wuöfelfraft verſawentet. \enderz 
aud) gegen die Regeln bes Tönen Ganges geilindigt 
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geftredten Arme mit ihren Händen anbalten und dann dur allmäblides Beugen den 
gan en Körper nadızieben. Zugleich krünmmit fi der Rumpf, um Die gebogenen Beine mög— 
ichſt nahe unter den Armen an ben zu erfletternden Gegenftand anlegen zu können umd 
dann durch Stredung den Rumpf und die Arme weiter zur fehieben. 
. „Schwimmen. Das ipecifiihe Gewicht des menſchlichen Körpers ift nicht viel ſawerer, 
ja im Moment bes tiefen Einatbmens fogar leichter als das Wafler, fo daß dır Echwins 
mende ſich durch das Einathmen allein oben erbalten fann und nur beim Ausathmen ftügender 
nd=- und Fußbewegungen bedarf. Will man ſich fodann in der oberften Waſſerſchicht fort- 
wegen, was ebenio in der Yaud- wie Rückenlage geſchehen kann, jo geſchieht dies mit 
Hülfe von Beug: und Etredbewegungen der Arme und Beine. 

„„ Peim Sigen rubt der Rum—pf auf dem beiden gewölbten Sigfnerren oder Eikbein- 
bödern des Becens ſ. ©. 114, ig. II. f.), fo daß der Oberkörper auf ihnen mie ein 
Schaukelpferd auf feinen Kufen ſich vor- und rüdwärtsrollen fann. Meyer nimmt eine 
vordere und eine bimtere Ziglage an. pn die Echwerlinie des Rumpfes vor die Sitz— 
Inorren, d. i. die vordere Sitzlage, jo neigt fi der Rumpf etwas vor, (um jo mehr, 
ie niedriger der Eis ift) und rubt nidt blos auf den Sitztnorren, jondern aud noch auf 
den Scenfeln oder den aufgeftemmten süßen. Die aufrechte Stellung des Rumpfes muß 
durch Mustelaction erhalten werden und ift deshalb ermudend; bei übermüdeten Perfonen 
fällt bei dieſer Sitzlage der Kopf ſchließlich auf die Kuie (und daher das Niden der im 
Sigen Schlafenden, Bei musfelibwaden Kindern wird durd die vordere Eitlage die 
Wirbeliäule comcav nad vorne gebeugt, und da die Stredmusteln des Kumpfes zu ſchwach 
find, dieie Beugung durd Geradefigen zu verbüten, jo ſuchen fie dem Rumpfe eine ftügende 
Unterlage durd Auflegen der Ellenbogen auf einen Tiſch u. f. w. zır geben. Wird bierbei 
nur ein, gemöhnlid der rechte Ellenbogen aufgeftügt, deifen Schulter dann bedeutend höher 
fteht, während der andere Ellenbogen berabjinft und mit ibm die dazu gebörige Schulter, 
dann muß durch eine ſolche einfeitige ſhiefe Stellung eine Bertrimmung der Wirbeliäule, 
wmeifteng mit converer Krünmmung nadı der rechten Seite entiteben. — Die bintere Sitz— 
Lage, bei welder die Echwerlinie des Humpfes binter die Sitzknorren fallt, ift die natür— 
lichere und benugt das Steißbein zur Unterfrügung. Dabei befommmt der Rumpf eine ſehr 
bedeutende Beugung nah binten und es müflen die Lendenmuskeln die aufrechte Stellun 
der Wirbeliäule erbalten. Will man in diefer Eiglage an einem Tiſche arbeiten, jo — 
fi) der Rumpf ſtart nad vorne frümmen und überbiegen, io aber auf ahnliche Weiſe wie 
bei ber vordern Siglage Beranlaffung zur Nüdgratsvırfrümmung geben. Das Wedieln 
zwiſchen der vorderen und hinteren Sitzlage erleidıtert des .. Sigen. Stets muß aber 
nad längerem Geradefigen der Rücken zur Erbolung der ermüdeten Rückenmuskeln an einer 
boben und jebr ſchräg ftebenden Hüdenlebne beauen: ausruben fünnen. Die Kreuzlebnen find 
(befonders für Schulfinder) unpaſſend, weil jie zu Diefem Ausruben nichts beitragen und 
das Geradeiigen nur wenig unterftigen können. 

Das Arbeiten an der Nabmaidhbine, wobei arme, meift blutarme Arbeiterinnen 
viele Stunden lang mit den Füßen abwechſelnd das Pedal treten, während aud die Muskeln 
ber Arme und des Kumpfes angeftrengt werden, ift im höchſten Grade ſchädlich, wenn es 
nit mit den gehörigen Bauien ftattfindet und dabei eine reichliche und recht fraftige Nabrung 

enofien wird Ein fram. Arzt, Dr. Guibout, nennt die Nähmaſchine geradezu einen 
lud für die Arbeiterinnen, denn er beobadıtete, daß ſolche Arbeiterinnen ſehr bald in einen 
hoben Grad von Schwäche, Abmagerung und Erſchöpfung verfallen. Es ift deshalb menid- 
lid) zumal in größeren Etabliffements, durch Daupf die Nabmaihinen in Thätigkeit zu 
jeken oder, bei der Hausinduftrie, die Cazal'ſche jelbftthätige Nahmaſchine in Gebraud zu 
nehmen. Yettere wird burd einen Meinen eleftriihen Wiotor, der mit der Maſchine in 
Zuſammenhaug gebradt wird, bemegt. Wian braudt nur auf einen fleinen Knopf zu 
driden und die Vlaſchine beginnt zu arbeiten, genau fo, als würde das Vedal getreten. Die 
Elektricıtät beiorgt das Geſchaft und die Arbeiterin überwacht es blos. Eine in einer Ede 
jtehende oder in einem Schemel verborgene galvaniide Säule liefert die erforderliche be— 
wegende Kraft. In der Stunde verbraudt der Apparat etwa für 2 Pfennige Zink, jo daß 
die tagliben Koften etwa 6 bis 7 Groſchen betragen würden. 

Das Fahren auf Relocipedes ift dem Turnen zu vergleiden und verlangt, ebenio 
wie dieſes, eine ganz allmählide Steigerung im Betriebe und ja feine Uebertreibung, bes 
fonders aber gehörige Fauien zwiſchen der Unftrengung. Da bierbei ziemlid viel Muskel— 
jubftanz verarbeitet wird, o muß dieier Verluſt dur eine reichliche Milch oder Fleiſchloft 
wieder erſetzt werben. 
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Pflege des gefunden Menſchen in den verſchiedenen 
Lebensaltern. 


Von ſeiner Geburt an bis zu ſeinem natürlichen Tode durch— 
lebt der Menſch folgende Lebensabſchnitte (ſ. S. 411): das Neu— 
gebornen:, Säuglings-, Kindes-, Jugend-, Jünglings- (oder Jung— 
frauen:), Mannes- und Greiſenalter; oder: einen Zeitraum Der 
Unreife, der Reife und des Welkens. In jedem diefer Lebens— 
abjchnitte zeigen fih gewilfe Eigenthümlichkeiten, ebenſowohl in 
Bezug auf den gefunden, wie auf den Franken Zujtand des 
Körpers, und Deshalb verlangt auch jedes Yebensalter feine bes 
ſtimmte diätetifche Behandlung für Körper und Geift. 


l. Das Alter des Neugebornen. 


Sobald der Menſch das Licht der Welt, im der Regel mit 
einem webklagenden Schreie, erblidt, tritt er in den Stand des 
Neugebornen und wird cin folder während feiner erjten 6 bis 8 
Lebenstage genannt, überhaupt fo lange, als er noch Die Reſte 
des Nabelftranges an fi trägt. Im Anfange diefer Zeit findet 
im kindlichen, noch allen Ebenmaßes entbebrenden Körper infofern 
eine große Revolution ftatt, al8 eine Menge Organe, welche vor 
der Geburt untbätig waren, vorzüglich die Yungen und die Ber- 
dauungsorgane, in Thätigkeit treten und andere, wie die Kreis: 
laufsorgane, das Nervenſyſtem, der Harn: und Hautapparat, ibre 
Thätigfeit ändern, nody andere Organe aber ihre Thätigkeit ganz 
einitellen. Nicht felten kommt freilich diefe Nevolution gar nicht 
oder nur tbeilmeife und in falfcher Weife zu Stande, und dann 
ftirbt gewöhnlich das Kind bald nah der Geburt wieder, aus 
angeborener Lebensſchwäche, wie man zu fagen pflegt. Es Toll 
in Städten chva der zehnte Theil der Neugebornen dem Tode 
verfallen und hierbei die Sterblichkeit unter den Knaben größer 
als unter den Mädchen fein. Man glaube aber nun ja nicht 
etwa, daß die große Sterblichkeit unter den Neugebornen 
wie aub unter den Säuglingen eime natürliche, Durch die 
Zartheit des Eindlihen Organismus bedingte fei; fie it falt nur 
die Folge der vielen Fehler in der Behandlung der Kinder von 
Seiten der Eltern. 
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Das neugeborne Kind (etwa 19—22 Zoll lang und 6-7 Pfund 
ſchwer) verlebt feine Zeit größtentheild® im Schlafe und wird nur burd) 
Eindrüde auf feine Empfindungsnerven zum Schreien gezwungen, mas 
ebenfowohl die Angehörigen auf die Bedürfniſſe des Kindes aufmerkſam 
macht, wie gleichzeitig auch den Athmungsapparat deſſelben kräftigt. Diele 
Eindrüde auf die Empfindungsnerven des Kindes (wie Nahrungsmangel, 
Näfle, Kälte, Luft- und Stublanhäufung im Darme und dergleichen) rufen 
nun aber nicht etwa Empfindungen, weder angenehmer noch unangenehmer 
Art (Schmerzen), im Innern deffelben * denn das Bewußtſeinsorgan, 
durch welches man empfindet, das Gehirn nämlich, iſt zur Zeit noch gar 
nicht ſo ausgebildet, daß es empfinden könnte. Das Schreien wird ohne 
alle Empfindung blos dadurch veranlaßt, daß die Nervenfäden, welche in 
der ſpätern Zeit allerdings zum Bewußtwerden der Empfindungen an den 
verſchiedenen Stellen des Körpers dienen, jetzt nur diejenigen Nervenfäden, 
welche das Schreien veranlaſſen, in Thätigleit verſetzen, ohne aber im un— 
entwickelten Gehirne, wie ſpäter, gleichzeitig Empfindungen erregen zu 
tönnen. Das Schreien kei Heinen Kindern, wobei dieſelben alſo feine 
Schmerzen oder überhaupt Empfindungen haben können, ift fonady wie das 
hun und Treiben Chloroformirter ein unbewußtes und, in Folge ber 
Nerveneinrichtung Geſetz des Refleres ſ. ©. 156) in unferm Körper, ein 
erzwungenes. Es giebt dieſes Schreien der Mutter die Andeutung, daß 
das Kind irgend Etwas bedarf und diefes Etwas, bie Quelle des Schreiens 
oder der Ort und bie Art des Eindrudes auf gewilfe Empfindungsnerven, 
ift dann zu ergründen. Die gewöhnlicdfte Veranlaffung zum 
Schreien bei gefunden Kindern ift, abgefchen von der Einwirkung ber 
atmofphärifchen Yuft in der erften Zeit des Lebens, Nahrungsmangel, fo- 
dann ein naſſes kaltes Yager und zumeilen auch noch Luft- und Koth- 
anhäufung im (diden) Darme. Es wird deshalb das Schreien aud recht 
bald durch Trintenlafien oder ein warmes trodenes Lager und, bilft beides 
nicht, durch ein einfaches Klnftier von warmem Wafler geftillt werden 
tönnen. Dauert das Schreien trotzdem noch fort, To ift es entweder cin 
ranfbafte® oder auch fchon, mwenigftens bei etwas ältern Säuglingen, eine 
ſchlechte Angewöhnung. 


Die hauptlählichiten Bedürfniſſe des Neugebornen, 
der übrigens im erſten Bade genau zu unterſuchen iſt, um ſeine 
normale oder vielleicht abnorme Beſchaffenheit kennen zu lernen, 
ſind: paſſende Nahrung und Luft, ſowie Wärme und Schutz vor 
äußern Schädlichkeiten. Iſt das Kind gebadet und angezogen, fo 
reihe man demfelben etwas Zuckerwaſſer oder verfüßten dünnen 
Fenchelthee (nicht Rhabarberſäftchen), um den im Munde befind- 
lihen Schleim zu entfernen. — Man gewöhne das Kind ja nicht 
an Das Umbergetragenwerden, an das Wiegen und Scaufeln, 
denn diefe Bewegungen legen den erften Grund zum Ungezogen: 
und Trogigwerden, fondern laffe daffelbe ganz ruhig in feinem 
weichen, warmen und trodenen Lager; dafjelbe beſteht am beften 
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aus einer mit waſſerdichter Unterlage überdeckten Matratze (Spreu— 
ſäckchen), auf welche das Kind im loſe umgelegten Wickelbettchen 
gelegt wird. Dem Kopf wird am beſten ein Roßhaarpolſter unter— 
gelegt. Je nach der Jahreszeit bedecke man das eingewickelte 
Kind mit einem leichten Federbett, einer Steppdecke oder gar nicht. 
Dieſes Yager kann in einem Korbe (welcher nicht auf Die Erde 
zu Segen tft, da dort die Luft kälter und fohlenfäurereicher fein 
kann) oder im Betten fein und muß fo geftellt werden, daß 
das Kind von dem Pichte abgewendet Liegt; au kann es zum 
Schutze der Augen ein dunkelfarbiges Schirmdach baben, von 
welchem cin dunfler Schleier herabhängt, um das Kind vor 
Fliegen, Staub ꝛc. zu ſchützen. Doc werde der Kopf nicht zu 
warm eingebüllt. — Zu fogenannten Saug- oder Nutfchbeuteln 
(Zulpen) darf eine vorfichtige und gewiſſenhafte Mutter nie 
greifen, um das fchreiende Kind zur Ruhe zu bringen, da durd 
diefe Hilfsmittel fehr leicht Krankheiten im Berdauungsapparate 
veranlagt werden. — Was die Nahrung des Neugebornen be 
trifft, fo it die Milch der Mutter die zweckmäßigſte; weniger 
tauglich it Ammen- und Kuhmilch. Das Darreichen von etwas 
Anderem aber als Milch (befonders Chamillentbee und einem ab: 
führenden Säftchen) geftatte man der Kindfrau durdaus nicht. 
Daß eine gefunde Mutter ihr neugebornes Kind felbit ftillen Toll, 
wenigitens die erfte Zeit feines Pebens, bedarf als cine dem 
Kinde wie der Mutter heilſame Natureinrichtung keiner weitern 
Beſprechung. Es ſtehe eine Mutter nur nicht gleich vom Stillen 
ab, wenn aud im den erſten Tagen die Mildablonderung noch 
nicht eine fehr reichliche iſt; ſie kann es ja auch ruhig abwarten, 
da der Neugeborne nicht gleich im feinen erſten Yebenstagen ſehr 
viel Nahrung betarf. Etwa 12 bis 16 Stunden nad der 
Geburt, nachdem die Entbundene Ruhe genofjen bat, lege man 
das Kind an die Bruft, auch wenn noch feine Milch da iſt; das 
Kind zieht die Milch allmählich hervor und macht auch die Warzen 
zum Stillen geſchickt; es muß aber diefer erfte Stillverfud nicht zu 
lange fortgefegt werden. Uebrigens gebe man dem Kinde regel: 
mäßig, aber nicht zur oft, alle 2 bis 3 oder 4 Stunden Nahrung 
und Laffe daſſelbe ſich fatt trinken. — Sollte cine Mutter aber 
wirklich nicht ftillen können oder ihres Körperzuftandes wegen nicht 
dürfen, was aber mur der Arzt zu beitimmen bat, dann erſetzt 
Ammenmilch(ſ. beim Siualing) am beiten die Stelle der Mutter: 


"an 
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. Da bei der Wahl der Amme auf Mancherlei, was der Laie 
anbt zu beurtbeilen im Stande ift, Niückficht genommen werden muß, 
fa follte man dieſe Wahl nur gewiffenhaften Aerzten überlaffen. 
Daß übrigens Die ftillende Amme binfichtlih ihrer Ernährung, 
Abrer Arbeit und Behandlung, des Kindes wegen, gerade fo wie 
die Mutter, wenn dieſe ftillte, gehalten werden muß, verſteht ſich 
‚Bear von ſelbſt, wird aber fehr oft von Frauen, welche Dienft- 
boten für Sklaven anfchen, vergeffen. Wo nun aber weder 
Mutter: noch Ammenmilb dem neugebornen Kinde gereicht 
werden kann, Da darf das Kind durd Fein anderes Nahrungs: 
wittel als Durch warme Thiermild ernährt werden, nur muß 
man Diefe Durch Zufag von Waller und Mitchzuder der Menſchen— 
wilch ſoviel als möglich Ähnlich zu machen fuchen (f. fpäter beim 
Säugling). An meisten gleiht die Eſelsmilch der Menſchen— 
mich; dieſer zunächſt ſteht Kuhmilch. Vortheilhaft ift cs, die erjten 
Tage nach Der Geburt dem Kinde blos füge Molken zu reichen, 
um Dadurch Die etwas abführende Wirkung der erften ganz dünnen 
Wuttermilch (Coloftrum) zu erfegen und fo die Entleerung des 
zäben, dunkelgrünen Kindspeches aus dem Darmkanale zu befördern. 
Die fogen. Liebig'ſche Suppe kann bei Neugebornen die Mildy nicht cr: 
ſetzen, wohl ijt fie aber allenfalls bei älteren Säuglingen anwendbar. 
— Die Luft, welche der Neugeborne cinathmet, fer gleichmäßig waru 
(+15— 179) und rein, bei Tage und bei Nacht; kalte und Zug- 
luft, Staub, Rau, Kohlen, Torf, Wäſch- und Schweißdunſt müflen 
\ryfültig vermieden werden, wenn fih nicht Krankheiten im Ath— 
mungsapparate und im Blute des Kindes entwideln follen. Diele 
terne Puft mug das Kind nun aber auch ungehindert und ticf 
emathmen können, und deshalb darf die Bruft und der Baud 
deffelben nicht feit eingewidelt, Mund und Nafe nicht verdedt 
werden. — Wärme, natürlich Feine übermäßige (feine höhere 
als die des menfchlihen Körpers überhaupt, bis + 30°), iſt eine 

Anentbchrliche Bedingung zum Gedeihen und Gefundbleiben des 
Neugebornen; fowie derfelbe warme Luft zum Athmen bedarf, 
verlangt er auch cine warme Umhüllung. Kalte, feuchte 
Wäſche erzeugt Fehr Leicht Krankheit, ebenfo Kühlwerden des 
indes beim Trodenlegen, Umziehen, Waſchen und Baden 
deſſelben. Da die Haut noch fehr zart ift, fo fehe man aud 
darauf, daß die Wäſche, welde dem Körper unmittelbar, aber 
Mr etwa zu feit, anliegt, weich und fein tft, denn bei harter, 
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grober Umkleidung wird durd Reibung leicht rofenartige Ent: 
züundung oder Ausschlag erzeugt. — Deftere Reinigung der 
Haut, durdy warme (etwa 5 Minuten daucrnde) Bäder (von 
+ 28—30°) oder Waſchungen, dürfen desbalb nicht unterlaffen 
werden, weil die Haut des Neugebornen von früher ber noch 
mit Materten (Käfelchleim) überzogen ift, welche der Hautthätigfeit 
binderlih find. Ueberhaupt unterftügt große Reinlichkeit., 
ebenfo in Bezug auf den Körper wie auf die Umbüllung des 
Kindes, das Gedeihen deffelben gar ſehr. In durchnäßter Windel 
wird ein Kind gewöhnlich fehr bald unruhig, und nur wenn es 
durch Trägbeit und Unachtfamfeit der Mutter oder Wärterin all 
mählich daran gewöhnt wird, bleibt es auch in der Näſſe ruhig 
und iſt dann Später nur Schwer an Reinlichkeit in dieſer Beziehung 
zu gewöhnen. Befonders find diejenigen Stellen Des Körpers, 
mo die Haut Falten macht und Reibungen, ſowie Schweiß, Urtn 
und dergl. ausgefegt ift (After, Geſchlechtstheile, Kniekehle, Achſeln, 
Hals) Außerft rein zu halten und beim Wafchen die Falten ge 
hörig auseinander zu madyen. Ber dem erften Entſtehen rother 
Stellen find diefe mit fühlem Waffer öfters abzutupfen und ein mit 
friſchem, ausgelaffenem Rindstalg beftrichenes Peinwandläprden 
dazwılden zu legen. Austrodnende Streupulver, zumal blemveiß- 
haltige, ſowie Bleiwafler (Goulard'ſches Waller) find hierbei nicht 
anzuwenden. Auch die gehörige Reinigung der Mundhöhle und 
der Augen des Kindes werde nicht vernachläſſigt. — Die richtige 
Behandlung des Nabels, obſchon fie eine Sache der Kind: 
frau geworden iſt, muß doch aud von der Mutter gefannt umd 
beaufjichtigt werden, da gar nicht ſelten durch Migbandlungen des 
Nabelichnurreftes oder des eiternden Nabels tödtliche Blutungen 
und Entzündungen (gewöhnlid mit Gelbfucht) hervorgerufen worden 
find. Man wehre deshalb jedem Verſuche, Die Trennung des 
Nabelihnurreites zu beichleunigen, vermeide jedes Debnen und 
Zerren daran, fowie jeden jtärferen und anbaltenden Drud; den 
nad) Abfall des Nabelftrangs noch eiternden Nabel reinige man 
ja recht oft durch Auftröpfeln lauen Waflers und fanftes Abtupfen 
und belege ihn dann öfters mit einem fernen weichen Leinwand— 
läppcben, welches mit friſchem ausgelaffenem Talge beftrichen iſt. 
Stärfere Entzündung und Eiterung oder gar Verſchwärung lafle 
man vom Arzte behandeln. — Des gehörigen Schuges und - der 
richtigen Behandlung bedürfen bei Neugebornen nun vorzugsweiſe 
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noch die Sinneswerkzeuge und zwar ganz beſonders das Auge. 
Denn da die Sinnesnerven und das Gehirn noch äußerſt weich 
und zart find, fo fünnen ftarfe Eindrüde auf dieſelben fehr Leicht 
Yahmungen (Blindheit, Taubheit) oder doch mwenigitens Schwäche 
der Sinne hervorrufen. Es find deshalb ſtarke und grelle Töne, 
ſehr helles Licht und ſtarke Gerüche vom Kinde abzuhalten. Wie 
das Auge des Neugebornen zu behandeln ift, wurde ©. 568 
beiprodyen. 

Faffen wir nun das, was cine Mutter oder ihre Stell: 
vertreterin bei einem neugebornen Finde zu beachten bat, kurz 
zufammen, fo ergeben fich folgende Regeln: Der Neugeborne 
erbaltecine reine, trodne, warme, lodere und zarte 
Umbüllung, trinte paffende Mil, athme bei Tag und 
Naht eine warme reine Luft ein, werde rein gehalten 
und vor allen ftärferen Sinneseindrüden, ſowie über: 
haupt vor äußern Schädlichfeiten geichüßt. Werden dieſe 
Regeln gebörig befolgt, dann wird ein nceugebornes Kind, wenn 
es font gefund geboren wurde, nicht leicht von Krankheit befallen. 
Ueber die Krankheiten des Neugebornen ſ. Ipäter; über die 
Augenentzindung Neugeborner |. ©. 567. 

Geſündigt gegen den Neugebornen wird häufig: durd) 
zur feſtes Einwideln, nicht gehörig warmes, trockenes und reines 
Pager und zu warme Kopfbededung; — durch Darreicdyen eines ab» 
jührenden Säftchene und durch Zulpen (an Saug- oder Nutſch— 
beuteln); — durch Einfallenlaffen zu grellen Lichtes in die Augen 
und falfche oder unzureichende Reinigung diefer Sinnesorgane; — 
durch raube und unreine, übelriehende Puft zum Athmen; — 
durch Grfältung beim Baden; — durch zu geringe Sorgfalt 
und Reinlichkeit ber Behandlung des Nabels; — durch unreime 
feuchte Wäſche und Umgebung. 

Weiteres ſ. fpäter bei Wochenbett. 


U. Das Säuglingsalter. 


Aus dem Alter Des Neugebornen tritt der Menſch in das 
des Säuglinge, und diefes begreift, mit Ausnahme der früheſten 
Pebenstage, die erften 9 bis 12 Monate nach der Geburt in fich, 
forach die Zeit, während mwelder das Kind von der Mutter ge- 
ſäugt werden foll. In dieſer Lebensepoche, in welcher jedenfalls 
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Ibon die Erziebung durch richtige Gcwöhnung beginnen 
muß, werden ſehr oft fo arge Berſtöße gegen die Behandlung, 
zumal gegen die Ernährung des Kindes gemacht, daR daſſelbe 
entweder zeitlebens an den Folgen derjelben zu leiden bat oder 
daran ſehr bald zu Grunde geht. 

Die wichtigften Momente im Säuglingsalter find das allmähliche Er- 
wachen der Sinne, dem alddann die erften Spuren bes Ber— 
ftandes, der Sprade und mwilltürlihen Bewegung, das Aufmerlen und 
Lächeln zu verdanten find, und der Ausbruch der Zähne im 7., 8. oder 
9. Monate. Der Körper des Säuglings gewinnt in Folge von fett- 
ablagerung an Rundung, feine Musdculatur (das Fleifch) wird nad und 
nad kräftiger, die Haut derber, die Knochen bärter und bie große Neigung 
zum Schlafen nimmt immer mebr ab. Der Säugling wählt um 6—8 Zoll, 
alfo zu einer Länge von 24—26 Zoll, während fein Gewicht fib um 
10—12 Pfund bis zu 18 Pfund vermehrt. Der weichen wäflerigen Be— 
Ichaffenheit der Hirmfubftanz wegen ziehen ftärtere, beionders krankhafte 
Reizungen der zum Gehirn leitenden Sinnes- und Empfindungsnerven, Durch 
Uebertragung ihrer Reizung auf Bewegungsnerven, fehr leicht widernatürliche 
Bewegungen nach ſich und deshalb werden Säuglinge häufig, auch bei ganz 
unbebeutenden Krankheitszuftänden, von Krämpfen (Convulfionen) befallen, 
bie ſonach in dieſem Lebensalter weniger gefährliche Ericheinungen als im 
fpätern Leben find. Am Schädel des Säuglings befindet fi vorn in ber 
Mitte Über der Stirn eine dünne, nicht verknöcherte Stelle, Die große oder 
Stirnfontanelle (das PBlättchen), welche fich erſt im 2. oder 3. Lebensjahre 
Schließen darf, wenn das Berftandesorgan, nämlich das im,der Schädelhöble 
verborgene Gehirn, nicht in feinem Wachſthume geitört und das Kınd 
ſchwachſinnig werben fol. — Bon Seiten der Eltern tft bei der Erziebung 
des Säuglings ebenſowohl auf die körperliche, wie auch ſchon auf die geiftige 
Eutwidelung große Aufmerkfamkeit zu verwenden, im erfterer Hinſicht 
tommt vorzugsmeile die Ernährung und Vermeidung von Krankheiten in 
Betracht, in letzterer findet das Gefet ber Gewohnheit und Nachahmung 
feine Anwendung. 


Die Nahrung des Säualings darf nur Mild fein 
und zwar Die der Mutter, wenn nicht gewichtige Gründe der— 
felben das Stillen verbieten. Man follte aber zur Beurtbeilung 
der Wichtigfeit diefer Gründe ſtets den Arzt zu Rathe ziehen, du 
in jedem einzelnen alle die ernſtlichſte Erwägung nötbig iſt. 
Im Allgemeinen läßt fib nur fagen, daß es weder für die Mutter 
noch fir das Kind von Vortheil, aber wohl von Nachtheil iſt, 
wenn Fraftlofe, blutarme, Furzatbmige und buftende, itberbaupt 
an irgend cinem chroniſchen Uebel leidende frauen ſtillen. 
Ebenfo follten auch Mütter, welche Schon mehrere Kinder verloren 
haben, die fie felbft ftillten, ferner Mütter, welche während des 
Stillens bleich (blutarm), mager, kraftlos und ſehr reizbar werden, 
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ſodann diejenigen, denen das Saugen des Kindes heftige Schmerzen 
verurfacht, Die von der Bruft zum Rüden und Kopfe ziehen, alle 
diefe jollten, zumal wenn fie nicht bei gutem Appetite find, von 
Stillen ablaffen. Stillt nun aber eine Mutter, dann bat fi« 
auch die Verpflichtung, Alles zu vermeiden, was ihrem eigenen 
Körper und dadurd auch dem des Säuglingd ſchaden könnte (mic 
Erkältungen, Gemüthsbewegungen, Diätfehler, Mangel an Schlaf, 
ftarke Anftrengungen u. dgl.), dagegen muß fie Alles tbun, was 
ihrem Kinde nügt. Zu leßterem gehört ganz befonders Die 
Wahl pafjender, nabrhafter und leicht verdaulicher, aus Phieriichen 
und pflanzlichen Nabrungsjtoffen zufammengefegter Speifen, d. h. 
folder, welche eine gute, Die richtige Menge an Käſeſtoff, Butter, 
Zuder und Salzen enthaltende Milch zu erzeugen im Stande 
find, wie: Milch und Fleiſch (mit dem gehörigen Fette), Ei 
(Eiweiß und Dotter), Hülfenfrüchte (Erbien, Yinfen, Bobnen, 
aber durdhgefchlagen) und Nahrungsmittel aus den verschiedenen 
Getreidearten (aus Weizen, Roggen, Mais, Reis, Hirte :c.). 
Niemals darf ein und daffelbe Nahrungsmittel zu lange genoffen 
werden; cine gemifchte und wechſelnde Koft iſt vorzuziehen. 
Neben dem Eſſen muß aber auch auf ein reichliches Trinken 
nicht erbigender Getränke (von Waſſer, Milch oder leichtem Biere) 
gehalten werden, damit das Blut und die Milch der Mutter 
ftet8 den gehörigen zrlüffigkeitsgrad erhalte. Es verſteht ſich 
übrigend ganz von felbft, daß cbenfowohl im Effen wie im 
Trinken gehörig Maß zu halten ift, um die Verdauung nicht zu 
ftören. — Zur richtigen Diät ekner GStillenden gehört nun, 
außer der pafjenden Koft, auch noch das Einathmen einer reinen 
Luft, mäßige Bewequng, binreichender Schlaf und Gemütbsrube. 
Alle Yeidenichaften (auch die geichlechtlichen) find ſoviel als 
möglich zu beberrfchen und zu mäßigen. Nach Gemüthsbe— 
wegungen (Aerger, Schred, großer Freude) ift es gut, das Kind 
nicht Togleih anzulegen, wohl aber die Milh abzuzieben und 
erft einige Stunden nachher wieder zu Stillen. Die Brüfte 
find warm und bededt zu halten, aber nicht einzuengen und zu 
driüden. 

Muß die Stelle der Mutter von einer Amme erſetzt werden, 
dann follte die Wahl derfelben zuvörderſt nur durch den Arzt 
und zwar nach vorheriger fehr genauer Unterfuhung (auch der Ge- 
fchlechtstheile) gefchehen, und nur mit Zuftimmung des Arztes follte 
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eine Mutter ihrer Sympathie oder Antipathie bei einer folchen Bal 
folgen. Wo möglich muß das Kind der Amme, welches natürlich cbex 
ſowenig wie die Milch derfelben unbeachtet zu laſſen ift, vaflclbe Air 
wie das zu ftillende haben, weil füh während der Zeit des Slim 
allmählich nad Dem Bepürfniffe des wachſenden Kindes die ® 
Ichaffenheit der Muttermild etwas ändert. Tie Amme fol 
wenigitens nicht über 6 oder 8 Wochen vor der Mutter entbunte 
worden fein. Die Milh von Brünetten joll übrigens nabrbeftn 
als die von Blondinen fein. Hat man unter mehreren gefumder 
Ammen die Wahl, dann wähle man die, welche mit der Mutte: 
von gleicher oder ähnlicher Gonftitution iſt. Durchaus nötbre ı# 
daß die Amme von der Mutter fortwährend gebörig beaufſichtie 
wird, befonders binfichtlih der Menge ihrer Milb, der richtaca 
Nahrung, der Vermeidung von Erfältung und der Reinlichket. 
Nicht felten gebraucen Ammen, bei denen die Milch fiparfamı 
wird, Diefe und jene Hülfsmittel zur Sättigung des Kinter, 
welche demselben Nachtbeil bringen. Man beobadıte desbalb ro: 
Kind beim Trinken und adıte auf die Menge der Urin: ur? 
Stuhlausleerungen des Säuglings, der natürlich auch wicht wi 
ausleeren wird, wenn er nicht genug Nahrung befommt. Unpaſſend 
ift die Amme für das Kind, wenn daffelbe nicht zunimmt, meh 
gar welf und mager wird, fortwährend unruhig und mit Blähungen 
oder Durchfall behaftet ii. — Mas die Behandlung der Amımx 
betrifft, fo muß die Nahrung derfelben natürlich gebörig nahrbaft 
fein, wie bei der ftillenden Mutter, einfach und der Amme im 
fagend, aber nicht zu ſehr von der abweichend, melde die Amme 
früher genoffen bat. Ebenfo darf cine am anftrengende Arkeıt 
gewöhnte Perfon nicht müßig dafigen. Mäßiges Arbeiten und 
der tägliche Genuß frifcher Yuft nüßt jeder Amme. Sowie mun 
die Mutter an die Amme ziemlich viel Ansprüche macht, fo wr- 
geſſe eine Mutter aber auch nicht, daß fie Pflichten gegen cine 
Amme zu erfüllen hat. Eine freundliche aber ernite und confequente 
Behandlung, obne zu weit getriebene ‚Freundliche und Ser 

traulichfeit, wird bei den meilten Ammen gut anfchlagen. Tas 
einer Amme Manches nachzuſehen ift, veritebt fich won Telbit, Ir 

it ja aber auch nicht die Mutter des Säuglinge. Daß cin Kur 

mit der Muttere oder Ammenmilcd den Charakter feiner Er 

nährerin oder wohl gar Yafter mander Art einſaugen folte, ft 

blanfer Unfinn: Pafter find ſtets erſt anerzogen. — Weder Mutter 
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noch Amme dürfen das Kınd zu fi in’s Bett nehmen, weil im 
Schlafe ſchon manches Kind erdrüdt worden tit. Der Eintritt 
der Regel während des Stillens iſt Fein Hinderniß für deſſen 
Fortſetzung. 

Das Aufziehen des Kindes ohne Mutter- und Ammenmilch iſt 
ein äußerſt ſchwieriges, nur von ſehr gewiſſenhaften Müttern richtig aus 
zuführendes Geſchäft und darf in dem erſten 6 bis 8 Monaten nur durch 
Thiermilch geicheben, welde in ihrer Beichaffenheit und Temperatur der 
Muttermilch jo ähnlih als möglich berzuftellen ift. Eine Hauptbedingung 
des gliidlihen Erfolges hierbei ift: gute Milch und die größte Reinlichteit. 
Eſelsmilch würde der Kuhmilch deshalb vorzuziehen fein, weil jene in ihrer 
Zufammenjegung der rauenmilh am ähnlichſten ift. Kuhmilch, welde in 
ber Regel zum Aufziehen der Kinder verwendet wird, ift im Vergleich zur 
Frauenmilh zu reih an Butter und Käfe, dagegen zu arın an Milchzuder, 
fie muß deshalb mit Wafler verbiinnt und mit Milchzuder verjetst werden. 
Der Grab der Verdünnung richte fih nad dem Alter des Kindes: anfangs 
ift wenigften® die Hälfte oder ein Drittel Waller zuzufegen, allmäblich ein 
Biertel und endlih ein Fünftel; erit nah dem 6. oder 7. Monate kann 
unverdünnte Milch gereicht werden. Da aber durch diefes Verbünnen der 
Buttergehalt der Milch mehr als gebörig vermindert wird, To ift es nötbig, 
noch etwas Sahne (Rahın) zuzufügen. Man verfahre deshalb auf folgende 
Weife: man nehme nicht blos Milch (von der Kub weg), fondern auch noch 
Rabın und zwar von beiden gleiche Theile, verbiinne diefe Miſchung mad 
dem Alter des Kinder mit einer größern oder geringern Menge Waſſers 
und fee ſoviel Milcdhzuder hinzu, daß dieſe Berdünnung ſchwach fühlich 
fhmedt. Die Mil ıft womöglich von ein und derfelben Kuh zu nehmen 
und diefe Kub, welche nicht vor zu langer Zeit geworfen baben darf, muß 

efund, von gutem Anfeben fein. Es giebt viel Ichwinblüchtige Kühe, deren 
Milh möglicher Weife jchädlich fein könnte. — Die Temperatur des Ge- 
träntes muß ftetd von einigen zwanzig Graden fein und das Gefäß, woraus 
das Kind trinkt (am beften eine gläſerne Saugflaſche oder ein Sciffchen 
von Borzellan), immer äußerft rein. Das Saughütchen auf der Flaſche, 
was wie diefe peinlich rein zu balten ijt, fei von ſchwarzem Gummi, da 
an den weißlihen Gummifaugern Schwefel und Zintorvd haften kann. 
Auch die Ihwarzen Sauger müſſen fofort entfernt werden, wenn fie nad 
ben Gebrauce irgend einen freindartigen Geruch wahrnehmen Taflen. 
Wäre. eine gute Milch nicht zu erlangen, dann wiirde eine Berbünnung 
derfelben mit ſchwacher Fleiſchbrühe anftatt mit Wafler die Nabrbaftigkeit 
vermehren, auch könnte allenfall® noch eine Eilöfung (ded Eiweißes und 
Dotters) ald Nahrungsmittel angewendet werden. Wird die Milch ſchwer 
verdaut, jo verfuhe man Zuläge von Zuderwafler, Schleim oder ge- 
ſchlagenem Eiweiß (um den gerinnenden Käſeſtoff fein zu vertheilen). — 
Neuerlib it von Liebig ein Erfagmittel für die Mutter» und 
Ammenmild angegeben und S. 464 befchrieben worden. Empfehlens 
werther als dieſes Erjatmittel ift die (mit Zucker condenfirte Milch in 
richtiger Verdünnung ohne weiteren Zuckerzuſatz . ©. 465). 


Das Entwöhnen des Kindes von der Bruft, ein — 
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wichtiger Moment für das Kind, follte niemals vor oder gerade 
während des Ausbruds der Zähne, ſonach vor Ablauf des erſten 
Jahres und bei Kindern ſchwächlicher, ungelunder (befonders bruft- 
franfer) eltern noch weit ſpäter ftattfinden; es geſchehe nicht 
plöglicdh, Sondern allmählich, innerhalb eined Zeitraums 
von etwa 14 Tagen bis 3 Wochen, wo möglich in einer Jahres— 
zeit, wo das Kind in die freie Yuft getragen werden kann. Die 
Stillende geniche jet weniger rahrbafte und wmildmachende 
Speilen, das Kind werde feltener an die Bruft gelegt und erhalte 
dafür andere, aber ja nur flüffige Nahrung (gute Kuhmilch 
und Fleiſchbrühe mit gequirktem Ei und Mildzuder). Nie werde dem 
Kinde, welches entwöhnt werden foll, zuerit bet Nacht Die Bruſt ent» 
zogen. Nadıdem daffelbe immer Seltener Die Bruſt und dafür immer 
mehr andere Nahrung erbalten, gebe ıhm die Mutter oder Amme ın 
einer Morgenftunde den legten Trunk, und gehe ihm dann foviel 
als möglich aus den Augen, um feine Erinnerung an die Bruft 
im Rinde zu erwecken. — Wird cin Kind bald nad den Ent» 
wöhnen unwohl, magert es fehr ab, befommt . Durchfall oder 
Bredhen, dann muß es durchaus wieder einige Zeit lang an 
der Bruft ernährt werden. 

Die Luft, welde der Säugling einathmet, fei ſiets 
rein und niemals ſehr Falt, weil ſonſt ziemlich gefährliche Krank— 
beiten im Athmungsapparate äußerit leicht zu Stande fommen 
können. Beſonders werde ſchneller Wechſel zwilchen warmer und 
kalter Yuft ängftlich vermieden und während des Schlafens immer 
auf reine warme Yuft (von etwa + 14—16° R.) gehalten. Bei 
Oft: und Norbreind, überhaupt bei Falter Luft follten Säuglinge 
jtet8 in der warmen Stube bleiben. Ganz vorzüglich iſt Dies 
aber nothwendig, wenn ſich Zeichen vom Schnupfen oder Huften 
beim Säugling einitellen, denn werden dieſe nicht beachtet, dann 
entwidelt ſich ſehr leicht eine tödtliche Yungenentzündung. 

Warme Bäder oder Wafhungen der Haut find dem 
Säuglinge zu feinem Wohlfein ganz unentbehrlid. Sie müſſen 
täglidy und mit der nöthigen Borficdt angewendet werden, wo 
möglid am frühen Morgen, bald nad dem Erwachen und vor 
dem Trinken des Kindes. Vorſicht iſt aber infofern beim Baden 
und Waſchen anzumenden, als fehr leicht durch daffelbe cine Er: 
kältung der Haut und dadurch ein gefährlicher Magen: und Darm: 
latarrh (mit Durchfall, Brechen) zu Stande kommen fann. Die Tem: 
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peratur der Zimmerluft und des Badewaflers iſt Deshalb wohl zu be 
achten; erftere darf nicht unter + 16° fein, letztere in den criten 
Monaten gegen + 27°, fpäter etwa + 25—23'. Tie alte 
gebrauchte Wäſche des Kindes gleichzeitig mit in das Bad zu 
legen, iſt eine nicht zu billigende und dem Säugling nachtheilige 
Unreinlichteit. Bisweilen, befonders bei fogenannten unrubigen 
Kindern, ift es von Nusgen, beruhigend und fchlafbringend, das 
Kind Abends unmittelbar vor Schlafengehen noch einmal oder 
nur zu diefer Zeit zu baden. Im Bade ift die Haut mit einem 
Schwamme oder einem Stückchen Flanell gehörig abzureiben, 
niemals aber das Auge mit demfelben Schwamme zu reinigen, 
fondern immer nur mit eigens für Die Augen bejtimmten veinen, 
weichen Yeinwandsläppchen. Beim Herausnchmen des Kindes aus 
dem Bade hülle man es fofort in cin gewärmtes Yeinwandtudh, 
trodne und reibe es ab und reihe ıbm nach dem Anziehen Die 
Bruſt oder Mild. Gleich nad) dem Bade das Kind an die freie 
Luft zu ſchicken kann gefährlid werden. — Das Waſchen des 
Kindes mit warmem Waller kann das Baden nie erfegen und 
verlangt eine noch weit größere Vorſicht (wor Erkältung) als 
diefes. — Es giebt übrigens Kinder (gewöhnlich blonde mit fehr 
zarter Haut), welche das Baden nicht vertragen fünnen, fehr auf 
.geregt und ſchnupfig darnach werden; bei diefen find dann weit 
jeltener (die Woche eins oder zweimal) Bäder neben täglichen 
Waſchungen anzuwenden. 

Was die Kleidung des Säuglinge betrifft, fo ift hierbei 
zubörderit auf Die größte Neinlichkeit und Trockenheit zu balten, 
jodann darauf zu fehen, daß fie nirgends, befonders nicht am 
Bruftkaften und Bauche, beengend oder die Bewegungen bindernd 
wirft und doch auch gehörig wärmt. Befonders Dürfen Arme 
und Beine nicht feft eingewidelt werden, aud) iſt die Yeıbbinde 
(anı beiten ſchwimmhoſenähnlich, damit fie fih nicht über den 
Bauch hinauffchieben kann) nicht feit anzulegen, damit das Athmen 
nicht behindert werde, jedoch it Diefelbe nicht wegzulaflen, weil 
fie den Baudy warm hält, und dadurd dem bei Säuglingen 
jtets aefährliben und durch Erkältung des Baudyes leicht ent— 
ftehenden Durchfall entgegentritt. — Der Kopf muß im Zimmer 
bei Tag und Nacht unbededt bleiben, im Freien aber leicht bes 
dedt werden. — Ganz vorzüglich ift beim Austragen des Kindes 
darauf zu aͤchten, daß die Luft nicht unter die Kleider am Die 
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bloßen Beine und den nadten Bauch zieht, weil ſonſt recht leicht 
gefährliche Erkältung und Durdfall zu Stande fommt. Ebenſo 
müſſen Kinder, welche herumzufrichen anfangen, Höschen, Toric 
nicht zu kurze Strümpfe und Kleiddyen tragen; übrigens darf 
das Gewicht der Kleider nur auf den Schultern ruben (durd 
Schulterbänder), ja nicht etwa Durch fejted Anlegen am Den Körper 
gehalten werden. Die Füßchen find, befonders im Winter, durch 
weiche, wollene Strümpfe gehörig warm zu halten. Eine feblechte 
Mode ift es, die Hemdchen und Nödchen, doch wohl nur wegen 
bequemern Anzichens, hinten am Rüden offen fein zu laffen, weil 
fo der Rüden, der durd das Yiegen warm wird, Tehr leicht er: 
fältet werden kann. Man Heidet das Kind deshalb am beiten 
fo an, daß der offene Theil des Hemdchens nach hinten, der des 
Röckchens aber nad) vorn kommt. — Die Windel muß bübic 
warm, rein und weid) fein. 


Die Sinneswerlzeuge des Säuglings verlangen eine 
Schr aufmerffame Behandlung, wenn fie nicht für das ganze 
Leben geſchwächt oder gar gelähmt werden follen. — Das Auge 
(1. ©. 569) ift vor jedem jtarfen und grellen Licht zu ſchützen, 
und nie darf ein plöglicher ebergang vom Dunkeln in das Helle 
ftattfinden. Es ift eine ſehr ſchädliche Gewohnheit der Eitern 
und Erzicher, das Kind nahe am belles Picht zu halten und 
bineinfehen oder längere Zeit den Mond oder bligenden Himntel 
anſchauen zu laſſen. Wird der Säugling im Bett oder Wagen 
liegend in's Freie gebracht, jo darf ihm die Sonne ja nicht 
ſenkrecht in's Geficht ſcheinen. Glänzende und Heine Gegen— 
ftände Dürfen dem Kindesauge nicht zu nahe und lange vor: 
gehalten werden. — Das Gebörorgan it vor ftarfen und 
grellen Tönen, dad Geruchsorgan vor allen ftarten Gerüchen 
zu ſchützen. 

Das Zahnen, der Ausbrud der erſten Zähne, wird von ben 
Müttern weit mehr, ald es nöthig ift, geflirdhtet, denn es veranlaßt mic- 
mals ernftlihe Erkrankungen, nämlich bei Kindern, welche richtig und mac 
den vorftebenden Regeln erbalten wurden. Alle gefährlichen und tödtlichen 
Krankheiten bei zabnenden Kindern, wie Yungenentziindungen, Brechdurdfal, 
Fieber mit Krämpfen u. ſ. w., rübren von andern Urſachen (meift von 
Diätfeblern und Erlältungen), als vom Zabnausbruche ber. Sectionen von 
Kindern, die am Zahnen geftorben fein tollten, ergeben die Wahrbeit diefes 
Ausſpruchs. Allerdings gebt nicht inımer, Doc —* oft, der Zahnausbruch 
ohne alle Beſchwerden vorüber, aber es find dieſe ſtets ungefährlich, auch 
wenn ſie bis zu fieberhaften und krampfhaften Affectionen (Convulſionen) 
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ausarten follten. Die gemwöhnlichiten Erſcheinungen beim Zahnen find 
folgende: das Kind ift ET unmwillig und unruhig, ſpeichelt viel, es 
jchreit bisweilen laut auf, ift aber bald wieder ruhig, es Ichredt im Schlafe 
manchmal zufammen, die Wangen befommen im der Nähe des Mundes 
manchmal rothe Flede und ſelbſt Ausichläge, das Zahnfleiih wird heiß, 
roth, geſchwollen; das Kind, welches anfänglich öfters in den Mund griff 
und fib gem am Zahnfleiſche ftreihen ließ, will jegt den Mund unberührt 
haben; es trinkt und urinirt weit öfter als gewöhnlich, nichts ift ihm recht. 
Mit dem Durbbrud einiger Zähne verihwinden meiftens alle Zufäll. 
Die durchbrechenden Zähne werden Milchzähne genannt; fie ericheinen 
gewöhnlich im T. oder 8., wohl aud im 10, oder 11. Monate, meiſtens 
paarweiſe und in dem Unterkiefer früher, als im Oberkiefer, zuerft unten 
die beiden mittelften Schneidezähne, dann oben das mittlere Baar derfelben, 
hierauf folgen die äußern Schneidezähne wechlelnd bald oben, bald unten. 
Erft im 2. Jahre breden die vordern 2 Badzähne und zulest die Edzähne 
durch, jo daß ein Kind gegen das Ende des 2. Lebensjahres 20 Milchzähne 
befitt, die ihm bis zum 7. Jahre bleiben. Die angegebene Ordnung, in 
welcher die Milchzähne berwortreten, fteht aber nicht ganz feit, fondern kann 
mannigfache Abänderungen erleiden, ohne deshalb Gefahr zu bringen oder 
auf eine fchlechte Konftitution binzudenten. Mädchen find im Zahnen deu 
Knaben gewöhnlich voraus. Das beite Yinderumgsmittel bei Zahnbeſchwerden 
ift öftered Betupfen des Zabnfleiiches mit kaltem Wafler, auch fann man 
dem zahnenden Kinde unicädliche- Gegenftände zum Daraufbeißen geben, 
wie: Veilchenwurzel, Rautihud (aber nicht vulfanifirten) u. ſ. w. Uebrigens 
ift das zahmende Kind nicht anders, als vorher angegeben wurde, zu be— 
handeln, alfo mit paſſender Milch, reiner warmer Luft, zwedmäßiger Klei- 
dung und großer Neinlichkeit. 


Erziehung des Säuglings. — Auh der Säugling 
bedarf Ihon der Erziehung, und zwar cbenfowohl der 
förperlihen wie der geijtigen, wenn aus einem Menſchen 
etwas Ordentliches werden foll. Sie gründe fi auf das Geſetz 
der Gewöhnung und der Nachahmung. Das eritere Geſetz 
erfordert cine confequente und öftere Wiederholung Des Anzu— 
gewöhnenden, To daß dieſes mad und nad) zur andern Natur 
wird, das legtere verlangt richtige Vorbilder; beide bedürfen aber 
mit dem fortichreitenden Wachsſthume des Kindes einer all: 
mäblihen Steigerung. So lange Aeltern in dem Wahne ſtehen, 
der Geiſt (d. h. die Fähigkeit des Gehirns zu fühlen, zu denken 
und zu wollen) trete fo ohne Weiteres zu einer beftimmten Zeit 
(wenn der Verftand kommt, wie man zu Jagen pflegt) in ven 
Körper hinein, fo lange kann von einer vernünftigen Erzichung 
gar feine Rede fein. Nur durdy der Sinne Pforten zieht all 


mählih der Geiſt in unſern Körper ein und Die durch Sinnes— | 
eindrüde erregte geiftige Ibätigkeit Des Gehirns kann mur — 


— 
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Gewöhnung den gehörigen Höhegrad erreichen. Daß die Sinne 
die Erwecker und Vermittler des Verſtandes ſind, zeigt ſich deutlich 
beim Mangel derſelben: bei Blindheit und gleichzeitiger Taubheit 
bleibt der Menſch faſt geiſtlos. Wie aber auch die Nachahmung zur 
Erweckung des menſchlichen Geiſtes beiträgt, beweiſen erwachſene 
Menſchen (wie Caspar Hauſer), die von Jugend an nur ſich ſelbſt 
überlaſſen blieben oder blos mit Thieren Umgang batten; bei 
ihnen fanden fich keine Spuren des menſchlichen Geiftes und nur 
tbieriiche Manieren (1. ©. 312). Mio nochmals: Sinneseindrüde, 
Gewöhnung und Nahbabmung legen den Grund zur quten und 
ſchlechten Erziehung. Man vermeide deshalb Alles, was dem 
Kinde zur unnöthigen Gewohnheit wird. Eine Mutter darf ber 
aller Yicbe zum Säugling ſich nie durd falle Nachgiebigfeit zur 
Sklavin des Kindes machen. 

Die fürperlihe Grzichung des Säuglings beziebe 
fihb auf den Nahrungsgenuß, den Schlaf, die Bewegungen umd 
die Reinlichkeit. — Hinfichtlihb der Nahrung, die nur in Milch 
befteben joll, verfahre man jo, daß diefe blos in den eriten Tagen 
(böchitens Wochen) jtets dann gereicht werde, wenn der Säugling 
Ichreit, bald aber nur zu beftimmten Zeiten, und zwar etwa 
viermal täglich (vielleicht in der Frühe, um Mittag, gegen Abend 
und bet Anbruc der Nacht), Des Nachts aber, wo fid die Er- 
nährerin durch Schlaf Stärken foll, gar nicht. Man laffe ſich 
jeßt durd das Schreien des Kindes ja nicht in dieler Ordnung 
itören, foriche aber nach der Urſache diefes Schreiens (ſ. ©. 597), 
da Diefe eine andere als Hunger und zu entfernen fein fünnte 
(3. B. Näffe, Kälte, Blähung, Berjtopfung, unbequeme Page, 
Stiche von Nadeln oder Inſekten). Niemals vergejfe man, daR 
beim Kinde, wenn es durd Schreien feine Bedürfniſſe gleich be— 
friedigt fühlt, das Schreien zur Erreichung feines Willens ſehr 
bald zur Gewohnheit wird und nur ſchwer wieder abzugewöhnen 
it. Zur bejtimmten Zeit mag nun aber das Kind, in Abſätzen, 
ſo viel trinfen als es nur immer trinfen will, jedoch gewöhne 
man daſſelbe nicht daran, beim Trinken zwiſchendurch ein Weilchen 
zu Ichlafen. — In Bezug auf den Schlaf verbält ficb eim junger 
Säugling anders als ein älterer, denn während das Kind Die 
erite Zeit ſeines Lebens (wahrjcheinlih wegen mangelnder be- 
wußter Thätigkeit feines Gehirns) fait nur im Schlafe verlebt, 
mindert ſich das Schlafen immer mehr mit dem allmählichen 
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Erwachen der Sinne und Der dadurch augeregten Geiſtes— 
(Gehirn-)Thätigkeit. Denn nur das Gehirn ſchläft. Wie im 
Eſſen muß nun aber audı im Schlafen nad und nad die ge 
börige Ordnung bergeftellt werden, jo daß endlich das Kind eine 
ganz bejtimmte Zeit lang wach und cine andere (befonders in 
der Naht und nach dem Trinken) ſchlafend erbalten wird. 
Hierbei beobachte man aber noch folgende Regeln: das Kind 
ichlafe in feinem eigenen Bettchen, bleibe gebörig zugededt (meil 
es ſonſt ſehr leicht zu Baucherfältung und zum Durchfall fommen 
fann) und werde nicht an unnöthige, ſpäter beſchwerliche Hülfs— 
mittel zum Einſchlafen gewöhnt, wie z. B. an das Einſingen, 
an das Anhalten des Kindes an die Hand, den Hals oder Buſen 
der Pflegerin, an Licht u. ſ. ſ. Iſt das Kind in dieſer Hinſicht 
ſchon verwöhnt, dann laſſe man ſich durch ſein Schreien ja nicht 
abhalten, ibm dieſe Verwöhnung abzugewöhnen, im Nothfalle 
ſelbſt durch einige Schläge auf das Geſäß. — Die Bewegungen, 
theils ſolche, welche mit dem Kinde von Andern vorzunehmen ſind 
(paſſiven, theils die, welche das Kind ſelbſt zu machen bat (active), 
find bei der Erziehung eines Säuglings nicht ohne Bedeutung. 
Zuvörderft muß alles Tragen, Umherſchleppen, Schaufeln 
und Wiegen des Kindes, zumal wenn daffelbe ſchreit, unter: 
bleiben, dagegen iſt Das ‚Fahren des liegenden oder figenden 
Säuglings zeitweilen, bejonders im Freien, zu empfehlen, aber 
nicht als Berubigungsmittel zu gebrauchen. Ein febr nachtbeiliger 
Wunſch der meijten Mütter ift es, ihr Kind fobald als möglich 
aus dem Bettchen zu nehmen und im Kleidchen auf ihrem Arme 
figen zu feben. Die Nachtheile des zu zeitigen Auffigen- 
lafiens eines Siuglings find Verkrümmungen der Wirbelfäule 
und Störungen in der Entwidelung innerer lebenswictiger Organe 
in Folge des Zulammenfrümmens des Rumpfes, welder den 
großen und ſchweren Kopf nicht zu tragen vermag. Es Darf ein 
Kind durchaus nicht früber an das Siten gewöhnt werden, als 
bis es zu Der Kraft gelangt iſt, feinen Kopf gerade und ſteif zu 
halten und fich ſelbſt aufzurichten. Dies ift gewöhnlich aber erſt 
nad dem fünften Monate möglid. Da nun das Herumtragen 
des Kindes auf dem Arme von Seiten der Mutter oder Wärterin, 
troßdem daß es unnötbig iſt und das Kind dadurch Icon ver- 
wöhnt wird, doc nicht abfommen wird, fo werde dabei wentgitens 


die Vorſichtsmaßregel gebraucht, Das Kind wechſelweiſe bald auf 
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den einen, bald anf den andern Arm zu nehmen, damit es nicht 
chief werde. — Ebenſo ſchädlich wie die übereilte Gewöhnung 
an das Aufrechtiigen find die zu zeitigen Steh- und Gehverſuche, 
welde mit Dem Rinde unternommen werden. Auch bier tt es 
das Befte, das Kind nicht cher auf die Beine zu ftellen, ale bie 
es aus eigenem Kraftgefühl aufzutreten und zu laufen beginnt, 
und dies tft im zehnten oder elften Monate der Fall. Bis da— 
hin mag das Kind, nachdem es figen gelernt hat, auf dem mit 
einer Dede oder weichen Kiffen belegten Erdboden herumkriechen 
und an Gegenftänden, an denen c8 fich nicht verlegen kann, Das 
Aufitchen erlernen. Gehkörbe, Yanfwägen, Yaufzäume und vergl. 
Hülfsmittel zur Unterftügung beim Yaunfenlernen taugen, weil fie 
ftets nachtheilig auf die Bruft wirken, alle nichts, höchſtens ift 
ein locker angelegter Yaufzaum dann von Borthe,l, wenn das Kind 
ſchon laufen fann, aber noch ungeſchickt oder etwas großföpfig iſt; 
dann ſoll aber der Yaufzaum, der übrigens nicht ftraff zu balten 
ift, nicht etma das Laufen unterftügen, ſondern das Fallen ver: 
hindern. — Das Aufheben des Kindes fer nicht ein Indiehöhe— 
ziehen an einem Arme, ſondern es geichebe jo, daß man das Kınd 
unter beiden Achfeln faßt. Ebenfo vermeide man das Führen des 
laufenden Kindes an einer Hand, fo lange daſſelbe noch nicht ganz 
ficher beim Geben ift. Der Hauptgrundfag in der Erziehung Des 
Kindes hinfichtlich jeiner Bewegungen fei: man geftatte dDemfelben 
von Geburt an feine Glieder frei zu bewegen und laffe es durd) 
jetbitftändige Anftrengungen figen, ftchen und geben lernen. Co 
wird gleichzeitig auch ſchon der Wille im Kinde erwedt und all: 
mählich zum feften Willen ausgebildet. Menfchen, die als Kinder 
immer nur von Andern Hülfsleiftungen erbielten, zeigen im ſpätern 
Yeben gewöhnlid Schwäche und Unficherheit des Charakters. — 
Das Reinlihfein des Kindes in Bezug auf feine Ausleerungen 
fürn demselben von der Zeit an, wo es aufzufigen vermag, das 
durch allmählich angewöhnt werden, daß man daſſelbe in bes 
jtimmten Zwifchenräumen auf ein Nachtgeſchirr fest und ihm 
laute Aeußerungen des Preffens vormadt. Das Abhalten des 
Kindes im Freien, wobei die untere Körperhälfte entblößt wird, 
giebt nicht felten zu Erkältungen des Bauches und gefährlichen 
Durchfällen Beranlaffung. Beim Gebrauch von boben Nacht 
ftühlchen, welche vorn durch ein tiſchchenartiges Brettcben geſchloſſen 
find und ın welchen man Kinder häufig längere Zeit cingelchloffen 


.. 
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ſitzen läßt, laſſe mar das Kind nicht unbeobachtet und allein, da 
beim unten Herausrutſchen des Kindes cine Beſchädigung, ſogar 
Erdroſſelung deſſelben jtattfinden Fanın. 


Für die geiftige Erziehung des Säuglings, die wie die 
förperlicde auf Gewöhnung berubt, bandelt es ſich hauptſächlich 
darum, die Sinnes- und Empfindungsorgane defjelben in geſun— 
dem Zuftande zu erhalten und gehörig auszubilden. Denn erft 
mit Dülfe der Sinne und Empfindungsapparate befonders Des 
Geſichts- und Gehörfinnes, wird allmählich die Thätigkeit des 
Gehirns, Das Bewußtſein, das Gefühl, der VBerftand und der 
Wille, kurz, der Geiſt erwedt und immer mehr ausgebildet. Im 
der erjten Zeit feines Yebens iſt der Menfch, eben weil die Hirn: 
tbätigfeit durch Sinneseindrüde noch nicht erwedt ift, obne alles 
Bewuptfein, und feine Bewegungen, fein Scweien find rein au— 
tomatiſch; nad und nad erit bildet ſich durch wiederholte Ein— 
drüde auf die Empfindungsnerven, allo durd Gewöhnung, das 
Bebaglichkeits> und Unbehaglichkeitsgefühl (Gemeingefühl). Es 
dauert lange, che das Kind die Einzeleindrüde, unterſcheiden lernt. 
Ueber die Zunge des Säuglings muß erſt einige Zeit die ſüße 
Muttermilch gefloſſen ſein, ehe er ſie als angenehm ſchmeckt, vor⸗ 
her nimmt er ebenſo leicht die bitterſten Stoffe, wie die Bruſt 
der Mutter. Gerade ſo verhält es ſich mit allen andern Em— 
pfindungen, und man hat es deshalb in der Hand, dem Kinde 
durch Gewöhnung eine Menge von Empfindungen zum Bedürf— 
niſſe zu machen, die wenn ſie dann einmal nicht erregt werden, 
das Kind zum boshaften Schreien und Erzwingen des Ge— 
wünſchten antreiben. 

Bon den Sinnen entwicelt ſich zuerft der Taftfinn, aber nur an den 
Lippen, womit diefe die Mutterbruft fuchen, fodann erwacht der Geſichts— 
fin, nach diefem der Gehör- und Geſchmacksſinn, zulett der Geruchs- und 
übrige Taſtſinn. Das Auge (bi8 etwa zum vierten Monate Furzfichtig) 
ftarrt anfangs theilnahmlos in die Welt, bald wendet es ſich aber nach 
dem Hellen und zeigt einige Aufmertiamteit, bis es im zweiten Monate 
auf Gegenjtänden längere Zeit haften bleibt. Diefes Anſchauen ruft im 
Gehirne die eriten Sinneseindrüde (Hirnbilder) bervor, welde ſich durch 
wiederholtes Anfchanen immer tiefer eimprägen und dadurch leicht in's 
Gedächtniß zurückgerufen werden können. So lernt das Kind Berfonen 
und Gegenſtände kennen und endlich ſich Vorſtellungen machen (d. i. das 
Bewußtwerden, Erimmern von früber gemachten Sinneseindrücken). Im 
ähnlicher Weile verhält es fih mit dem Gebör; anfangs wird das Kind 
nur dur ſtarken Schall erfchüttert, allmählich ınterfcheidet e8 ftärfere um 
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ſchwächere Töne, und etwa gegen Das Ende des zweiten Monatd wendet es 
feine Augen ımd fpäter and den Kopf nad der Richtung, von welder der 
Schall herfommt. Gegen Das Ende des fünften Monats bin ift zwiſchen 
den beiden Sinnen des Geſichts und Gehörs die Aufmertiamteit Des Kindes 
gleich getheilt; beide Sinne unterftügen übrigens einander beim Kennen- 

fernen der Außenwelt, beionderd auch der Entfernung; der eine Zinn 
erregt die Aufmertiamleit des Kindes fr den andern. Jetzt nimmt auch 
das Kind immer mebr Interefie an Geſichts- und Geberseriheinungen, 

am Beweglichen, am Eprechen, am Zalt und Geſange. E8 lernt die Ge— 

berben, Mienen und die Stimme der Mutter und umgebenden Berfonen 
fennen und ımtericheiden. Während früher lärmende Tine mehr Eindrud 
auf das Gehör machten als melodifche, iſt Dies jet umgelchrt. Iſt der 

Geſichtsſinn Bis zum Anſchauen gelangt, Dann fängt um dritten Monate‘ 
das Kind auch an nach Gegenftänden zu greifen: dieſe verfeblt es zuerſt 
efters, faßt fie anfangs nur an, ſpäter hält es dieielben feſt, bewegt fie 
bin und ber und lernt fie allmäblich zum Munde führen; endlich beraftet 
es dieleiben, und lernt fo deren Größe und Form, ſowie ihre Entfernung 
tennen. Zobald ih im dritten Donate) Gebörsvoritellungen gebildet 
haben, zeigt fih das Yallen, welches jpäter in das Nachahmen von Worten 
übergeht. Vernimmt das Kind ters bei dem Anblide eines Gegenftandes 
oder beim Wahrnehmen einer Eigenſchaft und Thätigkeit einen gewiſſen 
vaut, fo wird allmählich durch das Hören deſſelben Lautes die Vorftellung 
deſſelben Gegenſtandes bervorgerufen und To lernt das Kind (im fünften 
oder ſechſsten Dionate) bejtimmte Worte nad) ihrer Bedeutung verftchen, 
beionder& die Namen von Perſonen und Dingen. Erſt fpäter lernt es Die 
Bedentung der Zeit- und Eigenfhaftswärter fennen, eine zuſammen— 
bängende Rede iſt ibm ganz unverſtändlich. Das Lächeln bemerkt man 
ſchon im zweiten Monate (mie aber vor dem vierzigſten Tage) und ſtets 
“ müher als das Weinen mit Thränen (im dritten Monate); erſt im fünften 
oder Scchöten Monate lacht das Kind lant auf und jubelt. Kinder, bie 
durch ſofortige Befriedigung ihrer Wünſche, wenn fie fchreien, nach umd 
nach aur Bosheit und zum Eigenſinn erzogen werden, fuchen Durch Schreien 
und Weinen ihren Willen durchzuſetzen und dag Gewünschte zu erzwingen. 
Schon im fünften oder ſechſten Monate merkt Das Kind Die Freundlichlkeit 
wie auch den Ernft der Worte und Geberden; es lernt warte, wird ac 
duldiger umd läßt fih durch Zinneseindrüde vom körperlichen Genuſſe 
eine Weile abziehen. Im ſiehenten oder achten Monate ſpielt das Kind 
für ſich und beſchäftigt ſich mit dem Nachahmen. Durch die Unluſt, welche 
durch das Gefühl eines Mangels erzeugt, durch Abhülſfe Des letztern ihr 
Ende findet, durch die Beobachtung, dag auf beftimmte Thätigleiten be- 

ftimmte Wirkungen folgen, ja daß das Kind ſelbſt im Stande ift, . der: 

aleichen hervorzuͤbringen, fommt es allmählich zur dunkeln Vorſtellung 
eines Zweckes, der Zeitfolge und Dauer. Le mehr nun Das Kind das 
Bewegungsvermögen in ſeine Gewalt beiommt, deito mebr bildet fih auch 
Die Sprache aus, und das Kind benennt die Dinge anfangs in feiner Weile, 

ipäter durch Nachahmuna fo, wie es ihm voraefagt wird, Die weitere 
Ausbildung der Sprache wird nur durd das Hören der Nedenden und 
die Nachahmung ihrer Worte bedinat. 
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Die Hauptregel bei der geiſtigen Erziehuug des Säuglings, 
ſowie überhaupt des Kindes ift: Alles vom Kinde abzuhalten, 
an was es ſich nicht gewöhnen joll, dagegen das, 
was ihm zur andern Natur werden foll, beharrlid 
zu wiederholen. Es darf der Yaune des Kindes nach unges 
bundener Willfür niemals freier Yauf gelaffen, Tondern es muß 
ein Gefet beobachtet werden, nad) welchem ſich die vernünftige 
Gewährung des Einen und das Berfagen des Andern richtet; 
Dann wird das Kind nad umd nad) ein Gefühl vom Gefeß ges 
winnen, dem jich unterzuordnen Nothwendigfeit iſt. Hierbei läßt 
jih aucd, und zwar mit dem bejten Erfolge, bei Kindern, deren 
Naturell zu lebhafterem Thun und ſchwerem Angewöhnen hin⸗ 
treibt, ſogar das Gefühl der Unbehaglichkeit (ſchon von dritten 
Monate an) benußen, und Manches ehr leicht Durch ernfte Worte 
und durch paffende Schläge erreichen, was ſonſt nur ſchwer und 
erjt nad langer Zeit angewöhnt werden kann. Man bedenke, 
daß bier die Schläge nicht zur Beltrafung von Schon vorhandenen 
‚schlern, ſondern zum Nichtangewöhnen von Eigenheiten, welche 
Ipäter Fehler werden und Strafe verdienen, angewendet werden. 
Ein Kind, was mad dem Erwachen des Selbitbewußtfeins, nad) 
dem dritten oder vierten Jahre, überhaupt zu einer Zeit, deren 
es ji im Ipätern Leben noch deutlih entjinnen fann, Schläge 
befommen muß, it nad) des Verfaſſers Anfichten ein ſchon ganz 
verzogenes, und nur Die unbeugfamfte — in der Erziehung 
wird dann daſſelbe noch zu beſſern vermögen. Darum achte man 
auf die kleinſten Züge, in denen ſich das Naturell des Kindes 
erfennen läßt. Der Grund zur Verziehung des Kindes wird in 
der Kegel durch das Herumtragen, Schanfeln und Wiegen Lutſch— 
beutel) deſſelben gelegt, weil diefe Bewegungen im Kinde ein Be— 
haglichkeitsgefühl erzeugen, welches, wenn es einmal nicht befriedigt 
wird, Daffelbe zum Schreien veranlaft. So entwidelt ſich nad) 
und nach beim Kinde die Gewohnheit, durch Schreien feine Wünfche 
zu erziwingen, und es fommt dann, wenn die eltern fo ſchwach 
ind dem Eigenfinn des fihreienden Kindes nachzugeben, recht bald 
dabın, Daß das Kind bei jeder Verweigerung feines Willens trogt, 
ftarıt und unbändig wird. Jetzt foll nun erft mit Schlägen eine 
Unart aus dem Kinde vertrieben werden, die in Folge verfehrter 
Erziehung fi bilden mußte. Verdienen nidyt weit mehr die 
Aeltern dieſe Schläge? Nur aus folden Erzichungsfeblern in 
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der eriten Pebenszeit des Kindes geht gewöhnlich die Charalter- 
verderbnig bervor, Die ſpäter Die Kinder und Aeltern unglücklich 
macht. — Gewöhnung ift ſonach die Hauptmacht bei der Erzichung ; 
unterftügt wird fie durch den Nachahmungstrieb des Kindes. 
Bel kann der Menſch entbehren, nur den Menſchen nicht! 
reundlichkett in der Stimme und Miene, im Blide und über: 
haupt im ganzen Benehmen der Umgebung gegen das Kind übt 
einen großen Einfluß auf Die Entwidelung Des Gemütbes ım 
Kinde aus und deshalb ıft bei der Wahl der Würterin deſſelben 
große Borficht anzınvenden. Erziehen die Aeltern von mehreren 
Kindern das erfte Kind nur recht gut, Dann wird Diefes auf Die 
Erziehung aller übrigen fo vortheilhaft einwirken, daß dadurch 
den eltern das To Schwierige Erziehungsgeſchäft ſehr erleichert 
wird. Redſelige Mütter, Die munter und drollig mit ihrem Finde 
jprechen, erweilen ibm, ohne 08 zu abıen, eine große Wohltbat, 
denn ihre Töne wirken nicht nur auf fein Gehör und auf das 
Sprechen, fondern bewegen fein ganzes Welen und erregen Sym— 
pathien. — Bon einem Willen it beim Rinde lange feine Rede; 
exit wenn es durch felbjtitändige Anftrengungen auffißen, ſich jtellen 
und laufen lernt (f. vorber), beginnt die Entwicelung des Willens ; 
dagegen bild et fich Sehr Leicht die entſchiedenſte Willfür aus, 
die zu Eigenfinn und Troß ausartet, Jobald die Erzieher dem 
Finde Alles thun, was cs will, und wenn fie fi durch Schreien 
Etwas abzwingen laſſen. — Die Sinnesthätigkeiten ſind, 

da nur durch dieſe die Geiſtesthätigkeit zu erwecken iſt, wohl zu 
üben, Deshalb iſt aber auch auf die Bewahrung der Sinnesor— 
gane vor Schaden Die ängjtlichjte Sorgfalt zu verwenden. Durd 
Uebungen des Geſichts- und Zaftjinnes, beftchend im Näher- und 
Fernerhalten zu beſchauender und befühlender Gegenſtände, Toll 
Das Kind nach und nach eine richtige Vorftellung vom Berbält- 
niß der Größe und des Raumes bekommen; die Uebung des Ge— 

hörs trägt zur Schägung des Raumes, der Richtung und Ent: 
ſernung viel bei. Außerdem kann das Obr aber audy noch durd 
Vorfingen oder VBorfpielen reiner Töne und Melodien, ſowie durch 
Vermeiden unreiner Töne an den Genuß des Wohlkflanges ge— 
wöhnt werden. Allerdings find dieſe Sumesübungen im Säug— 
Iingsalter noch nicht To wichtig, wie im folgenden Lebensalter, 
aber ganz follte man von denfelben nicht abfehen. Jedenfalls iſt 
es von großem Vortbeil, im Kinde wenigitens eine größere Auf 
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merkſamkeit für Sinneserfteinungen zu erweren, weil aus diefer 
fpäter die Achtſamkeit und Wachſamkeit hervor gebt. Hierbei fer 
aber die Mutter inſofern äußerſt vorfichtig, als fie alle Erziehungs» 
übungen immer nur mit den gehörigen Pauſen und in richtiger 
MWiederbolung vornehmen darf. 

Krankheiten im Säiuglingsalter (f. Später), find, ob- 
Thon eigentlich, bei vichtiger Pflege, nur wenige zu exiſtiren 
brauchten, Doc nicht nur ſehr häufig, Sondern auch gefährlich, 
meist tödtlih. Die größte Zahl der Menfchen, die geboren wird, 
finft jchen in der Kindheit wieder ıin’d Grab. Dies rührt aber 
mit etwa von der Zartheit und geringen Pebensfäbigfeit des 
findlihen Organismus ber, Jondern c8 liegt im der falfch geleiteten 
phyſiſchen Erziehung. Unpaſſende Nahrungsmittel, kalte und uns 
reine Luft Für's Atbmen, Erkältungen, beſonders des Bauches, er: 
zeugen Blutarmutb und Abzehrung, PYungenentzündung und Brech— 
durchfall, und dieſes find Diejenigen Krantbeiten, welche die meiften 
Säuglinge tödten, trogdem daß eine richtige Behandlung diefelben 
verbüten und die Gefahr verringern könnte. Ungefäbrliche, aber 
Belchwerden erzeugende, abnorme Zuftinde find: Berftopfungen 
(mit Leibſchmerzen und Schmerzgeſchrei), die ſtets nur Durch Kly— 
jtiere zu beben find; Wundſein und Ausfchläge, bei denen 
öftere Reinigung mit lauem Waſſer und Beitreicben mit friſchem 
Talge den beiten Erfolg bat; das Zahnen (f. ©. 608). — 
Was das Einimpfen der Kuhpocken anbelangt, was doc 
höchſt wahrscheinlich eine Bergiftung des Blutes mit Pockenlymphe 
ift, So bält Berfaffer daſſelbe in ‚Folge mebrerer Beobachtungen 
für nicht ganz fo ungefährlich, als Die meiften Aerzte glauben, 
und er möchte Deshalb Das Impfen nicht in den erſten Monaten 
des Vebens, fondern erit nadı dem eriten Pebensjahre bei kräftiger 
Körperbeichaffenbeit des Kindes vornehmen, feinen Falles aber 
sur Zeit Des Zahnens und Entwöhnens. Zeitiger zu impfen, 
dazu fünnte ibn nur das Herrfiben der Menfsbenblattern in der 
Nachbarſchaft veranlaflen. Zur Zeit ift Übrigens in der Wiffen- 
ſchaft die Frage aufgetaucht, aber noch nicht beantwertet: ob über— 
baupt das Impfen ſchützend wirken könne? 

Geſündigt gegen den Säugling wird häufig: durch zu 
zettiges aus dem Bettchen-Nehmen und Auffigenlaffen, ſowie durch 
zu zeitige Steb- und Yaufiibungen; — durd Austragen in’s Freie 
bei Falter, rauber, jtaubizer Yuft; — durd Erkältung des Bau 
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— durch zugige, unreine (ſtaubige, rauchige Zimmerluft; — 
durch das Herumtragen, Schaukeln, Wiegen, Einbiſchen; — durch 
falſche Nahrung beſonders Mehlſtoffe, und Zulpe; — durch Uns 
reinlichkeit am Körper und in der Umgebung des Säuglings; — 
dur übermäßiges Aufregen (beim Spiel, Sinnesübungen u. 1. f.; 
— durch Nachgeben beim Schreien des eigenfinnigen Kindes. 


II. Das Kindesaller. 


Das Kindesalter erftredt ih vom Entwöhnen des Säuglings, 
alfo etwa vom Ende des erften Pebensjabres, biS zum beginnenden 
Zahnwechſel im ſiebenten Jahre, und fünnte deshalb auch das Alter 
der Milchzähne genannt werden (ſ. ©. 413). Das Kind wächſt 
in dieſem Zeitraume bis etwa 42 Zoll und wird ungefähr 
4) Pfund Schwer; im Durchſchnitt nimmt jährlich feine Länge 
um 2 bis 3 Zoll und fen Gewicht um 3’. Pfund zu; jedoch 
ift Diefe Zunahme in den eriten Jahren dieſes Alters größer als 
in den ſpätern. Im Verhältniß zum Rumpfe nimmt die Größe 
des Kopfes fortdauernd ab und Die der Gliedmaßen zu, obſchon 
das Gehirn im Schädel fortwährend wählt. Das Herz Tchlägt 
etwa 85 bis 90 Mal. Diefes Alter, welches ſich durch eine ver: 
hältnißmäßig raſche Fürperliche und geiftige Ausbildung vor allen 
andern Yebensaltern auszeichnet, läßt ſich recht wohl in zwei Ab— 
Ihnitte trennen, nämlich in Das erſte und zweite Kundesalter. 
Ueber die Krankheiten ın diefem Alter 1. Tpäter. 

Das erfte Kindesalter umfaßt Das zweite, dritte und bei 
manchen etwas zuricgebliebenen Kindern auch noch das vierte 
Lebensjahr. Kauen, Gehen, Spielen und Spreden find 
die Bewegungen, welde die in dieſem Yebensalter allmäblid 
freier werdende Selbitthätigleit des Kindes verfünden. Anfangs 
zeigt fich in diefem Alter noch eine ziemlich bedeutende Gebrech— 
lichkeit und nicht geringe Sterblichkeit, bald nimmt aber das 
MWiderftandsvermögen gegen ſchädliche Einflüſſe raſch zu und To 
das Krankheits- wie Sterblichkeitsverhältniß ab. 

Bei der Erhaltung des Kindes in Diefem Alter iſt, wie beim 
Säugling, nod große Sorgfalt auf die Nahrung, Luft, Haut— 
reinigung, Temperatur, Das Schlafen und die Sinne zu verwenden. 
— Die Nahrung muß anfangs vorzugsweiſe noch aus Milch 
(reiner Kuhmilch mit etwas Milchzuder) bejtchen, und fonft nur 
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allmählich von der flüffigen zur dünn- und diebreiigen, endlich zur 
jeften Form übergeben. Deshalb gebe man zuerit Fleiſchbrühe mit 
Ei und den verſchiedenen Mehlwaaren (befonders Gries, Zwichad, 
Weißbrod u. ſ. w.), ſpäter fchr weiches und ganz Heingefchnittenes 
Fleisch und Mehl: oder Milchſpeiſen; endlich die leicht verdaulichen 
und nahrhaften, reizlofen Nahrungsmittel des Erwachienen (1.&.420). 
Zu warnen ijt beſonders vor dem Genuſſe von reizenden Speilen 
und Getränken (Gewürzen, Kaffee, Thee, Wein, Bier); auch Dürfen 
Kartoffeln und Kartoffelipeifen, ſowie Schwarzbrod (Stoffe, zu denen 
das Kind gerade recht großen Appetit hat) nur äußerft mäßig 
genojien werden. Man tbut gut, jest chen das Kind an Waſſer— 
trinken (bei oder nach dem Eſſen) zu gewöhnen, jedoch darf das 
Waſſer nicht zur kalt gereicht werden. Es ift eine ſehr Tchlechte 
Mode der Eltern, Heinen Kindern von allen CSpeifen und 
Setränfen, die fie felbit genichen, Etwas abzugeben. Um dies 
zu umgeben, nehme man, wenn die Eltern zu ſchwach find dem 
Kinde von ibm gewünschtes, aber unpaffendes Eſſen zu verlagen, 
das Kind beim Eſſen lieber nicht mit an den Tiſch. Richtiger 
it es aber, die Kinder bei Zeiten daran zu gewühnen nicht 
von Allem baben zu wollen. — Die Puft, in welder das 
Kind (beionders während des Sclafens) athmet, fer von mittlerer 
Wärme (+ 12 — 14° R.) und fo rein als möglich; deshalb balte 
fich das Kind auc viel im Freien auf, natürlich mit der gehörigen 
Vermeidung von rauber, Falter, ftaubiger und Zugluft, weil dieſe 
ichr leicht Krankheiten im Atbmungsapparate (Bräune, Keuchhuſten, 
Yıngenentzündung) veranlaßt. — Die Neinigung der Haut 
it noch täglich durch Baden oder Waſchen des ganzen Körpers 
mit warmem Waffer (1. S. 607) zu beforgen und höchſtens bei 
Unwohlſein des Kindes (bei Schnupfen) eins oder einigemale aus: 
zufegen. — Die Temperatur, in welder ein feines Kind ge 
hörig gedeihen fann, ift, troßdem daß die Wärmeerzeugung im 
kindlichen Körper zunimmt und Kälte weniger nachtheilig als im 
Siuglingsalter auf denfelben einwirkt, doch noch cine ziemlid) 
warme. Borzüglic find Erkültungen des Bauches und der Füße 
ängftlich zu vermeiden, weil diefe nicht ſelten Urſache gefähr— 
liber Krankheiten (ſ. jpäter) werden. Nur allmäblih gewöhne 
man das Kind, im dritten oder vierten Yebensjabre, an fältere 
Luft (dünnere Kleidung) und külteres Waffer. Die Abbärtung der” 
Kinder dieſes Alters durch Kälte ift eine durchaus unnatürliche 
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und bat in der Regel, als zu reizend auf die Empfindungänerven 
der Haut wirkend, fchlimmen Einfluß auf das Gehirn. — Das 
Schlafen ift für Kleine Kinder, die Doc ihre Muskeln cben erſt 
gebrauchen lernen und deshalb ordentlid ausruben müſſen, auch 
bei Tage unentbehrlich. Man lege desbalb das Kind zur beftimmten 
Zeit (nad dem Effen, um die Mittagszeit), entweder im Nachtkleide 
oder Dod in ganz loderer Kleidung, in oder auf Das Bett. Damit 
der Schlaf rubig umd nicht durch Träume geftört fei, vermeide 
man kurz vorber alle ſtarken Sinnesreize und geiftigen Aufregungen 
(Spiele, Erzählungen). — Die Sinne verlangen beim Kinde die 
größte Schonung und forgfältigfte Bebandlung, fowie eine paſſende 
Erziehung (1. Ipäter), vorzüglich müffen fie vor zu ſtarken Rei— 
zungen gefchiigt werden. Vom Auge iſt ebenfowohl zu starkes 
vicht wie lange Dunfelbeit abzubalten, auch dürſen nicht Kleine 
Gegenſtände Sehr nabe am Das Auge gebracht werden. Dem Obre 
können ſehr ſtarke, wie Febr ſcharſe und grelle Töne fchaden, To: 
wie auch ſtarke Gerüche und ſcharf Tchmedende Stoffe dent Ge— 
ruchs- und Geſchmackſinn Nachtbeil bringen fünnen. 

Auf die Erziehung im erſten Kindesalter müſſen die Aeltern 
ihr ganz befonderes Augenmerk richten, weil jett Schon der Grund 
ebenfo zum Guten wie zum Böfen gelegt wird. Ja, es Laffen 
ſich die eriten drei Pebensjahre als der wichtigste Abfchnitt im der 
Erziebung betracdten. Yeider ſehen gerade im Ddiefer Zeit die 
meisten Aeltern bei der erften geiftigen und körperlichen Entwicke— 
lung ihres Kindes rubig zu und itberlaffen fie größtentbheils dem 
Zufalle und ungebildeten und ıumbeauffihtigten Dienitleuten, an: 
ftatt dieſelbe durch zwedmäßiges Eingreifen richtig zu leiten. 
Wenn fie nur wentgftens durch gutes Beifpiel die Kinder erzögen, 
da der Nadahmungstrieb im Kinde ein mächtiger Hebel für die 
Erziebung iſt! Allein die wenigiten Aeltern wollen glauben, daß 
der Bug, den der Geiſt früb annimmt, mit ihm wächſt und un— 
austilgbar bleibt. 

Die körperliche Erziehung fer auf den Nabrungsgenuf, 
den Schlaf, Die Bewegungen und Die Reinlichkeit gerichtet. Die 
Hahbrung werde zu Felt bejtimmten Zeiten gereicht, und dabei 
gewährte man das Kind Diefelbe nicht zu baftıq, ſondern rubig 
und reinlich zu fi zu nehmen. Sitzt Das Kind dabei am Fami— 
lienttiche, To gewöhne man daffelbe ja nicht an das Nafchen von 
Diefer oder jener Speife der Erwachſenen, jondern balte ftreng 
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an der Eindlihen Nahrung. — Schlafen darf das Kind nur 
in feinen eigenen Bettchen, und zwar obne daß befondere Hülfs- 
mittel (wie Einfingen, Erzählen u. ſ. w.) zum Einſchlafen ange: 
wendet werden. Die Hände des fchlafenden Kindes jollen immer 
auf dem Dedbette liegen, wie auch am Tage darauf zu chen 
ift, Daß dieſelben nicht an die Gefchlechtstheile gebradıt werden. 
— Hinfihtlih der Bewegungen it die Hauptregel, dem 
Kinde jo wenig als möglih Hilfe zu leiften, damit es bei 
Zeiten durch felbfiftindige Anftrengungen jeinen Willen übe 
und Geſchicklichkeit erlange. Wohl aber veranlaffe man dafs 
felbe zum Nachahmen gewiffer Bewegungen mit Händen und 
Füßen, wie zum GErgreifen und Führen des Pöffels und Bechers 
zum Munde, zum Faffen und ruhigen Tragen von Gegenftänden, 
zum Werfen und Auffangen, zum Hüpfen und Epringen, zum 
Gerade und Ausmwärtsgchen und Stehen. Man vermeide alle 
zu lange anhaltenden, einförmigen und Sehr anftrengenden Bes 
wegungen (befonders das Treppenfteigen, Weitgeben), ſowie lang— 
dauerndes Aufrechtfigen, zumal bet ſchwächlichen Kindern, die ſich 
bald hier, bald da anlehnen oder zulammenfinfen Richtige Abs 
weclelung im Bewegen (der rechten und linken cite, der obern 
und untern Körperhälfte), im Siten und Piegen (am beten auf 
dem Rüden und auf einer Matrage) ift einem Kinde am heilſamſten. 
Allerdings Icheint die beftändige Beweglichkeit und der Thätigkeits— 
trieb beim Kinde, wie das Springen und Herumjagen junger 
Thiere, der Gefundheit (vielleicht durd) Bethätigung der Er- 

nährungsproceffe und Abarbeiten Des Nervenſyſtems) dienlich zu 
fein. Beim Führen des Kindes an der Hand wechſele man öf— 
ters mit der rechten und linken Hand ab, weil fonit dem Kinde 
leicht eine Schrefe Körperhaltung angewöhnt wird. Eben deshalb 
muß auch beim Tragen des Kindes auf dem Arme öfters zwiſchen 
dem rechten und linken gewechfelt werden. — Die Ausbildung der 
Sprache unterftüge man durch deutliches Vorſprechen und gleich— 
zeitiges VBorzeigen von Gegenftinden, um Yaut und Vorſtellung 
in inniger Verbindung mit cinander im Gehirne einzuprägen. 
Dem zur gefährliden Gewohnheit werdenden Berunftalten 
der Sprache (Abkürzen und Verderben der Worte) trete man 
entfchieren entgegen und ahme nicht etwa dajfelbe ſelbſt nach. — 
An Reinlichkeit, in Bezug auf die Ausleerungen, den Körper 
und die Kleider, das Eſſen und Trinfen, muß ein Kind jchom 
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vom Anfange dieſes Yebensalters an gewöhnt werden. Es muß 
feine natürliden Bedürfniffe durch beftimmte Ausdrüde zu be 
zeidinen und ſpäter allein ordentlich zu verrichten lernen; ed werde 
angeleitet, feine Zähne gehörig zu reinigen, beim Eſſen und 
Trinken reinlid zu ſein und die Kleidung nicht muthwillig zu 
beihmugen Freilich artet dieſes letztere Reinlichfein mandımal 
(bet Müttern, Die aus ihren Kindern Staatspüppchen maden 
wollen) auch bis zum Ungebörigen aus. — Was die Kleidung 
betrifft, To ilt Kopf und Hals, bei Tag und Nacht, bloß zu 
laſſen und nur beim Aufenthalt im Freien gegen Sonne und 
Kälte gehörig zu ſchützen. Die Kleiderchen feien kurz und oder, 
damit das Kind feine Glieder To frei als möglich bewegen könne; 
Die Unterfleiver und Hoſen Dürfen nicht durch Binden an den 
Körper befejtigt, Tondern durch Schulter oder Tragbänder ge— 
halten over an ein langtailliges und bequemes Peibchen angefnöpft 
werden. Das Gewicht der Kleider muß überhaupt ganz und gar 
auf den Schultern ruben. Zur Fußbekleidung find einbällige, 
genau paffende Stiefelden am zwedmäßigften, indem fie nicht nur 
die gute Bildung des Fußes, jondern auch das Yaufen am beiten 
unteritügen. Natürlihb muß die Kleidung nad der Jahreszeit 
und Lufttemperatur eine wärmere oder eine dünnere fein. arte 
Kinder und ſolche, die Fehr zum Schnupfen geneigt find, laſſe 
man den Winter hindurch weiche wollene Strümpfe tragen. 

Die geiftige Erziehung im eriten Kindesalter bat cs 
bauptlächlich mit Uebung der Sinne (durch melde ja erft Die 
geiftige Thätigfett des Gchirns erregt wird), dem Untericheiden 
von Recht und Unrecht und mit dem Gewöbnen an Ge— 
borlam und Beſchäftigung zu thun. Auch hier ift übrigens 
das Dauptgefeg: man halte Alles vom Kinde ab, an was es 
ſich nicht gewöhnen foll, und wiederhole bebarrlih Das, was ihm 
zur andern Natur werden Toll (1. S. 609), natürlich ftets mit der 
gehörigen Abmwechlelung zwiſchen Thätigkeit und Ruhe, fowie mit 
ganz allmählicher Steigerung der Thätigkeit. Peider überlaffen es 
die meiften Aeltern dem Zufalle, wie ſich die Sinne und früheſten 
Geiſtesfähigkeiten des Kindes ausbilden, und entziehen dadurch 
denijelben für Die Folge eine Menge von Bildungsmatertal, ſowie 
von Pebensfreuden. — Der Geſichtsſinn verlangt ganz be 
ſonders cine zweckmäßige Uebung, und zwar nicht blos in Bezug 
auf den Umfang des Schens, daß man nämlich ſowohl nabe 
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zent, Sondern auch in Bezug auf die Schärfe, Schnelligkeit und 
Mödaner, mit welcher man zu jehen vermag. Man laffe des: 
ald Das Kind im Freien ferne, bald größere, bald Heinere Gegen- 
ände mit den Augen erfaflen und verfolgen, gewöhne daſſelbe ein: 
eine Gegenftände (Bilder, Spielzeug, Thiere, Pflanzen u. ſ. mw.) 
wdentlih und mit Aufmerkſamkeit in verschiedener Entfernung und 
Stellung anzufeben und fpäter auch bei fürzerem Anſchauen fchnell 
wieder zu erkennen. — Der Gebörfinn ift in Bezug auf Schärfe 
ſchwache und entfernte Töne zu hören) und auf Feinheit (hobe, 
tiefe, reine und falihe Töne zu erkennen), ſowie auf Richtung 
und Entfernung des Scalles zu üben. Man leite deshalb das 
Kind an, mit Aufmerkffamteit zu hören, und errege Luft an Mufit 
und Gefang in ibm. — Der Geruchsſinn läßt ſich recht wohl 
auch Durch Uebungen im Erkennen und Unterſcheiden von ver: 
ſchieden riechenden Stoffen verfeinern und fchärfen, jo daß er 
ipäter befler ebenfomwohl zum Wohle wie zum Vergnügen des 
Menichen gebraucht werden kann. — Die Uebungen des Ge: 
ſchmacksſinnes Dürfen nicht zu zeitig und mit zu verſchieden— 
artigen wohlichmedenden Stoffen vorgenommen werden, weil fie 
ſonſt zur Leckerei, Näfcherei und Gutichmederer führen. — Der 
Taftfinn, welder feinen Hauptfig in den Fingerfpigen bat, 
fann ſchon zeitig infoweit geübt werden, daß er zum Erfennen 
beiger, ftecbender und fchneidender Gegenftände vom Kinde benußt 
wird. Später find aber regelmäßige Taftübungen (mit gefchlojie- 
nen Augen) zum Unterjcheidenlernen der verjchiedenen fühlbaren 
Eigenſchaſten der Körper und fo zur Bildung eines feinen Tait- 
inned vorzunehmen. — Das Allgemeingefühl (Empfindungs- 
vermögen) iſt bei der Erziehung des Kindes nicht außer Acht 
zu laſſen und zwar hauptfählich in Bezug auf Beherrſchung 
unangenehmer Empfindungen zu üben. Die Erzieher 
müfen dazu freilich jelbit dem Kinde ein gutes Beifpiel geben, 
bäßliche und abftogende Thiere angreifen und durch das Kind an- 
greifen laffen, fich nicht gleich über Alles entfegen und ekeln, bei 
Ueberraſchungen Rube bebaupten und nicht außer ſich geratben. 
Dan bedenke, daß der Nachahmungstrieb beim Kinde To groß iſt, 
dab es ſich ſehr ſchnell ebenſo das Gute wie Schlechte feiner 
Umgebung angewäßnt, jelbft das Heiter- und Mürriſchſein u. f. f. 
Dan bite ſich auch, bei jedem Stoße oder Falle, bei Verlegungen 
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oder Unwohlſein Des Kindes in lautes Jammern und Be 
auszubrechen, das Kind zu bemitleiden und — 
koſen; man beachte Lieber viele dieſer Zufälle gar nicht, lad Ya 
über oder rede dem Kinde nur ganz rubia zu. Kbenfo — 
man die Verdrießlichkeit und Uecbellaunigfeit cınes gefunden a 
des nit etwa Durch Reize oder Beidwictigungsmittel z= © 

ſcheuchen, wohl aber durch unterbaltende Beſchäftigung (mei 
Yangeweile jehr oft die Qiuelle von Mißſtimmung und Yaumez 
haftigkeit iſt), ſowie durch Nichtbeachtung oder Strafe. Zeil 
beim Krantjein des Kindes taugt das tete. Befümmern um valid 
nichts, während das rubige Yiegen im Bette heilſam iſt. Tr 
übertriebene ängſtliche Liebboſungen iſt bet einem franfen Ami 
das Uebel nur ſchlimmer zu machen. 

Die Haupttugend cined Kindes, melde ihm im dieſen 
Pebensalter ſchon anerzogen und zur andern Natur werten m=& 
it Das Gehorſamſein, Da Ddiefes einen feſten Grund für > 
Ipätere Erziehung legt und dieſe allo ſehr bedeutend — 
Freilich läßt ſich der Gehorſam Dem Kinde nur durch die con 
ſequenteſte und gleichförmigſte Behandlung und Gewöhnenz . an 
das Gehorchen beibringen; auch verftcht cs jich, daß Erzieber bier 
ber mit geböriger Umſicht, nicht etwa nach zufälliger Laune wer 
fahren. Plan verbiete Nichts, was man nicht wirklich bind.ra 
fann, und niemals im Scherze oder mit Yadıen, Tondern rulıs 
und mit wenig Worten. Was dem Kinde cinmal befoblen wurde. 
muß es vollziehen, und jedem Berbote muß cs ſofort Folge 
leisten; was ſich Das Kind ferner nicht angewöhnen fol, aber dab 
thut, Darf nicht blos manchmal, Sondern muß jtete verbolca 
werden, bis ihm endlich dieſes frübere Thun und Treiber fat 
unmöglich wird. Vorzüglich if bei Kindern mit Ichbafteren Tem 
peramente Die größte, aber rubigfte Strenge uud Conſequenz beim 
Geborchen anzınvenden. Am allerwenigften dürfen Erzicber Den 
Geborſam Des Kindes erbitten oder erichmeicheln wollen. — Mir 
Ditlfe des Geborſams können und müflen zuvörderſt num M 
Ruder zum Mechten (zur Moral! gewöhnt werden, fo daß N 
ſchon in ter Zeit, we fie in Folge der Sinnes- und Empfindung 
eindrücke ihr Ich von Der Außenwelt getrennt zu fühlen gelernt baden 
und zum Selbſtbewußtſein gelangt ſind im Dritten oder Werten 
Tabre, cine gute moraliſche Grundbagedurch bloße Ange— 
wöbnung baben, auf welcher nun mit Dalfe des wachſenden Veritandes 
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fortgebaut werden kann. Der Menſch, welcher aus Gewohnheit gut 
it, bleibt beicheiden, weil er glaubt, daß er gar nicht anders fein 
fünne, als er cben iſt. Während man Alles, was man gewöhnlich 
Unterricht und Lernen nennt, vor dem fiebenten Jahre ganz unter: 
laſſen follte, iſt diefes gerade die für die Ausbildung des moralifchen 
Menfchen und eines chrenwerthen Charakters wichtigite Periode. 
Denn jetzt läßt ſich noch mit leichter Mühe dem kindlichen Gehirne 
durch richtige Gewöhnung das Gefühl für Rechtes und 
Gutes fo einimpfen, daß dies für Die ganze Folgezeit darin ein- 
gewachlen bleibt. Aber dann dürfen die Aeltern freilich dem Kinde 
feine Lüge und Veruntreuung, feinen Trog und Eigenfinn, Feine 
Selbſtſucht und Unfittlichkeit, kurz feinen Fehler, den fie vom Kinde 
fernzubalten wünſchen, nachſehen, fondern müſſen alle ſolche Ber: 
gehungen jedesmal unerbittlich beftrafen. Sobald ſich jedod) 
Aeltern über die poffirlichen Unarten ihres Kindes freuen, dem— 
felben nichts verfagen können und die Erziehung, ſowie Beftrafung 
bis zu der Zeit verfchieben wollen, wo, wie man zu Jagen pflegt, 
beim Kinde der Verſtand kommt, da fteht für Aeltern und Kind 
eine traurige Zukunft bevor. Die Strafe, Die natürlid dem 
Temperamente des Kindes angepaßt werden muß und bei vielen 
Kindern gar nicht in Schlägen (obſchon diefe in den meiſten 
Fällen gar nicht zu entbehren find) zu beftehen braucht, ſei ein 
Zuchtmittel, welches nur fo lange anzuwenden ift, als das Kind 
noch Fein ausgebildetes Selbſtbewußtſein bat, alſo in den drei 
erſten Pebensjahren. Nach dieſer Zeit ſollte ein Kind bei dem 
jetzt entwickelten Verſtande ſo gehorſam ſein, daß nur noch ſanfte 
Ermahnungen zu ſeiner weitern Erziehung hinreichten. Ich wieder— 
hole: ein Kind, was nach dem vierten Jahre noch 
Schläge verdient, iſt ein verzogenes; ein Kind darf ſich 
gar nicht bis zu der Zeit zuriüderinnern können, wo es Schläge 
befam. Ebenſo wie durch Strafen follte aber die Erziebung 
durch Belohnung auch nur in den Jahren der Kindheit ftatt- 
finden, wo das Kind feiner nody nicht ganz ſelbſtbewußt tft, Denn 
wer mit Bewußtfein Rechtes und Gutes nur der Be— 
lobnung wegen tbut, ift ein erbärmlider Menid. Es 
drüdt die Erwartung einer Belohnung dem guten Benchmen und 
der Folgſamkeit des Kindes den Charakter des Eigennußes und Der 
Käuflichkeit auf. Ein liebevolles Benehmen der Eltern gegen Das 
folgſame Kind muß für daffelbe die ſchönſte Belohnung fein. Ebenfo 
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fann auch das jtete Beloben dem Rinde leicht Ihaden und die Natür- 
lichkeit in feinem guten Benehmen in Eitelfeit und Ehrſucht um- 
wandeln. Selbſt mit den Liebkoſungen müflen Eltern vorfichtig fein; 
denn find fie zu beftig und leidenfchaftlich, fo kann ſich das Kind leicht 
eine Ähnliche Leidenſchaft angewöhnen, oder, wenn die Liebkoſungen 
in den fpätern Yahren ruhiger und Heinern Gefchwiltern zuge: 
wendet werden, ſich für zurüdgefegt halten. — Was das Strafen 
betrifft, fo it hierbei mit großer Umficht zu verfahren; zunächit 
muß jede Strafe, wenn fie wirfam fein joll, vorher angedrobt 
fein und darf ſich nur auf einen genau bejtimmten Fall beziehen; 
fie muß in diefem Falle aber ftets erfolgen, niemal® aber im 
Zorne und überhaupt in großer Aufregung Man glaube ja 
nicht, Daß eine Verſtärkung der Strafe beffer zum Ziele führt, 
ald eine mildere, und behalte deshalb für jedes Vergehen feine 
beftimmte Strafe bei. Nach überftandener Strafe ſei fofort das 
Frühere vergeflen, man drohe nicht weiter, ſondern verzeihe dem 
Kinde vollfommen und nehme an, cs jet gebeffert. Ein ganz 
falfches Benehmen gegen das Kind, befonders wenn es gefehlt 
bat, iſt das ironiſche, weil es der Offenheit Eintrag thut und 
dem Kinde als liebloſer Scherz erfcheinen fünnte. Es laffen fich 
übrigens dem Kinde eine Menge Strafen erfparen, wenn man 
demfelben gleih von der erſten Jugend an die Gelegenheit fich 
Falfches anzugewöhnen entzieht und dafür das Rechte angemöhnt. 
So läßt fi z. B. dem Kinde Achtung vor dem Eigen— 
thume Anderer dadurch beibringen, daß man ihm nicht alle 
Gegenſtände zu nehmen erlaubt, die es wünſcht und die Andern 
gehören, dagegen aber fein eigenes Spielzeug nicht entzieht. Die 
Ordnungsliebe iſt Schon ganz Heinen Kindern einzuimpfen, 
indem man jedes Spielzeug deifelben an feinen Plag ftellen und 
fpäter das Kind ordentlich aufräumen läßt, Tobald es nicht mehr 
ſpielt. Ebenfo ıft der Sinn für Reinlichkeit und Scham- 
haftigkeit (Sinn fir anftändiges Gebabren beim Beforgen 
natürlicher Bedürfniffe, beim Wufchen, Baden und Ankleiden) 
Durch zeitige Gewöhnung für alle Zeiten bleibend anzuerzieben. 
Aufrichtigfeit und Wahrbeitslichbe, die nicht zeitig gemug 
entwidelt werden können, erzeugen fih im Kinde am beiten da— 
dur, daß man felbft gegen daffelbe volltommen wahr und 
offen ift und niemals ſchlaue Lügen deſſelben belächelt, wohl 
aber ſelbſt unfchuldige Unmabrbeiten bejtraft. Amt beiten fichert 
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man das Kind vor der Angewöhnung einer Menge von Fehlern, 
wenn man daſſelbe (dur Spiele und Gegenitände) richtig zu 
beichäftigen verſteht. — Zur richtigen Berjtandesbildung 
find in dieſem Yebensalter nur Sinnesübungen anzuftellen und 
zwar am beiten in Form des Spieles. Spielend miütffen die 
Kinder in die Wunder der Schöpfung eintreten, und ganz recht 
fagt Tilt: „Die ganze geiftige Entwidelung der erften ſieben 
Jahre follte nur an Spiele und geiftige Unterhaltung geknüpft 
werden; der findliche Geift muß eine Menge Belehrung über die 
Natur und Eigenihaften der Dinge fammeln, ebe er zum erjten 
Male an dem regelmäßigen und jyftematifchen Schulunterricht fich 
betheiligen kann.“ Man erinnere fi) ſtets daran, daß erſt Sinnes- 
eindrüde das Gehirn zu feinem (geiftigen) Thätigfein erweden, 
was aber mit der größten Vorfiht und ganz allmählid, geichehen 
muß, wenn diefed Organ nidt Schaden nehmen foll, und daß 
Das, was wir durch unfere Sinne in uns aufnehmen, innerhalb 
des Gehirns zu Vorftellungen, Begriffen, Urtheilen und Schlüffen 
verarbeitet, alfo zur Berftandesbildung verwendet wird. Selbſt das 
Spielzeug, was natürlich aud der Gefundheit nicht ſchädlich 
fein darf (durch feine Farbe und Form), muß bierzu benußt 
werden und Sollte deshalb nicht in Zuvielerlei beftehen, ſondern 
immer nur im einigen wenigen Saden, die aber das Kind genau 
fennen lernen follte. — Zur Entwidelung und Uebung des 
Willens (ja nicht etwa mit Willtür und Eigenfinn zu ver- 
wechleln) dienen im Kindesalter theils Bewegungsübungen, die 
aber jo wenig ald möglid von Andern zu unterjtügen find, theils 
Anregungen zum Thun von Etwas, bei dem Unangenehmes oder 
Dinderniffe zu überwinden find. 

Das zweite Kindesalter (das Kindergartenalter) begreift 
das fünfte, fechste und bei vielen in der Entwidelung zurüdgebliebe- 
nen Kindern auch noch das fiebente Pebensjahr in fih. Es 
zeichnet fich diefed zweite vor dem erften Kindesalter dadurch aus, 
daß in ihm Krankheiten und Todesfälle weit geringer an Zahl 
jind, während die körperliche und geiftige Ausbildung ebenſo raſch 
vorwärts jchreitet. Das Kind ift jeßt To ziemlidy Herr aller 
feiner Bewegungen und hat bedeutend an Spracyfertigfeit ges 
wonnen; noch ift aber fein Gehirn im Wachsthum begriffen. und 
verlangt deshalb die größte Schonung. Bon Beftrafung, zum 
Schlägen, follte jegt, wenn nämlid die Erziehung im ex 
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Kindesalter richtig geleitet wurde, Feine Rede mehr fein, und nur 
die Piebe des Kindes zu den Eltern, fowie fein Gefühl und Ber- 
ftand follten noch als Erziehbungsmittel benugt werden. Während 
im erjten Kindesalter, wo das Sind noch gar feine Sehnſucht 
nach andern Kindern fühlt und ſich durd Spielen recht gut allein 
unterhält, das Kind für ſich allein erzogen werden kann, jollte 
im zweiten Kindesalter, zu welder Zeit das Kind gern mit an— 
dern Kindern Spielt, die Erziehung des Kindes auch gleichzeitig 
mit andern, aber freilich quterzogenen Kindern oder doch unter 
ftrenger Aufficht ftattfinden. Es iſt darum jegt die Zeit, das 
Kind dem Kindergarten (der Vorfchule) zu übergeben, zumal 
da in dieſem Pebensalter die Erziehung des Kindes von Seiten 
der meiften Eltern ſehr unzureichend und mangelhaft if. Ganz 
mit Unrecht behauptet man übrigens, der Kindergarten — wo 
das Kind unter Spielen von einer, Mutterjtelle vertretenden Er— 
zieherin zur Schule vorbereitet werden ſoll — entfremde die 
Kinder dem elterliben Haufe Dies iſt nur bei folden Kindern 
der Fall, welche früher zu Haufe eine falfche Erziehung genoſſen 
baben und zur Zeit nody genießen und ‚denen es überhaupt im 
elterliden Haufe nicht gefällt (ſ. ſpäter bei Kindergarten). 

Die Erhaltung des Menſchen im zweiten Kindesalter vers 
langt wie Die tm erften Kindesalter: eine reizlofe, nahrhafte, Leicht 
verdauliche, gehörig fett- und ſalzhaltige Koſt aus tbierifchen und 
pflanzlichen Nahrungsmitteln (auch gutes, reifes Obft aller Art, 
natürlich nicht im Uebermaß) neben binreichenden Genuſſe von 
Flüſſigkeit (Milch oder Waſſer); ſodann veine Puft (bei Tag 
und Nacht), Aufenthalt und Bewegung im Freien fo oft 
als möglich; gebörige Reinigung der Haut (durd Waſchungen 
und Bäder); binreicenden Schlaf oder doch Ruben nad 
Körperanftrengungen und die größte Schonung der Sinne“ 
organe (ſ. S. 566). Hinfichtlih des Warmbaltens, was 
in den früheren Lebensjahren das Gelundbleiben außerordent- 
lich unterftügt, fo können jegt die eriten Anfänge zur allmäblichen 
Abhärtung Dadurch gemacht werden, daß zu den Bädern und 
Waſchungen zuerjt laues, dann kühles und endlich kaltes Waffer 
(Flußbad) verwendet, ſowie die Kleidung nad und nach immer 
Dinner gewählt wird. Ein plöglicher Uebergang von der warmen 
zur Falten Behandlung des Kindes taugt durchaus nichts, umd 
legtere verfehlt dann micht nur ihren Zweck ganz und gar, ſon— 
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dern kann auch als widernatürlices Reizmittel wirken und Blut- 
armuth (Bleichfucht), ſowie nervöſe Reizbarkeit veranlaffen (fiche 
S. 539). 

Bei der Erziehung in dieſem Lebensalter iſt, wie überhaupt 
bei der Kindererziehung, die Hauptaufgabe der Erzieher: im Kinde 
neben Gehorſam die Ueberzeugung bervorzurufen, daß es nicht 
von einer ſchwachen Hand geleitet wird, welche bei ſeinen Launen 
ſchwankt oder ſeinem Widerſtande weicht. Dieſe Ueberzeugung läßt 
ſich aber recht leicht durch conſequentes, gleichförmiges Benehmen 
der Erzieher gegen das Kind erwecken. Ueberhaupt müſſen Eltern 
durch ihre Handlungsweiſe dahin ſtreben, daß im Kinde, welches 
jetzt ein ziemlich ſcharfes Auge für alle Fehler Derer hat, die es 
umgeben, niemals der Glaube an die mütterliche und väterliche 
Autorität und Wahrhaftigkeit erſchüttert werde. Nichts dringt 
ſo feſt und tief in die Seele des Kindes, als der Einfluß 
des Beiſpiels. Durch dieſes muß das Kind jetzt auch lernen um 
Alles zu bitten und für Alles zu danken. 

Was die körperliche Erziehung betrifft, die großentheils 
noch nach den für das erſte Kindesalter gegebenen Regeln einzu— 
richten iſt, ſo müſſen zuvörderſt die verſchiedenen Bewegungen 
des Kindes gehörig in's Ange gefaßt und fo geleitet werden, daß 
fie allmäblid mit immer mehr Sicherheit, Ruhe, Geſchicklichkeit, 
Anitand und Anmuth geſchehen. Zu dieſen Bewegungen gehören 
aber nicht blos die der Beine, Arme und des Numpfes, Tondern 
auc die des Kopfes, Gefichtes und der Spradorgane So it 
3. B. beim Eſſen darauf zu balten, daß daſſelbe nicht mit dem 
höchſt widerliden Schnalzen geidhieht und daß feite Nahrungs: 
mittel tüchtig zerfaut werden, daß beim Gehen Körper und Füße 
eine gute Haltung haben, daß kein entftellendes Mienenfpiel zur 
Angewohnbeit wird, daß fich die Sprache nicht mangel> oder fehler: 
haft ausbildet u. f. f. Uebrigens find alle anftrengenderen Be— 
wegungen der Körperconftitution richtig anzupaffen, wenn fie nicht 
Schaden bringen follen (f. ©. 591). Der Sinn für Nein: 
lichkeit, Ordnungsliche und Pünktlichkeit, wozu ſchon 
in dem erften Kindesalter der Grund gelegt werden muß, kann 
bei Kindern gar nicht ftark genug ausgebildet werden, da er den 
meiften Einfluß auf das fpätere gefchäftliche Yeben bat. Deshalb 
halte man auf Rein und Guterhalten des Spielzeuges und der 
Kleidung, auf das Aufräumen der Sachen, ſowie auf Pünktlichkeit 
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im Eſſen, Schlafen, Ankleiven des Kindes, überhaupt auf Regel— 
mäßigfeit in der Lebensordnung. 

Die geiftige Erziehung darf fih, was die Bildung Des 
Berjtandes betrifft, immer nur noch auf die Ausbildung Der 
Sinne, fowie auf längere Feffelung der Aufmerffamfeit des 
Kindes auf Gegenftände befchränfen; es kann jedoch Ichon angefangen 
werden, die von Naturgegenftänden int Gehirne erzeugten Sinnes- 
eindrüde (Hirnbilder) zur Bildung des Gedächtniffes und Vor— 
jtellungsvermögens, überhaupt zum Denfenlernen zu verwenden; 
doch ift bei diefem geiftigen Thätigſein die körperliche Beſchaffen— 
beit des Kindes wohl zu beachten. Ueberanftrengungen des Ge— 
bins können zu Hirnfrankheiten und Geiſtesſchwäche führen. — 
Der Wille läßt fich durch Ueberwinden von Hindernifien, Furcht 
und unangenehmen Zuftänden immer mehr träftigen, denn er— 
wedt mußte er ſchon im erjten Kindesalter werden. Nur büte 
man fich, das Kind zu erichrefen, denn der Scred erregt Furcht 
und diefe macht das Kind feig und heuchleriſch. Natürlich ıft der 
Wille zur Ausübung des Guten, zu Thaten der Menſchenliebe zu 
erziehen. — Am feichteften erleidet jegt das Gefühl oder Gemüth 
eine verkehrte Erziehung, wenn nämlich die Empfindungsthätigfeit des 
Gehirns, ohne gleichzeitig zweckmäßige Verſtandes- und Willens- 
anregung (zur richtigen Beurtheilung, ſowie zur verftändigen Be 
kümpfung und Befeitigung der Gefühlseindrüde), vorzugsweiſe 
angeregt und unterhalten wird. Man glaubt dadurch gefühl: 
volle Menſchen zu erziehen, bildet aber fentimentale Schwärmer, 
die, für das praftiiche Leben untauglich, weder fich Telbft noch 
Andern vernünftig zu ratben und zu belfen im Stande jind. 
Ebenſo nadıtheilig für die Zukunft des Kindes kann ed werden, 
wenn durch öfteres Erzählen von Märchen, Geiſter-, Feen-, Räuber: 
und andern Geſchichten die Einbildungstraft dejjelben widernatür: 
lich ausgebildet und das Gemüth für romanbafte Auffaffungen 
und Aberglauben empfänglic gemacht wird. Dagegen läßt ſich 
ein feiter Grund zur echten NReligiofität und Moralität dadurch 
legen, daß man im Rinde Ehrgefübl (ja nidt etwa Ehrſucht) 
und das Gewiſſen zu entwideln fucht, von denen das erftere 
den Menfchen zwingt, das Rechte und Gute, obne alle Nebenab— 
fiht und Eigennug, blos aus Selbftachtung, zu thun, Das legtere 
aber bei Vergehungen ein unbeftechlicher Richter ift. Ein ehren, 
wertber Menſch wird niemals das Böſe der Strafe wegen meiden 
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und das Gute der Belohnung halber thun. — Man kann jeßt 
bisweilen das Kind binfichtlich ſeiner Aufrichtigkeit und Wahrheits— 
liebe auf die Probe ftellen, doch muß dies mit großer: VBorficdht 
und Umficht geicheben, da hierbei gar zu leicht fehlgegriffen wird. 
Auch gewöhne man dafjelbe Andern unaufgefordert Aufmerkſam— 
feiten zu erweilen. Uebrigens ift ein jedes Kind nadı feinem be 
fonderen Temperamente und feiner ſchon erlangten Individualität 
zu behandeln, fo iſt 3. B. das leicht erregbare Kind nicht noch 
mehr anzuregen, das jchwerfällige dagegen anzutreiben u. 1. w. 
— Ausführlicheres fiehe unten bei der Erziehung im Kindergarten. 

Gejündigt gegen das Kind wird häufig: durch Darreichen 
falicher Nahrung (zuviel von Schwarzbrot, Kartoffeln, Kuchen und 
Zuderzeug; von Wein, Bier, Kaffee, Thee und Gewürzhaftem); 
— durch unregelmäßiges Eſſen, Naſchen und von Allem Be: 
fommen; — durd Ausgehen, zumal in leichter Kleidung, bei 
rauber Witterung; — durch langes Aufbleiben am Abend, wohl 
gar an öffentlichen Orten; — dur fortwährendes Helfen beim 
Stehen- und Yaufenlernen; durch falſches Vorſprechen; — 
durch Ueberhäufen mit Spielzeug; — durch zu große Nachſicht 
bei Unarten. 

Auf den bunten Holzwaaren, die den Kindern als Spielzeug 
dienen, befinden ſich häufig Giftfarben und dieſe gewöhnlich ſehr un— 
vollkommen befeſtigt. Sie löſen ſich meiſt mit Leichtigkeit durch den Speichel 
des Mundes und die Wärme der Hand, ſo daß es ſehr gefährlich iſt, den 
Kindern ſolches Spielzeug zu geben. Man reiche denſelben deshalb un— 
bemalte Holzwaaren. — Die Tuſchkäſtchen enthalten auch häufig giftige 
Farben, ebenſo wurde Bleiweiß in den, in Nürnberg fabricirten jogen. un— 
zerreigbaren Bilderbücern für Kinder, gefunden, deren Yeinwand- 
blätter einen Bleiweißiiberzug befaßen. — Ueber giftige Farben ſ. fpäter. 





Dur Kindergärtnerei. 


Die Erziehung des Menſchen muß gleib nad 
feiner Geburt beginnen und nad ganz bejtimmten Regeln 
vor fi geben. Die Eltern, ald die eriten Erzieher ihrer Kinder, 
müffen ſich mit den Erziehungsgefegen gehörig vertraut machen 
und fich nicht fchmeicheln, geborne Erzieher von Gottes Gnaden 
zu fein. Leider halten die allermeiften Eltern das Kindererziehen 
für etwas fo Leichtes, daß fie dazu weder befonderes Willen noch 
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Können für nöthig erachten. Deshalb und weil in den Scyuien 
die Belehrung über die im menfchlichen Körper berrichenden 
Naturgefege fo Außerft mangelhaft ift, werden aud faft alle 
Kinder in ihren erften Yebensjahren nicht erzogen Tondern ver— 
zogen. Selbft wenn num aber aud die Eltern das Erzieben des 
Kindes wirklich verftinden und Zeit und Mühe darauf verwen— 
deten, ſo reicht doch deren Erziebungsfunft nicht mebr für das 
zweite Kindesalter des Kindes aus, welches ſich vom dritten 
oder vierten Pebensjahre bis zum fiebenten oder achten Yabre, 
alſo bis zum Scyulalter, erftredt. In diefem zweiten Slindesalter 
muß nämlich ſchon der Anfang mit einer Erziehung gemacht 
werden, welde den Menichen für fein fpäteres foctales Peben 
vorbereitet. In dieſem Alter tritt beim Kinde der Drang nad) 
TIhätigkeit, nach dem Umgange mit Seinesgleichen, nad Wiffen- 
wollen ftart hervor; auch finden fich, weil die allermeiften Kinder 
in ihren erſten Lebensjahren von den Eltern ſchon verzogen 
wurden, Untugenden aller Art, beſonders Eigenfinn, ein. In 
dDiefem Alter wollen die Kinder immer etwas zu thun baben und 
während ihr Unbefchäftigtiein Unarten leicht auffemmen läßt, 
werden fie durch Beſchäftigung davon abgelenkt. Dies findet aber im 
„Kindergarten“ oder der „Vor—, nicht Spielſchule“ ſtatt, 
wo Das Kind durch Erzieher von Fach, am beiten durch eine, Mutter— 
ftelle vertretende Erzieherin (Kindergärtnerin, Tante), nach be— 
ftimmten Regeln auf naturgemäße Weiſe unter Spielen und 
Beſchäftigungen mit andern Kindern erzogen wird. Der 
Kindergarten fol nicht etwa dazu da fein, um Müttern die Yait 
Ihrer ungezogenen Kinder abzunehmen oder denlelben nur die 
Zeit zu vertreiben. Er fol auch nicht blos das Kind aus 
der PVereinzelung im Elternbaufe zum gelelligen Umgang mit 
Altersgenoſſen führen, Tondern er ſoll den Uebergang vom Spielen 
zum Lernen, aus der Wohnſtube in die Schulſtube bilden. Hier 
ſoll das Kind, allerdings die meiſte Zeit ſpielend, ſchon eine An— 
leitung zum vernünftigen Gebrauche ſeines Gehirns und der 
Sinne, der Empfindungs- und Bewegungsapparate bekommen 
(durch Sinnesübungen, Beſchäftigungen und Bewegungsſpiele); 
auch ſoll hier auf den Verſtand, das Gemüth und den Willen 
erziehend eingewirkt und nebenbei noch manuelle und ſprachliche 
Geſchicklichkeit, ſowie Kräftigung der Musculatur erzielt werden. 
Im Kindergarten foll der Verkehr mit der Natur angebabnt und 
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der Grund zur Erreichung eines menſchenwürdigen Verftandes 
und Gemüthes, eines willenftarfen Charakters und thatkräftiger 
Menſchenliebe gelegt werden. Hier follen die Kinder vor der 
Angewöhnung der Zankſucht, des Neides und des Eigennuges, 
des Confeſſionshaſſes, der Herrichluct, des Dünkels, der Selbft: 
liebe und des Eigenſinns geihügt werden. — Auf die Kinder: 
gartensErziebung ift ebenjoviel, wenn nicht noch mehr Werth als 
auf die Schuferziehung zu legen und es follten im den Kinder: 
gärten, ebenfo wie in den Schulen, nur richtig gebildete und ge— 
prüfte Erzieher wirken dürfen. Am beiten möchte cs wohl fein, 
wenn jede Volksſchule mit einem Kindergarten verbunden würde 
und wenn Die Kindergärten nicht mehr, wie zur Zeit, Privat« 
anftalten fein dürften, die ohne alle Controle beſtehen und in 
denen viel zu großer Werth auf erfünftelte Tändeleien gelegt und 
das Spiel zur Spielerei wird. 

| Kindergarten, Kinder und Kindergärtnerin. Das Lokal 
des Kindergartens, mit welchem durchaus auch ein wirklicher Garten 
(wenn möglich mit einigen Haustbieren) verbunden fein muß, ſoll 
gehörig geräumig, hell und troden fein, eine geſunde Yage baben, 
ftet8 von reiner, mäßig warmer Yuft durchzogen, alſo gut ven 
tilirt Sein, und fehr reinlich (mit geölten, weil weniger ftäubenden 
und leichter zu veinigenden Dielen) und in größter Ordnung ae 
halten werden, damit die Geſundheit der Kinder nicht geichädigt 
und der Ordnungs- und Reinlichkeitsſinn derielben gefördert werde. 
Aub das Lokal muß die Kinder mit erzichen helfen. — Tie 
Oberaufſicht über den Kindergarten jollte ein gebildeter 
Pädagog in ‚Gemeinschaft mit einem Arzte führen, während 
die eigentliche Yeitung am beften in die Hände von Frauen 
gelegt wird, von Denen die Dirigirende nicht zu jung aber auch 
ja nicht zu alt fein darf, wohl aber in ihrer Wirkſamkeit vor: 
theilbaft von jüngeren Mädchen nnterftügt werden fann. Aber 
freilich müflen diefe, neben dem nöthigen Veritande, auch zu ihrem 
ſehr wichtigen und fchmierigen Berufe, zu dem fie natürlich ge: 
hörig vorgebifvet fein müffen, auch große Yuft und Yiebe haben. 
Ste müflen gern mit Kindern umgeben und dieſen die Mutterliche 
zu erlegen wiſſen; fie müſſen verfteben, zu den Kindern berab- 
zufteigen und mit ihnen findlicd zu fein; fie müſſen fanft, wohl: 
mwollend, geduldig und rubig fein und fich zu beberrichen verftehen ; 
fic müſſen gehörige Gharafterfeftigfeit und Ausdauer befigen und ſich 
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nicht durch Sympathie und Antipatbie zu einem ungleidhen Ber 
nchmen gegen die Kinder verleiten laſſen. Alle Kinder, arme wie 
reiche, Schöne wie bäßliche, Kluge wie Dumme, pfiffige und Fede 
wie Ichlichterne, müſſen von ihr gleich liebevoll und gerecht be- 
handelt werden und niemals dürfen die Kinder merken, daß die 
Tante Pichlinge bat, denen fie Manches nachſieht. Es muß die 
Kindergärtnerin ihren Pfleglingen ſtets ein leuchtendes Borbild 
jein und eifrigft dahin ftreben, daß im Kindergarten natürliche 
Heiterfeit und Frobfinn berrichen und nicht etwa pedantiſches 
und foldatifches Gewöhnen der Kinder an’s Stillfigen, Hände: 
falten, Hübſchartig- und Hübjchböflid-Gein. Die Kinder müffen 
fih jo wohl im Kindergarten fühlen, daß fie denfelben nur un- 
gern verlajien. 


Bei der Aufnahme eines Kindes in den Kindergarten muß fid 
die Gärtnerin zuvörderſt durch die Angehörigen des Kindes Kenntuiß von 
etwaigen körperlihen und moralischen Fehlern defielben verichaffen, da folche, 
weil fie den andern Kindern Schaden (oft durd Nachahmung) bringen 
tönnten, eine ganz befondere Berüdſichtigung verdienen oder fogar die Auf- 
nahme unmöglich maden. So lünnen 3.8. epileptiiche Zuſtände förmlich 
anftedend auf die andern Kinder wirken. — Es ift ſodann das Kind in 
Bezug auf feinen Körper- und Gefundbeitszuftand von einem Kindergarten- 
arzte einer ——— Unterſuchung zu unterwerfen. Beſondere Rückſicht 
verlangt hierbei die Blutarmuth. Ein blutarmes Kind muß nämlich mit 
ſehr großer Schonung bei allen Arten von Thätigſein behandelt werden, 
wenn die Blutarmutb nicht einen fürs ganze eben nachtbeiligen Grad er- 
reihen ſoll. Es ift übrigens dieſes, auch fchon bei Heinen Kindern äußerſt 
bäufig vorlommende Leiden durch die große Bläffe der die Fippen- und Mund- 
böhle auskleidenden Schleimbaut, fowie durch die bfeihe dünne Haut mit 
violett durchſcheinenden Adern leicht zu ertennen. — Es muß ferner dem 
Kopfe, ſowie dem Rückgrate Aufmerkſamleit gejchentt werden. Erſterer 
iſt befonders binfichtlich feiner Größe zu betrachten, da eine ſehr kleine 
Schädelform auch auf ein Heincs, allo nicht ſehr bildungsfähiges Gebirn 
ſchließen läßt, und ein widernatürlich großer (waflerlöpfiger) Schädel ein 
Gehirn enthalten kann, welches ftärtere Eindrüde zu ertragen nicht im Stande 
tft. Die Wirbel äufe, weil fie gar nicht Selten jchon bei der Aufnahme 
des Kindes eine mebr oder weniger deutlibe Berfrümmuna befitt, muß 
aber, um bdiefe Verkrümmung durch faliche Behandlung nicht etwa un- 
beilbar und widernatürlich auffällig zu machen, ſehr genau darauf unter- 
ſucht und fpäter darnach rüdfichtsvoll bebandelt werden. — Stärkeres 
Herztlopfen und Kurzatbmigkeit, mit oder ohne Huſten, meistens 
Reſte früberer Krankheiten, find infofern beachtenswertb, weil Alles, was 
dieſe Beſchwerden fteigern kann, beſonders ſtärlere Körperbewegung, ängſtlich 
vermieden werden muß. — Die Sinnesorgane, vorzugsweiſe das 
Auge, dürfen in Bezug auf ihren Geſundheitszuſtand ja micht unbeachtet 
bleiben da fie als die Zubringer der geiftigen Speile zur Verftandes- 
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bildung ganz unentbehrlich find. — Die Stimm- und Spradorgane, 
follten fie duch irgend welche auffällige Aenderung in der Stimme und 
Sprache fich leidend zeigen, müffen einer genauen Unterfuchung unterzogen 
werden. Belonders find ftart angeſchwollene Mandeln, die auch Schwer— 
börigkeit veranlafien können, zu befichtigen. — Auf tbierifhe und 
pflanzlide Schmarotzer muß durchaus gefahndet werden, weil diefe 
font alle Beſucher des Kindergartend heimſuchen könnten. Unter ibnen 
find, außer Kopfläufen (Nifien), befonders die Krätzmilbe (mit Ausfchlag 
an den Händen) und der Erbarindpilz (mit ftrobgelben Borken auf dem 
Kopfe) aufzufuchen umd die kranken Kinder zum Bohfe ber andern vom 
Beſuche des Kindergartens bis zu ihrer Wiederherftellung auszufchließen. 

An eine Kindergärtnerin bat man nun aber vor Allem die 
Anforderung zu ftellen, daß fie 1) die Gefundheit ihrer Pfleg- 
linge nicht nur zu wahren, ſondern auch (dur Anleitung zum 
Gefundbleiben) zu fördern verftehe und 2) daß fie auf richtige 
Weile die geiftige Arbeit des Gehirns, der Sinned-, Ems 
pfindungs- und willfürlichen Bewegungsapparate zu leiten im 
Stande ſei. Es hat demnach die Kindergärtnerin ebenſo das 
förperliche wie geiftige Peben der Kinder zu berüdjichtigen, wenn 
fie bei der Erziehung derſelben zu gefunden und vernünftigen 
Weſen mithelfen will. Um dies aber zu können, muß fie durch— 
aus gehörige Kenntniß von der Einrichtung und Pflege des Lebens— 
wie BVerftandesapparates haben. Hierbei darf fie vorzugsweiſe 
niemals vergeffen, daß jedes arbeitende Organ zeitweilig, und zwar 
je nach feiner Arbeitsfühigfeit und nach dem Grade der Anjtrengung 
bei feiner Arbeit gebörig ausruhen muß, daß es niemals durch 
zu große oder zu anbaltende Arbeit angeftrengt werden darf, 
und daß ed nur bei ganz allmählicher Steigerung (im Grade 
und der Dauer) der Arbeit fi mehr und mehr kräftig. Da 
vom Blute, als der Quelle des Pebens, die Geſundheit und 
Leiftungsfähigfeit des Menſchen abhängig ift und Schon bei Heinen 
Kindern Blutarmutb vorkommt, jo muß die Tante Diele zu 
erkennen wiflen, und blutarme (blaffe, träge, müde) Kinder mit 
großer Schonung behandeln. Folgendes muß die Kindergärtnerin 
niemals außer Acht laffen. . 

Der Gebraudh der Muskeln beim Siten, Steben, Geben und Laufen 
darf nie biß zur Ermüdung fortgefetst werden, da fonft ebenfo die Ernäh— 
rung ber Musculatur, wie die Geftaltung des Knocengerüftes leiden 
könnte. Es muß zwilchen dem verfchiedenen Mustelanftrengungen ber ge- 
börige Wechfel und ein paſſendes Ausruben ftattfinden. Lebteres wär 
am erfolgreichften durch Liegen auf einer einfachen Matrabe (auf wel 
auch Turnübungen vorgenommen werden könnten) auszuführen 
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fo, daß ſich das Kind anf einem Site an einer recht ſchräg geftellten 
Lehne behaglich anfebnt, beide Arme ohne Zwang rüdwärts über bie Yehne 
gehängt, doch fo, daß beide Schultern im gleiher Höhe fteben. — Auch 
gegen das Ausruhen durch Auflegen beider Vorderarme auf den Tiſch mit 
Borbeugen des Oberlörpers ift nichts zu jagen, nur müſſen dabei ebenfalls 
beide Schultern ſtets in gleicher Höhe ftehen. — Nichts ift für das Kind 
anftrengender, al8 das lange Geradefigen, wobei Naden- und Rücken— 
musteln thätig fein müſſen. Dieſes Geradefibenmüffen irägt gewöhnlich 
auch die Schuld mit an dem Schiefwerden, weil das ermübdete Kind dabei 
in fi und feitwärts zufammenfintt. — Blutarıne, bleiche, magere Kinder 
mit Ichlaffer Muscnlatur find natürlich bet Allem, wo Musfelanftrengung 
ftattfindet (bei Bewegungsſpielen), ſchonender als kräftige Kinder zu be— 
bandeln. — Die Haltung der Kinder beim Arbeiten im geraden Siten 
fei eine folche, daß dabei die beiden Schultern ſtets in gleicher Höhe fteben, 
der Oberkörper und Kopf nicht widernatürlich vorgebeugt und die Bruft 
nicht feft an den Tifch angebrüdt wird, die Füße und Oberſchenkel aber 
ordentlich auf einer Unterlage aufruben können. — Da die Sprache zu 
den willtürlichen Mustelbeweaungen gebört, fo ıft auch auf diefe, durch 
richtige Gewöhnung und gutes Beiſpiel (dialectfreies Spreden der Kinder— 
gärtnerin u. ſ. w.), vortbeilbafter Einfluß auszuüben. 


Das Auge kann ſchon im Kindergarten dev Kurzficdtigkeit (d. i. 
demjenigen Augenleiden, bei welchem nur die nahegelegenen, nicht die ent- 
fernten Gegenftände deutlich geliehen werben fünnen) anbeimfallen, wenn 
es gezwungen wird, Gegenftände öfter und längere Zeit aus zu großer 
Näbe anzufchauen, wie dies oft beim Arbeiten am Tiſche und bei unzu— 
reihendem Lichte (bei trübem Himmel und in der Dimmeruna) der Fall 
ift. Es ift deshalb Pflicht der Gärtnerin, den Kindern ja nicht das zu 
tiefe Niederbüden zu geftatten; 10 bis 12 ZoU muß das Auge wenigftens 
von dem angeichauten Gegenftande entfernt bleiben. — Außerdem ift das 
Schorgan noch zu ſchützen: vor Ueberanftrenaung, wie beim Anfchen ſehr 
Heiner Gegenftände (Nusftehen und feine Flechtblätter), und beim zu langen 
Gebrauche; vor falfher Beleuchtung, alfo vor grellem, unzureichender, 
unftetent, fladerndem und aus natürlibem und künſtlichem gemiſchtem 
Tichte; vor Verletzungen aller Art (wie bei Schlägen an den Kopf und 
beim Drud durch Zubalten des Auges von binten bev); vor ſchädlicher 
Luft (vor zu kalter, zu heißer, unreiner, rauchiger, ftanbiger, zugiger Yuft). — 
Stets muß dem Schorgane, wenn es gebraucht wurde, das gehörige Aus— 
ruben aeftattet werden und ftreng werbiete man den Kindern helles Sonnen- 
licht auf ihre Arbeit fallen zu laſſen. — Sollte die Gärtnerin irgend etwas 
Abnormes am Auge und beim Schen des Kindes bemerken, Darm benach— 
richtige fie fofort die Eltern davon, damit ein Augenarzt fobald als möglich 
zu Ratbe gezogen werde. 


Auch die übrigen Zinmesapparate Dürfen von der Gärtnerin nicht 
unberüdfichtigt bleiben. Das Gehör ift zu beobadıten, damit es fofort, 
wenn es von irgend einem Yeıden, befonders von Schwerbörigteit, befallen 
wird, durch die Eltern dem Ohrenarzte zur Unterfuchung übergeben werde. 
Außerdem ıft es vor Berlegungen (Schlägen), Zugluft und fremden 
Körpern (welche die Kinder gern in den Aufßeren Gehörgang fteden) zu 
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ſchützen. Auf das Reinhalten der Ohren muß die Gärtnerin ftreng balten. 
— Die Naſe verlangt infofern Berüdfichtigung, als fie ordentlid und 
anftindig zu reinigen, nicht durch ummatürlich jtarte Gerüche und umreine 
Luft, fowie durch Bohren mit dem Finger und Hineinfteden fremder Körper 
frank zu machen ıft. Beim Riechen an Blumen könnten Inſekten mit 
eingezogen werden. — Auf die ordentliche Reinigung der Zähne follte die 
Gärtnerin deshalb achten, weil im Haufe Leider die Pflege diefer dem Kauen 
und der Schönheit des Mundes dienenden Werkeuge ichmäblich vernach— 
läffigt wird. Auch find die Kinder vom Beißen auf fefte Körper (Nüſſe, 
Zuder u. ſ. w.) abzuhalten. — Das Taftorgan, dejien Sit vorzugsweile 
die Fingerfpigen find, kann dur Berbrennen und Erfrieren Schaden 
erleiden und muß die Kindbergärtnerin dies zu verbüten fuchen. 


Der Athmungsapparat, befonders die Lunge, verlangt vor Allem 
eine reine, mäßig warme Yuft zum Ginatbinen und diefe ift demnach ftets 
im Kindergarten (mm Freien, wie in der Stube) durch ordentliche Reinigung 
(Sprengen mit Wafler vor und zwijchen dem Spielen) und Lüftung des 
in feiner Geräumigteit der Anzahl der Kinder entiprechenden Lokals ber- 
zuftellen. Vorzüglich ift vor ftaubiger, rauchiger, übelriechender, vom Ver— 
brennen der Heizungsftoffe, den Ausdünftungen der Kinder und aus 
glübenden eifernen Ofentbeilen oder Ofenrigen ftammender Kohlenoxydgas 
und Kohlenſäure entbhaltender) jchädlicher Yuft zu warnen. — Die Be- 
wegungen des Athbmungsapparates (das Ausdehnen des Bruft- 
taftens beim Einathmen) find micht durch enge Kleidungsftüde, faliche 
Körperftellungen, feftes Anbrüden der Bruft am Zifche zur erfchweren. Im 
Gegentheil muß die Gärtnerin die Kinder öfters auffordern, bei zurüd- 
genommenen Schultern und in die Seite geftemmten Händen, langfam und 
tief, natürlich micht gewaltfam, ein- und auszmathmen. — Bon großer 
Wichtigkeit ift aber der Rath von Seiten der Gärtnerin, daß die Kinder, 
wenn jie im Winter warme Stubenluft eingeathbmet baben und dann im 
die kalte freie Yuft fommen, entweder den Mund verbinden oder bei ge- 
ſchloſſenem Munde mur dur die Nafe (in welcher die Yuft erwärmt und 
von ftaubiaen Beimifchungen befreit wird) Atbem bolen follen, jedenfall® aber 
das Sprechen und Schreien unterlaffen. Ueberhaupt iſt e8 gut, wenn die Kinder 
ſchon jo zeitig als möglich veranlaßt werden, fich weniger mit offenem als 
mit geichlofienem Munde zu verhalten, da mancherlei Schädlichleiten durch 
den Mund in's Innere unferes Körpers eindringen können. — Huſten 
und Heiferfeit find zwei Krankheitsericheinungen, welche bei den Kindern 
im Kindergarten eine ganz befondere Beachtung nötbig machen, weil fie 
ſehr oft die Anfänge gefährlicher Krankheiten im Athmungsapparate find. 
Das Singen ift micht zu übertreiben, und verwerflich find Spiele, wo 
beim raſchen Yaufen gelungen wird. 


Das Gehirn iſt bei dem Kindern des Kindergartens noch fehr weich 
und wäflerig, und verträgt geiftiges Arbeiten nur dann, wenn dafjelbe nicht 
anftrengend und nicht zu lange anhaltend ift und mit der geiftigen Ruhe ab- 
wechselt. Es müſſen deshalb auf Anſchauung berubende Gedächtnig- und Dent- 
Kbungen nur vorfichtig vorgenommen werden und mit Handarbeiten und 
Spielen und Ausruben gebörig abwechſeln. Ganz befondere Schonung ver- 
langt das Gehirn blutarmer, blaffer und magerer Kinder und folder, welche 
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früher an Hirn- und Krampftrantheiten gelitten haben. — Die Kinder- 
gartenerziehung greife ja nicht in Gebiete über, wo, wie in der Schule, der 
Berftand angeltrengt wird. 


Erkältungen mit ihren gefährlichen Folgen fommen dann in lebens— 
gefährlihem Grade zu Stande, wenn die heiße ſchwitzende Haut ſchnell 
falt wird. Es müſſen deshalb im Kindergarten die durch Spielen erhitzten 
Kinder fi ja recht vorfichtin und langfam abkühlen und vor Erkältung 
bewahrt werden. Sie dürfen durchaus nicht früher nach Haufe geichidt 
werden, als bis fie vollftändig beruhigt und abgekühlt find. 


Vergiftungen durch giftige Karben, mit denen das Spielzeug und 
andere Gegenftände — ſind und die ſich ſehr leicht auf- und * 
tönnten wohl auch bei den Kindern vorlommen und es find deshalb alle 
farbi * Gegenſtände (Tuſchkäſtchen, Bilderbücher, buntes Papier u. ſ. w.) 
auf Giftgehalt zu unterſuchen. 

Weit ſchwieriger nun, als die Erhaltung und Förderung des 
körperlichen Wohlſeins des Kindes im Kindergarten, iſt die 
Erziehung deſſelben zur geiſtigen Geſundheit, d.h. die Ge— 
wöhnung des Gehirns zum menſchenwürdigen Arbeiten. Denn 
hierbei hat die Kindergärtnerin nicht nach jo einfachen und alle 
gemeinen Gefegen, wie folde in Kürze angegeben wurden, zu 
handeln, jondern muß jedem, im elterlichen Haufe meiftens ſchon 
verzogenen Kinde cine ganz befondere Beachtung und Behandlung 
angedeihen laffen. Sie hat ebenfo die fittlihe und mora= 
liche, wie die Erziehung des Gemütbes, Willens und Ver— 
ftandes richtig zu leiten und fo die Hauptgrumdlage für den 
fünftigen Charafter legen zu belfen. Yeider wird Ddiefer Forderung 
im Kindergarten deshalb felten genügt, weil die meiften Kindergärt— 
nerinnen wohl zu unterricdten, aber nicht zu erzichen 
verjtehen. Dies hat feinen Grund aber darin, daß diefelben blos 
zu der praftifchen und Ihablonenartigen Ausführung der Fröbel- 
ſchen Beſchäftigungs- und Spielmittel angelernt ſind und der Grund— 
* einer allgemeinen, ſowie naturwiſſenſchaftlichen und pädagogi— 
ſchen Bildung entbehren, welche zur Erziehung viel unentbehrlicher 
iſt, als das pedantiſche und urtheilsloſe Nachbeten eines einſeitigen 
und des Ausbaues noch ſehr bedürftigen Syſtems, welchem allerdings 
ein geſundes Erziehungsprincip (nämlich das des 
Spieles und der Beſchäftigung) innewohnt. — Eine Haupt— 
aufgabe für die Erziehung im Kindergarten iſt: im Rinde, was in 
der Regel Schon mehr oder weniger verzogen aus dem, elterlichen 
Haufe in den Kindergarten fommt, neben Gehorſam die Ueber: 
zeugung bervorzurufen, Daß es nicht von einer ſchwachen 
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Hand geleitet wird, melde bei feinen Launen ſchwankt oder 
feinem Widerftande weicht. Diefe Ueberzeugung läßt fich recht 
leicht Durch conjequentes und gleihförmiges Benehmen gegen das 
Kind erweden. — Das Beftrafen ift mit großer Vorfiht und 
Umficht, ſowie mit der größten Gewiffenhaftigfeit und Gerechtig— 
feit, vor Allem ohne Yeidenichaftlichkeit, anzuwenden und darf nicht 
in förperlichen, fondern nur in Ehrgefühlöftrafen (Ausſchluß vom 
Spiele, Alleinftehen und Alleinfigen, ftrafendem Blid und dergl.) 
beftehen. Nach überitandener Strafe fer fofort das Frühere ver: 
gejfen, man drohe und erwähne nichts weiter, ſondern verzeibe 
dem Kinde vollfonımen. — Das Gebahren der Kinder, und 
zwar bei allen nur möglidyen Berrichtungen, muß einer fteten Con— 
trole unterliegen. Nicht jelten kommen ſchon gefchlechtliche Unarten 
vor, und es ıft Deshalb auf die Hände der Kinder ftete Acht zu haben. 


Die moraliſche Erziehung des Kindes verlangt als oberftes Gefet: 
was Du gern willft, das man Dir thu', Das füg’aud jedem 
Andern zu. Sie bat dafür zu forgen, baß das Kind nicht, wie bie 
meiften Menichen, ein eitler Egoift werde, der für feine Mitmenfchen kein 
oder nur wenig Herz hat, fondern daß ihm allgemeine Menjchenliebe zur 
andern Natur werde. Es ift alfo vor Allem dem Kinde das Gefühl für 
Rechtes und Gutes anzugemöhnen und e8 barf ihm beshalb keine Füge 
und Beruntreuung, keine Selbſtſucht und Kränkung Anderer nachgefehen 
werden. Es ift jo zu gewöhnen, daß es Böſes micht der Strafe wegen 
und Gutes nicht der Belohnung wegen. thut, jondern daß es durch jein 
Ehrgefühl und Gemwiffen fib gezwungen ſieht, das Rechte und 
Gute ohne alle Nebenabfiht und —“ blos aus Selbſtachtun 
zu thun. Das Belohnen und Beloben des folgſamen Kindes mu 
vorſichtig und mit Maß und Ziel geſchehen, denn es kann ſehr leicht die 
Natürlichkeit im feinem guten Benehmen in Eitelkeit und Ehrſucht umwan— 
bein. Ebenſo muß mit Liebkoſungen vorſichtig verfahren werden. — An 
Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe gewöhnt ſich das Kind am beſten 
dadurch, daß gegen daſſelbe ſelbſt immer wahr und offen verfahren wird, 
und daß niemals ſchlaue Lügen, auch nicht unſchuldige und ſcherzhafte, 
unbewußte Unwahrheiten unbeachtet und unbeſtraft bleiben, wohl gar be— 
lächelt werben. Die Fügenhaftigteit, fehr oft mit Heuchelei gepaart, ent 
ftammt entweder dem Eigennut, dem Leichtſinn oder ber Feigheit Angfı, 
Furcht). Die eigennügige Lügenhaftigkeit iſt wohl das ſchlimmſte aller 
Sittenübel des Kindes. Auch der Nothlüge rede man bei Kindern nicht 
das Wort. Iſt ein Kind im Verdacht, gelogen zu haben und leugnet es, 
dann vergewiflere man fich, bevor man das Kind anklagt, ja recht genau, 
ob man nicht irrt; niemal® nehme man die Füge als gewiß an. — Die 
Achtung vor dem Rechte und Eigenthume Anderer lanıı dem 
Kinde daburd beigebracht werden, daß man ihm nicht alle Gegenjtände zu 
nehmen erlaubt, Die es wünſcht und die Andern gehören, daß man ba- 
gegen aber aud die feinigen nicht von Andern nehmen läßt. Che das 
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Kind noch einen Begriff von Recht bat, lerne es Schon aus angewöhntem 
Gefühl, alle Gegenftände, die Andern angehören, mit weit böberer Sorgfalt 
und Schonung behandeln, als die eigenen. Es werde geübt, felbft auf 
Koſten feiner Wünſche, das Recht zu achten und fich willig zu fügen. — 
Wohlzuthun und Mitzutbeilen, und zwar im nicht verletzender 
Weiſe, ſowie Tiebevolles Benehmen, nidt blos gegen Menſchen umd 
zumal gegen Untergebene, fondern auch gegen Thiere, ftrebe die Gärtnerin 
den Kindern als ein den Menjchen zierendes Gebabren anzugemöhnen. — 
Die Erwedung der fittlihen Kraft, des Ehrgefühls, ber Selbft- 
ahtung une des Selbſtvertrauens, obne weldhe ein Meuſch die 
Pflichten gegen ſich ſelbſt und die Menfchbeit, die ibm, wenn er ein echter 
Menich fein will, zulommen, nicht zu erfüllen im Stande ift, muß ſchon 
früh im Menfchen vor fi geben. Die Selbftahtung läßt ſich aber nicht 
mit Worten predigen, fondern muß durch die naturgemäße Entfaltung des 
fittlichen, geiftigen und gemüthlichen Lebens gewedt, durch Uebung und Bei- 
fpiel geleitet und gefräftigt werden. Bei allem aufergewöhnlicen Thun 
und Treiben des Kindes, beionders aber bei jedem Vergeben gegen das 
Gute, Wahre, Achtungswürdige, muß man fihb an das Gelbitgefübl 
deflelben wenden und ibm ſein Gebabren zu Gemütbe führen, jo daß es 
fi endlich des Verächtlichen ſchämen, des Ehrenbaften freuen lernt. Man 
erziebe und gewöhne das Kind an Selbitbefenntniß eines begangenen Unrechts, 
an die fittlihe Demütbigung aus eigenem Antriebe zur Ebre des Guten und 
Wahren. Die Erziehung des Selbit- und Ehrgefühls ſteht obenan. 


Die Gemüths-Erziehung ift in dev Negel eine ganz verkehrte, weil 
man dabei viel zu wenig dem Berftand und dem Willen Einfluß geftattet 
und in ber Regel nur fogen. gefühlvolle, fentimentale, mitleidige Weſen 
erzieht, die beim Mißgeſchich und Unglüd ihrer Mitmenschen wohl web- 
Hagen, jammern, weinen und bedauern, aber nicht mit Rath und That 
zur Hand find. Im Kindergarten follte deshalb das Kind zur Erziebung 
eines echten Liebreihen Gemittbes (guten, wohlwollenden Herzens), bei jedem 
Unfalle eines feiner Gefpielen zu deſſen Hilfe nit Hand anlegen; 3. B. 
ei gefallenes Kind mut aufheben, abbürſten, abwaſchen, die Blutung ftillen 
beffen. Daß nur ein lichevoller Verkehr der Kinder unter einander ftatt- 
finden darf, verfteht fi) wohl von felbft, denn eines der wirtfamften Mittel 
zur Herzens- und Gemüthsbildung tt die Gewöhnung des Kindes an 
Ariedfertigfeit und Verträglichkeit. Man fuche darum auch die Kinder 
dahin zu erziehen, daß fie fich gegenfeitig Freude unter einander zu maden 
beftrebt find, ohne dabei aber durch etwas Anderes als durch die Freude 
des Andern fich belohnt zu fühlen. Welch ſchönes Glück Schafft ſich nicht 
reine, bingebende, thätige Denfchenliebe; fie Schafft den Himmel auf Erben. 
Umerträgliche Kinder müfjen durch beſchämende Iſolirung von der Ge— 
felligteit gebefiert werden; fie lernen dadurch den Werth derfelben aus der 
Entbehrung empfinden und die Pilichten der Geſelligkeit, befonders die 
Fügſamkeit, erlennen und erfüllen. Gin Kind, was Andern Unrecht getban 
bat, muß durdans Abbitte thun. — Ganz befonder® darf ſich aber ein 
Kind niemals gegen Dienftleute vergeben, jondern muß gegen dieſe ftets 
ein artiges freundliches Benehmen beobachten. Nichts zeigt von mehr 
Herzlofigkeit und Inhumanität, als wenn Menſchen ihre Untergebenen 
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ſchlecht behandeln und es läßt ſich der ſittliche Bildungsgrad 
eines Menſchen immer darnach beurtheilen, wie er ſich gegen 
feine Mitmenſchen, die von ibm abhängen, benimmt. Ft das 
etwa auch gemüthwoll, wenn Krauen beim Lelen von Intel Toms Hütte 
bie bitterften Thränen über die Schlechte Behandlung der ſchwarzen Sklaven 
vergießen und ihre eigenen Dienftleute noch viel fchledhter behandeln? 
Und die kommt vor. — Mitleid mit Wohlthun find die beiten 
Gegenmittel gegen Yieblofigteit, Rohheit, Härte, Schabenfreude, Egoismus 
und arg Echtes Mitleid muß dem Menſchen als Zart- und 
Plichtgefühl fo angemöhnt werden, daß er es ſchließlich als angeborne 
Naturgabe betrachtet. Auch darf e8 ſich nicht durch viele, laute und heftige 
Geberden fund geben; das wahre Gemüth kann aud bei trodenen Augen 
weinen. Kinder, welche Luft an Angeberei und Beitrafung ihrer Gefpielen 
finden, haben ſchon eine bedauerliche Herzensbildung genoſſen umd find 
jehr ſchwer zu befiern. — Zur Bildung eines liebevollen Gemüthes erzähle 
man nicht etwa Mäbrchen, Geifter-, Feen-, Näuber- und andere gemüths— 
erregende Geſchichten, denn diele erzeugen ſehr leicht cine widernatür— 
liche ——— und machen das Gemüth für romanhafte Auffaſſungen 
und Aberglauben empfänglich, ſondern ſolche Geſchichten, wo Menſchen 
oder auch Thiere durch aufopfernde Thaten Unglück von Andern abgewehrt 
oder gemildert haben. Hierbei laſſe man die Kinder ſelbſt das Gute 
herausfinden und die Anwendung davon machen. Spiele, in denen einem 
Geſchöpfe wehe gethan wird, wie bei Katze und Maus, Wolf und Schaf, 
bei Jäger-, Soldaten- u. dal. Spielen, ſollten dem Kindergarten ganz fern 
bleiben. Jede Grauſamkeit und Nohheit gegen Menich, The und Pflanze 
muß ftreng gerügt werben. Die Natur, wenn fie dem Kinde zum richtigen 
Verſtändniß gebracht wird, ift, wie das wirkliche Yeben, das befte Erziehungs- 
mittel für das Gemüth; an Pflanzen und Thieren, an Leiden und Freuden 
der Menſchen bildet ſich am beften die echte Gemüthsthätigkeit. Es empfichlt 
fih daher, die Kinder an der Pflege von Pflanzen und Thieren theilnehmen 
zu laſſen. Daß au die Kumft, beſonders Mufit, Geſang und Dichtkunft 
auf das Gemüth erziebend und veredelnd einwirken, ift befannt. Es ver- 
ftebt fich übrigens wohl von selbft, daß wenn vom Kinde Mitgefühl, 
Wohlwollen und Menichenliebe verlangt wird, daſſelbe im Kindergarten 
auch aegen fich felbft und gegen die andern Kinder herzliches Wohlwollen 
und Liebe wahrnehmen muß. Natürlih muß die Liebe ſtets mit Map 
und Ziel geipendet werben und darf nicht gegen Yieblinge der Kinder- 
gärtnerin zur Affenliebe ausarten. Yiebesäußerungen gegen die Kinder 
lafien fihb von der &ärtnerin recht wohl ald Belohnung, Entziebung 
berfelben als Beitrafungs- und Beflerungsmittel anwenden. Falſches Mit- 
leid ift e8 aber von Seiten der Erzieherin, fobald es diefer Leid thut, dem 
Kinde Etwas zu verlagen oder zu nebieten, wenn es die Erziehung oder 
Beftrafung deſſelben erfordert. 


Die Willens-Erziehung wird faft ganz vernachläſſigt und doch bedarf 
ber Wille ebento einer richtigen Erziehung und Pflege, wie der Verſtand 
und das Gemüth, welche beide allerdings die Herrichaft über den Willen 
baben müſſen, wenn dieſer ein menſchenwürdiger ſein und der Charakter— 
bildung dienen ſoll. Die Cultur, die Kräftigung, die Entfaltung des 
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Willens ift die Spitze aller geiftigen Entwidelung und Tbätigleit. Das 
reichte Wiffen, der fchärffte Verftand, das innigfte Gefühl, die erleuchtetite 
Bernunft haben keinen Werth ohne einen thatkräftigen fittlihen Willen, 
ohne die ausführende Macht des Willens. Natürlih muß der Wille ein 
fittlicber, d. b. ein vom Berftande und Gemüthe und nicht von ſelbſt— 
füchtigen Triebfedern angeregter fein; er darf nicht blos ım Wollen (Be- 
gehren) beftehen, ſondern joll die ausführende Macht unſeres vernünftigen 
MWollens fein, Die Thätigkeit des Willens zu regeln, zu ordnen, zu ftärten 
und zu tüchtigen, ift eine Hauptaufgabe der Erziehung und, wie bei allen 
Tugenden, geichieht dies durch Gewohnheit; Diele iſt aber das Wert der 
Uebung. Bei der Willensbildung gilt es zuerft zu überlegen, was zu 
thun ſei; Sodann handelt e8 fi darum, den Entihluß zur That zu fallen 
und diefe auszuführen; bei Kindern tritt dafür der umbedingte Gehorſam 
ein. Hierbei lafje man das Kind nur Eines thun und nicht Bielerlei 
anfangen, auch, zur Uebung im der Ausdauer und Beharrlichkeit, das Eine 
ordentlich durchführen und zu Ende bringen. Nichts ift fchädigender fir 
die Willenskraft, als das Flattern von einer Beichäftigung zur andern. 
Kinder, die zur Veränderlichkeit und zum Wantelmutbe binneigen, müſſen 
jtreng zur Ausdauer im Handeln genöthigt, nicht Durch Zerjtreuung davon 
abgehalten und nicht eher Durch Erholung oder Bergnügung belohnt werden, 
als bis fie die aufgegebene Arbeit vollendet haben. In Kindergarten läßt fich 
der Wille beionders durch Ueberwinden von Hindernijien, von Furcht und 
unangenehmen Zuftänden (Anfafien fogen. Abichen erregender Thiere u. |. w.) 
anbahnen und nad umd nad Fräftigen. Jedoch darf bierbei das Kind 
nicht im Angft und Schreden gejagt werden. Auch Bewegungsübungen, 
die aber fo wenig als möglich von Andern zu unterftigen find, dienen 
zur Willensbildung. Hauptſächlich muß aber der Wille auf die Ausübung 
des Guten, zu Thaten der Menichenliebe gelenkt werden und durch den, 
an der Spitze der Humanität ſtehenden Grundiat geläutert werden „Was 
Du nicht willft, das man Dir thu', das füg' auch feinem Andern zu. — 
Wer feiner augenblidlihen Stimmung blindlings folgt und nicht feinen 
Willen der Vernunft unterordnnen lernt, der wird zum willtürlich handelnden, 
dharakterlofen und inhumanen Menſchen. Aus der Willkür entwidelt fich 
aber der Troß und der Starrfinn, die Willenshärte und Despotie. Kinder 
tönen ſehr leicht dadurch zu dieſem verabſcheuungswürdigen Fehler erzogen 
werden, wenn man ihnen ſtets ihren Willen läßt und fie daran gewöhnt, 
Alles was fie wünſchen zu erreichen, anftatt fie durch ernfte und liebevolle 
Gewöhnung zum unbedingten Gehorſame zu erziehen. 


Zur Berftandes-Bildung giebt es nur einen einzigen Weg und dieſer 
führt durch die Sinnesorgane zum Gehirn. Um verftändig zu werben, 
muß eritens der Berftandesapparat (f. S. 560—5% Gebirn, Sinne, Sprach 
und Bewegungsapparat) im gehöriger Ordnung erhalten, und zweitens muß 
derjelbe nad bejtimmten Regeln und durch planmäßige Uebungen zum 
Arbeiten gewöhnt (erzogen) werden. Denn auch die fogen. geiftige Kraft 
tann nur durch Gewöhnung ausgebildet und geübt werden. Wir üben 
aber den Berftand, wenn wır ihn veranlafien und nöthigen, die mannig— 
taltigen Ericheimungen und Wahrnehmungen des Außern und innern Pebens 
und Die gelammelten Borftellungen zur innern Einheit des Gedantens 
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zu verbinden. Dieſe Uebung iſt aber planmäßig nach einer richtigen 
Lehrmethode zu leiten und es muß ſchon bei Zeiten das Kind nicht nur 
an das Auffaſſen und Beobachten der ſinnlichen Merkmale der Dinge und 
an das Feſthalten derſelben gewöhnt werden, ſondern es muß auch ſeine 
Gedanken darüber ordentlich ausſprechen lernen. Daß ſolche Uebungen, 
bei denen das Gehirn angeſtrengt wird, mit Vorſicht in Bezug auf ihre 
Dauer und Stärke vorzunehmen find und daß fie ſtets mit der entſprechen— 
den Ruhe abwechſeln müſſen, wurbe früher beiprodhen. Da die Sinne 
die Grundlage aller Ertenntniß bilden, fo find die Sinnesübungen 
von der größten Bedeutung und auf die Vervolllommnung der Sinne 
it große Zorgfalt zu verwenden. Je mehr Jemand die Fähigfeit er- 
fangt feine Sinne zu gebrauchen, defto ſchneller umd ficherer wird er fich 
nicht nur Nenntniffe anzueignen, jondern auch aus fich felbit heraus etwas 
zu Schaffen im Stande jein. Darum muß auch neben der Anfhauung 
die Darftellung berüdfichtigt werden. Es muß alſo das Kind, wie 
Fröbel ſehr richtig will, im Kindergarten nicht 6lo8 zum Auffaſſen und 
Lernen, jondern auch zum Schaffen und Geftalten erzogen werben. 
Der Thätigkeitstrieb des Kindes muß entwidelt, im richtiger Weife gelentt, 
und To als wichtiges Bildungsmittel benutt werden. Im Fröbel'ſchen 
Kindergarten ſucht man dies mit Recht Durch beftimmte Beihäftigungen 
und Spiele zu erreichen. Yeider legt man aber zur Zeit in den meiften 
Kindergärten bei der Ausführung derfelben viel zu großen Werth gerade 
auf die eimfeitigen, Heinlichen und unverſtändlichen Anweiſungen Fröbels 
zu den einzelnen Beichäftigungen und Gaben und fucht den eigentlichen 
Geiſt der Fröbel’fchen Erziehungs Methode in einer fpieleriihen Spftematit, 
ftatt eine natur- und zeitgemäpe Weiterentwidelung ihres Grundgedanken 
anzuftreben. 





IV. Das Knaben- und Mädchenaller. 
Die Schuljahre. 


Diefes Alter, das eigentlibe Jugendalter, reicht vom 
fiebenten oder achten Yebensjahre, alfo vom Beginne des Zahn— 
wechjels bis zum Eintritte der Mannbarfeit (Pubertät), 
ſonach in unferm Klima beim Mädchen Bis zum vierzehnten, beim 
Knaben bis zum fechszehnten Jahre. In dieſem Alter wächit der 
Körper bauptfählih in Die Yänge und wird deshalb Tchlanfer; 
Das Fett unter der Haut nimmt ab und die Muskeln treten mehr 
hervor; die Knochen werden feiter und dichter, Beden und Bruft- 
faften erweitern ſich, der Herzichlag wird fräftiger und erfolgt 
nur SO bis 85 Mal in der Minute, das Gehirn und allo audı 
der Schädel hören auf an Umfang noch viel zuzunehmen und deshalb 
ericbeint der Kopf im Berbältnig zum übrigen Körper Heiner als 
in den friiheren Pebensaltern, obſchon das Geficht ſich noch vers 
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größert. Im Allgemeinen ift die Maſſenzunahme nit mehr fo 
ftarf wie ‚früher; die Länge nimmt nur etwa um 10 bis 12 Zoll, 
auf ungefähr 4 , Fuß zu, das Gewicht um einige 20 Bund, 
auf etwa 65 Pfund. Dagegen treten jest bei fortichreitender 
Entwidelung die bleibenden Formverbältniffe immer mehr hervor, 
die Phyfiognonie gewinnt feftere Züge, das Haar und die Regen- 
bogenhaut des Auges nehmen in der Regel ihre bleibende Farbe 
an. Das Yeben gewinnt an Kraft und Feſtigkeit uud erträgt ziem- 
lich ftarfe Eindrüde ohne Schaden; es zeichnet ſich dieſes Yebene- 
alter deshalb durch einen befonderd günftigen Gefundheitszuftand 
ans (über die Krankheiten diefes Alters 1. Ipäter), und von hun— 
dert Kindern ftirbt jährlich blos eind. Trotzdem ift jegt ſehr 
leicht durch fchlechte Ernährung und unpaffende oder übermäßige 
Gehirnanftrengung, zumal bei raſchem Wachsſthume, der Grund 
zu fehr beichwerlichen und langwierigen Uebeln, beionderd zu 
Blutarmutb und Nervenleiden, zu Schief- und Kurziichtigwerden, 
zu Engbrüftigfeit uud Bedenmißgeftaltung zu legen. Die meifte 
Gefahr aber bringen in Diefem Alter geſchlechtliche Reizungen 
(Onanie) und deshalb ift ja Alles fern zu halten, was darauf 
Einfluß haben könnte Es darf darum auch die allmäblide 
Abhärtung und Kräftigung des Körpers neben der geiftigen 
Ausbildung durchaus nicht vernacläffigt werden. Richtige Er— 
ziehung in a Alter ift die Grundlage für das Wohl der 
ganzen übrigen Yebenszeit. 

Die förperliche Pflege follte beim Knaben wie beim Mäd— 
ben jo ziemlich dieſelbe fein, da bei beiden das Geſchlechtliche 
noch gar nicht in Betracht fommen fann. Beide müffen durch 
paffende Nahrung und gute Luft, gehörige Bewegung im freien, 
Turnen, Baden im Fluffe, Iodere und nicht zu warme Kleidung, 
zubörderft einen gefunden kräftigen Körper zu erlangen fuchen, 
und dieſem ift alsdann Die geiftige Arbeit anzupaflen. Die Nabe 
rung im Sugendalter fer eine reichliche, nahrhafte und veizlofe 
Koſt aus thieriſchen und pflanzliden Nahrungsmitteln, Das Ge— 
tränfe beftche aus Wafler oder dünnem Biere und Milk, aus 
ſchwachem Kaffee und Thee. Oft wird bierbei darin gefebft, 
daß man cine Nahrung ohne die gehörige Menge Kochſalz und 
Fett genießen und nicht genug trinken läßt, obſchon unfer Körper 
viel Wafler, Fett und Salz bedarf. — Die Yuft, ebenſo un 
entbehrlich zum Yeben wie die Nahrung, muß natürlich rein und 
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ſo oft als nur möglich im Freien geathmet werden. Man ge— 
wöhne die Kinder daran, in guter Luft kräftig und tief ein- und 
auszuathmen, Dagegen unreine, ſchlechte Yuft zu flieben und beim 
Athmenmüſſen in Falter, rauber, und unreiner Yuft den Mund 
ge ſchloſſen zu halten und durch die Naſe zu athmen. — Die 
Kleidung, natürlich der Jahreszeit angepaßt, fer locker und 
kindlich, damit die Kinder ſich nicht. für Erwachſene halten. Bei 
Mädchen muß durchaus das Gewicht der Kleider von den Schul: 
tern getragen werden (j. ©. 622) und deshalb dürfen fie nicht 
zu ſchwere Kleider (befonders Unterröde) anzieben. Das Leib— 
den, an welcdes ein Theil der Bekleidung (Beinkleider, Unter: 
vöde) angelnöpft werden kann, ſei loder und befonders über der 
Bruft hinreichend weit; Corſets jollten gar nicht gebraucht werden. 
Die zuträglichiten Kleider für Mädchen find die nach dem Kutten— 
und Blouſenſchnitt verfertigten, nur muß der Gürtel loſe darum 
befejtigt werden. In Mädchenerzichungsanftalten fer die Kleidung 
von gleihem Stoff und gleicher Farbe zur Verhütung von Ueber: 
bebungen. Das Schuhwerk beftehe aus hinreichend langen ein— 
billigen Stiefelhen, welche über den Knöcheln leicht ſchließen und 
feine hoben und zugelpigte Abflüge haben dürfen. — Die Reini- 
gung der Haut dur warme Bäder und Waſchungen wird in 
diefer Altersperiode oft ganz mit Unrecht aufgegeben oder doch 
ſehr vernachläſſigt. Wöchentlich ein warmes Bad oder dody eine 
durchgreifende Abwaſchung und Abreibung des ganzen Körpers, 
jelbft beim Gebrauch von Falten Flußbädern, it für die Haut 
und Geſundheit von großem Vortbeil. — Bewegungen, weldye 
leider bei der Erziehung der Mädchen und zwar zum bedeutenden 
Nachtheile Fünftiger Generationen für entbehrlich gefunden werden, 
find gerade für Diefes Yebensalter ganz unentbehrlich, müſſen aber 
dem Körperbaue jedes Kindes gebörig angepaßt werden und 
ebenfo unter einander, wie mit binreichender Rube abwechſeln. 
Mädchen wie Knaben follten wo möglich täglich, am beiten im 
Freien, Bewegungen, wie Springen, Yaufen, Schwimmen, Schlitt- 
Iduhlaufen, Tanzen oder Turnen, vornebmen. Es ift ein ſchänd— 
liches Verbrechen gegen die Natur und Menfchheit, die Mädchen, 
anftatt fie zu Fräftigen Müttern beranzubilden, zu nervenſchwachen 
verfrüppelten Damen zu erzieben, abgefeben davon, daß pallende 
Turnübungen ſchön machen. — Der Schlaf, welcher im Jugend— 
alter der großen förperlihen und geiftigen Thätigkeit wegen wohl 
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stets gut ıft, muß aud gehörig lang fein und wenigitens 10 bis 
12 Stunden dauern. Es ift ganz falſch von Eltern, wenn fie 
ihre Rinder nur fo lange als fich ſelbſt Ichlafen laſſen; Blut 
armuth und Bleichſucht iſt die nächſte Folge davon und deshalb 
auch in diefem Lebensalter Schon fo häufig — Die Abhärtung 
durch Kälte (kalte Waſchungen und Bäder, Flußbaden, leichte 
Kleidung und Schlafdecke) werde hübſch allmäblih (im Grade 
und in der Dauer) gefteigert, aber nicht übertrieben. Man ers 
innere fich ftets, daß plögliche und kurze Einwirkung der Kälte 
wie ein Neizmittel auf die Hautnerven und das Gebirn wirft 
und nervöſe Reizbarkeit, Krampffranfbeiten (Veitstanz, Epilepfie) 
und Blutarmuth (Bleichlucht) erzeugen kann. — Die Sinnes— 
organe, vorzugsweiſe die Mugen, verlangen eine ganz beiondere 
Schonung und Aufmerkſamkeit, da ihr Zuftand auf den fünf- 
tigen Beruf großen Einfluß hat (ſ. S. 570). 

Die Erziehung muß, wie in den frühern Yebensaltern, 
eine körperliche und eine geiftige fein, ſowie auch Die moralilche, 
su welder die Grundlage Schon im Kindesalter durd Gewöhnung 
gelegt wurde, durch den Verſtand veredelt werden muß. Uebri— 
gens follte zwifchen der Erziehung der Knaben und der Mäd— 
en, ebenfo wie bei Beider fürperlicher Pflege, nur wenig oder 
fein Unterfchied gemacht werden, da ja in diefem Alter Das Ge— 
ſchlechtliche noch gar nicht entwidelt iſt und nach den Schuljahren 
noch Zeit genug zur eigentlich weiblichen und männlichen Forts 
bildung exiftirt. — Die förperlice Erziehung muß vorzugs- 
weile auf die Ausbildung von Beweygungsfertigfeiten ges 
richtet Sein und bezieht fich deshalb ebenſowohl auf den Gang 
und die Haltung bei den verfchiedenen Bewegungen (beim Tanzen, 
Turnen, Scittfchubfahren, Ehwimmen), wie auch auf Eprade, 
Geſang, Schreiben, Zeichnen, Malen und auf die mechanifche 
Behandlung von Inftrumenten. Ebenſo iſt ferner, wie auch ſchon 
im Kindesalter, der Sinn für Neinlichfeit, Ordnungstliebe 
und Pünktlichkeit vecht tüchtig zu pflegen. Zu diefem Zwede 
fowie auch zur Erlangung von Geſchicklichkeit in den gewöhn— 
lichjten Berribtungen und Handleiftungen, follte man Kinder ſich 
jelbft bedienen laffen, ibnen nicht immer nadyräumen und Alles 
bequem machen. Kinder, denen bei Allem Hülfe geleiftet wird, 
werden fpäter gewöhnlich ungeſchickte, unpraftifche und unſelbſt— 
ſtändige Menſchen. Ganz befondere Aufmerkſamkeit iſt auf Das 
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Kind hinſichtlich des Reinhaltens ſeines Körpers zu verwenden; 
beſonders ſind Zähne, Haare, Naſe, Ohren, Hände und Nägel 
einer ſtrengen Controle zu unterwerfen. — Die geiſtige Er— 
ziehung, ob eine häusliche oder Schulerziehung bleibt ſich ganz 
gleich, muß folgende Geſetze beobachten, wenn ſie von gutem 
Erfolge ſein ſoll: 1) ſie hat ſich dem Körperzuſtande und der 
Beſchaffenheit EErnährung) des Gehirns des Kindes genau ans 
paſſen; 2) ſie darf nur ſehr allmählich (in der Stärke und in 
der Dauer) geſteigert werden; 3) fie muß-eine paſſende Abwech— 
felung im Geiftesthätiglein beobachten; 4) fie foll jeder geiftigen 
Anftrengung Die nöthige Hirnruhe folgen laffen; 9) die Hirn 
thätigfeit ſelbſt ift zuwörderft durch richtige Sinneseindrüde (Ans 
Ibanungsimterricht) anzuregen und ſodann ebenſowohl in ihrer 
Gemüths- und Willens-, wie VBerftandesrichtung durch Uebung 
Gewöhnung und geiftige Selbftthätigkett) zu vervolllommnen. Eine 
richtige Verftandesbildung verlangt aber weit weniger die Aus— 
bildung des Gedächtniffes und der Phantafie, als die gehörige 
Entwickelung des Begriffs-, Urtheils- und Schlußvermögens (Denkt 
kraft). — Sonach muß man von einer Schule, wenn ſie natur— 
gemäß eingerichtet ſein fol, Folgendes verlangen: a) fie hat nicht 
blos auf Das geiftige, Tondern auch auf Das Förperliche Ge— 
deihen ihrer Schüler die nöthige Rückſicht zu nehmen und des— 
halb ſtets anf gute, reine und mäßig warme Yuft in den 
Schulzimmern (die gehörig zu reinigen, lüften, ventiliven und nicht 
nit Schülern zu überfüllen find) zu balten; ferner darauf zu ſehen, 
daß Die Höhe der Bänke und Tifche gehörig zu einander und 
für die Größe der Kinder paßt, daß die Augen ordentlich ge— 
ſchont werden (ſ. S. 570) *), daß die Kinder nicht zu lange und 


*) Dr. Kohn in Breslau, welcher die Augen einer fehr großen An— 
zahl von Schulkindern unteriuchte, fand als Ergebniß dieſer Prüfung, daß 
e8 feine Schule ohne kurzſichtige Schüler giebt und die Urſache 
der jo bäufigen Kurzſichtigleit der Kinder weniger in dem Yebrplan (in 
Ueberbürtung mit Augenarbeiten), in den Yehrmitteln (zu Heine Schriften), 
in der falihen und ungenügenden Beleuchtung und iiberhaupt in den An— 
forderungen, welche an die Augen der Schiller geftellt werben, liegt, als 
vielmehr in den Anßeren Schuleinrichtungen und vorzugsweife an den 
unzwedmäßigen Schulbänfen. Diele find nämlich fo gebaut, daß 
Die Kinder gezwungen find, die Schrift in großer Nähe und bei vorge— 
beuatem Kopf und Rumpf zu betrachten — Er fand ferner: daß im den 
Dortfichulen nur wenig Kurzſichtige fih finden, Daß dagegen in ven 
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wohl gar obne ſich anzulehnen, gerade figen müſſen, daß Die Kin— 
der Feine falfhe Haltung beim Sigen und beim Schreiben, 
Zeichnen, und beim weiblichen Handarbeiten annehmen, daß 
die Kinder zu gewiſſen Zeiten (aber ja nicht etwa nad ange 
jtrengtem Gradefigen ohne anzulchnen) zu pajlenden Bewegungen 
(Turnen |. ©. 586), wo möglich im Freien, und zum Fräftigen 
Athmen angehalten werden, daß ſchwachen, blutarmen Kindern 
nicht ebenfoviel wie Fräftigen zugemutbet wird. Bor Allem aber 
bat die Schule die Kinder, auch Schon die Heinften, mit den ein— 

fachften Regeln zur Erhaltung der Gefundbeit und 
zur Berbütung von Krankheiten nit blos befannt 
zu maden, fondern aud durch ſtetes Anbalten zur 
Erfüllung jener Regelu, Dich den Kindern als beil- 
fame Gewohnheit für das Peben anzuerzieben b) 
Die geiftige Erziebung geichehe vorzugsweile durch Ans 
ſchauung (Beranichaulichung), Die aber ebenſowohl eine äußere 
(durch Sinneswahrnebmungen), wie eme innere (Durch Lebendige 
Vorftellungen von Dingen mit Hilfe der Einbildungstraft) fern 
muß. Eodann müffen aber auch Diele Vorftellungen, welde in 
und ein Bild von einem egenftande, oder einer Begebenbeit, 

einer Thatſache, einer Gelchichte mit einer Menge von Gegen- 


Stabtfänlen achtmal mehr Kinder kurzjichtig find ald m ben Dorf 
Schulen, daß in den Elementar- und Volksſchulen weniger Kurz— 
fihtige al8 in den böberen Schulen zu finden find, daß in allen 
Realibulen, böberen Töchterſchulen und Gymnaſien eine con- 
tinuirliche, ſehr beträchtlihde Zunahme der Kurzfichtigteit von Claſſe zu 
Claſſe ftattfindet. Auf den Mittelichulen ift mebr als der zebnte, auf den 
Realfehulen faft der fünfte, auf den Gummafien mehr al® der vierte Theil 
der Schüler kurzſichtig. Durchſchnittlich find in allen Schulen in den 
oberften Claſſen mehr Kurzſichtige al8 in dem unterften. — Höbere Grade 
von Nurzfichtigteit, die nach umd nach zur wirkfichen Schwachſichtigkeit 
führen kann, fand er in den Dorfſchulen gar nicht, während ſchon in den 
ſtädtiſchen Mittelſchulen die Stärke der Kurzſichtigleit wächſt und in den 
Realſchulen und Gymnaſien ganz bedeutend zunimmt. Es giebt übrigens 
doppelt jo viel furzfichtige Knaben als Mädchen; nad) Lebensjahren findet 
in allen Schulen eine ſtete Zunahme der Kurzſichtigen ſtatt. — Er faud 
auch noch: Daß, je enger die Gaſſe, in welcher die Schule ſteht, je böber 
Die gegenüberliegenden Häufer, in einem je niedrigeren Stodwerte die Claſſe 
befindlich, um io mebr die Zahl der furzfichtigen Schiller fteigt. — Aus 
diefen Thatſachen werden boffentlich bie Schulvorftände deutlich erſehen, 
daß die Humanität keine Nuaufereien für ſolche Sculeinrictungen ver- 
langt, welche dem Wohle der Kinder dienen. 


au 
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jtänden, einer Zeit mit ibren Ereigniffen u. ſ. w. erweden, zur 
Bildung von Begriffen, von Urtbeilen und Schlüſſen verwendet 
werden. Leider fehlen in den meiften Schulen Die gehörigen Dent- 
übungen, gegründet auf Anfhauungen, und der größte Theil des 
geiftigen Unterrichts befteht in Gedächtnißübungen. — Ein ganz 
vortreffliches Förderungsmittel der Volksbildung ift der Volks— 
fchulgarten, in welchem das Kind durch feinen Umgang mit der 
Natur zum Naturfreunde, und fo mit Hilfe der Belehrung über 
Die verichiedenen Vorgänge in der Natur weit leichter zum ges 
funden, guten und vernünftigen Menſchen erzogen werden kann, 
als in der Schulftube. Neuerlib bat Prof. Dr. Schwab in 
Olmütz (dur feine lehrreihe Schrift „Der Bolksichulgarten. Gin 
Beitrag zur Löſung der Aufgabe unserer Volkserziehung“) die 
großen Vortheile dieſes Erziehungsmitteld eindringlich auseinander 
gefegt und Vorſchläge gemacht, wie der Schulgarten eine Schule 
richtigen, naturgemäßen Urtheilens und eine Quelle der reinjten 
Kinder: und ſchuldloſeſten Dugendfreuden, dadurd aber die Volks— 
Thule eine Pflanzftitte des Wohles der Nation werden kann. 

Schulte; geiftige Erziehung. Beim Kinde Soll in der Schule durch 
den Lehrer dag Organ der geiftigen Thätigkeit (alfo des Verftandes und 
Bewußtſeins, des Gefühle und Gemüths, des Willens), nämlich das Gebirn 
(. ©. 158), mit Hülfe paffender Uebung und Gewöhnung foviel als möglich 
ausgebildet werden. Diefe Ausbildung, die aber in der Vollsſchule mur 
bei einem gefunden und gebörig entwidelten Gebirme vorge- 
nommen werben follte und alle Abtbeilungen des Gehirns (ebenfo 
die des Verftandes, wie die des Gemüths und Willens) betreffen muß, 
darf mur durch ganz allmäblide und der Individualität des 
Kindes angepafte Steigerung in der Dauer und Stärke der Hirn 
tbätigteit, fowie durch zwedmäßige Abwechſelung diefes Thätigſeins, 
erftrebt werden. Man könnte gewiffermaßen die Behandlung des Gehirns 
bei der Erziebung mit derjenigen vergleichen, welche die Musculatur auf 
dem Turnplage zu erleiden bat. Auch bier dürfen nicht einzelne Muskel— 
abtheilungen (3. B. blos der Arme und Beine 2c.), fondern es müſſen alle 
willtürlichen Musteln gehörig geübt werden; auch bier kann eime richtige 
Geichiclichkeit und Kräftigung nur durch allmählich fich fteigernde und ab- 
wechjelnde pafjende Uebungen erzielt werden. Berftöße gegen diefe Geſetze 
bringen beim Turnen wie bei der geiftigen Erziehung Nachteile. 

Da biernah das Gehirn dasjenige Organ ıft, was im ber Schule 
vorzugsweise in Betracht kommt, fo muß auch vom Lehrer auf dieſes Organ 
die hauptfächlichite Rüdficht genommen werden und es tft deshalb nöthig, 
daß derfelbe auf die Größe, den Ernährungszuftand und die Reizbarkeit 
deffelben fein Augenmerk richtet. Was die Größe und Arbeitsfäbig- 
teit des Gehirns anbelangt, fo erreichen diefe erſt mit Ablauf des T. rLebens⸗ 
jahres denjenigen Grad, welcher das Kind für den Schulunterricht, wenig⸗ 
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ſtens mie er jetzt ift, befähigt. Borzeitiges ernfteres Thätigfein bes noch 
in der materiellen Entwidelung begriftenen Gehirns ſchadet ftet® und zwar 
ebenfo dem ganzen Körper wie dem Gehirne. Die bei Schullindern auf— 
fallend * vorkommende Blutarmuth rührt ſicherlich von dem zu zeitigen 
Schulbeſuche ber, ebenſo auch die krankhafte Reizbarleit und die aus lleber- 
reizung bervorgegangene Schwäche des Gehirns bei Kindern und Er 
wachlenen. — Das Gehirn wird in feinem Wachsthum nicht felten durch 
vorzeitiges — — des Schädels (dev Hirnkapſel) aufgehalten, dann 
bleibt das Gehirn, ſowie der Schädel (zumal das Vorderhaupt) zu klein 
und kann niemals, auch beim beſten Unterricht, die geiftige Thätigfeit ent- 
wideln, wie ein gehörig großes Gehirn. Auf Sole blödſinnige Klein— 
töpfe muß der Lehrer Nüdficht nehmen und dahin ftreben, daß diefelben 
aus der Schule entfernt und einer befondern Anftalt übergeben werben. 
Auch ſogen. ſchwachſinnige Kinder müflen, wenn durch fie in der 
Schule die übrigen kräftigen Kinder im Lernen nicht zurüdgehalten werden 
follen, durdaus einer befonderen, von ſachverſtändigen Lehrern geleiteten 
Yebranftalt überwielen werden. Ein blutarmes, ſchlechternährtes 
Gehirn, welches fich entweder widernatürlich reizbar oder träge zeigt, darf 
niemals fo behandelt und angeitvengt werden, wie ein gutgenährtes kräf— 
tiges. Der Lehrer kann aber auf ein ſolch blutarmes Geiftesorgan ſchließen, 
wenn das trägſinnige) Kind überhaupt Ichlecht genährt it und bas 
Zeichen allgemeiner Blutarmuth (f. ſpäter) am fid tragt. — Stammt ein 
Kind aus einer Familie, in welcher mehrere Glieder au Hirn- und Nerven— 
affectionen litten, dann ift eine äußerſt vorfichtige Behandlung des Gehirns 
deffelben nöthig. Deshalb find Erfundigungen in dieſer Beziehung von 
Seiten des Lehrers durchaus nicht überflülfig. Ueberhaupt wäre e8 für 
die geiftige Erziehung vom größten Bortheile, wenn die Erzieber den 
törperlihen Zuftand ihrer Pfleglinge befler kännten und folche mit Schwächen 
und Gebrechen beſonders der Sinne) eine beiondere Aufmerkiamteit (Seten 
in die Näbe des Yehrers, Kräftigen der ſchwachen Sinne durd Gewöhnung 
u. ſ. m.) widmen wollten. 

Geſündigt gegen das Schulfind wird von Eltern und 
Vehrern häufig: durch zu zeitiges in die Schule Schicken und durch 
zu viele Schul- und Privatftunden ; — durch unpaflende und über: 
häufte Scularbeiten; — durch mangelhafte Pflege dee Augen; 
— durch zu zeitiges aus dem Bette Aufftehen und zu langes 
Aufbleiben; — durch zu langes Gerade, Gebüdt: oder Schief— 
figen (ebenfo in der Schule wie im Haufe an runden Tifchen) ohne 
Anlehnen des Nüdens; — durch Sigen an zugigen Fenſtern und 
Thüren; — durd Mangel an Erholung und Bewegung; — durd) 


ſchlechte und zu kalte oder zu heiße Yuft im Echulzimmer; — durd 


zu wenig Eſſen und nicht nahrhafte Koſt; — durch falſche Beftra- 
fung; — durch beengende Kleidung der Mädchen. 
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V. Das Zünglings- und Iungfrauenalter. 


Nah den Schuljahren tritt der Knabe in das Jünglings-, 
das Mädchen in das Yungfrauenalter, und diefes reicht bei er— 
fterem vom 16. bis zum 24., bei legterer vom 14. bis zum 
20. Jahre. Es beginnt Diefes Alter mit der Entwidelung der 
Zeugungsfraft (Mannbarkeit, Pırbertät) und reicht bis zur Be— 
endigung des Wachsthums: es findet ſonach bier cin fortgefegtes 
Reifen und Ausbilden in Bezug auf die gefchlechtliche Beſtim— 
mung ftatt und Die wirkliche Reife wird erſt am Ende diefes Zeit: 
raums erreicht. Deshalb it auch Das Verheirathen in dieſem 
Yebensalter ſtets nachtheilig und der richtigen Entwidelung des 
Körpers hinderlich. Jetzt erſt verlangt jedes Geſchlecht feine ganz 
befondere Erhaltung und Erziehung. Das Wahsthum macht zu 
Anfange dieſes Yebensalters, befonders beim weiblichen Geichlechte, 
ziemlich Schnelle Fortichritte; die Größe nimmt ungefähr um 10 
bis 12 Zoll, das Gewicht 50 bis 60 Pfund zu. Alle Organe 
erreihen nad und nad ihre, im mittlern Lebensalter bleibende 
Größe und Beichaffenheit; beim Jüngling bildet fi hauptſäch— 
lich der Bruſtkaſten, bei der Jungfrau das Beden aus; das Herz 
ihlägt 75 bis 80 Mal. Das Sterblichkeitöverhältnif ift in dieſem 
Zeitraume noch ſehr günftig, obſchon Krankheiten weit häufiger 
als in früheren Jahren find. Vorzüglich gefährlich ift es, wenn 
jegt gleichzeitig mit ftärferem Wachsthume auch noch anftrengende 
geiftige und geſchlechtliche Reizungen ftattfinden. Leider wird auf 
die Erhaltung der Geſundheit in diefer Periode viel zu wenig 
Aufmerkſamkeit verwendet, obſchon eine ſolche, belonders beim 
weiblichen Geſchlechte, ehr nöthig if. — Ueber die Krank— 
heiten diefes Alters ſpäter. 

Beim weiblichen Geichlechte ift der Eintrittder Pubertät 
möglichſt zu verzögern, da die Erfahrung lehrt, daß bei fpät 
eintretender Periode das weibliche Geſchlecht mehr Aussicht auflängeres 
Yungbleiben, Towie auf ein längeres und gefüinderes Leben bat. 
Es läßt ſich Died dadurd erreichen, daß man die Mädchen mög— 
lichſt ſpät in die Geſellſchaft einführt und folange als nur möglich 
noch wie Kinder (in Koft, Kleidung, Schlaf, Bewegungen, Ber: 
gnügungen) behandelt. Das Zuftandefommen vorreifer Gedanken 
und Gefühle, die leicht durch) Nomane und unpaſſende Unterhal— 
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tung Erwachſener angeregt werden können, iſt ängſtlich abzubatten 
(befonders auch Durch ermüdende Bewegungen) und es follten unter 
allen Berhältmifien (auch gerade dann, wenn ſich das Cintreten 
der Periode ſchon fund giebt) die Mädchen ınöglichit lange ver 
Kinderftubendisciplin unterworfen bleiben. Da dies im elterlichen 
Hauſe ſehr oft nicht gehörig durchgeführt werden fann, fo ift es 
von Bortheil, ein Mädden nah den Schuljabren Tofort einer 
guten Penfion zur Fortbildung zu übergeben. Hier muß aber 
dDafjelbe, Tolange es in der Entwidelungsperiode ftebt, mebr zu 
häuslichen als geiftigen Beſchäftigungen angebalten werden, weil 
leßtere während jener Periode nactbeiligen Einfluß äußern fönnen, 
wenn fie zu anhaltend und anftrengend betrieben werden. Uebrigens 
thut eine Mutter gut, die Tochter auf die regelmäßig eintretenden 
Ericheinungen der Pubertät mit wenig Worten aufmerffam zu 
machen, fonit aber durdaus feine Mittel zur Beförderung 
des Eintritts anzuwenden. Befindet fih das Mädchen wohl, 
ed mag der Eintritt der Periode ſich noch fo lange verzögern oder 
unregelmäßig ericheinen, fo ijt Fein Mittel nötbig, befindet es fich 
aber unmwohl, dann muß der Arzt gerufen werden. — Die Nah— 
rung muß im Jungfrauenalter einfach und reizlos, aber nahr— 
haft und leicht verdaulich, ſowie gebörig fett: und ſalzhaltig Ten, 
fie muß zu regelmäßigen Zeiten genoffen und gut gefaut werben, 
auch find Getränke (Waſſer, Milch oder leichtes Bier) in ziemlich 
reihliher Menge zu genießen. Dagegen find ſcharfe und ſtarke 
Gewürze, ſtarker Kaffee und Thee, Wein und ſtarkes Bier zu ver 
meiden. Widernatürliciem Appetite Gelüſten) nach dielem oder 
jenem Nahrungsftoffe, der fich befonders bei Bleidylüchtigen findet, 
muß nicht nachgegeben werden. — Friſche, reine Puft, To oft 
als möglich geathmet, it auch in diefem Alter ein Haupterfor— 
derniß zum ordentlichen Gedeiben der Geſundheit. Sie wirkt um 
fo gedeihlicher, je kräftiger umd tiefer fie eingeatbmet wird. — 
Der Kleidung der Jungfrau (f. S. 556) iſt eine ganz befon- 
dere Aufmerkſamkeit zu widmen, da fie gewöhnlich ſehr unzwed- 
mäßig und ungenügend, ja ſogar gelundheitswidrig iſt. Unge— 
nügend bekleidet ift in der Negel der obere Theil der Bruft, fo: 
wie Die untere Körperhälfte, obſchon beiden Partbien die Kälte 
durchaus nicht von Vortheil iſt. Es würden ficherlich weit weniger 
Frauenfranfheiten ceriftiren, wenn die Jungfrauen kurze Bein» 
fleider von Ddinnem Baumwollenzeuge trügen, wenn fie die 
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Schultern und die Bruft beifer befleideten, und wenn fie auf 
warme Füße hielten. Die Corſets oder Schnürleibchen 
fönnen gefährlidh werden, wenn fie den untern Theil des Bruſt— 
füftend und den obern Theil des Bauches ſtark zuſammen— 
drüden, weil fie dann gleichzeitig die wichtigften Bruft- und 
Bauchorgane, nämlich Pungen und Herz, ſowie Magen, Veber 
und Milz in Ausübung ihrer Function behindern. Sie müſſen 
deshalb, wenn fie nicht ſchaden follen, fo eingerichtet fein daß fie 
nur den Theil des Leibes lofe einfchnüren, der fich zwiſchen Hüfte 
und unterem Rande des Bruftfaftens befindet (die Taille). Außer: 
dem Dürfen fie die Brüfte in feiner Weife incommodiren und 
follten auch nod in den Seitentbeilen breite elaftiihe Streifen 
eingelegt haben. Auch die Unterröde können Nachtheil bringen, 
wenn fie durch Bänder rings um den Peib befeitigt find, weil 
dann Yeber und Milz eingedrüdt werden. Um dies zu verbüten, 
jollten die Unterröde entweder an das Corſet angefnöpft oder 
durch einen breiten Bund (oder Adyfelbänder) gehalten werden. 
Ebenſo unſchön wie nachtheilig ift ferner das Einzwängen (durd) 
ausgeſchnittene Kleider) der Schultern und des obern Theild des 
Bruftkaftens, gerade desjenigen Brufttbeils, mit dem Die Frauen 
vorzugsweiſe zu atbmen ſich gewöhnt haben. — Bewegungen 
fönnen und Sollten ſich Jungfrauen durch Spazierengeben, Turnen, 
Tanzen, Schwimmen und Schlttichuhlaufen verichaffen, jedoch 
darf feine diefer Bewegungen übertrieben (bi8 zur Uebermüdung) 
werden, Tondern muß mur mäßig geichehen. Am meiften baben 
fie ji vor Erkältung nad) den Tanzen in Acht zu nehmen (fiehe 
S. 593). Am vortbeilbafteften ift das Freiturnen mit Beobachtung 
der auf ©. 591 angegebenen Regeln. — Der Schlaf ift für Die 
Jungfrau, deren Körper ja noch inder Entwidelung begriffen ift, eben 
diefer Entwidelung wegen von Bedeutung, und darf nicht oft (weder 
durch Vergnügungen, nod durch Arbeit) entzogen werden; 8— 10 
Stunden zu Schlafen ift dem jungfräulichen Körper gefund, zumal 
bei Bleichſucht. Im Schlafzimmer tft ſtets auf reine Yuft zu halten; 
Matrage und Deden find Federbetten vorzuziehen. — Die Haut— 
reinigung durd Bäder ift gerade im dieſem VYebensalter, wo 
fie gewöhnlich vernachläffigt zu werden pflegt, ein Haupterforder- 
niß für das Geſundbleiben Es find übriaens hierzu warme 
Bäder (von +22 — 26" RR. , su Schon wegen !"+* bernbigenden 
Einfluffes auf das Nervenivwiisn, den fülten worg., 0, obſchon 
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das Flußbad (mit Schwimmen) im Sommer dem gefunden 
jungjräulichen Körper jehr gut iſt. Nicht genug zu warnen find 
aber Bleihlüchtige vor falten Bädern und noch mebr vor Falten 
Uebergießungen, die ftetd als heftige Neizmittel wirken und dent 
weiblichen Geſchlechte im Allgemeinen ebenſowenig als ſtarke Ge— 
würze und Spirituofa dienlich find. 

Die förperlihe und geiftige Erziehung der Jung— 
frau muß natürlich auf ihren fünftigen Beruf gerichtet fein und 
darf nicht Glos in Striden und Nähen, fowie in Kocden und 
Baden, oder in Franzöſiſch- und Engliſchſprechen, ſowie in Singen 
und Glavieriptelen beftchen. Der Beruf der Frau ift ein 
dDreifacer, denn 1) fie foll einem Hausftande, emem Heinern 
oder größern, einem eigenen oder fremden vorftchen; 2) fie Toll 
die Erziehung von Kindern, als Mutter oder Schwefter, als Ber: 
wandte oder Erzieherin von Fach, leiten; 3) fie fol Mitglied 
eines gefelligen Kreifes fein und als ſolches ihren Plag ausfüllen 
von dem engften traulichiten Kreife der Familie an bi zu den 
weiteften Kreiſen der großen Geſellſchaft. Dede diefer Berufs: 
jtellung erfordert zu ihrer rechten Ausfüllung eine entiprechende 
Bildung, d. h. die Erwerbung gewiſſer Kenntniffe und die Fähig— 
feit, Diele richtig anzuwenden, — Zur zwedentipredenden 
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Naturfräften und Naturprocefien, ebenfowohl derjenigen, die außer: 
halb, wie auch derjenigen, die innerhalb des menschlichen Körpers 
vor ſich geben und die bei den hauswirthſchaftlichen Verridtungen 
faft jeden Augenblit in Betracht fommen, wie bei der Erzeugung 
von Wärme und YPicht, bei der Wahl, Zubereitung und Aufbe— 
wahrung Der Nahrungsmittel, bei der Beurtbeilung der Luft, 
Temperatur, Wohnung und Kleidung u. 1. w. — Eine natur— 
gemäße leiblidbe und geiftige Erziebung der Kinder 
richtig leiten zu fünnen, jegt eine Kenntnig vom menschlichen 
Körper infofern woraus, als erft Durch Ddiefe die Geſundheit ges 
hörig bewahrt, die Krankheit verhütet und in ihrer Ausbreitung 
nicht Selten gehemmt, Das Organ für geiftige Thätigkeit Fräftig 
erhalten und richtig bearbeitet werden kann. Yeider macht man 
die Frauen nicht mit der Erziehungswiſſenſchaft befannt, 
— obichon es äußerſt nothwendig wäre, — fo daß nad) diefer die 
Erziehung der Kinder durch die Mütter und Erzieherinnen richtig 
geleitet würde. Nocd immer ift das Erzieben der Mebrzabl der: 
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ſelben nichts als ein Experimentiren nach bloßem Hörenſagen. 
Vom größten Vortheile wäre es für die Jungfrauen, wenn ſie 
Erziehungsſtudien in Kleinkinderbewahranſtalten, Krippen (für 
Säuglinge) und Kindergärten machten und hier die geiftige umd 
förperliche Pflege des Kindes ftudirten: auch Findelbäufer, Waiſen— 
anftalten könnten dazu mit benugt werden. — Die Frau als 
Geſellſchafterin, als Lebensgefährtin des Mannes 
und als Mitglied eincd Familienkreiſes muß von dem, 
was in der Welt vorgeht, von dem, was den Mann beichäftigt 
und intereffirt, wenigftens foviel kennen, um ein Berftändnig dafür, 
eine Mitintereffe daran zu haben. Die gebildete Frau muß über 
die Gegenftände, welche in der größern Geſellſchaft beſprochen zu 
werden pflegen, über die allgemeinen Intereffen des Yebens, der 
Gultur, der Menfchheit, wenigftens ſoweit unterrichtet fein, um, 
wenn auch nicht allemaf felbft ein Urtheil abzugeben, doch mit 
ihrem Geifte und Gefühle an dem Gelpräce ſich betheiligen, 
nöthigenfalls auf daffelbe eingehen zu können. Sie muß daber 
wenigftens einige allgemeine Begriffe haben, d. bh. von Dem, was 
der menſchliche Geift erichaffen und erftrebt bat, was er täglich 
noch ſchafft und erftrebt, von den Fortichritten der Menfchbeit in 
Kunft, Wiffenihaft, Sitte, Erfindungen und Entdedungen u. f. w. 
— Bei der Erwerbung dieſer Kenntniffe von der Natur und 
ihren Kräften, von der menſchlichen Gultur und ihren Ergebnijjen 
kommt es durchaus nicht darauf an, eine große Maffe derartiger 
Kenntnifje einzufammeln und das Gedächtniß damit zu erfüllen; 
es bedarf nur weniger, aber recht ausgewählter, recht verftandener 
und recht angewandter Begriffe von dem, was zu willen und zu 
fünnen nöthig iſt. Eine gebildete Frau foll darum noch feine 
gelehrte fein, — (die Jogenannten gelchrten Frauen find febr 
oft nicht wirflich gebildete) — fie ſoll nicht mit einer Maſſe uns 
verdauten oder oberflächlich angelernten Wifjens kofettiren, ſondern 
fie fol das, was fie weiß, ganz wiffen und im Leben anzınwenden 
verftehen, dadurch aber die Fähigkeit erlangen, mit Hilfe eigenen 
Beobachtens und Nachdenkens ich ſelbſt weiter zu bilden. Cs 
ift ein weientlicher Mangel in der Bildung To vieler Mädchen 
und Frauen unferer Zeit, daß fie vielleicht im Befige von Kennt— 
niſſen mancherler Art, auch gewiller äußerer Formen und con: 
venfioneller Redensarten, doch des ſelbſtthätigen innern Geiſtes— 
und Gemüthslebens entbehren, welches erſt die wahre Bildung 
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und die echt weibliche Liebenswürdigkeit ausmacht. Darin be— 
fteht die allein wahre und alleın vernünftige Eman— 
cipation der Frauen, daß fie eine ſolche innere Bildung 
ftatt der nur zu häufig blos äußerlichen, eine wahre Seelen- und 
Herzensbildung jtatt der bloßen Dreflur des Gedächtniſſes und 
Verftandes erftreben, dag fie fid einen offenen Sinn für die fie 
umgebende Natur und deren Schönheiten, fowie auch deren ernite 
Zwede, ein Berftändniß und ein aus diefem hervorgehendes tiefes 
und warmes Intereſſe für die Beftrebungen der Menichbeit, für 
die Fortichritte der Gultur, für das Yeben und feine mannigfad 
wechſelnden Ericheinungen, feinen Ernft und feine heitern Seiten, 
aneignen. — Durdy eine foldye Bildung wird die Frau eine 
tüchtige Hausfrau, eine ſorgſame und für ihre Sorgfalt von den 
ſchönſten Erfolgen belohnte Erzieherin, eine liebenswürdige Ges 
ſellſchafterin, eine begliidende Yebensgefährtin Des Mannes, kurz 
das, was die Frau fein foll und bei ernftem Streben fo leicht 
werden fann (Biedermann). 

Beim männlichen Geſchlechte gebt das Eintreten der 
Pubertät ohne befondere auffällige Erfcheinungen, ganz allmählich 
vor ſich und höchſtens macht jegt die Phantafie den Gehirne zu 
Ihaffen, artet wohl auch zur Schwärmerer aus. Dod läßt fich 
dies dadurch verhüten, daß man bei nahrhafter reizlofer Koft und 
geböriger Schonung des Gehirns zwedmäßige Körperbewegungen 
im Freien vornehmen läßt. Von großer Wichtigkeit ift in dieſem 
Alter Das Turnen (was aber nicht zum Fanatismus ausarten 
Darf), Towie das Baden im Fluſſe (mit Schwimmen). Auf alle 
geiftigen und förperlichen Anftrengungen muß in diefem Alter 
längere Ruhe (Schlaf) folgen, denn man bedenke, dag, fo lange 
der Körper nody nicht vollkommen ausgebildet ift, übermäßige Ans 
ftrengung bedeutenden Schaden bringt. — Bon Kranfbeiten 
(1. Tpäter) kommen im Bünglingsalter am häufigsten, und zwar 
gewöhnlich in Folge ftarker Erkältung nad Erhigung, entzinde 
liche Affeetionen der Gelenke (Nheumatismus), des Bruftfells, 
der Yunge und des Herzens, ſowie Typhus und Pungentuberculofe 
vor. Die meiften diefer Krankheiten nehmen einen gutartigen 
Verlauf und dedürfen nur des ruhigen Abwartens im Bette bei 
reiner, mäßigwarmer Luft. 

Gefündigt wird in diefem Pebensalter häufig: duͤrch 
vorreife Gedanken und Gefühle, ſowie durch aeichlechtliche Uns 
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wien; — durch Rauchen und Biertrinten; — durch enge Klei⸗ 
nn; Durch zu wieles Sigen und zu wenig Bewegung und Schlaf; 


— durch Vernacläffigung der Hautreinigung; — durd Erkäl— 
bung nach ſtarker Erbigung. 


VI Das mittlere Sebensalter. 


Der Zeitraum der Reife, das Mittelalter, das 
Nannes- oder Frauenalter, reicht vom Aufhören des Wachs— 
ums bis zum Erlöfchen der Zeugungsfraft, beim weiblichen 
Geſchlechte vom 20. bis etwa 45.—50. Jahre, beim männlichen 
som 24. bis gegen das 95. — 60. Yebensjahr. Der vollitändig 
ausgebildete Körper fteht jet auf der Höhe feiner Ausbildung 
gleichſam ftill und zeichnet fi Durch Dauerhaftigkeit aus. Er 
iſt jet im Stande, Anftrengungen und Entbehrungen vorüber— 
gehend ohne große Nachtheile zu ertragen; dagegen fünnen ans 
dauernde Anftrengungen ein frühzeitiges Greiſenthum nad fich 
veben. Es läßt ſich diefer Zeitraum in ein erftes und ein zweites 
Mittelalter trennen. Das erſte Mannes: oder Frauen 
alter, weldes vom 25. und 20. bis etwa zum 45. (beim 
Manne) und 35. Jahre (bei der Frau) reicht, zeichnet ſich durch 
Schlankheit, Behendigkeit und Kräftigkeit, Geiftesfrifche und Willens» 
jeftigkeit aus. Im zweiten Manncs- oder Frauenalter 
verliert der Körper an Schlankheit und gewinnt durch größere 
Hettablagerung an Umfang und Rundung (Embonpoint) wo— 
mit jih gewöhnlidy die Yiebe zur Ruhe und Bequemlichkeit vers 
bindet. — Es iſt die Aufgabe in dieſem Lebensalter: alle Or— 
gane unferes Körpers auf der Höhe der Vollkommenheit zu er— 
balten und nicht vorzeitig altern zu laſſen. Dies iſt aber nur 
durd richtige Unterhaltung des Stoffwechlel zu ermöglichen und 

deshalb find die früher aufgeftellten Lebens- und Geſundheits— 
regeln ordentlich zu befolgen. Ya man fann fich bier Durch rich» 
tige Behandlung (bauptfählih durch Mäßigkeit in allen Genüſſen 
und zweckmäßige Bewegungen, befonders Turnen, ſowie durd) 
ernfte, freudige und fruchtbare Geiftesarbeit) infofern ver: 
Jüngen, als man-dadurch Das zweite Mannesalter weiter binaus- 
ſchiebt. Leider findet aber bei unferer jegigen, allgemein ges 
bräuchlichen Lebensweiſe das Gegentheil jtatt, und während das 
Mittelalter eigentlich der gefündefte Lebensabſchnitt fein follte, 
42 
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findet man bier in Folge falfcher Behandlung des Körpers eine 
Menge der befchwerlichften und gefährlichiten Krankheiten, 
wie: Lungenſchwindſucht, Gicht, Hämorrhoiden, Magenleiden, 
Unterleiböftodungen, Hypochondrie und Hyſterie u. f. w. (ſ. ſpäter). 
Daß darum auch das geiftige Thätigfein nicht fo ift, wie cs fein 
fönnte und follte, it ganz natürlich, und man braucht fich nicht 
zu wundern, wenn es den meiften an ruhiger Ueberlegung, an 
Berrfchaft des Verftandes über Gefühl und Willen, an Feſtigkeit 
und Ausdauer im Handeln fehlt. — Was das Geſchlechtliche, 
fowie das Verhalten bei den verfchtedenen Berufsarten bes 
trifft, fo wird darüber noch Später ausführlicher gehandelt werden. 

Gejündigt wird im Mannesalter hauptfächlih: durch 
Bernahläffigung der Körperbewegung; — durch zu anbaltendes 
Arbeiten ohne die durchaus nöthigen Paufen; — durch Ausichwei- 
fungen und Leidenschaften aler Art; — durch unnöthiges Medi: 
ciniven ebenfo, wie dur Nichtbeachtung von Krankheitserſcheinungen; 
— durch zu große Sorglofigfeit gegen Erkältung der Haut und 
Füße; — durch zu reichlichen Genuß von Fleiſchſpeiſen oder Fetten; 
— durch zu geringes Waffertrinfen; — dur zu große Bequents 
lichkeitsliebe. 


VII. Das höhere Lebensalter. 


Mit dem Erlöfchen der Zeugungsfraft tft der Zeitraum ber 
Reife beendigt und es tritt die Periode der Abnahme oder 
des Welkens em. Wegen des fehr allmählichen Ueberganges von 
der Kraft des Mannes zur Gebrechlichfeit des Greiſes läßt fich 
der Anfang Ddiefer Periode nicht feft beftimmen, auch fällt der— 
felbe bei verfchtedenen Menſchen, vorzüglich nach ihrem früheren 
Yebenswandel und ihrer Belchäftigung, auf verfchiedene Jahre. Ge: 
wöhnlih nimmt man an, daß der Eintritt Diefes Alters ber Männern 
zwiichen das 50. und 60., bei Frauen zwifchen das 40. und 50. 
Vebensjahr fällt; doch trennt man daffelbe in ein erftes oder 
früberes und in ein zweites oder höheres Greifenalter, 
welches legtere hinter dem 70. Vebensjahre liegt und fich durch 
allmähliches Abnehmen der geiftigen Kraft harafterifirt. Da im 
höheren Yebensalter das Gefchlechtliche ganz zurüdtritt, fo bedürfen 
jegt Mann und Weib auch Feiner befondern Behandlung, fondern 
haben Diefelben Yebensregeln zu beobachten. Um fehr alt werden 
zu fünnen, fcheint es nöthig, Krankheiten in den früheren Pebens- 
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altern ſoviel als nur möglich zu verhüten, denn faft alle Berfonen, 
die ein befonders hohes Alter (über 100 Jahre) erreichten, find 
faft nie frank geweſen. Es iſt daher die Hauptregel zur Er: 
reihung eines hohen und gefunden Alters: „Beobachte cine 
vernünftige Mäßigfeit in allen Dingen und lebe fo 
regelmäßig als möglich.“ Forſchen wir nad) den haupt- 
fächlichften Urfahen des vorzeitigen Alterns, fo ergeben 
ſich als ſolche vorzugsweiſe eine dem Lebensalter vorgreifende, alſo 
nicht entſprechende Lebensweiſe und zwar ebenſo in körperlicher 
und geiſtiger, wie geſchlechtlicher und gemüthlicher Hinſicht; ferner 
eine ausſchweifende, überreizende Lebensweiſe (zumal Exceſſe 
in geſchlechtlicher Hinſicht, Heirathen in zu frühem oder zu hohem 
Alter); allzudürftige, eingeſchränkte, körperlich und geiſtig mühſe— 
lige und niederdrückende Umſtände, Kummer, Sorgen, ungewohnte 
Strapatzen, Kaltwaſſerfanatismus, erſchütternde Ereigniſſe, häufige 
und ſchnell auf einander folgende Wochenbetten und erfchöpfende 
Krankheiten. Auch ſcheint Das nahe Zufammenleben junger Ber: 
fonen mit Alten den erjteren frühzeitig etwas Greifenhaftes zu 
verleihen. Am meisten trägt aber der rafche Verbrauch der Lebens— 
früfte (namentlicy der Zeugungsfaft) zum frühzeitigen Altern bei, 
weshalb auch dauernd übertriebene körperliche und geiftige Ans 
ftrengungen, häufiges Nachtarbeiten, Entbehrung der nöthigen 
Reftauration des Körpers durch Ruhe, Echlaf und paffende 
Nahrung, fowie der unmäßige Genuß von Spirituofen das Altern 
Ichr befördern. 

Im höheren Lebensalter nehmen die körperlichen und geiftigen Kräfte 
nad und nach ab, weil die vwerfchiedenen Organe und Gewebe an Güte 
verlieren (d. i. die Involution) Diele Rüdbildung der Organe gefchieht 
aber nicht auf einmal und plöglic, fondern allmählich und theilweiſe; bald 
ergreift fie diefes, bald jenes Syſtem zuerft und pflanzt fich fucceffive auf 
die übrigen fort, doch giebt es feine Regel für die Folge in dieſer Rid- 
bildung. Im Allgemeinen läßt fi fagen, daß die Organe, welche fih im 
Kinde zuerjt entwidelten, im Alter auch zuletzt abtreten, aljo die vegetativen 
Organe, und umgekehrt (die Geſchlechts-, Sinnes- und Geiftesorgane). Die 
Erſcheinungen des ſinkenden Lebens find meift folche, welche in den mittlern 
Lebensjahren als Kranfheitsericheinungen angefehen und deshalb im Alter 
auch In volutionstrankheiten genannt werben (senectus Ipsa morbus). 
Natürlich unterliegt das Greifenalter auch noch den Krankheiten der früheren 
Jahre, jedoch zeigen ſich biefe im Folge der Altersveränderumgen in etwas 
anderer Geftalt. — Das Charakteriftifhe des Alters ift: Sinfen 
der Bildungsthätigfeit (die Neubildung tritt zurüd, die Mauferung über- 
wiegt), Trägheit des Stoffwechiels (deshalb weniger Hunger und Durft), 
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Mafienabnahme (Abmagerung), Austrodnung, Starrwerden weicher zu— 
fammenziehbarer Theile (der Mustelfafern und Gefäße), Entfärbung. Der 
Hauptgrund dieſer Erſcheinungen Tiegt zunächſt in ber ſchlechtern Beſchaffen⸗ 
beit des Blutes und feiner Cireulation; dieſe iſt aber wieder abhängig 
vom verichlechterten Zuftande der abgenutten Vegetationsorgane. 

Die Atersperänderungen find folgende: am Aeußern des Körpers 
zeigt fi Magerwerden mustulöfer Theile und Einfinten des Rumpfes; die 
Haut wird ſchlaff, troden, runzlig, lederartig, zähe und ſchmutzig-gelblich, 
die trockene, ſpröde Oberhaut ſchilfert ſich veichlicher ab; der Kopf zittert, wanlt, 
und finkt auf die Bruft, die Haare — und fallen aus, am einge— 
juntenen Auge bildet fi rings am Rande der Hornhaut ein weißlicer 
Ring (der Greifenbogen oder Alteröfreis) und die Augenlider ſchrumpfen 
etwas zufammen; Wangen und Scläfe fallen ein, an letzteren zeigt fid die 
Schläfenpulsader deutlicher und geichlängelter; die Kiefer verlieren die Zähne, 
werben niedriger und fo verkürzt fi das Gefiht. Der Hals zeigt ſich 
entweder lang und mager oder kurz und did; der Bruftfaften mißgeftaltet 
(fahartig aufgetrieben oder eingefunten) und ſchwer beweglich, der Yeib 
Ichlafi, die Gliedmaßen mager. — Im Innern bes Greifenförpers 
findet man: die Nerven magerer umd welter, das Gehirn Heiner, leichter, 
von zäber Conſiſtenz umd mit weit mehr Hirnwaſſer als ‚früher umgeben 
(Alterswafierlopf), die Sinnesorgane in verſchiedener Weiſe jo verändert, 
daß fie ihre Function nur unvollſtändig ausführen können; dev Athmungs- 
apparat (bejonders die Yungen) widernatürlich erweitert; Das Herz und bie 
Blutgefäße fharrer oder zu weich; Die Berdauungsorgane mit dDiderer Schleim= 
haut und jchlaffer Mustelhaut; die Drüfen abgezehrt und weniger abiondernd. 

Aus Dielen Beränderungen laſſen ſich alle die Erſcheinungen 
erklären, welche im Alter nad) und nad zum Vorſchein kommen 
und nicht Jelten für Nrankheitsericheniungen angelchen werden, ob— 
Thon fie ganz natürlich find. Am meisten incommmodirt alte Yeute das 
furze beſchwerliche Athmen (wegen der’ erweiterten Yungen, des 
ftarven Bruftfaftens und der Fraftlofern Atbmungsmusteln), ſowie 
die Schwäche der Sinne und der Muskelkraft; auch machen häufig 
Berdauungsftörungen und Kopfleiden (befonders Schwindel) viel 
zu Schaffen. Mit dem Hirnſchwunde und dem Alteröwaflertopfe 
hängen das Schwinden des Gedächtniſſes und des Urtheilsver— 
mögens, die Geſchwätzigkeit und das ftarre Feftbalten an vorge: 
faßten Meinungen zulammen — Dieſe Altersveränderungen 
führen nun aber auch zu mancherlei Kranfbeitszuftänden, 
bejonders: zu Lungenkatarrhen mit Huften, zu Magen: und 
Darntatarrben mit geftörtem Appetit und Durchfall, zu Schlag: 
fluß (dur Zerreißung der ftarren Blutgefäße im Gehirne), 
zur Harnvergiftung des Blutes (in Folge von Störung der Harn: 
ablonderung), zu Altersbrand der Fußzehen (wegen Verftopfung 
der verfnöcerten Pulsader des Beines). 
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Bei der Behandlung des Greifenalters it die Haupt— 
regel: jede gewaltfame Aenderung der gewohnten Lebensweise zu 
vermeiden; befonders ift das Streben nad Abbärtung und Stär— 
hing, Tomte die Entziehbung gewohnter Reize ſehr gefährlich. Der 
Greis ſei mit dem Grade von Lebenskraft und Geſundheit zus 
frieden, Den er aus dem Mittelalter mitgebracht hat; er lerne 
ſich in fein Alter finden und fer nicht auf Vermehrung, fondern 
auf Erhaltung und ökonomiſche Benugung defjelben bedacht. 
Am beiten regen noch Spirituofa, mäßig und mit der gehörigen 
Menge paffender Nahrungsmittel genoſſen, den Pebensproceß au, 
weshalb auch ein ganz altes Sprücdwort den Wein als die 
Milch des Alters und die Mildy als den Wein der Jugend 
vinum lac senum, lac vinum infantum) bezeichnet Uebrigens 
ind unnöthige Musfelanftrengungen, anftrengende geijtige Ar: 
beiten, Heftige und unangenehme Gemüthsbewegungen, Jinnliche 
Erregungen ſoviel als möglich entfernt zu halten. Der Greis 
erheitere fein Gemüth durch jugendliche Umgebung, durch Unter— 
baltung und Zerſtreuung. — Was die Nahrung betrifft, fo 
muß diefe zwar nahrhaft, aber einfach und (eicht verdaulich, weich 
md feucht, etwas gewürzt fein. Sie beftehe aus Fleiſchbrühe und 
Kraftbrühen von Fleiſch, Eiern, Nraftgelees, Auftern, jeingear- 
keiteten Würſten, Fleiichhachees, weichen Braten (befonders Wild 
und Geflügel), aus leichten, durchgeſchlagenen und feingewiegten 
Gemüſen und mehligen Dingen; aus Warmbier, Chocolade, Mild, 

Kaffee mit guter Sahne oder Eigelb. Alles Feſte werde ſehr 
Hein gefchnitten, und fo qut als es der Ichlechten Zähne wegen 
noch möglich, gekaut; weißes Roggen- oder Weizenbrod tft ſchwar— 
zem und Fleienbaltigem vorzuziehen. Greife befommen von einiger: 
maßen reichlihen Mahlzeiten oder feften Speifen leicht Beſchwer— 
den; fie mögen deshalb immer wenig auf einmal und lieber 
öfters effen, und Hartes, Zähes, Faſeriges vermeiden. Ueber: 
baupt darf die Blutneubildung durch Nabrungsftoffe nicht zu 
bedeutend fein, weil das Blut im Greifenkörper der ſchlech— 
teren Beichaffenbeit aller Organe wegen nicht ordentlid im Kör— 
ber berumgetrieben und verarbeitet werden kann. Es fterben cine 
Menge Greife weit früher als es nöthig wäre, blos weil ie zu 
viel effen. Kurz vor Scylafengehen des Abends viel oder über: 
haupt zu eſſen; ift nachtbeilig. Dagegen ift ein Schläſchen nad) 
dem Mittageffen von Vortheil. — Die Kleidung alter Leute 


n 


662 Pflege in den verichtedenen Lebensaltern. 


fei wärmer als die jüngerer Perfonen, da ihr Körper weniger 
Wärme als früber entwidelt und das Alter ebenfo wie Die Kind: 
heit am beiten bei Wärme gedeiht. Deshalb find bier Flanell— 
unterjädchen, wollene Unterkfeider, warme Dedbetten, ausgemwärmte 
Betten, gut gebeiste Wohn: und Schlafzimmer, trocdene und fon- 
ige Wohnung ſehr zu empfehlen. In kalter Jahreszeit und bei 
kaltem Berbalten Sterben weit mehr reife als in Der Wärme. 
— Warme Bäder, überhaupt Reinigung der Haut Durch warme 
Waſchungen und Abreibungen, find wegen der herabgeſetzten Haut- 
thätigkeit im Alter von äußerſter Wichtigkeit. reife follten min: 
deſtens wöchentlihb cin warmes Bad nehmen, hierbei erft Die Haut 
mit Scife und dann mit einer feltigen Subjtanz (Mandelöl) ab- 
reiben. — Ber der ohnedies geringen Schlafneigung Der Greife 
it fir möglichtt ruhigen Schlaf (im geräumigen, gut gelüfteten 
und mäßig erwärmten Zimmer und nit bochliegenden Kopfe) 


Sorge zu tragen. — Borzüglib find nun aber alte Leute vor 
Allen zu warnen, was Schlagfluß veranlaffen Fönnte (fiebe 
Dielen). — Sranfbeiten (f. fpäter), die meiſtens gefährlicher 


als in den früheren Pebensaltern find, zieben fib Alte vorzüglid 
durch Erkältungen der Haut, Einathmen kalter, unveiner Luft, 
Beritöße im Eſſen und Trinken, fowie durch zu ftarfe Körperliche 
und geiffige Anftrengungen zu. Arzneimittel müffen vom 
Greiſe ganz fern bleiben. 

Geſündigt im Greiſenalter wird häufig: Durch Aende— 
rung der gewohnten Lebensweiſe, um fich zu verjüngen; Durch 


Thaten, welchen das Alter nicht mehr gewachlen iſt; — durch 
Exceſſe im Eſſen und Trinten; — durch Verſtöße gegen Die 
Wärme (in Luft und Kleidung); — durd Mediciniren, beſonders 
gegen Altersbefchwerden; — durch zu Farge Diät im Effen und 


Trinten (von Spirituofen). 


Gefundheitsregeln bei den verfhiedenen Bernfsarten. 


Die Beihbäftigung, das Gewerbe, der Stand, ſowie 
auch beftimmte Gewohnheiten können, in Folge des vorwiegen— 
den Thätigſeins Ddiefes oder jenes Theiles und Organs unfered 
Körpers dabei, ebenſowohl auf das Aeußere deffelben, wie auf 
innere, lebensmwichtige Broceffe einen nicht unbedeutenden abnormen 


2 — 


F 
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Erjiug ausüben, der, wenn ihm nicht entgegen gearbeitet wird, 
seht Leicht Die Geſundheit nach dieſer oder jener Richtung bin 
sntergraben kann. BZuvörderft fommt es darauf an, ob bei einer 
Beſchäftigung die geiftige oder eine der Fürperlihen Thätigkeiten 
zugsweife in Anſpruch genommen wird; Jodann tft ferner nod) 
zu berüdfichtigen: die Körperftellung und Bewegung dabei; der 
Ort (Die Luft und Temperatur), wo das Gefrbäft betrieben wird; 
die Stoffe, mit denen Jemand umgeht; die Dauer der Arbeit, 
ſowie Das Alter, Geſchlecht und onftitution der Arbeitenden. — 
Im Allgemeinen laffen fi für die Behandlung des Körpers bei den 
verichiedenen Berufsarten etwa folgende Negel aufftellen: 1) der 
vorzugsweiſe thätige Körpertheil darf nicht zu Fehr angeftrengt 
werden, Jondern ıft ftet8 Durch gehörige Ruhe und Zufuhr paffender 
Rahrungsftoffe, alfo durch richtige Ernährung, ordentlich zu res 
ftauriren (f. ©. 534). 2) Der Eintritt ſchädlicher Stoffe, 
jomie die Einwirkung krankmachender Umftände iſt foviel als nur 
möglich zu verhüten. — Jeder Arbeiter muß ſich nad) den 
Stoffen, die er etwa zu derarbeiten bat, und nad) 
der Gefährlichkeit Derfelben, ordentlih erfundigen, 
um feine Gefundheit vor denfelben gehörig ſchützen zu Können. 
Der Arbeitgeber, als der gebildetere Theil, follte 
für die Belehrung feiner Arbeiter in diefer Hin— 
ſicht Sorge tragen. 

a) Ber geiftiger Arbeit, — Die um fo unftrengender ift, 
je mehr geiftige Ihätigkeiten (wie Nachdenken, Einbildungstraft, 
Gedächtniß, Gemüth) daber gleichzeitig in Anſpruch genommen 
werden, — tft das Gehirn dasjenige Organ, welches arbeiten 
und deshalb mit großer Borficht behandelt werden muß. Es find 
Darum die bet der Hirndiätif angegebenen Geſetze (f. S. 561) 
ſtreng zu befolgen. Vorzüglich ift hierauf zu achten: daß Das 
Gehirn nicht zu lange hinter einander und immer auf diefelbe 
Weile thätig ift, Sondern Abwechfelung und die gehörige Ruhe, 
befonderd genug Schlaf (wenigftens 7 bis 8 Stunden), genießt; 
daß es nicht Arbeiten thut, für die es noch nicht herangebildet 
iſt; daß es nicht gleichzeitig durch Leidenſchaften, ſtarke Sinnes— 
eindrücke, oder wohl gar Durch Reizmittel (zumal Spirituoſa und 
lalte Begießungen) widernatürlich erregt wird. Außer auf das 
Geiſtesorgan ift nun aber auch noch auf die vegetativen Proceſſe, 
befonders auf die Ernährung und Verdauung, den Blutlauf und 
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das Athmen gehörig Nüdficht zu nehmen Man forge deshalb 
für reine, gehörig warme Luft im Arbeitszimmer, für nabrbafle 
aber leicht verdauliche und mäßige Koft, für gehörigen Stuhlgang 
und ordentlihe Hautthätigfeit (durch Bäder), für Bethätigung 
des Athmungs- und Bewegungsapparates (durdy Fräftiges tiefes 
Athmen, Bewegen oder Turnen in freier Puft). Vorzüglich hat 
der Arbeitende auc darauf zu fehen, daß er öfters die Stellung 
des Körpers zu verändern bat, denn vieles Sigen bei gebückter 
Stellung oder langes Stehen am Schreibepult it nachtbeitig; 
für warme Füße muß ſtets Sorge getragen werden. 

b) Berufsarten, bei welchen das eine oder das andere von 
den Zinnesorganen vorzugsweile in Gebrauch gezogen wird, 
verlangen vor Allem auch eine gute Pflege des tbätigen Sinnes, 
alfo hauptfächlih Das gebörige Maß von Ruhe, damit nicht 
etwa durch Ueberanftrengungen Schwäche und Lähmung des Sinnes 
eintritt. — Ber Anſtrengung der Augen, 3. B. beim ans 
baltenden Sehen auf Heine Gegenſtände (bei Uhrmacern, Mi— 
froffopifern, Graveuren, Setzern, Stickerinnen, Näherinnen, 
Schreibern u. ſ. w.) oder auf grelles Licht und Farben, müſſen 
die Geſetze, welche S. 572 angegeben wurden, mit der aller— 
größten Strenge befolgen werden; es muß hauptſächlich für ein 
gleichmäßiges, mildes und genügend helles Licht Sorge getragen 
werden. Arbeitern, welche oft in grelles Licht Feuer) ſehen müſſen, 
thut eine Schutzbrille mit großen runden blaugrauen Gläſern gut; 
ebenfo auch Arbeitern, die aus ſehr dunklen Räumen plöglich in 
helles Tageslicht fommen (Bergleute), — Der Gebörfinn vers 
langt, zumal wenn er in Bezug auf Schärfe und Feinheit (wie 
bei Mufifern) ſehr angeftrengt wird, ebenſo wie der Sefichtsfinn, 
die richtige Pflege (ſ. S. 578), alſo beionders paſſende Ruhe. 
Gegen ſchädliche Einwirkung beftiger Scalleindfüde (Müller, 
Schmiede, Mafchinenarbeiter, Klempner, Yocomotivführer, Schlofler, 
u. 1. mw.) ſchützt die VBerftopfung des äußern Gehörgangs mit 
Baumwolle. Bei beftigem Knalle Kanonenſchuß) öffne man 
den Mund weit, weil dann der Schall das Trommelfell an 
feiner äußern und innern Fläche, alfo vom äußern Gehörgange, 
fowie von der Obrtrompete "und Paukenhöhle aus berührt, und 
es auf diefe Weife nicht nach innen eingedrüct werden fann — 
Wer jenen Gerud- und Geſchmackſinn gebraucht, muß 


x die Apparate Diefer Sinne ordentlich pflegen (ſ. S. 80). 
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c) Ein Beruf, bei weldem der Kehlkopf (dur Singen, 
Sprechen, Rufen) vorzugsweile angeftrengt wird, verlangt auch 
die gehörige Pflege dieles Organs (f. S. 582). Es kann hier— 
bei gar nicht genug vor dem ſchnellen Wechſel zwifchen warmer 
und falter Puft beim Athmen, ſowie vor innerer und Äußerer Er— 
fältung des Kehlkopfs nach erbigenden Anftrengungen gewarnt, 
dagegen in ſolchen Füllen der Refpirator nicht genug empfohlen 
werden, ein Apparat, der nicht blos den Keblfopf, Tondern Die 
ganzen Luftwege, allo auch die Lungen, zu ſchützen vermag ſſiehe 
©. 529). Mebrigens ift Solden, die ihren Kehlkopf anitrengen 
müſſen befonders anzuempfehlen, mehr durch die Naſe als durch 
den Mund Athem zu bolen. 

A) Die Lungen find, abgeſehen von widernatürlicher Aus: 
Dehnung derielben in Folge von tiefem Einathmen einer größeren 
Yultmenge und längerem Zurüdbalten derfelben wie ker Bläſern, 
Kednern, Sängern (ſ. ſpäter bei Yungenerweiterung), vorzugsweiſe 
bei ſolchen Berufsarten zu Ichügen, bei denen Tchadenbringende 
Einathbmungen ftattfinden. Diele fönnten aber beftehen: im Eins 
ziehen einer ſehr beißen oder ſehr falten Luft, in Staub, Rauch, 
giftigen feften Stoffen oder ſchädlichen Gasarten (ſ. &. 525 u. fpäter). 
Hier find natürlich die Athmungswege durch Vorbinden eines Re— 
Ipirators ſ. ©. 920) oder von Schwämmen und Tüchern vor 
Mund und Naſe vor dem Eindringen. diefer Schädolichkeiten zu 
ſichern. Daß außerdem noch die Luft im Arbeitslofnle, durch ge 
börige Ventilation, Yüftung und Sprengung, fo rein als nur möglich 

gehalten werden muß, verſteht ich wohl von ſelbſt. 

| e) Der Staub (ohne giftige Partikelchen) it für die Ath— 
mungsorgane um To nachtbeiliger, je feiner und härter derfelbe 
ift (wie beim Echleifen, zumal Diamantichleifen, bet der Bild» 
hauerei u. ſ. mw.) und je jünger die Arbeiter find. Er erzeugt 
jehr leicht eine mit Öuften verbundene Reizung und Entzimdung 
der Yuftwege- Schleimhaut, die zu bleibenden chroniſchen Katarrh, 
widernatürlicher Erweiterung der Yungenbläschen und Luftröbren: 
äfte, Fowie bei ſchon kranken Yungenipigen Telbit zur Lungenſchwind— 
ſucht ausarten fann. ” 

Es find den Nachtheilen des Staubathmens am meiften ausgeſetzt: 
Schleifer, Bildhauer, Steinbrecher, Gypsarbeiter, Polirer, Maurer, Teiler, 
Bergleute, Metalldrechsler, Straßenlehrer und Fuhrleute. Sie athmen 
mineraliſchen oder metalliſchen Staub ein, während die Folgenden Arbeiter 
Staub von pflanzlichen oder thieriſchen Stoffen anfneßmen: Miller, Bäder, 
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Spinner, Tabaks- und Cigarren-, Matraken- und Teppicfabrifanteır, 

Bürftenbinder, Wolllämmer, Baumwollenſpinuer, Kürfchner, Wattenmacher, 

—— Seiler u. ſ. w. Nothwendige Vorſichtsmaßregeln gegen die 
a 


ren des Staubeinathmens ſind außer dem Verſchließen von Mund 
und Naſe: häufige und ſtarke Be— 
Fig. 55. _ Iprengungen der Arbeitsräume, 
en Öftered Ausſpülen des Mundes, 
Vermeiden vielen Spredens, 
Eingens und tiefen Einatbmens 
bei der Arbeit. — Um den Staub 
von dem Eindringen in Dem 
Athmungsapparat abzubalten, 
braucht der Arbeiter fi) während 
feiner Arbeit nur einer Mund 
und Nafe verdedenden Maste zu 
bedienen. Cine folde kann er 
fih aber mit geglühtem bieg— 
famen Drabte und einem Heinen 
Stückchen dünnen Zeuge (am 
beften eine doppelte Yagc von 
- Kamelot, in welche reine Baum— 
> wolle cingelcat it), alfo mit febr 
ER wenig Mühe ımd Koften ſelbſt 
I verfertinen (S. die Abbildung.) 
Der ſchädlichen Wirkung des 
Staubes auf die Augen, in 
der Regel in Entzündung der 
Tidräinder beitebend, kann durch 
öftere Wafchungen der Augen mit lauem Waffer und dur Tragen von cin- 
faben Conſervationsbrillen, (Slimmerichußbrillen für Metallarbeiter, fiche 
S. HIT) entgegengawirkt werden. — Da auch die Haut vom Staube zu 
leiden bat, denn er drängt ſich im die verschiedenen Oeffnungen derfelben 
und erzeugt dadurch verſchiedene Hautkrankheiten, fo müſſen öfters warme 
Bäder mit tiichtigen Abreibungen der Haut gebraudt werden. 

f) Das Blei mit feinen Präparaten (zumal das Bleiweiß) 
ift der am häufigsten fehadende Stoff und wird nicht blos durch 
die Athmungsapparate, Tondern oft auch durch die Verdauungs— 
organe in den Körper aufgenommen. Ja ſchon durd eine Fchlechte 
Glaſur irdener Gerätbe (f. ©. 440) tommt nicht felten Bleiver— 
giftung zu Stande. 

Unter den Gewerben find c8 befonders folgende, die fih vor den Nach— 
theilen des Bleies zu wahren haben: 1) Fabrifanten von Bleipräparaten 
(von Bleiweiß, Mennige, Bleiglätte, Bleizuder, Chromblei); 2) mit Blei— 
farben Beichäftigte Farbenreiber, Anftreicher, Maler, Spieltartenfabritanten, 
Tapeten- und Buntpapiermadher); 3) mit bleibaltigen Firnifien Umgehende 
(Ladirer, Tifchler, Kittbereiter, Holzvergolder, Glaser, Wafierbauer); %) mit 
Dleiglafirung Beſchäftigte (Töpfer, Steingutfabrifanten); 5) mit ſchmelzen— 
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dem Blei Beichäftigte (Schriftgießer, Schrotgieher, Klempner, Zinngicher, 
Verzinner, Rupfer- und Bronzefchmelzer, Hüttenleute, Metallarbeiter ver- 
fchiedener Art); 6) mit chem metalliichen Blei Umgehende Echriftſetzer, 
Schriftichneider, Stein- und Kryſtallſchneider, Bleibergleute). Es wirkt 
bier aber nicht das Metall ſelbſt, Sondern deſſen in der Luft fich bildende 
Ode (Bleiglätte u. |. w.), deren Staub aufgenommen wird. Auch bei 
Barfiimerie-Verfertigern, Steinbohrern, Dampfmafchinenarbeitern, Gold- 
"und Silberarbeitern, Spiegelfabritanten, Chemitern, mit Blei behandelten 
Kranken, bei Perſonen, welde aus Bleiröhren fließendes Waſſer (f. S. 453) 
oder mit Bleizuder verfälfchte Weine oder bleibaltige Theeſorten, oder aus 
Ichlecht glafirten, ſchlecht verzinuten, oder aus bleibaltigem Zinne gefertigten 
Geſchirren trinken, fpeilen, bleibaltigen Tabak ſchnupfen, bleibaltigen Käſe 
eſſen 2c., kann Bleivergiftung (ohne ihr Wilfen) eintreten. Die Vor— 
fihtsSmaßregeln gegen dieſe Vergiftung beſtehen: in fortwährender 
Reinigung der Luft der Werkſtätten von Bleidämpfen mittel Ventilatoren 
und Zugöfen, fowie durch fleifiges Deffnen der Fenſter und Thüren; in 
öfterem Ausipilen des Mundes, Puten der Zähne, Walken der Hände, 
zumal vor dem Eſſen, was niemals in der Werkitatt genofjen werden darf; 
im Tragen von Schwämmen, die mit einer ſchwachen Schwefelſäurelöſung 
getränft find nder der Anbalationsreipirator vor Mund und Nafe; im 
Tabakrauchen und Tabaltauen. Außerdem it die größte Reinlichkeit 
fleißiges Baden) und lcichtverbauliche, nabrbafte und achörig fette Koft zu 
empfeblen, beſonders Milch. 

8) Das Dueckſilber, aus dem fich ſchon bei der gewöhn- 
liben Temperatur Dämpfe entwideln, tft ebenfalls einer der nad: 
theiligiten Stoffe und gelangt durd die Athmungs- und Ber: 
dauungsorgane, ſowie durch die Haut, wenn es 3. B. mit der 
Hand gerieben wird, in den Körper. 

Am meiſten erleiden Arbeiter in Duedjilberwerfen und Hütten, Ver— 
gofder, Verfilberer, Thermometer-, Barometer- und Spiegelfabrifanten Scha— 
den durch das Ouediilber; auch Hutmacher, die fi bei der Filzbereitung 
des falpeterfauren Quedfilberorvds bedienen, Zimdbütchenverfertiger und 
Daguerreotvpiften müſſen fi vor diefem Gifte bitten. Die Vor— 
ſichts maßregeln find bdiefelben wie beim Blei, nur muß Die Haut, 
befonders die Hände, nod mehr geſchützt werden (dur Handſchuhe von 
Wachstaffet, Thierblaſe, Kantichut). 

h) Durch Arjenit (mit welchem Namen im gewöhnlichen Leben ar— 
fenige Säure und ihre Alkali» und Kupferlalze genannt werdem), eines der 
gefährlichiten Gifte, können Berg- und Hüttenarbeiter, Fabrikanten von 
Scmalte, Neufilberarbeiter, Maler, Färber und Tapetenfabrifanten, Ta- 
pezierer (die mit "Schweinfurter und Scheel'ſchem Grün zu thun haben), 
Polirer von Stahl- und Meffingwaaren (die fich des weißen Arſeniks be- 
dienen), Feuerwerker (die den fogen. Nealgar verarbeiten) und die Vertilger 
von Ratten und Mäufen bedeutenden Schaden an der Geſundheit erleiden. 
— Die Vorſichtsmaßregeln find für Arfenitarbeiter dieſelben wie 
beim Bleiarbeiter, nur müſſen fich erftere öfters noch den Mund mit einer 
Auflöſung von Eifenorvdhvdrat (ein Gegengift gegen Arfenit) ausfpilen 
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und auch die Haut (der Hände) damit benegen. — Durch grüne mub 
duntelrotbe Tapeten, deren farbe häufig arfenithaltig iſt, Lam 
Krankheit erzeugt werden ı(f. fpäter, bei Wohnung). 

i) Die mit metalliihen Aupfer arbeitenden Profeſſioniſten, wie 
Kupferſchmiede und Gelbgießer, find, wenn fie nur auf achöriges Reinbalten 
der Yuft von Kupferftaub (Rupferorvdftaub) in ihren Werkftätten achten, 

. .. * [27 * .- — 
durch das Kupfer nicht gefährdet, da dieſes an ſich unſchädlich iſt. Da- 
gegen kann dev Grünfpan (. S 59), zumal wenn er in den Ber— 
dauungsapparat gebracht wird, der Geſundheit ſehr fchaden. Deshalb 
muß man ſich vor dem Einſchlucken des Grünſpanſtaubes auf ähnliche Weiſe 
hüten wie vorher angegeben wurde. 

k) Arbeiter, welche mit Farben oder gefärbten Stoffen Kleidungs— 
ſtoffen, befonders Tarlatanen, Tapeten, Wolle, Gaze, fünftliben Blumen, 
befonders grünen Blättern, Eßwaaren und Zuderjaden, Kinderipiclzeug, 
buntes oder weißes bleiweißhaltiges Papier :c.) zu tbun haben, alſo be- 
ſonders Maler, Anftreicher, Färber, Yadirer, Buchbinder, Anfertiger von 
Papierwäſche, Damenkleidermaderinnen, Blumenfabritanten, Putzmacherin nen 
u. ſ. f., müſſen ſich durchaus mit dev Schädlichkeit gewiſſer Farben bekannt 
machen, um ſich vor Vergiftung ſichern zu können. 

1 Weiße Farben: a. Schädliche: Malerweiß, Bleiweiß, Kremſerweiß. Sciefermweig 
d. ſ. die beiten Zorten von baſiſch Foblenjaurem Bleiexyd); Venetianiic-, ober * 
Hollandiſchweiß, d. ſ. ſchlehtere Zorten von Bleiweiſt mit Zchweripatb); Zinkweiß Zink- 
ervd', als Telfarbe nicht ſcädlich und dem Bleiweiß vorzuziehen, weil es nicht gelbt. Die 
bleihaltigen Karben werden durch Schwefelwaſſerſtoffwaſſer geſchwärzt und durch verdünnte 
Salpeterſaure unter Aufbrauſen gelöſt. — b. Unſchädliche durch Schwefelwaſſerſtoffwaſſet 
nicht zu ſchwärzen): Kreide, Kölniſche und Bologneſer Erde, Weiß von Rouen, Schwerĩpath 
—— Baryt), Weiß aus gleichen Theilen Kallhydrat und gepulvertem weißen 

tarımor. 

2) Gelbe Farben: a. Schädliche <meift ſehr giftige\:_Zinkgelb chromſaures Zink— 
ernd); gelber Ultramarin chremſaurer Barvr); mineratiiber Turpetb baſiſch ihwerelisures 
Duedjülberorvd); Anilingelb Pitrinſaure: Caſſelergelb Bleioxyd mit Chlorblei; Coront- 
gelb “hremiaures Bleiozvd); Barifergelb baſiſches Eblorblei); Antimongelb (antinemiaures 
Weiorvd); Königsgelb, Neugelb, Maſſicot gelbes Wleiorvd); I perment, Rauſogelb ı gelbes 
Schwefelarſen'z Gummi ygutti Pflanzenpigmentſ. Die bleibaltigen gelben warten 
werden durch Scwefelwaſſerſteffwaſſer gebrannt eder geſchwärzt und auf Koblen gcglübt 
leiht zu Wetall reducirt. Tas Uverment läßt ſich, anf glühende Koblen geworfen cder 
mit Roblenpulver in einer Glasröhre geglüht. durch den ftehenden Schwefelgeruch iduveflige 
Zaure) und den Mmoblaudartigen Geruch tes Arjenits erkennen. Qucdiilberbaltige 
gelbe Farben erzeugen, wenn man fie mit Hilfe der Wärme durch Zalpeterjäure und Zalz- 
Jaure in Löſung bringt und in die flare Flüſſigkeit einen blanfen Nupferftreifen ftellt, auf 
dieien einen filberartigen Ueberzug von Tucedjilber. — b. Unſchäd liche: gelber italieniſcher 
Yad, Chineſergelb, Preußiſchroth, Teer, Zienacrde, gelbe Erde (d. ſ. Ocerarten aus Tbon- 
erde, Kieſelerde und Eifenormvd'; gelbe Pilanzenpigmente Beerengelb, Gelbbolsgelb, Cur— 
cumagelb ır. 5. m.\, mit Ausmabme des Gummi gutti; Schüttgelb «ein mit Kreide und Thon- 
erde verbundener gelber Pflanzenlad). j 

‚2 Grüne Karben: a. Schadliſche: ſchwediſch, Scheel'ſches, Mitis-, Jasmuger-, Neu-, 
Triginal-, Wicner-Grün ‚arfeniffaures Nupferorvd); Schweinfurter⸗, Kupfer-, Reſeda-, 
Kaiſer⸗, Bapagei-, Parifer- Grün (Doppelverbindung von arieniffaurem und eſſigſaurem 
Nupferornd) ; engliihes Viineralgrün (Verbindung von foblenjaurem Kupferoxyd und Blei— 
ornd mit eſſigſaurem KHupferorvd‘; natürlibes Berggrün durch Kallſilicate verumreinigtes 
Rupferormd); fünftlihes Berggrün, einige Sorten von Mineral» und Nenmiedergrün (grüßten« 
theils aus Schweinfurtergrün‘; Webersgrün ı Nupferorvdbydrat'; Kall-, Erdgrün Kalterde 
mit Kupferorud'; Bremer, Braunidiweigers, Smaragd , Unwandelbares Grün (durd Kreide, 
Schwerſpath und Kieſelerde verunreinigtes Kupferoxyde; Zinkgrün chromſaures Zintornd 
mit Berlinerblau): grüner Zinnober, Ebremgrün Chremorvyd'; mittleres oder Patentgrün 
‚Ehromerndtndtat ; Verlinergrün Ferrocyantobalte; Grünipan eifigfaures Nupferorud). 
Tie fupferbaltigen grumen Farben entdedt man dadurd, daß man in die im Waller 
anfgelöften und mit Zalveterfsure angelänerten Karben eine völlig blanf aeiheuerte Eifenklinge 


Digitizecib 





J 





Schädliche und uuſchädliche Farben. 669 


bineinftellt, an welder fidy das „en metalliſch miederihlägt. Arſenikhaltige Kupfer- 
farben zu ergründen, ſchüttet man auf ein erbiengroßes Stüd der zu unterjudhenden Farbe (oder 
auf Heine Stüdhen des grünen Gegenftandes) einige Zheelöffel voll Salmiakgeift (Am- 
inoniacum causticum solutum) und nad etwa 5 Minuten tropfenmweije joviel Salziaure, 
bis die blaue Farbe der Flüſſigkeit völlig verſchwunden ift. In dieſe Aitifigteit wird eine 
blant geicheuerte Kupfermünze gebradt, auf welde fid nad etwa 10 Minuten der Arjenit 
als braͤunlich⸗ſchwarzer Ueberzug mit ftablartigem Schimmer niederihlägt. — b. Unſchäd— 
Lidhe: Lokas (ein cineſiſcher Falkhaltiger Farbſtoff); Anilingrün; Saftgrün (aus den 
Beeren von Rhamnus cathartica); Miſchfarben von gelben und blauen Pflanzenfarben 
(Ultramarin mit Eurcuma, Berlinerblan mit Scüttgelb :c.). 

4) Blaue Farben: a. Shädlide: Schmalte, Saflor, Eichel, Königsblau (feinge- 
ſchlämmte, fobaltorvdhaltige Glaspulver, bäufig arjenikhaltig); Kupferblau (kobleniaures 
Kupferorud); Bergblau, Bremerblau Kupferoxydhydrat); Neumieder-, Halt, Fingerhut-, 

amburgerblau Iſchlechte Sorten von Bergblau mit foblenfaurem und ſchwefelſaurem 
Kalfe); Zink, Viinerals, Wunderblau (Berlinerblau_ mit Zintoryd); Kobaltblau (jalpeter- 
jaures Kobaltoxyd mit Ibonerde\; Thenardsblau ıKobaltorndul mit Thonerde, meiftens 
arienifbaltig); Anilinblau, Azulin, Mineralpurpur iAnilin- und Gbinolinfarben.. Bon 
diejen ſchädlichen Farben, deren Arſenil- und Kupfergebalt auf ähnliche Weile wie bei den 
rünen Farben entdefen ift, wird nur wenig Gebrauch gemacht. — b. Die unſchäd— 

ichen blauen Farben (weit ſchöner als die ſchaͤdlichen): Indigo (Bflanzenfarbftoff); Lad- 
mus (durdh Gährung entitandener und durd Hall gebläuter rotber Farbſtoff der Orſeille— 
flehte); Waſch⸗, Neu und Holändiihhlau (Kreide oder Stärke mit Berlinervlau oder Indigo 
gefärbt); Berliner, Stable, Variſerblau (Doppelverbindung von Eiſencyauür mit Eifen- 
cvanid, durch Thonerde verunreinigt); blauer Lack (tbonbaltiger Indigo); Ultramarin (aus 
Kiejelerde, Thonerde, Kalk, Natron und Schwefelnatrimt). 

5) Nothe Farben: a. Schädliche: Anilinrotb, Fuchſin, Anilinrofa (Anilinfarben 
mit arienjauren Verbindungen), rotbes Schweielarien, Realgar (Schweielarienik); Cochenill— 
rot, Berlinerroty, Amaranth (arienikbaltige rotbe Farbenlacke); Jinnober, Bermillon 
ZSdmefelauetfilber); Bleirotb, Mennige Bleioxyd mit Bleibuperorvd'; Chromroth (balb- 
chromnſaures Bleiorvd). — b. Unſchadliche: Krapp-, Türkifcdirotb (aus der Krappwurzel); 
Muroxid (aud Harniänre bereitet); Hol-, Aernambudrotb (aus Farbhölzern); Karminroth 
won der Kobenille); Tellerrotb, Zafflor ſaus den Blütben von Carthamus tinctorius); 
Kugel⸗, lorentinerlad_ (aus Kreide und Traganth mit Cochenille oder Holzrotb); Eifen- 
mennig, Preußiſchroth, Todtenkopf, Marellenfalz, Mahagonilack, Acajou (rotbes Eiſenoxyd); 
Schönroth Eiſenoxydhydrat mit Stärke); Röthel, Blutſtein, Dachroth, Nürnbergerroth 
rother Thoneiſenſtein); armeniſcher Bolus (eifenorpdbaltige Tbonerde). 

6 Braune Farben: a. Schädliche: Manganbraun mit Arſenik, Kupferoxyd, 
Kobalt); Kupferbraun Kupferoryd mit ſchwefelſaurer Diagnefia). — b. Unſchädliche: Berliner>, 
Keffelbraun Eiſenoxyd); Brun de Mars bistre Eiſenoxyd mit Manganorvd); Caſſeler 
Erde ockerartige Erde mit Humus und Erdbarz'; Umbra, Kölniſche Erde, Cappahbraun, 
Euhron aus Erdbarz, Kohle, Eiienorvd md MWanganorpdul; Aspbalt-, Mumienbraun 
(erdbarzbaltige Erde); Bifter ıgereinigter Ruß); Yadbraun Braunkoble, Catechu (aus 
der Frucht von Arcca Cntechn), 

7) Schwarze Farben: a. Schädliche: ſchwarzer Zinnober, Quedjilbermoor 
Schweielguedfilber); Kupferſchwarz Schwefeltupfer), Bleiſchwarz Schwefelblei). — b. Un— 
chädliche: Ruß⸗, Camperſchwarz, Kienruß (aufgefangenes Kohlerpulver mit empyreu— 
matiſchen Stoffen); Kohlen-, Reben-, Frankfurterſchwarz (feines Koblenpulver verſchiedener 

olzarten; Hornbeinfhwarz, Elfenbein Knochenkohlenpulver; Graphit, Weißblei minera— 
iſche Kohlee; Drucerſchwarz (ſehr feines Holzkohlenpulver); Tuſche <ünßerft feine Kohle); 
Waſſerblei, Pottloh Schwefelmolybdänd; Eiſenſchwarz (gerbſaures Eiſenorydz Dinte); 
Anilinſchwarz (Anilinfarbe). J 

NB. Ueber dieſe Farbſtoffe eriftirt ein ſehr empfehlenswerthes Schriftchen vom Apotheker 
Herrn Auguſt Leich Düſſeldorf; Geſtewitz. 

1 Phosphordäümpfe, denen ganz beſonders die Arbeiter in Zünd⸗ 
hölzchenfabriken bei ſchlechter Lüftung ausgeſetzt ſind, haben hauptſächlich 
einen ſehr ſchlimmen Einfluß auf die Kieferknochen (hauptſächlich den Unter— 
liefer, welcher manchmal ganz und gar verloren gebt), zumal bei ſchlechten 
Zähnen, und erzeugen allmählich auch eine chroniſche Vergiftung. Die 
hohlen Zähne ſind deshalb zu entfernen oder zu plombiren. Am ſicherſten 
iſt es nun, wenn in ſolchen Fabriken anſtatt des gewöhnlichen Phosphors 
der fogen. amorphe, rothe oder ſchwarze Phosphor verarbeitet 
wird, welcher aus dem gewöhnlichen Phosphor entſteht, wenn man dieſen 
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in einem mit Waiferftoffgas angefüllten Gefäße auf 240 Grad C. (f. S. 46) 
erhittt. Diefer amorphe Phosphor entzündet fich nie von felbft und erzeugt 
feine fo ſchädlichen Dämpfe. UWebrigens ift in Fabriken, wo Phosphor 
verarbeitet wird, auf häufige und gute PVentilation zu feben, der Phosphor 
in entfernteren Räumen aufzubewahren, zeitweiliges Yüften und Ein— 
athmen von etwas Ammoniak, häufiges Wafchen und Ausſpülen des Mundes 
mit Kaltwailer vorzunehmen. Die Arbeiter müſſen mit den Arbeiten öfters 
wechleln und bei den erjten Spuren von Unmwohlfein die Arbeit auf längere 
Zeit oder ganz aufgeben. Befonders beim Trodnen, Aufßewahren und 
Berpaden der Zündhölzchen verdampft Bhosphor. 

m) Die Dämpfe von Schwefel, mineralifhden Säuren (Zchwefel 
fäure 2c.), Chlor, Jod und Brom wirkten alle mehr oder weniger nach— 
theilig auf die Gefundheit, und man muß fich deshalb vor dem Ein— 
athmen derfelben durch Zubinden von Mund und Nafe, fowie durch gute 
Bentilation in den Lokalen zu ſchützen ſuchen. Nur darf die Luftreinigung 
nicht mit nachtheiligem Luftzug verbunden fein. Ber Chlordämpfen wird 
das Rorbinden eines mit Anilınlöfung getränlten Schwammes empfohlen. 

n) Der Kohlendunft (Koblengas, Koblenorvdgas; |. S. 3), 
welcher fich beim unvolllommenen und lanafamen Verbrennen von Kohlen 
bildet und fehr gefährlich werden kann, ift für alle Arbeiter, die bei Kohlen— 
feuer ihr Geſchäft betreiben, zu fürchten und an feiner Entwidelung zu 
hindern (Plätterinnen f. S. 525). Zu diefem Zwecke müffen Oefen, in 
denen eine große Kohlengluth erzeugt wird, einen ftarten und anhaltenden 
Yuftzug haben; glühende Kohlen dürfen im geichloffenen Räumen nicht 
angefacht und aufgeftellt werden. Befonders ift aber vor dem vorzeitigen 
Scyließen der Ofentlappe nicht genug zu warnen, fowie vor dem Athmen 
in nächſter Nähe von Kohlenbecken. Eigentlich follten alle jene Arbeiten, 
bei denen ſich Kohlenorydgas, wie iiberhaupt Ichädliche Gafe entwideln, 
im Freien oder in künftlich vwentilirten Lokalen verrichtet werden müſſen. 
Der Pulverdunft (bet Sprengungen im Bergwerlen), der manchmal 
die fogen. Minen- oder Pionierfrantheit erzeugt, wird gefährlich weniger 
durch Echwefelwaflerftoff al8 durch das Kohlenoxyd, welches ih durch das 
Verbrennen des Schießpulvers bildet. Ebenfo bildet fih durch Verpuffen 
der Echiefbaummolle Kohlenoxyd. 

0) Kohlenſäure (f. S. 525), die fih in größerer Menge hauptfählich in 
Steinkohlen- und Eloafengruben, in Bier- und Reintellern, in alten Brunnen 
anhäuft, ift deshalb von Allen, die fich in folhe Räume zu begeben haben, 
zu fürchten, und e8 muß darum vor dem Eintritt in jene Räume (mitteld 
eines Zeiled oder einer Stange) ein brennendes Licht im diefelben ein- 

ebracht werden. Löſcht dieles aus oder bremmt es trübe, dann ift Kohlen: 

Hure vorhanden und durch gehörigen Luftzug, ſowie durch Abjchießen von 
Sewehren und Aufftellen von größeren Gefäßen mit Kalkmilch zu entfernen. 
Man bevente dabei, daß die Kohlenfäure Schwerer als die atmosphärifche 
Luft iſt und deshalb die Luft in der Nähe des Fußbodens noch etwas von 
dieſem gefährliden Sale enthalten kann. Gefährliche Mengen von Kohlen: 
fäure entitehen aud in Kalt» und Ziegelbrennereien. 

p) Leuchtgas (f. ©. 525), welches Kohlenoxydgas in nicht unbeträcht- ° 
—— Menge enthalten und deshalb gerade ſehr giftige Wirlungen haben 
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tann, könnte Gefahr bringen, wenn es fih in Folge von ſchlechtem Ver— 
ſchluß oder Zeriprumgenfeins von Leuchtgas-Leitungsrögren in gefchloffenen 
Räumen anhäufte. Merkt man alfo in Lolalen, die mit Gas erleuchtet 
werden, ben efeligen Geruch deſſelben, fo entferne man es fofort durch 
Herftellung eines ſtarlen Luftzuges und verſchließe die Rühren gehörig, fo 
wie etwaige Lede in der Yeitung. 

g) Eloatengaie (f. S. 526), die in der Regel nach faulen Eiern riechen 
und aus Schweielwaflerftoff, Schwefelammonium, Stidjtoff, Kohlenſäure und 
Kohlenwailerftofigas und oft auch aus Ammoniak (aus dem Urin) beſtehen, 
werden nicht Selten den mit Reinigen der Kotbgruben (verichloffenen Mift- 
gruben) beichäftigten Arbeitern tödtlich, zumal dann, wenn der Koth längere 
Zeit in den Gruben faulte. Man bat deshalb folgende Vorfichtsmaßregeln 
beim Reinigen der Gruben zu beobachten: die Gruben müſſen vor ihrer 
Reinigung (die ſtets des Nachts und bet kalter Witterung ftattfinden follte) 
wenigſtens 12 Stunden vorher geöffnet und von Zeit zu Zeit mit langen 
Stangen umgerührt werden; hierauf ift vor dem Einfteigen bie Luft ber 
Grube durd ein brennendes Licht, welches hinabgelaffen wird, zu prüfen. 
Berlifcht daffelbe, dann ift eine fehr große Menge von Stidftoff und 
Kohlenfäure vorhanden; brennt e8 fort, aber mit einem jenrigen Hofe um 
die Flanıme, dann ift viel Schwerelammonium und Schwefelwaſſerſtoffgas 
da; ım beiden Fällen ift die Luft zu reinigen. Um eine etwaige Erplofion 
zu vermeiden, könnte anftatt des Lichts eine Davy'ſche Sicherheitslampe 
gebraucht werden. Dann ſchütte man noch mehrere Eimer Chlortalt, Carbol⸗ 
ſäure oder Eifenvitriollöäſung hinein, und num erſt könüen die Arbeiter 
(welche der größern Vorficht wegen mit einem Strid um ben Leib zu 
veriehen find) einfteigen; doch müſſen fie immer fo viel als möglich das 
Geſicht von dem Unrathe weghalten oder ſich durch Afpirationsröhren fihern. 
Aus faulenden organifchen Stoffen kann fich Schwefelwaſſerſtoffgas in 
großer Menge entwickeln, z. B. iſt die aus Lohgruben ſich entwickelnde Luft 
reich daran. 

r) Thieriſche Gifte, die von kranken Hausthieren oder faulendem 
Fleifche ftammen und äufßerft gefährlich werden lönnen, find: Das Wuth— 

ift im Speichel (Geifer) toller Hunde, das Milzbrandgift bei Pflanzeu— 
A (beionders bei Pferden, Rindvieh, Schafen, Schweinen), das Wurm— 
und Robgift, beſonders im Nafenausfluß der ‘Pierde, Leihengift 
(Wildpret mit haut-goüt). Wer alfo mit ſolchen Yeichen, Fleiſche oder 
tranfen Thieren zu thun hat (mie Abdeder, Thierärzte, Köchinnen, Mebger, 
Hufſchmiede, Schäfer, Telonomen und diejenigen. Profeifioniften, weldhe 
von jolhen kranken Thieren ftammende Stoffe zu verarbeiten haben (wie 
Gerber, Kürichner, Seifenfieder u. ſ. w.), müſſen ſich dadurch vor dieſen 
Siften zu ſchützen fuchen, daß fie ihre Hände, zumal wenn wunde Stellen 
daran find, mit Kautſchuthandſchuhen überziehen, mit Del einveiben und 
öfters mit kauftiihenm Ammoniak abwaſchen, befonderd wenn feine Ver— 
letzungen (die man auch durch Collodium-Weberzug hüten Tann) vor— 
handen find (. S. 588). ’ 
5) Arbeiter die ſich Hohen Hitze- oder Kältegraden, dem 
Luftzuge, der Näſſe, Wind und Wetter ausſetzen müſſen, haben 
die Verpflichtung gegen ihre Gefundheit, den ſchädlichen Wirkungen 
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der genannten Momente joviel als nur möglicd entgegenzus 
arbeiten. — Bei Arbeiten in großer Hiße, wo die Arbeiter, 
wegen der durch die Wärme ausgedehnten Luft weniger Sauer: 
ftoff beim Athmen aufnebmen, ſtark ſchwitzen und dadurd viel 
Flüffigkeit aus dem Blute verlieren, ift es nothwendig, Dielen 
Berluft durch vieles Trinken (von Waffer oder leichtem Bier) zu er— 
fegen, die durch vieles Schwitzen rauh werdende Haut von Zeit zu 
Zeit mit Fett einzureiben und während des Arbeitens mehrere Male 
in frifcher, freier, küblerer Puft, natürlich aber mit den nöthigen 
Borfichtsmaßregeln gegen Erkältung (der Haut und des Athmungs— 
apparates), Fräftig ein- und auszuatbmen. Der Genuß ſpirituöſer 
Getränke, wie überbaupt von ftieftofflofen Subftanzen (1. S. 452), 
it Schr zu befchränfen, weil dieſe Stoffe zu ihrer richtigen Ver— 
arbeitung im Blute Sauerftoff gebrauchen. Die Kleidung folder 
Arbeiter fer weit und leicht (lieber aus Baumwolle als von Lein— 
wand) und werde ınit Vorficht nach der Arbeit gewechlelt; das 
Arbeitslofal ſei gut ventilirt, aber olme daß Luftzug entitebt. — 
Ba Arbeiten ın Kälte und Näffe läßt fi mur durch die 
Kleidung (1. ©. 549) und durch Nabrungsftoffe, welche zur Wärmes 
Entwidelung innerbalb Des Blutes dienen, ſowie durch kräftige 
Bewegungen Nachtbeilen vorbeugen. Spirituofa als Erwärmungs— 
mittel, natürlich im mäßiger Menge genofien, Ichaden bei ſolchen 
Arbeiten weit weniger, als bei allen andern. 


f) Die bei Gewerben notbwendige Körperſtellung fann 
Deranlaffung zu Berufsfranfbeiten werden, wenn diefelbe gar 
zu lange ein und dieſelbe bleibt. Man bedenke, daß Das Be: 
wegen der verichiedenen Theile unferes Körpers (ſ. ©. 589) zur 
Unterhaltung des YBlutlaufs, zur Ernährung und Wärme > Ent- 
wickelung mitwirkt und alfo nicht ohne Nachtbeil zu ſehr beichräntt 
werden kann. — Die aufredte Körperftellung wirkt zus 
vörderft auf die Muskeln der Beine und auf der Blutjtrom, 
welcder in den Blutadern von den Füßen zum Herzen binzieht. 
Die Nachtbeile dieſer Stellung können desbalb in Störungen 
(Stodungen) des Blutlaufs am den Beinen und im Unterleibe, 
ſowie in Krankheiten Diefes oder jenes Fußtheiles befteben. Zur 
Vermeidung Diefer Nachtheile muß Das Steben von Zeit zu 
Zeit mit Sigen, borizontalem Liegen und Geben vertaufcht, 
auch Das öftere tiefe Atbemboten nicht verſäumt werden. Bei 
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ununterbrodenen Stehenmüffen thuen Schnürſtrümpfe oder mäßig 
jeftes Einwideln der Beine gute Dienfte. Die Kleidung des 
übrigen Körpers fer ſtets loder. — Die figende Körperftel- 
lung, zumal mit ftarf gebeugtem Oberkörper, übt ihren ſchäd— 
lichen Einfluß bauptlächlich auf die Organe und Girculation des 
Unterleibe8 aus und erſchwert vorzugsmeile den Blutlauf in der 
Pfortader (f. S. 239) und durch die Leber (f. S. 276), fo die 
Unterleibsftodungen und Hämorrhoidalbeichwerden erzeugend. In 
Folge des unvolllommenen Athmens beim Sigen werden die ge— 
nannten Uebelftände noch vermehrt. Um vdenfelben zu entgehen, 
muß zwilchen dem Sigen und Stehen gehörig abgewechielt wer: 
den, der Oberkörper iſt jo gerade wie möglich zu balten, alle Been- 
gung durch Kleidungsſtücke muß vermieden werden, auch follte öfters 
des Tages im Stehen mehrere Male, wo möglich in frifcher Puft, 
fräftig ein und ausgeathmet werden. Nach der Arbeit iſt cs 
durchaus nöthig, ſich tüihtig Bewegung (f. S. 5839) im Freien zu 
machen (durd Turnen, Kegeln, Billardipielen, Gartenbau, weite 
Spaziergänge u. |. w.). Das Reiten müßt nicht foviel, als man 
gewöhnlich denkt (f. ©. 593). Die Diät fer nahrhaft, aber leicht 
verdaulich, nicht etwa erregend (fchr gewürzbaft, ſpirituös); auf 
gehörige Peibesöffnung iſt zu halten, aber nicht etwa mittels 
Abführmittel, fondern bei BVerftopfung durch Klyftiere von war— 
nem Waſſer mit Del. — Bei gebüdter Körperhaltung im 
Steben muß der Arbeiter feinen Körper von Zeit zu Zeit 
tüchtig reden und ftreden umd dabei fräftig eine und ausathmen. 
— Wenn eine Inieende Stellung nicht mit der figenden (auf 
niedrigem Sige) verwechſelt werden fanıı, fo muß das Inte 
wenigitens ſoviel als möglich (dur Kiffen, gepolfterte Ringe) ge— 
ſchützt werden. 

u) Die übermäßige (ſchwer oder lang anhaltende) Anftren= 
gung des ganzen Körpers oder einzelner Theile hindert den Stoff- 
wechjel (die Ernährung), erzeugt ein Mißverhältniß zwiſchen Ber: 
braud und Wiedererfag der Materie im angeftrengten Theile und 
ruft durch Ueberanftrengung, befonders der Musteln und Nerven, 
bleibende Schwäde hervor. Dies ift um fo leichter der Fall, je 
jünger, ärmer und ſchwächer der Arbeiter ift. — Um den Nadı: 
theilen, welche übermäßige Anftrengungen nach ſich ziehen, vor— 
zubeugen, werde die Arbeit durch paffende und gehörig lange 
Ruhe unterbrocen, befonders ſei der Schlaf (ſ. ©. 322) natur- 
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gemäß, die Luft, in welcher gearbeitet und gerubt wird, rein urd 
mäßig warm, die Nahrung nahrhaft und leicht verdaulich. Pen 
Erregungsmitteln ift der Kaffee den Spirituofen weit vorzuzichen 


Die Fabrik- und Handarbeiter (das BProletariat) unte: 
liegen bauptläcdlich deshalb fo viel Leiden, weil fie Der paſſendes 
Nahrung, guter Yuft und gehöriger Reinigung (Bäver 
entbehren. Sie und die Arbeitgeber mögen deshalb nochmals 
an die folgenden Hauptregeln der Ernährung erinnert werben. 


Man vergelle zuwörderft niemals, daß „den Hunger ftillen umd 
ſich fättigen“ noch durchaus nidt gleihbebeutend ift mit 
„ih ordentlich nähren“. Zu einer richtigen, den Körper gefund und 
träftig erbaltenden Ernährung gehören durchaus Nabrungsftoffe, melde 
den unſern Körper zufammenfetenden Stoffen äbnlih find, alfo aufer 
Waſſer ſolche Nahrungsmittel, die ebenfomohl die gehörige Menge von 
Eiweiß- wie au von — und Kohlehydraten, Salzen, Kalt und 
Eifen enthalten. Eine tahrung, welche den einen oder den andern ber ac- 
nannten Stoffe gar nicht oder in zu geringer Menge befitst, wie dies bei den 
Speifen armer Leute gewöhnlich der Fall ift, ftört Die richtige Ermährung 
des Körpers und macht denielben elend und krank. Daher das häufige Sied 
thum und Krankſein Armer. Es drüdt fi) der Armuths-Habitus aber 
um fo deutlicher aus, je mehr der Arme durch körperliche Anftrengungen, 
alfo auf Koften feiner (aus einer Eiweißſübſtanz gebildeten‘ Muskeln (des 
Fleiſches), feinen Yebensunterhalt verdienen ein und dieſe bei der Arbeıt 
fi aufreibenden Musleln doch nicht ordentlich durch gehörig eiweißbaltige 
Koft zu ernähren im Stande if. Man vergleiche nur einmal die von 
Kartoffeln, Brod und Kaffee lebenden deutſchen Arbeitsleute mit dem fleiich- 
effenden engliſchen. Es ift deshalb aud ein großes Unrecht, von fchlecht 
und falſch ernährten Perſonen diefelben Feiftungen zu verlangen, wie von 
Solchen, die eine gute Koft genießen. Dies bezieht fi übrigens auch auf 
die Schulkinder, bei denen die Eltern und Lehrer jehr oft nicht die ge- 
börige Rüdficht auf das Verhältniß zwiſchen Nahrung und Arbeit nehmen. 
Es ıft geradezu ein Verbrechen, ja fogar fubtiler Mord, wenn Dienftlenten, 
die tülchtig arbeiten müſſen, nicht genug und wirklich nahrhaftes Eſſen von 
der Herrichaft verabreicht wird. Und traurig muß es Jeden ftimmen, 
wenn er fieht, wie man Armen den Hunger durch das allerichlechtefte und 
unzureihendfte Nahrungsmittel, durch die faft nur aus Wafler und Stärle 
beftehende Kartoffel, zu ftillen fucht und dann gar noch verlangt, daß ſolche 
falich und ſchlecht genährte Subjecte ſchwere Arbeit (an Eifenbabnen) ver⸗ 
richten ſollen. — Man merke doch nur einmal, daß der Menſch blos bei 
gemiſchter (d. h. thierifcher und pflanzlicher) Koſt am beſten gedeiht und 
daß, wenn er thieriſche Nahrungsmittel (mie Milch, Fleiſch, Er) entbehren 
muß, dann wenigſtens ſolche pflanzliche Stoffe zur Nabrung zu wählen 
bat, die ben thieriſchen am Ähnlichften find, wie die Getreibearten (Meijen, 
Roggen, Gerfte, Hafer, Hirfe, Reis und Mais) und Hillfenfrüchte (Erbien, 
Bohnen, Linſen und Widen). In den Pflanzennaprungsmitteln finden ſich 
nämlich die Eiweißſubſtanzen (hier Kleber und Hülfenftoff genannt), welde 
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in ben thieriſchen Nahrungsmitteln am reichlichften vorhanden find, und 
mit ihnen noch mehrere andere Stoffe (befonders Eifen und Kochſalz) in 
zu geringer Menge vor, während von ben fettähnlichen Stoffen (Stärke, 
Suder), an welchen die thieriihen Nahrungsmittel zu wenig befigen (zumal 
wenn man die Sahne von der Milb und das Fett von ber Fleiſchbrühe 
abichöpft), im Verbältniffe zu große Mengen in der Pflanzennahrung vor- 
banden find. Will man alfo die pflanzlihe Nahrung gehörig nahrhaft 
macden, fo find derſelben durchaus noch Eiweißſubſtanzen (Eiweiß, Milch, 
Käſe, Fleifchbrühe, Bert) und Kochſalz — So würde z. B. Butter- 
brod durch Käſe oder Fleiſch, Kartoffelbrei durch Milch, Reis durch Käſe 
nahrhafter werden, zu ganzen Kartoffeln Wurft ( Blutwurſt) 
oder Käſe neben Butter oder Fett zu eſſen ſein u. ſ. f. 

Sowie nun bei der Wahl der Nahrungsmittel zuerſt nach der Nahr— 
haftigkeit J. S. 429) derſelben zu forſchen ift, muß dann auch die 
Verdaulichkeit (ſ. S. 30) und Berdauung der Speifen gehörig in 
Betracht gezogen und foviel als möglich unterftügt werben, denn es kommt 
gar fehr Bin g vor, daß eine große Menge von Nahrungsftoff ganz unbe- 
nutzt mit dem Stuble wieder aus dem Körper ausgefiihrt wırd, fobald 
die Berdbauung der Nahrungsmittel ſchwer und unvollfommen vor fidy gebt. 
Am deutlichften zeigt fich dies bei dem Genuſſe von Fleiſch, wenn dies in 
ſchwer löslicher Form und in größeren unzerfauten Stüden verichludt wird; 
ebenfo aber auch bei Milh, Käfe, hartem Ei, Hülfenfrüchten und Mehl— 
fpeifen. Deshalb hängt von der Zubereitung der Speifen, fo wie von der 
richtigen Beobachtung der Berbauungsregeln fehr viel ab und manche 
Menichen brauchten vielleicht nur die Hälfte von dem zu eflen, was fie 
efien, um ihren Körper hinreichend zu ernähren, wenn fie e8 richtig zube- 
reiteten und zerfauten. Bei der Speifung Armer find diefe Thatſachen 
natürlich weit beachtenäwertber, als bei den Mahlzeiten Wohlhabender, 
welche einen Theil der Nabrungsftoffe blos des Genuffes wegen genießen 
fönnen, während ber Arme nur ber Erhaltung feines Körpers halber eſſen 
und trinten muß, und zwar billig. 


— — — — 


Geſundheitsregeln in Bezug auf den Wohnort. 


Daß die Befchaffenheit der Wohnung, der Gegend und des 
Klimas, wo der Menſch lebt, Einfluß auf deflen Befinden haben 
muß, ift wohl jelbftverftändlih, da fich jene Wohnorte in Hin— 
fiht auf Luft und Licht, Wärme und Kälte, Trockenheit und 
Feuchtigkeit, wegetabilifche und animalifche Beziehungen ſehr ver: 
ſchieden und oft To verhalten, daß fie nachtheilig auf Den menſch— 
(ihen Körper einwirken. Inwiefern die Befchaffenheit der Woh— 
nung für den Menichen von Nachtheil oder Bortheil fein kann, 
ft von Bettenfofer, Profeflor der Öygieine in Münden, aus 
führlichb in feiner empfehlenswerthben Schrift: „Beziehungen der 
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Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden“ dargelegt worden, wi. 
die im Folgenden benußt wurde. 

I. Die Wohnung, welde dem Menfhen eine Kleidung ı 
vergrößerten Maßftabe it (denn der Mantel ift eine Art Zeit. 
demfelben Schuß vor den Einflüffen der Außenwelt und oft alas 
zeitig auch ein Lokal zum Betrich feines Geſchäftes gewährt, ver 
langt durchaus, wenn fie gefund fein ſoll: eine reine Puft. 
das gehörige Yıcht, pallende Temperatur (mäßige Wärm | 
und Trodenheit. Immer und überall bringen Berftöße geger 
diefe weſentlichen Erfordernifie größern oder geringern Nachtbei, 
und es muß auf diefelben ebenſo innerbalb wie in der Umgebur: 
der Wohnung geachtet werden. Die Nachtheile einer unzwed— 
mäßigen Wohnung find aber um fo größer, je anhaltender mar 
fich in ihr aufhält. Dieſe Nachtheile beftehen fehr oft in manaei- 
baftem Gedeiben, unvollkommener Entwidelung, Kränklichkeit und 
Schwächlichkeit, Krankheit und verzögerter oder verbinderter Heilung 
von Krankheiten. Vorzugsweiſe ſchädlich find folhe Wohnungen 
Kindern, beionders Säuglingen, Greifen, Wöchnerinnen, Kranken 
und Reconvalescenten. — Nie darf das Haus eine Vorrichtung 
fein, uns von der Äußeren Yuft abzufchliegen, jo wenig als dies 
die Kleidung thun darf; c8 hat den Verkehr mit der uns um— 
gebenden Atmoſphäre bejtändig zu unterhalten und nur unfern 
Bedürfniffen entjprechend zu regeln. Unfere Wohnung muß bin 
fichtlich ihres Baues fich gegen Luft, Waller und Wärme ziem- 
(ih ähnlich verhalten, wie unfere Bekleidung (f. ©. 551). 

a) Die Luft (ſ. S 543) ift dadurch rein zu erbalten, daß 
die bewohnten Räume (zumal die Arbeitd- und Schlaflofale) ge— 
börig hoch und geräumig find und nicht von einer zu großen 
Anzahl von Menſchen bewohnt werden; daß für öftere Yuft- 
erneuerung (gute VBenttlation), aber obne ſchädliche Zugluft 
dabei zu erzeugen, Sorge getragen wird; daß man das Ein- 
dringen von ſchädlichen Gasarten, Dünften, Dämpfen, 
Staub und Rauch nicht blos verhindert, fondern auch dem Ent: 
jteben diefer Luftverderber innerhalb und außerhalb des Haufes 
joviel als nur möglich entgegentritt (ſ. ©. 523). Deshalb find 
bauptfählihb Anhäufungen und Fäulniß von Erceremen- 
ten (Mift, vegetabtliihen und animaliſchen Stoffen) in der Woh— 
nung felbft oder in deren Umgebung zu verhüten und die bei 
Berbrennungen fi bildenden Safe jo ſchnell als möglich zu ent— 
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fernen. Ebenfo müffen wie übel- fo auch ſtark wohlriechende Ger 
riiche vermieden werden. Reine Puft kann niemals durch Räuche— 
vung oder Desinfection erzeugt werden. 

Trotzdem daß auf die Luft (f. S. 543) in den Wohnungen der Ge- 
ſundheit der Bewohner wegen die größte Rüdfiht zu nehmen ıft, fo wird 
doch die ausreichende Lufterneuerung in den Wohnungen jehr vernachläffigt. 
Die engen, wie die weiten Wohnräume werden dadurch die Mitfchuldigen 
zu vielen und mannigfaltigen Krankheiten, indem der längere Aufenthalt 
in Schlechter Zimmerluft die Widerftandsfähigteit de8 Menſchen gegen jede 
Art von krantmacenden Urſachen berabiett. Yuft, friihe reine Yuft 
ift ein Haupterforderniß zum Yeben und Geſundbleiben. 
Leider ift dem Publieum die Furcht vor frischer Luft, Sogar von den Aerzten, 
unter dem Namen „Ichädliche Zugluft“, beigebracht worden. Glüdlicher- 
weile findet aber auch ohne Zuthun des Menfchen cin fortwährender Luft— 
wechſel (Bentilation) im Hauſe ftatt und zwär ebenfo dur die Wände, 
wie vom Boden aus. Es läßt nämlich, abgeſehen von Thür und enter 
jede Wand (wie jeder Kleidungsftoff) Yuft durch ſich hindurch und jedes 
Haus hat in fich die Yuft, von der e8 außen umgeben wird. Diele durch 
ftrömt es nur bald fchneller bald langfamer. Daß wir diefe Luft micht 
mit unfern Sinnen wahrnehmen, kommt daber, daß wir jede Bewegung 
der Luft, deren Geichwindigteit unter Meter in der Secunde liegt, nicht 
mehr empfinden können. Es verhält fi nun aber der Yuftburchtritt durch 
verichiedened Baumaterial ganz verſchieden. Am durchgängigften für Die 
Luft ift der Mörtel (alfo die zwifchen den einzelnen Baufteinen befindlichen 
Meörtelfugen), weniger Ziegel- und Sandfteine, am wenigſten dichte Kalf- oder 
fogen. Bruchſteine. Die Durdtränktung poröfer Baumaterialien mit Waſſer— 
macht dielelben für die Yuft undurchgängig und daher rührt (neben Störungen 
in der Wärmeökonomie unferes Körpers) der Nachtbeil von Neubauten und 
naflen (fmfrdichten) und einfeitig abkühlenden Wänden. Wenn fcheinbar 
ganz ausgetrodnete Wände in Neubauten beim Bewohntwerbden wiedernm 
feucht und dadurch für die Luſt undurchdringlich werden, jo bat dies feinen 
Grund darin, daß der in der Wohnung (durch Ausatbmung, Schmweih,. 
Kochen, Scheuern, Wafchen u. ſ. w.) entjtandene Wafferdunft fih an der 
falten Wand niederfchlägt und die Luft aus deren Poren verdrängt. Das 
Waſſer num, welches die Wände aufnehmen und durch ihre Maſſe hindurch 
befördern, dunftet, außen angetommen, im Freien (befonders an der Sonnen= 
frite) ab und daber kommt e8, daß mur ein poröfes Baumaterial trodene 
Wohnungen giebt. Heizung ſämmtlicher Defen und beftändige Yüftung 
aller Zimmer ift das einzige rationelle und ficherfte Mittel um Neubauten 
raih zu trocknen. 

Die. Reinheit der Yuft hängt mun aber nicht etwa von der Größe des 
Puftraumes ab, in welchem der Menſch fich aufhält, Sondern von der Zu— 
fuhr friſcher Luft (VBentilation), fo daß alfo ein fleiner Raum mit guter 
Lufterneuerung viel aefünder fein kann, als ein großer und hoher. Sonach 
ift alfo auf die Bentilation (Lüftung) der größte Werth zu Tegen, denn 
dur diefe wird die durch Beimifchung fremdartiger und von außen ftam- 
mender Stoffe verumreinigte und durch die menichlihen Ausathmungs— 
und Ansdinftungsprodnete in ihrem Mifchungsverbältnifle veränderte Yırlt 
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aus der Wohnung entfernt und durch aute Luft erietst. VBerumreinigungen 
der Yuft, welche vermieden werben fünnten, vermeide man Tieber, als daß 
man fie durch Bentilation zu entfernen trachtet. Ohne durchgreifende 
Neinlichteit belfen in emem Haufe alle Bentilationsvorrichtungen nur 
werig und das eigentliche Wirken der BVBentilation beginnt erft da, wo die 
Remlichkeit durch raſche Entfernung oder forgfältigen Abfchluß luftver— 
derbender Stoffe nicht mehr zu leiften vermag (mie gegen die Ausatb- 
munas- und Ausdünftungsproducte.) 

Bentilation wird dDurd Störung des Gleichgewichts der Luft auf zwei 
Wegen hervorgerufen: 1) durch Temperaturdifferenz von fi naben umd 
freicommunierrenden Yuftichichten und 2) durch mebaniihen Drud oder 
Stoß auf die Yuft in beftimmter Richtung. Im eriten Falle erzeugen 
wir Zug (dur Kamin oder Ofen), im lesteren Wind (dur Fächer. 
Windflügel, Ventilatoren). Diele beiden Factoren des Yuftwechiels find in 
unfern Hänfern unausgeſetzt thätig und es findet deshalb immer eine 
fogen. „natürliche oder Spontane Bentilation“ ftatt, auch obne 
beiondere, kiinftliche Vorrichtung, nur in verichiedenem Grade und abhängig: 
von der Größe der Temperaturdifferenz zwilchen innen und außen (mobei 
die Erwärmung der Zimmer mitwirkt); von der Stärle des Windes oder 
der Yurtbewequng im Freien und von ber Größe der Oeffnungen die dem 
Luftwechſel offen fteben (Borofität der Winde, Ritze der Thüren und enter, 
Offenfteben derfelben). 

Um den Grad der Yuftwerderbniß durch den Aufenthalt von Dienfchen 
in einem Raume, fowie um zu erariinden, wie viel von reiner Yuft ein- 
gerührt umd wie viel won jchlechter ausgetrieben wird, muß nad Petten=- 
fofer der Koblenfäuregchalt der Luft mit Hülfe von ätenden Alkalien, 
welche die Koblenfäure begierig aufnehmen, erforicht werden *). Pettentofer 
gebt nämlich von dem Gedanken aus, daß der Antbeil der Koblenſäure mit 
dem Grade der Luftverderbniß gleichen Schritt halte und demnach als 


Bettenkofer'ſche Koblenjäure-Brobe. Eine Cuantität der zu unterſuchenden 
Furt wird in einer Flaſche von 3—6 Piter Inhalt aufgefangen Dieie Flaſche, die inmendig 
ganz troden jein amd Die Temperatur der zu unterfubenden Luft baben muß, wird mittels 
eines Heinen Handblafebalgs gefüllt, über deſſen Bentil ein Meifingrobr als Yufttrichter) 
befeftigt ift. Der Hals der Flaſche muß fo mweit fein, daß eine länglihe 45 Kbletmtr 
fafiende Saugpivete eingeführt werden kann. Das Ausblajerohr des Blafebalges wird mrit 
einem Kautihucrobre in Berbindung gebracht, welches ſich bis auf den Grund der Flaſche 
erftreft. Nah etwa 30 WBlajebataftören ift die Flaſche gefüllt und wird nun, madıdem 
mittels der Pipete 45 Kbletintr. talf- oder beffer Barytwaſſer eingebradt find, mit einer 
Kautſchuckappe luftdicht verichlofien. Jetzt wird die Flaſche derartig 12—2 Stunden lang 
mit Unterbrechungen geihüttelt, daß die Wandung allentbalben mit dem Waſſer benegt 
wird. Inzwiſchen beftimmt man durch Titriren mit Oraliäure den Aetzkaligehalt von 30 
Kbketmtr. friſchen umd von 30 Kbfetmtr. des zur Abjorption der Noblenjäure benugten Kalt- 
oder Barytwaſſers, welches lettere zu dieſem Zwede in ein Becherglas gegofien wird Wie 
viele Kbletmtr. Säure man jegt weniger braudt, fo viel Milgr. Kalt oder Baryt wurden 
von Noblenjäure abjorbirt. — Es ware dringend zu wünſchen, daß diejer Pettenkofer' ſche 
Apparat ebenio in den Krankenzimmern, tie in Schulen u. f. m, angewendet würde umd 
die Fünftigen Lehrer in den Seminarien mit feiner Anwendung befannt gemacht würden, 
um die Luft der Schulzimmer unterfuhen zu können. — Am einfadhften ift die Unterſuchung 
auf Kobleniäure, wenn man ein abgeichloffene® Bolumen Luft in einer Flaſche mit Kalf- 
oder Barytwaſſer längere ;teit jchüttelt; e8 bildet ih dann durd die Verbindung der Stoblen- 
fäure mit dem Stalf oder Barht Foblenjaurer Baryt oder Half und dadurd eine weiße 
Zrübung, au& deren Grade bei einiger Nebung die Menge der toblenjänre in der zu unter» 

Luft annähernd beurtbeilt werden kann. 
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Hab für dieſe Verderbniß betrachtet werden könne, vorausgefetst näm— 
‚ da in dem bemohnten Raume feine anderen —— 
anmen, Rauch u. ſ. w.), als Menſchen vorhanden ſind. — Um nun 
x die Größe des Luftbedürfniſſes für einen Menfchen richtig bemeſſen zu 
en, muß zuwörderft fejtgeftellt fein, wie bedeutend die Luftverderbniß 
sb eine Berfon ti einer beftimmten Zeit fich berausftelt. Man mimmt 
Durchſchnitt an, daß ein mittlerer Menich in der Minute 5 Piter Luft 
Satbmet, welche 4 Procent an Koblenfäure enthalten (in einer Stunde 
D Liter Yuft mit 12 Yıter Koblenfäure). Da wir und num nur in einer 
un Luft behaglich fühlen, welche nicht mehr als höchſtens 1 pro mille 
Shlenfäure enthält, jo muß durch die Bentifation eine fehr bedeutende 
Benge frifcher Yuft eingeführt werden und man muß, wenn ein Menfch 
KFenem gejchloffenen Raume athmen fol, in diefen Raum weniaftens 
BE WOfahbe Bolum der ausgeathmeten Luft an friicher Luft in jedem Zeit- 
bomente zuführen, wenn die Luft im Raume ſtets gut bleiben fol. Da 
In Menih im einer Stunde etwa 300 Liter Luft ausatbmet, fo müſſen dem 
f in welchen er fich aufbält in diefer Zeit M,000 Liter — 60 Kbfmtr. 
Luft zugeführt werden. — In den Fällen nun, im welden bie 
batürliche Bentilation ungenügend ıft, um ben Kohlenſäuregehalt der Luft 
68 zur normalen Menge herabzuſetzen (wie in Fabriken, Spitälern, Schulen, 
Birtböhäufern, Kafernen, Strafanitalten, Auswanderſchiffen, Kirchen, 
Iheatern, Biehſtällen u. f. w.), muß dies durch directes Eintreiben friicher 
Luft erreicht werden Bettentofer empfiehlt hierzu den von van Hede con 
Aruirten Ventilator als den zwedmäßigiten und am wenigiten koftipieligen. 
Er beſteht aus eimem weiten Luftlanal aus Zinkröhren, welder fich von 
Keller aus im Haufe verzweigt und in allen Stodwerfen und Zimmern 
enmändet. In die Hauptzuführungsröhre ift der Bentilator eingeletzt, 
welcher aus 2 Schaufeln beftebt, die auf 2 Stielen ſenkrecht auf einer 
torrenden Achſe ſitzen und in einem Wintel von 50—60“ geneigt find; 
er wird durch '/, b18 1 Bferbefraft in Bewegung erhalten. Es kann Diele 
Senttlationseinrichtung auch für Luftheizung benutzt werden. Unſere ge- 
wöhnlichen Wohnhäuſer brauchen keine fünftliche Bentilation, bei ihnen 
rat die matürlichte (pontane) Bentilation durch Temperaturdifferenz, 
Vewegung der Luft m Freien, trockne poröfe Wände und zeitweilige Nach— 
bälfe durch Vergrößern der Oefinungen (Oeffnen der Fenfter und Thüren), 
xrbunden mit der größten Reinlichkeit in allen Theilen des Haufes und 
Lermeidung jeber überflüffigen Verunreinigung der Luft und ber lieber- 
'üllung mit Berfonen, aus. 


Neuerlib bat Pettenkofer nachgewieſen, daß die unter 
dem Erdboden befindliche Luft (fogen. „Grund- oder Boden: 
luft“), fowte das fogen. „Grundwaſſer“ durch fein Steigen 
und Fallen, durch die Aufnahme von faulenden Auswurfs- 
ftoffen zur Entwidelung von Keimen fehr gefährlicher Krank— 


beiten (Typhus, Cholera) beitragen kann. 

Dos Grundwäſſer bildet nur wenige Fuß unter unjeren Wobnftätten im Erdboden 
einen auf und abfluthenden See. Gräbt man in erdigem oder fandigen: Boden ein Yody, 
\e ftöpt man, je mad der Oertlichkeit in verſchiedener Tiefe, endlih auf dieſes Waſſer 
%5 fi nicht verläuft und fih beim Ausſchöpfen ftetö forort mieder anfanımelt. Bis vor 
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turzer Zeit bat das Grundwaſſer faft nur infofern Bedeutung für uns gebabt, als es die 
Shöptbrunnen ſpeiſt. Dieſes Wafler bat einen mächtigen Einfluß auf das 
Entfteben gewiiier epidemiiher Krankheiten und fo auf den Geſundheitszuſtand 
ganzer Yevölferungsmafien. Dieien Einfluß übt es aber infofern aus, als bei jeinemz 
Einten in der verlaffenen und durchfeuchteten Bodenjbicht, zumal wenn fi im dieſe faulende 
Düngftofie einziehen, Kranfheitsfeime fid entwideln. — Das Grundwaſſer findet ſich natürlich 
nur in loderem, erdigem, jandigem und grobfteinigem, niemals in compact felfigem Boden. 
Es durdtränft denielben bis binab, two der Iodere Hoden auf der für Waſſer nur ihwer 
durddringbaren Zoble von Fels oder Thon aufliegt. Gewöhnlich wird es mebrere, bis 
etwa zwanzig, höchſtens fünfzig Fuß unter der Bodenoberfläche angetroffen, und bier bildet 
feine Oberflache nicht etwa cine Ebene, wie der Zpiegel der See, fondern es folgt meiften 
in ziemlich gleibem Abftande den Hebungen und Zenkungen des Bodens, jo daf es an einer 
Thallehne in ebenſo großer Näbe unter dem Boden angetroffen werden fann, wie an der 
tiefften Stelle des Thals. Jedoch ift dies midt immer der Kal. Bisweilen ift auch der 
Grundwaſſerſtand an hochgelegeuen Oxten ein bober, während derjelbe in tiefgelegenen be— 

nadbarten Dertlichfeiten ein tieferer ift. Findet dieies Umgekehrte jtatt, jo rührt dies von 
einem langiamen Abflufie des Grundwajiers von den büber gelegenen Stellen nad den tieier 
liegenden ber. Nur unter ganz unglnftigen örtliben Berbaltnifien fließt das Grundwaſſer 
zu Tage und bildet dann einen Sumpf. — Das Grundwaſſer ftammt größtentbeils aus der 
Amoipbäre, d. b. die wäſſerigen atmoſphäriſchen Niedericläge (Hegen, Schnee) ſpeiſen 
daffelbe. Allein nur bei gang aufergewöbnlider Menge derjelben vermebrt fi das Grund— 

waſſer jo, daß eine förmlihe unterirdiſche Ueberſhwemmung berbeigeführt wird und jelbft 
mit niederem Wafferftande verichene Brunnen überlaufen, „erlaufen“ Gewöhnlich entſpricht 
die Hegenmenge keineswegs dem Grundwaflerftande; ja bei reichlichem Regenfall fteht das 
Grundwaſſer oft tief, und umgekehrt. Noch laſſen fi bei der Neubeit der Sache die eigen- 
tbiimliben auf den Grundwaiferftand influirenden Bodenverbältuifie nit genau angeben. 
— Der Einfluß des Grundwaſſers auf den Gejundbeitszuftand häugt nun aber nicht ſowohl 
von dem aleihmärig tiefen oder boben Ztande des Grundwallers ab, fondern vielmehr 
von den mebr oder minder jäben Schwankungen, welche das Grundwaſſer durdımadt, in der 
Art, daß der Geiundbeitszuftand ge ift, wenn auf einen verbältnikmäfig boben Stand 
des Grundwaffers ein ichneller Abfall erfolgt, vorausgejegt nämlich, daft die übrigen Ye- 
dingungen zum Ausbrechen einer Epidemie gegeben find. Diejenigen epidemiſchen Krant 

beiten, für welche das Geſagte gilt, find die Cholera, der Typhus und das Wediel- 
fieber, denen ſich wohl bei weitern Korihungen noch mebr werden anreiben lafien. Die 
übrigen Bedingungen für den Ausbrud der Epidemie find dann nod: die Gegenwart des 
Keimes der Krankbeit und die Durdträntung des lodern, fir Yuft und Wafler dürchgängigen 
Bodens mit Diüngftoffen. 


Aus den über den Einfluß des Grundwaflers auf jene Krankheiten ge- 
machten Erfahrungen lafien fi nun leiht Nubanwendbungen von bober 
praftiihber Bedeutung ziehen. Eine Krankheit läßt fich Leichter vermeiden 
als mit ihren oft fo ſchweren Folgen heilen; der Verftändige wird ſich alio 
bei Zeiten vorſehen. Es ift jett Har, daf die Wahl des MWohnorts kcıne 
gleihgiltige Sache mehr ift, fett man weiß, welche große Rolle das Grund- 
waſſer bei der Erzeugung gefährlicher Krankheiten ſpielt. E8 ift daher ſehr 
zwedmäßig, wenn man bei der Anlage neuer Wohnungen Rüdficht nimmt 
auf die Grumdwaflerverbältnifie. Ergiebt fih dabei, daf das Waſſer an 
dem gewählten Bauplat einen hoben Stand einnimmt, jo bringe man fid) 
durch Drainirungen oder Auffchüttungen möglichſt aus dem Bereich der 
verderblihen Grundwaſſerſchwankungen und ſchütze ſich micht etwa blos 
durch waſſerdichten Unterbau vor den Durchnäſſungen der Grundmauern. 
Steht in hügeligem Terrain die Wahl des Ortes frei, ſo baut man beſſer 
auf Anhöhen oder an Thallehnen, als in Thalmulden, vortheilhafter am 
obern Ende des Thals, als am untern. Niemals ſollte man, wenn es 
irgend thunlich iſt, Anhäufungen von Koth oder Düngſtoffen in der Nähe 
von Wohnungen zu Stande kommen laſſen, am allerwenigſten aber gar 
Sent- oder Verſieggruben anlegen; ſelbſt eine Schleußenanlage zur Ent— 
ſernung des Unraths iſt unzweckmäßig, wenn fie nicht ſtarlen Fall bat und 
nicht fortwährend ausgeſpült wird. Laſſen ſich Düngerſtätten nicht ver— 
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meiden, ſo dürfen dieſe auf keinen Fall mit der Sohle des Hauſes in 
gleicher Ebene, noch viel weniger höher liegen als dieſe; man würde da— 
durch den Boden in der verderblichſten Weiſe für die Entwickelung von 
Krankheitskleimen vorbereiten. Die Brunnen müſſen nothwendig in weiter 
Entfernung von Diingerftätten angelegt werden. — Mit noch viel größerer 
Beftimmtheit aber wird man ſich fagen können, ob bei dem Auftreten von 
Epidemien an dem einen Orte Gefahr drobt im eignen Wohnorte, nament— 
lich für die Cholera, wenn man fich durch fortgefette Beobachtung von 
dem Gang des Grundwaſſers überzeugt hat. Hat das Grundwaſſer fchon 
Monate vorher einen niedrigen Stand eingebalten, ift e8 nicht zuriid- 
gegangen oder gar geftiegen, jo kann man ruhig der Seuche entgegenfehen, 
auch wenn fie im nächſte Nähe berangerüdt ift. — Die Meffungen des 
Grundwaſſers ſelbſt laſſen fich leicht, ohne große Arbeit und obne 
roße Koften ausführen, und e8 gehört dazu nur einige Ausdauer; mau 
at Nichts weiter nöthig, als regelmäßig von Zeit zu Zeit zu beſtimmen, 
mie weit der Spiegel eines Brunnens, der entweder wenig bemutt wird, 
oder auch bei der Benutzung feinen Stand nicht ändert, von einem feiten 
Buntte der Bodenoberflähe abftehbt, und dies erfübrt man ſchon einfach 
durch Hinabſenken einer Stange oder einer am Ende befhwerten Schmur. 
Will man noch Torgfältiger verfahren, fo braucht man nur an die cine 
Stange oder das Band eine Reihe von Näpfchen oder ähnlichen Heinen 
flaben Gefäßen im Abftänden von etwa einem halben Zoll zu befeftigen , 
und man wüßte dann aus den Näpfchen, Die beim Heraufzieben des Meß— 
apparats Waſſer enthalten, bis zu welcher Höhe das Grundwaſſer ftebt. 


Die Grundluft d. i. die Luft im Erdboden (melde eine Mifchung 
von Erde, Luft und Waller ıft), die ſtets mit der Yuft iiber dem Boden im 
Zuſammenhange und Berfehr ftebt und wie diefe den Yuftbewegungsgefegen 
unterworfen if. Daß man von diefer Luft nichts fpürt, kommt wie bet 
der durch die Wände dringenden Luft daher, daß ibre Bewegung für unsere 
Sinne unbemerkbar ift (obichon diefe Togen. winbftille Yuft in einer Stunde 
nod einen Weg von mehr als taufend Metern machen kann). Die Menge 
der Grundluft ift im den verichtedenen Bodenarten nad der ‘Porofität 
derfelben eine verſchiedene; fie beträgt beim Kiefe zum mehr als dritten 
Theil. Nur mo die Poren des Bodens waſſerfrei find, da ift Luftzutritt 
möglich und der poröſe Boden kaun alfo erit an der Grenzlinie des Grund— 
waſſers für Luft undurhdringlich werden. So lange das Waffer die 
Poren nur theilmweiie erfüllt, bleibt immer auch noch Weg für die Yuit. 
Ebenſo ift dies im gefrorenen Boden der Fall. Da die Grundluft wicht 
nur wie die über dem Boden zuſammengeſetzt ift, ſondern aud wie Diele 
fih bewegt und ventilint, fo können aud Menſchen und Thiere in der— 
jelben ziemlich lange leben Verſchüttete befanden ſich 1O Tage lang ganz 
wohl). Zie wird ebenfo durch Windftöße auf der Oberfläche des Bodens 
in Bewegung gefetst, wie auch durch Temperaturdifferenzen und Diffuffiou 
ein Austaufch zwischen innerer und äußerer Puft ftattfinden kann. Dies 
bat aber großen Einfluß auf die im Erdboden befindlichen organtichen (zur 
Fäulniß geneigten) Zubjtanzen. Im Geröll» und Sandboden wirb bie 
Fäulniß Schneller vor fich gehen, als im Mergel- und Lehmboden. Gafe 
Leuchtgas aus geborſtenen Röhren) werden fih in loderem Boten fchneller 
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und weiter verbreiten können, als im feften, und beiler im Winter nad 
Wohnungen bin, weil das wärmere (als der Boden) Wohnhaus einen 
Zug auf daſſelbe ausübt. Auf diefe Art ventiliven fib unfere gebetzten 
Häufer im Winter, wo Tenfter und Thüren gut geſchloſſen werben, 
nicht nur durch die Mauern, fondern auch dur den Boden des Haufes. 
Bon letzterem können deshalb auch fchädliche Stoffe mit eindringen und 
ganz unmerklich Schlimme Krankheiten erzeugen. Sonach ift alfo die Rein- 
baltung des Bodens von großer Bedeutung; beionders it das Fernbalten 
der Koblenfäure von der Grundfuft fehr nöthig. Dieſe theilt ih übrigens 
auch dem Grundwaſſer mit und Scheint aus dem Boden zu ftammen. Es 
find die Koblenfäurequellen im Boden aber nodb mit genau gefannt, 
wabrjcheinlich find es organiſche Procefie. 


Die Zerſetzung (Fäulniß, Berwefung) menſchlicher Aus— 
wurfſtoffe (des Harns und Kotbed) wird am häufigſten zur Quelle 
gefährlicher und heimtückiſcher Krankheiten, zumal wenn dieſe Stoffe oder 
deren Zerſetzungsproduete in den Boden eindringen und ſich bier 
ausbreiten, auf welchem menſchliche Wohnungen ſtehen, oder wenn ſie 
Trinkwafier verunreinigen (ſ. S. 452). Bis jest bat man ſich noch ſehr 
wenig darum bekümmert, was mit dieſen Auswurfſtoffen geſchieht, und nicht 
darnach gefragt, wie viel davon, trotz des Verbrauches zu Dünger und 
Guano, in dem bewohnten Erdboden zurückbleibt und ſich zu ſchädlichen 
Stoffen zerſetzt. Pettenkofer, welcher äußerſt verdienſtliche Unterſuchungen 
über die Verbreitungsart der Cholera angeſtellt hat, ſchreibt: „Man rechnet 
unter der wirklichen Größe, wenn man durchſchnittlich für einen Menſchen 
3 Pfund Harn und Exeremente täglich rechnet; aber bereits nach einer 
ſolchen Annahme ergeben ſich für eine Stadt von 100,000 Einwohnern 
täglich 300,000 Pfund und jährlich 109'/, Millionen, d. i. iiber eine Million 
Gentner. Nehmen wir nun an, daß wir dieſes Gewicht von nur menfch- 
lichen Auswurfftoffen gänzlich aus der Stadt entfernen müßten, jo brauchte 
man bazıı jährlich 94,750 Fuhren, wenn wir auf eine zweilpännige Fuhre 
20 Centner laden, oder täglich 150 Fuhren. Hieraus läßt fi etwa er- 
ſehen, wie viel in der Stadt zurüdbleibt,; denn von diefen Stoffen wird 
nicht der zehnte Theil entfernt. Der ganze Rüdjtand muß in der unmittel— 
baren Näbe unſerer Wohnpläge verweilen, und wir erſehen, daß wir durch 
das Quantum von Auswurfftoffen jährlich mebr Stoff für die Verweſung 
in die Erde bringen, als wenn wir jübrlid 50,000 Leichen in der Stabt 
begraben würden.“ 


Di: in der Verweſung und Fäulniß entweder ſchon beariffenen oder 
fih doch bald zerfetenden tbieriichen und menſchlichen Stoffe werden nun 
aber um So mehr Schaden anrichten, je mebr fie fihb im Erdboden 
ausbreiten können, und died wird m fo leichter der Fall fein, je 
Ioderer, feuchter und tiefliegender derjelbe ift. Daß ſich dies 
wirklich fo verhält, beweift ganz deutlich Die Berbreitungsmweiie der Cholera 
und mancher anderer epidemiſcher Krankheiten, welde auf bochliegendem, 
trodenem, dichtem und felfigem Boden fait gar nicht auftreten (ſ. fpäter). 
Kurz e8 ift erwiefen, daß der Grumd und Boden, befonders einer Stabt, 
in welden organifhe Stoffe, namentlich menſchliche Auswurfitoffe, ein- 
tringen, zu emer Stätte der lebhafteften, der Gelunmdbeit der Deenfchen 
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Schaden a ee Berweiung und Fäulniß wird, welche fih aber an 
hoch und trocden gelegenen Orten weniger machtbeilig,. als an tief und feucht 
gelegenen zeigt. — Im Angefichte folher Thatſachen follte man auf’ die 
Gruben, in welden die menſchlichen Auswurfſtoffe aufbewahrt werben, weit 
mehr, als dies jetst der Fall ift, feine Aufmerktfamteit richten, überhaupt 
follte man dahin ftreben, daß fo wenig als nur möglich von diefen Stoffen 
m der Nähe menschlicher Wohnungen ſich im Erdboden verfidern und faulen 
une. So lange aber für eine gänzliche und fehnelle Entfernung ber Er- 
crenente micht geforgt tft, dient c8 zur Wohlfahrt, dieſelben durch Des— 
infection (Berbinderung nicht blos des übeln Geruchs, fondern ber 
Faulnig) umfchäblih zu machen. Bon fämmtliben zur Desinfection 
empfohlenen Mitteln, von denen es fehr viele giebt, ftebt die Carbol- 
fäure obenan, denn Heine Mengen dieſes Stoffes reihen bin, um 
leicht zeriegbare organiſche Stoffe wirtlih vor Fäulniß zu bewahren, 
wihrend Gifenvitriol nur das bei der Fäulniß auftretende Ammoniak— 
und Schwefelwaſſerſtoffgas binden fann, die Fäulniß felbft aber gar nicht 
hindert. Es ift aber weit vortheilbafter, den Stiditoff der organiſchen 
Subſtanzen vor der Verwandlung im flüſſiges Ammoniak zu ſchützen, als 
deſes entftehen zu Tafien und dann durd Säuren feitzuhalten. Bei der 
Desinsection ift num aber nicht blos auf die Abtrittsgruben, Sondern auch 
auf das Mauerwerk, die Schläuche, Röhren oder Rinnen der Abtritte, 
\owie auf Rachtſtühle und alle Behälter für Ereremente gebörig Rüdficht 
zu nehmen, denn ſehr oft jind diefe jo mit Eloatenftoffen durchzogen, halb 
vermodert und in Verweſung begriffen, dag von ihnen die Entwidelung 
ſchãdlicher Gafe ausgeht. Es follten eigentlich hölzerne Abtrittsröhren gar 
micht geduldet fein, num folde aus Stem (Bobr- und Rinnftein) oder aus 
gebranıter Krugmafie (Steinzeng) oder Gußeiſen. 


Auch auf die Conftruction der Abtritte, beionders aber der Abtritt- 
und Düngergruben, ift ganz befondere Aufmerkfamteit zu verwenden. Letztere 
dürfen durchaus nicht, wie bei Schwindgruben, ſolche Wände haben, welche 
den flühfigen und gasförmigen Grubeninhalt hindurch in das benachbarte, 
Sefonders (odere und feuchte Erdreih nach andern Häufern bin dringen 
lafjen, fondern müſſen aus dichtem Haufteine und nach allen Seiten bin 
von dem umgebenden Erbreihe dur eine Lehmſchicht iiolixt fein. Die 
Erfahrung hat ja gelehrt, daß diefe austretenden umd faulenden Cloaken— 
foffe zur Quelle intenfiver Krankheitsheerde (3. B. der Cholera) werben 
Ummen. Ebenſo find aber auch die mit verweſenden Ererementen- 
Theilen imprägnirten Nachtſtühle und die Stellen der Wohnungen, wo 
dieſe gewöhnlich ſtehen, nicht gefahrlos. Es müſſen deshalb die Nacht— 

üble von ausgezeichneter Conftruction und überaus ſauber gehalten 
ein, wenn fie in den Wohnungen nicht Nachtheil bringen follen. — 
Bo die Abtritte in Straßentanäle und Schleufen ausmünden, da muß 
Nets für tüchtige Ausſpülung derfelben mit Hllfe durchfließenden Waflers 
Bafferleitung) geforgt werden, denn das Regenwaffer allein reicht dazu 
nıbt hin. — Am beilfamften ift e8 aber, wenn die Ercremente in 
Fäſſern aufgefangen und in diefen öfters weggefchafft wer- 
en; Scleufen und Kanäle dirfen eigentlich niemals Exeremente auf- 
nehmen und ebenfo find Senkgruben, Water-closets, nicht zu dulden. Die 
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Erfahrung hat gelehrt: daß es fein Kanaliſirungsſvſtem giebt, welches, 
wenn die Ereremente dadurch mit fortgeichafit werben follen, nicht gefund- 
heitsbeeinträchtigend wirkt und durch weldhes, was wohl zu beachten ıft, der 
bobe Düngerwerth der Ereremente nicht ganz oder zum größten Theile ver- 
loren ginge. Nur das Abfuhrfyftem, wodurch weber bie Luft, noch der 
Erdboden und die Gewäfler (Trinkwaſſer) verunreinigt werden und bie 
Ereremente am beften al8 Dinger verwendet werben können, nur biefes 
follte in Anwendung fommen. 

Das Hauptaugenmerk beim Baue und Beziehen menichlicher 
Wohnungen, wenn fie der Gefundheit ihrer Bewohner nicht nach 
theilig fein follen, muß biernady vorzüglich darauf mit gerichtet 
fein, daß ſich weder ſchädliche Safe dafelbft bilden, noch, von 
einem andern Orte berfommend, dort anfanımeln fünnen. Dee» 
halb ift auf die Einrichtung der Abtritte, der Abtrittd> und Dünger: 
gruben, auf die Beichaffenheit Des Erdbodens und der Umgebung 
zu achten. Man bedenke, Daß Verweſung und Fäulniß von 
GStoatenftoffen, die in den Die Grube umgebenden Erdboden aus— 
gefitert find, Das ganze Jahr hindurd, ſowohl Winter ale Som— 
mer, jortgebt, denn die Temperaturveränderungen, welche Die ver— 
ſchiedenen Jahreszeiten begleiten, und welche etwa durch ihre Höhe 
oder Tiefe den Zerſetzungsproceß melentlid modificiren können, 
erftreden fihb in unferm Klima kaum ein paar Fuß tief unter 
die Oberfläche. — Wie fih aber Safe im Boden leicht verbreiten 
fönnen, davon geben die Erfahrungen bei Gasleitungen die Deut: 
(ichften Beilpiele. Wie oft wurden nicht Menfhen in Wohnungen, 
worin fich nicht ein einziges Gasrohr befand, Franf und felbit ges 
tödtet, blos dadurch, daß ein in der Nachbarſchaft liegendes Gas— 
robr einen Riß befommen hatte. 


Das Sonnenlidt (ſ. ©. 550), wohl außer mit Wärme, 
auch noch mit Eleftricttät und Magnetismus im Bereine, wirft 
wie auf alle organiiche Gebilde auch auf den menfchlichen Or: 
ganısmus belcbend ein. Man muß deshalb, zumal in falten 
und gemäßigten Zonen, bei der Wahl einer Wohnung ftets Ders 
jenigen den Worzug geben, Die ihre Yage gegen Süden It. 
Außerdem iſt natürlih auch noch auf die nöthige Pichtmenge für 
das Schorgan, ſowie aber auch auf Schonung deffelben bei grellem 
und reflectirtem Yichte zu halten. — Ber der fünftliben Bes 
leuchtung (durd Talglichter, Wachs-, Stearin- und Paraffins 
ferzen, Del, Solaröl-, Petroleum-Lampen, Peuchtgas) wird Der 
Stubenluft nicht nur Sauerftoff entzogen, ſondern auch, zumal 
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bei unvollkommener Verbrennung, eine nicht unbedeutende Menge 
von diefem oder jenem ſchädlichen Gafe (wie Kohlenfäure, Kohlen: 
waſſerſtoff und Kohlenoxydgas, mit etwas Fettfäuren, Eſſigſäure 
und übelriechenden Brenzölen) beigemifcht, ebenfo durch ausgeblafene 
Lichte und Lampen mit fortglimmendem Docte. Darum muß 
die Luft im ftarf und lange Zeit erleuchteten Räumen ſtets ges 
börig erneuert werden und ganz befonders ift auf Das Leucht— 
gas zu achten (j. ©. 525). — Früher enthielten die Wachs— 
und Stearinterzen bisweilen Arſenik, jet wohl nur noch äußerſt 
felten. Solche Kerzen zeichnen ſich durch alabafterartige weiße 
Farbe aus, Haben auf dem Bruce ein mehr ſchwammiges als 
kryſtalliniſch feſtes Gepräge und ftoßen beim Verbrennen einen 
ſchwachen weißen Rauch aus Auch ift beim Verbrennen der 
Docht bis ganz zu unterft pehichwarz, während er ſonſt im 
untersten Theile der Flamme weiß erfcheint. 
Die Temperatur der bewohnten Räume, ganz befonders 
aber der Schlafzimmer (f. ©. 565), muß ftetd cine mittlere 
lin, da eine zu niedrige, ebenfo wie eine zu hobe, Dispofition zu 
Erkrankungen mannigfadber Art bedingt. — Bei der 
tünftlichen Erwärmung der Zimmerluft, — die zugleich ein 
gutes Mittel für Pufterneuerung iſt (indem fie einen Luftaustauſch 
zwiſchen innen und außen durch Temperaturdifferenz veranlaßt) 
und entweder unmittelbar durch offenes euer in Kaminen, oder 
mittelbar durd die (mittel8 Holz- oder Kohlenfeuer, Gasflammen, 
beißen Waſſerdampf over heiße Puft und heißes Wafler) heif- 
gemachten Flächen thönerner und eiferner Defen. oder Nöhren be- 
werkſtelligt wird (das fladernde Feuer und der Zug im Ofen haben 
feinen fo großen Bentilationswerth, wie man früher glaubte), — 
darf natürlich die Puft im ihrer Reinheit und in ihrem nothwen: 
digen Feuchtigkeitsgrade nicht beeinträchtigt werden. Es müſſen 
ſonach die Verbrennungsproducte (d. f. ſchädliche Gasarten) fo 
ſchnell als möglich durch Zugluft entfernt und die Brennmate— 
alten durch Zutritt der gehörigen Menge von Sauerſloff ialfo 
durch beftändige Zufuhr reiner Puft von außen) fo vollftändig 
als nur möglich verbrannt werden. Es brauchen nun aber die 
verſchiedenen Heizungsftoffe eine verfchiedene Menge von Saucrjtoff 
zu ihrer vollftändigen Verbrennung und fie werden deshalb auch 
bet unvollftändiger Verbrennung eine Menge von Berbrennungs-_. 
Poducten liefern. Darum müffen ferner auch die Heizungsan 
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parate nach der Befchaffenheit des Brennmaterials cinen ver: 


Ichtevenen Zug haben. 

Ein Brennmaterial, mweldes zu feinem volftändigen Verbrennen 
mehr Sauerftoff braucht als ein anderes (und dies ift ber Fall, wenn es 
felbft weniger von diefem Stoffe und mehr vom Kohlen- und Wafferftoffe 
befitst), liefert auch mehr Wärme als dieſes (oder: ein brennbarer Körper 
giebt um fo mehr Wärme, je mehr Sauerftoff zu feinem Berbreumen 
erforderlih ift). Bezeichnet man z. B. die beim Berbrennen eines guten, 
trodenen Holzes gebildete Wärme — 3, fo beträgt fie bei derjelben Quantität 
Torf 4, bei Steintohlen 6, bei Holztohlen 7 und bei Coals nahezu 8. Es 
muß demnach aud ein mit Kohlen geheizter Ofen mebr Zug baben, als 
ein mit Holz gebeizter u. S. f. — Was die gasförmigen Verbreunungs— 
prodbucte (auch unter dem Namen „Koblendunft, Koblengas“ zuſammen— 
gefaßt) betrifft, fo befteben fie worzugsweife aus Kohlenfäure und Koblen- 
orydgas mit wenigen Kohlenwaſſerſtoffgas (ſ. S. 525). Ihre Menge ift 
am größten bei Stein- und Holztohle, weniger bei Eoals und Torf, am 
geringen bei trodenem Holz. Der Rauch, welcher fich bei unvolltommener 

erbrennung (in Ichlechten Heizapparaten) bildet, befteht aus unverbrannter 
Kohle mit Wafferftoff:, Koblenwaflerftoff-, Kohlenſäure-, Kohlenoryd⸗ und 
Waflergas, und da er Schwerer als die atmoiphäriiche Luft, fo ſteigt er 
nicht von felbft auf, fondern wird dur die erhitste leichtere, auffteigende 
Luft fortgerifien. Ift nun aber die Hige im Heizungsapparate oder im 
Rauhfang nicht groß genug, um jene Koblenwafferftoffverbindungen zu 
verbrennen, fo zerſetzen fie fih und es ſcheidet fich jetst viel Ruß oder feın 
zertbeilte Kohle ab. — Erftidungstod durch Koblengafe wird am 
bäufigften durch die Kohlenfäure und das Kohlenoxydgas herbeigeführt; von 
letzterem braucht die Zimmerluft nur 5 pr. E., von erfterer 10—12 Proc. 
zu enthalten, um Erftidungsgefahr zu veranlafien. Beide Gasarten bilden 
fi, wenn Holz oder Koblen unvollftändig und langfam, mit erftidter 
Flamme verbrennen, alfo bei unzureichender Luftzufuhr, in fchlechtziehenden 
Heizapparaten. Natürlich können fie nur gefährlich werden, wenn fie, ftatt 
nad dem Schornfteine hin zu entweichen und in dieſem aufzufteigen, im 
das Zimmer treten. Dies geſchieht nun aber nicht blos durch Schließen 
der Ofenröhren und ihre Luftklappen bei noch brennendem und glimmen- 
dem Feuer, ſowie durch glühende Eifentheile, zufällige Riten und Oeff- 
nungen im Heizapparate, ſondern aud dann, wenn die Yuft im Zimmer 
dünner und leichter geworben ift als die im Ofen und Raucfange, was 
der Fall fein kann, fobald eine fchnelle und bedeutende Abkühlung und 
Verdichtung jener Gafe (3. B. bei großer Kälte) an der Ausmündung des 
Rauchfanges ftattfindet. Selbft in ungeheizten Zimmern ift ſchon Erftidung 
durch Kohlendunft vorgelommen und zwar baburd, daß bie Ofenröhren 
oder Rauchfänge berielben mit denjenigen eines höhern oder untern Stod- 
werts, aus melden VBerbrennungsgafe entwidhen, in offener Berbindung 
ftanden. Das Heizen ber Zimmer mit glübenden Koblen auf offenen 
Beden ift ganz verwerflich, denn dadurch wird jene Erftidung am leichteften 
bewirtt (ſ. S. 525). i 
Trockenheit ift ein Haupterforderniß einer gefunden Woh— 
nung; der längere Aufenthalt in feuchten, zumal falten Yofalis 
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täten (mit naſſen Wänden, friſch geicheuertem Fußboden, trock— 
wender Wäſche) iſt ftets nachtheilig. Niemals follte man eine 
Bohnung bezichen, die, wenn fie einige Stunden gefchloffen war, 
beim Oeffnen mehr Feuchtigkeit als die äußere Yuft befigt, oder 
"in welcher Gegenſtände regelmäßig ftodigt werden und verſchim— 
mein. Die Dauptwirkung einer feuchten Zimmerluft (f. ©. 677) 
ft zuwörderft auf die Haute und Pungenausdünftung gerichtet, 
ſodann aber aud auf den Athmungsproceß und die Wärmeent: 
midelung. Je mehr nämlich die Puft von Waflergas gefättigt 
ft, Defto weniger ift fie zur weitern Aufnahme eines ſolchen, allo 
auch zur Aufnahme des aus unferm Körper verdünftenden Waflers 
geneigt. Cine Störung dieſer Verdunftungsprocefie ruft aber 
wannigfache Nachtheile hervor; zunächft eine Erſchwerung der Ab— 
üblung unferes Körpers, fodann eine Herabfegung der für das 
Blutleben äußerft wichtigen Hautthätigkeit (ſ. S. 349) und über: 
baupt eine mangelhafte Dlutreinigung. Eine feuchtwarme Yuft, 
de in aleihem Verhältniſſe mit ihrer Wärme und ihrem Gehalt 
an Waſſergas an Ausdehnung zugenommen hat und alfo dünner 
und Leichter geworden ift, muß deshalb dem Athmungsproceffe 
und Blute nody dadurch ſchädlich werden, daß fie den Yungen 
weniger Sauerſtoff zuführt. Eine feuchtfalte Luft dagegen ift 
infofern ſchädlicher als die feuchtwarme, als fie durch ihren Ge— 
halt am Waſſerdunſt ein beſſerer Wärmeleiter geworden ift und 
deshalb unferm Körper zu viel Wärme entzieht. — Ucbermäßige 

tvdenheit der Zimmerluft, wie fie bei der Yuft> und 
mander andern Heizung vorfommt, würde natürlich ebenfalls 
ſchaden und es müſſen deshalb bei trockenwarmer (ftarf elektriſcher) 
Luft im Zimmer Geſäße mit Waſſer auf den Ofen geſtellt oder 
naſſe Tücher aufgehangen werden; außerdem ſind die Fenſter öf— 
ters zu öffnen. 

Die Nachtheile einer Wohnung mit feuchten Wänden find 
Atüiblung und Feuchtwerden der Zimmerluft in Folge der fortmährenden Ber- 
dunſtung des Waſſers aus den Wänden; Verminderung der Haut- umd Fungen- 
ausdünftung; Niederichlag von Wafler und Durchnäflung der Gegenftände (zu- 
mal Kleidungsftüden, Betten) im Zimmer in Folge der — — Waſſer⸗ 
dampfes. — Als Prüfungsmittel für die Feuchtigkeit der Wände 
eines Zimmers bat man folgendes Verfahren empfohlen: man befeftigt 
em Meines und offenes, mit geglühtem Chlorkalk gefitlites Gefäß an bie zu 
ünterfuchende Wand in ber weite, daß man baffelbe in eine halbe Spin 
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von Glas jet, die durch Glaſertitt an die Wand geheftet wird. Da dieler 
Kalt, der vorher genau gewogen werben muß, fehr begierig Waſſer an ſich 
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zieht, ſo wird er nad einiger Zeit beim abermaligen Wiegen ſchwexer ſem 
und aus dieſem Gewichte läßt fi dann berechnen, wie viel Waſſerdunß 
die Wand liefert. Wenn im einem Tage iiber 4 Loth Waſſer auf 1000 Kubil- 
fuß Zimmerraum ausgedünſtet wird, dann ift das Zimmer umgelund. 
Einfacher ift die Unterſuchung, wenn man in mehreren Theilen des Hauſes 
Heine Mörtelftüde von dem inneren Bewurfe abiprengt und fie von einem 
Ehemiter darauf unterfuchen läßt, wie viel verbunftbares Wafler ver Mörtd | 
noch enthält; d4—5 Gewichts Proc. Waller bezeichnen Die Grenze zwiſchen 
trodener und feuchter Wand. — Nicht felten find die Keller die Haupt- 
quellen der Feuchtigkeit der Wohnung; bier muß in denfelben eime gute 
Ventilation angebradt und etwaige Brunnen oder Senlaruben im Neler 
müſſen zugeichiittet werben. 
Der Anftrib der Zimmerwände mit giftigen Farben, 
giftige Tapeten, bieten, felbjt bei feuchten Wänden, nicht die den— 
jelben häufig beigelegte Gefahr. Nur dur das Emathmen der i 
wechaniſch abgekragten (beim Abreißen, Aufkleben und Abreiben, 
Reinigen mit Brod) und im Zimmerſtaub aufgewirbelten Theil— 
chen der giftigen Farbe, kann Vergiftung ftattfinden und Dies 
Dürfte nur bei Yeimfarbenanftriben und Tapeten, aber nicht bei 
der feſthaftenden Delfürbe der Fall fein. Vorzüglich gefährlich 
find die arſenik- und fupferbaltigen Farben, wie das fogenannte 
Schweinfurter, Scheel'ſche Grün und das Cochenilleroth. Auch 
in dunfelvotben (dem pompejaniſchen Rotb ähnlichen) Tapeten bat 
man bedeutende Mengen Arſenik gefunden. Schöngrüner An 
ftrich Der Wände, der Tapeten und Fenſtervorſetzer, Fliegenfchränfe, 
Speifegloden u. f. w. muß jtets den Verdacht und die Unter 
ſuchung auf giftige Farbe veranlafien (f. S. 668). 
MH. Tie Gegend, in weldyer der Menſch feine Wohnftätte 
hat, kann je nach ihrer Beichaffenbeit (hinfichtlih der Temperatur 
und ihres Wechlels, der Trodenheit und Feuchtigkeit, des Regens 
und der Winde) einen verfciedenen, mehr oder weniger günftigen 
oder auch nachtheiligen Einfluß auf den menfclichen Organis— 
mus ausüben. Es verhält fih hier wie mit den Wohnungen 
int Kleinen und wie mit den verfchiedenen Klimaten im Großen. 
Hauptſächlich kommt cs Darauf an, ob die Wohnftätte ihre Yage 
nad Ddiefer oder jener Himmelsgegend, in der Höhe, auf Bergen 
oder im Thale, in der Nähe von großen Gemwäffern oder tief im 
Yande, auf fumpfigen oder trodenem und felfigem Boden hat. 
Bon der Lage eines Ortes nach diefer oder jener Himmels: 
gegend hängt der Einfluß der Sonne und des Windes, alfe 
der Wärme- und HFeuctigfeitsgrad ab. — Die Yage gegen 
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Aden muß unter ſonſt gleichen Umſtänden als die wärmſte 
Er und Da Durch Die höhere Wärme die VBerdunftung des 

r3 befördert wird, jo muß die Luft auch relativ feuchter 
—* nun mit der ſüdlichen Page auch häufigere und ſtärkere 
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swankungen Der Demperatur (befonders zwiſchen Tag und 
Aacht) gegeben jind, fo fonımt es bei der häufigen, oft ſehr rafchen 
and bedeutenden Abkithlung der Luft und des Bodens. leicht zu Nebel 
md Regen (befonders gegen Abend und in der Nacht). Des-- 
Kalt bat man jich mit Hilfe paflender Kleidung (f. ©. 552) und 
Kchten Berbaltend während der Nacht vor jenem ſchnellen Tem 
Seraturwechjel und vor der Feuchtigkeit gehörig zu ſchützen. — 
Mit der Lage gegen Norden ift eine niedrigere Temperatur, 
\ater auch eine größere Gleihförmigfeit der Witterung gegeben; 
‚die Luft iſt im Allgemeinen trodner und Harer, helle Tage häu— 
Raer. — Die Page gegen Oft nähert ſich in ihrer Beſchaffen— 
heit der gegen Norden, die gegen Weft mehr der füdlichen; im 

Allgemeinen halten fie die Mitte zwifchen jenen. 
Die Lage der Wohnung auf Höhen, im Flachen 
Der im Thale bedingt verfchiedene Zuftinde unferes Körpers, 
je nachdem die Puft, die Temperatur und Witterung derjelben 
eine verſchiedene Beichaffenheit haben. In Ebenen ift die Luft 
m Allgemeinen trodner, die Temperatur und Witterung zeigt 
nicht To Leicht größere und raſche Schwankungen. Auf Hoch— 
ebenen wird nad der Höhe ihrer Lage die Yuft immer Dinner 
und leichter, reiner und Harer, jowie trodner. Der Contraft der 
Wärme zwifchen Tage und Nachtzeit ift bier, zumal auf hochge— 
genen Plateaus der wärmern Himmelsftriche, am bedeutendften. 
er Auf höheren Bergen ift im Allgemeinen die Yuft noc) leichter, 
dünner, reiner und trodner, die Temperatur geringer, Das Licht 
farfer und ebenſo die eleftriiche Spannung. Häufig und rafdı 
treten Temperatur- und Witterungsmwechlel cin, dazu beftändige 
Sdwantungen in den Luftjtrömungen (Winden) und im Der 
Feuchtigkeit, deshalb die häufigen Nebel, Regen und Schneefälle. 
— m Thälern wird die Puft nach der Enge oder Weite, ſowie 
nach der Richtung des Thale durch den Einfluß des einfallen- 
un Sonnenlichts mehr oder weniger erwärmt und mit Sonnens 
aufgang Schneller oder langfamer abgefühlt und in verjchtedenem 
RNade durchfeucchtet; die Strömung derfelben ift bei engen Thälern 
Ar gering und fie ſchwängert ſich deshalb Leicht mit Ausdünſtungs— 
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ftoffen jeglicher Art, befonders in ihren untern Schichten. Münden 
enge Thäler in Ebenen oder weite Flußthäler aus, jo zicht 
Abends die in Folge der rafhen Abkühlung Fälter und Dichter 
gewordene Luft der Schluchten in die Ebene hinein, den fogen. 
Thalwind erzeugend, während es fi Morgens umgefehrt zu ver: 
halten pflegt. In weiteren Thälern, befonders wenn fie von Flüffen 
durchzogen, findet ftets cine ziemlich ftarfe Luftſtrömung ftatt, die 
hier wefentlich zur Reinigung der Luft beiträgt. — Die Gegen— 
den in der Nähe großer Gemwäffer befigen eine milde, 
warme, aber in Folge der Verdunftung des Waffers feuchte Yuft und 
deshalb entftchen hier (bei jeder Abkühlung durd kalte Winde, 
Abends, Morgens und in der falten Jahreszeit) leicht Nebel, Thau 
und Negen. — Wohnungen in Dichten Waldungen oder auch 
ſchon zwischen dichten Baumgruppen find wegen der hier herrſchenden 
Feuchtigkeit nicht gefund, wohl ift aber Wald im einiger Ent— 

fernung in manderlet Hinficht (wegen der Sauerftoffe oder Ozon— 

Bildung, des Schuges gegen Winde und große Hige) von Bortbeil. 

Waldreiche Gegenden haben einen fühleren Sommer und einen wär: 

meren Winter als waldarme, auch find die Tagesichwanfungen 

der Wärme im Walde geringer, weil der Wald die nächtliche 

Strahlung des Boden! wie der Blätter jo modificrt, Daß die 

über dem Waldboden ruhenden Yuftichichten wärmer bleiben als 

die über kahlem Boden, Feld oder Wieſe. — Sumpfige 

Gegenden, wo gleichzeitig mit Wafferdunft Die Producte der 

Fäulniß pflanzlicher und thierifcher Stoffe die Luft verun— 

reinigen, find am ungefundeften und geben zu Sumpffieber Ver— 

anlaffung. — Daß das Wohnen in der Nachbarfchaft von Ans 

ftalten (Fabriken, Spitälern, Anatomien, Kirchhöfen), aus welchen 

der Geſundheit ſchädliche gas-, Dampf oder ftaubförmige Stoffe 

fi) entwideln, der Geſundheit nachtheilig fein müſſen, verjtebt 

jih von jelbft. 

IM. Das Klima äußert cbenfalld einen nicht unbedeutenden 
Einfluß auf das Befinden des Menfchen, und diefer hängt zus 
nächſt immer von den bier herrſchenden Wärmegraden ab. Des: 
halb ſcheidet man. auch die Klimate am beften in heiße, falte und 
gemäßigte. Sodann ift aber die Wirkung des Klimas auf den 
menschlichen Organismus auc nach der Höhe über dem Meere, 
nach der Yage und Beziehung zu Gewäflern (befonders zu Meeren), 
nach feinem Boden, Vegetations- und Gulturzuftande eine ver— 
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ſchiedene. Das heißefte oder Tropenklima kommt den Gegenden 
zwifchen den Wendekreifen zu; von hier wird das Klima gegen 
die beiden Pole zu allmählid, gemäßigter und erreicht endlich den 
höchſten Grad der Kälte in der nächſten Umgebung der Role, 
Natürlich giebt e8 eine Menge von Uebergängen und Zwiſchen— 
ftufen. | 
Europa bat man fpecieller in 5 Mimatifche zn eingetheilt: 1) bie 
he iße ſte, dem Tropenflima ſich nähernde Zone begreift die Yewante, den 
ſüdlichen Theil Italiens, Spaniens, der pyrenäiſchen Halbinfel und Frant- 
— pr ſowie die Krim in fih. Hier ift der Winter, in dem es felten ober 
Hi 8 nur auf jehr kurze Zeit zu Schnee und Eis kommt, kurz und 
mild, der Sommer ift heiß und troden, Frühling und Herbft aleichförmig 
mild und warın. — 2) ——— warme Zone: Oberitalien, Frant- 
reich, Siüd-Deutichland, Ungarn, Moldau, Walladei, Süd-Rußland. Hier 
= ft der Sommer mäßig warm und der Winter mäßig falt, Herbft und 
Frühling (mie überhaupt die Witterung das ganze Yabı hindurch) ſchnell 
wechſelnd und mit rafchen Uebergängen. — 3) Gemäßigte kalte Zone: 
— —— Süd-Polen, Nord-Deutihland, Niederlande, England, Iriand. Der Winter 
ift hier länger und rauber (bier und da nur durch die Nähe von Seen 
emildert), ber Sommer a und mäßig warm, Frühling und Herbft 
Tänger und kühl. — 4) Die lalte Zone: Nord-Schottland, Norwegen, 
Schweden, Dänemark, Kur- und nd, Nord- Polen, Groß-Rußland. 
4 Der Winter iſt lang und ſtreug, der Sommer kurz, aber heiß, Frühling, 
und Herbſt äußerſt kurz, faſt nicht vorhanden. — 5) Polare Zone: Yapp- 
land und Island. Hier ift faft mur Winter; Eis umd Schnee deden ben 
größten Theil des Jahres die Erbe. 
Das Heike oder Tropenklima wirft hauptſächlich durd feine 
hohe und anhaltende Wärme (+ 20—30°) auf den menſchlichen 
Körper ein. (Es wird bier, der durch die Hige verdünnten Yuft 
wegen, weniger Sauerjtoff eingeathmet und deshalb das Blut 
(eben, ſowie die Energie der zu ihrer Ernährung vorzugäweite 
ſauerſtoffreiches Blut bedürjtigen Gewebe (Nerven und Musteln) 
herabgejegt. Bei der Ernährung unferes Körpers in einem heißen 
Klima ift alfo vor Allem der Genuß ſolcher Nabrungsftoffe zu be— 
ſchränken, welche vorzugsweife zur Entwidelung umjerer Eigenwärme 


















dienen (f. ©. 546) und viel Sauerftoff zu ihrer Verbrennung 
j brauchen, wie die fogenannten kohlenwaſſerſtoffigen oder ſtidſtoffloſen 
Subftanzen (f. ©. 446). Vorzüglich ift i Spirituoſen, sb— 
mäßigem Fleiſchgenuß und geſchlechtlichen Ereeife arnen, bes 








ſonders aber der Blutlauf durch die Pfortader un 
befördern (f. ©. 239). — Da ferner der A 
Haut und Yungen ſehr gefteigert wird, 10° 
gehörige Menge Waflers zuzuführen, WOK 
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gebrauchen, daß das Getränt nicht zu kalt genoffen werde, weil 
ſonſt leicht gefährliche Magen: und Darmkatarrhe (Cholera, Gelb- 
ſucht) entftehen. — Da zwiſchen Tage und Nachtzeit nicht um» 
bedeutende Qoemperatur-Differenzen exiftiren, jo bat man ji 
während der Nacht vor Erfältung (zumal des Bauches Durch eime 
leichte Binde) zu ſchützen, damit nicht lebensgeführliche Darm: 
affectionen (Ruhr, Cholera und rheumatifhe Leiden) hervorge— 
rufen werden. Das Schlafen im Freien vermeide man und trage 
Kleider aus Stoffen, die Schlechte Wärmeleiter find (f. S. 522). 
— In Folge der heftigen Negenftröme entfteht eine die Fäulniß 
organiſcher Subftanzen ſehr begünftigende ſeuchte Wärme und 
dadurch eine Sumpfluft, die fehr bösartige Fieber (Klima= oder 
Sumpfficber, Malaria) erzeugt. Deshalb find Orte, wo ſolche 
Fieber leicht nnd in großer Heftigfeit auftreten fönnen, zu flieben, 
wie niedrige, fumpfige Gegenden, den Ueberſchwemmungen aus- 
gefegte Stellen u. 1. f. 

Das Charaklteriftiihe des Tropenklimas ift, daß eigentlich 
nur zwei Jahreszeiten eriftiven, nämlich eine heiße, trodne Jahreszeit (der 
Tropenfommer, welder von März bis Vctober dauert) und eine 
Regenzeit (dev Tropenwinter). Zwiſchen beide fallen ſehr Kurze 
Uebergangszeiten, die unſerm Frühling und Herbft entipreden, in denen 
aber die Wärme nur wenig finkt. Natürlich verhalten ſich hierin bie ver- 
Ichiedenen Länder der Tropenzone in Etwas verſchieden. — In der Tropen 
zone, zu welcher kein Theil des europäiſchen Seftlandes gehört, Tiegen etwa 
folgende Länder: ganz Afrika (höchftens mit Ausnahme der Nordküſte); die 
zwischen den Wendekreiſen liegenden Infeln, bejonders die des indiſchen 
und ſtillen Oceans (Sumatra, Borneo und die übrigen Sunda-JInſeln, 
Philippinen, Moluden); der Süden von Ajien (Arabien, Vorderindien md 
Hinterindien), ein kleiner Theil von China; die Hälfte von Neuholland; 
jaft ganz Süd-Amerika; die Antillen (Weſtindien), Cuba, Jamaifa, Haitı, 
die öftlichen und weltlichen Küftengegenden von Guatemala und Merico, 
wie bie Jüdlichften Staaten des nordameritaniichen Feitlandes. 


Die Neclimatifation im Tropentlima, welche für den Nordländer 
und kräftigen Fleiſcheſſer weit ſchwieriger als für ben Südländer ift, ver- 
langt folgende Vorfichtsmaßregeln: Schon vor dem UWeberfiedeln in dieſes 
Klima muß fi) der Auswanderer längere Zeit im diätetiſcher Beziehung 
dazu vorbereiten: er muß feine Nahrung almählih an Menge und Nabr- 
haftigleit herabſetzen, die Fleiſchnahrung mit milder und überwiegend vege⸗ 
tabilticher Koft vertaufchen, Ichwerverdauliche und reizende Stoffe (Gewürze, 
Spirituofen) vermeiden, Alles unterlallen, was Körper und Geiſt ſchwächen 
könnte (Exceſſe aller Art, große Anftrengungen und Aufregungen u. f. w.). 
Iſt es möglich, jo muß er einen allmählichen Uebergang in das heiße 
Klima, zumal in die ungejunden Gegenden defjelben, machen und fich lieber 
einige Zeit auf Zwilchenftationen (in Sitd- Italien, in der Levante, Madeira, 





Trorentlıma. 095 


auf ben Cauarien-Inſeln, am Cap) aufhalten. Im Tropenlande ſelbſt, 
wo man in der fühlften und geſundeſten Zeit anzulommen ſuchen muß, 
wähle man fid einen möglichft gefunden Aufenthaltsort (wenigſtens an- 
faugs); man vermeide alle flachen Küftengegenden, Sumpfland, Flußufer und 
Thäler, Seehäfen, Prairieen, felbft größere Städte und fuche fühlere, 
trodene, beionders aber hochgelegene Gegenden auf, welche erfrifchenden 
Winden zjugänglid, wor ungefunden aber geihbügt find. Jedenfalls wähle 
mart feine yo fern von ftehenden Wäffern und Moräften, von trä- 
gen Flüffen und Küften und fo, daß der Wind von diefen Gewäflern Her 
Die Wohnung nicht treffen fanın. Die forgfältigfte Regulirung aller Yebens- 
verhältniffe ift aber nebenbei umerläßlich. Hinfichtlich der Diät halte man 
fih an möglichft einfache, leicht verdauliche und mäßige Koft, mehr an 
Nahrungsmittel aus dem Pflanzen- als aus dem Thierreihe. Man hun— 
gere nie und überlade den Magen nie, vermeide Hark gemürzte Speifen 
und Spirituofa. Die Kleidung fei weit und von Wolle oder Baumwolle, 
der Kopf werde durch eine Leichte Bededung gehörig vor der Sonne ge- 
ſchützt, der Bauch, befonders in der Nacht, durch eine Binde ſtets warm 
— ‚Nie ſetze man fi einer Erklältung, einem Froſt und Than oder 
tüblen Winden aus, umd fchlafe nie im freien. Anfregungen jeglicher Art 
find, zumal während der heifeften Jahreszeit, zu vermeiden. Allmählich 
nur darf zu einer mehr ftoffreichen und reizenderen Diät übergegangen 
werben. Grlauben e8 die Verhältniſſe, dann fuche man von Zeit zu Zeit 
fühlere oder höher gelegene Orte der Tropenzone auf umd ändere während 
der ungefundeften Jahreszeit feinen Wohnort. Stellen fich, wie gewöhnlich 
nah 5—10 Jahren, deutliche Zeichen des Berfalles und Unwohlſeins ein, 
dann ache der Europäer ja wieder heim, aber auch wieder mit Vorficht, 
denn er muß fich nun bier wieder acclimatifiren. — In der beißen Zone 
wird der Europäer nur dann ebenfo leiſtungsfähig fein können, wie in 
feiner Heimath, wenn er Mittel findet ſich gehörig zu ent wärmen, was 
weit jchwieriger ift, als fih zu erwärmen. Denn ba feine Leiſtungs 
fähigleit von einem beftimmten Stoffverbrauce abhängig ift, dieſer aber 
unvermeiblid eine beftimmte Menge von Wärme erzeugt, welche, wenn 
ne nicht zu body fteigen und ſchaden foll, regelmäßig aus dem Körper ab 
fliegen muß, aber im beißen Klima nicht fo wie im kalten abfließen kann, 
jo muß er eben auf fünftlichen Abfluß derfelben bedacht fein. Die reichen 
Engländer in Indien bauen ſich zu dieſem Zwecke Häufer mit, biden 
Mauern und großen Quadern, weil diefe während der heiferen Jahreszeit 
ih nur wenig über die mittlere Temperatur de8 Jahres erwärmen und 
die Luft und Perſonen im Innern ablüvfen. 

Das Polar-Klima (arktiſche und falte Zone) bat als 
die wichtigften, auf den menschlichen Körper einwirfenden Momente, 
die niedrige Temperatur und die lange Nacht, alfo den Mangel 
an Wärme und Pit. Der größere Theil des Jahres (gegen 
3 Monate) ift in diefen Yändern (zumal in der eigentlichen Bo- 
larzone) Winter (mit 20— 30° C. Kälte); der Sommer (Mai 
bis Juli), Sehr furz und von geringer Wärme (nur in niedern 
Breiten oft beiß), wird durch Nachtiröfte, Regen und kalte Winde 
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geftört; Frühling und Herbit dauern blos einige Wochen, ſind 
feucht, vegnerifch und oft fchneeig. In den Polarländern fteigt 
die Eonne gar nicht mehr über den Horizont und ftatt Des eigent: 
lichen Tageslichts findet ſich nur noch eine Art Morgenrötbe oder 
Dänmnerung. Während alle eleftrifchen Eigenſchaften und Bor: 
gänge im Puftkreis (Gewitter) nad) den Polen zu immer mehr ſchwin— 
den, treten magnetiſche Ericheinungen mit großer Intensität auf 
(wie das Nordlicht). Da ferner die falte Puft der Verdunftung 
und Aufnahme des Waffers nicht günftig ıft, fo ift auch Das me 
teorifche Waffer, welches als Negen oder Schnee zur Erde fällt, 
nur im geringer Menge vorhanden (während es in den Tropen 
8—10mal mebr beträgt); doch fcheidet fich daſſelbe um fo Leichter 
aus und daher dichte Nebel und Regen (Schnee) im ganzen Sabre. 
— Der Einfluß diefes kalten Klimas auf den Menichen iſt zu— 
börderft auf den Athmungs-Apparat und -Proceß geridtet. In 
der falten dichten Luft Schafft nämlich jeder Athemzug mehr Sauer: 
ftoff in die Punge als in warmer, dünner Puft (f. ©. 252), aud 
übt die Kälte eine reizende Wirfung auf die Athmungsſchleim— 
haut aus (daher leicht Entzündungen im Atbmungsapparat). 
Wegen des größeren Sauerftoffgehaltes des Blutes geben bier Die 
Berbrennungsproceffe und die Eigenwärme-Bildung mit ungewöhn— 
licher Energie vor fib (1. ©. 134). Deshalb verlangt der Körper 
auch eine größere Menge von nahrhaften Nahrungsmitteln, befonders 
von Fetten und Kohlehydraten (f. ©. 446). 

Zur falten Zone gehören alle Yänder der alten wie neuen Welt, 
welche etwa vom 50.60. Breitegrade bi8 zu den Polen bin liegen. In 
der nördlichen Bolarzone findet fih: Island, der nördlichfte Theil Nor- 
wegens und Schwedens, ber Norden von Rußland (in Europa, Aſien umd 
Amerita), Grönland, Spitbergen, Norb-Canada, Labrador, Baffinsland, 
und alle im Bolarmeer liegenden Infeln und Halbinfeln. Auf der ſüd— 
lichen Halblugel kommt blos der füdlichen Spitze Amerifa’8, den Falk— 
lands-Infeln, Sid-Schottland, Wiltesfand, Sandwichsland und Süd— 
georgien ein kaltes Klıma zur. 


Beim Acelimatifiren in der Falten Zone, welches natürlich 
für einen Nordländer leichter als fir einen Bewobner beißer Klimate fein 
muß, und im Allgemeinen leichter al8 in den Tropenländern (mo ber 
Vorgang faft der entgegengefetste ift\ vor fih gebt, muß das Hauptaugen— 
merk, der falten Luft wegen, auf die Wärmebildung, den Atbmungspro- 
ceß, die Haut (binfichtlih ihrer Empfindlichkeit und Thätigleit) umd den 
regen Stoffwechſel (Ernäbrungsprocei) gerichtet fein. Es bedarf bierbei 
feiner Vorbereitung und allmäblicer Einwanderung (höchſtens bet Schwäch— 
lichen und Kranken) wie bei der Acchimatifation im beißen Klima, nur 
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ſuche man im Sommer anzulommen, vermeibde jede Erkältung und Durd- 
näfjung (mittel8 paffender Kleidung, guter Wohnung, richtiger Nahrung, 
jtärferer Bewegung), hüte fich eifige kurt, zumal wenn man vorber warıne 
einathmete und bei raſchem Temperaturmwechiel, tief im die Lunge zu ziehen 
und jchüte letztere durch Zubinden des Mundes (durch Reipirator |. S. 529). 
Außerdem verlangt noch die Haut gehörig gepflegt und abgehärtet (fiebe 


u 


S. 539), und das Sehorgan vor Wind, reflektirtem Lichte und vergl. geſchützt 
zu werben. 

Das gemäßigte Klima, im welchem die verfchicdenen 
Jahreszeiten deutlicher ausgeprägt find, als in den heißen und 
falten Zonen, und nur allmählich in einander übergehen, zeigt 
weder eine jo hohe noch fo tiefe Temperatur wie jene Zonen; 
der Kälte wie Wärme fommt bier ein gewiffer regelmäßiger 
Wechſel im Laufe des Yahres, den verfchiedenen Jahreszeiten 
ſelbſt eine Sehr bedeutende Wärmedifferenz zu (die Extreme der 
Temperatur im Sommer und im Winter liegen um 30—40" 
auseinander), aud) treten im Verlaufe der einzelnen Jahreszeiten 
felbjt bedeutende Schwankungen in der Temperatur ein, fogar 
während des einzelnen Tages. Die bedeutendften und rafcheften 
Wechſel der meteorologifchen Vorgänge und der Temperatur fallen 
aber in den Frühling und Herbft. — Bei der großen Ausdehnung 
diefer Zone zeigt natürlih der FHimatifche Charakter ihrer 
Länder nicht blos je nah den Breitegraden, fondern aud) je 
nad der Page (im Innern des Pandes oder am Meere u. |. w.) 
und auch anderweitigen lofalen Berhältniffen nicht unbedeutende Ver— 
Ichiedenheiten. Ebenfo iſt der Einfluß dieſes Klimas auf den 
Menſchen ein verfchiedener, anders In den wärmern, anders in 
fültern Gegenden. Im Allgemeinen ift derfelbe aber fein jo un— 
günftiger wie in dem heißen und Bolarklima. Wie bier in allen 
meteorologiichen Berhältniffen feine fcharf ausgeprägten Extreme 
nad irgend einer Seite hin hervortreten, Jo findet auch bei den 
Vorgängen innerhalb unferes Körpers ein gewiljes Gleichgewicht 
jtatt. Deshalb find für die Bewohner der gemäßigten Zone 
auch Feine befondern, fondern nur die allgemeinen Gefundheits- 
regeln zu beachten. Höchftens fünnten die am meiſten nach Süden 
und nad Norden Wohnenden fich in ihrer Pebensweife in Etwas 
nach den BVorfihtsmaßregeln für Die Tropen und Polarzone 
richten. 

Das gemäßigte Klima fonmtt fo ziemlich allen Ländern und In— 
ſeln zur, welche in ber! Mitte liegen zwiſchen Wende- und PBolarkreifen, 
alio etwa vom 35. bis 55, Breitegrade auf der nördlichen wie füblichen 
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Halbkugel. Europa gehört faft ganz bierber, bis auf bie nörblichften und 
einzelne der fidlichften Regionen; von Afien der ganze weſtliche Theil, 
Kleinafien, ein großer Theil Perfiens, der Tartareı und Mongolei, Des 
nördliden China und der japanefiichen Infelgruppen; von ber neuen Welt 
ebören bierher: bie meiften vereinigten Staaten Norbamerifa’s, das füb- 
li e Canada, die Hocebenen Merico’8, Neugranabas, Chili, Bolivia, ein 
großer Theil der La Plata-Staaten und Patagoniens. 
Das Klima Deutfhlands ift ein mildes und mehr gleihmäßiges 
im ergleiche zum Klima anderer Yänber, und befitt nur einige raube 
Hocebenen (im Gebiete ber bairiſchen Alpen). Das mildefte Klima bat 
bier das Rheinthal (zumal das obere) und das ſüdliche Tyrol. — Das 
Klıma der Schweiz ift nach den verfchiedenen Gegenden vwericieden, im 
Allgemeinen aber, mit Ausnahme der höchften Punkte und heißen, feuchten 
Thäler, mild und gefund (befonders Genf). — Das Klima von Eng— 
land: in London, welches natürlich die Nachtheile einer großen Stadt 
bietet, find die Nächte um mehr als 1° R. wärmer und die Tage etwas 
fübler al8 auf dem Lande; die Eübdtüfte (zwiſchen Haftings und Portland) 
zeigt durchichnittlih Londons mittlere IJahrestemperatur, bat aber einen 
wärmeren Winter und kühleren Sommer als dieles; die Südweſtküſte 
(zwifchen Portland und Cornwallis) bat mildes Klıma wie die vorige Küfte, 
aber mehr Feuchtigkeit; Cornwallis ift im Allgemeinen milde, etwas windig, 
und deshalb erfriichender; der Weften von England ift in den meiften 
feiner Theile troden und milde. — Das Klima von Frankreich tft 
faft ein durchgängig mildes, wenn fi aud der füdlihe und nördliche 
Theil deflelben durch ihre Temperatur nicht wenig untericheiden. — Das 
Klima von Italien ift, feiner Südlichen Lage wegen, im feinen meiſten 
Gegenden im Allgemeinen ſehr milde, doch zeichnen fih mande Stellen 
durch fumpfige Luft (die Campagna di Roma, die Infel Sardinien, Tos- 
tana), plößlichen Wechlel der trodenen Tages- und feuchten Nachtluft, Wind 
und große Trodenheit aus (Genua, Piemont). — Das Klimavon Spa— 
nien ift in das von Nord», Mittel- und Südfpanien zu trennen. Nord» 
fpanien, was mehr als das übrige Spanien bebaut, bewällert und bewaldet 
ift, zeichnet fich im Allgemeinen durch mildes Klima aus, nur Afturten bat ein 
mebr faltes Klima und ein großer Theil der Seeküften ift durch Sumpfluft 
efährlih; in Barcelona ift die Luft feucht und kühl. Mittelipanten (mit 
dadrid) ift ein unfruchtbares, wafler- und vegetationsarmes Hocplateau 
und wird bauptfählih von entzündlichen Affectionen (Kolit) heimgeſucht. 
Südſpanien trägt ſchon das Gepräge eines Trovenlandes und hat ein fchr 
mildes Klima. — Griedbenland und die Türkei baben ein warmes, 
etwas unbeftändiges Klima und manche Gegenden Sumpfluft (Malaria- 
Conftitution). — Madeira (eine zu Portugal gehörige Inſel bei Afrika) 
fol das befte Klima auf der nördlichen Halbkugel befiten, nämlich ein ſehr 
mildes, beftändiges und etwas feuchte; feine mittlere Wintertemperatur 
it 13" R.; am ginftigften (befonders für Brufttrante) Tiegt der füdliche 
Theil der Infel, weil diefer durch Gebirge vor Nordwinden geſchützt ift. — 
Das Klima von Dänemark, obfhon je nach den werfchtedenen Anfeln 
ein verſchiedenes, ift im Allgemeinen fein ungünſtiges; weniger günftig 
ſcheint das von Norwegen und Schweden (defien fübdliche Hälfte noch 
gemäßigt, während bie nördliche kalt ift) zu fein; auch berrichen bier an 
. 
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manden Orten Wechſel- und Sumpffieber. — Rußland befitt in feinem 
europäiſchen Theile ebenfo ein fehr kalte, wie auch ein warmes Klıma, 
denn es reicht hoch nach Norden und ebenio nah Süden; das aftatifche 
Rußland gehört mit feinem nördlichen Theile (Sibirien) größtentheils in 
das Bereich der Polarzone; im ruffiihen Nordamerika follen bie Küſten— 
gegenden ein fehr mildes Klima haben. — Das Klima der Staaten 
der nordbamerilaniihben Union zeichnet fich durch ungemein veränder— 
liche Witterung aus, indem bier große Hite mit ſtrenger Kälte, die größte 
Feuchtigkeit mit aroßer Trodenbeit raſch wechſelt; e8 fol ein Temperatur- 
wechſel von 10° R. im Laufe eines Tages nicht felten ftattfinden. 


+ — — — 


Der Auswanderer, der ſich natürlich in ſeiner neuen 
Heimath um fo wohler befinden wird, je geſünder, kräftiger, 
mäßiger, gewandter, felbjtftändiger und abgehärteter (zwifchen 20 
und 40 Yahren) er it, — bat, zumal wenn er das Klima mit 
einem andern ungleidyartigen vertaufcht, alfo eine Art neues und 
freimdartiged Yeben antritt, folgende Kegeln zu beachten: 

1) Er made ſich ſchon vor jeiner Abreile cbenio mit den 
Eigenthümlichkeiten feines neuen Wohnortes, wie mit ber 
bier paffenden Acclimatifationsweife genau befannt. Er 
befolge dort die Lebensweiſe und Gebräude der Eingebornen und glaube 
ja nicht fo fortichen zu können, wie er's gewohnt war. — Der Menich ift 
durch feine geiftige Kraft, feine Berehnung und feinen Willen vor allen 
Geſchöpfen am meiften befähigt, Die ungleichartigjten Einflüfle von außen 
ber auszugleichen und ſich anzupafien, fich zu aeclimatifiren. Die meijte 
Acclimatifationsfäbigfeit befitgen die Juden und die kaulafiihe Menſchenraçe 
(befonders der Europäer und Nordamerifaner), die gerinafte die Neger und 
rothen Menfchenracen. Allerdings fagt im Allgemeinen Jedem dasjenige 
Klima, in welchem er geboren und aufgewachfen ift, am beften zu. 

2) Wer auf längere Zeit zu Schiffe gebt, Sollte bedeuten, 
dak das Schiff und das Leben darauf, ebenſo wie feine Yand- 
wohnung (. ©. 676), jo viel als nur möglich die der Ge— 
fundheit dienlihen Eigenſchaften befigen muß. Bor allen 
Dingen ift auf die Yuft zu achten und für eine qute Beſchaffenheit der— 
ſelben durch Bentilation Sorge zu tragen; auch follte der Zutritt von Yicht 
in die Schifföräume, wo natürlid allgemeime Reinlichfeit und Trocken— 
beit unentbehrlich ift, möglichft gefördert werden. Die größte Nüdficht 
forbert ferner audh das Waller und die Nahrung, denn vwerborbenes 
(fauliges) Wafler und der anhaltende Genuß eingefalgenen (dev Blutfalze be— 
raubten) Fleiſches find die Urſachen des Scorbuts oder Scharbocks, einer 
Krankheit welche ſich durd große Hinfälligkeit, trübe Gemüthsftunmung, 
feicht blutendes mißfarbiges Zabnfleifh, Ausfallen der Zähne und ftarte 
Blutungen äußert. Man beilt diefelbe durd gutes Waſſer und an Blut» 
falzen (befonders Kalifalzen) reihen Stoffen, wie: Bier, friſches Gemüſe 
(Meerrettig, Sanertraut) und Pilanzenfäuren. Citronfaft ift fehr reich 
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daran. — Die Kleidung des Schiffenden gewähre ben gehörigen Schutz gegen 
Näffe und Kälte, gegen Wind und Wetter, beftehe demnach aus Wollen- 
zeug oder wallerdichten Stoffen, und werbe ftet8 troden gebalten. 

Die Seefranfheit (mal de mer), eine Art Schwindel im Kopfe 
und eine Folge der fchaufelnden Bewegung des Schiffes (befonders 
eines Dampfichiffes und bei bewegter See), wird durch das forte 
währende Brechen oft unerträglich und erzeugt bisweilen ein wahres 
Todesgefühl, trogdem daß fie fo gut wie ganz ungefährlich ift. Ste 
verichwindet jo ziemlich volftändig, wenn das Yand erreicht wird, 
nicht felten auch fchon auf dem Meere, entweder in Folge von 
Gewöhnung an das Schaufeln des Schiffes oder durd die Ruhe 
der See. Ein fiheres Mittel gegen die Seekrankheit giebt es 
noch nicht, neuerlich hat man die zeitweife Darreidiung einiger 
Tropfen Chloroform empfohlen. Manche fünnen fie dadurch vers 
meiden oder doch Imdern, daß fie erft 4 bis 5 Stunden nad 
der Mahlzeit an Bord gehen und fich fogleich niederlegen, am 
beften in der Mitte des Schiffes, in der Nähe des Hauptmaftes 
(auf dem BVerdeck in der frifchen Luft). Jedenfalls iſt c8 von 
Bortheil vor und während der Scereife Fräftig zu effen und etwas 
ftarfen Wein dazu zu trinfen. — Da das Verden (jedenfalls des 
Gehirns und nicht des Magens) am empfindlichften wird, wenn 
das Schiff den Waſſerberg hinabftürzt, fo thut man gut, wenn 
man einen Fräftigen Athemzug nimmt, ehe das Schiff abzufteigen 
beginnt. — (Ueber Acclimatifationsfranfheiten, meift 
Magen: und Darmkatarrbe, abgeſehen von endemifchen und ans 
jteddenden Krankheiten, ſ. Später). 
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Pflege des kranken Körpers. 
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Krankheit. 


Die Hauptſätze der Krankheitslehre (Pathologie) ſind: 


Krankheiten zu verhüten iſt leichter, als fie zu heilen; — die Hei— 
lung der allermeijten age pas it dem —— 
nicht aber der ärztlichen Heilmacht zu verdanken; — der Natur— 
heilungsproceß iſt durch paſſendes diätetiſches Verhalten zu unter— 
ſtützen; — der franfe Körper verlangt gu udörderjt Ruhe in irn Be⸗ 


ziehung, borzugsweife aber das erkrankte Organ die größtmöglichite 


Schonung. 


Für „krank“ pflegt man fich zu halten, wenn am Aeußern 
oder im Innern des Körpers Ericheinungen zu Tage kommen, die 
man für gewöhnlich wahrzunehmen nicht gewohnt ift; wenn ent: 
weder unangenehme und ſchmerzhafte Empfindungen irgendiwo 
fühlbar werden; oder wenn irgend ein Theil und Organ fi in 
auffälliger und ftörender Weile in feiner Thätigkeit verän— 
dert zeigt (3. B. Herzklopfen, Brechen); oder aud wenn an 
diefem oder jenem Theile auffallende Abweihungen in den 
(phyſikaliſchen) Eigenichaften, wie in der Größe, Form, 
Farbe, Gonfiftenz u. ſ. mw. defjelben bemerflic find. Nicht ſelten 
finden fi von diefen jogenannten (Jubjectiven, functionellen und 
phyſikaliſchen) Krankheitserfcheinungen oder Symptomen 
alle gleichzeitig vor, oder es kann aud) nur die eine oder Die 
andere davon für fidy allein beftehen. — Forſcht man nad) der 
Urfache dieſer fogenannten Krankheitserfcheinungen, fo findet ſich 
in den allermeiften Fällen eine von der naturgemäßen abweichende 
Beichaffenheit irgend eines flüffigen Beitandtheiles oder eines Ge— 
webes oder Organs (eine ſogen. organiſche oder anatomische 
Störung) vor. Yeider hat fid) zur Zeit in manden Fällen 
(befonders von Nervenkrankheiten) dieſe Störung felbft durch die 
Yeihenöffnung noch nicht ergründen laffen und in fehr vielen 
Fällen ift der Arzt nicht im Stande, die Störung am Pattenten 
zu entdeden. — Forſcht man nun noc weiter und zwar nach dent 
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Urſprung jener Gewebsſtörung, fo ergiebt ſich, daß daſelbſt 
die Ernährung, der Stoffwechſel (ſ. S. 192), in ungehöriger 
Weiſe vor ſich geht oder vor ſich gegangen iſt. Deshalb kann 
man auch ſagen (ſ. S. 73): „Krankheit iſt ein falſches 
Vonſtattengehen des Stoffwechſels“. So wie dieſer iſt 
nun die Krankheit ebenfalls ein im ſteten Fortſchreiten begriffener, 
aber abnormer Lebensproceß und ftet8 die nothwendige Folge der 
jegt nur unter ungewöhnlichen Bedingungen im menfchlichen Kör— 
per wirfenden Geſetze. Die in Folge des geftörten Stoffwechfels da— 
gegen erzeugten und nicht mehr zu tilgenden Abänderungen der 
Gewebe pflegt man, zum Unterfchtede von der fortfchreitenden 
Krankheit, „organiihe Fehler“ zu nennen. 

Sehr häufig ziehen nun jene krankhaften Beränderungen 
in unferen Körperbeftandtheilen und im Stoffwechfel foldye Pro: 
ceffe nach fich, durch welche a) diefe Veränderungen entweder voll- 
ftändig oder nur theilweife, bald fchneller, bald langfamer ent— 
fernt werden und Die man in einem folden Falle aud als 
Naturbeilungsprocek bezeichnen kann; oder b) durch welche 
eine für Das ganze Leben bleibende Entartung oder C) ſogar 
der Tod des erkrankten Theiles (Brand) oder des ganzen Kör— 
pers (Sterben) herbeigeführt wird. Hiernach kann alfo auch eine 
jede Krankheit drei verfchtedene Ausgänge nehmen: in Genefung, 
organische Fehler und Tod. — Im erftern Falle, wenn bei einer 
Krankheit Genejung eintritt, pflegte man früher von der Wirt: 
ſamkeit einer befondern Kraft, der fogenannten Naturbeilfraft 
(Selbfterhaltungstrieb), zu fabeln, die ſich Mande fogar als 
einen mit Berftand begabten, irgendwo im Körper refidirenden 
und von da aus regierenden Geift (Arzt im Menfchen) dachten. 
Iegt fieht man die Genefung natürlic nur als eine nothwendige 
Folge jener Naturheilungsproceffe an und bat ſich durchaus nicht 
zu wundern, wenn die Heilung einer Krankheit ohne alle Arznei 
oder bei der verichiedenartigften Behandlung zu Stande fommt. 
Man muß aber auch darauf gefaßt fein, daß die dem eigents 
lichen Krankheitsproceffe folgenden Abweichungen im Stoffmwechfel 
nicht zur Genefung, fondern zu unheilbaren organifchen Fehlern 
oder zum Tode führen. 

Da nun Krankheit in einer Störung des Stoffwechlels ihren 
Grund bat, fo würde nun die Frage zu beantworten fein: wie 
fommt diefe Störung zu Stande? Man erinnere fich bier, 
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daß der Stoffwechjel zunächft mit Hülfe der aus dem Blute der 
Haargefäße ausgefhwigten Ernährungsflüffigfeit vor ſich 
geht und daß unter dem Einfluffe diefer Flüffigkeit Zellen (die 
legten Formelemente aller Gewebe unferes Körpers), ſowie die 
aus Zellen entftandenen Gewebe nicht nur ihren Uriprung nebmen, 
fondern aud) das Material zu ihrem Fortbeftehen und Thätig- 
fein erhalten. Sonach ift bei jeder Stoffwechlel- Störung zus 
vörderjt immer der Grund dazu zu fuchen im Blute oder in der 
Ernährungsflüffigkeit, inden Zellen, wobei die Nerven 
mehr oder oder weniger Einfluß ausüben fünnen. 

Die Ernährungsflüffigfeit (f. ©. 196), — welde 
natürlich ungehindert zu den Zellen gelangen (d. h. in die Ges 
webe eindringen) muß, wenn fie Diefelben in ihrem Leben und 
Thätigſein unterhalten foll, — würde eine falfhe Miſchung dann 
haben fönnen: a) wenn das Blut, welches das Material zu derfelben 
zu liefern hat, nicht ordentlich die Haargefäße durdftrömt und in 
Menge und Beichaffenheit von der Norm abweicht; b) wenn 
ferner die Blutbeftandtheile, weldye die Ernährungsflüſſigkeit zu— 
fammenfegen, nicht ordentlich Durch die Gefäßwände bindurddringen 
fünnen (bei veränderter Durddringlichkeit dieſer Wände oder 
geänderter Blutbeichaffenheit); c) ſodann aber aud, wenn fid) 
der nicht verbrauchte Ueberfhuß der Ernährungsflüſſigkeit (die 
Lymphe) ſowie die Schladen oder Mauferftoffe, die Trümmer der 
Gewebe, darin anhäuften und durch die Blut: und Lymphgefäße 
nicht ordentlich fortgeichafft würden. — Das Blut kann Dadurd) 
eine nachtheilige Umänderung erleiden, dag ihm entweder jchädliche 
Stoffe direct zugeführt werden, oder daß feine Neubildung und 
Reinigung (Mauferung) falſch vor fi geht. 

Die Zellenbildung (f. ©. 64), mit deren Hilfe ſich alle 
Theile unferes Körpers aufbauen, ernähren und thätig find, kann 
durch verfchiedene Veranlaffungen geftört und unnatürlich werden, 
was dann zubörderft zur Entartung desjenigen Theiles, deſſen 
Zellenbildung gerade geftört ift, führen muß (ſonach zu einer auf 
eine beftimmte Stelle befchräntten rein örtlihen Krankheit), Da 
nun aber den Zellen, welche als Elementar:Organismen zu 
betrachten find, nicht nur eine ganz eigenthünliche, durch 
Reizung anzuregende und vorzugsweife vom Stoffumſatze durd) 
den Sauerftoff (von Orydationen) abhängige Thätigkeit (Die 
aber bei den verfchtedenen Zellen der verſchiedenen Organe eine 
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verichtedene ift), ſondern auch noch eine Anziebungsfraft für 
beftimmte Materien, zumal des Blutes und der Ernährungs— 
flüffigkeit, zuzufommen fcheint, To ift es nicht unmöglich, daß 
Störungen im Leben der Zellen auf das Blut und die Ernährungs— 
flüffigfeit zurüchwirfen und dieſe krank macen können. Dies 
fann aber dadurd geicheben, Daß in denſelben Stoffe, melde 
die Zellen eigentlid an ſich zu ziehen hätten, darin zurüdbleiben 
oder Daß neue, von den kranken Zellen zubereitete Materien 
hineintreten. Auf dieſe Weiſe würde dann eine anfangs rein 
örtliche Entartung (von Zellen oder Geweben) eine Blutkrank— 
heit nach fich ziehen und dieſes Blutleiden wieder an irgend einer 
andern Stelle des Körpers ein ürtliches Uebel erzeugen können 


Die Zelle wird neuerlich (nad Virchow) weit mehr als wie Blut 
und Nerv für den Ausgangspunkt der meiften kranfhaften Zuftände au— 
gejeben. Die aus den Zellen normaler Gewebe hervorgehenden krankhaften 
Gebilde oder Neubildungen find aber infofern von den normalen ab- 
weichend, als die Art ihrer Entitehung oder ihres Vorkommens eine un— 
gehörige ift, indem fie entweder an einer Stelle entjteben, wo fie nicht er- 
zeugt werben jollen, oder in einer Menge und einer Form, welde von 
der in normalen Geweben abweicht. — Uebrigens ftebt es feit, vaß bei ber 
franthaften Zellenbildung, ebenfo wie bei der normalen, niemals eine freie 
Zellenbildung vortonmt, fondern daß eine Zelle ftetS nur aus einer andern 
Selle entſteht, fo daß alfo aus den fchon eriitirenden Zellen des Mutter- 
bodens die Keime der neuen Zellen geliefert werden. — Die Zellen, durch 
deren Wucherung (mittels endogener d. b. Bildung von Tochterzellen inner- 
halb von Mutterzellen) nun krankhafte Gebilde erzeugt werden, ſtammen 
entweder direct aus dem Blute (befonderd wo der Blutjtrom träger ıft) 
und find ausgewanderte, durch die Gefäßwand hindurchgetretene Blut- 
törperden, und zwar in der Regel farblofe (melde in der Milz, den 
Lomph-Folliteln und Drüfen, und im Knochenmarte gebildet wurden), oder 
e8 find (bewegliche, wandernde) Bindegewebs- oder Epitbelialzellen 
(f. S. 207) Alle diefe Zellen können entweder in einer Flüffigkeit (Inter- 
cellularflüffigteit) fuspendirt bleiben (3. B. die Eiterförperden im Eiter), 
oder ſich zu einem mehr oder weniger weichen (jchleimigen, leimigen) oder 
zu einem fejten (meift bindegewebsfaferigen) Gebilde weiterbilden (orga- 
nifirem). So geben aus den Zellen und ihren Metamorphoſen entweder 
wieder verichwindende oder aber bleibende Gewebe bervor. Im erjteren 2. 
zerfallen die Gewebe nach vorheriger jchleimiger oder käſiger und jaudiger 
Entartung, oder die Zellen wandern wieder in den Blut» oder Lymph— 
firom zurid. Bei der Bildung bleibender Gewebe kommt c8 zu (merit 
bindegewebigen oder epitbelialen) Neubildungen (befonders in Geſchwulſt— 
form) der verichiedenften Art, Größe und Form. Diele Geſchwülſte find 
meiltentbeil8 aus entweder gleihförmigen oder verjchiedenartig geftalteten 
Zellen und aus mehr oder weniger weichen Faſern in der verſchiedenſten 
Anordnung zuſammengeſetzt; fie find entweder gefäßlos oder mehr oder 
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weniger reih an neugebilveten Blutgefäßen (Capillaren) und werben nicht 
felten von dünner ober bidflüffiger Intercellularflüffigfeit bucchträntt, 
find danach mehr oder weniger faftreid. 


Früher ſchieden ſich die Aerzte, je nachdem ſie Die Säfte 
(Humores) oder die fejten Theile (Solida) als Ausgangspunkt der 
Krankheit :anfaben, in Dumoral- und Solidarpathbologen, 
und lebtere, find entweder Gellulars.(Zeffen:) oder Neuro> 
(Nervens) Batbologen Gewöhnlich theilt man die Krank— 
beiten ein: in Örtliche und allgemeine. 


L Dertlide Krankheiten, d. ſ. Abweichungen in der 
Deihäffenheit und Thätigfeit der Zellen und Gewebe einzelner 
Stellen des Körpers. Sie find entweder: von Daus aus ört— 
liche oder. erft in Folge einer Blutentartung entjtandene, 


U. Allgemeine Krankheiten, d. f. Abweichungen in 
der Beichaffenbeit des gefammten Blutes (Dyscraftien oder 
Blutfrankfbeiten) und entweder Iofort ım Blute aufge: 
treten oder crft Durd ein örtliches Leiden erzeugt. 

Das Blut, als die Duelle des geſammten Stoffwechſels und 
der Vermittler aller Nb- und Ausfonderungsproceiie, der Neubildung und 
der Ernährung, des Athmens und der Wärmebildung, tm welches ebenfd 
die Nahrungsſtoffe der Nahrungsmittel, wie die alten abgeftorbenen &e- 
webstheile unleres Körpers übergeben, verlangt ſtets jeine richtige Be— 
ichaffenbeit. Alle bereutenderen Veränderungen der Blutmiſchung, mögen 
ſie nun ſehr beftig und raſch acut) oder langiam (hromijc) verlanfen 
in abnormer Dnalttät oder Ouantität des ganzen Bluted oder nur ein- 
zelner feiner Beſtandtheile befteben, üben ſtets einen ftörenden Einfluß auf 
die Ernährung und Tätigkeit einzelner oder aller Körberorgane aus. Leider 
lennt die Wiſſenſchaft zur Zeit in den meiſten Fallen die Art und Weiſe, 
wie die Blutveränderung zu Stande fommt, ebenjowenig, wie bie Be— 
ichaffenbeit de8 Blutes dabei. — Der Arzt pflegt aber ber einem Kranken 
eine Blutfrankheit anzımebmen, wenn bei einer auffälligen Störung ber 
Geſundheit (de8 Wohlbefindens) eine, als Urfache diefer Störung binret> 
ende örtliche Entartung nicht aufgefunden werben kann, fowie wenn gleich— 
zeitig oder in öfters ſich wiederholenden Anfällen Ablagerungen deijelben 
eigenthümlichen Stoffes an den verichiedenften Stellen des Körpers ftatt- 
finden. — In manchen Bluttrankheiten haben die (farbigen und farblofen) 
Körperchen, in andern die chemiſch aufgelöften Beſtandtheile des Blutes 
in Zahl und Beichaffenbeit eine Abänderung erlitten. AS Urſachen von 
Bluͤkrankheiten laſſen fich Folgende Möglichkeiten denlen: 1) es werben 
dem Blutitrome entweder ganz neue Beitandtbeile (von der Außenwelt 
oder aus dem Innern des Körpers) zugeführt oder auch bie gewöbhnlichen 
Beſtandtheile, aber in mwidernatütlicher Dienge: 2) die Stoffe, welche zur 
Erhaltung einer richtigen Mifchung des Blutes erforderlich find, werben 
Benielben vorenthalten 3). Stoffe, welde aus dem Blute entfernt werben 
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follten, bleiben in demfelben zurüd; 4) wichtige Beftanbtbeile, die das Blut 
zu feinem richtigen Beftehen braucht, werden ihm entzogen. 


Eine acute Blutkrankheit nimmt man an, wenn fi, ohne Kraut- 
fein eines lebenswichtigeren Organs (meiftend nur mit Katarrheu) bedeutend 
vermehrte Herztbätigteit (Puls über 100 Schläge), ſehr befchleunigtes Athen 
(über 20 Mal in der Minute) und erhöhte Körperwärme (über + 30" R.), 
fowie Kopffhmerz oder Eingenommenheit des Kopfes, wohl aud jogen. 
nervöſe Symptome. (Phantafiren) vorfinden. — Die Behandlung einer 
folhen Dyserafie braudt in den allermeiften Fällen blos eine biätetifche zu 
fein und in großer Ruhe (Abhalten aller ſtärlern Erregungen), reiner und 
mäßig warmer Luft, flffiger, leichtverdaulicher, ihmwadnährender Koft 
(Suppen, Buttermilch, dünner Milh), in Reinhaltung der Haut (urch 
laumwarme oder kühle Waſchungen) und gehöriger Leibesöffuuug (durch 
Klyftiere) zu beftehen. Den ee ya lindern bisweilen kalte Umſchläge 
auf den Kopf; Lippen, Zunge und überhaupt alle Theile der Mundhöhle 
find rein zu balten und wegen ihrer Trodenbeit oft zu befeuchtei. 

Eine chroniſche Blutkrankheit (Karechie) wird vermutbet, wenn 
ohne befchleuniaten Puls, ohne erhöhte Körperwärme, ohne vermehrtes 
Athmen und ohne gleichzeitig bebeutendere acute Örtliche Lebel, das Aus- 
ſehen (der Habitus) des Kranken fich jehr verichlechtert, Abmagerung, Kraft- 
lofigleit und Erbleihung oder Mipfärbung der Haut auftritt. — Die 
Behandlung von hronischen Dyscrafien muß vorzugsweile in Regulirung 
und Kräftigung des Stoffwechſels befteben, alſo im Gebrauch leichtver- 
daulicher, nabhrhafter, milder Koft (Milhkur), reiner und warmer Luft (in 
waldiger und gebirgiger Gegend), von Eonnenliht und warmen Bädern. 
Jedenfalls ift. eine die ganze Perlönfichkeit des Kranken umändernde biäte- 
tiiche Behandlung (Veränderung der Nahrung, des Klimas, der Beichäf- 
tigung, kurz der ganzen Lebensweiſe einer eingreifenden (Humger-, Kalt- 
wafler-, Schmier-, Austrodnungs-) Kur vorzuziehen. 

Was nun die einzelnen Blutkrankheiten betrifit, fo läßt ſich 
bier, da fih ja auch die Wiflenichaft noch jehr im Dunklen über bie meiiten 
berjelben befindet, nur wenig jagen. Man ift fogar darüber noch nicht 
einmal im Klaren, ob Jemand zu viel Blut haben känne (d. i. die Boll- 
blütigleit). Die Aerzte ſprechen am häufigften noh: von Jaudever- 

iftung des Blutes (Septicämie) in Folge von Aufnahme fauliger Zub- 
J—— unmittelbar in den Blutſtrom; Gallenvergiftung (holämie) 
und Gelbſucht (Jeterus) durch Aufnahme und Zerſetzung der Gallenbeitand- 
theile bei verbinderter Gallenausfuhr, Harnvergiftung (Urämie) durch 
Zeriegung des Harnftoffs bei Krankheiten im Harnapparate; Gicht bei 
Anhäufung von Harnläure im Beute (f. Später): Blutwafferfudt 
(Hybrämie) bei übermäßigem Waflergebalt, wodurd allgemeine Wafferincht 
entfteht; Bluteindidung (Hämopectis) nah großem Wafferwerlufte aus 
dem Blute (mie bei der Cholera); Säuferkrankheit (Alcoboldyscrafie) in 

olge von Alcoholmißbrauch; Zuderdpscrafie bei der Zuckerharnruhr; 
Schweißbyscrafie bei fieberhaftem Rheumatismus in folge der Unter- 
drüdung der Hautthätigteit durch Erkältung; Scorbut in Folge des 
Maugels der Blutlalze Durch den Genuß ſchlechter, wenig nabrbafter und 
Biutfalzarmer (gepödelter und ſehr falzreicher) Fleifh Nahrung; Weiß 


Kranfheitsurfachen. 107 


blütigkeit (Leucämie) bei wibernatürliher Verminderung der farbigen 
und Vermehrung der farblojen Blutlörperhen;, Weclel- oder Sumpf- 
fieber bei Aufnahme von Sumpfluft mit den bei der Fäulniß organi- 
{her Körper fi entwidelnden Br — Am bekinnteften und bäufigften 
vorfommend ift die Blutarmutb, bei welder eine richtige Behandlung 
aud das Meifte leiſten Tann. 

Bon ſelbſt entitcht feine Krankheit; eine jede Krankheit 
bedarf zu ihrem Entftchen einer Beranlaflung (Krantbeitsur- 
ſache, Nore, Schädlichkeit) und diefe kommt entweder von 
der Außenwelt her oder wird innerhalb unferes Körpers felbft ge- 
geben. In Sehr vielen Fällen iſt die Urfache, welche eine Kranf- 
heit bervortief, gar nicht zu erforfchen; fehr häufig erzeugt ferner 
ein und diefelbe Schädlichfett nicht nur bei verfchiedenen Perfonen 
eine ganz verjchiedene Krankheit, fondern auch bei demfelben In— 
dividuum zu verſchiedenen Zeiten; ebenſo rufen nicht felten Die 
allerverfchiedenften Krankheitsurfachen bei verfchiedenen und bei 
denselben Berfonen ein und diefelbe Krankheit hervor. — Gewöhn— 
Lu find die Folgen der Einwirkung einer Krankheitsurſache, eben— 
fo wie die Ausbreitung, der Verlauf, die Dauer und der Aus: 
gang einer Krankheit auch nicht mit nur einiger Sicherheit für 
den Arzt zu bemefjen. Die größere Geneigtbeit des Körpers oder 
einzelner Theile, durch (Gelegenbeits-) Urfachen in Krankheit vers 
jet zu werben, pflegt man ald Dispofition, Anlage zu 
Krankheiten (tm Allgemeinen oder nur zu beftinnmten Uebeln) zu 
bezeichnen und dieſe Fönnten angeboren oder (durd) vorbereitende 
Urfachen) erworben fein. — Krankheiten, Seuchen, vorzeitiger Tod 
find meiftens nichts als die einfachen und nothiwendigen Folgen 
unferer Yebensverhältniffe, gewöhnlich der mangelhaften Erfüllung 
unferer Lebensbedürfniſſe, und deshalb bei richtiger Erfüllung 
diefer Bedürfniffe ſowie bei naturgemäßer Einrichtung unferer 
Lebensverhältniſſe recht leicht zu verbüten (f. ©. 421). 

Die Idioſyncraſie jpielt beim Entftehen mander ganz eigenthümlicher 
ifranthaften Symptomen ähnlicher und gewöhnlich fchnell vorübergehender) 
Eriheinungen eine merkwürdige und umerflärliche Rolle. Man verjteht 
aber unter „Idioſyneraſie“ eine eigenthümliche, meiſtens von der Regel 
abweichende Empfanglichkeit des Organismus für beitunmte äußere Ein— 
flüſſe und Reize, mit Erzeugung ganz beſtimmter und eigenthümlicher Er— 
ſcheinungen durch dieſelben. Solche idioſyneratiſche Erſcheinungen, 
entweder in widernatürlichen Empfindungen oder Functions- und Gewebs— 
ſtörungen beſtehend, können fein: unüberwindlicher Widerwille gegen gewiſſe 
Speiſen, Getränte, Gerüche, Töne u. |. w.; Ausſchläge Meſſelſucht) oder 
geröthete Anſchwellungen dieſes oder jenes äußeren Theiles der Lippe, Naſe) 
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nach dem Genufie beftimmter Nabrungs- und Genußmittel (3. B. von 
Krebjen, Erdbeeren, Auftern); Unempfindlicpleit gegen Eindrüde, die in ber 
Regel Jeden afficiren; Abweichungen im Begehrungdvermögen, wodurch 
Dinge, die man fonft gewöhnlich verabſcheut, als Annehmlichleit begehrt 
werden. — Manche Ydiofyncrafien beftehen während tes ganzen Lebens 
einer Perfon, andere nur einige Zeit in dieſem oder jenem Lebensalter (im 
den Entwidelungsjahren), und noch andere nur bei gewillen Zuftänden, 
wie 5. B. die fogen. Gefüfte und Abneigungen bei fhwangeren und hyſte— 
rischen Franen. | 

Zum Erfennen einer Krankheit (d. h. zum Ergründen 
der. den Kranfheitsericheinungen zu runde liegenden und im 
Folge geftörten Stoffwechleld erzeugten materiellen Veränderung 
eined Theiles unferd Körpers) reihen nun nicht etwa, blos die 
Empfindungen des Kranken (d. ſ. die fubjectiven Symptone) 
oder die auffälligen Störungen in der Thätigkeit gewiffer Organe 
(d, |. die functionellen Symptome) hin, fondern es ijt das 
genaue Erforfchen der materiellen Zuftände und Eigenfcaften der 
Drgane (d, ſ. die materiellen oder phyfifalifchen Symp— 
tome) ganz unentbehrlid. Dieſe Erforihung von Symptomen, 
die für den Arzt den allergrößten Werth haben, da fie beftimmte 
fichtbare, hörbare, fühlbare, zähl-, meß- und wägbare Veränderungen 
andeuten, ift nun aber blos mit Hülfe der fogen. phyſikaliſchen 
Diagnoftif möglich: durch Beſichtigung (Infpection), Betüblen 
(Balpation), Beklopfen (Percuffion) und Behorchen (Auscultation), 
durch chemische und milroftopifche Unterfuchungen. Sie allein 
fann mit Sicherheit eine (überhaupt erkennbare) Krankheit er: 
fennen laffen, und einem Arzte, der dieſe Unterfuchungsmetbode 
beim Kranken nicht anwendet, muß man Fein Vertrauen fchenken. 
Sie ift auch Schon infofern ganz unentbehrlich, als bisweilen ganz 
verichiedene Krankheiten doch ganz diefelben Jubjectiven und func» 
tionellen Symptome baben können, niemals aber diejelben phyſi— 
falifchen; auch fommt e8 vor, daß ein und Ddiefelbe Krankheit in 
verschiedenen Fällen ganz verichiedene Empfindungen und Func- 
tionsftörungen bervorruft. Doch glaube man deshalb ja nicht 
etwa, daß diefe Diagnoftit zum fichern Erfennen aller Krank— 
heiten führt, denn bei manden läßt ſich die phofifalifche Unter- 
ſuchung gar nicht anwenden und bei andern liefert fie fehr zweifel- 
hafte und vieldeutige Rejultate. 


Faffen wir die Refultate der Erfahrungen, welde 
ein wiſſenſchaftlich gebildeter und vorurtbeilsfreier 
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Arzt an dem Kranfenbette und Sectionstifh zu mas 
hen Gelegenheit hat, kurz zufammen und fehen wir ab von 
den vielen am Schreibtiſche gemachten gelebrten Hypothefen über 
Krankheit, fo ergiebt fi: 1) daß die Aerzte bis jegt in vielen 
Krankheiten die materiellen Veränderungen nody nicht anzugeben 
im Stande find; 2) da ihnen die Urfachen der meiften Krank 
heiten unbefannt bleiben; 3) daß fie die Folgen von einwirkenden 
Scädlichkeiten ebenfo wenig, wie die intenfive umd ertenjive Aus— 
breitung, die Dauer, den Verlauf und Ansgang der Mehrzahl 
der Kranfheiten mit nur einiger Sicherheit bemeffen fünnen; 4) daß 
fie noch über viele Krankheiten hinſichtlich ihres Sitzes ganz im 
Dunkel find und 5) daß fie eime ziemliche Anzahl von Uebeln, 
entweder wegen der Unficherheit oder wegen der Unzugänglichkeit 
ihrer Symptome, gar nicht ficher erkennen (diagnofticiren) fönnen. 
— Was aber die Heilung anbelangt, fo ift e8 gewiß, daß die 
allermeiften Krankheiten ohne den Arzt und die Apotheke, 
bei einem vernünftigen diätetifchen Verfahren (mas 
richtig einzuleiten aber ſchwerer ift, als ein eingelerntes Recept 
zu verfchreiben) heilen und daß nur eine Heine Anzahl von 
Fällen eriftirt, wo ein Eingreifen des Arztes von entichtedenem 
Erfolge if. Dagegen giebt es allerdings noch viele Yeiden, die 
weder dom Arzte nody von der Natur entfernt werden fünnen, 
und bei Denen der Arzt nur die begleitenden Beichwerden zu 
lindern und zu befeitigen, und dadurch die Krankheit zu erleichtern 
und erträglicher zu machen im Stande ift.* 

Heilung der Krankheiten. Um dem Lefer Gelegenheit zu 
geben, fich feine eigenen Gedanken, Anſichten und Urtheile über 
die Heilung von Krankheiten zu bilden, follen ihm folgende That- 
ſachen vorgeführt werden. 1) Seit Beftehen der Heilfunft, 
alfo feit verſchiedenen Jahrhunderten, find franfe Menſchen 
beiden allerverfhiedenartigften Heilmethoden, Char- 
latanerien und Hofuspofuffen gefund geworden. Auch 
zur jegigen Zeit ift dies noch der Fall, und Kranke gefunden 
ebenfo bei der allopathifchen, homöopathiſchen, iſopathiſchen und 
rademacder’fchen, wie bei der hydropathiſchen, prießnitz'ſchen, 
ſchroth'ſchen, dynamiſchen, myſtiſchen, gumnaftifchen, magnetischen, 
ſympathiſchen und Natur-Heilkünſtelei. — 2) Bei ein und der— 
ſelben Krankheit werden, nach der Behauptung verſchiedener 
Heilkünſtler, die allerverſchiedenartigſten Mittel, aus 
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allen Naturreichen und Weltgegenden ftammend, mit dem beften 
Erfolge angewendet. — 3) Ein und Daffelbe Heilmittel und 
ganz diefelbe Heilmetbode (3. B. der Naturärzte) bilft angeblich 
bei den allerverfchiedenartigften Krankheiten Man 
fehe fih nur in den Heilmittellehren um und man wird ſtaunen. 
— 4) In den Apotheken find eine Unmaſſe von Arzneiftoffen 
aufgeftapelt, die zur Zeit als ganz nutzlos nicht mehr in Ge 
brauch gezogen werden, früher aber als äußerſt heilfam bet einer 
oder bei vielen Krankheiten gepriefen wurden. — 5) Die ver— 
ſchiedenen mediciniihen Autoritäten behandeln ganz 
drefelbe Krankheit auf ganz verichiedene Weife. — 6) Diefelben 
medicinifhen Autoritäten behandeln ganz diefelbe Krank 
beit zu verfchiedenen Zeiten ganz anderd. — 7) Charlatane 
mit Gebeimmitteln, naturbeillünftelnde Schufter, Schneider und 
Handſchuhmacher mit Kaltwaffer-Semmeltur, Homöopathen mit 
Nichtien, alte Werber mit Belprechen, Boftiecretäre mit Lebens- 
magnetismus u. ſ. f., haben bei Behandlung von Stranfheiten 
fo ziemlich diefelben glüdlihen Erfolge, wie die gelehrteiten und 
geheimſten Sanitäts-, Hof- und Medicinalräthe. — 8) Medi— 
ciniſche Autoritäten, die ihren Kranken bei beſtimmten Krank⸗ 
heiten ganz beſtimmte Arzneien und Kuren verordnen, nehmen, 
wenn fie ſelbſt einmal an einer ſolchen Krankheit leiden, die von 
ihnen beim Kranken dagegen verordneten Arzneien in der Regel 
nicht cin. — 9) Schr viele Kranfe werden ohne alle Arz- 
net und obne Arzt, von jelbft gefund. — Welden Gedanken 
müſſen denn nun Diefe Thatfachen bei einem Menfchen,. der denken 
gelernt bat, wohl hervorrufen? Ohne Zweifel den: die Heilung 
von Krankheiten muß doch wohl von etwas Anderm abhängig fein, 
al® von den Dagegen angemwendeten Arzneien, Kuren, Hokuspo— 
kuſſen, Gehermmitteln u. ſ. w. Und fo ift es aud. Schon Hip: 
pofrates erflärte vor mehr al8 2000 Jahren: die Natur tft es, 
welcde die Krankheiten heilt. 


Und nun nierte man fi endlich einmal: Kranke werden bei ber ver— 
Ichtedenartigften Behandlungsart und bei dem blödfinnigften Hokuspokus 
ebenſo, wie auch ohne alle Arznei, gefund. Dies kommt daher, weil unfer 
Körper, und zwar zu unfererı zeoßen &lüde, fo eingerichtet ift, daß krank⸗ 
bafte Beränderungen inncergalb deſſelben folche Vorgänge nad fich zieben, 
durch welche die allermeiften, befonbers fieberbafte Krankheiten, vollftändig 
oder doch theilweile, bald fchneller, bald lanafamer gehoben werden. Man 
bezeichnet jene beilfamen Borgänge, welche ohne Arzt und Arzneien Krank— 
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beiten beilen, al8 Naturbeilungsproceffe. Sie find es, welde bie 
allermeiften Kranken gefund machen und melde einer Unzahl von allo- 
pathifchen Arzneien, bomdopatbifchen und ſympathetiſchen Kuren, von Ge- 
beimmtitteln und von allerhand Heilfirlefanz zu dem Rufe von wirklich 
beilfamen Heilmitteln verhalfen. Es ift betrübend. daß von dieſer dem 
Menichen fo wohlthätigen Natureinrichtung weder Aerzte noch Laien bie 
gehörige Notiz nehmen wollen. Und warum nicht? Weil fie dann nicht 
mehr fo eitel anmaßend und dumm-arrogant fein und behaupten können: 
Ih habe ‚den Kranten geheilt. Damit brüften fi aber die ungebildeten 
furirenden Laien — und diefe wacjen jet wie Pilze aus der Erde — 
gar zu gern, abgejehen von ben Groſchens, bie fie nebenbei, fogar arınen 
Yenten, aus der Taſche escamotiren. Vorzüglich gern macht die Lungen- 
ſchwindſucht mit Hülfe des Naturheilungsprocefies Stillftände ımb baher 
lommt es, daß dieſe Krankheit von einer Menge unfinniger Duadkfalbereien 
und Quachſalbern angeblich gebeilt wird). 


Man glaube nun aber ja nicht etwa, daß jene Naturheilungs- 
proceſſe, welche der gebildete Heilfünftler in ihrem Verlaufe, — 
der bei den verfchiedenen Krankheiten ein ganz verfchiedener ift, 
— gen fennen und durch ein paffendes diätetiſches Verfahren 
unterftügen muß, daß dieſe, wie der ungebildete Naturarzt meint, 
bei allen Krankheiten ganz auf diefelbe Weile (z. B. durch Falte 
naffe Einwidelungen) gefördert werden fünnen. Bei jeder 
Rrankbeitverlangt der, diefer Krankheit eigenthüm— 
libe Naturbeilungsproceß feine ganz beftimmte 
diätetifhe Behandlung. Diefe zieht aber die verfchieden- 
artigiten naturgemäßen Hülfsmittel in Gebrauch; fo die Nahrung 
(mehr animalische oder vegetabilifche, eiweißftoffige oder fettreiche), 
die einzuathmende Yuft (befonders fonnige Waldluft), Kälte oder 
Wärme (örtlihe oder allgemeine, innerlich oder äußerlich anges 
wendet), Wafler (als kaltes oder warmes, als Getränf oder Bad 
2c.), Rube oder Bewegung ac. ꝛc. 

Beiipiele, wie Die Natur heilt. — Stechen wir uns einen Splitter 
tief in's Fleiſch und ziehen denfelben nicht wieder heraus, jo bildet ſich 
zuwörderft in feinem Umfreife eine Anhäufung von Blut in den feinften 
Aederchen (Entzündung: mit Röthe, Hite, Gefhmwulft und Schmerz) und 
febr bald tritt aus diefem Blute eine mit farblofen (weißen) Blutkörperchen 
erfüllte Feuchtigkeit (Ausichwitung, Erſudat) beraus, welche entmweber zur 
Bildung von neuem Bindeqewebe oder von Eiter Veranlaflung giebt. Im 
erftern Falle entwidelt fih dann eine fefte ſchwielige Mafle rings um den 
Splitter, welcher dadurch in eine Kapfel eingefchloiten und nun, ohne noch 
weiter zu ſchaden, zeitlebens im Fleiſche fiten bleiben fan. Im letzteren 
Falle zerweicht ber Eiter die umliegenden Fefttheile und bahnt fich felbit, 
fowie auch dem Splitter, einen Weg nad außen. Nach feiner Entfernung 
vernarbt dann die wunde Stelle. Und das Alles gefchieht ohne ärztliche Hüffe. 


⸗ 
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Bei der Lungentzündung fchwitt aus den feinen Aederchen, melde 
die Lungenbläschen er und die mit widernatürlich viel Blut erfüllt 
find, eine bidliche Flüffigkeit in die Höhlen diefer Bläschen aus. Dieles 
Ausgefchwittte gerinnt, wird feſt und treibt alle Luft aus dem franfen 
Lungenftüde heraus, jo daß bier die Lunge num nicht mehr athmen kann. 
Die Natur, niemals aber der Arzt, macht nun biefe zum Athmen ganz 
untaugliche Lunge daburd wieder zu ihrer Function tauglich, daß fie das 
Feftgeronnene zu einer eiterartigen Fliffigfeit zermeicht, die banır ausgehuſtet 
oder aufgefogen wird, worauf bie Yunge wieder vollftändig gefunb ift. Hier 
lann der Arzt nur durch die Luft, welche er ben Kranken einathmen läßt 
und welche mäßig warın und feucht fein muß, die Heilung befördern. 

Aud bei der Lungenſchwindſucht ſchafft die Natur nicht felten an 
ein Wunder grenzende Hülfe. Abgefeben davon, daß fie plöglich einen 
Stillſtand in der Ausicheidung der Die Lunge zerflörenden, läſigen, zu eiter- 
und jaucheartiger Maffe zerfließenden Schwindfuchtsmaterie (Zuberfelmafie) 
macht, fo ſchützt fie auch die noch geſunde Lunge vor Zerftörung. Wie oben 
beim Splitter wird nämlich im Umkreiſe des ſchwindſüchtigen Yungenftüds 
durch eine Entzündung und Ausfhwigung eine feite, fehnige, narbige Maſſe 
erzeugt, welche theils eine unzerftörbare Grenze zwifchen krauler und gefunder 
Lunge bildet, theils die Blutgefäße verfchließt, To daß nicht fo leicht eine 
tödtlibe Blutung eintreten kann, theils eine Verwachſung zwifchen Lunge 
und Bruftwand veranlaßt, wodurch der tödtlihe Austritt won Luft aus 
der Lunge im die Brufthöhle verhindert wird. Durch Arznei ift auch nicht 
im Geringften auf dieſe heilſamen Proceſſe bei der Lungenſchwindſucht hin— 
zumirfen, wohl aber durch ein richtiges Diätetilches Verfahren. 

Beim Schlagfluffe, bei welchen der Kranke eine Lähmung der einen 
Halfte feines Körpers erleidet, zerreißen Blutgefäßchen im -Gebirne und 
das num ausfließende Blut hebt die Thätigleit der zur geläbmten Seite 
des Körpers hingehenden Nerven auf. Wird das ausgeflofiene Blut wieder 
weggeichafft (aufgefogen, wie bei einer Braufche), fo verſchwindet auch bie 
Lähmung ehr oft vollftändig und der vom Schlage Gerübrte wird wieder 
ganz gelund. Dieſes Wegichaffen des Blutes beforgt aber ganz allein der 
Naturbeilungsproceh und ber Arzt kann dabei aud nicht das Geringfte 
thun. Wohl kann er aber dem Kranken ſolche Rathſchläge geben, daß fi 
der Schlagfluß nicht fo leicht wiederholt. 

Daß viele Blutungen ganz von felbit ftille ftehen, bat feinen Grund 
darin, daß fid die verletten blutenden Adern zufammenzichen und mit 
geronnenem Blute verftopfen. Wer an das Blutveriprehen glaubt, 
verfündigt fih am Menfchenverftanbe. . 


Die diätetiihe Behandlung der Krankheiten richtet ihr 
ganzes Augenmerk auf den Gang des Naturbeilungsproceffes, 
welchen Die vorhandene Krankheit einfchlägt und weldyer auf 
paflende, alfo bei verfchiedenen Krankheiten auf verfchtedene Weife 
zu unterjtügen iſt. Paſſend und vernünftig ift diefe Behandlungs: 
weife aber nur dann, wenn fie dem jedesmaligen Krankheitsfalle 

genau entfpridt. Es ift entfeglih unvernünftig, alle 


R 
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Krankheiten mit ein und dDemfelben Mittel und auf 
ein und diejelbe Weife (3. B. durd kaltes Waffer) heilen 
zu wollen. — Leider verftehen die Meiften, Laien wie Aerzte, 
unter „diätetiicher Behandlung“ ein Nichts-Thun beim Krankfein 
oder, wie die Naturärzte, „kalt-naſſes Einwideln“. 

Beim Krankfein liegt zwifchen dem Nidhtsthbun (d. 2 dem im ge» 
wohnter Weife Fortleben) und dem Mediciniren (Arzneilchluden) noch 
eine Behandlungsart des erkrankten Körpers mitten inne, bie freilich, aber 
per ungerechter Weife, von Laien und leider auch noch von vielen Aerzten, 
ür Nichts angefehen wird, obfchon fie (und es ift die „diätetiſche“, 
die naturgemäßefte (phyfiologifche) ift und, da fie die genauefte Kenntniß 
von ber Einrihtimg und Oekonomie unſeres gefunden und kranten Orga— 
nismus, ſowie von ben verſchiedenen Naturheilungsproceiien verlangt, auch 
nur von wirklich wiſſenſchaftlich gebildeten Aerzten angeordnet werden 
fann. Sie allein ift es, welche Krankheiten verbüten, im Keime erftiden 
oder am gefahrvollen Umfichgreifen verhindern fan. — Es gehört wahrlich 
dazu fein großes Wiflen und kein befonderes Genie, um dieſes oder jenes 
von ben angepriefenen Arzneimitteln bei diefer oder jener ausgebildeten 
Krankheit verichreiben zu können, oder gar, wie dies die bomdopathifchen 
Aerzte und Yaien thun, gegen bervortretende Kranfheitsericheinungen ein 
im bomöopathifchen Haus-, Familien- und Reifearzte u. f. f. empfohlenes 
Mittelhen aus der hombopathiſchen Haus-, Taſchen- und Reileapotbete. 
bervorzulangen, oder jedweden Kranken in naßtalte Betttücher zu wide. 
Wohl bedarf e8 aber großer Umſicht und richtigen Wiffens, bei einem 
Kranken ein pafiendes Verhalten in Bezug auf Nahrung, Luft, Licht, 
Wärme oder Kälte, Ruhe und Bewegungen ꝛc. anzuordnen. Denn es ift 
ein gewaltiger Umnterichied, ob beim Unwohl- und Krankfein leicht oder 
ſchwerverdauliche, flüffige oder fefte, warme oder falte, fett- oder eiweiß⸗ 
ftoffreihe Nahrung, ob warmes oder kaltes Waffer, warme oder kalte Luft, 
ob helles oder gemäßigtes Licht, beiße, warme oder kalte Umfchläge, Ruhe 
oder Bewegung ır. 5. f. im Anwendung gezogen werben. 

Was iſt denn nun biernad des Verfaſſers Anficht und Behauptung ? 
Jeber, der fih unwohl oder frank fühlt, fol fofort „ Etwas“ dagegen 
tbun und zwar Das, was die unwiſſende Menge ebenio der Laien wie 
Aerzte „Nichts“ nennt, d. b. er foll eine zweckmäßige diätetifche Beband- 
lung jeines Körpers einichlagen und nicht in feinem alten Schlendrian jo 
lange fortleben bis er nicht mehr fort kann, was der Berfafler „Nicht®- 
thun“ nennt. Thäte man gleich beim Beginne von Krankheiten jenes 
Etwas, e8 würden ficherlich viele Leiden bald nad ihrem Entftehen wieder 
vergehen, oder doch keine jo große Ausbreitung, Dauer und Gefährlichkeit 
erreichen, wie dies zur Zeit Tehr oft der Fall ift, zumal bei Kinderkrank— 
beiten. Fragte man aber fchon bei gefunden Tagen einen wiſſenſchaftlich 
gebildeten Arzt um Ratb und ließe fich über die feinem Körperzuftande 
dienliche Lebensweiſe unterrichten, dann käme es weit feltener zum Krank— 
werben, als jett, wo man lange fuchen muß, ehe man einen ganz gefunden 
Menſchen findet; gefunde Frauen fcheint es gar nicht mehr zu geben. 

Was den Verlauf und die Heilung der Krankheiten 
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betrifft, fo ift Fein Zweifel darüber, daß einmal entjtandene Krank» 
heiten nad) ihren ganz beftimmten Gefegen zum Guten wie zum 
Schlimmen verlaufen und zwar mit derfelben innern Nothwendig- 
feit, womit fie entftanden find. Deshalb vermag auch alle menſch— 
liche Kunſt nur felten etwas Weſentliches daran zu ändern, und 
es ift eine Unmiffenbeit und Arroganz Tonder Gleichen, wenn fich 
Heilkünftler brüften, fchweren Kranken oder gar Sterbenwollenden 
durch eigene Machtvollkommenheit mit Hülfe von Arzneiftoffen oder 
lächerlich einfeitigen Kurmethoden Gefundheit. und Leben wieder— 
geben zu fünnen. Die medieiniſche Wiſſenſchaft, von welcher freilich 
Die meisten Hetlfünftler nur wenig oder, wie die Homdopathen, gar 
feine Notiz nehmen, lehrt, daß bei Krankheiten auf Feine andere 
Weiſe zu nützen und zu beilen ift, als durch weifes Befolgen 
oder Einhalten jener Gefege, denen der kranke wie der geſunde 
Körper unterworfen ift. Damit fol übrigens nicht weggeleugiet 
werden, daß die Heilkunſt einige wenige Arzneiftoffe befigt, welche 
gewiffe befehwerlide Krankheits-Erſcheinungen, aber ja nicht 
etwa wirkliche Krankheiten, zu lindern und zu beben im Stande 
tft. Solche Hülfsmittel befigt die Homöopathie nicht, und des— 
halb tft fie eben gar nichts wertb. — Ehe wir für die Behand» 
lung der einzelnen Peiden diätetifche Regeln geben, ſoll erft einiger 
Vorlchriften im Allgemeinen gedacht werden. Sie find von Kranken 
aller Art genau zu beachten. Das erjte aller dieſer diätetifchen 
Heilgefege ft: | 

1) Das kranke Organ verlangt die größte Scho— 
nung. Auf einen bölen Beine muß man nicht berumfpringen 
wollen; den Ichlecbten Magen tractire man nicht mit Gurken: 
ſalat und Speckkuchen; bei Heiferkeit der Kehle taugt Singen 
und Schreien nicht; Das Franke Auge meide das grelle Licht; mit 
einer fchweratbimenden Bruſt eile man nit Trepp' und Berg 
auf und ab u. ſ. f. Gegen dieſes Hauptgeſetz werden Die meiften 
Berjtöße gemacdt, zumal bei der allmähliden Wiedergenejung 
eines franten Theiles. Die meiften Kranken können nämlich die 
völlige Heilung und Kräftigung ihres kranken Organs felten 
rubig abwarten und muthen viel zu frühzeitig dem noch im 
Geneſen begriffenen, nod geſchwächten Theile feine volle Thätig- 
keit zu. Die Folgen Davon find, daß neue Erfranfungen leichter 
eintreten und zu unbeilbaren Entartungen führen. Außerdem 
werden aber auch Rranfheiten durch eine fchonungslofe Behand» 
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fung der betheiligten Organe fehr oft bedeutend in die Länge 
gezogen. 

2) Der Kranke beobachte ein gleihmäßiges, rubi- 
ges Berhalten und meide Ungewohntes Es ift ganz 
erftaunlich, wie viele Menfchen beim Unmwohlwerden fo gern etwas 
recht Abfonderliches thun möchten und oft auch wirklich thun. Und 
dabei kommt in der Negel nichts Gutes heraus. Wer fonft gar 
nicht badete, will ins Dampfbad; der Eine wünſcht unfinnig zu 
ſchwitzen, der Andere abzuführen oder zu brechen; Mancher ftrebt 
feine Krankheit zu verlaufen, Mancher fie zu vertrinfen. Kurz, 
was Doch eigentlich beim Krankſein am natürlichiten ift, alle 
Thätigfeiten des Körperd im rubigen und naturgemäßen Gange 
zu erhalten und nicht auf irgend eine Weife in diefer oder jener 
Richtung zu flören, das finden die meiften Kranken unnatiürlich. 
Daher fommt e8 aber auch, daß eine große Menge von Krank— 
beiten glei von Haus aus in ihrem fonft gutartigen Berlaufe 
geitört und zu einem fchlimmen Ende gefiihrt werden. Daß wirk— 
fame -Arzneiftoffe gar nicht felten die Urfache eines unglüdlichen 
Verlaufs von Krankheiten find, davon ift der Berfaffer To feſt 
überzeugt, daß an fein Kranfenbette nun und nimmernchr ein 
mittelfüchtiger Arzt kommen dürfte. Es ift ficherlich für jeden 
Kranfen am beiten, wenn er gleih anfangs im Zimmer oder 
Bette bleibt. 

3) Dem franten Körper fınd Die nöthigen Lebens— 
bedürfnijfe in zwedmäßiger Weife zuzuführen Bor 
Allem fer die Luft ftets (bei Tag und Nacht) rein und (wie über: 
haupt das Verhalten des Kranten) weder zu warm noch zu kalt, 
die Nahrung leicht verdaulich und mäßig nahrbaft, das Getränf 
mild und reizlod. Die Eindrüde auf Gehirn, Sinne und Nerven 
dürfen Feine bedeutenden fein, weshalb alle ftärferen Gemüths— 
bewequngen, geiftige und finnliche Anftrengungen, grelles Licht, 
ergreifende Töne und ftarfe Gerüche zu vermeiden find. Auch 
auf Reinlichkeit ift zu halten und zwar ebenfo am Franken Kür: 
per, wie in deſſen Umgebung, deshalb find warme Waſchungen 
oder Bäder und öfteres Wechfeln der Wäſche ſehr dienlih. Es 
gefchieht zum großen Nachtheile der Kranken zur Zeit noch ſehr 
oft, dag Kranfenzimmer nicht gehörig gelüftet werden, daß Die 
Wäſche nur felten gewechſelt und der Kranke iiberhaupt nicht or 
dentlich gereinigt wird, dag man ıhm Nahrung faft ganz entzıcht 
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und nur Thee einzwingt. — Aus dem Geſagten geht ſonach auch 
hervor, daß 

4) alle ſchädlichen Einflüffe der Außenwelt vom 
Kranken möglihit abzuhalten find, befonderd: unreine 
Luft, Kälte und große Hitze, Zugluft, Feuchtigkeit, Reizmittel 
aller Art, giftige Subitanzen, Gemüthöbewegungen ꝛc. Natürlich 
muß vorzugsweife nach Befeitigung derjenigen Äußeren 
Einflüffe getrabtet werden, welde die Krankheit 
beranlaßt haben und möglider Weife nod fort- 
während unterhalten. Es fommt jehr oft vor, daß lang» 
jährige Leiden nach Auffinden und Befeitigen einer bis dahin 
unbekannt geblichenen Schädlichkeit (die gar nicht felten gefchlecht: 
licher Art ift) in Kurzer Zeit von Grund aus gehoben. werden, 
und zu dieſem Ausfpähen gehört meiſtens feine große Gelehrſam— 
feit, nur gefunder Menfchenverftand. 


A. Behandlung von Bewußtloſen und Verunglückten. 


Das Bewußtfein, welches eine Thätigkeit des Gehirns 
und im Schafe naturgemäß aufgehoben ift, fann der Menſch durch 
fchr viele und verjchiedenartige, mehr oder weniger gefährliche 
Umftände verlieren und zwar ebenfo durh äußere Einflüffe, 
— wie durd Schred, Efel, Rauſch, Eleltricität, Vergiftung (bes 
fonder8 dur Pflanzen- und Thiergifte), Gewaltthätigkeiten mit 
Drud und Erfchütterung des Gehirns, Erftidungsgefahr, Froſt 
und Hite in übermäßigem Grade, — ald auch durd innere 
krankhafte Zuftände, — wie durd Schlagfluß, Krämpfe, 
Hirnleiden, große Blutarmutb. Mit dem Bewußtſein find dann 
natürlich ſtets auch noch die Sinnesthätigfeiten, die Empfindungs— 
fähigfeit und das willkürliche Bewegungsvermögen aufgehoben. 
— Es kann übrigens die Bewußtloſigkeit mur kurze Zeit 
oder auch lange, tages und wochenlang andauern; fie kann mit 
lähmungsartiger Ruhe des ganzen Körpers oder mit entleßlichen 
frampfhaften Bewegungen deffelben verbunden fein, — Es laſſen 
fi) mehrere Grade des Bewußtfeinichwindens beobachten, näm— 
ich: die Ohnmachtneigung (Schwächeanwandlung), en Vers 
gehen der Sinne und Kräfte mit Schwindel, Echwarzwerden vor 
den Augen, Obrenfaufen, doch ohne vollftändigen Verluſt des Bes 
wußtſeins und willfürlichen Bewegungsvermögens; — Die leichte 
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Ohnmacht, eine Trübung des Bewußtſeins, der Sinnesthätig- 
keiten und willfürlihen Bewegungen mit gleichzeitigem Erkalten 
der äußern Theile; — die tiefe Ohnmacht, völlige Bewußt- 
(ofigteit uud Bemwegungslofigfeit mit Pulslofigkeit und kaum wahr: 
nehmbarem Athmen; — der Scheintod, Aſphyrie, ein ſchein— 
bares Erlöfchen aller Lebensfunctionen mit todtenähnlichem Anfehen. 


Der Ohnmüächtige, welcher erichlafft, zufammengefunten, mit kaum 
bemertbarem Pulfe und Athen daliegt, ift zunächſt horizontal nieberzu- 
fegen (ober tief mit dem Kopfe, wenn der Ohnmächtige fehr blaß und 
blutarın, dagegen hoch mit dem Kopfe, wenn er vollblätig) und von allen 
beengenden Kleivungsftiiden zu befreien; dann füchle man ihm (bei geöff- 
netem Fenfter) frifche Luft zu, beiprenge ihn mit kaltem Wafler, waſche 
Stirn und Schläfe mit Ejfig (Aether, Kölniſchem Wafler), halte ihm Sal— 
miafgeift (angebraunte Federn oder Haare) unter die Naſe und reize ihn 
zum Nieſen (durch Kiteln in ber Nafe). Bei tiefer Ohnmacht können noch 
angewendet werben: Gifigllyftiere, warme Hand- und Fußbäder, Bürften 
der Fußſohlen, Senfteig auf die Herzgrube.. — Nah dem Erwaden 
aus der Ohnmacht, was fih durch leichtes Juden im Geſicht, Auf— 
ftoßen, Seufzen, Gähnen, Rückkehr der Wärme und ber rotben Tippen, 
tieferes Athmen andeutet, trinte der Patient etwas kaltes Waffer und ver- 
weile noch längere Zeit in ruhender, horizontaler oder halbjigender Yage. — 
Bei der Anwandelung zur Ohnmacht (beim Flaumerden) fete oder 
lege fih der Betroffene bin, Todere alle Kleidungsitüde, zumal die um 
Hals und Bruft, bole recht tief Athem, beionders in friicher Puft, trinte 
faltes Waffer oder Wein, riehe an Nether, Eifig, Salmiakgeift oder Köl— 
niſches Waſſer, und laſſe fich mit kaltem Waller beiprigen, Rüden, Hände 
und Füße reiben. — 

er Scheintod (Aſphyrie) iſt der höchſte Grab der Ohnmacht, bei 
welchem faſt alle Lebenserſcheinungen, trotzdem daß der Lebensproceß 
ſelbſt (der Stoffwechſel) noch nicht aufgehört hat, verſchwunden zu ſein 
ſcheinen. Denn das Bewußtſein und die Empfänglichleit der Sinne iſt 
erloſchen, Herz⸗ und Pulsſchlag nicht mehr fühlbar, alle Bewegungen find 
aufgehoben und das Atbmen ıft nicht wahrzunehmen. UWebrigens_ gleicht 
das Ausſehen eines Scheintodten faft dem eines Todten (f. ©. 41T): bie 
Haut ift bleich und kalt, das Geficht und die ftarren Augen mit unbeweg— 
licher Pupille eingefallen; es könnten ſelbſt bläuliche, den ZTodtenfleden 
nit unähnliche Aleden auf der Haut fihtbar und fogar eine Mustelftarre 
vorhanden fein. Alles dies kann nun zwar ben Laien und unwiſſenden 
Heilfünftler veranlaffen, den Scheintodten für einen wirklichen Todten an— 
zufehen, niemals aber ben woifjenfchaftlih gebildeten und gewiſſenhaft 
unterfuchenden Arzt. Denn diefer wird ſehr bald bei einem Scheintobten 
finden: Daß im Herzen entweder beide Töne zu hören find oder 
Doch wenigftens der eine von beiden hörbar ift, wenn auch mur 
jebr ſchwach und im weiten Zwifchenräumen won einander. Wo dieſe Töne 
(micht der Herzichlag) beim Behorchen der Herzgegend (durch das Stethoſtop) 
länger als fünf Minuten auf fih warten lafien, da ift ficherlich der Blut⸗ 
umlauf und mit dieſem der Stoffwechſel, alſo das Leben, aufgehoben. — 
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Außer durch das Fehlen der Herztöne zeichnet ſich der Todte vom 
Scheintodten aber auch noch durch die echte Todtenſtarre aus, welche 
ſehr leicht dadurch zu erlennen und von einer krampfhaften Starre zu 
unterſcheiden iſt, daß fie, wenn fie durch Strecken der Glieder aufgehoben 
wurde, niemals wiedertehrt. Weberbies läßt fih aud noch durch das Ber— 
halten des Auges der wahre Tod erfennen, denn bei dieſem ift die Binde- 
und die Hornhaut eingetrodnet und gerumzelt (f. auch bei Tod ©. 17), 
— Mill man außerdem nodh Proben auf den wahren Tod machen, 
fo reibe man die Haut mittel® eines in kauſtiſchen Salmiakgeiſt getaucdhten 
Lappens fo lange, bis die Oberhaut abgerieben ift; bei der echten Leiche 
trodnet die entblößte Stelle pergamentartig aus, beim Scheintodten wird 
fie feucht und roth. — Das allerficherfte Diittel für den Laien, um Zweifel 
zu beben, ift: die Fäulniß, deren Beginn fi durch üblen Gernh und 
rüne Flecke auf der Haut fofort zu erfennen giebt; fie ift dadurch zu 
Ba daß man ben Geftorbenen im warmen Bette und Zimmer. liegen 
läßt, bis die Fäulmißzeichen eintreten. — Die Berfuihe mit elektriichen 
und galvauiſchen Apparaten, um den Sceintod vom wahren Tod zu 
unterscheiden, find theils trügeriich, weil noch Reizbarfeit der Muskeln 
egen Elektricität vorhanden fein kann ohne Yebensfäbigteit, theils gefähr- 
ih, weil ftarte und unzwedmäßig geleitete Einwirkungen der Eleftricität 
leicht den noch ſchwach glimmenden Yebensfunten ganz auslöfchen können. 
— Die Zeihen des Wiederaufwachens aus dem Scheintodte 
find: eine Spur von vermebhrter Wärme in der Magengrube, Anlanfen 
eines vor den Mund gehaltenen Spiegeld, Zittern einer vor. den Mund 
gehaltenen Flaumfeder, Empfindlichkeit (Zufammenzieben) der Pupille gegen 
ein in die Nähe gebrachtes Licht, Rothwerden der frottirten Hautftellen, 
leichte Zudungen der Gefihtsmusteln und Augenlider, ein allmäblıd fich 
verftärtender Puls- und Herzichlag, geringe Hebung und Senkung der 
Bruft, die am erften durch ein auf bie Bruft geſetztes Glas Waſſer erfannt 
wird. — Die Dauer des Scheintodtes ift jehr verfchieden und fann 
nur aus ſolchen Fällen gefolgert werden, wo die Yebensäußerungen wieder— 
tchrten, während die Anzahl der Fälle, wo der Eceintod in wirklichen 
Tod unmerklich überging, ſich gar nicht beftimmen Täßt. Beiipiele, wo 
Menſchen für tobt gehalten werben konnten, ohne es zu fein, giebt cs, 
und lafien fih glauben, während ſolche Fälle, wo dieſer Anjchein über 
acht Tage gedauert haben foll, zu bezweifeln find. Daß in einzelnen 
Fallen troß des tobahnlichen Zuftandes da8 Bewußtſein und die Sinnes- 
thätigfeiten, namentlih das Gehör fich erhielt und der Echeintodte Alles, 
was um ihn berum vorging, bemerkt, fo aber das Peinliche feines Zu— 
ftandes im vollen Mafe gefühlt haben fol, ohne im Stande zu fein, durch 
irgend ein Merkmal zu zeigen, daß er noch lebe, — das glaubt Bert. erft 
dann, wenn er felbit auf ſolche Art geicheintodtet bat. — Zur Ber- 
bütung des lebendigbegrabenwerdens fcheintodter Perſonen dient 
befonders das Berbot des allaufrühen Beerdigens der Leihen, Beerdigung 
erit nach Eintritt der Fäulniß oder nach der Section (Leihenöffnung) oder 
eine gewiſſenhafte Todtenfchau durch ärztlich gebildete Perſonen. 


Die Behandlung eines Scheintodten muß zunächſt 
darin Bejtchen, daß man ihn von etwaigen Schädlichkeiten bes 
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‚ die den Scheintod veranlaßten, wie 3. B. von den Hals ein— 
renden Bändern, ſchädlichen Gasarten, Waffer (den Er: 
amlenen). Man bringe fodann den Sceintodten in ein mit 
mer Luft erfülltes Zimmer, entfleide ihn vworfichtig, aber fo 
el als möglich (durch Auffchneiden der Kleidung), reinige 
und und Naſe, und fuche nun die Nerventhätigkeit, den Kreis— 
und vor allen Dingen das Athmen wieder herzuftellen. Zur 
Erreihung folcher Zwecke verfahre man fo: der Körper werde er— 
Bärmt durch warme Titcher, Wärmflafchen, warme Sande, Afche: 
über Waflerbäder); die Haut mit Ejfig gewafchen, anhaltend- ge 
ziehen: und gebürjtet, gefnetet und gepocht; die Nafe und der 
Schlund gefigelt; durch Riech- und Nießmittel (Salmiakfgeift) der 
Getuchsnerv gereizt; auf die Herzgrube Naphtha aufgetröpfelt, 
der Sensteig aufgelegt. — Von größtem Vortheile ift nun aber 
das künstliche Athmen und Einblajfen von Luft in die 
Lungen des Scheintodten durch einen lebenden Menſchen. Wil 
man hierbei das Auflegen des Mundes auf den Mund des 
Scheintodten vermeiden, fo wendet man einen Trichter, cin Blaſe— 
oder anderes Rohr an. Während des Einblafens muß die Nafe 
ves Scheintodten zugehalten werden. Nach dem Einblafen wird 
der Brufttaften und Bauch zufammen- und die Luft herausges 
drüdt oder der Sceintodte bald auf den Rüden, bald auf den 
Bauch gerollt. Es reiht oft ſchon hin den Unterleib mittels 
beider flach aufgelegter Hände zufammenzudrüden, um das Zwerch— 
ſell in die Höhe und die Yungen zufammenzupreffen, wodurd) die Yuft 
unter Geräufch ausgetriceben wird. Werden dann die Hände auf: 
gehoben, jo erfolgt durch das Herabfinfen des Zwerdfelld ein 
Einziehen von Yuft in die Pungen, aber ohne hörbares Geräuſch. 
Man laffe mit diefem Athmen nur nicht zu bald (vor 4 bis 
6 Stunden) nad. Dabei werde Geficht, Bruft und Rüden mit 
taltem Waſſer angefprigt. — Weit praftifcher ift das Verfahren, 
welches Marſhall Hall zur Wiederbelebung Ertrunfener ange— 
geben hat. 


Man legt ten Ertruntenen ohne Verzug auf ben Bauch, einen feiner 
Arme unter die Stirn. Dadurch wird erreicht, daß Schleim und Waſſer 
and dem Munde abfließen können und bei den nun folgenden Athem— 
zügen, welche man ben Berunglüdten machen läßt, nicht in die Lungen 
gelangen. Ferner fintt die erfchlaffte Zunge nach vorn und giebt den Ein— 
gang der Luftröhre frei. Iſt der Betreffende in diefe Lage gebracht, fo 
drüdt man mit den flachen Händen leicht gegen den Rüden, damit in bie 
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Luftröhre eingedrungenes Wafler abfließt und die Lunge einen Theil ber 
in ihr enthaltenen Luft, wie beim Ausathmen, abgiebt. Dann läßt man 
mit dem Drud nach und rollt den Körper allmählich auf die Schulter, deren 
Arm unter der Stirn liegt, und noch ein wenig barüber hinaus, dann 
wieder fchnell auf das Geficht; darauf drüdt man wieder gegen ben Rüden, 
rollt den Körper wieder auf die Seite und ig fo fort. Dadurd, daß 
der Körper auf die Seite und etwas barüber hinaus gerollt wird, nimmt 
der Bruftfaften nämlich die Stellung ein wie beim Einathmen. Man läßt 
alfo bei diefem Verfahren regelmäßig Aus- und Einathinen auf einander 
folgen, die Lunge entleert ıhre an Koblenfäure reiche Luft und nimmt 
reine dafür auf, in Berührung mit diefer giebt auch das Blut feine über- 
große Menge Koblenfäure ab und fättigt fid mit Eauerftoff. — Macht 
nun das Herz auch noch fo felten Bewegungen und find die Herzichläge 
noch fo ſchwach, jo gelangt doch jet wieder ches Blut in daffelbe, wie 
ed zur Unterhaltung des Lebens völlig tauglib if. Mit den nächſten 
Pulsichlägen wird die Herzfubftanz mit ſolchem Blute verforgt, und nun 
jchlägt das Herz kräftiger und öfter, dann gelangt das fauerftoffreihe und 
tobhlenfäurearme Blut in das Gehirn und Rüdenmart, und biefe werden 
neu belebt und endlich wird der ganze Körper wieder in ben früheren 
lebenden Zuftand verlegt. Bei diefer Belebungsmethode hat man nod 
darauf zu achten, daß man dies Rollen bes Körpers und das Drüden 
recht rubig und obne Haft ausführt; man darf nicht öfter als — 
Mal in der Minute athmen laſſen, alſo ſo oft wie ein geſunder Menſch 
athmet, darf aber die Bewegungen nicht ausſetzen. Wenn möglich, reibt 
man die Glieder des Verunglückten tüchtig, weil auch dieſer Hautreiz das 
Nervenſyſtem und die Herzthätigkeit erregt. Die naſſen Kleidungsſtücke ver- 
tauſche man mit trodenen. Wie lange man die künſtliche Reſpiration 
fortfegen fol, Täßt fih nicht im Allgemeinen angeben. In Fällen, in 
welden Ertrunfene bis fünf Minuten unterm Wafjer waren, traten jchon 
nach dem erften fünftlihen Athemzügen wieder die wirklichen ein, in andem 
Fällen war erft nad dreißig bis vierzig Minuten langer Dauer der künft- 
lihen Refpiration das Leben wieder geſichert. Selbft wenn Ertrunfene 
bis zu stwanzig Minuten unter Waſſer waren, ift e8 gelungen, fie wieber 
in's Yeben zurüdzubringen, aber dann bat man fie meift noch länger, ſelbſt 
mebrere Stunden künftlih athmen laſſen, eine Mühe, die fiber nur fehr 
gering anzufchlagen ift gegen ben Gewinn, den fie bringt. 


Diefed Verfahren paßt nicht allein für die Wiederbelebung Ertrunfener, 
jondern auch für die plöglichen, auf ähnlichen Urfachen berubenden Todes- 
fälle, fo beim Tod durch Erbängen, nach dem Einatbmen von Koblenfäure, 
von Leuchtgas, von Chloroform ꝛe. Die Belebung eines Erbängten gebt 
aus ganz denselben Gründen vor fih, wie die des Ertrunenen, fie find 
beide duch Abſchluß der atmoſphäriſchen Luft vom Blute und durch An— 
bäufung der Koblenfäure im Blute erftidt, nur kommt beim Erdroſſeln 
noch hinzu, daß die Blutcireulation im Gehirn geftört ift. Beim Tod 
dur ſchädliche Gasarten ift die Gegenwart diefer im Blute Urfache der 
Unterbrüdung ber Yebensthätigleit; wird folhen Berunglüdten aber regel— 
mäßig in angegebener Weife Luft zugeführt, fo erbält der in das Blut 
eingeführte Sauerftoff das Yeben, wenn auch auf einer niederen Stufe, der 
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Körper gewinnt aber Zeit, fih der ſchädlichen Gasarten wieder zu ent- 
fedigen. Für alle dieſe Fälle liegen Beilpiele von Wiederbelebung vor. 
Auch bei Vergiftungen mit Opium bat man die Methode von Marihall 
Hall mit Erfolg angewendet, und ficher wird fie auch bei andern Bergife 
tungen, jo bei der mit Alcohol, bei geringer Blaufäurevergiftung u. a. m. 
den erwinfchten Dienft leiften. , 

Das künftlihe Athemholen nad Dr. Silveſter's Methode fcheint 
noch mwirffamer, al® das nad ber angegebenen Methode von Hall. Es 
geichieht auf folgenbe BWeife: man Tegt den Kranfen mit dem Rüden auf 
eine etwas Ichräge Fläche, fo daß der Kopf ein wenig höher Tiegt, und 
erhebt und ftütt den Kopf und bie Schultern durch ein Meines, feites 
Kiffen oder ein zufanmmengelegted Kleidungsftüd, das unter die Schulter- 
Blätter gelegt wird. Sodann wird die Zunge des Kranken nad vorn. 
ezogen und vor den Tippen feftgehalten; ein elaſtiſches Band über bie 
Bunge und unter das Kinn gebunden, ift hierzu am beften, oder es kann 
auch ein Stüd Schnur oder Band darum gebunden werben. Hinter bem 
Kopfe des Kranken ftehend, ergreift man num bie Arme befielben dicht 
über den Ellenbogen, ziebt fie fanft und feft aufwärts iiber den Kopf und 
bält fie feit aufwärts geftredt etwa zwei Secunden lang, woburd Luft in 
die funge gezogen wird. Dann führt man bie Arme des Kranken abwärts 
und drüdt fie fanft, aber feft zwei Secunden lang gegen die Seiten der 
Bruſt (wodurd Luft aus den Yungen getrieben wird). Dies wiederholt 
man abwechſelnd zehn Mal in der Minute, bis eine beftändige Athem- 
bewegung gt reinigen wird. Sowie dies der Fall ift, Hört man mit 
tünftlichen Athmungen auf und fucht die Körperwärme und ben Blutum- 
lauf anzuregen. — Die Wiederbelebungsverfuche können auch mit Hülfe 
des von Haufe conftruirten Refpirationsapparates vorgenommen 
werben, welcher eine — Athmung dadurch herſtellt, daß verdichtete 
Luft mit Hülfe eines Blaſebalges in die Lungen eingetrieben und wieder 
herausgeſogen wird. 


Beim Wiedererwachen laſſe man von Zeit zu Zeit mit 
den Belebungsverſuchen nach und ſetze ſie dann in etwas milderer 
Weiſe bis zur Rückkehr des vollen Lebens fort. Iſt's möglich, 
ſo flüße man dem Erwachenden kaltes Waſſer oder Wein ein. 
Nah der Wirderbelebung ſich einftellender Schlaf und Schweiß 
müſſen ungeftört bleiben. — Blieben di» Rettungsverfude 
fruchtlos, fo laſſe man den Verunglüdten, wohl abgetrodnet 
und in Deden gehüllt, aber mit unbededtem Geficht, im warmen 
Zimmer liegen und beobachte ihn, bis zum Eintritt der Leichen- 
ericheinungen (ſ. S. 417). Diefe Vorficht ift nöthig, weil bie- 
weilen der Scheintodte erſt dann erwacht, nachdem die Rettungs— 
verfuche eingeftellt find und er fih in Ruhe und Stille befindet. 

a) Erwürgte und Erhängte find fofort von dem den Hals einfchnit- 
renden Stride oder Bande zu befreien, wobei aber die Vorficht anzumen- 
ben ift, daß der Erhängte nicht zur Erde fällt. Hierauf werben, fo ſchnell 
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als möglich, alle feſt anliegenden und ſchnürenden Kleidungsſtücke loder ge- 
macht und nun die vollftändige — vorgenommen. Man lagere 
den Erdroſſelten mit erhöhtem Kopf und Oberkörper und Herabhängen der 
Füße, beſprenge das Geſicht mit laltem Waſſer, wehe kühle Luft zu und 
verfahre übrigens wie vorher beim Scheintodten angegeben wurde. 

b) Der Ertrunfene ift möglichft fchnell, aber u. Gewaltthätigleit, 
aus dem Waſſer zu entfernen; alles ftarte Rütteln, Rollen und Stürzen 
auf den Kopf muß unterbleiben; dagegen ift Naſe, Mund und Rachen 
forgfältig von Schlamm, Sand und Waffer zu reinigen (auch durch Ein- 
fprigungen lauwarmen Waflers) und hierauf werde der Scheintodte, wenn's 
im Freien nicht warm genug it, in das mächfte warme Lokal getragen 
(nicht gefahren), bier ſchnell (durch Anffchneiden der Kleider), aber vorfich- 
tig und ohne vieles Rütteln und Umwenden gänzlich entlleidet, und an- 
fangs fo auf die Seite geleat, daß der Oberkörper herabhängt und das 
Waſſer aus dem Munde abflieen kann. Dann fagere man ihn mit etwas 
erhöhten Oberkörper und mit berabhängenden Beinen. Hierauf ift der 
Sceintodte mit warmen Tüchern abzutrodnen, in wollene Tücher oder 
Deden zu billlen und man ftelle nun die oben angegebenen Belebungsver- 
juche an. Inzwiſchen ift ein warmes Bad zu bereiten und im diefem ber 
Ertrunkene zu reiben, zu bürften, mit falten Waſſer anzufprigen u. f. f. Auch 
das Kiteln des Rachens mit dem Finger oder einem Federbarte, um Er— 
brechen zu erregen, ift vortbeilbaft. 

c) Erjtidte (befonders in Koblenorvdgas, Koblenfäure , Cloatengas) 
miüffen fo ſchnell al8 möglih aus dem ſchädlichen Gafe entfernt und in 
eine reine, durch geöffnete Fenfter und Thüren fich fortwährend erneuernde 
Luft gebracht werden. Alle feftanliegenden Kleidungsſtücke find zu entfernen, 
der völlig entkleidete Scheintodte wird in eine balbfigende Yage mit er- 
höhtem Oberkörper und berabhängenden Füßen gebracht und nun durch die 
oben angegebenen Belebungsverfuche in's Leben zurüdgerufen. — Bei Er- 
ftidung durch Kohlendunſt ift Huften durch reizende Einatbmungen (von 
Eifig oder Chlordämpfen) zu erzeugen; auch thun bier Eisumfchläge auf 
- den Kopf, NReibungen bes Körpers mit Ei8 und Schnee, kalte Begießungen 
qute Dienfte. Neuerlich it auch mit gutem Erfolge die Transfufion an— 
gewendet worden ; nur muß fie wiederholt angewendet und mit ber künſt— 
lihen Refpiration verbunden werben. — Bei Erftidung in Cloalenluft 
(Schwefelwaflerftoffgas) it das Einatbmen von Chlor zu empfehlen (eim 
mit Chlorwaſſer oder Chlorkalklöſung getränftes Tuch vor den Mund zu 
balten). 

d) Bom Blig Getroffene müſſen fchnell von dem Orte des Un— 
glüds entfernt, entfleidet und in einer balbjigenden Stellung in warme 
Deden gebüllt werden. Hierauf find die obigen Erwedungsverfude an- 
zuftellen und befonders das künftlihe Athmen einzuleiten. Auch bat man 
bei folhen Berunglüdten das Erdbad mit Erfolg angewendet. Man legt 
den nadten Scheintodten (eine Stunde lang und darüber) in frifchgegrabene 
Erde, bebedt ibn, mit Ausnahme des Kopfes, loder mit derſelben und 
macht nebenbei noch Belebungsverfuhe (durch Yufteinblafen). 

e) Erfrorene verlangen eine befondere Behandlung. Die Einwir- 
fung großer Kälte auf den gefammten Körper (am bäufigiten bei Solden, 
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die Spirituoſa genoſſen und ſich im Freien zum Schlafen hingelegt hatten) 
führt zuvörderſt einen Scheintod herbei, der nach längerer oder kürzerer 
Zeit, wenn feine Erwärmung erfolgt, in wirklichen Tod übergeht. Um 
einen ſolchen Scheintodten wieder in das Leben zurüdzurufen, darf man 
denſelben ja nicht etwa fchnell erwärmen, fondern nur ganz allmählich auf- 
thbauen. Auch muß er vorfichtig angefaßt werden, damit fein Glied zer- 
bridt. Man bringe ihn an einen fhaurigen Ort (ungeheizte Stube), ent- 
Heide benjelben und bedede ihm bis auf die Nafenlöcher umb den Mund 
mit Schnee (oder geftoßenem Eis), erſetze den ablaufendben Schnee fo lange 
mit frifchem, bis die Haut aufthaut und bie Glieder beweglich werben. 
Erit wenn fich die Lebenswärme in der Haut wieder einftellt, entferne man 
den Schnee (in Ermangelung deſſelben eistalte® Wafler) und frottire den 
ganzen Körper mit kalten Tüchern. Jetzt fann man aud die Temperatur 
des Ortes allmählich erhöhen, endlich ein laumarmes und warmes Bad 
nehmen laſſen und die beim S heintode üblichen Belebungsverfuche anftellen. 


B. Behandlung von Verlehzungen. 


Unfer Körper fann durch fehr verichiedenartige Urfachen, wie: 
durd Stoß, Schlag, Drud, Fall, Zerrung, Reibung, Schuß, Stich, 
Hieb, Schnitt, Verbrennung, Froft, in der Neuzeit am häufigiten 
duch Mafchinen, die mannigfaltigfien Berlegungen erleiden. 
Bei diefen fünnen äußere und innere Organe, die Haut, Knochen, 
Blutgefäße, Nerven u ſ. w. mehr oder weniger zerftört fein und 
darnach muß fih natürlich die Behandlung richten. Bon allen 
Ericheinungen bei Berlegungen verlangt einen jofortigen Eingriff 
die etwa vorhandene 

Blutung, bei welcher das Blut aus den Pulsadern (Arterien) 
oder aus den Blutadern (Venen) herausftrömen kann. Iſt die 
Blutung ſehr ftark und [prigt das Blut im Strable (aus 
einer Bulsader) hervor, fo drüde man die bfutende Ader, und 
zwar wenn’ gebt, in der Wunde felbft mit dem Finger oder 
mit irgend einem Gegenftande, der gerade zur Hand ift, fo lange 
zu, bis chirurgifche Hülfe fommt. Oder man binde, wo c8 geht, 
das Glied oberhalb der Verlegung, nämlich nad) dem Herzen zu, 
jeft zufammen. — Schwädhere Blutungen laffen fi durch 
Kälte (Eis, Schnee, kaltes Waffer), ſowie durch äußere blut- 
ftillende (ftiptifche) Mittel, unter denen das Eiſenchlorid noch das 
befte ift, jtillen. 

An das Blutverſprechen können nur Dumme glauben. Daß Blu- 
tungen ganz von felbft fill ftehen, kommt baber, daß bie zerftörten 
blutenden Gefäße fih zurüd=- und zulammenziehen, wohl and ganz zu— 
fammenfallen und nun mit einem Blutpfropfe (d. i. ein Gerinnfel aus 
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Blutfaferftoff) verftopfen. Auch fanır das ausgeflofiene Blut, indem es 
feft wird (gerinnt), eine Art Dedel über den Deffnungen ber verlegten 
Gefäße, durch welche das Blut ausftrömt, bilden und fo den weitern Blut- 
ausfluß hemmen. Die meiften Blutungen im Innern bed Körpers 
werben auf dieſe Weile von der Natur geftillt. 
Bei inneren Blutungen (in Höhlen oder Organen) ſcheidet ſich gewöhnlich das 
ausgefloffene Blut, wenn es niht fofort aus dem Körper entfernt wird, wie das 
anfgefangene Blut beim Aderlafle, in einen feften und einen flüffigen Tbeil, es gerinnt (fein 
Faſerſtoff wird feit); dod bleibt es bisweilen auch flüffig. Im legteren alle werden mad) 
Auflötung der Hlutförperdhen die Blutbeftandtbeile allmablid aufgeiogen und wieder in den 
Ylutftrom geidafft. Die Blutfarbe bleibt dabei TG felten zurück und färbt die Stelle der 
Blutung entweder bleibend oder eine Zeit lang bald ſchwärzlich oder grünlid, bald bräunli & 
oder gelblid, jo daß fi dann jpäter entweder gar feine Spur mehr von der Blutung oder 
nur eine gefärbte Stelle zeigt. Gerann aber der Faſerſtoff des ausgefloffenen Blutes, dann 
fünnen die * en ſehr verſchiedene, mehr oder weniger heilſame ſein. Jetzt ift es nämlich 
woglich, da zur Bildung eines neuen Gewebes, eines weicheren oder härteren Faſer— 
ewebes, fommt, welches zeitlebens dort, two es entſtand, bleibt, gewöhnlich ohne weitere Be— 
chwerden zu machen, und welches —* oft den Blutfarbſtoff in verſchiedener Färbung (roth, 
elb, braun, ſchwarz) in fi zurüdhält. Auf dieſe Art findet ſich ſpäter da, wo die Slutung 
attfand, eine härtliche (narbige) und nicht ſelten gefärbte Stelle. — Auch kann es geſcheben, 
daß das geronnene Blut zu einer dunklen, harten, —* laltigen Maſſe eintrodnet, und daun 
nicht mebr entfernt wird. — In andern Fällen erweicht das Faſerſtoffgerinnſel zu einer dick⸗ 
lien, eiteräbnlihen Flüſſigkeit, die durch Fäulniß in eine ägende, zerftörende Jauche um— 
erwandelt werden und fo zur Berihwärung nlaffung geben fann. Auf diefe Meile ent⸗ 
ebt biämweilen da, wo Blut austrat, eine eiternde, geibmwürige Stelle, die aber dann, wie 
jpäter gezeigt werden wird, durd die Natur ebenfalls gebeilt werden kann. Hiernach kann 
es alio bei Blutungen fommen: zur bollftändigen —— des Blutes, zur Bildung 
härtlicher Stellen durch Eintrodmung oder Faſergewebsbildung, zur Vereiterung oder Ber- 
ſchwärung . 

Bei allen Verletzungen (bei Schnitt-, Stich- und Schuß- 
wunden, Quetfchungen, Braufhen, Verftauchungen, Berrenfungen, 
Knochenbrüchen, ſowie bei Verbrennungen und Erfrierungen) iſt 
ſtets das zuerft anzumwendende Mittel „die Kälte“, in Geitalt 
kalter Ueberichläge von Eis, Schnee, faltem Waffer (am beiten in 
eine Blaſe gefüllt), Ste ftillt nicht nur die etwa vorbandene 
Blutung (wenn Ddiefe nämlich nicht gar zu ftark ift), fondern min— 
dert aud die nacdyolgende Entzündung. — Gegen das, einige 
Tage nad Verlegungen bisweilen auftretende, mildere oder beftigere 
Wundfieber (mandymal mit nervöfen Ericheinungen, Phanta- 
firen) braucht nur fühlendes Getränt und milde Diät angewendet 


zu werden. 

Man büte ih ja Arnicatinctur auf wunde Stellen zu bringen, weil dadurd eine 
bis zum Brande und Tode fi fteigernde Entzündung veranlaßt werden fann. Weberbaupt 
ift Arnica ein ganz und gar unnützes Mittel bei Berlegungen, und wenn fie gebolfen baben 
ſoll, fo ift nicht fie, ſondern das dabei gleichzeitig angewendete kalte Wafler oder das Ein- 
reiben Schuld daran. > . 

1) Bei Heinern Schnitt und Hiebwunden drücke man, nad Stil- 
lung der Blutung, die Wundflähe an einander und balte fie durch Heft— 
pflafterftreifen danernd zufammen. Größere Wunden fchließt der Arzt durch 
Nähte. Natürlih muß der verlegte Theil wuhig und im einer folden 
Lage erhalten werden, daß bie Wunde uicht wieder zu Maffen beginnt. — 
Ale Wunden find durch einen Strahl kalten Wafjerd zuwörderft zu rei= 
nigen. — Die Heilung!der Wunden kommt auf doppelte Weife zu 
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Stande, durch die fogen. erſte und die zweite Verheilung. Bei der erſten, 
unmittelbaren Heilung oder Vereinigung (prima intentio), obn: 
Eiterung, leben die fich einander berührenden, allmäblih aufquellen- 
den und fich fehleimig erweichenden Wundflächen anfangs mittel® einer 
zäben aus dem Blute ftammenden Flüffigteit zufammen. Nach und nad 
verschmelzen fie aber durch meugebildete Bindegewebszellen und Fafern, 
fowie durch Sprofienbilbungen an ben —— welche aus der einen 
Wundfläche in die andere hinüberreichen. — Die zweite oder mittelbare 
Verheilung (secunda intentio) tommt mit Hülfe von Eiter und Fleiſch⸗ 
wärjhen (Granulationen) zu Stande. — Der Eiter ift eine bidliche, 
rabınige, gelbliche Flüffigkeit, welde aus Zellen (Eiterlörperden) und 
aus der Intercellularflüifigleit (aus Wafler, Eiweiß, Salzen und 
Ertractivftoffen) beftebt. Die Zellen des Eiters gleichen ganz und gar ben 
farblofen Blutkörperchen (f. ©. 203), fowie auch der jungen Brut von 
Epithel» und Bindegewebszellen. Sie ftammen aber auch theild aus dem 
Blute (find ausgewanderte und burch die dünnen Gefäßwände hindurch— 
getretene farbloſe Blutzellen), theil8 bilden fie fich durch endogene Zellen- 
bildung und Theilung aus den Epithelzellen und Bindegewebszellen ber- 
vor (f. S. 207). Die Eiterzellen können verfchrumpfen, zerfallen, verfäfen 
(eine brödlich-fchmierige Mafte bildend), verfetten und verfalfen (grübbrei- 
artig werden), verfaulen gu Jaucde). Die Fleiſchwärzchen oder Gra— 
nulationen find Heine körmerartige, wie rohes Fleisch ausfebende, Leicht 
blutende Geſchwülſte Neubildungen), welche auf eiternden Flächen empor— 
wachſen. Die Bildungsftätte derfelben ift immer das Bindegewebe; aus 
diefen entwidelt ih das Keimgewebe der Wärzchen und dieſes befteht: aus 
jungen Zellen (melde Ablömmlinge der Bindegemwebstörperchen find), ein- 
ebettet in neugebildete homogene Grunbiubftanz hervorgewachſen aus dem 
—— des Bindegewebs) und aus reichlichen Gefäßneubildungen (ftammend 
aus den Gefäßen des Mutterbodens). Die Granulationen können fich ent- 
weder wieder zurüd bilden (durch fettige oder eiweißige Entartung, ſchleimige 
Verflüſſigung, jauchigen Zerfall) oder fih (unter Spindelzellenbildungen und 
faferiger Zeripaltung der Zellentörper) zu bleibendem Gewebe umbilden und 
zwar zu Epithel und Binde- oder Narbengewebe, wodurd die Wunde zur 
Heilung gebradt iſt. 

2) Bei Verſtauchungen im Gelent (wobei die Gelentenden der Kno— 
hen auf einen Augenblid auseinanderweichen, ſofort aber im ihre natür- 
liche Yage zurüdipringen, die Gelenkbänder aber ausgedehnt und ſogar zer= 
riffen werben), die ſich dadurch von Verrenlungen unterfcheiben laſſen, daß 
der Kranke fofort nad dem Stauche fein verlettes Glied ganz ordentlich, 
wenn auch unter Schmerzen, bewegen kann, was bei der VBerrenfung un— 
möglich ift, hüte man fi ja vor dem beliebten fonenannten Ausziehen des 
Gliedes, da dieſes die Folgen der Verſtauchung erft recht gefährlich machen 
fan. Am beiten und fohnelliten tritt man den Nachtheilen einer Ber- 
ftauchung entgegen, wenn man das verftauchte Gelent fo Tange rubig bält 
und mit kalten Ueberichlägen bevedt, bis aller Schmerz bei der Bewegung 
Daraus weg ift. Hierauf widele man noch einige Zeit eine warme (Flanell=) 
Binde darım, 

3) Bei Verrenfungen, — wo bie fonjt im Gelenfe möglichen Be- 
wegungen ganz unmöglich find und jeder Berfuch zum Bewegen Schmerzen 
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macht, — ziehe man ſtets den beſten Chirurg zu Rathe und vertraue ſich 
nicht unwiſſenſchaftlichen Barbieren und Quacſalbern an, da dieſe gar 
nicht ſelten das verrenlte Glied trotz aller Manipulation doch uneinge— 
richtet laſſen und für immer unbrauchbar machen. Als gehörig wieder 
eingerichtet betrachte man daſſelbe nur dann, ſobald alle die im Gelente 
möglichen Bewegungen, wenn auch gleich nach der Einrichtung nur unter 
Schmerzen, auszuführen find. In der Noth könnte der Laie die Einrich- 
tung dadurch verfuchen, daß er das verrenfte Glied zuvörderſt mad der— 
jenigen Richtung mit Kraft binzieht, nad welder es binftcht und dann, 
ift e8 dadurch beweglich geworden, jchnell in feine orbentlihe Stellung zu 
bringen fucht. — Der Unterkiefer kann fih nah vorn verrenten und 
dies giebt fih dadurch zu erkennen, daß der Mund offen fteben bleibt und 
nicht wieder geichlofjen werden kann (d. i. die Mundſperre). Durch 
ſtarles Herabziehen des Kiefer und, ift diefer dadurch beweglich geworben, 
durch Hinterwärtsfchieben defjelben, läßt fich diefe Berrenkung einrichten. 
Früher fuchte man die durch eime tüchtige Maulfchelle bisweilen zu er- 
reihen. — Berrentungen an ber Wirbelfäule fommen jelten vor 
und ziehen den Tod oder Lähmungen der Arme oder Beine nach fi. Die 
äußerft gefährliche Verrenkung zwiichen dem erſten und zmeiten Halswirbel 
fan dadurch zu Stande kommen, wenn Kinder von Erwacienen beim 
Kopfe in die Höhe gehoben werden. — Im Schultergelent fommen 
am häufigen Verrenkungen vor (befonders durch Fall auf den ausge— 
ftredten Arm) und veranlaffen Mißgeftaltung der Adel. — Am jelteniten 
tommen Berrenfungen im Hüſt-, Knie-, Fub- und Ellenbogengelente vor. 

4) Bei Knochenbrüchen, wo ber verlegte Theil plöglih nicht mehr 
zu gebrauchen umd an einer ſchmerzenden Stelle, wo fich fein Gelenk be- 
findet, widernatürlih beweglich geworben ift und widernatürliche Yagen 
annimmt (biöweilen unter Kmiftern), lagere man, bis zur Ankunft des 
Chirurgen, das kranke Glied auf einer feften Unterlage fo, daß e8 nicht 
mehr jchmerzt und ſich nicht verfchieben kann, und wende kalte Umichläge 
auf die Bruchjtelle an. Bon den Brücden heilen die des Schentel- 
balfes (d. i. der oben am Oberfchenfeltnocdhen zwifchen dem Kopfe und 
dem großen Rollhügel deſſelben befindliche Theil) am ſchwerſten und binter- 
lafien in der Regel Hinten. Die Urſachen diefes Bruches find gewöhnlich 
ein Fall auf den großen Rollhügel oder ein Fehltritt in eine Vertiefung, 
wobei das Bein einen bedeutenden Stoß erleidet. 

Die erften Hülfeleiftungen bei Knodenbrüden, melde * nicht ſelten auf 
die jpätere Heilung gut oder ſchlecht einwirken können, laſſen den — üdten in der Regel 
Laien angedeiben und deshalb jollen bier die dabei zu befolgenden Grundjäge kurz beſprochen 
werden. — Was zunähft den Transport des Verlegten betrifft, jo ift dieſer vorzugsweiie 
bei Brüden von Rumpf- und Beinfnodhen von Wictigfeit. Denn bei Brüdben am Arme 
weiß ſich der gehende oder fahrende Kranke in der Regel felbft zu helfen, indem er das ver— 
legte Glied durd den andern, geiunden Arm fo lange unterftügt, feft und rubig bält, bis 
ein Berband angelegt werden kann. (rleihtern laßt fid dieſe Unterftügung durd eine 
Schlinge (Wiitella), welche um das verlegte Glied und den Hals —— und aus einem 
—— oder großen dreizipfligen Halstuch gebildet wird, veifen Enden am Naden zu— 
ammengebunden werben. an adıte bierbei darauf, daß dieje Schlinge vorn an der Bruft 
uicht zu body binauf oder zu tief herab reihe, jondern dem Arme eine recht beaueme Lage 
eftatte. — Bei Yeinbrüden fommt der Berlette bisweilen aud in den Fall, ſich obne 

eihülfe jelbitjtändig eine furze Etrede weit fortberwegen zu müſſen. Daun kann er dies nur 
dadurch bemerkitelligen, daß er auf den Boden figend (gemöhnlidy rücwärts) fortrufcht, indem 
er fid theils mit den Armen, tbeild mit dem unverlegten Beine behutiam fortichiebt und 
das gebrochene Glied nachzieht. Wäre nod Jemand zur Hand, dann fann diejer das ge= 
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brochene Glied durch feine Hände oder ein Bretchen, gin Tuch :c. unterſtützen, —9— dabei 
aber den Bewegungen des Verletzten mit großer Vorſicht folgen. — Auch das Aufbeben 
des Berlebten von der Stelle, wo er liegt, auf ein Transportmittel, wie auf eine Trage, 
Babre, einen Wagen, einen Schlitten, ein Bret, eine Matratze, einen gg u. ſ. f., vers 
langt auferordentlihe Bebutiamleit, damit nicht blo8 großer —— ondern auch eine 
gefaͤhrliche Verſchiebung des zerbrodenen Knochens vermieden werde. eift find mindeftens 
vier Berjonen zum Aufheben nötbhig, von denen zwei das gebrodyene Glied in feiner rubigen 
Lage fihern, während die andern Beiden den Rumpf des balbfigenden und feine Arme um 
den Naden der Tragenden Iegenden Kranken in der Weile erbeben, daß fie ihre Hände unter 
den Hüden und das Geſäß defielben ſchieben. Natürlich müſſen beim Aufheben und Fort— 
tragen des Kranken alle dabei bebülflihen Perjonen ganz gleihmäßig (am beiten auf 
Kommando) und jo bebutiam ald möglih handeln. &Ebento md das Ni hg or des Ber: 
unglüdten jebr vorfihtig geiheben. Bon großem Bortbeil ift es, wenn beim Aufbeben und 
eh des Kranken das gebrochene Bein auf ein Bret bon der Länge des ganzen 

eines gelegt und Lofer befeftigt wird. Im Notbialle, wo blos eine Perion zum Fort— 
ſchaffen des Kranken vorbanden iſt, läßt fih dies nur dadurch ermöglichen, daß letterer 
von erſterer mit berabbängenden Beinen auf dem Rücken fortgetragen wird. Steben zwei 
Verſonen zur Berfügung, dann kann der figende Kranke jeine Arme um die Naden der 
Träger legen, und dieſe fallen jih einander unter dem Gefäße und Obericdenfeln deſſelben 
feft bei den Händen. Ein Stubl, auf mwelden der Kranle geietst werden fann, erleichtert 
den Transport, nur muß aud dabei ftets die größte Aufmerkiamkeit auf das gebrodene 
Glied verwendet werden, damit dieſes feine Eridütterungen, Schwankungen und 2er- 
fhiebungen erleide. — Das Entfleiden des Berlegten, welches mit der größten Vorſicht 
und erft dann geſchehen muß, wenn berielbe an den Ort feines Bleiben® gebradt und aut 
eine fejte Unterlage gelegt worden ift, fange an den verlegten Theilen an und beftebe am 
verlegten Gliede im Aufihneiden oder Auftrennen der Nähte der Kleidungsftüde, dod ge 
ihebe dies ſtets mit der größten Behutſamkeit, damit ja feine Eridütterung und Ber- 
ihiebung des Bruches ftattfinde. Durch geronnene® Blut angetrodnete Kleider find durdı 
Waffer anzufeuchten und dann nad ihrer Aufweihung ſanft abzulöien. Am. beften ift es. 
wenn das (Entfleiden den Aerzten überlaffen wird. — Die vorläufige Yagerung des 
Verletzten, bis zu der Zeit, wo der Arzt ein kunſtgerechtes Yager bereitet, ift bei Beinbrüchen 
jo einzurichten, daß der Verletzte jo wenig als möglid Schmerz empfindet und das gebrochene 
Glied eine bequeme und fichere Yage einnehmen kann, welde eine Verſchiedung des gebrochenen 
Knochens nidt auflommen läßt. Am braudbarften dazu find gut gearbeitete Matragen 
oder gleichmäßig geftopfte Strobfäde. — Iſt bei einem Knochenbrüche arztlihe Hilfe in der 
Nähe und kann der Berband bald angelegt werden, dann wird jede weitere Örtliche Beband 
lung überflüffig. Nur wenn dieſe Hülfe lange auf ſich warten läßt, find zur Wlilderung 
der eintretenden Entzündung kälte Umſchläge (von Eis, Schnee, Waller) von Bortbheil. 


5) Bei allen Berbrennungen ift im Anfange die fofortige und um 
unterbroden (bi8 zum Aufbören de8 Schmerzes) fortgelegte Anwendung 
falter Ueberichläge am vortbeilhafteften ; das Auflegen geſchabter Kartoffel 
u. ſ. f., feuchter Erde ꝛce. wirft ebenfalls durch Kälte. Später faat Die 
Bededung der verbrannten Stelle mit weicher (alter) Yeinwand, die mit 
friſchem ausgelaflenem Rindstalge (oder friicher ungelalgener Butter, Sahne 
oder Del und Eibotter, Yeinöl und bergl.) fett beftrichen iſt und öfters 
gewechſelt werden muß, am meiften zu. — Berbrennungen zeigen fich 
in ihren Folgen nah dem Grade und der Dauer ber einwirtenden Hite 
verjchieden. Entweder es entfteben blos rotbe entzündete und etwas ge— 
ſchwollene Flede, oder es bilden fich mit wäfferiger gelbliher oder aud) 
eiteriger Flüſſigleit gefüllte Blafen auf entzündeten, ſpäter bisweilen ge- 
ſchwürig werdenden Stellen, oder das Berbraunte wird zu einem bärtlichen, 
fogen. Brandſchorfe umgewandelt, ber fih mit Hülfe einer neuen Entziindung 
und Eiterung allmählich losſtößt und eine wunde eiternde Stelle hinter- 
läßt, welche allmählih vernarbt. — Die Brandblafen, wenn fie micht 
vertrodnen, können nad einigen Tagen aufgeftochen und entleert, ſodann 
aber mit Fettigem überbedt werden. Sind in Folge von Verbrennungen 
Hautftellen, die einander gegenüber liegen (wie an den Fingern, am Nafen- 
sche und Munde, Arm und Bruft), wund geworden, fo dürfen fich dieſelben 
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ja nicht berühren, weil fie fonft mit einander verwachſen. Es müfjen des- 
balb ftet8 mit Fett beftrichene Leinwandſtücken zwiſchen die einander zu— 
gewandten Wundflächen gelegt werben. — Bei Verbrennung mit 
Schießpulver müſſen die Pulverkörner fofort oder während der Eiterung 
der verbrannten Stelle mit einer Nadel oder einem feinen Meſſerchen 
berausgeboben werden wenn fie nicht zeitlebens bableiben follen. 


6) Bei der Behandlung erfrorener Glieder ift die Borficht anzu— 
wenden, nur ganz allmäblid durch Schnee» und Kaltwajlerumichläge die 
Wiederbelebung zu erzielen und dann erſt Wärme, aber auch allmählich 
fteigend, anzuwenden. — Die in leichterem Grade erfrorenen, jogenannten 
erbällten Glieder (Froftbeulen) müffen fhon im Sommer und Herbft 
fleißig mit fpirituöfen Mitteln (Kampher- und Seifenfpiritus, Opobeldoc, 
flüchtigem Liniment, Steindl mit Spiritubſem vermifcht, Salz und Spiritus) 
gewajchen, bei Beginn der Kälte aber hübſch warm gehalten und (wenig- 
ſtens in der Nacht) mit milden Salben (ausgelafienem Rindstalg) oder 
mit Ziichlerleim oder Collodium überzogen werden. — Durch die Kälte 
werben die Haargefüße an der Oberfläche des Körpers entweder jo zu— 
fammengezogen, daß alled Blut berausgetrichen wird und ber erfrorene 
Theil ganz weiß ausfieht, oder das Blut ftodt in den gelähmten und er- 
weiterten Haargefüßen, fo daß der Theil eine blaurothe Farbe bekommt. 
— Um nidt auf der Haut Froftbeulen zu befommen, vermeide man ben 
Ichnellen Wechſel zwifchen großer Kälte und großer Hite, trete nicht aus 
der kalten Luft ſofort an den beißen Ofen. 


T Wunde (eiternde) Stellen (durch Aufreiben, Aufliegen u. ſ. w. 
entjtanden) find vor allen Dingen durch öfteres Abfpülen wit lauem 
Waſſer oder Baden recht rein und nicht kalt, fondern ftet8 mäßig warm zu 
balten, von umgebenden Schorfen und Grinden behutſam zu befreien und 
mit Eharpie oder alter weicher Yeinwand, die mit friſchem ausgelaſſenem 
Rindstalge fett beftrichen ift, zu bededen. Rothe ſchwammialockere Wuche- 
rungen find mit Höllenftein zu beftreichen. — Eine ganz enorme Rein— 
lichkeit verlangen gefhwürige Stellen (mit mißfarbiger übelriechender 
Abfonderung), weil von diefen aus jauchige Fliffigfeit ind Blut treten, 
dafjelbe vergiften und fo töbten fan. Sehr oft ift8 nöthig die Geſchwürs— 
fläche öfters mit Höllenftein zu überftreihen und mit warmen (Brei- oder 
Wafier-) Ueberjchlägen oder milden Salben (ausaelafienem Rindstalge) zu 
bebeden. Sehr ift das Ueberdeden folder Stellen mit in Carbolwaſſer 
(wäſſeriger Löſung der Carbolfäure 1:50 bis 1: 100) getauchten Compreſſen, 
oder mit baummollener Watte (f. S. 546) zu empfehlen. Die Carbol- 
fäure (aus Steintoblentbeer bereitet, im flüfiger und kryſtalliniſcher 
Form) tödtet die in der Luft enthaltenen Keime und ſchützt ſo die Wunde 
vor Fäulniß erzeugenden Parafiten. 

8) Der Fingerwurm (Banaritium), böfer Finger, der burd) Heine Ver— 
letzungen (Ausreißen eines Neidnagels, Nabelftih, Einſtechen eines Splitters) 
am Nagelgliede eines Fingers, aber auch ohne alle nachweisbare Urfache ent— 
jteben kann, ift bald eine leichtere und oberflüchlichere, bald eine beftige 
und tiefe (bis zur Knochenhaut und zum Knochen dringende) Entzündung 
in der Gegend ber Fingerfpite. Diele Entzündung, bei welcher der Finger 
ſehr ſchmerzt, ſchwillt und ſich röthet, gebt ftet8 in Eiterung über und des— 
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Halb find auch warme (Breis) Umschläge und Handbäder, weil fie bie 
Citerung befördern, die nöthigiten Sülfgmittel, Hat fib dann auf der 
rothen Haut eine weiche weiße Stelle gebildet, fo ift in dieſe einzuftechen 
oder einzufchneiden, um den angelammelten Eiter zu entleeren. Sitzt der 
Eiter unter dem Nagel, dann ſchabe man denfelben mit einem Stüdchen 
Glas an einer Stelle ganz dünn und made eine erg in denſelben. 
Bis zur völligen Heilung iſt der Finger öfters zu baden, überhaupt recht 
rein und warm zu halten und die wunde Stelle mit weicher fettbeftrichener 
Leinwand zu überbeden. Bei ſehr beftiger und tiefgreifender Entzündung 
befchleunigt ein tüchtiger und zeitig gemachter Einfchnitt Die Heilung. 


9) Unterleibsbrüde, welche nad der Stelle, wo fie am Bauche zum 
Vorſchein kommen, als Leiften-, Schentel- und Nabelbrüde u. f. f. 
bezeichnet werben, befteben darin, daß Eingemweide der Baudhöhle, beſon— 
derd Dünndarm und großes Net, durch erweiterte Oeffnungen in ber 
Bauchwand (Veiften- und Schenkeltanal, Nabelting), von einem Bauchfell- 
beutel (Bruclade) umbüllt, aus ihrer Höhle beraus- und äußerlich am 
Bauche bervortreten, wo man fie aber ftet8 noch von der gelunden Bauch— 
baut überbedt, als kleinere oder größere Geſchwülſte ſehen oder fühlen kann. 


Plötzlich und duch eine einzige Anftrengung entſteht fein Brud, 
wohl aber dur allmählih und fortgelett wirfenden Drud und Zug am 
Bauchfelle. Manche Brüche find angeboren Meiſt werden die Brud- 
ſchäden erit, nachdem fie längere Zeit ſchon beftanden haben, bemerkt, ge— 
wöhnlih in Folge von Schmerz an der Bruchitelle, beim Heben, Huften, 
Niefen, Gähnen u. ſ. w. Als Bruch ift nun eme Geihwulit am Bauche 
zu ertennen, wenn fie beim Drude oder, wenn fi Patient auf den 
Nüden legt, von ſelbſt vergeht (d. 5. die im Bruce befindlichen Einge— 
mweide in die Bauchhöhle zurüdtreten), beim Huften, Preſſen wieder zum 
Vorſchein kommt und dabei dem aufgelegten Finger eine Erichütterung mit» 
teilt. — Die Beihwerden, welche ein Bruch veranlafien kann, find: 
ſchmerzhaftes Ziehen in der Geſchwulſt und im Bauche, träger Stuhl oder 
Berftopfung, Kolitihmerzen, Kollern und Boltern im Leibe (wobei der Bruch 
gewöhnlich ſtärker hervortritt\. — Gefährlich kann ein Bruch werden, 
wenn er fih eintlemmt, d. h. wenn der im Bruclade befindliche In— 
balt (beionders ein Darmftüd) im Folge von Beengung und Einzwängung 
an und ım der Bauchöffnung (Brucpforte) von feinen in der Pauchhöhle 
liegenden Parthien abgeichnürt wird. Hier entfteht leicht eine beitige Bauch— 
felentzündung mit ihren aefährlichen Folgen und die Erfcheinungen ber 
Einflemmung (Imcarceration) find: Schmerz im Bruce und Bauche, Ver— 
ftopfung, Aufſtoßen, Würgen, Brechen (ſelbſt Kothbrechen oder Miferere). 
Um nun durch eine ſolche Einklemmung nicht in Todesgefahr zu kommen, 
jo müſſen Bructrante auf die Erſcheinungen einer beginnenden Einklem— 
mung ja recht aufmerffam fein und follten fie diefe Ericheinungen (näm- 
Ih Schmerz in der geipannten, bärtlichen Geſchwulſt, die vorber beweglich 
war, jett aber unbeweglih und nicht mebr durch Drud zu verkleinern ift) 
bemerten, fo fchnell als nur möglich ärztliche Hülfe in Anſpruch nehmen, 
die jetst durch Zurüdbringen (Taris) des Bruches die Gefahr raſch zu ver- 
ſcheuchen mag. Gelingt die Repofition oder Taris das Zurüdbringen) 
des Bruces nicht, dann ift der Bruchichnitt (die Bruchoperation) das 
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einzige Mittel, um ben Kranken vom Tode oder einem wibernatürlichen 
After zu retten. 

Allen Bruchkranken ıft auf das Dringendfte anzurathen, ſobald als 
möglich durch Anfhaffung und Tragen eines paflenden Bruchbandes 
fih vor allen Befchwerden und a, die Unterleibsbrüche veruriachen 
fünnen, ficher zu ftellen. Der Bruchkranke, der ein paſſendes Bruchband 
trägt, entpfindet nicht die mindefte Beichwerde mehr von feinem Bruch- 
fhaden und kann fi feiner gewohnten Beichäftigung, ja felbft Kör— 
peranftrengungen furchtlo8 unterziehen. Aber freilid muß er ſich ein 
Bruchband Schon anschaffen, wenn der Bruch noch beweglich, in die Bauch— 
böhle zurüd zu bringen und noch nicht zu groß iR; e8 muß ferner das 
Bruchband ja ganz genau pafien und richtig angelegt werben; auch muß 
er den Stublgang ftet8 in Ordnung halten und Exceſſe im Efien ver— 
meiden. Denn der Zwed eines Bruchbandes ift: nach Zurüdbringung der 
Eingeweide aus dem Brudfade in die Bauchhöhle den leeren Brudiad- 
hals fortwährend zufammenzudrüden, die Bruchpforte zu verfchliehen und 
dadurch die Wiederfentung der dur das Band in der Bauchhöhle zurüd- 
gehaltenen Eingeweide in den Brucfad zu verhindern. — Ein Brudfranter 
muß fich aber auch Mühe geben, das richtige Anlegen des Bruchbandes 
zu erlemen; er muß ferner das angelegte Bruchband forgfältig überwachen, 
damit es feft und umverrüdt liegen bleibt und feine Eingeweide vortreten 
läßt. Deertt der Kranke, daß der Bruch unter der Belote (oder dem Schilde) 
de8 Bruchbandes vorfällt, fo muß er fofort das Bruchband abnehmen und 
einen Sacdrerftändigen zu Rathe ziehen, weil dann das Bruchband nicht 
richtig angelegt ift, oder nicht paßt, oder eine zu geringe Druckkraft befitst. 
Sollte bei einem fonft paflenden Bruchbande in Folge einer ftärkeren Kör— 
peranftrengung und Berfchiebung des Bandes der Bruch bervortreten, fo 
muß der Kranke das Band fofort abnehmen, fih auf den Rüden legen, 
mit den Fingern die Eingeweide aus dem Bruchfade in den Bauch zurüd- 
bringen und num das Bruchband auf's Neue anlegen. Gelingt ibm das 
Zuridbringen nicht, dann ziehe er den Arzt zu. Hülfe. Da die Drudkraft 
der Bruchbänder beim längeren Tragen abnimmt, fo muß darauf geachtet 
und, fobald das Band nicht mehr feft aufbrüdt, fchleunigft ein neues an- 
geihafft werden. Erlauben es die Mittel des Kranten, fo thut er aut, 
mehrere Bruchbänder zum Wechlel oder für den Fall der Noth zu befigen. 
Der ftete Drud eines quten Bruchbandes kann fogar (befonders bei jugend- 
lihen Berfonen) eine Verwachſung des leeren Brucfades und fo radicale 
Heilung veranlafien. — Das fortwährende Tragen des paffenden Bruch— 
bandes bei Tag und bei Nacht ift eine unerläßliche Bedingung, um, wo es 
nod möglich ift, die Verwachſung des Bruchfades zu erzielen, oder um 
der Vergrößerung und Einflemmung des Bruches vorzubeugen. Beim Ans 
kauf eines Bruchbandes wende man fi an einen tüchtigen Bandagiften. — 
Die auspofaunten Pflafter und Salben zur radicalen Heilung der Brüche 
find gemeine Geldichneiderei und nur für Dumme, 
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C. Behandlung von Vergiftungen. 


Gift (f. S. 514)*) iſt für den Menfchen jeder Stoff (mit 
Ausnahme von Kugeln, Schwertern u. ſ. w), der ſchon in geringer 
Menge ſchädlich und hemmend auf das Peben des menschlichen 
Organismus einwirkt und fo lebensgefährlihe Veränderungen in 
demfelben hervorbringt. Diefe Veränderungen treten bei den 
fogenannten acuten Vergiftungen fofort oder doch bald nach 
der Einverleibung des Giftes hervor, oder fie fommen, bei den 
chroniſchen Vergiftungen, nur langfam zu Stande und be— 
ftehen dann in der Verschlechterung des Blutlebens und der ganzen 
Ernährung. Solder Stoffe, von gasförmiger, flüffiger oder feiter 
Beichaffenheit, giebt e8 aber eine Menge, ebenfowohl im orga= 
nischen, im Thier⸗ und Pflanzenreiche, wie im unorganiichen Reiche. 
Sie fünnen durd) den Verdauungs- und durch den Athmungsapparat, 
fowie auch durch die Haut und durdy Wunden in das Innere des Kör— 
pers gelangen und bier entweder zunächſt örtliche Zeritörungen 
veranlaffen oder fofort vom Blute aus eine allgemeine Stö— 
rung verurfachen. — Zu den örtlichen wirkenden Giften 
gehören vorzugsweife die fogenannten chemiſch wirkenden, welche 
die Gewebe zerftören und zerägen, die yorm und den Zufammen- 
bang der Theile verlegen, beftig reizen und fchnell Entzündung 
und Brand erzeugen. Solde ägende und reizende Gifte, 
die übrigens nachträglich auch nocd eine allgemeine Störung im 
Drganismus hervorrufen können, finden fi im unorganifchen wie 
im organifchen Reiche der Natur vor. Im Mineralreiche find es haupt⸗ 
fühlih Metallfalze, gende Alkalien und ftarfe Säuren; im Pflanzen— 
reiche die Scharfftoffigen Subftanzen und jtarfe Pflanzenfäuren; ‚im 
Thierreiche die ſpaniſchen Fliegen (Canthariden). — Wenn giftige 
Stoffe dagegen eine allgemeine Störung auf den gefammten 


*) In der Wiffenfchaft definirt man Gifte als ſolche unorganiſche, 
Kent tünſtlich barftellbare, theil® im Pflanzenreih oder im normalen 
tbieriihen Organismus vorgebildete Stoffe, welche, ohne ſich dabei felbit 
zu reproduciren, durch die chemiſche Natur ihrer Moleküle unter be» 
ftimmten Bedingungen im — Organismus Form und Miſchungs— 
verhältniſſe der organiſchen Theile verändern, und durch Vernichtung von 

@Drganen oder Störung ihrer Verrichtungen die Geſundheit beeinträchtigen 
und unter Umftänden das Yeben aufheben. 
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Körper ausüben, fo wird diefe Wirkung ohne Zweifel durch das 
Blut und die Nerven vermittelt, biöwerlen aber erjt dann, wenn 
vorher örtliche VBergiftungserfcheinungen auftraten; nicht felten je 
doch auch ohne ſolche. In der Regel bleiben uns dieſe Verän— 
derungen, welche derartige Gifte im Blute und Nervenſyſtem ver: 
anlaffen, ganz unbekannt, und in vielen Fällen ift Das Gift weder 
im Blute noch überhaupt im vergifteten Körper wieder zu finden. 
Auch von diefen allgemein wirkenden Giften finden ſich in den 
beiden Naturreichen ein Menge vor. Vorzüglich find es die thie— 
riichen. Gifte, welche hierher gehören, zumal wenn diefe durd 
Wunden direct in den Blutftrom gebradıt werden, — Stimmt: 
liche tbierifche Gifte find bis jeßt ihrer chemischen Natur nach 
unbefannt; denn fie find nicht Darftellbar und nicht von Den 
Stoffen, an welden fie haften, zu trennen. Eben darım weiß 
man aber audy von ihrer Natur wenig mehr, ald eben ihre gif: 
tigen Wirkungen. Man kennt weder die Bedingungen ihrer 
Entſtehung, nod die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigentbümlich- 
feiten, die ihnen etwa zufommen. Das Gift ift als folches weder 
durch Formen, noch Durch Reactionen erfennbar, jondern einzig 
und allein durch feine Wirfungen auf den Organismus. Intereſ— 
fant ift, daß manche diefer Gifte, in das Blut gebracht, tödtlich 
wirfen, während fie ohne Nacıtheil in den PVerdauungsapparat 
aufgenommen werden fünnen, wie 3. B. das Schlangengift. Das 
Erfennen einer Bergiftung iſt mandmal jehr leicht, 
manchmal aber faſt unmöglich. Argwöhnen muß man eine foldye, 
wenn bei einer vorher ganz gefunden Perfon plöglich auffallende 
und heftige Kranfheitserfcheinungen auftreten, und zwar befonders 
dann, wenn Died bald nach dem Genuſſe einer Speife u. ſ. w. 
geſchieht. 

Bei der Aufnahme von giftigen Stoffen durch die Haut, 
wenn ſie Vergiftungserſcheinungen hervorrufen ſollen, muß das Gift ſtets 
in den Blutſtrom gelangen. Der ſchnuellſte Weg iſt der durch die Blut— 
gefäße ſelbſt, der längere dagegen durch die Saugadern Lomphgefäße). Bei 
erſteren kann das Sit unmittelbar im ein Blutgefäß und jo in den Blut- 
from eintreten (eingeimpft werben), ſobald nämlich das Gefäß, wie dies 
bei Biffen und Stichen der Fall ift, verlett und dadurch offen ift. Mittelbar 
Dagegen tritt das Gift in das Gefäß und Blut ein, indem e8 von außen 
durch die unverlegten Gefäßwände der Haarröhrchen, die ja fo ziemlich alle 
Theile des menſchlichen Körpers durchziehen und befonders zablreih in der 


äußeren Haut find, hindurch im den Blutftrom dringt (aufgefogen wird) g 


und in diefem durch die Blutadern zum Herzen fortgeführt wird. Hierbei 
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muß aber das Gift, wern es aufgefonen werben fol, auch unmittelbar bie 
Gefäßwand berühren können und deshalb 3. B. bei ber Haut die hornige 
Oberbaut (mie bei wunden Stellen, Kiffen, Schrunden) fehlen. — Der 
unmittelbare Eintritt bes Gifte® wird fehr oft baburd — daß das 
in Folge der Verletzung ausfließende Blut das Gift mit herausſchwemmt. 
Deshalb iſt auch das Pockeneinimpfen gewöhnlich fruchtlos, wenn die 
Impfwunde ſtärler blutet und durch das Blut die Podenlymphe weggeſpült 
wird. Bei der Aufnahme des Giftes durch die Saugadern, welche in den 
meiſten Fällen wohl nur erſt dann vor ſich zu Fe a ſcheint, wenn die 
feinften Blutgefäßchen das Gift nicht aufnehmen, kommt daſſelbe langſamer 
und auf einem Umwege in ben Blutftrom, und zwar deshalb, weil es 
noch viele Lumpbgefäße und Drüfen zu pafftren bat, che es furz vor dem 
Herzen mit der Lymphe in das Blut einfträmt. Um den Eintritt bes 
Giftes in den Blutftrom zu verhindern, muß man, wenn das Gift felbft 
nicht ſoſort entfernt oder zerftört werden fan, Einfchneiden und Ausfaugen 
der Wunde, Auffegen von Schröpftöpfen auf diefelbe, feftes Zufammen- 
drüden oder Binden des verlegten Gliedes in der Nähe bderielben und 
zwar nach bem Herzen bin in Anwendung bringen. (©. bei Hundswuth.) 


Bei Behandlung einer acuten Bergiftung hat man 
die Aufgabe: „Las nod vorhandene Gift jo Schnell als 
möglich (durch Breden oder Abführen, Die Magenpumpe) aus 
dem Körper zu entfernen,“ oder wo dies nicht vollftändig 
oder raſch genug geichehen kann, „es möglichſt unſchädlich 
zu machen“: durd chemische Zerfegung deffelben (mittelft Gegen: 
gifte); durch Vereinigung mit einem andern Stoffe, fo daß ein 
weniger ſchädliches Product entiteht; durch Einhüllen und Verdün— 
nen. Eiweiß und Gerbftoff (Tannin, Weiden: u. Eichenrinde, 
grüner Thee, China) find am meiften in Gebrauch zu ziehen: 
erftered bei Vergiftungen durch Mineralfäuren und Metalle (Antis 
mon ausgenommen), weil ed mit diefen eine ſchwer lösliche Ber: 
bindung eingebt ; legterer bei den giftigen Alfaloiden (Giftpflanzen). 
und Antimon. Das Chlor dient für die meiften thieriſchen Gifte als 
Gegenmittel, indem e8 ihnen Wafferftoff entzieht und fie dadurch zer— 
ftört. — Schließlich ift den gefährlichen Wirkungen des Giftes durch 
paffende Mittel entgegen zu treten (alfo der Lähmung durdy Er: 
regungsmittel, der Erregung durd Befänftigungsmittel). Die Haupt- 
ſache bleibt aber Verhütung der Vergiftungen und deshalb muß 
man ſich gehörig über die Gifte belehren, um fie vermeiden zu 
können. — Bei hronifhen Vergiftungen ift zuwörderft die 
jernere Aufnahme des Giftes zu verhüten, fodann der kranke Kör— 
per durch nahrhafte, Leicht verdauliche Koft (Milch), gute Yuft, 
Licht, Wärme und Bäder zu fräftigen. 
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Nah ihrer Wirkung auf ben menschlichen Körper werben bie 
Gifte eingetheilt: I. Jrritirende (reizgende) Gifte, welche Entzündung und 
Reizung an der Berührungsftelle hervorrufen (im Magen: Schmerz, Er- 
breden, Durchfall, großen Durft umd Angſt). Sie verlangen Berbünnen 
und Wegichaffen des Giftes. E8 giebt: A. Mineraliſche irritirende 
Gifte, wie (ägende) Mineralfäuren (Schwefel-, Salpeter-, Salz- und 
Dralfäure); Altalien (Kali, Natron, Ammonial, Salpeter); Metalle 
(Arſenik, Antimon, Ouedjilber, Kupfer, Zint, Blei); Metalloide (Phos— 
phor, Chlor, Jod). B. Begetabiliihe irritirende Gifte, wie: 
ſcharfe Abführungsmittel oder Draftica (Eroton, Coloquinten, Gummi- 
gutti, Jalappe, Seidelbaft, Sabebaum). C. Thierifhe reizende 
Gifte: anthariden (ſpaniſche Fliegen... — II. Nervengifte (narcotiihe 
oder neurotiſche Gifte), deren Wirkung auf das Nervenſyſtem gerichtet iſt, 
daſſelbe entweder widernatürlich erregend oder lähmend; e8 find: A. Ge» 
birngifte, melde die Thätigkeit des Gehirns deprimiren (berabiegen 
und ganz lähmen) und folgende Symptome erzeugen: Schlafſucht, Be- 
täubung, Berlanafamung des Pulied und Athmend, Sinten der Körper 
wärme, allgemeine Lähmung. Es giebt: Opium (Hanf), Alcohol, Chloro- 
form, Koblenfäure, Koblenorvd (Yeuchtgas) , Schwefelwafferftoffgas. — B. 
Nidenmartsgifte, Krämpfe und Lähmung erzeugend, während Be- 
wußtfein und Empfindung wenig oder gar nicht affieirt find. Hierher ge— 
hören: das Strychnin (aus den Krähenaugen, Brechnuß, Ignatiusbohne), 
Pſeilgifte (afiatifche wie Upas Radia und Üpas Antjar und ameritanifche, 
Urarı oder Woorara, oder Eurare, Tincunas), Kokkelskörner (Picrotorin). 
C. Gehirnrüdenmartsgifte (ſcharfe Narcotica), wirken auf das ganze 
Nervenſyſtem ftörend, mehr oder weniger dabei auf Gehirn und Rüden- 
markt. Es find: Blaufiure und Cyanlkalium, Nitroglvcerin (Glonoin, 
Sprengöl), Anilin und Nitrobenzol (Nitrobenzin; auch falſches Bitter- 
mantelöl und Essence de Mirbane): Belladonna (Toll- oder Wolfskirſche), 
Stechapfel (Daturin), Bilfentraut mit Hyoscyamin (mit Scorzonere, Baftinaf 
zu verwechlelm), Calabarbohne (die Bupille verengernd), Tabak (mit Nico- 
tim), Nachtichatten (mit Solanin), Schierling (mit Coniin), Goldregen (mit 
Eytifin), rother Fingerhut (mit Digitalin, ein Herzgift), Sturmbut (mit 
Aconitin), ſchwarze Nießwurz (mit Helleborin), Ritteriporn (mit Delpbinin), 
weiße Nießwurz (mit Beratrin), Herbitzeitlofe (Colciein), giftige Pilze 
oder Schwämme (Fliegenihwamm, Speitäufel oder falfcher Eerſchwamm, 
Sau» und Satanspilz), Mutterforn (mit drei Altaloiden: Secalin, 
Ergotin und Efbolin). — II. Septiſche Gifte, blutzerſetzende, tvphöſe; 
e8 giebt: A. Thierifche: giftige Schlangen (Kreuzotter in Deutichland) 
mit Biperin, Kröten und Salamander ; giftige Infecten, Spinnen, Scor— 
pione, Biene, Wespe, Hornifie, Hummel, Ameife. B. Zeriegungs- 
gifte: Wurft- und Käfegift, giftige Fiſche, Mufcheln und Krebſe; Fäul- 
niß- und Leichengift. 

a. Mineral-Gifte. 


Von den mineralifhen Giften, — welde entweder ab» 
fichtlich oder unabfichtlich, beim Betriebe gewiffer Künfte und Ges 
werbe, in unfern Körper gelangen, — rufen am bäufigften Blei, 
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Kupfer, Arfenif, Quedfilber, Brechweinftein, Phosphor, Jod und 
äsende Säuren Vergiftung hervor und diefe iſt gewöhnlich mit 
Uebelfeit, ftarfem Brechen und Peibweh verbunden. In den meiften 
diefer Fälle iſt es von Vortheil, fofort laue Milch, Eiweißwaſſer, 
Scyleimiged oder Deliges (nur nicht bei der Phosphorvergiftung) 
in größerer Menge zu reichen und dabeı das Brechen (durch Kiteln 
im Rachen oder Brechmittel) zu unterhalten. 

1) Bei der Arfenikvergiftung, — welche durch Einverleibung von 
arjeniger Säure (weißem Arſenik, NRattengift, Hitttenrauch) oder von ar- 
jenig- und arjeniffauren Altalien (Fliegengift) oder von arfenifhaltigen 
Kupferfalzen (Schweinfurter Grün) und von Schwefelarfen (Operment, 
Realgar) zu Stande kommt (ſ. S. 669), ftellt fidh jeltener nah Minuten, 
meist erſt nad einer balben bis ganzen Stunde, fortwährender Speichel- 
ausmwurf (aber ohne Duedfilbergerud), heftiges Erbreden (bisweilen von 
Blut umd weißen Arjeniktörnern, welche auf glübenden Koblen merklich nach 
Knoblaud riehen) mit Schlund- und Magenſchmerzen, Würgen, Aufftoßen, 
lebhaften Durfte, Zufammenfchnüren im Halſe, Schlingbeichwerden, 
übelriechender ſchwärzlicher Durchfall, fparfames blutiges Harnen, großer 
Angft und mit auffälligem Berfallen des Gefichts ein; auch nervöſe Symp— 
tome und Bruftbeichwerden ber verſchiedenſten Art können ſich binzuge- 
jellen. — Bei Bebandlung diefer Vergiftung find bie Gegengifte jo bald 
als möglich und in bedeutenden Gaben anzumenden, nachdem man natürlich 
durch Brechen (Kiteln im Schlunde) foviel ald möglich vom Gifte entfernt 
bat. So lange diefelben noch nicht zur Hand find, laſſe man viel Mil 
laue8 Zuder-, Honig- oder Eiweißwaſſer, Oel, laue, fette Fleiſchbrühe 
und jchleimige Dinge genießen. Das befte Gegengift gegen weißen Arjenit 
it das friichgefällte und gut unter Waffer aufbewahrte Eiſenoxyd— 
hudrat (wenigftens die ZOfache Menge bes eingeführten Gifte davon 
zu geben, 2 bis 4 Eßlöffel alle 1) Minuten, warın und mit einigen 
Tropfen Ammoniakflüſſigkeit verfegt zu reichen), oder, was noch befier ift 
das Magnefiabydrat (dur Bermifchen von gebrannter Magnefia mit 
der Mfachen Menge Waſſer), gegen arfenilfaure Salze das effigiaure Eifen- 
oryd. Auch wird das friſchgefällte Schwefeleifen mit Zufag von Aetz- 
magneſiahvdrat gegen die Arjenikvergiftung empfohlen. Sehr gerühmt wird 
die Fuchs'ſche Milsung, beftebend aus: ſchwefelſaurer Ei ae 
1 Unze, Magnefia 3 Dramen und 8 Unzen Wafler; eslöffelweife). Si 
das Eiſenoxydhydrat nicht Schnell genug aus der Apothele zu haben, fo 
verſchaffe man fich den roftfarbigen Schlamm von dem Boden des Ablöſch— 
waſſers aus einer Schmiede- oder Schlofierwerkitatt. — Die hronifce 
Arfenitvergiftung, bisweilen eine Nachtrankheit ber acuten, führt neben 
fchleihenden Darm- und Magenentzindungen eine außerordentlide Ab- 
magerung und Austrodnung des ganzen Körpers mit erdfahlem Ausſehen, 
Santansthlägen, Ausfallen der Haare und Nägel, herumziehenden Schmerzen, 
Lähmungen mit fich. ARE 

als Genußmittel wird Arfenit nit felten, namentlich in den Gebirgsländern von 
Defterreih, Steiermark, Tirol umd im Salgburgiihen, benutzt und es gewöhnen fih Ver— 


fonen, indem fie von feinen Gaben gan allmählich zu größeren fteigen, an enorme Mengen. 
Der Zweck, welchen die Arſenikeſſer verfolgen, ift: Erleichterung des Bergſteigens und 
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Eitelfeit, weil dieſes Arſenikeſſen voll und rothwangig macht. Auch den Thieren giebt der 
Arienitgenuß ein volles, glattes Ausſehen. Es wird nämlich durd den Arfenil die Orvda= 
tion und fo der Stoffwechfel im Körper vermindert, wodurch biefer indirect an Kraft und 
Yeiftungsfäbigleit gewinnt. 

2) Die Quedfilber- (Sublimat-) Vergiftung (. S. 667) aleicht 
in ihren Magenericheinungen der Arfenikvergiftung, nur tritt bei der Qued— 
filbervergiftung noch ein brennender und metalliiher Gefhmad und Speichel- 
fluß mit Quedfilbergerud ein. — Die Behandlung befteht in fchleuniger 
Einverleibung fchleimiger einhüllender und das Sublimat unlöslich machen- 
der Mittel, wie: des fliffigen Eiweißes (doch nicht zu viel, etwa alle zwei 
Minuten ein Eiweiß mit viel Waffer) oder in Ermangelung defielben Mehl 
mit Wafler zu einem bünnen Kleifter gekocht, Zuder- oder Honig- oder 
Seifenwafler, Fleiſchbrühe, Milch, laues Waſſer in großer Menge. Während 
der Genefung darf der Kranke nur von Fleifchbrühe, Milch und Ichleimigen 
Getränken leben. — Die chroniſche Quedfilbervergiftung, ent— 
weder eine Nachkranfheit der acuten, oder Folge von öſterer Aufnahme 
Heiner Mengen Ouedfilbers, giebt fi durch bedeutende Störung der Ge— 
fammternäbrung mit Mundaffectionen (Speichelfluß, Geſchwüren, Schwämm— 
hen, Zahnfleifchleiden), Anocenleiden, Hautausichlägen, Drüſenanſchwellun—⸗ 
gen und Nervenaffectionen (Zittern, Lähmungen) zu erkennen. 

3) Die Kupfervergiftung (j. ©. 668) kommt am häufigften zu 
Stande durch den Gebrauch fupferner, fchlecht verzinnter Gefäße bei Be- 
reitung und Aufbewahrung der Speilen, fomwie bei aewiflen Gewerken 
(Meffing- und Bronzearbeitern, Münzarbeitern, Bergleuten) und bei Ein- 
führung von effigfaurem Kupferoxyd oder Grünfpan, mildlaurem, toblen- 
faurem oder fchweielfaurem Kupferoryb und von Kupfer - Arienfarben 
Scheel'ſchem und Schweinfurter Grin). Sie erregt außer Erbreden (bis— 
weilen von grünlichen Stoffen) auch noch Kolifichmerzen und Durcfall, ſo— 
wie bitter metalliihen, grünipanartigen Gefhmad ım Munde. Gegen- 
mittel, nad Entleerung bes. Gifted und zwar in großer Menge anzu— 
wenden, find: warmes Eiweißwaſſer, AZuderftoffe (Syrup, AZuder- 
oder Honigwaſſer), Milh, Galläpfelabkochung, Schwefeleilen, friſch be— 
reitetes Eiſenpulver, phosphorſaures Natron und beſonders Magnefia. 

4) Höllenſtein-Vergiftung erzeugt neben Brechen und metalliſchem 
Geſchmacke auch noch weiße Flede auf der Mund- und Rachenſchleimhaut. 
Das Gegenmittel ift eine ftarfe Auflöfung von gewöhnlichem Kochſal z, 
wodurch ſich unlösliches Chlorfilber (Hornfilber) ım Magen bildet, was 
durch Brechen u entleeren ift. Auch Eiweiß (und Milch) ift, wegen Bil— 
dung von Silberalbuminat, ein gutes Gegenmittel. — Auch wenn ber 
Höllenftein bei äußerer Anwendung zu heftige Schmerzen erreat, hilft eine 
Kochſalzauflöſung. 

5) Zink, Zinn- und Wismuth-Vergiftungen werden, nach ber 
Entleerung des Giftes, am beften mit Milh, Eiweiß und ſchleimigen 
Dinaen behandelt. 

6) Brehweinitein- Vergiftung verlangt als Gegenmittel Gerb- 
ftoff, alfo: Ablochungen von Eichen- oder Weidenrinde, China, Ratanbia, 
Kino, Katehu, Galläpfeltinktur, ſchwarzen Kaffee und einbüllende fchlei- 
ee Am rafcheften hat man den Gerbftoff im chinefiihen Thee 
sur Hand. 


— 
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7) Phosphor-Vergiftung (drch Rattengift, Streichhölzchen), mit 
Brechen von hoblauchartig riechenden und im Dunkeln leuchtenden Stoffen, 
verlangt nah einem Brechmittel (beſonders von ſchwefelſaurem Kupfer) 
neben vielem ſchleimigen Getränk (mit Eiweiß: Die Anwendung von 
gebrannter Magnefia und Meblbrei (ja Feine fetten Mittel, welche die 
Yölung des Giftes befördern). 

8) Jod erzeugt in großer Gabe lcbelteit, Brennen und Zufammen- 
ichnüren im Schlunde, vaffende Schmerzen im Magen und Erbreden 
gelbgefärbter, das Stärtemebl blau färbender Stoffe. Gegenmittel find: 
meblige Dinge (Stärke, Kleifter, Meblfuppe u. dergl. und Dagnefia. 

9, Aetzende Säuren (Schweiel- und Salpeterfäure, Bitriolöl und 
Scheidewafler) verlangen Altalien (befonders Magnefia) mit Milch, Oel, 
Zurup oder Gallerte, Kaltwafler mit Milch, im Notbiall Seifenwafier, 
Ale, Soda, Kreide in Waſſer; daneben reichliches Trinten von Waſſer 
oder Mil, Schleime, Dele, meblige Breic. Vor Allem ift das Trinten 
großer Mengen von Walfer, Eiweiß- und beionders von Seifen— 
wajier - empfeblen. 

10) Aetzalkalien (Seifenjiederlauge, Potaſche, Aebtalt) find unwirk— 
set zu macden: durch reichliches Trinten von ſäuerlichen Getränken, be- 
onderd von Yimonade aus Citronenjaft oder Weinfteinfäure, von Eifig- 
waſſer, jaurer Milch, fetten Delen, Schleimen und Eiweißwaſſer. 

11) Blei (f. ©. 666) erzeugt weit häufiger eine ———— als eine 
aeute Vergiftung und erſtere giebt ſich hauptſächlich durch Entfärbung des 
Zahnfleiſches, Kolik, Gliederſchmerzen, Lähmung und große Abmagerung 
zu erleunen. Das Zahnfleiſch erſcheint ſchieferfarbig und bildet einen 
ſchmalen bläulichen Zaun um die mißfarbigen (bräunlichen oder ſchwärz 
lien) Zähne. Dieſe blaugrane Färbung breitet ſich nach und nach üher 
die ganze Mundhöhle aus. Der Mund iſt trocken, der Geſchmack füßlich 
zuſammenziehend, der Durſt groß und der Appetit gering, der Athem übel— 
riechend. — Die Bleikohit oder Malerkolik, ein beitiger, bohrender 
oder ſchnürender Schmerz in der ſtark eingezogenen Nabelgegend, iſt neben 
der Zahnfleiſchentfärbung die gewöhnlichſte und am frübeften eintretende 
Erſcheinung der Bleikrankheit. Sie ift von hartnäckiger Stublveritopfung 
und oft auch von ziebenden Schmerzen in den Harnorganen begleitet. — 
Die Gliederihmerzen oder dad Reihen der Bleifranten beftebt in 
lebhaften, periodisch (befonders des Nachts) auftretenden Schmerzen in 
verichiedenen Gliedern, befonders m den Waden. — Bleiläbmungen, 
welche entweder nach und nad unter Schwergefühl, Müdigkeit, Unbebülf 
Lichteit mit leiſem Zittern des Gliedes oder plötzlich mit der Bleitolik ein 
treten, betreffen ebenjowobhl die Empfindung wie Bewegung und geben al 
mäblid in Schwund des gelähmten Gliedes über. — Die Behandlung 
der acuten Bleivergiftung beitebe zuvörderſt in Erregen von ſtarkem 
Breden und im Zrintenlaffen von Milch und Eiweißwaſſer, von Bitter- 
falz- und Kocialzauflöfung. Bei der Bleitolit müſſen fortwährend warme 
Umschläge auf den Bauch und öfters warme Klyſtiere, ſodann Abfübrmittel 
(Ricinusöl) angewendet werden. Die chroniſche Bleikrankheit wird bet 
guter Diät (fette Milch) und reiner Yuft, bei Bädern (Schwefelbäder) und 
Sorge für gehörigen Stublgang allmählich getilgt, natürlich muß alles 
Blei fern bleiben. 


ı- 
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12) Das Zintweiß, welches anftatt des Bleiweißes gebraucht wird, 
bat weit weniger giftige Eigenſchaften als das letztere, übt jedoch mit ber 
Zeit ebenfalld Nachtbeile auf den Körper aus. Es ruft nämlich Kraten 
ım Halſe, Kopfihmerz, Appetitmangel, Durft, Dritfenanichwellungen, Ko— 
it und Durchfall, und fchließlih Abzehrung hervor. — Die acute Ver— 

iftung (durch Ehlorzint) dyarakterifirt fich durch ftartes Erbrechen, weißliche 
Färbung des Mundes und ftarten Metallgeſchmack. ALS Gegengifte dienen 
befonders: Eiweiß, Gerbftoff, gerbitoffhaltige Abkochungen. 

13) Bon Farben (f. ©. 668), die gar nicht ſelten bei Heinen Kindern 
(dur buntes Spielzeug, Tuſchkäſtchen) Bergiftungszufälle hervorrufen, find 
nach den neueſten chemiſchen Unterfuhungen folgende, meift aus Blei, 
Kupfer, Quedfilber und Arfen verfertigte, fehr giftig: Schmalte, Berg- 
blau, Chromgelb, Kafieler Gelb, Neapelgelb, Auripigment, Ultramarin- 
gelb, Gummigqutti, Bremer-, Braunjchweiger- und Berggrün, Grünſpan, 
ſchottiſches, Schweinfurter und engliiches Grün, Zinnober, Mennige, Chrom- 
roth, Bleiweiß, Zint- und Wismuthweiß, unädte Bronze, Muffivgold. 

Die grünen arjenif- und fupferbaltigen Farben (befonders 
das Schweinfurter und Scheel’ihe Grün) fjollten ganz und gar verbannt 
fein, da alle mit denfelben gefärbten Gegenftände wie: Tapeten, Kleider- 
ftoffe Tarlatanes), künftlihe Blumen, Fenftervorbänge, Spielmaaren :c. 
zur Vergiftung Beranlafjung geben können (ſ. ©. 558), welche wie die 
Arjenil- und Kupferwergiftung zu behandeln find (ſ. S. 735. 736). 

Das Gummigutti (eine prächtige gelbe Farbe und ſcharfes Pflan— 
zengift) erregt beftiges Erbrechen (hochgelber Maſſen), Kolit und Durchfall. 
ar gegen daffelbe an: foblenfaures Kalt in ſchleimigem Getränt 
und Wild. 


b. Pflanzen-Gifte. 


Die pflanzliden Gifte können entweder als Scharfe oder 
als betäubende (narkotiſche), Krampfzuftände erzeugende, wirken; 
im Allgerneinen veranlaffen fie: heftigen Durft, Brennen im Halle 
und Magen, Aufftogen, Uebelkeit, Würgen, Erbrechen, bisweilen 
Durchfall; Ropfihmerz, raufchartige Umncebelung, Benommenheit 
und bleierne Schwere Des Kopfes, Sinnestäufhungen, Blind» und 
Taubheit, Schwindel, Betäubung, Krämpfe. Dabei ift das Geficht 
gewöhnlich aufgedunfen und bläulichrothb, die Augen find vorge— 
trieben, vie Pupillen weit oder verkleinert, die Pulsadern klopfen 
itarf, das Athmen ift langlam, mühlam und fchnarchend. — Auch 
bier ijt bei der Behandlung zunächſt durch Brechen (oder von 
Seiten des Arztes durd) die Magenpumpe) das Gift zu entfernen 
und durch reichliches jchleimiges Getränf das noc vorhandene ein— 
zuhüllen. Sodann ift bei den meiften diefer Gifte eine Abko— 
hung von gerbjtoffbaltigen Subjtanzen (von Galläpfeln, 
Eichen» oder Weidenrinde) und ſtarker ſchwarzer Kaffee oder 
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Thee zu reihen. Berbünnte Säuren (Efjig), innerli und in 
Klyftieren, find nur dann anzumenden, wenn das Gift vollftändig 
entfernt if. — Die bierher gehörenden Gifte f. vorn bei den 
Nervengiften (S. 734). 

Sobald der Bergiftete ſehr betäubt (bemußtlos, Tcheintodt) 
ift, jo muß das beim Scheintod angegebene Verfahren (ſ. ©. 718), 
bejonderd die fünftlihe Unterhaltung des Athmens durch Eins 
blafen und Wiederausdrüden der Yuft (was nöthigenfalls mehrere 
Stunden bindurd, fortzufegen ift), in Anwendung kommen. Auch 
ijt der energiſche Gebrauch von Kälte (Eisumfchläge) auf den Kopf 
von Nutzen. — Für geringere Grade der Betäubung empfehlen 
ſich: öfteres Belprigen des Gefichts mit Faltem Waſſer und fort- 
dauernde Bewegung des Kranken, damit er nicht einſchlafe. Zu 
letzterem Zwecke werde der Bergiftete von zwei Berfonen auf und 
abgeführt, nöthigenfall® ftundenlang, auch wenn er fich dagegen 
fträubt. — Gegen Die allgemeine Abipannung und Erichöpfung 
reihe man Wein oder Hoffmannstropfen und andere Erregungs 
mittel. 

1) Die Opium- (Morpbium-) Bergiftung murde ſchon auf 
„S. 516 beiproden. Die darakterifiiihen Eriheinungen bei der acuten 
Opiumvergiftung find: zunehmende Betäubung und Schlummerfudt, Ber- 
engerung der Pupille, Verlangſamun des Athems und des Pulſes, Ver— 
ſtopfung, häufig Hautjucken, endlich Betäubung und allgemeine Lähmung. 
Die Behandlung iſt im Allgemeinen die für die Hirngifte, beſonders mit | 
ftarlem ſchwarzen Kaffee, Eifigwaihungen und künſtliche Athmung. | 

2) Die Blaufäure: (Eyanfalium-) Vergiftung gebt mit plötlicher 
Lähmung des Bewußtieins und des Athmens, Zudungen und Gomvulfionen, | 
feinem Pulſe und Kälte der Gliedmaßen einher. Bei der aroßen Schnell- | 
ligteit der Wirtung der Blaufäure kann nur die Magenpumpe zur Ent- | 
fernung des Giftes dienen; vielleicht Bredyen mit Hülfe von Kitzeln im 
Halfe. Eigentlihe Gegenmittel giebt e8 nit. Zur Wiederbelebung bes 
Nervenipftems und der Athmung wende man ftarfe Neizmittel (Aether, 


Kampfer, kalte Begießung des Kopfes und Nüdgrates), ſowie die künſtliche | 
Athmung an. 











3) Die VBelladonna=- (Zolltirjch-) Vergiftung zeichnet fid vor 
andern Narlofen bauptfählih dadurd aus, daß fie mit Erweiterung der 
Bupille, gleichzeitiger Unempfindlichteit der Regenbogenhaut gegen das Yicht, 4 
Störung des Sehvermögens, Verminderung des Gefühls und Schwindel, 
Mustelunrube verbunden iſt. Auch geben bier dem Betäubungszuſſtande 


heitere® oder wäthendes Phantafiren voraus, und es finden ſich Troden- 
* und Kragen im Halſe, ſowie Schlingbeſchwerden, die ſich bis zu Waffe 
cheufrämpfen ſteigern können, ein. — Die Bebandlung dieſer Ber 
giftung ift diefelbe wie bei — — nad dem Gebrauche von Brech⸗ 
mitteln bat man befonder® die Pflanzenfäuren, Gallipfelabfohung Tannin 
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und grünen Thee empfohlen. Gegen die zurüdbleibenden Schftörungen 
und Pupillenerweiterung dient die örtliche und innere Anwendung Der 
Calabarbohne. 

4 Strammonium (Stechapfel) und Hyoschamus (Biljentraut) wirken 
ähnlich der Belladonna und rufen Trodenheit und Kragen im Echlunde, 
Elel, Schwindel, Erweiterung der Pupille, Verdunkelung des Gefichts, 
Berluft der Stimme, erichwertes Schlingen, Delivien, Bewußtlofigteit, 
Eonvulfionen, Kinnbaden- und ftarrframpfartige Zufälle und Lähmungen 
hervor. — Die Behandlung gleicht der bei Opium- und Belladonna- 
vergiftung. 

5) Die Icharfen narkotiichen Gifte (Schierling, Niefwurz, Colchicum 
oder Herbftzeitlofe, Mutterkorn, Giftpilze u. ſ. f.) rufen neben der Narkoſe 
(Betäubung) Die Symptome der Magen - Darmentziindung bewor, wie: 
Trodenbeit, Krasen und Brennen im Sclunde, Magenichmerzen, Kolik, 
Uebelfeit und Breden (won grasgrüner Flüffigleit und Blut), Auftreibung 
des Yeibes, Stuhlzwang, blutigen Durchfall, Schluchzen. Der rotbe Finger— 
but bewirkt noch bedeutende Verlangſamung des Puls- und Herzſchlages. 
Die Behandlung tft die vorher angegebene. 

6) Siftige Pilze äußern ihre ſchädliche Wirkung meiſt febr langſam, 
deun die Vergiftungsivumptome treten oft erſt 10 bis 12 Stunden nad 
dein Genufle bervor. Deshalb find bier außer dem Brechmittel auch roch 
Abführungsmittel und Klyſtiere anzuwenden (Brechweinftein mit Glauberſalz, 
oder, wenn beftigere Unterleibsichmerzen vorhanden, lieber Ricinusöl). 
Nach Entleerung der Pilze: Eſſig oder leichte ätberifche Mittel. 

T) Alcoholvergiftung wurde auf S. 515 beiproden. Die acııte 
Vergiftung führt folgende Symptome mit ſich: Berluft des Bewußtſeins, 
geröthete Bindehaut des Auges, meift jtarte Röthung des Gefichts, lang- 
james raſſelndes Athmen, Geruch des Athens nach dem genoffenen Ge- 
tränt, kaum fühlbaren Puls, erweiterte Bupille, manchmal Convulfionen 
und Lähmungen. Die Behandlung verlangt Entfernung des Alcohols 
aus dem Magen (Magenpumpe, Brechmittel), kalte Umtchläge auf den 
Kopf, reizende Klvftiere mit Kochſalz und Eifig, jtarfen ſchwarzen Kaffee, 
künstliche Atbımumng. 


ce. Luftförmige Gifte. 


Die ſchädlichen Gasarten, welde bet gemwilfen Be— 
Ibäftigungen oder zufällig in den Körper gelangen fünnen, rufen, 
wenn fie in größerer Menge eingeathmet werden, durd Störung. 
des Athmunnsprocefies einen dem Scheintode ähnlichen Betäu- 
bungszuftand bervor. Wie ſich der Arbeiter vor dieſen Gaſen 
zu Schügen bat, wurde ©. 665 befproden. Die Bebandlung 
ſolcher Vergiftungen ift Die, welde beim Sceintode durd Er— 
ftitung (1. ©. 722), angegeben wurde. Neuerlich wendet man 
die eleftriiche Reizung des Zwerchfellsnerven (am Halfe) an. 

1) Saure Gaſe, d. |. gasförmige Säuren aus dem Mineralreiche 
(ſhweflige und Schwefelſäure, Salpeter- und Salzfäure), wirten zunächſt 
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Thädlih auf den Athmungsapparat und die Augen ein, rufen aber bei 
größerer Menge Ohnmacht und Erftidungsacfahr hervor. — Außer durch 
gute Bentilation in den Fabriken jollten ſich die Arbeiter ſchützen: durch 
Schwämme vor dem Munde, die mit einer Auflölung von Potaſche getränft 
find; durch Brillen, welche mit ſolchen Schwämmen eingefaßt find; Durd 
Berftopfen de8 Gehörganges mit in Tel geträntter Baumwolle. 

2) Chlor erzeugt heftige Reizung und Entzündung im Athmungs— 
apparate und muß deshalb von diefem durd die angegebenen Vorſichts— 
maßregelm abagebalten werden. Da das Waffer eine aroße Anziebungs- 
kraft auf das Chlor ausübt, jo müflen in Fabriken, wo die Yuft mit dieſem 
Safe verunreinigt wird, große Kübel mit Waffer anfgeftellt werben. Em— 
piehlenswertb ift das Einatbmen von Waflerbämpfen oder Chloroform 
bei Vergiftungen mit Chlor. 

3) Die kohlenſtoffhaltigen Gaſe Kohlenoxydgas, Noblenfäure) er- 
zeugen am leichteften Erftidungsgefabr (ſ. ©. 595) und deshalb muß man 
fih wor ihnen am meiften ſchützen. Befonders ift auch das Leuchtgas 
(ſ. &. 525 u. 670) mit aroßer Vorficht zu behandeln. — Die Koblen- 
ſäure ift ein wirkliches Gift, nicht blos (wie dev Stidftoff) ein das Athmen 
nicht unterhaltendes Gas, und wirkt nach Art der andern Narlotica, er- 
zengend: Kopfſchmerz, Schwindel, Berluft der Muskelkraft und des Bewußt— 
ſeins, Bruſtbeklemmung, Schlafſucht, Sinken des Pulfes und Athmens, 
Delirien und Lähmung. Das Kohlenoryd iſt dem Leben feindlicher 
als die Kohlenſäure und unterſcheidet ſich von dieſer durch ſeine ganz be— 
ſondere Einwirkung anf das Blut, indem es aus den Blutkörperchen Oxv— 
hämoglobin) den Sanerftoff verdrängt und in gleicher Menge an feine Stelle 
tritt. Das Blut bekommt dadurch eine belle kirſchrothe Farbe und wird 
— Bel iger: Neuerlich ift mit autem Erfolge die Transfufion (fiebe 
päter ber Berblutungen) vorgenommen worden. 

4) Das Cloakengas (Schwefelwalierftoffaas) wurde fhon auf S. 526 
und ©. 641 beiproden. Als Gegengift ift das Chlor zu betrachten, wes— 
halb bei noch beftehendem Athmen das Vorhalten cines mit Chlorfali- 
löſung oder Chlorwaſſer befeuchteten Tuches nützlich iſt; bei ftodenber 
Athmung iſt das künſtliche Athmen einzuleiten. 

5) Das Chloroform ſ. S. 45) wirlt dem Alcohol ſehr ähnlich 
und gegen die Vergiftung mit demſelben iſt wie bei Betäubten zu verfahren. 


d. Thieriſche Gifte. 

Das Gift, welches Thiere liefern und gefährliche, meiſt 
tödtliche Folgen hat, wird in den allermeiften Fälle durch Heine 
Wunden in der Haut fofort in den Blutſtrom gebracht. Es iſt 
deshalb die Aufgabe für Alle, welche fich ſolchen Giften ausfegen 
müſſen, zwoörderft diefen Eintritt durch Schutzmittel Der (zumal 
verlegten) Haut zu hindern (| SS. 538). Sodann ift es eine 
Hauptaufgabe, das Gift nit in den Blutjtrom gelangen zu 
lafien. Zu dieſem Zwede iſt es am beften, das Gift an feiner 
Aufnabmeitelle (in der Wunde) fofort zu zerftören: durch Aetzkali, 


* 
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Scheidewaſſer, Schwefelfäure, Salmtafgeift, Soda oder durch bren— 
nende Hite (GGlüheiſen, Ausbrennen mit Schteßpulver, brennender 
Gigarre). Da man aber derartige Zerftörungämittel felten bei der 
Hand bat, jo bleibt es immer das Befte, Tobald ald nur möglich 
nach der Verlegung und Einverleibung des Giftes, dieſes Durd 
länger fortgefegtes Ausjaugen der Wunde mit dem Munde 
oder mittels Schröpftöpfe zu entfernen zu ſuchen. Dieſes Aus— 
ſaugen mit dem (freilich nicht wunden) Munde ift ganz unge 
füährlih, zumal wenn das Ausgefogene mit der Mundflüffigfert 
jofort ausgefpudt und der Mund zwiſchendurch öfters ausgeſpült 
wird. Sodann waſche man die Wunde noch tüchtig aus: mit 
Salzwaſſer, Eſſig, Seifenwafler, Urin. Bei ſtarkem Bluten der 
Wunde wird das Gift ſehr häufig herausgefpült und Deshalb unter 
balte man daffelbe ja recht lange (durd Einschnitte, warme Ueber: 
ſchläge, Schröpfföpfe). — Um den Uebergang des Giftes in den 
Blutſtrom zu verzögern, müſſen die Adern des verlegten Theiles 
durch feſtes Zuſammendrücken oder Zufammenfchnüren deſſelben ge— 
ſchloſſen werden, und zwar ſo nahe als möglich an der Verletzung 
an einer Stelle, die dem Herzen näher liegt, als die Wunde. — 
Nach dem Ausſaugen und Auswaſchen der Wunde, ſowie nach 
dem Zuſammenſchnüren des Gliedes, ſoll die Wunde tüchtig aus— 
geätzt werden, was aber ſicherlich manchmal auch übertrieben wird 
und ſogar zum Wundſtarrkrampfe Veranlaſſung geben kann. — Ber: 
faſſer würde, nun am jich noch eine Durcdhgreifende, das Blut aus— 
waichende Heißwaſſerkur vornehmen und mehrere Tage ſoviel heißes 
Waſſer trinten als nur möglich wäre und zwar bei leichter Bes 
Heidung, um dieſes Wafler mit etwaigen Ichädlichen Stoffen durd 
Die Nieren und nicht durch die Haut wieder zu entfernen. 

1) Das Wuthgift, welches von tollen (wuthkranken Thieren) ftamnit, er— 
zeugt beim Menjchen eine mit Waſſerſcheu (Hydrophobie) verbundene, dem 
Starrtrampfe nicht unähnliche tödtlihe Krampfkrankheit (Hundswuth, 
Lyssa), welche mit Fortdauer des Bewußtieins einhergeht und das Eigene 
thümliche bat, daß durch jeden Verſuch, Flüſſigkeit zu Phluden, ſpäter ſchon 
durch den Anblick von Flüſſigkeiten und endlich durch den bloßen Ge— 
danken daran, heftige Kiefermuskel- und Schlundkrämpfe geweckt werden, 
die ſich bald mit Erwürgungsſymptomen und allgemeinen Krämpfen ver— 
binden, zu denen ſich in der Regel noch eine furchtbare Angſt mit Tob— 
ſucht geſellt. 


Bei Hunden und bei den dem Hundegeſchlecht angehörenden Füchſen 
und Wölfen ſcheint ſich von ſelbſt und ohne Anſteckung die, ihrer Natur 
nach zur Zeit noch ganz unbekannte, Wutblrantbeit (d. i. die urſprüng— 
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Ih Wuth oder Tollheit, rabies canina) zu erzeugen, welche auch, und 
Mar burh Anftedung, auf andere Thiere Katzen, Pferde, Eiel, Schweine, 
Homvieb, Hübner), fowie auf den Menfchen übertragen werben kann 
®. i. die mitgetbeilte Wuth). — Diefe Uebertragung lommt entweder un- 
mittelbar durch den Biß des wuthlranfen Thieres zu Stande, oder mittel- 
bar durch Berührung wunder Stellen der Haut mit Wuthgift (5. B. durch 
Beledtiwerden vom tollen Thiere, durch Kleidungsftüde, die mit Wuth— 
ſpeichel beſudelt find). — Der Träger dieſes Giftes ift der Geifer 
(Speichel), wielleicht aber auch das Blut des kranken Thieres. Uebrigens 


tommt diefes Gift nur dann erft zur Wirkung, wenn es in den Blutftrom 
aufgenommen wurde. 


Auch der an der mitgetbeilten Wuthkrankheit ertrantte (von einem 
telen Hunde gebifiene) Meuich foll das Gift auf andere Menfchen übertragen 
Ünnen, was aber nicht ficher erwieien worden tft, fowie die durch ein wuth— 
kraules Thier verlegten Thiere ebenfalld durch Bir die Wuth weiter ver- 
breiten fünmen, wiewohl das bei den iibrigen Thieren meift feltener geichiebt, 
als bei Hunden, Fühlen und Wölfen. Dan bat auch durch Einimpfen des 
Speichels und Blutes wuthkranker Menfchen und Thiere die Wuthkrankheit bei 
Thieren zu erzeugen vermocht. Jedoch find dieſe Einimpfungen, ſowie 
die Biſſe wütbender Tbiere, in der Mehrzahl ver Källe ohne 
nachtheilige Folgen. Ya es jchei:t eine beiondere Anlage erforderlich 
zu jein, damit das Gift im Körper bafte (inficire), und jedenfalls bänat 
der Ausbruch der Krankheit in vielen Fällen von Gemütbsbewegungen 
und Eiubildungen ab, jowie von Erkältung und körperlicher Anftrengung. 


Der Ausbruch der Wuthkrankheit, welcher niemals nnmittelbar 
nad dem Biſſe, felten in den erjten Tagen nach demfelben erfolgt und bei 
abjichtlih dem Bijie ausgeſetzten und geimpften Hunden nie über den 
DW. Tag hinaus fiel, fällt m der größten Zabl der Fälle in die 2,, 3., 4. 
und 5, Woche, ſeltner ſchon in Die 6. und 7., alfo in eine Zeit, wo bie 
Wunde meift längſt verbeilt if. Nach glaubwürdigen Beobachtern ift aber 
die Krankheit auch erft nach "/, Jahre, fogar nah 1 und 1", Jahren nad 
dem Biffe noch ausgebrochen. Dat fie erft nach mebreren, ja fogar nad 
* Jahren zum Ausbruch gelommen ſein ſollte, wie ebenfalls erzäblt wird, 
dürfte jehr zu bezweifeln fein. Die Fälle, wo zwiichen Biß und Ausbruch 
(d. 1. die Ineubationsperiode) lange Zeit verging, waren gewöhnlich folche, 
bei welchen erft auf eine der Krankheit ſelbſt fernliegende neue Veranlaſſung 
der Ausbruch der Krankheitserfheinungen erfolgte. 


Die Hundswuth oder die Krankheit der Thiere, deren Speichel, in 
eine Wunde eines Menichen übertragen, bei dieſem die Wutb bervorbringen 
ſoll, iſt bis jetst fr die Wiſſenſchaft noch volllommen dunkel; auch ift es 
noch ganz ungewiß, welche Umſtände ihrer urſprünglichen Entſtehung am 
günftigften find. — In der Thierarzneiſchule zu Berlin find durch lang— 
Jährige Erfahrungen folgende Ergebnifje an tollen Humden gewonnen worden: 
I) Die Tolltrankheit der Hunde fommt nicht allein bei aroßer Sommer- 
bige oder bei ftrenger Winterfälte vor, wie viele Leute glauben, fondern 
te entfteht im jeder Jahreszeit, und zwar entweder direct aus Urfachen, 
welde man noch nicht fennt, oder durch Anftedung, vermittelt des Biſſes 
von tollen «Hunden. Auf die letztere Weile kann die Kranfbeit von einem 
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tollen Hunde zu jeder Zeit auf viele andere Hunde übertragen werben. — 
2) Unrichtiger Weile glaubt man, daß Hunde mit fogenannten Wolis— 
flauen, Hündinnen und cafirirte Hunde nicht toll werden können; die Er- 
fabrung lehrt aber, daß auch diefe Thiere, im Falle fie von einem wuth— 
kranken Hunde gebiffen werden, nicht gegen die bierbei mögliche Anftedung 
geihütt find. — 3) Waſſerſcheu, ein fehr auffallendes Zumptom bei den 
der Wuthkrankheit verfallenen Menichen, fehlt bei dieler Krankheit Der 
Hunde fo gänzlich, daß man fagen fann: kein toller Hund ift waſſer— 
hen. Der Durft ift zwar bei vielen nur gering, aber alle leden over 
trinten Wafler, Milch und andere Flüffigteiten, und einzelne tolle Hunde 
find ſogar durch Waffer geſcwommen. — 4) Die allgemeine Annahme: 
daß tolle Hunde Schaum vor dem Munde haben follen, ift ganz unrichtig; 
denn die meiften folder Hunde feben um das Maul ganz fo aus wie ge— 
ſunde Hunde, und nur diejenigen von ihnen, deuen die Kaumuskeln To 
erichlafit find, daß ihnen das Maul offen fteht, lafien etwas Speichel oder 
Schleim, aber nicht Schamm aus dem Munde fliehen. — 5) Ebenfo tft 
c8 umrichtig, daß tolle Hunde beftändig geradeaus laufen und daß fie immer 
den Schwanz zwifchen die Hinterbeine gebogen halten. — Ein an der Wutb- 
frantheit leidender Hund bat auch nicht immer ein böſes Anſehen, er bietet 
oft nur das Bild eines kranken Thieres. 


Dagegen find als die wirklichen Merfmale der Hundswutb— 
fraufbeit folgende zu betrachten: a) die Hunde zeigen zuerjt eine Ber— 
änderung in ibrem gewohnten Benehmen, indem mande von ihnen mebr 
ftil, traurig und verdrießlic werden, mebr als fonft fidh in dunkle Orte 
legen, mancde dagegen ſich mebr unrubiq, reizbar und zum Beißen oder 
Fortlaufen geneigt zeigen. — I) Biele wuthfrante Hunde verlaflen im den 
eriten Tagen der Krankheit das Haus ihres Herrn und laufen mebr oder 
weniger weit davon weg; fie kehren aber dann, wenn fie nicht hieran gebindert 
werden, nad etwa 24 bi8 48 Stunden wieder zurüd. — c) Die meiften 
diefer Hunde verlieren ſchon in ben erften zwei Tagen der Krankheit den 
Appetit zu dem gewöhnlichen Autter, aber fie verichluden von Zeit zu Zeit 
andere Dinge, weldye nicht als Nahrung dienen, wie 3. B. Erde, Torf, 
Strob, Holzitüdcben, Yappen ır. dal. — d) Alle tollen Hunde zeigen eine 
andere Art des Bellens; fie maden nämlich nicht mehrere von einander 
getrennte Yaute oder Schläge der Stimme, fondern nur einen Anfchlag 
und zieben den Ton etwas lang und in die Höhe, fo daß er in ein hırzes 
rauhes Geheul übergeht und ein Mittelding zwiichen Bellen und Heulen 
tft. Dieſe charafteriftiihe Art des Bellens iſt ein Hanptlennzeichen der 
Krantheit. — e) Manche Hunde bellen ſehr viel, andere fehr wenig. Bei 
erfteren wird nab und nad die Stimme beiler. — N) Faſt alle tollen 
Hunde äußern eine größere Beißfucht als im gelunden Zuftande. Diejelbe 
tritt gegen amdere | * eher und mehr hervor als gegen Menſchen, iſt 
aber bisweilen fo groß, daß auch ſelbſt leblofe Gegenſtaände nicht verſchont 
werden. Doch behalten die Thiere hierbei oft noch ſo viel Bewußtſein, daß 
fie ihren Herrn erfennen und feinen Zuruf folgen, zuweilen aber ver— 
Ihonen fie auch ihn nicht. Eigenthümlich ift die Art und Weife, wie die 
tollen Hunde beißen. Sie thun dies in geräufchlofer, heimtückiſcher Weife, 
ohne vorher zu bellen oder zu knurren; meift ſchnappen fie nur nach ihrem 
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Opfer und entfernen ſich dann raſch wieder. Werben fie wieder gebiſſen oder 
von Menſchen geſchlagen, ſo geben ſie weder einen Schrei noch ein ſonſtiges 
Schmerzenszeichen von ſich. — E) Bei manchen tollen Hunden findet ſich, 
bald gleich beim Eintritte der Krankbeit, bald im weiteren Verlaufe der- 
felben, eine läbmungsartige Eridlaffung der Kaumusfeln ein, und in 
Folge biervon hängt der Interkicfer etwas berab und das Maul ftebt etwas 
offen; doch können auch diele Hunde von Zeit zu *— noch beißen. — 
h) Faſt alle tollen Hunde magern in kurzer Zeit ſehr ab, fie bekommen 
trübe Augen und ftruppige Haare, fie werden nad etwa 5—6 Tagen all- 
mählich ſchwächer im Krenze, zulegt im Hintertbeil gelähmt, und fpäteftens 
uach 8—9 Tagen eriolat der Tod. — Es ergiebt ſich biernad, daß 
die Erfenntniß der Hundewutb nicht immer leicht iſt; es ift daher jedem 
Befiger eines Hundes dringend anzuratben, daß er, fobald 
an dem Hunde irgend welde Abweihungen feines gewöhn— 
liben Zuftandes oder Berbaltens bemerkbar werden, ſchleu—— 
niaft denjelben von Menſchen entfernt bält. 


Der Wuth verdächtig ift ein Hımd ſchon, wenn er bei mürriihem düfterm Weſen 
eine auffallende Unrube fund giebt, nirgends Ruhe bat, beftändig feine Lage zu verändern 
jucht, fidy in den verborgenften Winkel des Zummers zurüdzieht und dort zufammengefrimmmt 
den Kopf zwiſchen den Borderbeinen Liegt, obme aber Luft zum Beiken zu baben. Jene 
eigenthümliche Unruhe veranlaßt den Hund bäufig vom Hauſe zu entweichen, im welches er 
dann bisweilen nad ein bis zwei Tagen matt, abgezebrt, mit Blut und Schmutz bededt, 
zurüdtehrt. Er gebordt jeinem Herrn, aber langjam ımd mit Widermwillen. Anhänglichkeit 
und Yırneigung gegen die nabeftebenden Familienmitglieder bewabrt er felbft in einer vor— 
gerüdten Beriode der Krankheit. — Noh weit verbädtiger wird der Humd, wenn ſich 
bei ibm Ginnestäufhungen und Delirien einftelen; er macht jeltiame Bewegungen, als 
ſäbe er Gegenftände oder hörte Geräuſche, die indeß nur in feiner Einbilbung beftehen; er 
ftebt bald wie auf der Yauer, er fhnappt in die Yuft, als wenn er ein fliegendes Inſeklt 
haſchen wollte; er beult gegen eine Wand, als vernebme er jenieitö derfelben drobende Ge— 
räuſche, die Stimme jeines Herrn reicht indeh bin, das Thier zum Bewußtſein zurüdzurufen. 
Es tritt alddann ein Augenblid der Ruhe ein; die Augen ichließen ſich langſam, der Kopf 
neigt fib nad) abwärts, die vorderen Gliedmaßen feinen unter dem Körper hinzuſchwinden 
und das Tbier ift nabe daran umzufinfen; plötlih aber richtet es fidh wieder auf, blidt 
mit wilden Ausdruck um fidh, ſchnappt in Die Luft und ftürzt ji, jomweit es jeine Kette 
zuläht, auf jeinen Feind, der nur in feiner Einbildun —— in ſehr verdächtiges Zeichen 
iſt es, wenn Hunde ihren eignen Harn aufnehmen oder Pole tellen gierig beleden, an welchen 
andre Hunde den Haru gelaffen haben. — In einem nod jpätern Stadium der 
Krankbeit nimmt die Unrube zu; ift der Hund im jrreibeit, fo benimmt er fih, als 
wenn er einen verlorenen Gegenftand ſuchte, die Zuneigung gegen feinen Herrn nimmt 
dabei oft zu: daber die nefabrvolle Täufhung des Beſitzers. or dem Waffer zeigt er 
in dieſer Periode der Krankheit feine Scheu; wenn er ın jaufen befommt, jo verſchluckt 
er Waller, obgleih das Schlingen erſchwert ift; nicht jelten taudıt er wegen ber Seiele- 
lofigteit jeiner Wemübungen die ganze Schnauze in das Gefäß, weil es ibm nicht gelingt, 
auf die gemöhnlice Weile Wafler zu Ihlappen; ebenſowenig verweigert er Nahrung, obgleich 
er fid mit Widermillen bald abkehrt. Auffallend barakteriftiich ift es aber in diejer Periode, 
daft der Hund anfängt die verichiedeniten Gegenftände im Zimmer, deren er habhaft werden 
fan, fonft auch Steine, Erde, Glas, feinen eignen Koth mit den Zähnen zu faſſen und 
sbeilweife zu ——— in Folge deſſen beobachtet man Brechen, auch von Blut nach dem 
Verſchlucken von ſpitzen Gegenſtänden. Dabei braucht ſich nicht nothwendig Geifer und 
Schaum im Munde zu fammeln; hei manden wuthtranken Hunden bleibt die Mundhöhle 
troden und die Schleimbaut wird erft jpäter dumfelblauroth gefärbt. Indeß giebt gerade 
die Zrodenbeit der Mundhöhle Beranlaffung zu einer Täuſchung fir den Beſitzer; der 
Hund macht nämlid mit Borderpfoten Bewegungen, als wäre ibm ein Knochenſtück 
im Schlunde — geblieben und in dem Bemühen, den vermeintlichen Knochen zu entfernen, 
läuft der B F große Gefahr gebiſſen zu werden. — Ganz charalteriſtiſch iſt das Bellen 
des tollen Hundes; die Stimme ift immer verändert, rauber, niedriger im Zon, veriagt 
nad einem fräftigem — Bei Mißhandlung, Strafe bleibt der Hund ſtumm; ſeine 
Empfindungen find beeinträchtigt, er beißt mit größter Anſtrengung in die härteſten 
Gegenftände, unter Umftänden bringt er fib in feiner Wutb felbft erlegungen bei. — 
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Charakteriſtiſch jermer ift die Wutb, im die der Franke Hund durd den Anblif von anderen 
Hunden verjett wird, fo daß man in der That fid diefes Mittels, um in zweifelbaften 
allen Gewißbeit zu erlangen, mit Erfolg bedient; wenn die Wutbfranfbeit noch nicht fe 
weit fortgeicritten ift, daß der Franke Hund einen Angriff auf Menſchen macht. zeigt er fi 
—— gegenüber im höchſten Grade aufgeregt, ſtürzt fich darauf und fucht zu 
beißen. 

Dies ſind die Symptome und Eigenthümlichkeiten, welche die erſten Stadies 
der Wutbkrankheit bei dem Hunde kennzeichnen; aus ihnen gebt bervor, daß die 
Hundswuth keineswegs eine Krankheit iſt, die ſich durch fortwahrende Raſerei zu erfennen 
giebt. Das Publikum iſt gewöhnt nur nach den in der letzten Periode der Laähmung cin- 
tretenden Eriheinungen zu urtbeilen; feblen diefe, jo glaubt man gewöbhnlih midt an das 
Vorbandenjein der Hundawuth. Kennt man die erften Symptome der Wutbiranfbeit, fo if 
es möglih Borſicht anzınvenden, den verdadtigen Hund zur Weobahtung in fibern Gör- 
wabriam bringen zu laſſen. Kenntniſt der Krankbeit it alfo der wirfamfte Schuß vor 
Gefahr umd ftrenge Aufficht Über das Borbandeniein von zwefmähigen Maullörben bei frei 
umberlaufenden Hunden eine Nothwendigkeit. h 

Die — des todten Hundes kann niemals mit Siberbeit 
dartbun, daß derfelbe im Leben wutbfranf war. Denn die meiften der frant 
baften Veränderungen, menn folde überhaupt gefunden werden, fommen aud bei andern 
« Krankheiten vor. Am meiften ift nod auf unverdauliche Dinge, die öfters im Magen toller 
Hunde gefunden werden, zu geben. — Daß die fogen. Marocchetti ſchen Wutbbläschen 
unter der Zunge des Hundes gar nichts mit der Tollbeit zu tbun baben, ift längft bewicjen 
Ebenſo bat der fogenannte Tollwurm, ein fefter, falerig-fettiger Körper im Jungenflei ſche 
feine Bedeutung, dern er findet ſich bei allen gefunden Hunden. Die jogenannten Wutb- 
pelteR im Speichel find aber nichts als Fetttröpfchen. — Sonach ift ed alio eine febr 

chädliche Boreiligkeit, einen der Wuth verdädtigen Hund fofort zu tödten; er muß durdams 
lebendig eingefangen umd in ſicherem Verwahrſam genau beobadıtet werden, wenn über 
deſſen Kranl- oder Geſundſein geurtbeilt werden joll. — Aud die Section von Menſchen. 
die an der Hundswuthkrankheit geitorben ſein jollen, baben bi® jet bicies fürdterlide 
Yeiden noch nicht aufgeklärt. Es wird ſehr oft audı nicht die geringfte Veränderung gefunden. 


Gegen die beim Menihen ausgebrochene Wutbfrankbeit eri- 
ftirt zur Zeit noch fein Heilmittel. Am beften thun dem Kranken nod 
energifche und fortgeſetzte Chloroformeinatbmungen und Einfpritungen 
von Morpbium- oder Gurarelöfung unter die Haut. Kivftiere von kaltem 
Waller mildern das große Durftgefühl. — Auch giebt es fein inneres 
Diittel, welches bei dem von einem tollen Hunde gebifienen Menichen 
den Ausbruc der Wuthkrankheit verhindern könnte. Alle Gebeimmittel, 
die dies verhindern follen, find nichtsnutzige Charlatanerien. ° Daß mande 
einen Ruf befommen baben, liegt darin, daß von ſehr vielen &e- 
biffenen nur Außerft wenige von der Wuthtrantheit befallen 
werden. — Da es alfo zur Zeit fein Mittel giebt, welches die ausgebrochene 
Krankheit beilt, jo muß man fich um fo ängftlicher vor dem Biſſe eines 
tollen Hundes und, wurde man gebifjen, vor dem Einritte des Wuth— 
giftes in den Blutftrom zu ſchützen fuchen. Und desbalb find die oben 
angegebenen Berorbnungen genau zu befolgen. 


Neuerlibb wird von Dr. Yorinfer in Wien bebauptet, daß 
die Wuthkrankheit beim Menschen, hervorgerufen durch den 
Biß eines tollen Bundes, gar nicht eriftirt, und daß Die nad 
einem folden Biß auftretenden Erſcheinungen die eines Starr: 
frampfes find, welde am bäufigften durch Mißhandlung der 
Bißwunde (durch das lange Aegen, Ausbrennen, Ausfchneiden) 
veranlagt werden. 


2) Das Schlangengift, welches ſehr bald nach dem Biß der Schlange 
beftia stehende und ſich ausbreitende Schmerzen, ſowie dunkelbläuliche, 
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ſchmutzige Röthung und Auſchwellung der wunden Stelle, ſpäter Schwindel, 
Athemnoth, Ummebelung des Bewußtſeins und Betäubung veranlaßt, iſt eine 
farbloſe oder ſchwachgelbliche, grünlichgelbe, etwas ſchleimige Flüſſigkeit, 
dem Baumöl ähnlich, geruchlos, ganz ohne oder von fadem Geſchmacke. 
Bei mauchen tropiſchen Schlangen fehlen die örtlichen Symptome ganz, 
weil der Tod zu ſchnell, nach wenigen Minuten erfolgt. Weder die che— 
miſche noch mikroſtopiſche Unterſuchung bat bis jetzt Aufſchlüſſe iiber dieſes 
Gift geliefert. Ebenſo wie die Natur des Giftes, ſo iſt uns auch ſeine 
Wirkungsweiſe noch ganz dunlel. Es wirkt nur, wenn es mit dem Blut— 
ſtrome in unmittelbare Berührung gebracht wird und ſcheint eine raſche 

rſetzung des Blutes zu veranlaſſen. Das in den Magen geichludte 
Sclangengift fchabet nit. Die Giftichlangen find träge Thiere, die nur 
gereizt den Menjchen anfallen; ihr Biß ift um fo gefährlicher jemehr Gift 
ih angefammelt bat (alfo in Menagieren). — Wer von einer giftigen 
Schlange gebiffen wurde, fauge fofort die Wımde aus und wende die oben 
angegebenen Hüffsmittel an, um den Eintritt des Giftes in den Blutſtrom 
zu verbindern. Uls örtliches Gegenmittel ift befonders das Chlorwaſſer 
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ie Giftfhlangen, deren Kopf Mein, dreiedig, vom Hals deutli 
deren mit nur re pi (meift 2) Giftzäbnen beſetzter Oberkiefer ſehr kurz i e 
anfehnlihe Giftdrüfe unter den Kaumuskeln, deren Ausführungsgang in das Wurzel- 
lodı dei Gi nes mindert und fi von bier in den Kanal des bakenfürmigen Babnes 
bis zur Mündung der Sahnipige fortjegt. — Bu dem giftigen Schlangen ß ören: die 
Klapperihlange (im Amerika), die Yanzenihlange (in Mittelamerifa, befonders 
auf Martinique und St. Yucia), die Brillenihlange (in Afien und Afrika), die Horn- 
vipern und einige andre Bipern (in Afrika), die Seefhlange (im indifhen Ocean, bes 
fonder8 im Sımdaardipel), die Kreuzotter (die einzige Giftſchlange in Mittel» und Nord- 
Europa, weldye enntlich ift: durch eine dumkle Freuzjörmige Zeichnung am stopfe und 
zidzadjörmigen Streifen, welder fih über den ganzen Rücken — die Sand⸗ 
viper (in Südſteiermart, Kärnthen und Krain, Dalmatien, Ungarn, lien, 
die Rediſche Biper (in Südtirol, bei Zrieft, in Stalien). 

3) Bon Amphibien können die Kröte und ber Salamander 
(mit Salamandrin) durch ibr Gift (in dem Haut- und Obrbrüfen) beim 
Menschen Krankheitsericheinungen (lebhafte Erregung, Convulſionen, Elel 
und Erbrechen, rofenartige Hautentzündung) veranlafien. 

4) Bon den Spinnenthieren mit Giftorgarien, welde durch ihren 
Biß oder Stich (befonders zur Begattungszeit ım Juni, Juli und Auguſt) 
beim Menfchen theils örtliche (Entzündung und Geſchwulſt), theil® allge- 
meine Beſchwerden (Erbreden, Zittern, Betäubung) verurfacen können, 
find die befannteften: der Scorpion (im ſüdlichen Deutichland und in 
Italien) und die Tarantel (befonders in Siübitalien). Man wende anf 
die Wunde an: Ueberſchläge von Ammoniak oder Salzwafler mit Eifig, 
fpäter Auflegen milder Salbe (Oel). Der ald Heilmittel gerühmte leiden- 
Ihaftlihe Tanz, genannt die Tarantella, mag wohl als ftartes wi 
mittel nicht unginftige Wirkung haben, vielleicht auch durch Au rum 
des net wirfen. Bil 

5) Inſektenſtiche können bisweilen (zumal wenn das Thier vorbe 
auf fanlenden Thier- oder Menſchenſtoffen dap) jehr gefährlich, ſelbſt todtlich 
werben und darum thut man ſieis gut, ſelbſt bei Fliegenſtichen Die 2Bunt 
| wie bie von einem giftigen Thiere zu behandeln. Die Dal gen 
i und Mos quitos können ‚heftige Entzündung, Beulen und Ge 6 
anlafien. Aub Wespen und Hornifien und Bienen 
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zündliche Beichwerden. Man ziehe vor Allem den Stachel vorfiäte u 
und lege dann Ammoniat, kalte8 Waſſer, Salzwafler oder Eifta auf. 
6) Das Rotz- und Wurmgift (1. S. 671), bei Pferden, Geln, 8 


tieren, muß, wenn ein Menfch damit beſchmutzt worden iſt, fofert ven 


Waſchen (mit Chlorwafier) entfernt und eine etwa vorbandene mund 
Stelle der Haut ausgebrannt und geätt werden 


7) Beim Milzbrandgifte (f. ©. 671) ift wie beim Rogaifte zu neml) 


fahren. Perſonen, die mit milzivanten Thieren zu thun baben, 
ihre Hände durch gute Handſchuhe (am beiten von Kautichuf) Ichüsen 


fie, wie auch andere verbädtige Stellen, öfters waſchen mit Chlorfallsefil» 


fung). — Eine Milzbrandblatter muß durch Ausichneiden, Bremmen 
Aegen gründlich zerftört werden. Neuerlich wirb bebauptet, tat File 
(Diilzbrandkörpercen) diefe Krankheit von dem Blute milzbrandiger Thom 
auf den Bienen übertragen und wabricheinlib mit den Getränte m 
den Körper fommen. 


8) Leichengift kann nicht blos bei Berfonen, die mit fanlenden Ihur- 
und Menfchen-Lerhen zu thun haben, Bergiftungen erzekgen, ſondern ms | 


durd Stiche von Infelten (liegen, Mücken, welche daſſelbe einiogen, zu? 


deshalb find ſolche Stiche nicht zu leicht zu nehmen. Uebrigens ı seen | 


dieſes Gift wie gegen die andern Thiergifte zu verfabren. 

9 Taucdegift könnte man das Product geſchwüriger Stellen ar 2” 
im tbieriichen und menfchlichen Körper nennen, weil, wenn e8 in dem #ızt 
ftrom gelangt, eine tödtlihe Blutvergiftung (Zepticämic) veranlakt. ie 
diefer zu entgehen, ift bei jeder Eiterung und jedem Geſchwüre die amött: 
Reinlichleitt und öftere Entfernung der Abfonderungs- Klüffigleıt märz 
Schwämme dürfen, weil in ihnen das Gift fich verbalten fann, zur Kem: 
gung nicht bemußt werden. 

10) Thierifche Gifte, welche durch Einverleibuna in den Verdaums 
apparat Bergiftungen veranlafien können, find: das Käſe und Burf 
aift (. S. 485 und 477), gegen welches wie gegen fcharfe und betänbente 
Prlanzengifte zu verfabren it. — Das Eift der ſpaniſchen Alicge un 
des Maiwurms. Gegen die letsteren Vergiftungen ift in Anwendere 
zu bringen: fchleunige® Brechen, Trinken viel lauen Waſſers oder win 
migen Getränfs, Kampber und Opium (vom Arzte). Telige Mittel kbadız, 
weil fie dem blafenziebenden Stoff diefer Thiere auflöſen. — Wander 
Fiſche follen choleraäbnliche Anfälle zu erzeugen in Stande fen. 2 
uns find es beionderd die Barbe und der Hecht, deren Roggen banz- 
fählih im Mar ſchädlich iſt. — Ebenio bisweilen Muſchelu (Auitern. 
Bon ihnen ift es befonders die Miesmuſchel, die in den Sommermonatm 
emicden werben muß. Bon den Krebfen ift die Garneele bitwenca 


bädlich. 
D. Derfahren gegen die Shmaroger des Menſchen. 


In und am menschlichen Körper fommen nicht felten, um 
zwar ſehr oft mit franfhaften Zuftänden verbunden, ſelbſtſtändige, 
lebende Gefchöpfe vor, die man „Schmaroger, Barafiten” 
nennt und von denen manche nur dur Das Mikroſlop zu cm 






* 


nen ſind. Sie entſtehen nie von ſelbſt (durch Urzeugung), ſon— 
gelangen entweder als Keime (Eier oder Samen) oder ſchon 
Pflänzchen oder Thierchen in unſern Körper. — Sie ſtammen 
der aus Dem Thier- oder aus dem Pflanzenreiche; Die 
ieriſchen Schmaroger, welde fich’8 im Innern des menſch— 
ben Körpers (vorzugsweiſe im Darmkanale) wohl fein Laffen, 
nt man „Entozoen“, dagegen die an der Oberfläche deſ— 
ben refidirenden heißen „Epizoen“; die pflanzlichen Pas 
Hliten find entweder „Entophyten“ und wacien dann inner: 
b unfers Körpers, oder fie werden „Epiphyten“ genannt, 
un fie am Aeußern des Körpers wuchern. — As Pſeudo— 
Paraliten werden theils ſolche pflanzliche oder thieriiche Or— 
‚Weismen (Bilze und Infuſorien) bezeichnet, welche nur zufällig 
au) und an Den Menſchen gelangen, theils den Parafiten Ähnliche 
Mlanzliche und thieriiche Gebilde aus der Nahrung (wie Fleiich- 
falern, Apfelſinenſchläuche, Citronenfaftzellen, Spargelgemwebsfafern, 
Kite von Gurken, Salatrippen und Kirichichalen). 
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a. Pflanzlihe Schmarotzer. 


Die pflanzlichen Parasiten gehören alle den Krypto— 
gamen (blüthen- und jamenlofen, Keim: oder Sporenpflanzen) 
und zwar faft nur den Pilzen an. Ste find entweder echt ‚para- 
ſitiſche Bilze, welche vom Safte lebender Organismen fid) er: 
rühren, oder Aaspilze, welche nur von faulenden Subjtanzen leben. 

I Der Erbgrindpilz bat feinen Sit auf dem behaarten Theile des 
Krieg und bildet bier, wenn er in Maflen beifammen ſitzt, ftrobgelbe 
tiodene, spröde, ſchüſſelförmige Borken. Beim Beginne dieſes Uebels 
Erbgrind, Honigmwabengrind, Favus) bemerkt man auf der be 
baarten Kopfhaut hier und da Heine abgelöfte Schüppchen won Oberhaut, 

"von Haaren durchbohrt find und unter welchen kleine, birfelorngroße, 
ſtiobgelbe, im die Haut etwas eingejenkte Körperchen figen. Dieſe fließen 
nach und nach zufammen und bilden dann bisweilen eine gelbe borlige 
Itdr Über den ganzen Kopf. Da die Bilzbildung nicht blos auf die Ober- 
baut beichränkt bleibt, fondern auch im die Haare und Haarbälge ein- 
dringt, fo müfjen bei der Behandlung nicht blos die Borken abgelöft, fon- 
dern auch alle im Bereiche des Ausichlages ftebenden Haare entfernt wer- 
den. Die Borken weiche man mit fettigen Subftanzen, warmem Seifen- 
waſſer, warmen Breiumfchlägen ab; die franfen (trodnen, glanzlofen) Haare 
siehe man bebutfam und mit einer Pincette nad und nah aus. Mit 
dieſem täglichen Ablöfen der Borken, Auszieben der Haare und mit Wa- 
Iben oder Enreiben des Kopfes mit grüner Seife muß man mehrere Mo- 
uate lang fortfahren, wenn der Grindfopf gründlid geheilt werden foll. 


150 Pflanzliche Schmaroger. 


Die durch diefen Ausfchlag bedingte Kahllöpfigfeit ıft unbeilbar unb Ma 
bend, da der Haarbalg und der Haarfeim dabei zu Grunde geben. — 
Diefer Erbarind kommt befonders bei Kindernin den Shuljchren 
vor, ift anftedend und man muß deshalb die Kopfbedechung der varzı 
Feidenden ftet8 rein halten und wechſeln und die Kinder gewöhnen, mit 
die Kopfbededung ihrer Mitichüler anfzuiegen. 

2) Der Kahtgrind (Rafirgrind, fcheerende Kopfgriud, Ringwumz . 
welcher auch ehr anftedend ift und von Pilschen berrührt, giebt ib wer 
die Tonſur der katholiſchen Geiftlihen) durch baarloie, blafle, volltommes 
runde Rlede (won der Größe eines Groſchens bis zu der eines Thalert 
auf der behaarten Kopfhaut zu erfennen. Die täglih Zmal augewenden 
Einreibungen von grüner Seite und lauwarme Waſchungen bewirken jede 
zeit im wenigen Wochen Heilung. Hier wacjen wieder Saare, da tr 
Balg und Keim des Haares gefund bleiben. 

3) Die Shwämmden, Soor, Apbten if. bei Säuglingstrantdenes 
der Kinder, welche häufig einem Schimmelpilze (Soorpilz) und beiendert 
den Zulpen ihr Entſtehen verbanten, verlangen nicht nur ftrenges Raniıb 
halten des Mundes Auswaſchen deſſelben mit einer wäflerigen Yöluma em 
Kali chlorieum), fondern auch flüffige milde Nahrung Milch, Alerichtrübe . 
reine Yuft und reine Wäjche. 

4) Der Hautlleie- Pilz, weldher auf der Haut, aber mur am bevede 
Körperftellen (befonders auf der Bruft), beilbräunliche oder gelbliche, runt« 
und unregelmäßig geftaltete Flecke bildet, beftcht aus Heinen, wmeräftelten 
und nngegliederten Pilzfäden mit runden Sporen, melde im ber aber 
flächlichften Hornſchicht der Oberhaut, unregelmäßig zwiichen dem Sider 
miszellen liegen. Die ertrantte Hautftelle ift wie beftäubt und won dur 
ſich abſtoßenden und leicht abzulratenden Oberhaut ſchilfrig. Durch Uce 
tragung dieſes, Jucken (beſonders in der Bettwärme) erzeugendes Bıle 
iſt dieſer Hautausſchlag (Pityriasis versicolor) anſteckend. Kinder werben 
ſelten davon befallen. — Die Behandlung beſtehe darin, daß man tu 
fledige Haut täglich einige Male mit jchwarzer Seife Bürſte, wollen 
Yappeı) — abreibt. 

5) Der Nagelpilz, welcher meiſt ein durch Kragen beim XKablatinde 
übertragener Pilz iſt, macht die Nägel vilfig; fie befonmen Dueritreifen 
blättern fi) ab und zeigen zwiſchen ben Plättchen eine weiße pulveriat 
Maſſe (Pilze). Die Heilung ift am ficherften durch Beſtreichen mit Fe 
troleum oder Benzin, ſowie durch Potaſchenbäder zu erreichen. 


b. Thieriſche Schmarotzer. 


Der häufigſte Sig der thieriſchen Paraſiten iſt die äußern 
Haut und der Darm, doch fann fie fast jedes Organ vorübergebend 
oder dauernd beherbergen. Manche Parafiten kommen nur bem 
Menfchen vor, andre bei Menfchen und Thieren. Sie gebömn 
theils zu den Infuforien, theils zu den Würmern und ‚Infeten 

Aommen im Jugendzuftande oder ala gefchlechtärcife Ihrer 

“einem Zwifchenzuftande vor. Im Jugendzuſtande finde 
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e fich bisweilen in folden Thieren, mweldyen die ausgebil— 
sten Schmaroger zur Nahrung dienen (3. B. der Bandwurm 
ebt ın der Jugend im Schweine). Die thieriihen Schmaroger 
baden dem menschlichen Organismus infofern, als fie demfelben 
Rabrungsmaterial entzichen, mechaniſche Nachtbeile bringen (Drud 
and Abzehrung des Organs u. ſ. w.) und durd ihre Bewe— 


gungen, Wanderungen und Reizungen Zerftörungen veranlaflen 
fonmen. 


U Die Arägmilbe erzeugt einen fehr läftigen Hautausſchlag, welder 
die Krätze oder der Krätzausſchlag heißt. Es bohrt ſich nämlich jenes 
Thierchen in bie Haut ein, reizt Dabei die Hautnerven und vweranlaßt fo 
Ssuden nnd Beißen (was bejonders bei warmer Haut jehr Läftig iſt) 
und verſetzt auf dieſe Weife, jowie durch das dem Juden folgende Reiben 
unb Kragen des Kranken, einzelne Hautdrüshen in Entzündung. Diefe 
Intzündung mit ihrer Ausihwigung veranlagt entweder Heine rotbe 
“uötchen, oder Meine, mit einem blaß- oder hochrothen Saume um— 
aebene, fegelförmig zugeipigte oder halbkugelige, mit Harer Yymıphe gefüllte 
Bläschen, oder aud mit Elter erfüllte Bufteln. Zwiſchen biefem Knöt- 
ben-, Bläschen⸗ oder puftelartigen Krägausichlage find dann nod Die 
Krägmilbengänge, jowie vom Kragen herrübrende Striemen, Furchen und 
Abjchorfungen zu bemerfen. Die einzeln ftehenden Krägbläschen und Knöt— 
ben jhuppen fich entweder, nachdem fie aufgefragt find, ganz troden ab, 
indem fie ſich mit kleinen jchwarzen, aus geronnenem Blute entftehenben 
Schorfen bededen (d. i. die trodene Kräße), oder fie ergießen eine Feuchtig— 
tet ımb überdeden fid mit Borken (d. 1. die feuchte Kräge), oder binter- 
tayen als Folge des Kratzens Geſchwüre, jowie flechtenartige Hautaus— 
chläge. Natürlich iſt der Krätzausſchlag nur dadurch als ſolcher zu er— 
lennen, daß man die Krätzmilbe findet. Daß dieſer Ausſchlag anftedend 
ft, fommt daher, weil die Krätzmilbe recht leicht won einem Menfchen auf 
den andern übertragen werden fann. 

Die Krätzmilbe (acarus scabiei, sarcoptes hominis), welde ihon im Jahre 1197 
von Ebn Zohr erwähnt und in Gorfila ſeit alten Zeiten vom gemeinen Manne mit einer 
Nadel aus der Hant gezogen wird, ift ein Hautſch ker des Menſchen, der zu den 
Minnenartigen Thieren (Arachniden) — eiwa Ug‚„Nang und ungefähr 1/7‘ breit iſt 
mit blofem Auge al3 ein Meiner, weißlider Punkt ericheint, unter dem Mitroſtope aber 
rd faft wie ein Meines, vorn nnd binten eingeferbtes Schildtrötchen mit Haaren und 
Borften darftellt. Der röthliche, mit 8 feinen Härchen und mit 2 feitlihen blajigen Er— 
meiterungen veriebene Kopf diefes Thierchens, welcher mit dem Körper zu einem Stüde 
dveridimolzen und nur wenig eimziehbar iſt, enthält die Freßwerkzeuge, bejtchend aus 
2 Happenförmigen Oberlippen, die feft mit den leicht gezähnten Oberfiefern ver- 
wodien find, und aus dem beiden, im borizontaler Richtung fägenden Untertiejern mit 
den unbeweglichen Unterlippen; Augen fehlen. Der Rumpf ift an feiner Unterflädhe 

u, an der obern gewölbt; der Rücken ift runzlig, vorn und in der Mitte mit zahl— 
reihen bewe lien, walzenförmigen Erhabenheiten und einigen dünnen langen Härden, 
dinten und ſeitlich mit 20 Langen ftahelartigen Fortſätzen beiegt. Zu beiden Zeiten des 
mit dem Hinterleibe zu einem Rugeligen Ganzen verihmolzenen Bruftftüds liegen die 4 nad 
vorn gerihteten, gegliederten und mit eimem Här n beiegten Borberbeine am Hande 
der unterm Fläche des Rumpfes dicht hinter einander und hinter dem Kopfe; fie endigen 
mie einer napfförmigen Haftiheibe. An der Unterfeite des Hinterleibes befinden ſich die 
4 na hinten gerichteten, rzeren und zarteren Hinterbeine, welhe am ihrem (Ende 
eine lange ftarfe Borfte tragen. Im Innern der Milde finden ſich Speiferöhre, Magen, 
Darm, Luftſac und enitalien; Nerven⸗ und Bluttirculations⸗Syſteme feblen. Die mann» 
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liche Krätzmilbe, die ſich nur wenig von ber weibllchen unterſcheidet, im Ganzen weit 
feltener als dieſe iſt und eine kürzere Lebensdauer (von etwa ſechs Wochen) bat, iſt nur 
etwa Yamal fo groß als das Weib welches bei einer Yebenädauer von 3 bis 4 Monaten 
bis über 50 Eier legt, aber immer nur eins 
Fig. 56. — — er fa a — des Burn 
— æ— ier mißt). m gelegten, zahlloſe 
Krägmilde (Bauchfläge); Ei derſelben. Tornchen enthaltenden Eie Antwidelt id bin- 
Nur nen wenig Zagen die junge Milde, melde 
44 nach 8 bis 10 Tagen als Milbenlarve 
hervorſchlüpft und ſich dadurch von der aus 
gewachſenen Milbe unterſcheidet, daß ſie blos 
1/44 lang iſt und nur 6 Beine beſitzt, denn 
von den Hinterbeinen eriftiren nur 2 Stüd. 
Nah etwa acht Tagen ftreift die junge Milbe 
die Haut ab und kriecht nun aus ibrer Hülle 
als vollfonımene Sbeinige Milbe bervor, bautet 
ſich aber nad) diefer Zeit noch zu wiederholten 
Malen. (Siebe Abbildung). 


Die beſchriebene Milbe ift ſtets nur in 
der Haut des Menichen zu entdeden und lebt 
von den Säften unter der Oberbaut, in melde 
fie fih zu dieſem Zwecke einbobrt. Das 
Männden und die Yarve bobren ſich nur einen 
hurzen Gang, das Weibdyen dagegen einen lan— 
gen umd füllt denfelben mit Eiern aus. Am 
Liebften wählt ji die Milbe zum Einbohren 
4 beſtimmte weiche und warme Hautſtellen, vor— 
zugsweiſe die Außenſeite der Hand, beſonders 
wwiſchen den Fingern, die Unterfläche des 
—— die Achſelhöhle, die Iinie- und 

Uenbogenbeugen u. ſ. w.; fie lann aber auch 


Haarſackmilbe. 
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an allen andern Theilen des Körpers niſten. 

Bogelmilbe Da die Milde in der Wärme lebbafter, in der 
| BELRABE- sälte ftarr wird, jo liebt fie die füblerm 
(10fady vergrößert.) Stellen des Körpers nicht, wandelt bauptiäd- 


lic in der Nacht und im warmen Bette umber 
und veranlaft bei Kälte weniger Beſchwerden (läftiges Jucken, Das KEinbobren in die 
bornige Oberhautſchicht, wozu die Milbe etwa 10 bis 20 Vinuten nr bat, bewerkitelligt 
fie in faft ſenkrechter Richtung, indem fie jid dabei auf die Vorderfüße ftellt und den Leit 
mit ihren langen Hinterborften ſtützt. Iſt fie unter die Hornſchicht gelangt, dann gebt es 
ihneller mit dem Bobren, das Hintertbeil des Thieres jentt fih und die Milbe dringt im 
einem jchräg — Gange gegen die eigentliche oder Lederhaut vor, aber nie in dieſe 
letztere ein. Die feinen, unter der Oberhaut hingehenden, weiß geſchlängelten Milben- 
gänge von Linien bis Yolllänge, die anfangs als erbabene und weißlich gefärbte und 
punftirte Yinien (durch Yurtlöder , fFier) ſpäter mutig ſchwärzlich (vom Wiilbenfoth), und 
zum Theil durch Kragen aufgeriſſck ericheineng lajien an ihrem blinden Ende die Milbe als 
rumdliche, etwas dunkler gefärbte, grauweißliche Anſchwellung jeben. Stidt man bier mit 
einer Nadelipige ein und fübrt diefe unter die Anſchwellung, jo kann man die Milbe leicht 
herausheben. — Die Uehertragung der Krägmilbe von einem Menſchen auf den andern 
(alio die Anſteckung) geihicht ın der Hegel und am bänfigften durd Zuſammenſchlafen mit 
Krägkranfen, oder durdy Benugung und Bearbeitung von sleidungsftüden (?), in denen Milben 
baften, wohl jelten aber durch Händedrud von Arägkranten. In manchen Wohnungen (Wirths— 
bäufern, Schlafſtellen, Kaſernen, Gefängnifien) ſcheint ſich die Milbe förmlich einzuniften, 
und in manden Gegenden in Norwegen (Bortengräge), Alpenbütten, Corſita ift die Krätze 
bei bejtimmmten Bolksklaſſen ein völlig einheimiſches Nebel, dem fajt Keiner entgebt; Un— 
reinlifeit und Mangel der Hautpflege begünftigt natürlich ibr Entjteben. 


Die Krätze beilt nie von jelbft; fie ift zwar an ſich eine gefahr— 
loje Krankheit uud wird, wenn fie nicht veraltet, leicht geheilt, fanın aber 
auch bei längerer Dauer in Folge der chroniſchen Störung der Haut- 
thätigfeit, ſowie in Folge der duch das Anden unterhaltenen Nerven— 
reizung und Schlafloſigkeit eine ſolche Berfchlechterung der Haut und des 
ganzen Ernährungszuftandes bedingen, day ein Allgemeinleiden (Nräg- 
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etrafie und -Kacderie) entſteht. — Man kann fihb vor der Kräße 
adurch ſchützen, daß man auf Reifen ſchmutzige Betten, das Jufammen- 
hlaten mit fremden Perſonen, das Berühren alter Kleider und das Han— 
irren mit verdächtigen Gegenftänden u. f. w. vermeidet, und daß man, 
eo dies nicht zu vermeiden ift, fich fleißig mit ftark riechenden Dingen 
Zerpentindl, Kampher ıc.) und jcharfer Seife (Laune) wäſcht. Die Kleidungs— 
Hüde der Krägtranten find im Badofen zu dörren, mit ftart riechenden 
Dingen einzureiben und tüdhtig (mit Yauge, Soda) auszumwalchen. Jedoch 
iheint die Milbe in Wälhe und Kleidern ſehr frübzeitia zu Grunde 
zu aeben. — Die Behandlung der Krätbe erfordert natürlid die Ber: 
ttlgung der Kräßmilben und ihrer Brut, was am beiten durch 
Schwefel, als das dem menihlihen Organismus unfeindlichite Mittel, 
ardichiebt, ſowie die Zerftörung der Milbengänge, wozu theils mecha— 
niſche Mittel (Aufreiben mitteld Sand, grober Kreide, Bimkteinpulver 
ser Seife), theils chemilche, die Oberhaut ſchmelzende (Abende Altalien, 
‚Karte Kali» oder Natronfeifen, befonders die Schmierfeife) dienen. Dan 
reibe zu dieſem Zmede die Hellmerich'ſche Salbe ein; beftehend: aus 
toblenlauerem Kali 8,0 (5), Schwefelblumen 15,0 (3 P)und Fett 60,0 (Fjj); 
dieie Salbe ıft täglich zwei bis dreimal tüchtig am ganzen Körper einzu- 
reiben, nachdem man einige warıne Bäder vorausgeihidt bat. Auch Ein- 
reibungen von Petroleum oder peruvianiihem Balfam find, nad Eröffnung 
der Milbengänge durch Abichenern der Oberhaut, von Nuten. Am ſchnellſten 
laffen fich die Krätsmilben durch Styrax liquidus (1 Th. auf 2 Th. Den 
tödten, welcher nad einem warmen Bade und Abicheue.n der Oberhaut 
\orgfältig einzureiben ift; zwei Einreibungen gemügen zur Heilung. Die 
Ddardv'ſche Schnellkur, welche in wenig Stunden beendet ift, befteht 
aus einer ", Stunde dauernden Einreibung von grüner Seife, aus einem 
Lade von einftündiger Dauer, in mweldem das Reiben fortgefegt wird, 
umd aus einer auf das Bad folgenden balbftiindigen Einreibung des 
ganzen Körpers mit Helmerich'ſcher Salbe (oder Schwefelfaltlöfung). ALS 
Nachtur find noch Seifenbäder empfehlenswertb; übrigens vergehen nach 
Entfernung der Milben die Ausfchläge ganz von felbit. Was e8 mit dem 
Surüdtreten, Verlegen und in den Körper Hineimtreiben der Krätze für 
Bewandtniß haben muß, kann ſich jeder Vernünftige felbft fagen. 


2) Die Haarjadmilbe (i. Fig. 56 auf S. 752), im Talge der Haarlad- 
tanäle (audy des äuferen Gehörganges) wohnend, befonders im den fogen. 
Miteffern, nicht aber im jenen der Gliedmaßen, ift "4.—"/."" lang 
und ,—"/,0‘ breit; ihre Mundtheile beftehen aus 2 Balpen, melde 
zwiſchen fi einen Rüſſel haben; fie gehen unmittelbar ın den Borberleib 
über, der etma "/, der Körperlänge ausmacht. An ihm fiten 4 Paare 
kurzer, dicer Füße, jeder dreigliedrig, am Ende mit 3 kurzen Krallen, von 
denen die eine etwas länger äls die beiden übrigen. Der Vorderleib bat 

leiftenförmige Querftreifen, welche fich in einen in der Mittellinie ver: 
laufenden Längsftreifen vereinigen. Der Hinterleib ift länger al® ver 
Vorderleib, nach hinten abgerundet und mit einem dunklen, körnigen In 
halte erfüllt; er zeigt feiner Länge nach feine Duerftreifen. — Sie bringen 
feinen Nachtbeil. 


3) Bon Länfen giebt es Kopf-, Kleider: und Filzläufe. Früh 
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beſchrieb man auch noch eine Krankenlaus, allein eine ſolche Art giebt 

e8 nicht. Es iſt die Kleiderlaus, welche ſich bei Kranken bisweilen in ganz 

enormer Weife vermehrt und auch Beranlafjung zu der ſogen. Länfe- 

fucht (am welder Herodes, Sulla, Bbilipp II. von Spanien u. A. ge- 

ftorben fein jollen) gegeben bat. Bei diefer Krankheit (Bhtiriafis) finden 

ſich zahlreiche Kleiderläuſe theils in Ge— 

Fig. 57. ſchwüren, theils unter ber Haut in Eiter- 

beulen und Bufteln. Doc ſcheint auch 

die Bogelmilbe zu ähnlichen Beulen 
Veranfaflung geben zu können. 

Die Di aus (am bebaarten Theile der Ge- 
nitalien, des After, der Adjeln, Augenbrauen und 
des Gefichtes; mit Dem Kopfe fih in die Haut ein- 
bohrend und einen Knötchenausſchlag erzeugend), ift 
blaß, ſchmutziggelb, in der Witte rotbbraun, kurz 
und breit, faft vieredfig, Yr—1“ lang, die vordern 
2 Beine Gang-, die 4 bintern Kletterbeine, Die 
breite Bruft nicht deutlih vom Sinterleibe geion- 
dert. — Die Kopflaus (bi$weilen die Urſache 
vom Kopfgrinde) ift weißlid, Bruft länglih vier- 
efig, Hinterleib länger als der Oberleib, binten 
in eine ovale, ausgezadte Spipe auslaufend, an 
den Zeiten fägeförntig gezäbnt, ſchwarz eingefaßt; 
I/.— 24 Jang und mur mit Kletterbeinen berieben. 
— Die Hleiderlaus (durd ihre Biſſe eigentbüm- 
lich beftiges Juden und jo einen frägeäbnliben 
Ausſchlag erzeugend); blaf, ſchlanker und mit jhär- 
fer —— — — —— —— O — 
leibe als die Kopflaus; der Hinterlei t eine ab⸗ 
Junge Kleiderlaus, ſogen Krantenlaus. erumdete, nicht ee ring feine Ränder 

n ind micht fo tief eingezäbnt. 

Die Läufe find durch große Reinlichkeit vom Körper abzuhalten und 

zu entfernen, alfo: häufiges Wafchen und Baden, Abſchneiden der Haare 
und Einreiben mit grüner Seife. Am fchmellften werden die Läuſe durch 
Einreibungen (aber nicht mit bloßer Hand) von weißer Präcipitat- oder 
grauer Queditlberialbe getödtet, zumal wenn vorher das Haar abgeichmitten 
und darnach Terpentinöl eingeftriben wird. — Die Wäſche, Betten und 
Kleider müſſen entweder durch beige Luft (im Badofen), oder durch Waſſer 
in scharfer Lauge von dem Ungeziefer und ihrer Brut Miſſen) befreit 
werden. 
4) Der Sandfloh, welcher in Weſtindien und im ſüdlichen Amerika zu 
Haufe iſt, bohrt fich im die Haut unbehaarter Theile ein (befonders unter 
die Nägel der Zehen, beim Barfußgeben) und muß, wenn er nicht bös⸗ 
artige Geſchwüre erzeugen ſoll, baldigſt herausgezogen werden. 

5) Der Faden- (Guinea- oder Medina-) Wurm, der nur im 
tropiſchen Yändern (in unreinem Waſſer) vorkommt, bat das Ausjehen 
einer dünnen Darmlaite, ift bis zu 10 Fuß lang und mimmt feinen Sitz 
unter der Haut der Beine. Um den Wurm zu entfernen, bedienen ſich 
die Kranken einer Heinen hölzernen Rolle, auf welcher fie den Wurm, der 
ganz allmählib und behutſam beransgezogen wird, aufwideln. Zerreißt 
dabei der Wurm, fo erregt das zurückbleibende Stüd bertige Entzündung, 
Eiterung und Geſchwüre. — Arten dieſes Wurmes wurden auch unter 
der Augenbindebant (der Aetbiopier), in der Yinfe und in Luftröbren- 
(Brondial-)drüfen gefunden. 


Filzlaus. 





Kopflaus. 
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6) Die Airariden, Spring» Maden- oder Maftdarın-Wirmer 
(oxyuris vermicularis) kommen vorzugsweile bei Kindern im großer Menge 
beifammen im Maſtdarme (am After) vor und erregen ein oft unerträg- 
liches, beionders am Abende zunehmendes Juden und pridelndes Brennen 
am After, oft mit Schmerz und ſelbſt Stuhlzwang, mit 


Schleim- und Blutabgang (Ideinbare Hämorrhoidalbeihwer- Fig. 58. 
dem). Manchmal fcheinen die Alcariden bei Kindern durch 

das fortwährende Kribbeln und Juden Hirn- und Nerven- Ä 
zufälle bemworrufen zu fönnen, wie Veitstanz, Epilepſie, 


Zudungen, Nactwandeln. Gegen diefe Würmer find neben 

großer Reinlichteit häufige, bod in den Darm gefprigte 

Kivftiere von kaltem Waſſer (mit Eifig, Oel, asa foedita), 

fowie Einftreihungen von Rindstalg oder grauer Queck— 

filberfalbe anzuwenden. In bartmädıgen Fällen ſetze man 

zu den Kloftieren eine ſchwache Sublimatlöfung (0,01 = Springwurm. 
gr. '/, auf 60,0 = Zi). . 

Der Springmurm ijt ein Meines, dünnes, weißliches, madenäbnliches Würmdhen ; 
das Männden ift ſehr Mein und nur mit der Youpe int Maftdarmichleim zu entdeden; das 
Weibchen iſt 2 bis 5 Linien lang, mit ſtumpfem Kopf und zugefpistem Schwanzende. Die 
Weibchen find es, die fid im Stuble in jpringender —— zeigen; ſie kriechen zuweilen 
auch hoͤher in den Darm binauf, oder in die Geſchlechtstheile herüber, ja auch ſogar bei 
Bettgenofien von einer Perion zur andern. 

7) Der Spulwurm (ascaris Jumbricoides) hält fih im Dinndarme, 
hefonders bei Kindern auf, bald mur vereinzelt, bald in großer Anzahl 
(bis über 100 Stüd) beiſammen. Er jteigt zuweilen bis zum Magen, ja 
ſelbſt noch höher hinauf, erregt dann beftige Magenfchmerzen und Erbrechen, 
und wird nicht Selten durch Mund und Naſe entleert oder geräth fogar, 
von dem Schlundkopfe aus im die Luftwege; auch in die Gallenmwege 
dringt er manchmal ein und erzeugt dann (wegen Berbinderung der 
Gallenausfubr) Gelbſucht. Ballen fich größere Maflen von Spulwiürmern 
zufammen, dann können fie bartnädige Stublverftopfung und eine beftige 
Unterfeibsentzündung veranlafien. Im Ganzen find die Spulwürmer die 
unſchädlichſten, auch geben fie leicht ab umd erzeugen fich nicht fo leicht 
wieder. Die Beſchwerden, welche diefe Würmer erzeugen, find: Uebelſein 
und Waflerivuden am früben Morgen, kolitartiges Yerbichneiden, Juden 
in der Nafe, ſchleimreichen Stuhl, Verdanungsbefchwerden aller Art, ge— 
weckt oder verichlimmert durch ſüße Dinge. 

Der Spulwurm ift feiner äußeren Geftalt nad dem Regenwurme jehr ähnlich, 
weißlich⸗· oder bräunlic-roth, ftielrumd iculinderiidh), 2—15 a und darüber lang, 2 bis » 
Yinien did, an beiden Enden zugeipigt, mit 4 Yängsitreifen und dichter Querftreifung. 
Das Männchen ift an dem bafenfürmig gefrümmten Schmwanze zu erfennen. 

Gegen dieſe Spulwürmer ift der innere Gebraud von Wurmmitteln 
ganz unentbehrlich. Am wirtfamften find: das aus dem Wurmſamen be- 
reitete Santonin (täglih 1 bi8 8 gr. in Tel, beionders Nicinusöl, oder 
Fett) und das fantoninfaure Natron (täglich 12 bis 16 gr. in Wailer 
gelöjt), ferner der Wurm: und Zittwerfamen (semen cinae s. santonici) in 

röberer Pulverform (als Zuderwert, Wurmpfefferkuchen, Wurmcocolade, 
Stört’ihe Yatwerge), aber ftetS mit dem gleichzeitigen Genufle von Wettig- 
feiten (Eigelb, Del, Butter). Zwiſchendurch find auch noch von Zeit zu 
Zeit Abführmittel zu reichen. 
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8) Der Bandwurm, welcher den Dünndarm des Menſchen bewohnt 
und dem Einen gar keine, einem Andern nur wenige und einem Dritten 
zeitweilig ſehr große, niemals aber gefährliche Beſchwerden macht, ſtellt 
einen bandförmig breitgedrüctten weißen, weichen Strang dar, der ans 
einem ſogenannten Kopfe, der an dem zwirnfadenähnlichen Halſe wie 
ein kleiner Stednadeltopf erſcheint, und aus einer unbeſtimmten Anzahl 
einzelner abgeſchnürter Glieder beſteht. Da jedes dieſer Glieder (Pro— 
glottiden) ein vollſtändiges Thier iſt, ſo muß der Bandwurm als eine 
Wurmkette oder Kolonie bezeichnet werden. Dieſe Kolonie nimmt ihren 
Ursprung vom Kopfe aus, denn bdiefer ift das Muttertbier (Zcofer), 

und vergrößert fih durch Nachwachſen von Glie— 
Fig. 59. dern von oben her. Die Glieder, und zwar Die 
Glieder. am untern Ende der Wurmtctte, geben, fobald 
fie reif (trächtig, mit Eiern gefüllt) find, von Zeit 
zu Zeit von jelbft mit dem Stuble ab. Das 
Mutterthier oder der Kopf entwidelt ſich aus 
einem Bandwurmeie eined Gliedes, jedoch nicht 
fogleih al8 Bandwurm und auch nicht aleich im 
Darmfanale, Sondern erit als aeichlechtsloier 
Blalenwurm (Finne, Bandwurmlarve) und erit 
im Fleiſche eines fremden Thieres (befonders des 
Schweined und Nindes). Gelangt dann dieſer 
Blaſenwurm in den Darmlanal, dann erit ver— 
wandelt er fih unter Abſtoßung der Blale und 
Abſchnürungen des Halled aus einem Finnen— 
wurme in einen Bandwurm, deſſen Kopf allo 
der des Finnenwurmes ift und nun zum Mutter» 
thiere wird. — Beim Menſchen bat man bis jetst 
drei Bandwurmarten gefunden, nämlich ben: 


1) Ketten= oder Kürbiswurm, den ſchmalen oder 
langgliedrigen Bandwurm (Taenia solium), welder 
in Deutidland, England und Holland zu Haufe ift und oft 
20—50 Ruß lang wird, Der auf feinem binnen, ſchmal— 
geringelten, ettwa 6 Yınien langen Halfe figende Kopf, wels 
her Ve Ehe .— leer dr — gegen a 
. lang und bäufig ſchwarzbraun gefärbt ift, zeigt bei dieſem 

Halenfranz und Kopf. Bandwurme 4 Iheibenförmige Saugmündungen oder Saug- 

näpfe (Bentuoien), die fih nah innen zu einftülpen umd % 

um Eaugen dienen fünney, ſodann einen doppelten Kranz von 22—28 Hafen, die in den von 
——— Körnchen umgebenen bechergläſerähnlichen Haklentaſchhen ſteden. Dieſer Hakenktanz, 
— dem oft (im höhern Alter des Tbieres?) Haken entfallen, fo daß die Taſchen leer gefunden 
werden, — dient wabriheinlih zur Beieftigung des Wurmes an Die Darmmand. Kopf und 
Hals des Thieres enthalten Meine Kallkörnchen. Der Körper des Nettenwurmes beginnt 
binter dem Halſe fid) zu gliedern, jedoch jo, daf die Glieder, welche ibre größte Länge von 
vorn nach binten baben, anfangs fein find und nur allmäblidh breiter (von 1/9’ bis zu 
7 Linien breit) werden. Erſt vom 280. Gliede etwa an werden am Rande des Gliedes 
Epuren von Geſchlechtstheilen, und zwar in jedem einzelnen Gliede ebenfo von männlichen, 
wie von weiblichen Genitalien, mwabrnebmbar (denn der Bandwurm iſt ein Zwittertbier); 
aber erit vom 600. Gliede an entbalten die Glieder Eier, aus denen aber, wie fritber ſchon 
erwähnt wurde, wenn fie reift und ſammt dem Gliede entleert wurden, nidt gleich Band— 
würmer, jondern Finnenwürmer austriehen. Natürlih mußten die Bandwurmeier vorber 
aus ihrer Yagerftätte im Bandmwurmgliede befreit, von einem Thiere aufgenommen umd in 
deſſen Fleiſch gelangt fein, ebe fih aus ibnen Finnenwürmer entwideln fonnten. Das Thier, 
in defien pieiiee dies am bäufigften geſchieht, iſt vorzugsweiſe das Schwein (dody aud im 
Reh, Hunde und Watten), wesbalb aud der Bandmwurm, der fih ja aus dem Finnenwurme, 


Kettenbandwurnt. 





Der 
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ſobald dieſer in den Darmkanal gelangt, erzeugt, vorzugsweiſe beim Genuſſe von Schweine- 
fleifch (Wurft) und da wo die Schweinezudt blüht, auftritt, während derſelbe bei ftreng- 
gläubigen Juden und Mubamedanern äußerft jelten gefunden wird. 


2) Der breite Bandmwurm (Bothriocephalus latus), — welder weit — Be⸗ 
ſchwerden als der vorige macht und in der Schweiz, in Frankreich, Volen, Rußland 
und Schweden zu Haufe ift, dagegen in Deutſchland höchſt ſelten vorkommt, — unter— 
ſcheidet fih vom vorigen und folgenden Bandwurme dadurd, daß feine reifen, mebr vier- 
efigen Glieder ihre größte Yänge von einer Seite zur andern (in der Breite) haben, dafı 
der Kopf obne Bewaffnung, blos mit zwei feitlihen Gruben verjeben ift, und daß die 
Genitalien nibt am Rande, fondern in der Mitte jeden Glicdes ihre Yage baben. Dieſer 
Bandwurm ımteriheidet fi von dem vorigen und Folgenden Bandwurme dadurch, daf er 
nicht wie dieſe den Finnenzuſtand durchläuft, um zu dem — Wurme zu werden. 
Er gelangt mittels des Trinkwaſſers und in Form eines Embryo in den menſchlichen Körper 


3) Der Kanalmwurm ;Taenia medio- 


canellata), welder der beſchwerlichſte und bart- Fig. 60. 
nädigfte der Bandwürmer und weit breiter, — 

länger und feiſter als die beiden vorigen iſt, Breiter Bandwurm. 
laßt ſich durch einen in der Mitte der lieder \ 











der Yänge nad verlaufenden Mittellanal er— TE [E: 277,0 

fennen. Sein großer Kopf bat vier ſchwarze en ——— — 
Saugnäpfe, aber feinen —— er wird re 
in Europa und Afrika gefunden. er dieſem 


Wurm angebörige Blaſenwurm Finne) be— — 


wohnt die Muskeln, beſonders auch das Herz 
und die innern Organe des Rindes; er iſt der 
Schweinsfinne ähnlich, aber kleiner und ohne 
Hakenkranuz. 


Ob Jemand ben Bandwurm in 
feinem Darme mit fich berumträgt, 
lann er nur danır erft mit Sicherbeit 
willen, wenn Theile dieſes Wurmes 
wirklich abgeben, denn alle fogen Wurm- 
zufälle, in Berdauungs-, Ernährungs— 
und Nervenftörungen beitebend, find 
ganz unfichere Ericheimumgen. Der Ber- 
dacht des Borbandenfeins eines Band- 
wurms läßt fich allenfalls dann faſſen, 
wenn öfters beim Faften oder nad Kopf von Bothriocephalus latus, 
dem Genujie von Dingen, die dem 
Wurme zumider find wie: Zwiebeln, Knoblauch, Meerrettig, Senf, 
Möhren, Sauerkraut, Spargel, Rettig, faure Gurken, Obſt, Sardellen und 
Heringe u. ſ. w.), Empfindungen im Unterleibe von Kriechen, Winden, 
Wogen oder Zaugen ——— und dieſelben durch Milch, Butterbrod und 
überhaupt nabrhafte Speiſen auffallend raſch beſeitigt werden. — Daß 
man dieſen Schmarotzer ganz los iſt, läßt ſich immer nur erſt durch Auf— 
findung des Bandwurmkopfes beſtimmen. Das beſte Mittel, um zu probiren, 
ob ein Wurm vorhanden ſei, iſt die Kouſſo, ein uraltes Vollksmittel in 
Afrika, welches ziemlich fiber und ohne Beſchwerden einzelne Glieder und 
Stüde defielben, doc felten den Kopf, abtreibt. Um fich vor dem Band- 
wurme zu büten, vermeide man die Schweinefinnen (im rohen und balb- 
rohen Schweinefteiiche, in Würſten, rohem Rind» und Kalbfleiſch); um ſich 
von demſelben zu befreien, ziehe man einen Arzt zu Rathe, der zu erwägen 
verſteht, welche Abtreibungsmethode im vorliegenden Falle zu wählen iſt 
und wie viel der Patient vertragen kann. Denn alle Fälle über einen 
Leiſten zu behandeln, i* bier ebenſo unſtatthaft, wie Ger andern Uebeln. 
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Zum Abtreiben des Wurmes wählt man am beiten eine Zeit, wo 
dies Wurmftüde abgegangen find, das Thier vorausſichtlich ım Der 

und tiefer unten im Darmfanale befindlich iſt. Die Kur muß ftas ri 
kräftig und confequent durchgeführt werden, che der Wurm Zeit finra — 
u erholen und wieder anzufaugen. Als Borkur, um den Zanteıme 
ach zu machen, dient am Beften ſehr ſchmale Kot und rad 
Trinten beißen Waſſers. — Bon den wurmwidrigen Mitteln verriet m 
Sranatwurzel in Gemeinschaft mit Farrnkrautwurzel in comcmmmtiei 
Ablohung) das meifte Vertrauen. Auch ift neuerlich als ziemlich net 
Abtreibmittel Kamala-PBulver (eine halbe Unze in 3 Portionen emriehie 
worden, dem aber noch ein Abführmittel (Ricinnsöl, 1 Unze, ehläfteimehr 
nachgeſchickt wird. 

9 Die Trihine (ipiralförmiger Haarwurm, Trichina spiralis , zri& 
ſchon 1832 befannt war und 1835 von Owen ihren Namen erbreit, wart 
bis 1860 für ein ganz unſchuldiges Würmchen angeichen und ın ade 
als äußerft Feines, eben noch mit bloßen Augen zu ertennendes, mars 
Pünktchen (mit einer weißlichen Kalktapiel umgeben) öfters gefunden. Ei 
als im Jahre 1860 im Dresdener Stadtlranfenbanfe die Maar en.- 
Fleiſchers unter ſehr auffälligen beitigen Mustelihmerzen ftarb umd ım tr 
Leiche das Musfelgewebe unter dem Mikroſtope mit Trichinen Durdäir. 
gefunden wurde, die aber von feiner weiglichen Kalllapſel umacben um 
alſo auch nicht mit unbewaffnetem Auge zu erfennen waren, da cerit wur 


von verichiedenen Seiten nad dem Lebenslaufe der Tridine actorict. 
Und dieſe Forſchungen ergaben denn zunädft, daß die Tridinen im Zdmnnrfint 
(aber vorzugsweife im wirklichen Fleiſche oder fogen. Magern, ieltemer im Zpeir ı 
unjern Verdauungsapparat eingeführt werden und zwar entweder eingelapielt oder «> 
jene Kalkfapiel, und daß dieſe Napfel im Magen oder Darme ſehr bald yerftört und ie bei 
eingeihlofiene Würmchen frei wird. Tie im Echweinefleiibe mun in den Rerdammmp 
— des Menſchen eingeführten Trichinen wachſen bier zunachſt in etwa Teges = 
das Doppelte ihrer urſprünglichen Laänge und ändern auch ſebt bald ıbr Anichen, m 
während man an ibnen vorber von Geſchlechtsorganen feine (oder nur wenig’ Spur m 
deden konnte, werden fie jebt (am 4. oder 5. Tage) zu ganz deutlich erfenndırcn Wänntır 
und Weibchen, melde ſehr frudtbare Eben eingeben, denn ein Weibchen brimyt in Lurar 
Zeit Hunderte von Ichbendigen ungen zur Welt. Dieſe neugeboremen jungen Iriscn 
gleihen aber nicht etwa ibren (Erzeugern, denn abgeichen von ibrer Kleindert beägen % 
and feine Geſchlechtsorgane, wohl aber find fie den mit dem Schtmeinelaite 
noch geſchlechtsloſen Tridinen ung Auch bleiben dieſe jungen, geidletnälckn Intier 
nicht wie ibre Eltern im bäusliben Darme, fondern begeben fi jofort auf die Keiie, ındem 
fie die Darmwand durhbobren und im Fleiſche, bauptiahlich derjenigen Wusteln, weit wır 
nad unierer Willfür bervegen künnen, fo lange fortiwandern, bis fte im dem feifiten Arerten 
des Winstelgewebes eine paflende Stelle zu ibrer Einkapſelung gefunden daben Ari Ir 
Wanderihaft nad dieſer Stelle bin find Diele jungen geibichtalcien Würmden nıtt u 
bloßem Auge, fondern nur durd das Wifroffop zu entdefen; and wandern fie ım au 
geftredter oder mur ji gelrummter Fadchen. Erſt wenn fie an der Einfa ⸗ 
angelommen ſind, fangen ſie an ſich tee zu fritinmen, die Kleiihfälerden ansomameır 
Bi rängen und fi nun in ibrem ipindelförmigen Nefte  Wurmröbre: wıe eine Mrittet 
piralförmig aufzurollen. Nach und nah wird die Wand des Neftes, welde amlangi aut 
weih und durchſichtig ift, durch Ablagerung Fleiner Halffürnden zu emer barten, umburt 
ſichtigen, weihliden, feften Schale, und dieſe ift num wenigſtens im frif Flener me 
bloßem Auge je feben; sie bildet jene feinen weißen Pünkthen im Hleifde 1. die ma € 
Auf dieſe Weile lebt jet die Tribine in einer volltändig geidılortenen, mıht kein mar 
tt umgebenen, citroneniörmigen Kapſel umd ift dem Musfel umibadlid gemerdm Er 
heint im dieſem feften Körper viele Jahre (bis zu 24) fortleben zu fönnen, umd ml e 
das Schiffal, dak ein Etüdf diefes tridinenbaltigen Menihenfleiihes zufällig in den Zar 
eines Thieres gelangt, fo löſen fib bier die Kalffapieln auf, umd die freigemerdenen, It 
nod) geſchlechteloſen Tridinen werden nun su MWännden und Weibſen. umd * 
die es gerade wieder jo machen wie ihre Worfabren. Wie im Maridun, le mit 
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ib auch im Schweine, welches trichinenhaltige Nahrung hauptſächlich Ratten) frafi, 
— * Zeugung, Wanderung und Einkapſelung der Trichinen ganz auf dieſelbe 


Hiernach kann man alſo im menſchlichen und thieriſchen (vorzugsweiſe Schmeine-) 
ver von der Trichinengefellſchaft antreffen: Zridinenmweibhen und Tridinenmännden, 
ws diee geftredt oder wenig gefrümmt, nur im Magen oder Darme; Tridinen-Neugeborne 

e, melde aber bald als Muskeltrichinen auf der Wanderichaft im Fleiſche zu 
find, und Trichineneinſiedler in ihrer laufe. Jede Trichine befitt ein verderes, 


Fig. 61. 


Fleiſch mit einge— 
tavielten Mus— 
leltrichinen, in 
natürlicher Größe. 






nämlide Darm⸗ 
— ———— 200 Junge Muskel— 
Mal vergrößert i tribinen, in der 
a. Sopf- und b £ — 
Shmanzente.. — griffen ; a 
Die — weib⸗ 40ma vergrößert. 
üde Trichine zeigt 3 
ME 

und Junge un 3 
—— 1 

ng le⸗ 
dendige Junge aus⸗ 
treten. 


ENTE 





TE 


In  Salflapieln 
a eingefapfelte 

Br usteltrichinen; 
ey etwa 40mal ver» 
Ei größert. 


2 a’ 
u.“ 





uigeipistes Ende (a), an welchem fi die Mundöffnung befindet, umd ein binteres —— 
taudetes Ende (b) mit der Darmöffnung; zwiſchen beiden Oeffnungen zieht ſich die Speiſe— 
fübre und der Darın bin. — Das Tridinenmweibhen ift etwa 11, Yinie lang und 
laßt in feinem hinterm Ende (b) einen mit 60-80 rumdlihen Ballen erfüllten Schlauch 
(den Gierftot mit Eiern) wahrnehmen, der ſich nad dem Kopfende bin in ein langes Rohr 
(den Fruchthalter) anszieht und die aus den Eiern gekrochenen jungen Tridinen enthalt. 
melde aus der Seiclehtsöffmng in der Näbe des Kopfes als lebendige Wurmchen beranz 
freien. Wie fange eine Tridinenmutter leben und gebären kann, läßt ſich nicht beftimm: 
angeben, jebody dauert dies mindeftend 4—5 Wochen. — Das Tridinenmänndhen ii. 
enva balb fo Hang als das Weibhen und bat am feinem bintern Ende (b) zwei Mappen 
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artige Hervorragungen. In feinem Innern zeigt ih der Samenapparat. — Die nen: 
gebormen geſchlechtsloſen Zridinen find nur bei ftarfer Bergrößerung als äußerft feine, 
fadenartige Würmchen zu erfennen. Sie find es, welde, nachdem fie die Darmmand durb- 
bobrt und das Zellgewebe der Baud- und Bruftböble durchwandert baben, in bie MWusteln 
eindringen, um ſich einen Ort zu ihrer Einfapfelung zu juhen. — Die wandernben 
Muskeltrichinen (f. die ig.) wadhien während ee: Wanderihaft im Fleiſche. von dem 
fie tüchtig zehren, und nehmen erft dann ibre jpiralförmige Haltung an, wenn fie ſich eim- 
tapieln. Im Yaufe weniger Wochen wachſen dieſe Musteltridinen jebr bedeutend, aber 
da fie keine Gefchlechtsorgane baben, fo vermebren sie ſich natürlib nit. — Die cinge- 
fapielte Trichine fol in ihrer Kapſel mehrere Jahrzehnte leben fünnen, wäbrend ibre 
Eltern im Darme ſchon nah Ablauf einiger, (6—8) Wochen untergeben. 

Dat die Tridinen dem Menſchen Beihwerden und Gefahr bringen, 
ist nicht wegzuleugnen. Jedoch tft Died nur danıı der Fall, wenn fie im 
fehr großer Anzabl den Darm und die Musfeln beimluchen. Freilich können 
ſchon durd wenige Biſſen ſehr trichinenreihen Schweinefletiches fo viele 
Trichinen-Väter und Mütter fi im Darme entwideln, daß viele bei ihrer 
großen Fruchtbarkeit ſchon nad wenigen Tagen Millionen junger Fleiſch— 
frefler in unfere Muskeln zu ſchicken im Stande find. Je mehr allo von 
trichinigem letiche genoffen wird, je mebr Trichinen überhaupt in unfern 
Berdauumngsapparat eingeführt werben, und je länger viele dalelbft ver— 
werfen und fich vermebren können, um jo mehr muß fich matürlich auch 
das Yeiden umd die Gefahr fteigern. Die durch die Trichinen erzeugten 
Beichwerden betreffen den Magen, den Darm und die Musfeln und follen 
dem Leer, — der gewöhnlich aus einer Krankheitsbeſchreibung eine einzige 
Krantheitserfcheinung herausnimmt und fi dann, wenn er diefe an feinem 
Körper zu bemerken glaubt, die aanze Krankheit „zu baben einbildet, — 
nich? ausführlicher mitgetheilt werden, weil's ihm iibrigens ailch nichts nützt 
‚und ‚Seilmittel gegen die Trichinentrankheit nicht exiſtiren. Sprechen mir 
alſo ieber von den Vorſichtsmaßregeln, durch die man fich vor der Gefahr 
ſchützen kann. — Schweinernes ſchmeckt denn doch zu gut, um als oberfte 
Vorſichtsmaßregel Die binzuftelen: man eſſe überhaupt feine Speile, Die 
von Schweine fommt. Nein, man eſſe dieſes Fleiſch, aber fo zubereitet, 
daß, wenn jelbft zahlreiche Trichinen darın vorbanden wären, doch kein 
Nachtheil aus diefem Genuffe hervorginge. Die richtige Zubereitung beſteht 
nun darin, daß das Schweinefleiich (Kotelettes, Frankfurter-, Nöft- und 
Bratwürſte, Wurftfleiich) gehörig durch und durch gelocht, gebraten oder 
geröftet wird. Denn die länger einwirtende Siedhitze macht die Tridinen 
ganz ficher todt. Rohes Schweinefleisch geniche man mie und balbrobes 
Schweinefleiſch, wie es nicht ſelten im ſchnellgeräucherten Schinken, ſchlecht— 
geräucherten Knack- und Cervelatwürſten, in ſchwach gepökeltem und nur 
balb gar gekochtem (gewelltem) Wurſtfleiſche vorfindet, genieße man mit 
der Vorſicht, daß man dieſelben mikroſkopiſch unterſucht oder unterſuchen 
läßt, wenn man nämlich den Schinken uud das Pökelfleiſch nicht tüchti 
kochen oder braten will. — Neuere Verſuche baben noch bargetban, dab 
durch längeres Einfaßen des Fleifches die Trichinen getödtet werben. 

Thieriſche Parafiten, welche durch Zufall auf und in den Körper 
langen künnen und vor denen man fi durch ihre Kenntniß ſchützen kann, 
ind: die VBogelmilbe, auf Tauben, Hühnern, Singvögeln, (Bogel- 
bauern); — bie ber fogen. Holzbod, welcher ſich mit ſeinem Nüffel 
in die Haut einbohrt und voll Blut faugt, hält fi auf Gräfern und Bäumen 
auf; — die Räudemilbe des Pferdes, Hundes und andrer Belztbiere; — 


m 


e Stacbelbeer- oder Erntemilbe, beionders bei Schnittern; — das 
Zunde-Bentaftomum wohnt in der Nafen- und Hirnhöhle des Hundes, 
weldes Durch Niefen beransgeichleudert und vom Menſchen aufgenommen 
i (aub mit Gemüfen und Pflanzen) und bier im Darme, tungen und 
Keber, als Yarve fich findet; — das Diftomum, welches durh Waller und 
Saſſerthiere (Krebſe, Schneden) in das Benenblut des Unterleibes gelangt; 
— die Dafſelfliege, welche ihre Eier in die Haut des Menfchen legt und 
dadurch Dafielbeulen erzeuget; — die große Schmeißfliege uud die 
— Fleiſchfliege können ihre Eier mit Larven in Höhlen und 
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auf wunde Stellen legen; in den Magen gelangt können fie einige Tage 
Yaia bleiben und heftigen Katarrh veranlafien. 


E. Wnftediende und epidemiſche Krankheiten. 


Wenn mehrere oder viele zuvor gefunde Perfonen, die mit 
einander umgeben, gleichzeitig oder bald nad) einander von ein 
und demſelben Uebel befallen werden, fo tft zweierlei möglich: 
I) entweder daß alle diefe Perfonen in Folge der Einwirkung 
von ein und derſelben Scädlichteit (die fih in der Puft, im 
Baffer, in ver Nabrung, überbaupt im Genofienen und in der 
Umgebung befinden fann) erkrankt find; oder 2) daß ſich das 
Uebel von einer Perfon auf die andere übertragen hat. — Im 
letztern Falle (mo Gefunde, nachdem fie mit einem an einer be 
mmten Krankheit Yeidenden in Beziehung gekommen find, von 
derſelben Krankheit wie Ddiefer befallen werden) fpricht man von 
„Anftedung (Contagion)“, nennt ſolche Krankheiten „anftedende 
Contagiöſe)“ und den Stoff, welder die Krankheit bervorrief, 
„Anjtedungsitoff (Contagium)“. — Im erftern Falle (wo 
nicht don einer Perfon die Krankheit unmittelbar auf viele andere 
übergetragen wird, fondern viele Menſchen, oft an mehreren Orten 
zu gleicher Zeit durch eine beſtimmte Schädlichkeit in beſtimmter 
Weiſe erfranfen) nennt man die fo erzeugten Krankheiten „epi- 
demiſche“ oder, wenn fie nur an ganz beftimmten Orten vor- 
tommen, „endemifche“ (einheimiſche). 

a) Bon anitedenden Krankbeiten giebt es, wenn wir 
von den thieriſchen und pflanzlichen Schmarogern (ſ. S. 748), 
melde von einem Menſchen auf den andern übergetragen werden 
Unnen, abfeben, eigentlich nur wenige offenbar anjteefende, wie: 
die Puftfeuche (Syphilis), die Poden u. Mafern (?), die Diph- 
teritis, die Augenentzindung der Neugeborenen, den Tripper, den 
wiedertehrenden und Ausſchlags-Typhus; denn bei faft allen übrigen 
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fogenannten contagiöfen Krankheiten (Scharlah, Typhus, gelbes 
Fieber, Belt, Cholera u. ſ. f.) ift Die perfönliche Uebertragung ſehr 
unmwahrfcheinlich und der epidemiſche Charakter der Krankheit vicl 
wahrfcheinlicher. (Ueber alle diefe Krankheiten f. fpäter) — Um 
nun durd) ein Contagium zu erkranken, muß höchſt wahrſcheinlich 
unfer Organismus eigens dazu Disponirt fen, eine beftimmte An: 
lage für die contagiöfe Krankheit haben. — Um feine Wirkung zu 
entfalten, muß ferner, wie es Tcheint, der Anſteckungsſtoff ſchnell und 
unverändert in die Blutmaſſe eingeführt werden, und dies geſchieht 
entweder durch die Yungen oder dur verlegte Haut und Schleim: 
baut. — Es iſt übrigens diefer Fortpflanzungsitoff der anftedenden 
Krankheiten bald flüchtig (d. b. durch die Yuft mittheilbar), bafd 
fir (v. b. an körperlichen Stoffen baftend und" nur durdy un— 
mittelbare Berührung anitedend). Mandye Gontagien ericheinen 
unter beiden Formen, manche fteden nur an, wenn fie der ihrer 
Oberhaut beraubten oder verlegten Haut oder Schleimhaut einver- 
leibt werden. — Neuerlich bat ſich die fogen. Parafiten- 
theorie, nach welder anſteckende und epidemiſche Krankheiten 
durch thierifche oder pflanzlicdye Organismen veranlaft werden, 
große Geltung verschafft. Wenn bet Dielen niederen Organismen 
im Berlaufe der Zeit (nach der Darwiniſchen Lehre) neue Arten 
entftanden find, jo fünnte Dies (nad) Niemeyer) die Entitehung 
neuer, den Alten noch unbekannter Kranfbeiten erklären. — 
Das Gontagium umterliegt der Zeritörbarkeit und fann des— 
halb vernichtet oder doch feiner Fähigkeit anzufteden beraubt 
werden. Solche Vernichtungs- (oder Desinfections-) Mittel find 
entweder ftarfe chemiſche Agentien (befonders Chlor), oder hef— 
tige Hitze und Kälte. 

Desinfeetion im engern Sinne it alfo die Zerftörung von An- 
ftedungsftoffen (wie bei Blattern, Yuftfeuche) und geſchieht bei todten 
Gegenftänden durch Chlorräucherungen oder vierundzwanzigſtündiges 
Verweilen in einer Hitze von 60— 70. Bei Menſchen, denen das Chlor 
ſchädlich ift und bei denen das einmal aufgenommene Kontagium wohl nicht 
mehr zerftört werben kann, wird die Quarantäne und die Desiniection 
der Effekten unentbehrlich bleiben. Um fi vor einer Anftedung zu ſchützen, 
bleibt natürlich ftets das befte Mittel, die Gelegenheit und den Ort zu 
meiden, wo Anftedung möglich if. — Im weitern Sinne beißt Des- 
infection überhaupt Zerftörung fauliger und übelriechender Ausdünſtungen, 
welche nicht allein beläftigen, fordern auch Krankheiten erzeugen können 


(dann Miasmen genannt). Hierzu gebraucht man vorzüglich Carbolſäure 
. ©. 685), ſodann Chlor- und Zalpeterfäure-Näucherungen. Auch Die 
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Tedtung von Schmarogern (ſ. S. 748), fowie die Reinigung der Gruben, 

Reller, Brunnen u. ſ. w. von ſchädlichen Gasarten (ſ. ©. 525 u. 670), wird 

Biht jelten als Desinfection bezeichnet (Weiteres über Desinfection fiche 
Cholera). 

Man ſpricht auch von Anſteckung, wo cine blos finnliche und 
geiſtige Meittbeilung, ſowie eine Nachahmung, ftattfindet und wie 
die anſteckende Eigenichaft des Gähnens, Huſtens (Keuchhuſtens), 
Stotterns, mancher Krämpfe, Des religiöfen und politiichen Fana- 
üsmus (mie der Geißler im Mittelatter, der Predigerkrankheit, 
Tiichklopfer, Spiritiften und Geiſterbeſchwörer) beweist. — Alle 


anſteckenden Krankheiten fünnen fehr leicht zu allgemeinen Volks— 


franfbeiten werden. 


b) Die epidemiihen Krankheiten (Bolfsfeuden, 
Eridemien), — welde von der verfchiedenften Art fein können, 
da cs nur wenig acute Krankheiten giebt, Die nicht einmal epide: 
miſch aufgetreten wären, — verbreiten fic) bisweilen über einen 
großen Theil der Erde (Cholera, Grippe) und fchren in manchen 
Nandftrichen regelmäßig wieder, jedoch Das eine Mal mehr, das 
andere Mal weniger bögartig. — Die Urſachen ſolcher Volks— 
kranfheiten find in manchen Fällen wirkliche Anſteckungsſtoffe 
Contagien), in andern gewifle, zur Zeit aber noch unbe: 
fannte Puftverhältniffe, Die auch unter dem Namen „Miasmen“ 
zuſammongefaßt werden. 


. Gar oft werden, aber mit Unrecht, miasmatifche Krankheiten 
für contagiöfe gehalten, d. b. wenn cine größere Anzahl von 
Menſchen, die unter denfelben ſchädlichen Yuftverhättnifien leben, 
ganz auf diefelbe Weiſe erfranten, To meint man, ſie hätten ein— 
ander angeftedt. Dies iſt aber cbenfowenig der Fall, als wenn 
mehrere Berfonen ein und daffelbe Gift genießen und dann von 
denſelben Vergiſtungsſymptomen befallen werden. 

Eine Hauptquelle vieler gefährlicher und nicht blos epi— 
demiſcher Krankheiten (befonders der Cholera, Typhus und über: 
baupt typhöſer Krankheiten, der Peſt, des gelben Fiebers), find 
We faulenden Abgangsftoffe des (befonders kranken) 
Menſchen und das Grundmwalfer (Ü. ©. 679). Je reinlicher 
de Menſchen in Bezug auf die Entfernung dieſer Stoffe find, 
deftg gefüinder und länger ift ihr Leben. In England fterben von 
100 Menſchen jährlich 22, in Rußland dagegen 36. — Um 
Epidemien in ihrer Ausbreitung einzufchränfen und zu verhindern, 
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müſſen die Menfchen nad einer größern Reinbeit der Luft trachten, 
ihre Wohnungen gebörig lüften und rein halten, fir gutes Irmb 
waſſer forgen, die Armen durch Nahrung, Kleidung und ‚Feuenemg 
unterftügen, Die Krankenwäſche und -Zimmer Desinficıren, Di 
Ereremente unfcbädlihb machen, die Kranken aus unzmwetmänsg 
eingerichteten Wohnungen in öffentliche Anſtalten ſchaffen. Ks 
muß überhaupt jeder einzelne Mensch ſich mit den Meitteln zur 
Verhütung von Krankheiten befannt machen. — Am beiten ſichert 
man fich natürlich vor epidemiſchen Kranfbeiten, wenn man ie 
Drte, wo dergleichen berrichen, vermeidet; Schußmittel Dagegen 
giebt es nicht. 

Miasma bezeichnet ein auferbalb des Icbenden Organiemus e- 
zeugtes (während Contagium vom kranken Organismus erzeugten, dit 
atmoiphärifche Yırft verumreinigendes und fo auf den Gefundbeitsjmtand 
Vieler nachtbeilig eimwirfendes Krankheitögift, beionders wenn eine jolsx 
verdorbene Luft bei Bielen ein und Ddielelbe Krankheitsſorm bereomuift, 
3. B. Wechielfieber, Typhus, Cholera. Am bäufigiten entmwideln Aid 
Miasmen durch Fäulniß organicher Körper, und zwar vorzuaswaie be 
Fäuluiß beglinftigender Wärme und Feuchtigkeit. Doc willen wir zur Zen 
noch nicht, was fich eigentlich Dabei aus den faulenden Ztofien entwitdt 
und was dieſes Miasma bildet. Auch der Luft mechaniſch beigemenate miro- 
ſtopiſche Heine Körperchen (3. B. die Keimförner der Schimmelpilze, die rer 
niederer Thiergattungen, Yuftinfuforien) Können die Urſache miasmatiiher 
Krantbeiten fern. (Parafitentbeorie), Man pfleat folgende Miasmen zu 
untericheiden: das Sumpflufit-Miasma, aud bäufin Malaria Im 
nanıt, wohin auch das der Secufer, Yagunen, Maremmen, Reispflamungzen. 
Flachsröſten achört; das Erd boden-Miasma, mit dem der Kırdbäc, 
Urwälder, gewiſſer alter Städte u. 1. f.; das Thierdunſt-Miasma—, 
3. B. aus Cloaken, aus Orten, wo viel Fleiſch fanft, aus eimaeihlofienen 
Räumen, wo viel geſunde und kranke Menſchen zufammtengedrängt ſind, 
wie in Hoipitälern, Lagern, Gefängniſſen, Schiffen; das Yuft-Miatma, 
duch Wind zugeführt. — Da die Yuft der Träger der Miasmen ıft, fe 
können die Winde theils Ichädlichen Einfluß auf Epidemten ausüben, midem 
ie Miasmen zuführen und verbreiten, theils nüßlich fein, indem fie dieſelben 
durd Berdünnen unſchädlich machen und vertreiben. Bisweilen werden 
durch Miadmen erzengte epidemtiche Krankheiten anftedend ıcontagıt 
Zur Zeit Scheint ein einmal erzeugtes Miasma nicht mebr zerſtört werden 
zu können und deshalb ift die Entſtehung eines ſolchen ſoviel als möglid 
zu hindern. Webrigens muß im Allgemeinen, bei berrichenden miasmattiden 
Krankheiten, wie üiberbaupt ber allen Zeucden, Der Geſundbeitszuſtand der 
Bevölkerung durch Sorge für gute Nabrung, Kleidung, Wobnung, Des 
infection, Gemüthsſtimmung u 1. f. gelräftigt werden. — Poröſe, dunlie 
und rauhe Gegenftinde feheinen Miasmen und Gontagien am leichtetten 
aufnehmen und bei fich bebalten zu können Krankenwärtermnen bürfen 
deshalb nicht dunkle mwollene Kleider tragen). — ft ein Miasma edet 
Contagium vom menschlichen Körper aufgenommen worden, fo vergeht € 
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gewiſſe Zeit, bevor die eigentliche Krankheit ausbricht. Man nennt 
diefe Zeit die „latente Periode, das Stadium der Latenz“; fie 
ift bisweilen nur ſehr kurz, kann aber auch Tage, Wochen und, wie von 


der Hundöwuth bebauptet wird(?), Jabre lang dauern. 

Epidemien (Bolksjenden) Fünnen entweder durch Gontagien, oder durch Miasmen, 
oder überhaupt durd ſchädliche Einflüffe von Seite der Witterung, Temperatur, Jahres 
zeit, Nabrung u. dgl. bedingt werden. Tod ſcheint zu ibrem Entfteben bei der Bevölkerung 
eine befondere Geneigtbeit zum Grgriffeniwerden von der gerade berridbenden epidemtiichen 
Krankheit vorbanden jein zu müſſen und dieſe wird von den Werzten als „Kranfbeitse 
GConkitution oder SGenius“ beseihnet. Die eigentlihen Urſachen diefer Conſtitution 
find ebenſowenig befannt wie die der cepidemiihen Krankheit ſelbſt. Wahrſcheinlich wirfen 
mehrere Ecädlichkeiten zu ihrem Entſtehen gleichzeitig. Bisweilen wird eine epidemiſche 
Krankheit, nachdem jie erit eine größere Amabl von Menihen ergriffen bat, anſtecend 
4 B. der Typhus); manche iſt dagegen chleppbar 3. B. die Cholera), ohne daß ſich 

gentliche Contagioſität d. b. Uebertragung von Perion zu Perfon) nachweiſen ließe. 
Gewiſſe Epidemien kehren in manden Yanditrihen regelmäßig wieder (wie die Cholera in 
Indien), jedoh ein Mal mebr, das andere Mal weniger bösartig; mande Seuchen wandern 
aft über die ganze Erde (3. B. Cbolera, Grippe). Die Dauer einer Epidemie ift ſehr 
verſchieden, fie bört nad und nad von jelbft auf; gewöhnlich dauert fie deito fürzere Zeit, 
je beftiger fie auftrat, d. b. je mehr Individuen (die in der Kegel mır einmal davon be- 
fallen werden) jie gleib anfangs ergriff. Bisweilen madt ſich aber eine epidemiſche Krant- 
eit an Orten, wo jie eimmanderte, beimiid oder endemiſch (3. B. Boden, Scharlad). 
ie Schutz- und Hülfsmittel gegen Epidemien befteben bauptjählicd in Verbeſſerung der 
Yage, Nabrumg, Kleidung und Wohnung der ärmern Boltsflaffen, weil dieje bei allen 
Seuchen am ärgften befallen werden und den Herd abgeben, in weldem die Seuche ſich 
nährt und zur Bösartigfeit Anſtedungsfähigleit fteigert. Weberbaupt dürfte die Haupt— 
auelle aller Senden nicht blos in der Yuft oder im Boden und Wafler, in Giften, Miasmen 
und Gontagien, als vielmehr auch in der Ungeſundheit jämmtlihber Lebensver— 
hältniſſe, im ſchlechten hygieiniſchen Zuſtande von Yand und Wolf liegen. Mit der 
erbefferung der Yebensverbältnifie der Aermern würde fiherlih der allgemeine Geſund— 
beitszuftand eines Landes verbeflert und die Yebensdauer aller Bewohner verlängert werden. 
ndemien einheimiſche oder Yandestranfbeitem) verbreiten fid wie die Epi- 
demien über viele Menſchen, aber nur an ganz beftimmten Tbeilen eines Landes; fie find 
alſo an gewiffe Orte gebunden. Die Endemie fann entweder dem betreffenden Yandftride 
ganz eigentbiimlich fein <anderwärts gar nicht vorfommen) oder aud in andern Gegenden 
—S demſelben Charalter) gefunden werden. So find im Niederungen mit Sümpfen die 
echſelfieber, auf vielen Gebirgen die Kröpfe, in engen, eingeichloffenen Thälern der Kre— 
tinismus, in den Tropenlöedern die Leberkrankheiten endemiſch Die Urſachen endemiſcher 
Krankheiten können fein: klimatiſche Einflüffe, die Temperatur, der Yuitdrud, die herr— 
ihenden Winde, der Waſſergehalt der Yuft, die Ausdinftung des Bodens, das Trinkwaſſer, 
die Nahrung, Wohnung und Beihäftigung. Wahrſcheinlich wirken mebrere diejer Urſachen 
muenz zur Erzengung einer Endenne; aud dürfte eine beiondere Krankveits-Konftitution 
bei den Bewohnern der von einer endemiſchen Krankheit beimgeiuchten Gegend erforderlich 
jein, um von dieſer Krankheit befallen zu werden. Endemien werden bisweilen zu Epi— 
demien und zwar entiweder dadurch, daß fid ein Contagium entwidelt, was die Krankheit 
weiter verichleppt oder es werden Diasmen in andern Gegenden ausgebreitet. Wie bei den 
Epidemien liegt auch bei Endemien ſehr oft der Grund ihres Entitebens in Unwifſenheit 
und Nadyläffigleit der Menſchen. 


lleber die epidemiichen Krankheiten: Belt, nelbes 
Fieber, Typhus oder Nervenfieber, Cholera, bigige Hautaus— 
Ichläge, Grippe oder Influenza, Keuchbuften, Nubr, ſoll ſpäter 
bei den einzelnen Krankheiten geiprocen werden. 

c) Unter den endemiſchen KRrantbeiten (einbeimijchen 
oder Pandfranfheiten) find die durch Sumpfluft erzeugten Wechſel— 
und Malariaficber (ſ. Tpäter) Die häufigften. Wer Malaria— 
gegenden nicht vermeiden fann, Sondern darin Ichen muß, der 
vermeide, beionders wenn er nicht afflimatifirt iſt (ſ. ©. 692), 
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die feuchte und nebelige Abend» und Nactluft, ſowie Den Morgen: 
thau oder, wenn er fie nicht vermeiden kann, To erbalte er ſich 
in jteter Bewegung. Er trage ein langes wollenes Unterjädden 
auf dem bloßen Leibe, nehme öfters cin warmes Bad, vermeide 
Durbnäfiungen und Erfältungen, lege ſich nicht auf Die bloße 
Erde (ſchlafe nicht im Freien), nehme fene Wohnungen je 
hoch als möglich, lebe nüchtern und diät, vermeide Exceſſe jeder 
Art, ſowie den Genuß umverdaulicher Früchte und Fifche Er 
gebe nicht mit nüchternem Magen aus dem Haufe, trinfe ken 
Sumpfwaſſer (vder reinige daffelbe vorher durch Abkochen oder 
Filtriren durch Sand, Kohle, poröfe Thongeſchirre), ſetze ftets ct 
was Wein, Rum oder dergl. zum Trinkwaſſer (f. ©. 450). Als 
Schutzmittel wird auch das Einölen der ganzen Haut empfohlen. 


F. Fieberhaffe, nervöſe und entzundlide Krankheifen. 


a) Hat cin Kranker ſehr befchleunigten Puls, über OO bis 
100 Schläge in der Minute (was eine Folge der vermehrten Herz— 
thätigkeit iſt); holt er Schnell und öfter als fich gebört Atben, 
über ZO Mal in der Minute; iſt die Wärme der Haut erböbt, 
über 30®R. (f. S. 184. 546), gebt der Hige ein Fröfteln oder em 
ſtärkerer Froſt (Schüttelfroft) vorber, fo Tagt man „er fiebert“ 
und nennt Ddiefen Zuftand „Fieber“. Obne Temperatur: 
erböbung fein Fieber. Die Hitze läßt ih zur Erkennung Des 
Weſens und Grades der ſieberhaften Krankheit benugen und wird 
mit Hülfe eines in Die Achſelhöhle oder unter die Zunge gelegten 
Thermometer’s gemeflen. Mit diefen Haupterfcheinungen des Fiebers 
mit gefteigertem Stoffwechſel) find Dann gewöhnlich noch verbunden: 
Durst, Appetitlofigfeit, Schweiß, Schmerzen (befonders im Kopfe), 
dunkler Urin mit Bodenſatz, Gefühl von Unwohlſein, Zerichlagen: 
fein und Schwäche, Verſtimmung, bisweiten ſogar Phantafiren. — 
Niemals iſt Das Fieber eine für Sich beſtehende Krankheit, Jondern 
immer nur eine Krankheitserſcheinung, Die den verſchieden— 
artigſten Krankheiten zukommen kann und deshalb ftets blos an— 
deutet, daß irgendwo im Nörper eine Erkrankung vorhanden iſt. 
Faorſcht man bei einem Fieberkranken; nad der Urſache des Fiebers, 
ſo findet man, wenn nämlich die Urſache überhaupt aufzufinden iſt (was 
gar nicht ſelten zu den Unmöglichkeiten gehörte, Day entweder irgend ein 
Organ erkrankt, oder dan wahrſcheinlich das Blut in feiner Beſchaffeuheit 
verändert iſt. Die letztere Urſache ruft im der Regel das beſtigſte Fieber 
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kervor und ſtört ſehr häufig auch die Hırnthätigkeit (das Fieber wird nervös). 
Uebrigens iſt Die Stärke des Fiebers bei verfhiedenen Perſonen, aud wenn 
8 durch ganz Diefelbe Urſache veranlaßt wird, dod eine ſehr verſchiedene. 
Es hängt Dies wahrjheinlih von der Reizbarfeit des Nervenſyſtems ab. 
Daher tommt es denn wohl auch, daß Perſonen bei gewiſſen Krankheiten 
ku oder nur ein mäßiges Fieber haben, während andere bei ganz der— 
klben Krautheit fehr heftig fiebern (wie Kinder und Frauen). Deshalb 
ſteht aber der Grad des Fiebers nicht immer im Verhältniſſe zur Schwere 
ter Krankheit. i 

Die Behandlung von fieberhaften Krankheiten verlangt: 

der Patient muß durdaus in's Bette; er muß fi in jeder Hin— 
Not ruhig verhalten, in reiner, mäßig warmer Luft atbmen (bei 
geöffneten Fenſtern), den großen Durft Durch reichliches Fühles (nicht 
astaltes) Getränk (am beiten reines Waſſer) ftillen und leichte, 
rentoſe und fparfame Diät führen; das Krankenzimmer fer nicht 
zu bell und geräufchvoll. Uebrigens richte man ſich hinſichtlich 
der Nahrung, des Trinkens, der Kälte (in Waſchungen, Bäder) 
oder Wärme nur nad der Empfindungen und Wünſchen Des 
Kranken. Zu Schmale Koſt taugt nichts. 

b) Nervös ift eine Krankheit geworden (was aber 
wohl von Nervenficber zu unterfcheiden iſt), wenn ſich während 
des Berlaufes derfelben auffälligere Störungen in der Hirnthätig— 
tet zeigen und folgende Erſcheinungen einftellen: Gefühl von 
großer Schwere, Eingenommenbeit und Wüſtheit im Kopfe; Kopf: 
ſchmerzen der verfchiedenften Art; Schwindel, widernatürliche 
Schläfrigkeit, Phantafiren (Delirien), Schwerbefinnlichfeit, Betäu- 
bung, Sinnestäufchungen (Biftonen und Dallueinationen: Flocken— 
leſen, Mückenhaſchen, Zupfen und Zerreißen am Bette); lallende 
Sprache und fchwerbewegliche Zunge, völlige Bewußtloſigkeit, Zus 
ſammenſinken und Herabrutfchen des Körpers im Bette, Unterfic): 
ybentaffen von Stuhl und Urin. De 
Die Urſachen diefes nervöſen Zuftandes (bei dem alfo eine eigent- 
liche Hirukrankheit nicht vorhanden ift) find nicht genau befannt und mögen 
wobdl aud in wericbiedenen Krankheiten verſchiedene fein. Vielleicht iſt es 
das Blut, welches bei ſeinem Durchfluß durch das Gehirn dieſes Organ 
fört; oder Die vermehrte Körperwärme; oder die Reizung des Gehirns 
durch die Nerven des kranfen Organs? — Am häufigſten führen ſogenannte 
bitzige Blutkrankheiten oder Blutvergiftungen nervöſe Er— 
ſcheinungen mit ſich, und unter dieſen find es vorzugsweiſe das Nerven— 
fieber oder der Typhus, ſowie das Kindbettfieber, Die Jauche-, Harıı= und 
Gallenveraiftung des Blutes, Die Malariafieber (S. 775), Die Peſt und 
das gelbe Fieber (ſ. S. 774, welche nervöſe Krankheiten find. Bei 
allen finden ſich: äußerſt heftiges Fieber, Katarrhe tm Athmungs— 
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und Verbauungsapparate, und nicht felten Affectionen verfchiedener An 
auf der Haut. 

Bei Behandlung nervöfer Kranfen ſteht reine, mäßıg warme 
Luft, paflende Nahrung und Reinlichkeit in jeder Beziehung, oben 
an. — Um ftet8 reine Yuft im Kranfenzimmer (was fo geräumig, 
(uftig und troden als möglich fein muß) zu haben, ift Alles fo: 
fort aus demfelben zu entfernen, was die Luft verunreinigen 
fönnte (wie Exreremente, Urin, ſchmutzige Wäſche, Ausgeſpucktes x.) 
und öftere Püftung des Zimmers vorzunehmen. Das .Veffnen 
von Fenſtern muß öfters vorgenommen werden, eins kann jtets 
offen fern, felbit im Winter (natürlicdy neben geböriger Heizung). 
Die Temperatur des Kranfenzunmers muß nad dem Thermometer 
geregelt und auf 12 bis höchſtens 14 N. erhalten werden. Hierbei 
ift aber ja darauf zu achten, daß die Yuft nicht zu kalt werde, mer 
diefe ſonſt Sehr Leicht Pungenaffectionen gefährlicher Art erzeugen 
fann. — Die Nabrung fer flüſſig und nabrbaft: gute Fleiſchbrühe, 
weiches Ei, Mil, fauere und Buttermild, Molten. Ste werte 
in geringer Menge, aber öfter gereicht. Als Getränf dient am 
bejten Waſſer (mit etwas Säure), oder Brod- und Eiertranf. — 
Reinlichkeit ift ein bedeutendes Unterftügungsmittel der Her 
lung; fie beziehe ſich auf Die Leib- und Bettwäſche, ſowie auf die 
Haut des Kranken. Man wechſele deshalb öſters jene Wäſche, die 
nur mäßig gewärmt zu ſein braucht, und mache kühle (nicht ſehr 
kalte) Abwaſchungen (von Waſſer und Ejfig). Dieſe Waſchungen, 
welche allenfalls auch nur an den Gliedmaßen anzuſtellen ſind, 
zeigen ſich beſonders dann von großen Vortbeile, wenn die Haut 
ſehr heiß und troden iſt; man wiederhole fie, ſobald die nad) 
dem Waſchen feuchter und fühler gewordene Haut wieder heiß 
und troden wird. Berfafler möchte fie den falten Bädern vorzieben. 
— Um das Aufliegen zu vermeiden, müffen die Rüdenpartbien Des 
Körpers ſehr rein gehalten und öfters kühl gewaſchen werden ; Das 
Betttuch iſt ſtraff über die (vielleicht mit einem Rebfelle belegte) 
Matrage zu ſpannen, oder ein Luft- oder Waſſerkiſſen von weichen, 
vulfanifirtem Kautſchuk als Unterlage zu benugen. Wunde aufge: 
legene Stellen fünnen gar nicht rein genug gehalten werden; man tupfe 
jie deshalb öfters mit reiner, in fühles Waffer getauchter Yeinwand ab 
und belege jie mit einem feinen weichen Leinwandläppchen, welches 
fett mit frifchem ausgelaffenen Rindstalge beftrichen iſt. — Auf die 
Yage des Kranken habe man in infofern Act, als man Diefelbe öfters 
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aus der Rüden» in die Seitenlage wechleln laffen muß, damit 
nicht Fo leicht gefährliche Blutjenktungen in den Yungen zu Stande 
fommen. Auch kann das dabei ftattfindende Aufrütteln des duſe— 
ligen Patienten aus feinen Taumel nur vortbeilhaft fein. — 
Berf. bat bei der Behandlung derartiger Krankheiten öfters, um 
das Blut gewiffermaßen auszuſchwemmen, die energifhe Heiß— 
waſſerkur (wober der Kranke einige Tage fo viel heißes Waſſer 
trinkt, ald er nur vermag) mit qutem Erfolge angewendet. Bicl- 
leicht thut's aber auch das falte Waller, mur dürfte dies feiner 
Kälte wegen den Magen mehr beläftigen und weniger fchnell auf: 
geſogen und in's Blut gebradıt werden. 


ce) Entzündliche Krankbeiten nennt man jolche, bei denen 
in irgend einem Organe die feinften Pulsaderäftchen und Haar: 
gefäße über eine größere oder fleinere Stelle durch angebäuftes 
Blut widernatürlic ausgedehnt find und der Blutjtrom in den» 
jelben verlanglamt ift, Jo daß in Folge deijen eine Menge weißer 
Blutkörperchen fib an die Wand des erweiterten Gefäßes an- 
legen. Daber kommt es denn, Daß Die entzündete Stelle ehr 
rotb, geſchwollen, heiß und, entbält ſie Empfindungs- 
nerven, auds ſchmerzhaft it. Ber einem ſolchen Zujtande der 
(erweiterten, mit Ttocdendem Blute überfüllten und in ibren Wän— 
den verdünnten) Haargefüße tritt nun aus dem Blute — v Haar- 
gefäße nicht mebr die gewöhnliche Ernährungsflüffigkeit (ſ. S. 199) 
aus, fondern neben farbigen und vorzugsweife farblofen (Eiter- 
förpercben daritellenden) Blutförperden, ein mehr oder weniger 
normales Plasma, welches entweder flüffig bleibt oder gerinnt 
und die aus den Blutgefigen ausgemwanderten Körperchen ein- 
ſchließt. Es wird „Ausgeihwigtes, Erfudat“ genannt und 
giebt je nach feiner Belchaffenbeit, wenn es nämlid nicht bald 
wieder aufgefogen und weggeführt wird, entweder zu Bildung neuen, 
jogenannten Aftergewebes, oder zur Zerjtörung (Beretterung, Ver— 
ſchwärung) des entzindeten Theiles Beranlaffung. 

Die Entzündung wird im dem meiſten Fällen durch Schädlichkeiten 
hervorgerufen, welde auf ben entzündeten Theil unmittelbar oder mittel- 
bav einwirken; bisweilen icheint aber auch das Blut eine Beichaffenheit zu 
bekommen (wobei es weit gerinnbarer wird), welche bier und da im Körper, 
nicht Selten in mehreren Organen gleichzeitig Entzündungen bervorruft 
(3. B. beim acuten Rheumatismus Gelent- und Herzentziindungen.) — 


Nach dem Grade und ver Ausdehnung der Entzündung ruft dieſelbe ſchwächeres 
oder heftigeres Fieber hervor, was ſich manchmal auch bis zum Nervös— 
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werben ſteigern lanun. — Der Entzündungszuſtand tft Die Urſache der meiſten 
örtlichen Beränderungen (der ſogen. Neubildungen und organiſchen Fehler). — 
Den geringern, ſchnell vorübergebenden und ohne auffällige Ausichwitsung 
einhergehenden rad des entzündlichen ZJuftandes pflegt man auch Con 

neftion zu nennen. 

Bei Behandlung einer Entzündung verfucht man zunächit 
das angebäufte und ſtockende Blut wieder flott zu maden und 
wegzufchaffen. Ber äußeren Entzündungen gelingt dies durch Drud 
und Kälte, welche eine Zuſammenziehung der erweiterten Gefäßchen 
veranlaffen; bei inneren Entzündungen, die fich erit nach Bildung 
des Erfudates mit Sicherheit erfennen laſſen, wird das Flott— 
machen des Stauenden Blutes weder durch Aderläſſe noch durch 
Blutegel erreicht. Deshalb mu man in den allermeiften Fällen 
das Ausgeichwigte entweder wegzuſchaffen oder jo viel als möglich 
unschädlidy zu machen tradıten. Denn bat ſich aus Diefem einmal 
neues und frankhaftes Gewebe bervorgebildet, dann läßt fich da— 
mit nicht viel mehr anfangen. Tas Ausgeichwiste ift natürlich 
bei ſeiner erſten Abſetzung aus dem Blute ſtets flihfig, kann 
aber ſehr bald, wenn viel Faſerſtoff (oder Die denfelben bildenden 
Eiireiät örper, 1. ©. 2053) darin vorhanden tft, eritarren (gerinnen) 
oder aud) ufin bleiben und fich nad) dem Feſtwerden wieder ver: 
flüffigen, um dann zu Eiter oder durch Fäulniß zur Jauche unge: 
wandelt zu werden. — Der Arzt fann bei einer Entzündung nic 
mald mit Sicherheit beftimmen, was fiir eine Ausfchwigung ftatt- 
finden und welche Ummandelungen das Ausgeſchwitzte eingeben wird. 
— Das befte Mittel zur Entfernung und fchnellern Umwandlung 
des Ausgeſchwitzten ıft Wärme (befonders in Geftalt feuchtwarmer 
Umschläge). — Das diätetiſche Verfahren bei Entzündungen 
richte ih nach dem Grade des (entzündlichen) Fiebers (f. oben 
S. 766) und nad) dem erkrankten Organe (f. ſpäter bei den Ent: 
zündungen der einzelnen Organe). 


Nervenfieber, Typhus. 


Dieſe Krankheit, welche in der Regel mit ſehr heftigen 
Fiebererſcheinungen (. S. 766) und mit mehr oder weniger 
jtarfen nervöfen Symptomen (1. ©. 767) verbunden ift, wird 
ichr oft auch nervöfes Schleim: und Unterleibsfieber, oder fatar: 
rhalifch®, rheumatiſch-, gaſtriſch-nervöſes Fieber genannt, weil fich 
ſehr häufig zu demfelben Störungen im VBerdauungsapparate, Lun— 
genaffeetionen und Scmerzzuftände gefellen. — Der Typhus iſt 
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eine Schr Hinterliftige Krankheit, deren Ausgang niemals mit 
Sicherheit zu beitimmen iſt. Mean verliere dabei niemals die 
Hoffnung auf Genefung, fer aber auch nicht zu vertrauensvoll 
oder gar ſorglos. Nicht ſelten zieht ein Icheinbar ſehr ſchwacher 


Tyophus den Tod nad ſich, während ein fehr hochgradiger glück— 
lich verläuft. 


Die Wiſſenſchaſt unteriheidet drei Typhusformen: ein Unterleibs- 
Kerwenfieber (typhus abdominalis, enteriihe Korm des Tuphus, Darm— 
twpbus), ein Ausichlags-Nervenfieber (eranthematiiche Korn des Typhus, 
sledjieber, typhus exänthematicus) und einen Typhus recurrens, 
wiederfehrendes Kieber. Das Unterleibs - Nervenficber gebt mit Er 
fantung mebrerer Unterleibs- Organe (befonderd des Darmes, der Ge- 
trösdrüſen und der Milz) einher, das Fleckfieber, welches fich durch 
ſcin raſches Auftreten und Berlaufen vor dem erfteren auszeichnet, führt 
feine ſolche Darm: und Gekrösdrüſen-Affection wie das erftere mit fich, 
wohl aber einen Hautausichlag, der theil® in zablreihen rothen, maſer— 
aähnlichen Fleckchen, tbeils in flohſtichähnlichen, bläulichrothen Pünktchen 
Petechien) beftebt. Der Ausichlagstupbus ift es, welcher vorzugsweiie 
anftedend und epidemiicd werden Tann, und zu ibm gehört der Garni 
ſons⸗, Kriegs-, Pazaretb>, Kerter-, Schiffs-, Auswanderer: und Huuger- 
(oberichlefiicher) Typhus, auch wird er bisweilen als anftedendes Nerven: 
neber und bisartiges Faulfieber bezeichnet. Der Unterleibstyphus fcheint 
wur bisweilen, wenn viele Patienten beiiammen liegen, anftedend zu werden. 
Der reeurrirende ſehr anftedende) Typhus zeichnet ſich Durch feine ftarfen, 
mit bedeutender Temperaturerböbung verbundenen Fieberanfälle aus, welche 
duch Pauſen von bedeutendem Sinken des Fiebers und der Temperatur unter— 
broden werden. Ob nun diefe Nervenficber aus denfelben Urſachen (durch 
rganismen) oder aus derielben Entartung des Blutes entftchen, it 
udoch unausgemacht. Als Entartungen des Blutes (acnte Blutkrankheiten) 
Nebt man aber zur Zeit diefe Krankheiten an, obſchon die Art der Ver— 
anderung des Blutes dabei auch noch nicht gef. nnt iſt. Ebenſo find die 
Urſachen, welche ven Typhus hervorrufen künnen, nur und auch blos zum 
Theil Bermuthungsfadhe und ſelbſt mit nur einiger Sicherheit nicht anzu 
geben. Uebrigens ift der Typhus eine der am bänfigiten vorfommenden 
Krankheiten, denn er fommt in allen Theilen der Welt beſonders aber ın 
der gemäßigten Zone) und in allen Yebensaltern (am bäufigiten aber bei 
robuſten Subiecten in den Jünglings- und Mannesiabren) vor. Als 
Urſachen vefielben werden hauptfächlic angegeben: fchlechte, beſonders durch 
tbierifche Ausdünftungs- und Zerfewungsitoffe verdorbene Yuft, (meift aus 
den Erdboden beim Sinfen des Grundwaſſers ſtammend; 1. ©. 6), 
dürftige und umpaflende Nahrung, niederdrückende Gemüthsſtimmungen 
(Sram, Sorge, Noth, Furcht) und übermäßige Geiſtesanſtrengungen, be— 
deutende Strapazen u. |. w. Merkwürdig ift, daß der Typhus ſolche 
Kranke, die vom Nervenfteber ſchon einmal befallen waren, fowie Diejenigen, 
welche an einem chroniichen Uebel (wie: Yungen- oder Herzfebler, Krebs, 
Geiftestrantheit) leiden, äufßerft felten befällt ; auch Schwangere, Wöcnerinnen 
und Stillende find ziemlich fiher vor dem Typhus. 
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Die Krankpeitseriheinungen beim Typhus zeigen eine fo große Ber- 
ichiedenbeit in ihrer Art und ihrem Grade, daß es oft äußerſt ſchwierig 
für den Arzt ift, dieſe Krankheit mit Sicherheit, zumal bei ihrem Entfteben, 
su erkennen, obichon die Temperaturmeljung zur Erkennung derſelben 
Dienfte leiftet. Die conftantsften Merkmale find: anhaltende und beftiges 
Fieber (bebeutende Vermehrung der Pulsfchläge, bis auf 150 ud darüber, 
befonders beim Aufrichten des Kranfen, und geiteigerte Körperwärme, 
biß zu 34” R.), große Sinfälligkeit, Anfhwellung der Wil; 
(melde der Arzt nur durch Bellopfen der Milsgegend zu erfennen im 
Stande ift) und ein Hautausichlag, welder ſich aber bei den linter- 
leibs⸗ und Ausſchlagstvyphus verfchieden zeigt. Bei dem Darıntupbus tritt 
nämlich der Ausichlag nur fehr ſparſam und oft unentwidelt, gewöhnlich 
nur in der Herzgrube auf und zwar im Geftalt von lichtrotben, Fleinen, 
birie= bis hanftorngroßen, kreisrunden, bärtlihen Stipden oder Knrötchen 
ıroseola papulata), die zerftreut herum fteben, etwa am neunten Tage der 
Krankheit erfcheinen und gewöhnlich ſchon nad einigen Tagen wieder ver- 
ſchwinden. Dagegen ftellt der Ausfchlag beim eranthematiichen Typhus, 
welcher meiſtens ſchon zwiſchen dem dritten und fünften Tage der Krankheit 
ericbeint, zablreiche, Lichtrotbe, Heine, unregelmäßige und dicht gedrängt bei 
einander ftebende, oft maſerähnliche Flecke (roseola maculata) dar, Die 
fi) von der Magengrube aus ziemlich vajch über den ganzen Rumpf und 
fogar über dem ganzen Körper ausbreiten. Was die oben angegebenen 
nervöfen Symptome betrifft, fo kommen dielelben beim Ausichlags- 
Nervenfieber conftanter und gewöhnlich in beftigerem Grade vor, als beim 
Darmtvphus, wo fie fogar ganz fehlen können. Sie bängen wahrſcheinlich 
von einer feindlichen Einwirkung des entarteten Blutes auf die Hirnſubſtanz 
ab, denn bis jetzt bat man nod feine ſolche krankhafte Veränderung des 
Gehirns aufgefunden, welche jene Störungen der Hirnthätigleit erllären 
könnte. ALS ganz unbeftändige Ericheinungen beim Typhus find anzuieben : 
berumziebende (gewöhnlich für rheumatiſche erklärte) Gliederſchmerzen, ka— 
tarrbaliihe Somptome (mit Nafenbluten) und VBerbauungsftörungen (bei 
belegter trodner Zunge mit votben Rändern und rotber Spige); nur beim 
Unterleibönervenficber, wo fib im Darmlanale in der Regel Geſchwüre 
bilden, find Durcfälle oder VBerftopfung bedeutungsvolle und wohl zu be- 
rüdjichtigende Erſcheinungen. — Der Verlauf des Typhus dauert unge- 
fähr 3 bis 6 Wochen, doch bäufig auch darüber, äuferft jelten darunter. 
Ueber den glüdlihen oder unglüdlichen Ausgang diefer Krankbeit läßt ſich 
niemals etwas Beſtimmtes voraus jagen, denn auch bei den anficheinend 
mildeiten Fällen können oft ganz unerwartete oder allmäblich, jelbft in der 
ſchon eingetretenen Wiedergenefung, gefährliche und tödtliche Zufälle ein— 
treten. Die Geneſung erfolgt ſtets langfam unter Berubigung des 
Bulle, Reinigung der Zunge, Wiedertehr des Schlafes, des Appetites und 
normalen Stubles, Wiederzumabme des Fleiſches und Kürpergewichtes, 
häufig mit Ausgehen der Haare. 


Die Vorbauung bei berrichendem Typhus beftebt zur Zeit, wo die 
Wiſſenſchaft noch jo wenig von der Entjtebung und dem Weſen dieſer 
Krankheit weiß und kein ficheres Schutzmittel dagegen angeben kann, baupt 
ſächlich in: Herftellung und Erhaltung einer guten Yuft (gebörigem Yuft- 
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wechſel, befonders in den Schlaf- und Kranfenzimmern; f. vorher S. 768); 
änßerfter Reinlichkeit ſowohl der einzelnen Perſonen als aud) der Woh— 
nungen; baldiger Beſeitigung aller Zerfegungsproducte (fauliger, übelriechen— 
der Stoffe); Vermeidung von Ueberfüllung der Wohnungen mit gefunden 
und noch mehr mit ranten Perſonen; in Sorge für gute, leicht verbauliche 
Koft, reines Trinkwafler, gefunde Wohnung und gehörige Kleidung; in 
Bermeidung aller Ercefie (alfo Führung einer geregelten Lebensweiſe in 
jeder Hinficht) und in Beruhigung des Gemüths (Heiterkeit und Furcht» 
lofigteit). Ebenio ift den Angehörigen cine® Typhuskranken, melde nicht 
die Wartung befielben zu bejorgen haben, anzuratben, defien Näbe zu 
meiden. Das ficherfte Präfervativmittel ift aber jedenfalls, baldmöalichft 
fi) ans der Gegend zu entfernen, wo ber Typhus berricht, und nady einem 
typhusfreien Orte überzufiebeln. 


Die Behandlung typhöfer Kranken braucht faft nur eine 
diätetifche zu fein; die allermeiften Fälle von Typhus kommen 
auch ohne ärztliches Zuthun (und Deshalb auch bei homöopa— 
thilcher Behandlung) zur Heilung, ja fie verlaufen, fich ſelbſt über— 
laflen, meiftens weit beffer, al® unter den Händen mittelfüchtiger 
allopathifcher Heilkünftler, da ſtark eingreifende Arzneien nirgends 
alfo ſchadenbringend find, ald gerade in diefer Krantheit, welche für 
den Arzt noch fo viel Räthlelhaftes bat und gegen welche ein be— 
fonderes, fpecifiiches Verfahren zur Zeit nicht gefunden tft. Da— 
gegen üben auf den günftigen Verlauf derfelben augenſcheinlich 
einen weſentlichen Einfluß: friſche und reine Luft, Reinlichkeit 
und öfterer Wechfel der Bett- und Leibwäſche, kühle Abwaſchungen 
(anftatt welcher zur Zeit falte Bäder des Körpers allgemein 
in Mode find), Ruhe der Sinne, des Geiftes und Gemüthes, 
gelind nährende und leicht verdauliche Speiſen und Getränte. 
Damit Soll nun aber nicht etwa geſagt fein, daß der Arzt 
beim Typhus ſtets entbehrlich fer und nicht in einzelnen Fällen 
bei gewiffen Umftänden (befonders bei Erſtickungs- und Schwäche: 
zuftänden) heilbringend, fogar lebensrettend wirfen fünne. Dies 
fann aber nur der allopatbifche, niemals der bomöopathilche 
Arzt mit feinen Nichts-Arzneien. Aber mit einem Abfchneiden 
der Krankheit durch energiihe Mittel, ſowie mit Anwendung von 
Arzneien, die Schon manchmal gute Dienite beim Typbus geleiftet 
haben follen, dürfte mir, wenn ih am Typhus litt, Fein Arzt 
fommen. Trogdem glaube ich zum Abkürzen, wenn aud) nicht 
zum Coupiren des Typhus, wenn derfelbe ſich bei feinem erjten 
Erſcheinen durch Fieber, große Hinfälligfeit und Kopffchmerz ver: 
muthen läßt, ein ganz unfchädliches Mittel empfehlen zu fünnen, 
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welches ich mehrere Mal mit gutem Erfolge, wie ich nämlich 
glaube (alſo nicht gewiß weiß), ſelbſt an Medicinern angewendet 
habe und welches, wenn es nicht hilft, ſicherlich nicht ſchadet. Es 
iſt dieſes Mittel „heißes Waſſer“, welches blos einige (zjmer 
bis drei) Tage lang, aber in ſehr großer Menge bei Leichter Br 
deckung und Bekleidung des Körpers (damit es keinen itbermäßigen 
Schweiß bervorrufe), getrunfen werden muß und das unreine 
Blut — Die Herren Aerzte mögen mir diefen unwiſſenſchaft— 
lichen Ausdruck verzeiben — auswaſchen oder ausfchwenmen 
foll. Uebrigens dürfte es ber der Behandlung des Typhus, ciner 
in ihrem Verlauſe wohl nicht aufzubaltenden und den erfranften 
Organismus äußerſt erichöpfenden Kranfbeit, bauptiächlich Darauf 
ankommen, den Kranten gehörig zu, fräftigen, damit er den 
Kampf mit der Krankheit fiegreich beftehen fünne, wobei natür— 
lich auch noch nebenber Alles abzuhalten und zu vermeiden til, 
was das Uebel unterbalten’ oder fteigern kanun. Sicherlich find 
ſchon viele Typhuskranke nur deshalb zu Grunde gegangen, weil 
ſie auf eine zu karge Diät geſetzt — und weil man glaubte, 
daß fie erſt dann Fräftige Nahrung befommen müßten, wenn fie 
Appetit darnach bekämen. — Die diätetiſche Bebandlung 
beim Typhus iſt die oben ©. 768 angegebene Nicht gemug 
kann im der Wiedergenefung vor Exceſſen im Effen, vor 
ſchwer verdaulichen, blähenden, erbigenden und reizenden Speifen 
und Getränken gewarnt werden; auc find alle Nahrungs: und 
Genußmittel mit Körnern, Kernen, Schalen, Hüllen und vergl. 
zu meiden, weil bisweilen durch eine ſolche Nabrung die Typhus— 
geſchwüre im Darme in ihrem Berbeilen geftört wurden und 
eine Durchlöcherung der Darmwand veranlaßten. 


Veit und gelbes Ficber, 


Die Belt, orientalische oder levantiſche Peſt, Beulen> 
oder Bubonenpeft, ift höchſt wahrſcheinlich das Product fau— 
lenden menschlichen und thieriſchen Unraths als günftigen Entwicke— 
lungsbodens beftimmter nicderer Organismen. Ste kommt cpt- 
demiſch im Driente, befonderd in Egypten zwiſchen December 
und März) vor, von wo aus fie fih manchmal nach Wien und 
Afrika hinein, theils nach der Türkei, nach Rußland und nad 
den Küftenländern des mittelländifchen Meeres ausbreitet. Sie 
verbreitet und verfchleppt fich auf eine noch nicht erforfchte Weile, 


— 
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wahrſcheinlich ſowohl durch die Ausdünſtung der Kranken, 2 
durch Berührung. Die niedern Klaſſen (beſonders Neger), 
ſchwächte, Schwelger und Säufer werden vorzugsweiſe davon nz 
: fallen. Sie ift eine dem Typhus ähnliche, aber noch mit Drüfen- 
geſchwülſten (Beftbeulen, befonders in den Weichen) und wohl 
auch mit brandigen Blutſchwären (Beitfarbunfel) verbundene 
Fieberkrankheit. Die Dauer der Krankheit iſt durchſchnittlich 
die Erholung davon geht nur langſam vor ſich. 
| | eine gute 
reine Luft (Benttlation) und frifches reines Waffer die Hauptrollen ; 
außerden ift eine nahrhafte, leichtverdauliche Koft (Eier, Semmel— 
und ſaure Milch) zu reichen. 

Das gelbe Fieber, welches den Menſchen in der Regel 
nur einmal befällt, Herricht epidemiſch in den größeren volfreicheren 
Dafenjtädten der Tropenländer, befonders Weftindiens. Es kommt 
nur an Küften und Flußufern, auf angeſchwemmtem Boden vor; 
nach Gebirgögegenden (ein oder mehrere taufend Fuß über'm 
Meere) kann es nicht verfehleppt werden, wohl aber, wie cs fcheint, 
nicht blos dur Menſchen, Sondern auch durch todte Gegenſtände, 
in andere Eeejtädte. Die Krankheit befällt faft nur Europäer, 
beſondere die Neuangekommenen und die Männer (zwiſchen dem 
25. und 40. Jahre), hauptſächlich dann, wenn dieſe eine dem 
Klima nicht angepaßte Vebensweile fübren (1. ©. 692), den Magen 
mit Fleiſchſpeiſen und unverdaulicden ‚Früchten überladen, in 
geiſtigen Getränten fchwelgen, ſich erfälten, nicht gehörig auf 
reine gute Puft und Reinlichteit halten. Das gelbe Fieber tft 
eine typhöſe Krankheit und geht mit einer ſehr raſchen Blutzer: 
ſetzung, Bluterbrechen und Gelbſucht einher. — Die Ueberſiedelung 
in Berggegenden ſchützt ſicher vor dieſem Fieber. Wer nicht über— 
ſiedeln kann, ſuche, wenigſtens für die Nacht, eine ländliche, höher 
gelegene, kühle und luftige Wohnung. Er vermeide diejenigen 
Exceſſe, welche oben angegeben wurden, halte beſonders auf gute 
Luft und Reinlichkett. Den Kranken bilft am meiſten friſche 
vuft und friiches Waſſer (äußerlich und innerlich). 








Das hitzige und das falte Wechſelfieber. 


Die Wechjelfieber find endemiſche-miasmatiſche Krankheiten 
und verdanken ihre Entitchung höchſt wahrſcheinlich einer Entartung 


de8 Blutes durc Sumpfmiasma oder Malaria, d. 1. eime 
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mit Koblenwafjerftoffgas und den Gafen faulender BPflanzen- 
und Thierftoffe verunreinigte Luft, melde der Entwidelung be 
jtimmter niederer Organismen günftig it. In den Tropenländern 
nähert fib das Sumpf- oder Malartiafieber in feinen Er: 
iheinungen dem Typhus, gelbem Fieber und der Peſt, während 
daffelbe in den gemäßigten Klimaten als kaltes oder einfaches 
Wechſelfieber auftritt. 

Das falte, intermittirende oder einfahe MWechfelficber, 
ift dadurch charafteriftiich, Daß einzelne, meift einen Tag um den 
andern und dann gewöhnlich zu derfelben Zeit eriheinende Fieber— 
anfälle (Paroxysmen) durch fieberfreie Zwifchenräume 
(Apyrerien) von einander getrennt, alfo periodifch auftreten. Jeder 
diefer Anfälle beſteht aus einem länger oder kürzer (/, bis 4—6 
Stunden) andauernden, mehr oder weniger heftigen Froft (mit 
Gänſehaut, eingefallenem bleiben Geficht, blauen Nägeln, großem 
Durſt), dem gewöhnlich ftarke brennende Hige (mit trodner, ge— 
dunfener und gerötheter Haut, großem Durft, Kopfſchmerz und 
ſogar Phantafiren) und ſchließlich ein tüchtiger, ſäuerlich riechender 
Schweiß folgt. In der ficherfreien Zeit Hagt der Patient nur 
über Appetitmangel und verdorbenen Magen, vielleicht auch noch 
über Mattigkeit. Das am meiften beim Wechfelfieber betheiligte 
Drgan ift die Milz, weldye ſtets anfchwillt und bisweilen (befonders 
wenn der Kranke viele Anfälle auszuhalten hatte) cine ganz 
enorme Größe erreichen und behalten kann. 


In der Regel kehren beim falten Fieber die Anfälle einen Tag um 
den andern wieder (Zertianfieber), feltener in größern Swilchenräumen. 
Ein Fieber aber, welches mit feinen Anfällen täglich ericheint, ift in dem 
meiften Fällen fein Wechfelfieber, Sondern rührt von einem andern Yeiden 
ber. — Gefährlich kann das kalte Kieber nur dann werden, wenn die Zumpf- 
luft fort und fort auf das Blut einwirkt und die Fieberanfälle nicht durch 
Chinin vertrieben werden. Die bomöopatbiihe Behandlung mit Nichts 
zieht dieſes Fieber bedeutend in die Yänge und erzeugt in ber Regel eine 
bfeibende Vergrößerung und Berbärtung der Milz mit Waflerfudt. Da 
num aber das kalte Fieber oft auch, nach Bejeitigung der krankmachenden 
Ursache (bei Wechfel des Wohnortes, der Jahreszeit und Witterung) end- 
lich von felbft vergeht, fo meinen die Homöopathen ebenfo wie die, welche 
ſympathetiſche Kuren, Beiprehungen, Amulette und dergl. dagegen ge— 
brauchen, fie hätten ed mit ihrem Hokuspotus furirt. Auch bei der frübern 
allopatbiihen Behandlung des Wechielficberd, wo man ben Krankı ge- 
wöhnlich fieben und nod mehrere Male durch den’ Froft tüchtig abichütteln 
ließ, erlangte Patient nur langſam feine volle Geſundheit wieder. 

Sobald fich bei einem Fieber der intermittirende Charakter 
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berausgeftellt hat, was manchmal erſt nach mehreren Tagen ge— 
ſchieht (während welcher Zeit die Krankheit für Typhus gehalten 
werden fann), müffen Schon nach dem zweiten oder dritten deut— 
liben Paroxysmus die Fieberanfälle durch (Tchwefelfaures) Ehinin 
unterdrüdt werden. Dieſes Mittel, welches bauptfächlich eine Ver: 
Hleinerung der Milz bewirkt, wird am beften durch einige große 
Gaben (10—20 Gran auf einmal, furz vor und nad) dem Ans 
falle) gereicht. Sodann ıft aber auch dann noch das Franfe Blut 
durch reine, warme, trodene, fonnige Luft (Orts-, Wohnorts- und 
Sclafzimmer-Beränderung) leicht verdauliche, nahrhafte Speife 
gelund "zu machen. 

Berk. ſah in mehreren Fällen durch die einige Tage fortgefeite ener- 
giiche Anwendung (Trinten) beißen Waſſers kaltes Fieber ohne Ehinin ver- 
ſchwinden, fogar in Fällen, die viele Monate ſchon gedauert hatten und 
wo Chinin vergeblid angewendet worden war. Es ſcheint bei dieſer Aus— 
wafhung des Blutes (f. bei Typhus) durch die Heißwafler- Kur von be= 
ſonderm Bortbeil zu fein, wenn das Waffer durch die Nieren mit dem 
Urin, nicht durch die Haut mit dem Schweiß aus dem Blute wieder fort— 
geichafft wird, und deshalb geniehe man daſſelbe außer dem Bette bei 
mäßig warmem Berhalten. — Die Behandlung während des Fieberanfalles 
ift einfach; beim Frofte halte fih Patient warın und trinte Warmes, bei 
der Hite fei das Verhalten kühlend, beim Schweiße, der vollftändig ab- 
ewartet werden muß, wieber etwa® wärmer. Nach völlig beendigtem 
Schweiß ift mit Vorficht die Wäſche zu wechſeln und die friihe Wäſche 
gehörig durchwärmt anzuziehen. In der fieberfreien Zeit hat Patient nur 
eine leichte und jparfame Diät zu führen und alle körperliche wie aeiftige 
Anftrengung zu meiben. 

Das Hitige Wechielfieber der heißen Klimate, Mala> 
riafieber, hat feine fieberfreie Zeit wie Das gewöhnlide kalte 
Fieber und ähnelt dem Nervenfieber. Es ift in verfchiedenen 
Gegenden unter verschiedenen Namen bekannt, als: Klimas, Tropenz, 
Küftene, Marſch-, Iungler, Poltas, Dandy-, Bataviaz, ungarische, 
faufafifches, algierifches Fieber. Hier ift das Ehinin fo bald als 
möglich und im großen Gaben zu verordnen und eine energiiche 
Heißwaſſerkur einzufchlagen. Ueber die Verhütung diefer Krant- 
beit 1. ©. 691. 

6. Schmerz- Krankheiten. 

So klar es Jedem, der Schmerz empfindet, wird, daß in 

feinem Körper nicht Alles fo ift, wie es fein foll, fo unklar iſt 


dem Arzte fehr oft der Sig. und die Art des Leidens, welches 
den Schmerz herverrief. Denn man glaube ja nit etwa, daß 
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der Schmerz allemal an der Stelle empfunden wird, wo Das Uebel 
feinen Sig hat, oder daß derſelbe Schmerz immer aus älmlichen 
Urfachen erzeugt wird. So kann z. B. zu wenig Blut im Ge 
birne eben ſolchen Kopfichmerz veranlaffen, wie zu viel Blut ın 
diefem Theile, und gar nicht jelten nimmt bet Herz- oder Leber— 
franfheiten der Schmerz feinen Sig in der Achſel oder im der 
Hand, anstatt im erkrankten Organe; Hüftgelenkleiden find in 
der Regel mit den beftigiten Schmerzen im gefunden Knie be 
gleitet und bei Nüdenmarfstrunkheiten ſchmerzen gewöhnlich die 
Beine, während der Rüden ſchmerzlos ift. Auch in den geſünde 
jten Zähnen kann ein bobler, bisweilen gar nicht einmal ſchmer— 
zender Zahn die beftigiten Zahnſchmerzen (meiſtens Zahnreißen 
genannt) erregen, und jehr häufig leiden Solche, denen ein Bein 
abgeichnitten wurde, noch Jahre lang zeitweilig an unangenebmen 
Empfindungen oder Schmerzen in den Scheinbar noch am Körper 
vorhandenen Zehen des abgejchnittenen Beines. Hierzu kommt 
noch, daß gar nicht ſelten ganz unbedeutende Uebel die heftigiten 
Schmerzen nad ſich ziehen, dagegen ſehr gefährliche Veränderungen 
in den wichtigften Organen fat Ichmerzlos find. Es fommt 
ferner audy vor, Daß daſſelbe Perden bei dem einen Menſchen Tebr 
beftige, bei den andern gar feine oder nur unbedeutende Schmerzen 
verurfacht und daß derielbe Mensch einen Schmerz zu verichiedenen 
Zeiten ganz verfchieden empfinden kann. Alle diefe Thatfachen 
jollen den Yeler zuvörderſt damit bekannt maden, daß der 
Schmerz eine höchſt unſichere Krankheitserſcheinung 
iſt und nicht viel mehr andeuten kann, als daß ſich an irgend 
einer Stelle des Körpers irgend eine krankhaſfte Veränderung be 
findet. Zum beffern Berfteben des Gefagten erinnere man ſich 
an die Einrichtung und Thätigkeit unferes Nervenſyſtems (ſiehe 
&. 156). 

Die Einrihtung innerbalb unjeres Körpers, durch deren Bermittelung Sdmierz von 
uns gefühlt werden kann, iſt folgende: vom Gebirne, dem Sitze des Bewußtſeins, 
zieben ſich gleih den Drabten beim elektro = magnetiiben ZTelegrapben eine Menge feiner 
Fäden oder Nerven nadı allen Teilen des Körpers bin, jedoch nad der einen Stelle eine 
größere, nad der andern eine geringere Auzahl jolber Fäden. Wie nun beim Telegrapben 
eine Nachricht von einer Station durd den Drabt äußerſt ſchnell zur andern Station fort- 
aepflanzt werden fann, jo wird auch Alles, was auf den Endpunkt des Nervenfadens ein: 
wirft, im Moment bin zum Gehirne telegrapbirt und, wenn bier das Bewußtſein wirflid 
vorbanden ift, empfunden. Dan nennt Diele Fäden desbalb aub Empfindungsnerven; 
je mebr ein Theil unſeres Körpers davon befigt, deſto empfindlicher ift er, je geringer die 
Anzabl derjelben, cine weniger empfindlid zeigt fich derjelbe; manche Stellen find auch 
wohl obne alle Empfindungsnerven und aliv aud ganz umd gar obne Empfindung. Ge 
ſchehen nun ungewohnte und widernatürlibe Einwirkungen, die übrigens von der aller- 


mannigialtigften Art jein können, auf dieje Empfindungsnerven, jo erregen dieſe auch wider: 
natitrlihe, unangenehme oder, bei höherem Grade, ichmerzbafte Empfindungen. Zollen 


Schmerzen. 719 


diefe ſonach zu Stande kommen, jo gebört durdaus dazu: 1) eine widernatürliche Ein- 
wirfung oder Heizung eines Empfindungsnervens; 2) Yeitung der widernatürlichen Reizung 
zum Gehirne und 3) Worbandenjein des Bewußtſeins im Gehirne. Nach der Art der 
Heizung, nad) der re air des Nerven und nad der Empfindlichkeit de Bemwuft- 
feinsorgans muß natürlih die widernatiürlibe Empfindung oder der Schmerz vericieden 
wahrgenommen werden. Iſt 3. B. das Gebirn berauſcht und eingenommen (dur Krant- 
beiten, Gemütbseindrüde, Spirituoja, Schwefeläther, Ebloroform, Opium u. f. w.), dann 
maden Heizungen und Berlegungen von Gefüblänerven weit geringere Schmerzen, als dies 
bei freiem Gebirne der Fall wäre, und volllommıene Bewußtlofigkeit ziebt auch totale Schmerz- 
lofſigteit nad ſich, während krankhafte Empfindlidfeit des Gehirns ganz gewöhnliche Ein- 
drüude ſchon als Edmerz empfinden läht. Daber kommt es denn, dak in der Schladt 
ftarfe Berlebungen in Folge des Gemütbszuftandes bisweilen kaum gefühlt werden und 
daß Betrunkene oder Ehloroformirte faft oder ganz empfindungstos find, daß durd Opium 
beftige Schmerzen gemindert und gehoben werden fünnen, und daft Kranke, deren Bewußt— 
jein durch irgend welche Gebirnaffection geftört ift, ibren ſonſt jebr jhmerzbaften Krant- 
heitszuſtand nicht wabrnebmen. benſo muß aber auch der Menſch, ſo lange in ſeinem 
Gehirne das Bewußtſein noch nicht ausgebildet iſt denn dieſes entwickelt ſich nur ganz 
allmählich), ſonach in der frübeften Jugend und bei Hirnmangel, empfindungs- und ſchmerz⸗ 
los ſein. Man laſſe ſich hierbei nur nicht durch die Schmerzensbewegungen (Schreien, 
Zucken, Strampeln, Begreifen, Umſichſchlagen ꝛc. beirren, denn dieſe geſchehen bier ver 
möge der eigenthümlichen Nerveneinrichtung (in Folge der Anregung bewegender Nerven 
von Seite der nereisten Empfindungsnerven) ganz ummwillfürlib und bewußtlos (d. ſ. un— 
bewußte Reflerbewequngen‘. — Auch der Bufand der Empiindungsnervenfäaden, 
welder von der Grmäbrung und Behandlung derſelben abhängig iſt, bat großen Einfluß 
auf das Gẽéfühl und den Schmerz. Je befier nämlich ein jolder Faden leiten fann, defto 
ſchneller und jtärfer wird die Weizung zum Gebirne geichafft, während bei ſchlechter 
Yeitungsfäbigfeit des Nerven die Empfindung nur ſchwach und matt wahrgenommen wird. 
Im erfteren Falle, wo beftigere Schmerzen zu Stande kommen müſſen, ipridt man von 
großer, im letteren von geringer Meizbarfeit der Nerven; nad beiden Richtungen bin fann 
die Reizbarfeit ausarten und enorm geſteigert oder gelähmt eriheinen. Da num bei ver- 
idiedenen Menſchen die Leitungsfabigkeit oder die Reizbarleit der Nerven und Die (Em- 
pianglickeit des Gehirns jebr verfdieden if fo wird dieſelbe Reizung von Beridyiedenen 
auch ganz verichieden empfunden werden müſſen, Einer füblt den Schmerz mit jo mie 
der Andere. Bis zu einem gewiſſen Grade fteht die Empfindung unter der 
Gewalt des Willens, dadırd, daß wir unjere Gedanken auf einen andern Gegenftand 
comcentriren, empfinden wir den Schmerz weniger. Das leidıtere Ertragen von Schmerz 
berubt, wie die allyugroße Empfindlichleit für Schmerzen, auf größerer oder geringerer 
rabigleit, der Nufmerfiamteit willtürlich eine beftinnmmte Richtung zı geben. Erzieher 
baben alſo diefe Fhigleit dur Gewöhnung und Uebung zu kräftigen ſ. ©. 331). — Daf 
fihb nad der Art der Heizung auch die Beihaffenbeit der Empfindung und der Grad 
de3 Schmerzes richten muß, verftebt ſich wobl von felbft; ein Mücenſtich ichmerzt weniger 
als ein Meſſerſchnitt und Sonnenftrablen brennen nidt jo wie glübende Koblen. 

In Folge der Gewohnheit (melde bei der Entwidelung und Ausbildung Des Nerven- 
ſyſtens die größte Molle jpielt), oft aber aud noch mit Sen anderer Anne, lernen 
wir allmäblid Empfindungen oder Schmerzen, die wir durd das Gebirn mwabhrnebmen, an 
die Stelle zu veriegen, wo fie erregt werden. Diet ift num aber in der Megel am End- 
punkte des Empfindungsnervens und wir meinen deshalb fpäter aus Gewobnheit, felbit 
wenn diefer Nerv an eıner ganz andern Stelle feines Berlaufs vom Gebirn bis zu jeinem 
(peripberiichen) Ende gereist, ja wenn er fogar ſammt dem Theile, im welchem er endigte, 
ganz abgefchnitten wurde, wir meinen doch, daß die die Empfindung oder den Schmerz cr 
regende Heizung an jenem Endpunkte ibrın Sig bätte So bedingt 3. B. Reizung Des 
jenigen Nervens, welder am Fleinen Finger endigt, Schmerz in diefem Finger, auch wenn 
jener Nerv im der Ellenbogengegend gereizt wurde. Desbalb alſo die eigenthümliche Em⸗ 
pfindung im vierten und Kenn ‚Finger, mern, man fi an dem (Ellenbogen (an das 
Mäusen) ftößt. Aus demielben Grunde fünnen Amputirte noch nah Jahren Schmerz im 
abgeihnittenen Gliede bei Heizung folder Nerven empfinden, die in diefem Gliede ındigten. 
Zur beſſern Berjtändigung diefer Ihatiache denke man ſich einen Telegrapbendraht (Nerven 
jaden) zwiſchen zwei Stationen (dem Gebirn und irgend einem Körpertbeile) ausgeipannt; 
wird der Telegraph auf der einen (Körper-) Station in Tbätigfeit verieht, Te weiß der 
Telegrapbift auf der andern (Hirn-) Station im Folge der Erfahrung und Gemübnung, 
daß eine Nachricht von jener Station aus geihidt ift. Er wiirde dies aber auch dann noch 
glauben müſſen, wenn der Apparat ohne fein Wiffen bon der (Kürper-) Station wegge- 
nommen und an einer — Stelle (Kwiſchenſtation) defielben Drabtes angebracht 
worden wäre. ‘Ya, er mirde diefe Veränderung, wenn er fid durch langiähriges Tele— 
grapbiren an beitimmte Stationen gewöhnt bätte, jebr oft vergeffen und meinen, die Nadı- 
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richt füme noch von der früberen, vielleicht ganz eingegangenen Station. Oder man teut 
ſich einen Klingelzug aus der dritten ge direct berabgeführt — dirk, 
mit der Einrichtung des Zuges befannt, müßte ftet3 glauben, es würde in diefer Etage 
tlingelt, aud wenn Jemand im zweiten oder erften Stode an der Klingelſchuut z3; 
würde dies aber öfters oder jpäter ftetS vorfallen, dann würde er natürlich midyt mebr im 
geleitet werden Fünnen. Im menſchlichen Körper werden nun durd; Kranfheitsproceiie ir 
oft Nerven nit an ihrem Endpunkte, jondern an irgend einer Stelle ibres Berlaufes 
reizt und deshalb finden ſich gar nicht ſelten an äußerft ſchmerzhaften Stellen auch mitt 
die geringften franfbaften gg vor, wobl aber an einer ganz entfernten Etelz, 
an welder der Empfindungsnerv des Ihmerzenden Theiles vorbeigebt. 

Eine andere Einrichtung im Nervenſyſteme, weldhe die Beurtbeilung der Schmerus 
bedeutend eridiwert, ift die, daf im Gehirne (vielleiht aud im Küdenmarfe oder in va 
Nerventnoten) ein Empfindungsnerv einem oder vielen andern, gemöhnlid den bemadbarten 
Empfindungsuerven, feine Reizung mittbeilen fann und daf dann alle dieſe im i 
dung verießten Nerven an ibren Endpunften gereizt worden zu fein ſcheinen, Daburd aber 
Schmerz in den ganz gejumden Tbeilen des Körpers, zu welchen fid jene mitenmpfindenven 
Nerven begeben, gefüblt wird. Am deutlichiten zeigt fi eine ſolche Mitempfindung in de 
Zähnen. Zrägt mämlid der gereizte Nerv eines einzigen boblen Zabnes feine Heizumg ax 
die librigen Nerven der gefunden Zähne über, dann wird in allen, auch den —— 
Zähnen Schmerz empfunden. Würde dieſer eine boble Zahn, die Quelle des Jauzen Schmerzes 
ausgszogen, fofort würde audb aller Schmerz (oder das fogen. : dnreigem) verfhmwinden. 
Bei ganz beſchränkten, aber ſchmerzbaften Krankheiten breiten ſich ſolche Mitempfindungen 
bisweilen über große Strecken des Körpers aus und laſſen das Uebel weit ſchredlichet er 
ſcheinen, als es wirklich iſt. Uebrigens können ftarf gereizte Empfindungsnerven ibe Reisem 
auch benachbarten Bewegungsnerven mittbeilen und daher kommt es, daf bei beftigen Ehmerin 
eine Menge umviflfürlicher Bewegungen gemadıt werden, ja jogar Krampfe eintreten fünnca 


Was die Beſchaffenheit des Schmerzes betrifit, fo bat dieſe 
ebenfo wenig, wie die Stärke defielben, bei Beurtheilung einer Krantbet 
einen beiondern Werth; kurz, man kann aus dem Schmerze weber bie 
Art, noch die Höhe und Ausbreitung, noch den Sitz eines Leidens beur- 
theilen. Es kommt fehr wenig darauf an, ob der Schmerz ein bobrenter, 
brennender, Eopfender oder ein kribbelnder, nagender, reizender, fchneiden- 
der, ſpannender, ftechender, brüdender, ziebender, zuſammenſchnürender 
u. ſ. w. if. — Ihrer Entftehung nach könnte man folgende Schmerzarten 
annehmen: 

Schmerz in Folge widernatürlider Reizung bei übrigens 
gefunden Nervenſyſtem; entweder von außen erzeugt durch verwundende 
mecdanifche, oder chemiſche, elektriiche u. dal. Eindrüde auf Empfindungs- 
nerven, Jer von abnormen Vorgängen im Innern des Körpers errest, 
wie durch Entzündung, Drud, Zerrung, Zerftörungsprocefle, Blut x. Die 
Reizung fann an ben Enden oder irgendwo im Berlaufe des Nerven ihren 
Sitz haben oder fie könnte auch von einem andern Nerven auf den ſchmerzen— 
den Empfindungsnerven übertragen reflettirt) fein (fi. S. 165), immer 
wird aber der Schmerz am (peripberiichen) Ende empfunden. 

Schmerzin folge erböhter Reizbarleitder Empfinbunge- 
nerven oder des Gebirns (des Empfindungsorgans), alſo in Kolge 
nervöſer Ucberempfindlichkeit. Dies ift der einentlide „n ervöſe oder 
Nervenfhmerz“, der ſchon von ganz geringen und gewöhnlichen Reizun— 
en veranlaßt wird, ja bisweilen obne alle Veranlaflung und wabrnebm- 

are Urſache zu entftehen fcheint. Abnorme Reizungen erzeugen bei dieſer 
nervöſen Ueberempfindlichteit ganz enorme Schmerzen. 


Dinfichtlih der Behandlung des Schmerzes, ſo iſt 
nad) den, was foeben über die Entftehung deffelben gefagt wurde, 
zuvörderft nach der Entfernung der Neigung zu ftreben, was freis 


— | 
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ich felten zu ermöglichen tft, ſodann iſt aber die Empfindlichkeit der 
Nerven herabzuftinmen. Der lcgtere Zweck wird neben Rube des 
Ichmerzenden Theiles, in manchen Fällen durd Kälte (gewöhn- 
lic wenn der Ichmerzende Theil im Anfang feines Leidens röth, 
heiß und gefchwollen if), viel häufiger aber durd) große Wärme 
(fo body, wie fie nur ertragen wird) erreicht. Von innern Schmerz: 
lindernden Mitteln übertrifft das Morpbium alle iibrigen, auch 
ijt das Chloroformiren in mandyen Fällen von allergrößten Werthe. 
Neuerlid werden mit ausgezeichnetem Erfolge gegen Schmerzen 
MorphiumsEinfprigungen unter die Haut (ſubeutane Injec- 
tionen) und Chloralbydrat angewendet. Gegen die nerböfe 
Ucberempfindlichfeit befist die Mevicin durchaus feine nerven- 
ftirfenden Mittel; die Stärkung ift nur auf richtigem diätetiſchem 
und erzieheriſchem Wege, niemals aber durch Kälte und fogen. 
Stärfungsmittel zu erreichen. J 

Nervenſtärkung, überhaupt Stärkung des Körpers, wird 
von den Meiſten auf ganz falſche Weiſe zu erreichen geſucht. Nicht ein 
einziges von den gerühmten Stärkungsmitteln, wie China, Eiſen, Wein, 
Mineral- und Seebad, isländiſches und rag age Sago, Arrow-Root 
u. dgl. ftärkt, am allerwenigiten thut Died aber die Kälte (im Geftalt kalter 
Waſchungen, Uebergießungen, Bäder, Kaltwaller- Kuren). Ja letztere it 
insofern fir Nervenſchwache geradezu Gift, als fie, ebenfo wie Spirituofa, 
eine viel zu heftige Erregung des Hirnnerven-Syſtems (die Biele fälſchlicher 
Weife für Steigerung des Lebensproceſſes halten) und im Folge davon eine 
Ueberreizung, nervöſe Ueberempfindlichkeit, erzeugt. Die Kälte iſt, wie jedes 
andere Reizmittel, fir Nervenichwache — das, was die Peitſche für 
ein müdes Pferd iſt; dieſe treibt das Pferd wohl ein Weilchen noch an, 
aber kräftigen kann ſie daſſelbe nicht. Dies thut nur Ruhe und gutes 
Futter; und ſo verhält es ſich auch beim abgetriebenen, ſchwachen, ent— 
träfteten, nervöſen Menſchen. Dieſen kräftigt nur gehörige Ruhe (beſonders 
des Gehirns) und Schlaf, nahrhafte und leichtverdauliche Koſt (mit der 
gehörigen Menge von Fett und Eiweiß), reine, warme, ſonnige Yuft und 
mäßige Bewegung. 

N) Rheumatismus, Reigen (Rbeuma, Fluß). 

Ueber den Rheumatismus, den der Laie fehr gern als Ur— 
ſache faft jeden Schmerzes anfiebt, ift die Wiſſenſchaft zur Zeit 
noch nicht im Stande, gehörig Rede zu ſtehen, da das Weſen 
dieſer Krankheit noch ſehr dunkel iſt. Die Aerzte pflegen die ge— 
wöhnlich (aber nicht immer) durch Erkältung der Haut entſtan— 
denen ſchmerzhaften Leiden im Bewegungsapparate (zu welchem 
Sehnen, Bänder, Muskeln, Knochen und Knochenhaut, ſowie Ge— 
lenke gerechnet werden) als rheumatiſche zu bezeichnen, zumal 
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wenn die Schmerzen, welche ziehende oder reißende ſind, und ſich 
beim Bewegen, Drücken und Kaltwerden des afficirten Theiles 
ſteigern, mehrere dieſer Theile gleichzeitig oder nach einander be— 
fallen (herumwandern und überſpringen); auch pflegen fie einen 
Gelenk: und Musfelrheumatismus, ſowie einen acpten 
(Schnell verlaufenden) und einen chroniſchen (langwierigen) 
Rheumatismus zu untericeiden; mande lafjen au Die Nerven: 
hüllen rheumatiſch afficırt werden. Iſt neben den Schmerzen aud 
noch befdyleunigter Puls und erböbte Körpenvärme (oft mit fchr 
ſauer riechendem reichlichem Schweiße) vorhanden, dann nennen 
ſie das Leiden ein rheumatiſches Fieber. Bisweilen ver— 
binden ſich mit acutem und fieberhaftem Rheumatismus Entzün— 
dungen des Herzens, Herzbeutels und Bruſtfells und deshalb kann 
man ſich gar nicht genug vor ſtärkeren Erkältungen der Haut, be— 
ſonders nad) größeren Erhitzungen, welche Rheumatismus veranlaffen 
können, hüten. Es Icheint übrigens dieſelbe Urfache ebenfo Herzent— 
zündung wie Rheumatismus zu veranlaften, nicht aber durch Wer- 
ſchwinden des legteren die erftere zu entfteben, denn beide Leiden 
fommen gar zu oft gleichzeitig vor. Bielleicht liegt die Urfache 
in einer Entartung des Blutes, Die dadurch zu Stande fommt, 
daß, in Folge der Einwirkung der Kälte auf die Haut, Die Ab- 
londerung derſelben (der Schweiß) ſtockt und im Blute zurüdge- 
halten wird. Es wäre nicht unmöglich, daß ebenfowohl die deutlich 
merkbaren, plöglichen Erfältungen (f. S. 549) bei Erbigungen, 
wie auch Die unmerftichen, aber anbaltenderen Kälteeinwirkungen 
wie bei zu leichter Bedeckung und Bekleidung im Schlafe, in feucht— 
kalter Wohnung, bei naßkalter Witterung, beſonders im Früh— 
ling und Herbſt u. ſ. f.) die Urſache zum Ausbruch des Rheuma— 
tismus abgeben oder doch die Anlage (Brädispofition) Dazu er—⸗ 
zeugen können. Manche Tuchen den Grund des Rheumatismus 
in veränderten Eleftricitätsverbältniffen der Haut, Andere erflären 
den Rbeumatismus für eine einfache Entzündung. Als Refte 
rheumatiſcher Entzündung, zumal in dem Musfelgewebe, finden 
ſich härtliche Stellen aus ſchwieligem Bindegewebe (rheumatiſche 
Schwielen), welde bei gewilfen Bewegungen vorübergehende 
Schmerzen veranlaffen. — Die Dauer eines rheumatifchen Yeidens 
läßt ſich durchaus nicht voraus beftimmen, da fie Tage, Wochen 
und Monate dauern kann. 

Nicht alle Dienfchen werden gleich gern nud gleih arg vom Rheuma 
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Höinus heimgeſucht, einige mehr und leichter, andere weniger und nur nach 
eren Erkältungen. Im Kindesalter findet ſich diefe Krankheit Aufßerft 
jdten, went man nämlich die bier bäufigen Hüftgelenkleiden nicht für 
Feumatiſche erflärt. Ebenfo bat das hoͤhere Yebensalter nur geringe 
Pispofition zum NRheumatismns. Dagegen kommen im Jlnglings- und 
Mannesalter, aber häufiger beim männlichen als beim weiblichen Gefchlechte, 
and bäufiger bei Kräftigen als bei Schwachen, rheumatiſche Affectionen, 
umal die beftigeren und fieberhaften, ziemlich bäufig vor. In den Frühlings— 
ind Herbftmonaten ift der Rheumatismus mandmal fo verbreitet, daß er 
idemiſch zu fein Scheint. Perſonen, welche fchon einmal oder häufiger 
beumatiiche Affectionen überftanden haben, werden gern umd leicht wieder 
Fhavon befallen. Ebenio werden auch Solche, die in Folge von Verzärtelung, 
"Alliuwarmer Bekleidung, Mißbrauch warmer Bäder, bäufigem und ftarfen 
Schwitzen, Hautkrankheiten ꝛc. eine empfindlichere Haut haben, vom Rheu— 
matismus gern heimgeſucht. 
| Bei dem Wenigen, was wir vom Weſen des Rheumatismus mit 
+ Sicherheit willen, läßt fich natürlich auch nicht viel Sicheres über die Be- 
bandlung deffelben ſagen. Glücdlicherweife weicht diejes Leiden im den 
‚ allermeiften Fällen audy ohne Arzt und Arznei, befonders bei Wärme, Rube 
und Geduld. Der Rath, welchen der Berfafler ın Bezug auf Rheumatis⸗ 
mus zu geben bat, ift folgender: Zuvörderſt ſuche man ſoviel als möglich 
tbeumatiiche Affectionen dadurd von fich fern zu halten, 
daß man, vorzüglich bei ftärferer Erbitung und größerer Empfindlichkeit 
der Haut (nach warmem Bade, Schwiten), jede beftigere und andauernde 
Kälteeinwirkung auf dieſe zu vermeiden tradtet (f. S. 549. Man büte 
ſich deshalb vor fchnellem Wechfel von Warn zu Kalt, beionders von 
oben zu niederen Temperaturgraden, vor dauernder Einwirkung von kalter, 
umal nafler Luft (beionders des Morgens und Abends), vor ſtarker Falter 
Durchnäſſung, Zugluft, schneller Abwechielung von warmen zu falten 
Kleidungsſtücken (beionders im Frühjahr und Herbft), vor allzuleichter Be— 
Ueidung überhaupt und ganz vorzüglich wor zu leichter Bedeckung des Nachts, 
dor neuwaſchener, nocd nicht gehörig trodener, feucht = alter Bettwäſche 
(bejonders auf der Reiſe in Hotels) und vor luftigen Stablfedermatragen 
im Winter), vor dauerudem Aufenthalte in falten, feuchten, fonnenlojen, 
fllerartigen Wohnungen und andern derartigen Orten. Um nun aber von 
der Einwirkung der Kälte an? die Haut nicht To Leicht Nheumatismus davon 
ju tragen, muß die Haut abaebärtet, d. b. gegen die Kälteeimwirtung 
unempfindlicher gemacht werden (ſ. S. 559) und dies tt, aber tinmer nur 
8 zu eimem gewiflen Grade, mit Hilfe der Kälte möglich zu machen. 
Diele ift ftets aber, mit ganz allmäblicher Steigerung, In Geftalt lauer, 
tühler und endlich falter Bäder und Wafchungen , fowie kalter Yuft anzu— 
wenden. Man verzärtele die Haut nicht durd allzuwarme Belleidung und 
zu häufige, Schr warme Bäder (Dampfbäder), durch ängſtliche Vermeidung 
ver friſchen Luft und durch jchweißerzeugende Bedeckung. Man büte fich 
aber au vor dem Mißbrauche der Kälte und bedenke, daß dieje recht Leicht 
als widernatürliches Reizmittel wirten kann und niemals ein Stärkungs- 
mittel ift. Bei Dispofition zu rheumatiichen Affectionen, in Folge leichter 
Erlältbarteit, halte man auf eine trodene, jonnige, gut heiztare Wohnung 
und Schlafftube, auf mäßig warme, wollene oder ſeidene Unterkleider, die 
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auf der bloßen Haut zu tragen find, fowte auf warme Fußbekleidung, und 
gebe ja recht allmählich zur Abhärtung der Haut über. 

Um nad einer Erkältung den Rbeumatismus zu 
verbüten oder fchon die erften Spuren deflelben zu beben reiht 
in vielen Fällen eine künſtliche Steigerung der Hautthätigkeit, das 
Hervorrufen von ftartem Schweiß, bin. Am beften und leichteiten 
bewertitelligt man dies durch reichlichen Genuß beißen Waflers 
(Tbeed) und warmer Einbüllung im Bette. — Hat fich aber der 
Rheumatismus vollftändig und mit Fieber eingeftellt. 
dann wird derſelbe am beften in Grenzen gehalten und am fchnelliten 
gehoben, wenn der Kranfe im warmen Bette rubig liegen bleibt, vıel 
wäfleriges Getränt zu fich nimmt, und die ſchmerzhaften Theile 
warm (mit Flanell, Wolle, Baumwolle, Watte) einhüllt. Sehr 
heftigen Schmerz lindern am beften redyt warme Umfchläge (won 
Dafergrüge, Leinſamen, Sands oder Kleientifien) oder das Auflegen 
heißer Gegenftände (Steine, Tücher 2c.). Ebenſo vertreibt von allen 
Mitteln die teodene Wärme, welche aber bedeutend höher als Die 
des menschlichen Körpers fein muß, auch chroniſche Rheumatismen 
am ficherften, nur muß fie mit Energie und Conſequenz (am beften 
in Geftalt vet heißer und trodener Sandbüder) angewendet werden- 
In der neuern Zeit rübmt man die Eleftricität (Faradiſation 
als beilfam gegen rheumatiiche Schmerzen. Die Diät bei rheu— 
matifchen Leiden ſei leicht verdaulich, mild und ſchwach näbrend; 
Berftopfung tft durch Kiyitiere zu beben. Paſſende gymnaſtiſche 
Bewegungen nüßen bei zuricdgebliebener Steifbeit. 


2) Die Sicht, das Podagra over Zipperlein. 


Die Gibt (arthritis), welde vom Rheumatismus weſent— 
Lich verſchieden tft, wie diefer aber ebenſo acut wie chroniſch ver— 
laufen kann, tritt in der Regel in einzelnen, vorzüglich gern des 
Nachts ericheinenden Anfüllen von beftigem Schmerz auf, der, in 
Begleitung von Nöthe, Geſchwulſt und Hitze, feinen Sig in Ge: 
lenfen, vorzugsweiſe der großen Zehe (Bodagra) nimmt, Teltener 
in den Gelenken der Finger und Hand (Ehiragra), ım Knie (Go: 
nagra), in der Schulter (Omagra) und im Ellenbogengelente 
zum Borichein kommt — Das Welen der Gicht ſcheint in Ver: 
unreinigung des Blutes mit Darnläure oder barnlauren Salzen 
zu beftehen und die Urfache Diefer Blutentartung die mangelbafte 
Verbrennung der ftifftoffbaltigen (jungen und abgeftorbenen) Be— 
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er: Des Blutes Ara fein. Der Grund Ddiefer mangelhaften 
berbrennung köonnte entweder: in einem Uebermaß von jtijtoffigen 
Subſtanzen bei normaler Menge von Sauerſtoff, oder: im Mans 
an Sauerſtoff bei geböriger Menge jener Subftanz, oder: in 

mosienbeit eines Stoffes im Blute liegen, der feiner leichtern 
Serbrennlichkeit wegen den Sauerftoff begierig an fidy veißt und 
dedurch die wollftindige Verbrennung der ftidjtoffhaltigen oder 
Eiwciß⸗Subſtanzen zu Harnſtoff verhindert (3. B. Spiritus, fiche 
S. 03). Gewöbhnlich Fommt die Gicht bei übermäßigem Ge— 
miſſe ſtickſtoffreicher Subftanzen (Fleiſch u. dergl., |. ©. 445) bei 
Üisenter Lebensweiſe und reichlicbem Genuffe ftarker fpirituöfer 
Getränte vor, deshalb in der Regel bei wohlbabenderen Gut 
lern, während der Rheumatismus häufiger die Ärmeren Arbeits: 
leute befüllt. Am ficherften laſſen ſich dieſe beiden Krankheiten 
durd Unterſuchung Des Blutes unterjcheiden, weil fich bei der 
' Sit eine widernatürliche Menge von Harnfäure darin vorfindet. 
Auch widernatürlich häufige und ftarfe Musfelanftrengungen können, 
vielleicht weil ſich dabei zu viel fticitoffhaltige Mustelichlade 
bildet, zu deren Verbrennung zu Darnftoff nicht genug Sauer: 
ftoff vorbanden tft, Harnſäure-Anhäufung im Blute veranlafjen. 


Was fir Beſchwerden ruft denn nun die Meberfüllung des Blutes 
wur Harnſäure bervor? Zumächft eine Ausſcheidung harnſaurer Salze in 
tie Heineren Gelenke, und zwar in der Regel zuerjt in bie Gelente ber 
rogen Zebe CBodagra) und Finger (Chiragra), fpäter auch in andere und 
größere Gelenke. _ Und dadurch ımtericheider fich Die Gicht vom Rheuma 
usmus (ſ. S. 781). Diefe Ausſcheidung geichieht aber unter äußerſt 
beitigen (bobrenden, fägenden, hämmernden oder glübenden), feftfigenden, 
an zu nachlaſſenden umd ſich werichlimmernden Schmerzen mut und 
ohne Fieber. Dabei ift das Glied au der ſchmerzenden Stelle geſchwollen 
und gerötbet. Die ausgeſchiedenen harnſauren Salze bilden, wenn fie fidh 
in größerer Menge anhäufen, die fogenannten Gichtknoten, welche nad 
und nach Die Gelenke in der verichtedenften Weiſe verunftalten und in ihrer 
Sewegung ftören. 

Die Wiſſenſchaft untericheidet eine acute und eine chroniſche, eine reguläre (genuine) und 
eine necgelmäßige, eine verlarvte und eine retrograde Gicht. Die regelmäßige acute 
Gidet das Bipperlein) zeigt fib, bisweilen nad vorausgegangenen Berdauungsftörunge: 
A erumzicdenden Schmerzen und meiftens im Frühjahre, in Geftalt cines plöglicd, in 
Kr Kegel bald nach Mitternacht eintretenden, ſehr beftigen, abſatzweiſe ſich verſtärkenden 
Sganctzes in einem oder mehreren der kleineren Gelente (gewöhnlich der großen Zehen, 
were das Gelent anſchwillt und Die überliegende Haut heiß, Gläulich- roth und glängend 
wre, Der Gichtſjchmerz, welcher dem Zagen, Hämmern, Glühen, Bohren oder Auftröpfeln 
Mor beiger oder kalter Tropfen gleidyen ſoll und eine ftete Unruhe des Franken Glicdes 
erzeugt, ift von einem mehr oder weniger beftigen, mit dem Schmerz ab- und zunebmenden 
sieben begleitet, welches ſammt dem Zchmerze nad) mehreren Anfällen (7 bis 14) allmäylidy 
kridgwindet und ſcheinbar Geſundbeit mad ſich zieht. Kurz vor dem Gichtanfalle iſt Die 

maunteausfonderung vermindert oder ganz aufgehoben * Urin ſieht biaß), nach dem 
ajalle erjcheint fie jebr reichlich im Urin und Schweiße, jo daß der Gichtanfall auf einer 
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Berbaltung der Harnfäure IR beruben ſcheint. — Bei der regulären bronifder 
Gicht (bei welder die Harnlaure im Urin ſtets erbeblid vermindert ift) wiederbolen fid 
die Anfälle öfter, nicht jelten zu beftimmten Zeiten, mit ſchwächerem und unregelmäßigerem 
Fieber, balten länger an, dehnen fi über mebrere Gelenfe aus ımd rufen burd die 
gihtiihe Ablagerung die befannten bleibenden dÖrtliben Beränderungen bervor. — Bon 
anomaler oder irregulärer Gicht jpridt man, wenn fih zu den Gichtanfällen, bei 
denen der Schmerz herumzieht (arthritis vaga) umd ſich nicht firiren will, noch mehrere 
andere Beihwerden geiellen. — Als verlarpte Gicht (Leiden auf gihtiibem Boden) be 
zeichnet man, jebr oft aus Unkenntniß in der Diagnoftif, alle jolde beionders mit Ecdymerz 
verbundenen Zuſtände (Zripper, Nerven-, Viercurial- und fupbilitiibe Gidt), die aus An- 
fällen requlärer Gicht bervorgingen, mit regulärer Gicht abmwedieln, von Harnmiäureaus- 
iheidung begleitet find und in Körpern ſich entwideln, die notoriih eine erblihe Anlaac 
zur Gicht befigen. — Aus zurüdgetretener, retrograder Gicht jollen die Kran: 
beiten berrübren, welde nad Störung und Wegbleiben eines Gidhtanfalles jofort cder mit 


der Zeit auftreten. 

AS deformirende Gicht bezeichnet man eine, fehr häufig bei der 
ärmeren Bevölkerung vorlommende Gelententzündung, bei welcher 
die Gelente anfchwellen und deshalb mißgeftaltet werden, weil Die ein- 
zelnen Gelenttheile (Gelenktapſel, Knorpel und Knochen) ſich beträcht- 
(ih verdiden, die Gelenkflihen umeben werden und nicht mehr gehörig 
auf einander paflen. Manche ſehen diefe Gelententzündung für eine be— 
fondere Form des chronischen Gelentrheumatisinus an; Laien pflegen fie 
als „Contractfein durch Gicht” zu bezeichnen. Auffallend ift das 
ſymmetriſche Auftreten und Fortichreiten der Krankheit in beiden Körper- 
bälften. Bisweilen beichräntt ſich das Uebel blos auf das Düftgelent. 
Die energifche und confequente Anwendung trodener Wärme (heiße Sand- 
überfchläge und Bäder) ıft bei diefem Leiden erfolgreiher, als Die 
gewöhnlichen warmen Bäder. 

Die Behandlung der Gicht zerfällt theils in die währen 
des Anfalles, und diefe- befteht in Hebung oder Milderung 
der beichwerlichiten Symptome, theil in die Kur nad den An= 
füllen, welche auf Tilgung der Blutentartung gerichtet fein 
muß. — Gegen die Beſchwerden des Anfalles reicht fol- 
gendes Verfahren aus: allgemein körperliche und geiftige Ruhe, 
Wärme (durdy Einwidelungen mit gewärmter Watte, Flanell oder 
Werg 2.) und mäßig erhöhte Lage des ruhenden franfen Gliedes 
(am beften im Bette), ſchmale und vegetabilifche Koft, Trinken 
viel (beißen) Waflers, Morphium bei beftigeren Schmerzen mit 
Schlafloſigkeit, bei Verſtopfung Klyftiere. — Die Tilgung der 
Dys eraſie dürfte wohl nur durdy Aenderung der Lebensweiſe ge— 
lingen und man müßte verluchen, wenn Gicht wirklich auf exceſſiver 
Harnläurchildung beruht, diefe entweder durch Entziehung ftidjtoff- 
baltiger (eimweißartiger) Nahrung berabzufegen (da die Harnfäure 
bei Gichtifchen mehr Product der unmittelbaren Umfegung eiweiß— 
haltiger Nahrungsmittel als des Stoffwechjeld zu fern Tcheint), 
oder durch vermehrte Zufuhr von Sauerftoff und durch beichleus- 
nigten Stoffwechfel (in Folge von vermehrter Thätigkeit) die Um— 
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wandlung der Harnläure in Harnitoff zu begünftigen. Wäre 
die Bermehrung der Harnfäure in der Gicht nur Scheinbar, hätte 
fie vielleicht nur ihre Pöslichkeit verloren und ſchlüge fie ſich des— 
balb nieder, weil die Mittel’ (Waffer, Alkalien) fehlen, durch die 
fie aufgelöft erhalten wird, dann müßten diefe Auflöfungsmittel 
dem gichtifchen Körper in reichlicherer Menge zugeführt werden. 
Da alle drei Urfachen vereint zur Entftehung der Gicht beitragen 
Önnten, fo dürfte audy zur allmäblichen Tilgung dieſer Dys- 
vafte: Mäßigkeit im Genuß animalifcher Yebensmittel und alcohol: 
reicher Getränke, Genuß vielen (alfalihaltigen) Waffers und mäßige 
irperlibe Thätigkeit bei Fräftigem Athmen den Gichtkranken, die 
aber gerade dieſe Kur am wenigiten Lieben, zu empfehlen und zur 
Heilung hinreichend fein. Die Haut anfangs warın gehalten, muß 
allmählich an das Paue, Kühle und Kalte (in Kleidung, Waſchun— 
gen und Bädern) gewöhnt werden. Ber Einreibung von Salben, 
Yinimenten, ſpirituöſem Zeuge zc. iſt das wärmeerzeugende Reiben, 
aber nicht Das Eingeriebene von Nugen. Gegen die Ueberbleibfel 
der chroniſchen Gicht empfehlen ſich am meiſten heiße Sandbäder, 
ſewie zweckmäßige paffive und active gymnaſtiſche Bewegungen. 


3) Kopfſchmerz. 


Wie jeder andere Schmerz, ſo iſt auch der Kopfſchmerz keine 
für ſich beſtehende Krankheit, ſondern ſtets nur eine Krankheits— 
erſcheinung, welche ſogar die allerverſchiedenartigſten, fieberhaften 
und fieberloſen — begleiten kann und ſich oft bei den 
entgegengeſetzteſten Zuſtänden (3. B. bei Blutarmuth ebenſo wie 
bei Blutüberfüllung des Gehirns) vorfindet. — Faſt alle fieber— 
baften Krankheiten, zumal wenn ſie auf einer Entartung des 
Blutes beruhen, — mit Kopfſchmerz einher, ganz beſonders 
der Typhus (ſ. 770). — Bei Kopfſchmerz iſt zuvörderſt im— 
mer der Sitz des denfelben bedingenden Uebels zu ergründen, 
denn diefer könnte in und unter der Kopfhaut, an und in den 
Scädelfnochen und ihren Höhlen (wie in den Stirn, Sieb», 
Keil: und © Schläfenbeinhöblen), Jorwie im Innern des Schädel, 
in den verſchiedenen Gebilden der Schädelhöhle (beſonders in den 
hirnhäuten und im Gehirn) ſeinen Sitz haben. Der Patient 
iſt nur äußerſt ſelten im Stande, durch die Art ſeiner Empfin— 
dungen, den Theil anzugeben, deſſen Leiden den Schmerz ver— 
anlaßt, gewöhnlich ſchmerzt auch der ganze Kopf. Hat aber der 
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Arzt durch genaue Unterſuchung Das ſchuerzende Organ wirklich 
ergründet, was ihm leider oft nicht gelingt, daun muß er immer 
erſt noch Die Natur des Leidens dieſes Organes zu erforiden 
ſuchen, was abermals Schr oft mit großen Schwicrigkeiten ver: 


bunden, ja nicht felten unmöglich iſt. 

Int Allgemeinen können wir für die Schmerzen in den äußeren Tbeilen dcr 
zduadel, chwa folgende Anbaltpunkte angeben. -- Bei Schmerzen in dem Werten 
ter worfbant ıd ir der nervöje, neuralgiſche Kopfbautidhmerz) ziebt derielbe ceutweder 
dieſen Nerven entlang oder fit Doch deutlich in einem jethen jet; Drudf auf den Leidenden 
Nerven vermebrt den Schmerz, cbenie bisweilen das Aufwärtsſtreichen der Haare. Tier 
Schmerz, welcher bald dumpfer, bald beitiger und dann reißend oder brennend u. f. ıv. if, 
macht im ter Regel Pauſen umd tritt jonad anfallsweiſe (intermittirend) cim; nicht felten 
beſallt er bles Die cine Kopfbalite (Die Mligrane?. — Der inden musfulcicen 
leiſchhigen) und jehnigen Tbeiten des Shädels befindlide Schwer; 
von reißender, ſpannender oder zuſammenziehender Wcihaffenbeit, wird durch Drum und 
Bewegungen Kauen, Stirnrunzeln, sSopfuiden vermehrt und ift dem vbeumatiiden 
Schmerze bergteihbar. Bei den beiden genannten Nopridmerzarten find gewöhnlich Rube 
und Waruie Die beiten Yinderumgs und Heilmittel. — Iſt der Sib des Sdnnerzes im der 
Nuchenbaut oder Den Ktoden des Zcdhädels, dann minmmt er fortwährend eine 
ganz beftimmte und mein Heine Stelle ein, ift bald ſtumpf und fpamıend, bald beitig 
bobrend, und wird durch Trud umd Ntopfen ın die Leidende Stelle verſtärkt. Da dic 
ſchmerzenden Knochhen und Knochenhautleiden, ſowie deren Uriaden, ſehr mannigialtig ſein 
konnen, ſo Kemmt auch der beſte Arzt über dieſen Kopfihmerz unicht ganz ſider im das 
Klare. — Im Borderhaupte befinden ſih im Stirnknochen, dit über der Naſenwurzel 
und den Augenbrauen, die Stirnhöhlen, welche in ununterbrochenem Zuſammentauge 
mit der Naienbüble ſtehen und, wie dieſe, mit Schleimhaut ausgelleidet find. Deshalt 
Tann ſich denn oud ver Schnupfen (Maſenkatarrh' mit ſeinen Folgen leicht aus der Naſ 
in die Stirnhböblen erfirefen und Schmerz verantaſſen. Dieſer iſt dann jeſtſitzend in der 
Stiru, druckend, Die Augen gleichſam aus ihren Höhlen drängend, ſich nicht durch Außern 
Druck, wohl aber beim Biden, KRopfſchütteln u. dgl. ſteigernd. Die beiten Dienſte gegen 
denſelben tbuen Einziehungen und Einſpritzungen warmer Dampfe und siüfftgkeiten in 
die Nafen- amd Stirnboble — Die große Mebrjabl der Kopfichmerzen bat nun aber 
innerbalb der Schhadethöhle ihren Sitz und ift von Frankyaften Zuſtänden der 
allerverſhiedeuſien Art entzeeder dv Tehlrus oder der Hivnbäutc abbängig. Den 
wahren Grund folder innerer Schmerzen ausfindig zu machen, gelingt and dem wiſſen 
ſaftlichſten Arzte gewöhnlich mar fdnver oder ſehr oft aud gar nicht Denn vom der 
Ziele und der Beſchaffeuheit Des Schmerzes läßt ſich durchaus fein fiderer Schluß au 
heine Urſace machen, weit eber ned mit Hülfe der begleitenden Storungen im ganzen 
Korper oder mm in der Hirm amd Hirnnerventhätigteit. Im Allgemeinen ift ber von 
Leiden des Gehirns und der Hirnbäute veranlafte Kopfſchmerz tiefer Atend und nicht due 
Trud, wor aber biewerlen durch Schütteln des Kopfes, ſchnelles Biden und Imdreben, 
ylöplidies Aufrichten, Anhalten des Arbems, Hüften, Niejeu, Vreden und Bauchpreſſen zu 
fteigern; and vermehrt er ſich durch geiſtige und Zinnesanftrengungen. 

Hirn-Kopiſchmerz aus widernatürlicher Reizung Des 
Gehirns. Hierbei fan Das Übrigens ganz geſunde Gehirn unmittelbar 
oder mittelbar durch Vermittelung der im daſſelbe eindriugenden Sinnes 
und Empfindungsnerven widernatürlich gereizt werden. Gewöhnlich iſt 
die Folge folder öfters wicderlehrender oder längere Zeit anbauernder 
Reizungen die widernatürliche Neizbarteit des Gebirns, und dann häufiger 
und anbaltender Kopfſchmerz. Die unmittelbare Reizung der Gehirn— 
jubftanz kann ebeuſowohl vom Blute, welches Das Gehirn durchſtrömt und 
ſich hinſichtlich feiner Meunge und Beſchaffenbeit in falſchem Zuſtande be 
finden tan G@. B. bei Vergiftungen deſſelben, wozu auch der Alcobol 
mißbrauch gebitti, wie von heftigeren ſogenannten geftigeu Eindrücken 
(won Dent und Gemüths Auſtrengungen, leideuſchaftlichen Aufregungen‘ 
ausgeben. Eine mittelbare Reizung Des Gehirns, darch Die Sinnes- oder 
Empfindungsnerven vermittelt, könnte veranlaßt werds: durch grelles 
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ht, ſharie Augengläſer, längeres Betrachten kleiner, beſonders glänzender 
Gegenſtände, ſtarle und widrige Gerüche, erſchütterade und angreifende 
wehörseindrücke, Einwirlung von bedeutender Hitze oder Kälte Kaltwaſſer— 
zuälerei), ſchmerzhafte Krantheiten, Operationen und Verletzungen, Elektri 
cuat und Galvanismus, geſchlechtliche Neberreizung, Trinken ſtarken Thee's 
oder Kaffee's und durch Reizmittel aller Art. — Bei der Behandlung dieſes 
vopfſchmerzes iſt natürlicher Weiſe die widernatürliche Reizung des 
schirns aufzuheben und für Ruhe, ſowie für richtige Ernährung dieſes 
Trgans Sorge zn tragen. Geſchieht Died nicht in Zeiten, Dann kann das Ge— 
rm, wie Ichon gefagt wurde, eine ſolche Reizbarkeit erlangen, Daß der Nopf- 
ſchmerz eine ganz enorme Höhe erreichen und anhaltend werden fanın. Und 
sam Gnade Gottes, wenn ein folcher Patient in die Hände eines arzneiſfüch— 
gem Arztes fällt; denn diefer kurirt jest auf allerhaud erganikche Hirnkrank 
beiten (Erweichung, Geſchwulſt u. 1. f.) mit den eingreifendſten Mitteln los. 
— Am gewöhnlichſten wird vom Arzte und dem Laien Die zu Starte Aufüllung 
ter Hirn» oder Hirnhautgeſäße mit Blut (dev fogenannte Blutandrang 
oder Be Kongejtionen nad dem Kopfe) als Urſache dir Reizung des 
Schirns und ſonach Des Kopiſchmerzes angeſehen. Ch mit Recht, läßt fich 
wer beftimmen, da noch Niemand zur Zeit des Kopfſchmerzes im den 
Kopf Hineingegudt bat, und die Röthe des Gefichtes, ſowie die Wärme der 
Kopfhaut noch aar nicht beweiien können, daß es innerhalb des Schädels 
auch ſo ausſieht, wie außen. Keinen Falles wird es nun aber ſchaden, 
im Gegentheil ſtets nützen, wenn Jemand, deſſen Kopfſchmerz mit Röthe 
und Hitze der äußern Theile des Kopfes verbunden ift d. i. der ſogen. 
congeſtive Kopfichmerz), Das thut, was den Blutlauf durch dem Körper, 
und fo auch durch das Gehirn und die Hirnhäute vegulirt. Tas ift aber 
©. 531 beſprechen worden und beftebt hauptſächlich: in kräftigen Athmen 
m guter Luft, zwedmäßiger Bewegung und hinreichendem Waflergenuß. 
Augerdem muß nod auf gehörige Yeibesäffnung, warıne Füße (Fußbäder) 
und kühlen Kopf, auf leichte und veizlofe Koft gehalten und Alles ver- 
mieden werden, was ftärkeres Herztlopfen veranlaßt. — Gewöhnlich werden 
auch Störungen im Bereiche der Verdauung als Urſachen des Kopfſchmerzes 
d. i. der fogen. gaftrifche Kopfichmerz) angefehen, und in der That giebt 
8 Berfonen, die nad gewiſſen Speifen Kopficdhinerz bekommen wollen. An 
den meiften Fällen dürfte ſich aber die Sache umgelehrt verhalten und der 
Kopfſchmerz die Verdauungsſtörungen veranlaflen, oder eine und dieſelbe 
Urſache Schuld an beiden UÜebeln tragen. 


Hirn-Kopfihmerz aus widermatürlicher Reizbarkeit des 
ebirns. Hier bringen ſchon gewöhnliche Reizungen (geiftiger und ge— 
müthlicher Art, ſowie durch die Sinnes- und Empfindungsnerven) in der 
xauthaft empfindlichen Sirnfubftonz Schmerzen hervor. Dieſe abnorme 
Empfindlichkeit iſt aber entweder die Folge früherer, oft und lange ein— 
wirlender widernatürlicher Rerzungen des Gehirns, von denen vorher bie 
Rebe war, oder fie ift durch eine falfche und mangelhafte Ernährung der 
Hirnſubſtanz veranlagt; in den meiften Fällen trägt allgemeine Blutarımıth 
'ipiter) oder Blutmangel blos im Gehirne, der durd; ein Mißverhältniß 
von Einnahme und Ausgabe des Hirn Bluted erzeugt wird, (anftrengende 
gerftige Thätigkeit‘ die Schuld an ter reisbaren Schwäche des Gehirus. Des— 
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balb haben Bleichjüchtige, Gelehrte bei fchmaler Koft, fogen. nervöſe und 
bofterifche Frauen, auf Bällen und in Gelellichaften florirende Damen, Kalt- 
wafler-Fanatifer, ftillende Dlütter, Wüftlinge, von Oram und Sorge Heim: 
geiuchte ꝛc. fo oft Kopfichmerzen. Alle Diele Patienten tragen Die Ericei- 
nungen dev Blutarmuth in höherem oder niederem Grade an fich, wie: 
Bleiche der Lippen, des Zahnfleifches, der Zunge und der inneren Be— 
Heidung der Augenlider; dünne, blaffe und durchicheinende, mit röthlich— 
violetten Adern durchzogene Haut; allgemeine Mattigkeit u. f. w. — Daf 
die Behandlung dieſes aus widernatürlicher Reizung der Hirmfubitan: 
entiprungenen Kopfſchmerzes (d. i. der fogen. nervöſe Kopfihmerz) auf die 
Herjtellung einer normalen Neizbarkeit des Gehirns gerichtet fein muß, 
verftcht jich von ſelbſt. Eine folde ift aber nur dadurch zu erlangen, daß 
das zu veizbare Gehirn eine Zeit lang fo viel ald möglich ungereizt bleibt 
oder doch nur zu Schwacher Thätigkeit veranlaßt und während dieſer Zeit 
der Ruhe richtig (durch gehörige eiweiß- und fettbaltige Nahrung) ermährt 
wird. Vorzüglich ift nad einem langen und rubigen Schlafe, während 
welches ja das Gehirn geiftig faft unthätig und nur mit feiner Reftaura- 
tion befchäftigt ift, zu ftreben. Beim Kopfſchmerz Blutarmer und Bleich— 
fücbtiger (db. i. der fogen. anämiſche oder chlorotiiche) muß natürlich durch 
die vermehrte Aufnabme von zweckmäßigen, befonders tbieriihen Nabrungs- 
ftoffen, und durch die Verminderung Des Blutverbrauches, die Menge und 
Beichaffenbeit des Blutes verbeflert werben. Die Meinung, dat bierbei 
kalte Bäder (Seebad) und falte Waſchungen dienlich wären, ift eine durch— 
aus falfche, da die Kälte nur als Reizmittel und in unferm Falle deshalb 
nur Schädlich wirken fanıı. Dagegen unterftügen warme Bäder durch Be— 
thätigung der Hautfunction die Heilung. 


Die Migräne, ver halbjeitige, nervöſe Kopfſchmerz, Hemikranie, ift 
ein Sehr langwieriges Uebel, welches aus einzelnen oft regelmäßig (aller 
3 bis 4 Wochen) wiederkehrenden und 6 bis 24 Stunden dauernden An- 
fällen von drüdendem, ipannendem, reißendem oder bobrendem Kopfſchmerz 
beftebt, der die eine Hälfte des Schädels ıbäufiger die Linke) oder eine 
Heine Stelle derielben befältt, befonders die Oberaugenböhlen- und Schläfe- 
gegend. Es wird dieſer Schmerz, der ohne oder mit VBorboten (Fröſteln, 
Gähnen, Heißhunger, Uebelteit, gereister Stimmung) eintreten kann, durch 
geiftige und körperliche Thätigleit, Towie durch ftärkere Sinneseindrüde 
gefteigert umd im der Regel mit Mitempfindungen im Gefichte und im 
Sımmsorganen begleitet. Das Auge it Schmerzbaft, thränt und erfcheint 
Heiner; Alimmern und Ohrenſauſen geiellen fih Hinzu; die Kopfhaut iſt 

egen äußere Berührung der Haare ſehr empfindlich, Uebelkeit und Er- 
rechen jtellt fich auf der Höhe, meiftens gegen Ende des Anfalles em, und 
ein feſter erguidender Schlaf Ichließt gewöhnlich den Anfall. Die Migräne, 
zu ber erbliche Anlage, weibliches Geſchlecht und jugendliches Alter zu dis— 
poniren jcheinen, läßt meistens im böbern Alter von jelbit nach oder hört 
anz auf. Zie unterfcherdet fi von dem übrigen Kopfichmerzen baupt- 
Fählich durch den Wechlel freier und ſchmerzhafter Perioden, dur den 
Mangel anderer Erſcheinungen geftörter Hirnthätigkeit in der freien Zeit 
zwifchen den Anfällen, ungeachtet der jahrelangen Dauer des Krankieine, 
und durch dem Diangel an ficberbafter Erregung. Die Urſache der Migräne 


er 
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iſt noch unermittelt. Nach einer Hypotheſe von Du Bois-Reymond beruht 
der Migräneanfall auf einer Erweiterung der Verzweigungen der einen 
Hirnpulsader (Carotis), veranlaßt durch eine widernatürliche Erregung 
der Gefäßnerven diefer Bulsader (vom oberjten Halsfnoten des Sumpatbicus 
aus). — Die Behandlung im Anftalle (vom Patienten oft beffer als vom 
Arzte gefannt) beftehe in Rube, horizontaler Yage mit erhöhtem Kopfe, 
Duntelbeit und Faften; Mande werden burd einen ftarfen Aufguß von 
ungebranntem Kaffee ober chinefifchem Thee, durch Brechen, Klyſtiere, 
Braufepulver, Drud durd Binden des Kopfes, wohl felten durch Äußere, 
tem Kopf applicirte Mittel erleichtert. Die radicale Kur außer dem An— 
falle kann fih nur auf Regulivung der Lebensweife beichränten; übrigens 
tann man bei der Behanblung ber ar nicht genug vor dem Miß— 
brauche der Medicamente auf der Hut fein. 


Deftigere Schmerzen in der Stirn oder Über und in 
der Augenhöhle verlangen eine genaue ärztliche Unterſuchung 
der Nafenböhle und ganz befonders des Augapfels (durch den 
Augenfpiegel). 


4) Geſichtsſchmerz. 
Der Fothergilihe Geſichtsſchmerz, tic douloureux, ift 


eine in Anfällen regelmäßig oder unregelmäßig wiederkehrende 
ſehr ſchmerzhafte Affeetion dieſes oder jenes Zweiges des Ges 
ſichtsempfindungsnerven (des fünften oder dreigetheilten Hirnner— 
ven, 1. ©. 167). 

Es tritt diefer Nervenſchmerz (Neuralgie) meiftens plößlich oder nad 
einer fpannenden, judenden, tribbelnden Empfindung auf; bißweilen wird 
er durch Gemüthsbewegungen, Spreden, Lachen, Kauen, Niefen, fowie 
Durch — hervorgerufen und kann ſeinen Sitz haben: unter dem 
Auge, am Nafenflügel, rings um den innern Augenwinfel, an der Stirn, 

Sange, vor dem Obre, am Kinn, in den Zähnen, oder auch in der Augen, 
Nafen- und Mundhöhle, entweder als ein qualvolles Stechen, Reifen, 
Bohren oder Zermalmen. Nur felten bleibt der Schmerz auf einen Punkt 
firtrt, meiftens zuckt er blitichnell vorwärts, rüdwärts, iiber nahe oder 
entfernte Stellen. Die Dauer des Anfalles, welche mandmal durch ftarfen 
Drud auf den Nerven abgekürzt werden. kann, ift fehr verſchieden, bis— 
weilen nur wenige Minuten, bisweilen Stunden lang (unausgeſetzt ober 
m Intervallen). Während des Schmerzes zuden entweder die Geſichts— 
musteln oder find wie erftarrt; auch zeigen fich die fchmerzenden Theile 
gerötbet und bei. Nicht felten ift die Empfindlichkeit im ganzen Körper 
gejteigert, und e8 kommt zum Zittern deſſelben, fowie zu ausgebreiteteren 
tranlhaften Bewegungen. Weder über die Urfache und den Verlauf, noch 
über die Behandlung dieſes Schmerzes läßt ſich etwas Beftimmtes an— 
geben. Die beften Dienfte fcheint bei dieſem fürchterlichen Yeiden noch bie 
ertlihe und confequente, energiihe Anwendung fehr hoher Wärme (in 
Geftalt heißer Ueberichläge und Dämpfe) zu thun. Chinin hebt den Ge- 
fihtsichmerz ziemlich ficher, wenn dieler dem Wechlelficher (ſ. S. 775) 
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ähnlich, intermittirend, im vegelmäßig fih wiederholenden Zwijchenränmen 
auftritt. Manchmal Helfen Einiprisungen von Morphium unter Die 
Haut (I. S. TS1). 


5) Schmerzen im Munde und Salje 


verlangen ftetd eine genaue ärztliche Unterluchung der leidenden 
Theile; nur die Zahnſchmerzen und die fogen. Halsſchmerzen beim 
Schlingen erlauben hier noch eine kurze Beſprechung. 

Ber Zahnſchmerzen, welche die Meiſten, ans Furcht vor dem zahn— 
ärztlichen Eingriffen, zu rheumatiſchen ſtempeln, obſchon ſie faſt ſtets von einem 
hohlen Zahne herrühren und ſich won dieſem ans (mittels Reflex, ſ. S. 158* 
auf die Nerven geſunder Zähne übertragen dadurch Zahnreißen heuchelnd', 
muß der ſchadhafte Zahn entweder entfernt oder ſein Nerv unempfindlich 
gemacht und vor Reizung geſchützt werden. Dies geſchehe aber durch den 
Zahnarzt; der Laie wende gegen Zahnſchmerz höchſtens Waſſer an, welches 
er To heiß als es nur ertragen werden kann und öfters wechielnd tm 
Munde auf den Ichmerzenden Zahn applieirt. Uebrigens verlangen Die 
Zähne die S. DIS empfohlene Pilene. 

Halsſchmerz beim Schlingen (dev fogen. böſe Hals) rührt in 
den meiften Fällen von entzündlicher Schwellung des weidhen Gaumen, 
des Zäpfchens und der Mandeln ber. Hiergegen giebt e8 fein bejler und 
jchneller wirtendes Mittel, zumal wenn e8 gleich anfangs angewendet wird, 
als den Höllenftein, mit dem (im concentrirter Auflöſung mittels Pinſels 
oder in fefter Form) die votben gefchwollenen Stellen, nad Niederdrüden 
der Zunge, mebrere Male beftrichen werden, Gurgelwäſſer fchaden weit 
mehr als fie müten und zwar deshalb, weil beim Gurgeln die ranter 
Theile, die doch eigentlih Ruhe brauchen, in Erzitterung verlegt werden. 
Will man. örtlich auf die kranken Theile eimwirten, jo muß dies durch 
Einipritsungen oder Bepinielungen geicheben. Uebrigens heilt der böfe Hals 
gewähnlih in einigen Tagen ganz von ſelbſt, nur muß er vor falten 
Getränk, reizenden Stoffen (zumal Gewürze, Spirituoſen) und harten 
Speifen geichiitt und dagegen öfters mit jlüifigen, warmen, milden und 
ichleimigen Mitteln befeuchtet werden. Wo Geſchwüre die Urſache des Hale- 
wehes find, befonders wenn denfelben (yphilitiſche) Gefchwüre an andern 
Körperftellen vorbergiugen, da fuche man fo Schnell als möglich ärztliche 
Hilfe. — Bei Kindern kommt beftigere Mandel: und Gaumenentzindung 
gewöhnlich bei Scharlach und Halsbräune (Croup) vor und erreicht ihrem 
höchſten Grab bei der fogen. Dipbteritis, der bösartigen brandigen 
Nachenbräune, welche anftedend und epidemifch auftreten fanır. Man nebme 
ſich bei diefem Leiden vor dem Ansgeworfenen und den Ausathmungen iu 
Abt. Da bier durch pafiende örtliche Behandlung die Gefahr vermindert 
werden fan, fo wenbe man fich bei allen, beſonders fieberbaften Hals— 
Schmerzen der Kinder, jobald als möglid an den Arzt (. ſpäter). 


6) Brujtichmerzen 
werden am bäufigften von irgend einer Affeetion dieſes oder jencs 
in der Bruftböhle liegenden Athmungs- oder Kreislaufs» Organs 


— 
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1%. S. 216 u. 243) veranlaßt und find darnach bald mit Kurzathmig— 
feit, Husten und Auswurf, bald mit ſtarkem Herzklopfen verbunden. 
Bıswerlen figt der Schmerz aber aud in der Bruftwand, zwifchen 
und längs der Rippen. In allen Fällen von Bruftichmerz thun 
warme Umschläge gut; die begleitenden andern Beſchwerden ver- 
langen dann noch ihre paffende Behandlung. Jedenfalls muß ſich der 
Nranfe, zumal wenn er Fieber bei feinen Bruftichmerzen bat, recht 
rubig verbalten, wo möglich im Bette bleiben, reine mäßigwarme 
Yuft einathmen, erhitzende Getränke vermeiden und eine milde Diät 
führen. Nur derjenige Arzt, welcher mit der phyſikaliſchen Diagno- 
inf (mit dem Bellopfen und Behorchen des Brufttaftens) vertraut 
iſt, kann Die Urfache von Bruftichmerzen richtig ermitteln. 


T) Bauchſchmerzen. 


Bei Leibſchmerzen muß, zumal wenn fie heftig und wohl 
gar mit Stublverftopfung verbunden find, Sofort an einen 
Bruchſchaden (ſ. ©. 729) gedacht werden und man muß den 
Arzt, wenn er es nicht von ſelbſt thut, zur genauen Unterſuchung 
derjenigen (untern) Bauchgegenden zwingen, in welden Brüche 


vorzukommen pflegen. — E8 tft ferner gleich audı noch an Ber- 
giftung (1. ©. 731) zu denken, zumal wenn Breden dabei 
jtattfindet, ebenfo an Schwangerſchaft. — Wird der Leib— 


ſchmerz durch Drude auf den, gewöhnlich angeſchwollenen, Bauch 
vermehrt, dann it wabhriceinlih das Bauchfell entzündet, 
und hier müſſen bei ganz rubiger Page im Bette fortwährend 
warme Breiumſchläge gemacht werden; Blutegel find ganz un: 
nüß. Auch wenn bet der Frau ſich vor oder während der Pe— 
viode heftige Unterleibsichmerzen einfinden, iſt nur diefe Behand» 
lung nötbig und von Bortheil. — Eine ſchlimme Stelle am 
Bauche iſt rechts unten, wo im Innern der Blinddarın liegt. 
Schmerzt Diele Stelle und iſt fein Bruchichaden vorbanden, 
dann find immerfort warme Breiumfchläge und öfters (alle 
2 bis 3 Stunden) Kipftiere ven warmen Wafler mit Tel 


zu machen. — Schmerzen in der Lebergegend (rechts 
oben) rühren gar nicht felten von enger Kleidung, befonders 
von Unterrodsbändern ber. — SHerumziebende Kolik— 


Schmerzen (im Dickdarme), mit Durchfall oder Verſtopfung, 
verlangen warme jchleimige Kivftiere und warme Ueberichläge auf 
ven Bauch. — Schmerzen im After (beim Stublgange) und 
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im Maſtdarme bedürfen einer ganz genauen ärztlichen Unterſuchung; 
man beruhige ſich ja nicht mit dem Worte Hämorrhoiden. — 
Magenſchmerz tritt in feiner heftigſten Form als Magen— 
krampf auf und verbittert ſehr häufig, beſonders Jungfrauen, 
jahrelang das Leben. Kein Uebel wird aber auch durch verkehrte 
Behandlung, ebenſowohl von Seiten des Arztes wie des Patienten, 
ſo in die Länge gezogen als gerade dieſes, und gar nicht ſelten 
ſteigert man daſſelbe künſtlich bis zu einem ſolchen Grade, daß 
es ſogar tödtlich wird. 

Magenkrampf bezeichnet nicht etwa eine beſtimmte Kraukheit, gegen 
welche ein beſtimmtes Mittel angewendet werden kann, ſondern immer 
nur eine, blos vom Patienten ſelbſt wahrzunehmende Erſcheinuug, welche 
mehreren und zwar ganz verſchiedenen Krankheiten zulommen kann und 
fih als frampfender oder raffender, ſchnürender, bobrender, glübender, 
nicht felten bi8 zum Rücken ſich ausdebnender Schmerz in der Magen- 
oder Herzgrube äußert. Diefer Schmerz tritt bald bei nüchternen, bald 
bei vollem Magen ein, nicht jelten fehrt er in ganz unregelmäßigen Perio— 
den wieder, am gewöhnlichſten ericheint er jedoch einige Zeit nach dem Eſſen 
und beionders nach falten Getränfe. Sehr häufig gefellen fih zur dem— 
jelben Appetitlofigteit, Berdauungsftörung, Aufftoßen, Erbreden und ſelbſt 
Blutbrechen. Stets wird der Kranke ‘bei längerem Beftehen diefes Schmer— 
zes, in Folge der geringen Nabrungsaufnabme, blutärmer und deshalb 
bläffer, magerer und kraftlofer. Bisweilen ift e8 aber auch umgefehrt und 
es tritt Magentrampf erſt zu der ſchon beftebenden Bleichſucht hinzu. 

Die Urfahe des Magentrampfes ift in den allermeiften Fällen 
eine wınde Stelle im Magen oder das jogenannte Magengeichmwäür, 
deſſen Entſtehen dem Arzte aber noch ganz dunkel ift und von dem er nur 
weiß, daß e8 im ber Regel eine zirkelrunde Geftalt bat (deshalb au rundes 
Magengeihwür genannt wird), daß es nur fehr langſam zubeilt (desbalb 
auch chroniſches Geſchwür genannt) und bisweilen fo in die Tiefe der 
Magenwand bringt, daß es biefelbe vollitändig durchbohrt und auf Diele 
Teile ſehr beftige Leibſchmerzen berbeiführt (deshalb auch durchbohren— 
des Geihwür genannt), Der Tod, in Folge der Durchlöcherung des 
Magens, wird meiftend durch dumme Quackſalbereien bervorgerufen und 
bat feinen nächften Grund ftet8 in einer weitverbreiteten Bauchfellentziindun 
oder in Verblutung nad Zerftörung größerer Blutgefäße. Genöhntich 
verbeilt aber diefes Geſchwür, nicht felten fogar bei ber unfinnigiten Be- 
bandlung des Uebels, und binterläßt, gerade wie ein zugeheiltes Geſchwür 
auf der Haut, eine Narbe, die fich nad der Größe und Tiefe des Ge- 
ſchwürs richtet und manchmal den Magen zufammenzieben und verengen 
fan. In den meiften Fällen verfchwinden jofort mit der Vernarbung des 
Magengeihwürs die Magenbefhwerden, vorzugsweiſe der Magentrampf, 
und nur wenn eine recht große und tiefe Narbe zurückblieb, fommt bie 
Magenverbauung ſehr langſam oder aud niemals wieder in bie gebörige 
Ordnung. Im legteren Falle muß fer an ber unten angegebenen Diät 


feftgebalten werden, wenn wicht fehr ſchmerzhafte Magenbeſchwerden ſich 
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öfterd wiederholen follen. Daß aber ein Magengefhwür die allergewöhn- 
lichſte Urfache des Magenkrampies ift, läßt fi) darum mit fo großer Sicher- 
beit jagen, weil faft ſtets beim Deffnen (Section) folcher VBerftorbenen, die 
während des Yebens an dieſem Uebel Titten und dafielbe fchlecht behandel— 
ten, das bejchriebene Geihwür oder, wenn der Magenkrampf gewichen 
war, die Geſchwürsnarbe gefunden wird. — In folhen Fällen, wo nicht 
em Geſchwür oder überhaupt eine wunde Stelle die Urfache des krampf— 
baften Magenſchmerzes war, findet fich als foldhe entweder eine große 
Blutarmutb oder eine Entartuna der Magenwand; beide Yeiden verlangen 


dieielbe Behandlung wie das Magengeſchwür und follen bier deshalb echt 
genauer beleuchtet werden. 


. Die Behandlung des Magengefhwürs muß auf VBernarbung 
denelben gerichtet fern, deshalb verlangt daflelbe, ſowie auch jedes Ge— 
fdwür auf der Haut, Schenung (vor Einwirkung reizender Stoffe) und 
Reinhaltung. Daß ein inneres Arzneimittel diefe Vernarbung zu bewerf- 
Nelligen im Stande fein follte, ift geradezu unmöglich und nur der mittel- 
füchtige Teichtgläubige Arzt, der bisweilen nach diefem oder jenem Mittel 
den Schmerz auf einige Zeit verfchwinden fieht, meint, daß dadurch auch 
das Grundübel, nämlich das Geichwür, geheilt werde. Doc dem ift micht 
jo! Dennob bleibt die Anwendung eines fchmerzftillenden Mitteld, be— 
{onders des Opiums (Morpbiums), für den Kranken von großem Vortheil, 
miofern er dur daſſelbe die hauptſächlichſte Beſchwerde feines Yeidens, 
den Schmerz, [08 wird. Die Vernarbuug diefes Geſchwüres, alſo bie 
Radicafbeilung, kommt jedoch nur auf diätetifchem Wege zu Stande. Hier- 

i iſt zuvörderſt der Magen mit allen kalten, reizenden, blühenden und 
unverdaulicen Speifen und Getränfen zu werichonen. Deshalb wermeide 
man vorzüglih das Trinken von kaltem (befonders foblenfaurem) Wafler 
oder Bier, fodann den Genuß von Pfeffer, Senf, Spirituofen, Schwarz: 
brod, Hülfenfrüchten und Gemüſen, ganzen Kartoffeln, geronnenem Ei- 
wein, geräucherten und gepöfelten Fleiſchſpeiſen und felbft die Milch, weil 
diefe im Magen zu Käſe gerinnt. Dagegen ift gute Fleiſchbrühe, flüſſiges 
zerquirltes Er Eiweiß und Dotter), Brei, Suppen mit wenig Fletichertraft, 
haftiges Fleiſch was aber ſehr Mein zu zerfchneiden und tüchtig zu zerfauen 
ft) und warmes fchleimiges, Getränk (Hafer, Reis-, Gerftenfchleim zc., 
aber durchgeſeiht) zu empfehlen. Aber auch diefe Nabrungsitoffe Dürfen nie in 
ju großer Menge, ſondern ſtets nur in Heinen Portionen und lieber öfters bed 
Tages genofjen werden, fo daß nach ihrer Aufnahme in den Magen fein Schmerz 
entfteht. Bon großem Bortheil ift es, das Geſchwür täglich einige Male durch 
Irinten warmen (nicht lauen) Waſſers zu reinigen, fowie durd Anwendung 
äußerer Wärme (in Geftalt von warmen Umſchlägen, Bauchbinden u. dal.) 
in feiner Bernarbung zu unterſtützen. Beengende Kleidungsjtüde, be- 
ſonders Schnürleibben und Unterrodsbänder, ſowie ftärtere und bäufige 
Bewegungen fcheinen die Heilung zu verzögern. Nun glaube man aber 
ja nicht etwa, daß bei diefem Berfahren das Magengeſchwür ſchon in 
einigen Tagen verheilen kann, dies wäre gegen alle im menſchlichen Körper 
herrſchenden Geſetze; ſtets iſt die angeführte Diät längere Zeit fortzuführen, 
wenn der Magenkrampf nicht wiederkehren ſoll. Von den vielen gegen 
Magenkrampf empfohlenen Hausmitteln ſchweige ich, weil alle dieſe Mittel 
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nichtsnutzige und meiftens Tchäbliche find, vorzüglib ware ich vor dem 
beliebten, mit Pfeffer verfegten Kornbranntwein, vor Kalmusihnars, ſtarlem 
Kaffee mit Rum u. dal., weil folhe Mitte vecht leiht Durchlöcherung det 
Magens und Tod herbeiführen künnen. _ | 

Sp wie der Magenkrampf (in Folge des Magengeſchwürs 
find auch Die andern Magenfchmerzen, mögen fie von diefer oder 
jener Entartung des Magens berrühren, zu behandeln. 


8) Hüfte und Lendenſchmerz. 


Am untern Theile des Rückens, über dem Kreuze, in der 
ſogen. Pendengegend, treten nicht Telten feftjigende Schmerzen auf, 
deren Urſache in der Regel nicht entdedt werden fann und Die 
wohl in den meiften Fällen ihren Siß in den MWeichtbeilen be— 
ſonders in den fehnigen und fleifchigen Parthien) baben, Teltener 
ihren Grund in Krankheiten der Wirbellnocen, des Nüdenmarts 
oder von Organen an der bintern Bauchwand finden. Sehr oit 
werden die Schmerzen welche den Namen „Yendenweb (lum- 
bago)“ erhalten haben und rbeumatifch-entzündlicher Natur fein 
ſollen, fülfchlicherweile als hämorrhoidaliſche bezeidnet und von 
Wiftlingen fir VBorboten der Rückenmarksdarre angeleben. Ent: 
fteht cin Rückenſchmerz plöglid, dann tauft man ibn wohl auch 
„Hexrenſchuß“, und dieſer iſt höchſt wahrfcheinlich, zumal wenn 
er beim Biden, Heben fchwerer Gegenftinde und überhaupt bei 
anftrengenderen Körperbewegungen entftand, Die Folge von Fer: 
reigung einzelner Musfel-Bündel oder Faſern, und verſchwindet 
nach mehreren Tagen ganz von felbit. — Das fogen. rheumatiſche 
Lendenweh, weldied in der Negel einer Erkältung zugeſchrieben 
wird, entweder nur die cine oder beide Eeiten einnimmt und Die 
Bewegungen des Rumpfes (befonders das Aufrichten aus der ge— 
büdten Stellung), Towie das Nieſen, Huften und Lachen ſehr 
ſchmerzhaft macht, braucht zu feiner Heilung nicht etwa Blutegel 
an den After oder Schröpfföpfe, Tondern nur Ruhe (Piegen’ im 
Bett) und Wärme (warme Ueberichläge und Bäder, Neibungen). 
— Periodiſch ausfegende, ſogen. nervöfe (neuralgiſche) Lenden— 
ſchmerzen, die nach den Geſchlechtstheilen und Schenkeln hin aus— 
ſtrahlen, verlangen eine genaue ärztliche Unterſuchung. 

Das Hüftweh (ischias), iſt ein heftiger, bald mehr feſtſitzender, bald 
nach dieſer oder jener Richtung bin zieheuder Schmerz in der Hüfte, der 
feinen its ebenfowohl in den muslulöſen und febnigen, wie in den 
Inöchernen und nervöſen Theifen der Bedengenerd haben kann. Folgt der 
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Schmerz von der hintern Fläche des Bedens dem Berlauf des Hüftnerven, 
fo bezeichnet man das Leiden als hinteres Hüftweb, zieht er fih ba- 
gegen vorm im Bereiche des Schentelmerven bin, dann beißt dieſes Hüft— 
web das vordere. Bei diefen beiden Newvenleiden ift der Schmerz ge= 
wöhnlich periodiich ausietend und wird durd den Drud auf den Nerven- 
ſtaum umd feine Zweige verftärft oder hervorgerufen. Bon allen gegen 
das Hüftweh empfohlenen Mitteln verdient teind eine folche Empfehlung, 
wie Die Wärme, aber diefe muß im ziemlich hohem Grade und anbaltend 
angewendet werden. Zu dieſem Zwecke dienen entweder warıne Umfchläge 
oder noch beſſer Bäder, im denen durch öfteres Zulaſſen heißen Waflers 
tertwährend ein bober Temperaturarad erbalten wird und in denen ſich 
der Patient ftundenlang aufhalten muß. Das zu Schnelle Abkühlen des 
Waſſers und die ımangenebme Wirkung des beißen Waflerdampfes auf 
Kopf- und Arbmungsorgane des Kranfen läßt ſich dadurch vermeiden, daß 
das Bad verdedt wırd und der Patient nur den Kopf frei bebält. Noch 
wett wirkſamer als warme Waſſerbäder find aber heiße trodene Sandbäder, 
aber lange bintereinander (ftundenlang) genommen. Die Zahl der gegen 


das Hüftweh empfohlenen, meiftens äußerlichen und in der Regel nutzloſen 
Mittel iſt erſtannlich. 


9 Gelenk-Schmerzen. 


Ber allen ſchmerzhaften Gelenkaffectionen iſt entweder Die 
Kälte oder die Würme von Nugen; erftere in Geftalt von Kalt: 
waſſer-Umſchlägen oder Schnee- und Eisblafen, legtere als trodene 
(beige Sundüberfchläge) oder feuchte Wärme (warme Breium— 
ſchläge). — Die Kälte (f. ©. 724) würde nur dann und zwar 
nur im der erften Zeit anzumenden fein, wenn em Gelenk eine 
Verlegung (Berwundung, Quetſchung, Berftauchung, Verrenkung) 
erlitten bat. Gegen die nad Anwendung. der Kälte und nad) 
dem Verſchwinden der Schmerzen noch zurüdgebliebenen Beſchwerden 
iſt dann Wärne in Gebrauch zu zieben. — Alle Gelenkleiden, mit 
und obne Schmerz, Die von ſelbſt und allmäblic entjtanden oder 
von Berlegungen zuridgeblieben find, verlangen cine warnte 
Behandlung, mur muß bier die Wärme (am bequemften in heißen 
Sandkiſſen) weit höher als die unferes Körpers fein und anhaltend 
angewendet werden. Neben der Wärme find paflende active und 
palfive Bewegungen des kranken Gliedes dann angezeigt, wenn Miß— 
geltaltung und Unbeweglichkeit ohne Schmerz zurückgeblieben find. 


IT. Krampf-Krankheifen. 


Krampf (spasmus) iſt cine widernatürliche und unzweck 
mäßige, meiſt ſehr heftige und ganz gegen den Willen des Kranken 
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gefchehende Zulammenziehung der Musfeln irgend eines Theiles, 
die natürlich fiet8 durch die Bewegungsnerven diefer Muskeln 
(1. ©. 132 u. 155) vermittelt wird. Es ift diefe Zufammenzie- 
hung manchmal eine andauernde (d. i. tonifher oder Starr: 
frampf, Klamm), das andere Mal eine ab und zu naclaffende, 
ein ſtoßweißes Hin und Herbewegen (d. i. Honifder, Stoß— 
oder Zudframpf, Zudung, Convulfion) Je nachdem 
ferner die vom Gehirne oder vom Rückenmarke mit Nerven ver- 
forgten Musteln vom Krampfe befallen werden, fpridt man von 
Hirn- und von Rüdenmartsfrämpfen; find nur einzelne 
Muskeln vom Krampfe heimgelucht, dann bezeichnet man diefen als 
(ofalen (örtlichen) im Gegenfag vom allgemeinen, mo gleich- 
zeitig die meisten Muskeln des Körpers betroffen find. — Wie 
die Schmerzen, jo find auch die Krämpfe Feine eigentlichen Krank— 
heiten, Sondern nur Kranfheitserfcheinungen, die ſehr viele 
und jehr verfchiedenartige Kranfheitszuftände begleiten und {ganz 
wie die Schmerzen; ſ. ©. 777), auf widernatürlich ſtarker Reizung 
oder franfhaft erhöhter Reizung der Bewegungsnerven oder ihrer 
Gentra (Gehirn und Rückenmark) beruhen fünnen. Wie Die 
Schmerzen fünnen aud) Krämpfe nicht nur durdy unmittelbare 
Reizung der betheiligten Bewequngsnerven an ihren Enden oder 
in ihrem Berlaufe, fondern auch durch Uebertragung (Refler) des 
Reizes auf diefelben von andern (Bewegungs: und Empfindungss) 
Nerven her (f. ©. 165) veranlaßt werden. 


Ueber die allermeiften wichtigen, allgemeinen und örtlihen Krampf— 
Krankheiten (mie über die Ballfucht, die Starrfuht und den Starrframpf 
die Hofterie, Hundswuth, den Veitstanz, die Kribbelkrankheit, dem Gefichts-, 
Munde, Zungenkrampf u. |. mw.) ift die Wiflenfchaft zur Zeit noch ganz 
im Dunkeln, weil ſich bier bei der Leichenöffnung noch feine anatomiſchen 
Veränderungen haben auffinden laflen. Dies war bis jett nur der Kall 
bei einigen Krankheiten des Gehirns und Nidenmarts, fowie bei den 
fogen. reflektirten Krämpfen (db. ſ. ſolche, die von den werfchiedenften 
Stellen des Körpers aus durch Neizung von Empfindungsnerven und 
durch die im Gehirn oder Rückenmarlke ftattfindende Ueberftraßlung dieſer 
Heizung auf die Bewegungsnerven des vom Krampfe befallenen Theiles 
veranlagt werden). — Am bäufigiten erfcheinen ſolche Reflex-Krämpfe bei 
fleinen Kindern, weil hier die weiche wäflerige Hirnmaffe der Ueberftrahlung 
günftig ıft. Deshalb find aber auch die meiften und felbft ungefährliche 
Kinderkrantheiten oft mit ſehr beftigen Krämpfen verbunden und diefe nicht 
etwa, wie viele Aerzte und die Yaten meinen, von Hirmentzündung ab: 
hängig. — Hieraus wird man nun abnehmen, was für unfichere Sumptome 
die Krämpfe bei Beurtheilung einer Krankheit fein müſſen. 
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Was die Behandlung von Krämpfen betrifft, fo muß 


man, wie bei den Schmerzen (f. ©. 780), dahin trachten, ents 


weder die widernatürliche Reizung zu mäßigen und zu entfernen, 
oder die Franfhafte Reizbarkeit der Nerven und Nerbencentra 
durch eine nervenftärfende Kur (f. ©. 781) zu heben. Letzteres 
ift natürlich nicht durch Arzneiftoffe, fondern nur auf diätetifchem 
Wege zu erreihen. Beim Krampfanfalle bringe man den 
Kranken, nad) Yölung aller beengenden Kleidungsitüde, in eine 
Lage, welche freies Athen geftattet und vor Beſchädigung ſchützt, 
ohne aber die Musfelbewegungen gemwaltfam zu beichränfen. 
Dieje läßt man am bejten frei austoben. 


Die Falliuht, Epitepfie. 


Die fallende Sudt, das böfe Wefen oder die Staupe, 
deren Grund und Urſache noch ganz unbekannt ift, befteht in 
Convulfionen, bauptfäclich des Numpfes und der Gliedmaßen, 
mit Berluft des Bewußtſeins (alfo auch der Empfindung), die in 
einzelnen, meift unregelmäßigen (plößlicy oder nach Vorboten, nur 
bei Nacht oder nur bei Tag erfcheinenden) Anfällen auftreten. 
Epilepfie ift eine ſehr chronische Nervenkrankheit, die bisweilen 
ganz von ſelbſt heilt, bis jegt aber noch niemals durch ein Arzneis 
mittel gehoben worden iſt. Einzelne ſtürmiſche epileptiiche Ans 
fälle kommen bisweilen bei Wöchnerinnen, Kindern und acuten 
Blutfrankheiten vor und werden dann als Eclampfte bezeichnet. 

Der epileptifhe Anfall beginnt in manden Fällen plöglich, 
obne alle Borboten; der Kranke ftürzt, wenn er fteht, gebt oder fitst, be— 
wußtlos, mandmal mit emem grellen Schrei, entweder auf den Hinterkopf 
oder auf eine Seite, böchft felten nach vorn über, und es beginnen ſodaun 
allgemeine oder örtliche Konvulfionen der verichiedenften Art (des Kopfes, 
Geſichts, Rumpfes und der Extremitäten), welde höchſtens "/,--"/a Stunde 
andauern und nad und nad immer mehr in Starrträmpfe des Rumpfes 
und der Glieder, denen ein jchlaffüchtiger Zuftand folgt, übergeben. Ge— 
wöhnlich ift das entweder bläuliche oder bleiche Geſicht verzerrt, das Auge 
ftarr oder wild umberrollend, die Pupille erweitert und unbeweglid, vor 
dem Munde ſieht Schaum, die Zähne knirſchen oder die Kiefer find feſt 
geihloffen, die Zunge wird bisweilen zwifchen den Zähnen zerbifien, bie 
Hände find geballt und die Daumen eingeichlagen; das Athınen iſt be- 
Ichleunigt, kurz, feuchend oder röchelnd; Patient ächzt, fehreit oder ſtöhnt; 
Urin, Koth oder Samen wird nicht felten und ftoßweife entleert; e8 tommen 
ſelbſt Blutungen zu Stande. Gelangen die Anfälle nicht zur vollftändigen 
Entwidelung, jo treten bisweilen nur Schwindel, Stierwerben der Augen, 
GefichtSverzerrungen, ein plöglicher Anfall von Tobſucht oder Wahnſinn, 
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oder Bewußtloſigkeit mit wenigen ZJudungen (fogen. innerliche oder ſtille 
Krämpfe) ein. — Bisweilen geben dem Anfalle Borboten von jebr un- 
bejtimmter Dauer voraus, und dieſe find ſehr verichiedener Art. Bor allen | 
zeichnet fich die fogen. aura epileptica aus, d. ti. ein Gefühl von einem 
beigen oder falten Hauche oder Yuftzuge, welcder von tiefen Körperſtellen 
zum Kopfe aufjteigt, worauf fofort das Bewußtfein verfhwindet umd ver 
Anfall beginnt. Auſtatt des Luftzuges werden von manden Kranfen aber 
ein Kribbeln (befonders in den Finger- und Zehenſpitzen), oder allgemeine 
Hige, Schmerz (befonders des Kopfes), und den elettriihen ähnliche Zudun- 
gen wahrgenommen; auch geben nicht felten Zittern, Gähnen, Nieſen, 
Sinmestäuichungen, Schwindel, Berftimmung, Traurigteit, große Neizbar- 
teit, Gedantenlofigteit u. deral. Nervenitörungen dem Anfalle voraus. — 
Das Ende des Anfalles tritt wie der Anfang bisweilen plötzlich ein, 
wobei die Muskeln mit einen Male erichlaffen,; manchmal zeiat fi da— 
gegen ein allmählicher Nachlaß, und cinem tiefen Seufzer folgt ein rubhiger 
Schlaf; zuweilen geben Aufjtoßen, Erbrechen, Schweißausbruch u. Dal. Dem 
Erwachen voraus. Nach der meiftens allmäblichen Wiederlehr des Be 
wußtfeins bleiben bei vielen Epileptiihen Schmerzen und Wüſtheit Des 
Kopfes, Mattigleit und mancherlei andere Störungen, gewöhnlich noch 
etwa 24 Stunden, jedoch auch ſelbſt wocdenlang, zurüd. 

Erheuchelte Epilepsie läßt fich bisweilen von der wahren nur 
durch die Empfindlichleit der PBupille Beim Cinfallen des Sonnen- oder 
Kerzenlichted (wo fie ſich verenaert) unterfcheiden. Hat man einen Epi 
leptifchen die eingeichlagenen Daumen mit Gewalt geöffnet, fo bleiben fie 
offen bis zu Ende des Anfalles oder ſchließen fih nur wieder bei Dem 
Eintritte neuer Komwulfionen, während der Heucler den Dammen gewöhn- 
lich fofort wieder einichlägt. 


Den epileptifchen Anfall durd eingreifende Mapregeln (Um— 
binden Der Gliedmaßen, Anſpritzen von kaltem Waffer, Zufam- 
mendriüden der Halsadern, Ausbrecen des eingeſchlagenen Dau— 
mens, Starkes Feftbalten des Kranken) verbüten oder ver— 
fürzen zu wollen, iſt nicht geratben, da es jcheint, als ob er 
durd das Austoben und den nachfolgenden Schaf den Kranken 
auf längere Zeit erleichterte, während Durd feine Unterdrüdung 
und Belinderung Das Befinden des Kranken im Allgemeinen vers 
Ichlechtert wiirde. Damit iſt nun aber nicht gelagt, Daß man 
durch grobe Anläfle ibeftige Semütbsbewegungen, übermäßige 
Anftrengungen und Ausſchweifungen, ſtarke Hitze oder Kälte) den 
Anfall unnötbigerweile bervorrufen Toll. — Am Anfalle jorge 
man Dafür, daß Der Kranke ſich beim Hinſtürzen und Herum— 
werfen micht beicbädigen kann, man lafle ibn bewachen und unter— 
jtügen, Doc Alles olme Sewaltiamteit. Man löle alle beengen- 
den Kleidungsſtücke, (Halsbinde, Weſte, Schnürleib, Gürtel u. ſ. w.), 
entferne alle Sachen, womit ſich der Kranke beſchädigen könnte, rei— 
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nige den Mund vom Schaum, Tchüge die Zunge durch Einlegen 
weicher Gegenftände zwilchen die Zähne Kennt der Kranke oder 
feine Umgebung die "Zeit des Eintritts des Anfalls, dann werde 
derfelbe zu Haufe auf einer Dede oder im niedrigen Bette abge- 
wartet, fern von gefährlichen Stellen und Menſchen. Nach dem 
Anfalle reicht man dem Kranken böchftens cin Glas Waſſer 
oder eine Taſſe Kaffee und läßt ihn ordentlich ausfchlafen. 
2) Starrframpf und Starrſucht. 

Der Starrframpf (tetanus) ijt ein mit Fortbejtehen des 
Bewußtjeins (der Empfindung) einhergehender anhaltender Krampf 
einzelner Muskeln, bejonders der Kaumusfeln (trismus), wobei 
der Mund fejt zufammengeklemmt wird (Mundklemme), fowie der 
Rumpfmuskeln, wober der Rumpf gewaltfjam rüdwärts, ſeitwärts 
oder vorwärts gezogen wird. Dieſer Krampf, deſſen Weſen noch 
ganz unbekannt tft, kommt am häufigften noch bei VBerlegungen, 
nad Operationen, bei Neugeborenen und nach ftarfen und plötz— 
lihen Erfältungen (befonders in den Tropenländern bei farbigen 
Menſchen) vor. Bon einem Heilmittel gegen Tetanus weiß Die 
Wiſſenſchaft nichts. 

Bei der Starrfucdt (catalepsia) werden die gelammten 
Muskeln des Körpers plöglich ftarr, und der Kranke bleibt nun 
(Minuten und felbft Tage lang) unbeweglic (wie bezaubert) in 
demfelben Zuftande, derjelben Stellung verharren, in welcher er 
fihh eben befand. Die Gliedmaßen baben eine wachsähnliche 
Biegſamkeit, fie Laffen jich ohne großen Widerjtand in jedwede Yage 
- bringen und verharren dann darın. Die Gefichtsziis ge des Kranfen 
find vubig, unbeweglich, das Auge meiſtens offen, jtier und mit 
unbeweglicher Bupille, Die Sinne find unempfindlich. Nach dem 
Anfalle, aus welchem der Kranke wie aus tiefem Schlafe und ohne 
Erinnerung an das Vorgefallene erwacht, führt er oft ſogleich in 
derfeiben Handlung und Rede fort, in welcher ihn der Anfall 
überrafchte. Ueber diefe ziemlich Teltene Krankheit it noch Das 
tieffte Dunkel gebreitet. 

3) Die Wafferihen (Hydrophobie iſt, ebenfo twie bie Hundswuth 
(. S. 742), eine dem Starrframpfe nicht unähnliche und mit Fertdaner 
des Bewußtſeins einbergebende Krampf ftrantheit. 

4 Der Veitstanz. 

Als Veitstanz bezeichnet man cine mit Fortdauer des vollen 

Bewußtfeins einbergebende kloniſche Krampfkrankheit (ſ. S. 795) 
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der willkürlichen Muskeln, durch welche ungewöhnliche und ſeltſame 
Bewegungen der Glieder oder des Rumpfes, Kopfes und Geſichtes, 
abſichtslos oder geradezu der Abſicht des Kranken zuwider, aus— 
geführt werden. Man unterſcheidet einen kleinen und einen großen 
Veitstanz. Eine anatomiſch nachweisbare Störung iſt bis jetzt 
bei keinem derſelben gefunden worden. 

Der Heine oder engliſche Beitstanz, die Musfelunrube, beitebt 
in allerlei werwirrten und unzwedmäßigen Muskelbewegungen, melde 
während des Wachens unausgefegt, wider Willen des Kranken, ja fogar 
am Tebhafteften danı, wenn Patient willlürliche Bewegungen auszuführen 
verfucht, eintreten. Im tiefem Schlafe jhmweigt der Krampf gänzlich, Bei 
unruhigem Sclafe dauert er in geringerem Grade fort. — Das Kindes- 
und Knabenalter bis zur Pubertät, beionders das weibliche Geflecht und 
zarte Conftitutionen, bei fchnellem Wadsthume, disponiren zu dieſen 
Krämpfen. ALS Gelegenheitsurfahen fieht man vorzugsweife an: ftärfere 
pſychiſche Eindrüde (Schred und Furcht), Omanie, Erfältung, Würmer. — 
Die Dauer der Krankheit, deren Berlauf nit ungünftig ift, beträgt 
meiftens 4 bi8 8 Wochen, bisweilen darüber. 

Der große Veitstanz (chorea St. Viti), ift eine in gelonberten An- 
füllen auftretende Krampftrantheit, bei welcher ganz unmilltürlih, aber 
gewöhnlich bei vollem Bewußtſein, ſolche zufammengefegte Bewegungen 
ausgeführt werben, welde den willtürlich beſchloſſenen und zwedbewußt 
ausgeführten ganz ähnlich find; diefe Bewegungen find: Herumfpringen 
Hüpfen, Tanzen, Bor- und Rüdwärtsgehen, in beftimmten Kreiie Herum— 
laufen, freifelartige8 Drehen oder über Tiſche, Stühle u. dergl. Klettern, 
mit den Armen verichiedentlich Geiftituliren und dazu Yadhen, Singen, 
Weinen, Schreien, Nahahmen von Thiertönen. Die Anfälle dauern bald 
minuten- bald ftundenlang. Sie kündigen fi) gewöhnlich durch allgemeine 
Neizbarkeit, Unruhe, Aengftlichkeit, Abgeichlagenbeit, Muskelzittern, Herz— 
Kopien und Athembellemmung an und binterlafien Schlaf, Schweiß umd 
Abfpannung. Die Zwifchenräume zwiichen den Anfällen können Tage umd 
Wochen lang fein; die ganze Krankheit dauert bisweilen mehrere Jahre 
und hört allmählich mit Schwäder- und Seltenerwerden der Anfälle auf, 
nur noch längere Zeit große Nervenreizbarteit binterlaflend. 

Die Behandlung bejtehe nur in Anwendung Förperlicher, 
geiftiger und gefchlechtlidher Rube, nahrbafter, leichtverdaulicher 
(gehörig fett» und falzbaltiger) Nahrung und reiner Yuft; durch 
zwedmäßige gumnaftifche Uebungen ift allmäblih die Willensherr— 
ſchaft im Muskelſyſtem wieder herzuftellen. Da nicht jelten durch 
öjteres Sehen verwirrter Bewegungen (mittel! des Nachahmungs— 
triebes) dieſe Krampfkrankheit hervorgerufen wird, fo ift bei Ber 
handlung jelder Kranken auch auf die Umgebung zu achten. 
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5) Hyſteriſche Krämpfe. 


Mit den Namen Hyſterie, Mutterftaupe, Mutterplas 
ge, Bapeurs, bezeichnet man eine vorzugsweile dem weiblichen 
Geſchlecht eigenthümliche, krankhaft vermehrte Empfindlichkeit des 
Nervenfvftems, befonders aud des Gemüthstheiles des Gehirns. 
Es foll Diele nervöfe Ueberempfindlichkeit hauptſächlich durch ans 
baltende Reizungen und frankhafte Affectionen im Geſchlechtsſyſteme 
am häufigſten der Öebärmutter, hystera, uterus) veranlaßt werden. 
Stets kommen dabei, ſelbſt bei ganz gewöhnlichen Eindrüden auf 
die Nerven, Erfcheinungen von heftigen Nervenreizungen und 
von Ueberftrahlungen diefer Reizung auf viele andere Nerven, To 
auch Reflerträmpfe (1. ©. 157) unter dem Namen hyſteriſche 
Krämpfe, zum Borfchein. Diefe Krämpfe, die bismeilen plöglich, 
micht Selten aber erft nadı vorhergegangenen Unwohlſein ausbrecen, 
nehmen bald den Gharafter von epileptifchen, bald den von Starr: 
kämpfen an und werden das cine Mal durch Gemüthseindrücde 
Schreck, Acrger), das andere Mal durd geringe Störungen in 
diefem oder jenem Organe (Diätfchler) hervorgerufen. Am häu— 
Naften find die VBerdauungsorgane daran Schuld, wenn darin 
Obſtructionen, Gasanhäufungen (daher der alte Name Vapeurs 
für die Hyſterie), Würmer, Katarrhe u. ſ. w. vorhanden. 

Die Zufälle, durch welche ſich die weibliche Nervenſchwäche, 
jene übermäßige Nerven-Ueberempfindlichkeit und Reflexreizbarleit äußern 
und entladen fann, find äußerſt mannigfach. Sie ahmen eine Menge 
anderer, wirfliher Krankheiten nad und find öfters won Idionſykraſien 
1... 77) begleitet. Derartige „bofterifche Scheinfrantbeiten“, 
wie man fie wobl mit gewiſſem Nechte nennen kann, find 3. B.: fallfüchtige 
oder ftarrtrampfartige Krämpfe, Athemnoth und Stillftand der Athmungs: 
musfeln, Zufchnirungen in der Kehle (daher die allbetannte „bofteriiche 
Kugel“ im Hals), Ichlagähnliche Anfälle, Ohnmachten bis zu Scheintod, 
Lähmung einzelner Glieder (oft von großer Hartnädigleit und jpäter Doc 
einer Bagatelle weichend), Unempfindlichkeit der Haut (oft auf großen Streden 
und jo völlig, daß man felbit Nadelu durchſtechen und ſtarle elektriſche 
Sunten bindurdhfchlagen kann, ohne den geringften Schmerz zu —— 
geiſtige Berzückungen und ſomnambule Zuftände, Schmerzen in den verſchie— 
denften Organen (fo daß ſelbſt der gelibte Arzt in Zweifel gerathen kann, 
ob nicht z. B. ein Diagengeihwür, eine Bruft- oder Bauchfell-Entzündung 
im Entftehen fei), hartnädıge, Frampfbafte Huftenanfälle bis zur Schwind— 
Juhtsähnlichteit, Herztlopfen umd andere Herzzufälle bis zur täufchenden 
Achnlichteit eines organiſchen Herzfeblers u. dal. m. Um diefe hyſteriſchen 
Zufälle, und belonders vie bhäufigiten derielben, die bufterifhen 
Krämpfe (Yah-, Wein und Gähnkrämpfe) von den ihnen täuichend ähn— 
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lichen wirklichen Krankheiten 5. B. wirfliher Fallſucht, wirklichem Brui- 
leiden) zu unterfcheiden, achte man darauf, daß felten bei ihnen alles Be 
wußtiein ganz fehlt, daß Ichon beim Eintreten des Anfalle® Bewußtſein ımd 
Ueberlegung (3. B. mit Anftand zu fallen) deutlich obwaltet, daß Die Pupille 
gegen Licht, die Naſe gegen Riech- und Niesmittel empfindlich Bleibt, daß 
bie Sumptome oft ſchnell wechſeln, ohne ſolch' eine regelmäßige Reiben: 
folge, wie bei den ähnlichen Krankheiten nichtbufteriicher Perfonen, daß 
beute Kränpfe, morgen Nervenichmerzen obmwalten, dag Genütbsftimmun- 
gen (die verweigerte Erinoline), Witterung, Körperdispofition (3. B. Eintritt 
oder Vorhandenfein gewiller Ausfcheidungen) vom entichiedenften Emfluf 
auf das Entitehen und das Bergeben diefer Anfälle find, — und dazwiſchen 
Tage, Wochen und Monate lang treffliche Geſundheit beitehen fanıı. Leber: 
dies merft man, auch außer den bufteriichen Anfällen, einer ſolchen Berion 
wohl au, daß fie febr reizbar und empfindlih, mit Kranfbeitsgefüblen 
oder Gemithserregumngen überladen und zu ausführlichen Beichreibungen 
ihrer verſchiedenen Yeiden geneigt ift. Im der That ift das ſich Aus 
lagen, auch wobl fih Ausweinen das beite Mittel, womit ſolche 
Patientinnen fich Luft machen können, daher ibr Arzt auch große Geduld 
im Zuhören haben muß. Schreibt man die gebörten Klagen Tag für Tag 
auf, fo gelangt man oft fchnell zu der Heberzeugung, daß es Immer neue 
und unbeftändige, daber unmöglich auf ein beitimmtes Einzelfeiven zurüd- 
fiihrbare find. Wenn überhaupt nach dem Ausipruche eines alten Dichters 
Wandelbarteit der Charakter des Weibes iſt (varium et mutabile 
semper femina!), fo bejigen die Hyſteriſchen diefe Eigenſchaft jedenfalls in 
geftergertem Maße. — Die Hufterie verichtwindet im der Regel von ſelbſt 
nad erreichtem Schwabenalter, d. b. um das 45. bi8 90. Pebensjahr. 
Wenn Frauen im Yebensverhältnifie kommen, die jie nöthigen fich tüchtig 
in praltiichen Geichäften abzuarbeiten, oder wenn fie in berriedinender Ehe 
reihen Kinderfegen baben und Yamit die Nothwendigkeit eintritt, Tag für 
Tag fir Erziehung, Koft, Kleidung und Zufammenbaften des Hausſtandes 
zu ſorgen, jo bören die Nervenzufülle gewöhnlich auf. Auch auf kürzere 
Friſten ſchweigen diefelben, 3. B. wenn die Patientin eine Reiſe, vorzüglich 
Badereiſe macht, von außergewöhnlichen Ereignilien ın Aiiprud genommen 
wird, einen neuen Doctor angenommen, ein neues Logis bezogen oder ein 
neues Kleid angelegt bat. Reichlicher dargebotene Gelenenbeit ſich aus: 
zuſprechen (13 B. eine Naffeegelellichaft) oder ſich durch Zchelten Yuft zu 
maden (3. B. gegen ein Dienftmädcen, das keine ſchnippiſchen Antworten 
bereit bat), erleichtern gleichfalls das Uebel, weil ſich Die Nerven durch Die 
Sprache Yuft machen können. Wo ein beitimmtes Einzelorgan durch feine 
Krankheit jene Nervenzufälle veranlaßte, da verſchwinden dieſelben be- 
— ſobald das Organ wieder in geſunden Zuſtand zurückge— 
lehrt iſt. 

Die Behandlung der Hyſterie folge den Fingerzeigen der Natur. 
Zuvörderft verftebt es fih vor Allen, daß unteriucht, auf's Genaueſte 
unterjucht werde, ob nicht etwa ein beſtimmtes Organ, befonders im 
Uterus-Syſtem frank fer, und wenn dies der Kal, daß es furtrt werde, 
Died dauert aber, wohlgemerkt, oft Monate lang, ebe man ber eingewur 
zeltem Uebel zu Stande fommt. Und weil cben fo viele Frauenzimmer 
fih den dazu nöthigen unerläßlicen Proceduren Juſtrumenten, Wet 


* 


Pe —— 





Hpfterifche Krämpfe. 805 


mitteln ꝛc.) nicht unterwerfen oder doch derſelben bald überbrüffig werden, 
eben deshalb gicht es ſoviel bufteriiche, mit ungebeilten, widerwärtigen 
Uebeln innerer Theile bebaftete und dadurch zu ewiger Welfheit, Siechheit 
und Gemüthsverſtimmtheit verdarımte Frauenzimmer. — Geftörte Darm— 
funetionen fordern ebenfalld ftete Berüdfihtigung bei ſolchen Kranken. 
Dazu dienen befonders die Klyftierfprige und eine geeignete Körperbewegung. 
Den Damen, welde an Vapeurs leiden, ift anzuratben, daß fie nach Tifch 


ein Stündchen fpazieren gehen, aber obne Begleitung. — Auch für bie 
andern Augicheidungen hr regelmäßig Sorge zu tragen. — Blutarmuth 


ift, wie S. 814 angegeben wird, zu heben. Eine Hauptſache ift und bleibt 
aber die pſychiſche (Gemütbs-) Behandlung der Hofterifhen. Man 
muß daher ftreben, foldhen Frauenzimmern einen innern moralifchen Halt, 
einen Yebensmuth und eine Willensenergie zu verihaffen, damit fie bie 
trankhaften Gefühle und allmählich die krankhafte Empfindlichkeit darnieder 
balten und fi des ewigen Bimbelnd und Erbärmlichthuns (welches zu— 
weilen fürmlich zur Monomanie wird) Shämen lernen! Dies ift freilich 
leichter gefagt, al8 getban. Das bloße Prediaen: „Sie mülſſen Selbft- 
beberrichung lernen!“ thut es nicht. Mo eine innere Hohlheit zu Grunde 
liegt, die eben fein anderes Mittel fennt, um ſich der Welt bemerklich und 
merbwürdig zu machen, al8 das ewige Krankfein und Klagen, da fcheitern 
wohl ale Bellerungsverfude des Arztes, welcher bier gleichſam als zweiter 
Erzieher, Naherzieber, auftritt. So lange noch innere organiiche Krank— 
heitszuſtände (am gewöhnlichſten Uterinkatarrhe) das Nervenleiden unter: 
halten, wie ein fteter innerer Wurm, da ift e8 auch Schwer, Selbſtbeherrſchung 
auf die Dauer zu erzielen. Aber bei Frauen, welche noch einigen Kern 
und Fond ım ihrem Geiſte befiten, wielleicht nur durch fehlende oder un: 
paſſende Beihäftigung nervös murden und deren organiiche Uebel ganz 
oder größtentbeil® befeitigt find, da vermag das confequente Zureden und 
Ermuthigen eines Arztes, welcher ihr Vertrauen genießt, doch recht fehr 
viel. Bor allem forge man, daß die Patientin reichlihe und regelmäßige 
praftiiche Beichäftigung babe; im Hauswelen oder mit Garten- und Blumen— 
eultur, Landwirtbichaft, Fegen, Räumen, Ordnen u. dgl.; zur Vermehrung 
der körperlichen Bewegung find auch (falls nicht etwa Uterinleiden oder 
Blutarmutb e8 verbieten) Tumen, Schwimmen, Schlittfhublaufen, Ball: 
und Neifenfpiele, ſelbſt ein Tänzchen, aber nicht Neiten zu empfehlen. 
Aber auch der Geift muß fih austurmen; fei e8 auf der niederen Stufe 
durch Ausſchwatzen, Scherzen und Lachen, fei c8, in höherer Sphäre, durch 
Beſchäftigung mit Kunft (Singen vor Allem, auch wohl Klavierfpielen, was 
jedoch leicht übertrieben wird, oder Malen, am liebſten Landichaftszeichnen in 
der freien Natur u. f. w.) oder mit Wiffenichaft (praktiiche Botanik und andere 
Wiſſenſchaften, Geographie, Aftronomie, Geichichte u. ſ. w.). Stets aber 
muß dies auf ernfte Weile, nicht tändelnd geſchehen. Es ift ganz falich, 
unfere Damen durch das Echredwort „Blauftrumpf” davon abzuhalten; 
denn bei dem heutigen Bildungsarade find viele derjelben befähigt zu 
ſolchen Studien, namentlid wie fie heutzutage popularifirt find, und fühlen 
durch diefelben eine beilfame geiftige Befriedigung. Auch Sprachſtudien 
(befonders mit vorwaltender Konverjation) find zu diefem Zwede zu em— 
pieblen; nody mehr oft Reifen, welche den Menichen geiftig wie körperlich 
ausarbeiten und verjüngen, mit neuem Stoff füllen. (Freilich taugt das 
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Fahren und Kfettern nicht für Uterinfrante!) — Die Hauptſache Bleibt 
immer, eine ſolche Thätigfeit für die Patientinnen zu finden, welche das 
Gemüth befriedigt, daher die beſte eine ſolche iſt, welche der Welt oder 
der Familie Nutzen bringt und Freude am eigenen Tagewert 
binterläßt! (Richter). . 

6) Der Schreiber= oder Schreibeframpf, — von welchem 
ebenſo Schulfinder, wie Erwacjene und zwar befonders dann 
befallen werden, wenn dieſe eine ſogen. ſchwere Hand baben und 
angeitrengt, zumal mit harten Federn und ſchweren runden oder 
harten dünnen Federhaltern, Schreiben müſſen, — giebt ſich auf 
Schr verichiedene Werle fund und fann entweder die Finger oder 
auch noch die Hand und Selbft den Borderarm befallen. Er kann 
ferner entweder cine widernatürlice Beugung oder Streckung die— 
fer Theile veranlaffen; auch zeigt er fi Das eine Mal als eine 
andauernde Zuſammenziehung mit Feftflemmen der Feder (tomiiche 
Krampfforn), das andere Mal als cin yplögliches Ausſpreitzen 
ober Zittern der Finger mit Fallenlaſſen der Feder (Honifche 
Form). Faſt immer ıft diefer Krampf mit einem Ermüdungsgetirbl 
oder mit Schmerz Der die Feder baltenden und bewegenden Tbeile 
verbunden. Ja es fann fih der Schmerz Togar von den Fingern 
am Arme hinauf bis zur Schulter erftreden. — Aehnliche Krämpfe 
durd überwiegend einfertigen Gebraud einzelner Musteln fommen 
vor: bei Clavier-, Violine, Flöten» und Guitarreiptelern; bei 
Näherinnen, Schneidern, Schuftern (dur die Pfrieme), Zeichnern, 
Schriftſetzern, Ciſeleurs, Cigarrenarbeitern und Viehmägden (Mel— 
kerkrampf). 

An häufigſten äußert ſich der Schreibeframpf im den Beugemuskeln 
der Finger und bewirkt cin widernatürlich fefte® Audriden des die Feder 
baltenden Daumens gegen den Zeige» und Mittelfinger. Es kann fich 
dieſes Zuſammenziehen aber auch der ganzen Hand mittheilen, jo daß ſich 
diefe Hauenartig ballt. Manchmal wird die Hand fogar nad dem Vorder— 
arın hinauf eimwärts gezogen. (Die toniſche Form.) — In anderen Fällen 
ftredt ſich plöglich, bisweilen nad vorheriger krampfbafter Zuſammen— 
ziehung, diefer oder jener Finger und die Feder fällt aus der Hand, oder 
wird in die Hohlhand hin» oder fortgefchnellt, oder macht Kridelfradel. 
Bei höheren Graden des Leidens wird mitten im Schreiben die band 
plögtich über das Papier fortgefchnelit, Tange Striche und Tintenflede 
binterlaflend. 

ALS Urſache dieſes Krampfes wird angeſehen: eine jallche Methode 
des Schreibumterrichtd, der Feberbaltung und ber Körperftiitung beim 
Schreiben; der Gebrauch der (befonders harten) Stablfedern, fowie ſchwerer, 
barter und zu dünner Federhalter, rauhes Papier; zu lang anbaltendes 
Schreiben (zumal im Winter in falten Pokale). — "Hervorgernfen wird er 
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dadurd, daß die Empfindungsnerven der bie Feder umfafjenden Finger, 
wenn fie die dbrüdende Feder fühlen, die benadhbarten und mit ihnen in 
Berbindung jtebenden Bewegungsnerven (der Finger, der Hand oder des 
Armed) zum krampfhaften Zufammenzieben veranlafien. Diefes Veran— 
Lafien findet entweder ım Rückenmarke (und dann obne Empfindung und 
Schmerz) oder im Gebirne (mit Empfindung) ftatt und beftebt in Üeber— 
tragung (Ueberftrahlung, Refler) der durch die Feder erzeugten Reizung 
von den genannten Getühls- auf die Bemwegungsnerven. Man nennt des— 
bald den Screibetrampf auch einen Reflertrampf. 

Bei Wahrnehmung der erften Spuren des Schreibeframpfes fchreibe 
der Kranfe nur mit weichen, Tangjchnabeligen Federn (Spulen oder Gänie- 
tielen), welche den Grundſtrich beim Herunterzieben obne allen ſtärkern Nach— 
drud bilden; er gewöhne ſich an eine flüdhtigere Handichrift (nach ber 
amerikaniſchen Schreibmetbode), melde die Hauptthätigkeit der Finger in 
den auffteigenden Haarſtrich des Buchftabens legt; er wähle verſchieden ge— 
formte, didere, raubere, leichtere Federhalter (aus Kortbolz) oder Spulen, 
bringe etwas Klebwachs au den Halter oder die Spule da an, wo fid die 
Tingerfpiten anlegen. Beim Schreiben muß fich der Patient auf den linken 
Vorderarm und Ellenbogen ſtützen, dagegen den rechten Arm locker in der 
Mitte des Vorderarms auflegen; er muß die Hand nicht auf den Rand 
(in der Richtung des kleinen Fingers) ſtützen, ſondern auf die Spitzen des 
Heinen und Ringfingers; auch darf er beim Schreiben nicht die ganze 
Hand oder gar den Arın, Sondern nur die Finger bewegen. 

Bei Schon eingewurzeltem Schreibelrampfe (an welchem Verfaſſer Icon 
jeit vielen. Jahren Teidet) läßt fich das Schreiben auf verichiedene Weife 
erleichtern, wenn man nämlich nicht mit der andern Hand jchreiben lernen 
will. 1) Man nehme die Feder zwiſchen andere Finger (zwifchen ben 
dritten umd vierten) oder in die Hohlhand, fo daß fie zwiſchen diefen oder 
jenen Fingern berausjtedt. — 2) Dan befeftige die Feder mit Hülfe eines 
Ringes von Stahl oder Kautichuf am das vorderjte Glied eines oder 
mehrerer Finger. Zu empfeblen ift folgende Befeftigungsart: man nimmt 
ein überfponnenes Gummiband (etwa 4 Zoll lang), weldhes an dem einen 
Ende mit einem Zdmällchen verfeben ift, und befeftigt ſolches in der Mitte 
am untern Theil des Federhalters (etwa 2 Zoll von der Feder entfernt.) 
Beim Schreiben legt man das Band um Zeige- und Mittelfinger und 
sieht e8 vermitteld des Schnällchens nach Bedürfniß mehr oder weniger 
feft zufammen. — 3) Man ftede in die Zeitenflähe eines langen diden 
Stöpſels (entweder in der Mitte oder mehr an einem Ende befielben) eine 
längere oder kürzere Feder und halte beim Schreiben dieſen Stöpſel zwi— 
ſchen Daumen und britten oder vierten Finger, den zweiten (und britten) 
leicht oben auf den Stöpfel legend. Auch in eine leichte Kugel, die mit 
der ganzen Hand umfaßt wird, kann die Feder eingelafjen werden. Anſtatt 
ber Kugel ließe ſich auch eine nach der Hohlhand geformte Halbkugel an— 
wenden, auf deren oberer Fläche Bertiefungen für die Finger angebracht 
werden lönnen. — Dem Einen wird diefe, dem Andern jene Vorrichtun 
zuſagen. Bon der Anwendung der Elektricität und anderer Heilmittel ja 
Berfaffer noch niemals Hülfe. 
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I. Fähmungs-Krankheiken. 

Lähmung (Paralyſe) nennt man im gewöhnlichen Leben 
den Verluſt oder die bedeutende Verminderung der Herrſchaft über 
dieſe oder jene willkürlich von uns zu bewegenden Muskeln. Sie 
rührt in der Regel (abgeſehen von Eutartung der gelähmten 
Muskeln) von inneren Urſachen her, welche eine Aufhebung der 
Thätigkeit derjenigen Bewegungsnerven veranlaſſen, die ſich in den 
gelähmten Muskeln verbreiten. Die Urſache der Störung in der 
Nerventhätigkeit, die äußerſt mannigfaltig ſein und ſehr oft nicht 
ergründet werden kann, könnte ihren Sitz ebenſo im Verlaufe der 
gelähmten Bewegungsnerven haben, wie auch (und dies iſt der 
häufigere Fall) im Centralorgan (Gehirn oder Rückenmark), in 
welches ſich jene Nerven einſenken. Nicht ſelten wird durch die— 
ſelbe Urſache, welche die Bewegungsnerven lähmt, auch die Thä— 
tigkeit der Empfindungsnerven aufgehoben, und daher kommt es, 
daß neben Muskellähmung oft noch Empfindungsloſigkeit 
im gelähmten Theile (deſſen Muskeln meiſt abmagern und fettig 
entarten) beſteht. Dagegen kann hier aber auch Schmerz oder 
ein Gefühl von Kribbeln (Ameiſenkriechen), Taub-⸗, Pelzig- oder 
Eingelchlafenfein empfunden werden. 

In manchen Fällen entftcht eine Lähmung ganz plöglic, in 
andern nur nach und nach; in der Regel ift fie andauernd, ent— 
weder ohne Schwanken gleichbleibend oder allmählich und perio— 
diſch zu- und abnehmend. Bisweilen verbindet ſich mit der Läh— 
mung ein ummillfürliches Bewegen des kranken Gliedes (die Zit- 
ter- und Schüttelläbmung). Uns können bier nur zwei Lähmungs— 
franfheiten intereffiren; es find folche, Die eine größere Partbie 
Muskeln ſchwach oder ganz unthätig maden und von Denen die 
wichtigere eine der beiden ſeitlichen Körperbälften, die andere nur 
die untere Körperhälfte betrifft. Die erftere, die Hemiplegie 
(die hbalbfeitige oder Halblähmung) bat ihren Grund in 
einem Leiden des Gehirns (meiftens in Gefäßzerreißung und Blut— 
austritt, d. i. Schlagfluß), was feinen Sig gewöhnlich in der der 
gelähmten Körperbälfte entgegengefegten Hirnhälfte nimmt. Die 
Querlähmung, Baraplegie, gebt in den meiften Fällen 
vom Rückenmarke aus. 

Die Heilung von Pähmungen, wenn fie, wie dies gar nicht 
fo felten gefchieht, von der Natur beforgt wird, kommt durch Arzt 
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und Arzneimittel (Mineralbäder) ſelten zu Stande. Man hat zwar 
in neuerer Zeit den Eleftromagnetismus (die Faradifation) in 
einigen Fällen mit Erfolg angewendet, allein bei den meiften 
Lähmungen it er erfolglos. Das befte Mittel, wenn vielleicht 
auch nicht zur vollftändigen Heilung, jo doch zur Befferung, find 
paffive und active Bewegungen des ſchwachen oder gelähmten 
Gliedes (zwedmäßige Gymnaſtik). Doch muß diefe gumnaftifche 
Behandlung jehr behutfam vorwärtsgehen und jede allzuftarfe 
und allzulang fortgelegte Anftrengung vermeiden, ta eine foldhe 
in furzer Zeit mehr Schaden fann, als in langer Zeit gewonnen 
wurde. Leider befonmen die meiften Gelähmten diefe Kur bald 
überdrüffig und überlaffen die gelähmten Glieder ſich felbft, wo» 
durdy diefe dann in ihren Nerven und Muskeln fo (fettig) ent- 
arten, daß von feiner Befferung mehr die Rede fein kann. 


1) Der Schlagfluß (Hirnſchlagfluß, Apoplerie). 


Wenn Jemand plößli und ganz unvermutbet, obne vorher: 
gegangene Krankheit und Gewaltthätigfeit, entweder fofort vom 
Tode creilt wird oder Doch das Bemwußtfein verliert und zugleich) 
mit diefem auch noch die Fähigkeit, die eine Hälfte feines Körpers 
zu bewegen, jo pflegt man zu jagen: „Den bat der Schlag 
gerührt". Uebrigens fann der vom Schlag Getroffene recht qut 
wieder zum Bewußtfein und allmählich auch zur Bewegungsfähig- 
keit, alfo jcheinbar zur vollen Geſundheit gelangen, jedoch ftirbt 
er auch nicht felten im bewußtlofen Zuftande nach fürzerer oder 
längerer Zeit (nad Stunden oder Tagen). Sehr häufig bleibt 
nach dem Verſchwinden der Bemußtlofigkeit die halbfeitige Läh— 
mung zeitlebens zurüd, bisweilen ganz vollftändig und im hohem 
Grade, manchmal ſich mindernd und in niederem Grade. In 
einzelnen Fällen fehrt mit dem Bewußtfein die Geiftesthätigkeit 
sticht vollftändig wieder, und dann find Gedächtnißſchwäche, Stumpf: 
finn, ſelbſt kindiſcher Gemüthszuftand die bleibenden Folgen des 
Schlagfluſſes. 

Der Schlaganfall (die Apoplerie) tritt entweder blitzſchnell ein 
oder nad vorbergegangenen, die Einne, das Bewegungsvermögen und das 
Allgemeingefühl ftörenden Beſchwerden. Mit dem Schwinden ber Zinne 
und des Bewußtſeins fällt der Kranke plöglic bin, fein Athem wird müb- 
fam und ſchnarchend oder rödelnd, das Geſicht gewähnlid einſeitig ver 
zerrt, bisweilen roth oder blauroth gefärbt, Die Augen ftier und gloßend, 
die Pupille erweitert, die Augenlider berabgefunten, der von Speichel und 
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Schaum bedeckte Mund mit den einen Winkel ſchief nach abwärts gezogen, 
Arm und Bein der einen Seite ſchlaff berabbängend. — Bon Vorboten, 
welche nur mit eimiaer Zicherbeit das Herannaben eines Schlaganfalles 
verkünden könnten, iſt feine Rede, noch weniger aber eriftirt ein beionderer 
Körperbau (ein fogenannter apopleftiiher Habitus: unteriegte Statur, 
kurzer, dider Hals, rotbes Geficht), der zum Schlagfluß disponirte. Nur 
Berfonen in den böberen Yebensjabren und jolche, Die Schnell Fett geworden 
find, werden am gewöhnlichiten vom Schlage getroffen. 


Wodurch wird nun diefer plötzliche Tod oder dieſe ———— mit balbſeitiger 
Läbmnng veranlaßt? In der Regel trägt irgend ein Leiden des Gehirns die Schuld; bei 
dem Zuſtande aber, welden der Arzt Hirnſchlagfluß nenunt, iſt allemal eine Zer— 
reißüng von Blutgefäßen im Gehirne, mit Austritt einer größern oder geringera 
Menge von Blut aus den zerrifienen Gefaßen in die Hirmiubftanz, die Uriade. Das man 
aber öfters Gefaße im Gebirite zerreißgen und fo das aukgeflofiene Blut entweder das ganze 
Gebirn oder nur die, vom Gebirne zu der cinen Hälfte des Körpers tretenden Werven 
durch Druck oder Zerquetſchung läbmen fan, bat feinen Grund zunädft in einer folden 
Entartung der Blutagefäßtwände, bei welder dielelben zerreiklidsr werden, jo daf jede 
ftärfere Blutanhäufung im den Hirngejäßen aud leicht cine Zerreißung derielben veranlaßt. 
Diele Entartung ift aber doppelter Art; fie beiteht nämlid entweder in einem Starrers, 
Härter» und Brüchigwerden der Gefahmwand, wie dies im böbern Yebentalter der Fall it, 
oder in einem Fettig-, Weid- und Mürbewerden derielben, wie dies bei Perionen vor- 
kommt, die ſchnell fett wurden (zumal in Folge bäufigen Genufles ſpiritubſer Getränfe). 
Die Yerreifung dieſer leicht zerreiflihen Blutgefäße kann ſodann durd Alles veranlaft 
werden, mas eine größere Anbaufung von Blut ın demielben erzeugt, ſonach durrd Alles, 
was entweder eine größere Menge von Blut zum Gebirne bintreibt oder dailelbe vom Ge 
birne nicht gebörig abfliehen laßt. 


Die Erſchärnungen ımd frolgen der Hirnblutung richten ib mad ber 
Quantität des aufgefloffenen Blutes, nah der VBeihaffenbeit und dem Verhalten der Hirm- 
jubftany, in welcher die Bunung geibab, und nah den Ummandlungen, melde das ausge 
laufene Blut erleidet. — Zerreißen nur wenige Meine Gefäßchen und tritt eine geringe 
Menge Blutes aus denfelben bervor, ſo dak dann die Faſern und Zellen der Hirnſubſtanz 
einen nur geringen Truf durch daſſelbe erleiden, fo ift die Bemwußtlofigkeit und Yabmung 
aud nur gering und, da das Blut wieder aufgeiogen wird, bald verübergebent. In felden 
fallen ftellt die Natur niemals der Arzt) den Kranken vollftändig wieder ber; nur läft 
ſich bierbei der Zeitpunkt nicht angeben, bis zu welchem die Yabmung ganz veribmunden 
jein wird, da dies von dem jchnellern oder langſamern Wegihaffen des Blutes umd feiner 
leberbleibiel abbängt {gerade fo, wie mande Brauiden zeitig, andere ſpät vergeben‘. — 
Ergieht ſich eine größere Vienge Blutes aus den zerrijienen Gefaßen, danı wird dies jelten 
wieder aus der Gebirnſubſtanz ganz weggeihafft, jondern theilweiſe in eine bartlibe Marie 
verwandelt, welde die Sirntubflan fortwäbrend zuſammendrückt und desbalb die balbieitige 
Yabmung, trog aller Arzneimittel, Bäder und magnetiid-eleftriiber Kuren, niemals voll: 
ftäandig vergeben läßt. Much kann ſich bier einige Jeit nad dem Schlaganfalle rings um 
das auzgefloffene Blut in der Hirniubftanz eine Entzündung und Eiterung bilden. — Bei 
ſtarkem Bluterguſſe wird die Hirmiubftanz zerquetſcht und zerriffen, und desbalb tritt bier 
plösliber Tod ein oder es bleibt doch die Lähmung für immer in gleib boben Grade 
zurück. Man fiebt bieraus, daß jih die Folgen eines Schlaganfalles niht genau beitimmen 
laffen; denn es fann ebenſo zur vollftändigen Heilung fommen, wie aud die balbieitige 
Yalmung im geringem oder in bobem Grade zurüdfbleiben‘, der Tod jrüber oder fpäter ein« 
treten Fanır. — Daf der Arzt durch Medicamente beilfamen Einfluß auf den Schlagfluk 
und ſeine Folgezuſtände ausüben könne, ift purer Aberglaube. Zur Mode tft es umter den 
Aerzten geworden, dem vom Schlage Gerübrten tüchtig zur Ader zu lafien, Blutegel an 
den Kopf j ſetzen und kalte (Eiä>) Umſchläge auf den Kopf zu machen. Berf. bat noch 
niemals ſehen fünnen, daß dadurd das Webirn blutärmer geworden ware; ja nit eimmal 
bei ſolchen Perionen, die ar Verblutung geftorben waren, fand er zu wenig Blut in den 
Organen der Zchädelböble, 


Sp wenig nun der Arzt bei und nad dem Schlaganfalle 
helfen kann, — denn er muß nad Einrichtung eines vernünftigen 
diätetiſchen Verhaltens des Kranken im Allgemeinen ja doch Alles 
der Natur überlaffen, — fo viel vermag er, und aud der Laie, 
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zur Berhütung des Schlagflufſſes beizutragen. Wir wiſſen, 
daß ältere Perſonen mit ſtarren Blutgefäßen, ſowie ſolche, die 
ſchnell fett wurden, am häufigſten vom Schlage gerührt werden 
und zwar in der Regel dann, wenn ſich bei ihnen eine größere 
Menge von Blut im Gehirne anbäufte. Man fuche deshalb eine 
ſolche Anhäufung bei derartigen Perlonen To viel als nur möglid) 
zu verbüten. Daß Jemand widernatürlich ftarre und brüchige 
Blutgefäße hat, läßt ſich am beiten an der Schläfenpulsader or: 
fonnen, welche vor dem Obre an der Seite des Schädeld in Die 
Höhe läuft umd, wenn file ſtarrer iſt, Sich Sehr gefchlängelt ſehen 
und härtlich fühlen läßt.- Im diefem Falle alfo und bei Fett: 
letbigen werde zuvörderit Alles vermieden, was dem Ab— 
fluſſe des Blutes vom Gebirne zum Halle und zur 
Bruft berab binderlich tit, wie enge Hals: und Bruftbefleidung, 
Huſten, anftrengendes und länger dDauerndes Singen, Screten und 
Inſtrumenteblaſen, längeres Bücken und Heben ſchwerer Gegen: 
jtände, Preffen bei bartem Stuhlgange und beim Erbrechen, jtarfe 
Blähungen, bedeutendere Körperanftrengungen (Yaufen, Tanzen, 
Schwimmen), Schlafen mit tiefliegendem Kopfe, Einwirkung größerer 
Kälte und veränderten Puftdrudes (3. B. auf hohen Bergen). 
Sodann vermeide man Alles, was den Blutandrang 
(Zufluß von Blut) zum Kopfe fteigert und auf Das 
Gehirn ſtark erregend einwirft, ſonach vorzugsweile Das, 
was Herzklopfen erregt: zu veichliben Genuß ſpirituöſer Ge: 
tränfe (Beraufchung) und ſtarken Kaffees oder Thees, Weber: 
ladungen des Magens, heftige Gemütbsbewegungen, anftrengende 
körperliche und geiftige Arbeiten (befonders des Nachts), heftig 
wirfende Sinneseindrüde, allzugroße oder zu plöglice Wärme 
und Kälte, überhaupt Erfültungen (befonders der Füße) u. |. m. — 
Bon ſelbſt verjtebt es ſich wohl, daß äußere Berlegungen Des 
Kopfes, Stöße, Schläge, Fallen auf denlelben, als veranleſſende 
Urſachen zur Zerreißung von Hirnadern ebenfalls ängſtlich ver 
mieden werden müſſen. 

Die Bebandlung eines ſoeben vom Schlage Ge— 
rührten beitehe von Seiten des Laien darin, daß man denlelben 
nach möglichit ſchneller Löſung aller einigermaßen feſt anliegenden 
Kleidungsſtücke in eine gemächliche, mehr ſitzende als liegende 
Stellung mit erhöhtem, unbedecktem Kopfe und herabhängenden 
Füßen bringt, die Yuft des Zimmers rein und kühl erhält, die 
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Im Allgemeinen treten bei der Schwindſucht folgende Erſchein ungen 
auf: zuerft —* ſich Müdigkeit in ungewöhnlichem Grade und ſchon nach 
mäßigen Anſtrengungen ein; ſpäter ſteigert ſich dieſelbe und wird ſchou 
von Fü Morgens an fühlbar, To day der Kranke zu förperlien und 
geiftigen Arbeiten immer unfähiger wird. Es fchwindet zuerft Das Fett 
(befonders an den Wangen, Hüften, Brüften, in der Augenböble), ſodann 
tommt Blutarmutb mit Bleichſucht zu Stande (befonder® an den bleichen 
tippen fichtbar), die Musculatur Schwindet (Arme und Beine magern be= 
deutend ab), die bleihe Haut wird dünn und jchlaff, Die Knochenvorſprünge 
treten deutlich bervor, der Körper wird immer leichter, obwohl bisweilen 
der Patient ganz tüchtig ißt und trinkt. Ber abjchrenden Krankheiten 
geiellt fich Ichliehlich zu diefem Körperihwund noch Fieber (d. i. das hek— 
tiſche oder Zehrfieber mit ftartem (jogen. colliquativem) Schweiße. 

Die Bebandlung der Auszehrung muß ſich matürlih mad der 
Urſache derfelben vichten. Im Allaemeinen läßt fih nur jagen: der Etoff- 
verluft muß Durch ſtofferſetzende Mittel ausgeglichen werden. Dies läßt 
fih aber niemals durch Arzneiftoffe, nur durch kräftig näbrende, Teicht ver- 
dauliche Koft, gute Luft und gehörige Ruhe (in körperlicher, geiftiger, ge— 
müthlicher und geichlechtlicher Hinficht) bewirken. Desbalb ftebt bier Die 
Milch als Kräftigungsmittel obenan, fodann Folgen Eier, kräftige Fleiſch— 
brübe, weiches Fleiſch; übrigens ift noch wie bei der Blutarmuth und 
Nervenſchwäche zu verfahren (1. unten). 

2) Die Blutarmuth, Bleichſucht (Anämie, Chlorofe), ift 
einer der gefährlichiten Feinde der Menſchheit, denn unmerflich be— 
Ichleicht fie eine Menge von Menſchen und in der Kegel gerade 
in dem VYebensalter, mo das Blut für das Gedeihen des Körpers 
vom allergrößten Wertbe ıft, im Entwidelungszeitraume nämlich, 
in den Kinder: und Jungfrauen- (DBünglings:) Jahren. Deshalb 
ſchreibt fib aber auch eine große Anzahl von Krankheiten des reifern 
Yebensalters, von denen die meiften unbeilbar find, ſchon aus der 
Jugend ber, und Diele hätten recht wohl verbütet werden können, 
wenn man Damals der Blutarmutbh energiich entgegengetreten wäre. 
Darum ıft es Pflicht Der Eltern und Erzieher, vecht ordentlich auf 
den Zuftand des Wlutes der Kinder und Zöglinge Act zu haben 
und nicht Das Wohl Des Körpers derfelben für das ganze Yeben 
untergraben zu laffen. Um zu einem richtigen Verſtändniß 
der Gefährlichkeit der Blutarmutb zu fommen und fi die Er: 
ſcheinungen bet diefer Krankheit gehörig deuten zu fünnen, muß 
man ſich ftets an die Unentbebrlichkeit des Blutes für das Peben 
des menſchlichen Körpers erinnern und bedenken, daß daffelbe alle 
Theile Des Körpers ernährt, zum Theil die Quelle der Eigen: 
wärme ift und allen rot ausſehenden Iheilen ihre Farbe ver: 
leibt, Daß ſonach Blutarmuth ſich vorzugsweiſe durch ſchlechtere 
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Ernährung, geringere Wärmeentwickelung und Bläſſe GBleichſucht) 
andeuten muß. Die ſchlechtere Ernährung ruft ſodann eigenthüm— 
liche Störungen bald in dieſem, bald in jenem Organe hervor, 
und deshalb find die Krankheitserſcheinungen nicht bei allen Blut— 
armen Diefelben. Die Blutkörperchen find bei bedeutender 
Bleichſucht To bedeutend vermindert, das 1000 Theile Blut ftatt 
der normalen 130 Theile, nur 60 oder 40 Theile Blutkörperchen 
enthalten. 

Kranktbeitseriheinungen bei der Blutarmuth. Die auf- 
alligſten Erſcheinungen fchreiben jih vom Mangel der rotben Blut- 
!örpercben ber und beftehen zunächſt in Bläffe der Haut. Die zarte 
Haut ift dabei nicht Selten etwas wachsähnlich glänzend, ihre Bleiche bat 
emen Stich in's Gelbliche oder Grünliche; im Geficht ſehen blutarme Mädchen 
Bleichſüchtige) manchmal ihrer hellrothen Wangen wegen „wie Milch und 
Blut“ aus, es ſchimmern, befonders an ben Händen, die blutleeren Blut— 
adern anftatt duntelblaugrau, blaßblauröthlich oder violett Durch die Haut. 
Die Bläſſe zeigt ſich ferner noch: an den Lippen (befonderd an ihrer 
mern Fläche), dem Zahnfleiſche, ver Schleimhaut, welde bie 
Mundhöhle auskleidet, an der innern Fläche der Augenlider und an 
der Thränencarunfel (dem rothen Hügelhen tum innern Augen 
wintel). — Die geringe Wärme-Entwidelung bei Mangel au Blut 
giebt fih Durch kühle Haut, kalte Füße nnd Hände, häufiges Fröfteln und 
leichtes Frieren des Patienten zu erfennen. — Die ſchlechte Ernährung 
der Körperfubftanzen ruft manchmal, doch nicht immer allgemeine Ab- 
magerung und in den verſchiedenen Organen Ericheinungen geftörter Thätig- 
teit hervor; fo wird die Haut dünn und troden, die Musteln werben 
mager und fchlaff, To daß leicht Ermüdung bei Bewegungen und felbft 
Schmerz in denfelben eintritt, den man gewöhnlich für einen rheumatifchen 
erklärt. Das Ichlechter ernährte Herz Hopft weit leichter und ftärler; Die 
matten Athmungsmuskeln und blutlceren Lungen bedingen Kurzathmigteit, 
Gähnen und Seufzen, die Schwäche des Verdauungsapparates drüdt ſich 
durch Appetitlofigleit, Magentrampf (oft mit Brechneigung), Beichwerden 
rad dem Efien, Kollern und Poltern im Yeibe und Verſtopfung aus; Die 
u ihren Wänden dünnen und icdhlaffen Blutgefäße zerreigen leichter und 
deshalb kommt es bei Blutarmen leicht zu Blutungen (bejonders Naſen— 
und Menitrualblutung) und Blutfledenbildungen in der Haut. Am zahl— 
reichften und mannigfaltigften find aber die Erfheinungen, welche ihren 
Grund in ſchlechter Ernährung des Gehirns, NRüdenmarts und Nerven— 
ſyſtems haben, denn dadurch werden hervorgerufen: Kopfſchmerzen (Migräne), 
Rüden: und Nervenſchmerzen der verfchiedenften Art, Krampfzufälle (Beitd- 
tanz, Epilepfie, Hyfterie), Gemüthsverftimmungen (Trübfinn, Verdrießlich— 
teit, Launenhaftigteit, Aergerlich- und Weinerlichſein), Schwäche oder 
widernatürliches Aufgewedtiein des Werftandes, Sinnesftörungen (wie 
Ohrenfaufen, Flimmern oder ledenfehen vor den Augen, Schwindel, 
Lichtſcheu) Ohnmachten. 

Die Urſache der Blutarmuth iſt, wenn nicht geradezu Blut ver— 
loren geht, ſtets ein Mißverhältniß zwiſchen dem Verbrauche 
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und dem Wiedererſatze von Blut. Hinſichtlich des Verbrauches muß 
man bebenten, daß Verluſte an guten Blutbeſtandtheilen (mie beim Stillen 
der Säuglinge, ber bartnädigem Durchfalle, bei Eiterungen u. dgl.), ebenſo 
wie wirkliche Blutungen blutarm machen können, und daß das Thätigſein 
der Organe immer mit Stoff und Blutverbrauc verbunden iſt. So wird 
bei anftrengenden Körperbewegungen, bei ftärfern und andauernden aeiftigen 
und gemütblichen Erregungen, bei Schlaflofigkeit und Schmerzen, bei fort- 
währenden Neizungen der Empfindungsnerven (durch kaltes Waſſer, Spiri- 
tuoſa, geſchlechtliche Ausſchweifungen u. ſ. f.), bei ſehr fchnellen Wachs— 
thum, ziemlich viel Blut verbraucht und ſomit köunen alle dieſe angeführten 
Momente Urſachen der Blutarmuth- werden. Was den Wiedererſatz des 
Blutes betrifft, fo könnte diefer aus verichiedenen Gründen nicht bin= 
reihend fein; vielleicht weil überhaupt zu wenig Nahrung genofjen wird; 
oder weil die Nahrung eine unzwedmäßige ift und nicht die Stoffe in der 
gebörigen Dienge enthalt, aus denen das Blut zufammengelett iſt; oder 
weil troß der au Menge und Beichaffenbeit pafienden Nabrung dieje nicht 
gehörig zu Blut verarbeitet wird, wie dies bei Krankheiten der Ver— 
dauumgs> und Refpirationsorgane, bei Mangel an Luft, Licht, Wärme, 
Bewegung und gewiß nicht felten beim Medieiniren der Ball if. In ſehr 
vielen Fallen von Blutarmuth findet fich gleichzeitig beides, ebenſowohl 
ein widernatürlicher wermebrter Verbrauch, wie ein zu geringer Wicder- 
eriat von Blut' als Urſache vor. 

Blutarmutb in den verjhiedenen Lebensaltern Daß 
Kinder blutarım auf die Welt foınmen, tft bei unferer jegigen Erziehung 
des weiblichen Geichlechtd nicht zu bewundern, da man die Mädchen zu 
viel für die kurze Zeit des Brautjtandes und zu wenig für die lange Zeit 
des Eheſtandes vorbereitet. — Im Säuglingsalter und iu den 
erſten Kinderjahren, wo die Blutarmuth entweder von zu wenig oder 
von falicher Nahrung berrübrt, ift fie die gewöhnliche Urfache der ſogen. 
Hirnträmpfe und der frankbaften Erfcheinungen, welche dem bitigen Waſſer— 
fopfe, dem Zahnen, der Magenerweihung und der Drüfendarre zuge- 
ichrieben werden. — Der Schulzeit verdankt die Blutarmutb, und zwar 
in Folge der falſchen geiftigen und körperlichen Behandlung der Kinder, 
vorzugsweiſe der Mädchen, am hänfigjten ihr Entſtehen oder ibre Ber 
Ihlimmerung und ſchon von dieſer Zeit an wird fie dann fehr oft bis im 
die fpäteren Yebensjahre verichleppt. — Im Jungfrauen= oder Jüng- 
lingsalter ſcheint die Bleichlucht zum guten Tome zu gehören , jo ver- 
breitet ift fie bier. Es wäre aber auch wunterbar, wenn bei der unnatür— 
lichen Lebensweiſe unferer Jugend natürliches Blut in deren Adern flöffe. — 
Daß auch imreiferen Lebensalter das Blut wicht feine richtige Menge 
und-Beichaffenheit erlange, dafür ſorgen gemeinſchaftlich unſere Zitten 
und unſere Aerzte. Kurz, in jedem Lebensalter ſpielt die Blutarmuth 
eine jo wichtige Rolle unter den Krankheiten, daß jedes Yebensalter cine 
bejondere Beiprehung in dieſer Hinficht verdient und erhalten wird. 

Folgen der Blutarmutb. — Zum Tode führt die Blutarmuth 
fehr oft in den erften Yebensjahren und zwar unter den Eriheinungen 
einer Hirnkrantbeit (mit Krämpfen oder einer jogen. Magenerweihung) 
oder als fogen. Drüfen- und Unterleibsſchwindſucht. Nicht jelten befördert 
bier der Arzt den Tod durch Blutegel und Calomel (das ſcheußlichſte und 
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doch beliebtefte Mittel unserer Aerzte). In den Schuljahren legt die Blut- 
armuth dem Grund für die fpätere körperliche und geiftige Schwäche, zur 
Nervofität und zum Budligwerden. In dem Jünglings- und Jungfrauen- 
alter gebt die Blutarmuth leicht im Abzehrung über und ift Lirfache ber 
mannigfachſten Nervenleiden. Die Jungfrau wird durch die Blutarmuth 
für ihren zukünftigen Stand als Gattin und Mutter unfähig, und eine 
blutarme Frau kann als fenfitive oder hyſteriſche Perſon weder ſich ſelbſt 
nod Anderen das Yeben erbeitern. Hohe Grade von Blutarmuth arten in 
Waſſerſucht aus. 


Behandlung der Blutarmuth (f. S. 819). — Da die 
Urſache dieſer Krankheit jtets ein Mißverhältniß zwiichen Einnahme 
und Ausgabe von Blut tft, fo muß die Behandlung natürlich darin 
bejtehen, die Blutbildung und den Blutverbraudy in ein richtiges 
Verhältniß zu einander zu bringen. Zuvörderſt ift Die Blut— 
neubildung fräftig zu unterftügen, und Dazu giebt es 
durchaus fein anderes Mittel als zwedmäßiges Efien und Trinken, 
ſowie richtiges Athmen. Was die Koſt anbelangt, ſo muß dieſelbe 
vorzugsweiſe eine thieriſche ſein, und demnach hauptſächlich aus 
Milch und Ei (aber ebenſo aus dem Eiweiß wie dem Dotter), 
aus kräftiger und fetter Fleiſchbrühe und weichem, faftigem Fleiſche 
beftehen ; ftets darf dabei aber der Genuß von Waffer, Fett (Buts 
ter) und Kocfalz nicht zu ſparſam Fein, auch find die feften Nah— 
rungsmittel recht ordentlich zu fauen. Bei Pflanzentoft find Mehl: 
ſpeiſen, Hülſenfrüchte — durchgeſchlagen), junge Gemüſe und 
Wurzeln den Kartoffeln weit vorzuziehen. Uebrigens muß ſich 
die Koſt ſowohl hinſichtlich ihrer Beſchaffenheit wie Menge nach der 
Verdauungskraft des Patienten richten. Darum berückſichtige man, 
daß reine Milch, weil ſie im Magen zu Käſe gerinnt, ziemlich ſchwer 
zu verdauen iſt und daher in kleinen Schlucken und mit Brod— 
ſtückchen zu genießen iſt, daß ſchlecht gekautes hartes Ei äußerſt 
ſchwer verdaulich iſt, während tüchtig zerkautes oder in feinen 
Flocken geronnenes, zerquirltes Ei leichter verdaulich iſt, daß weiches, 
kleingeſchnittenes und gut zerkautes Fleiſch weit leichter verdaut 
werden kann und daß lockeres Weißbrod weniger Verdauungskraft 
braucht als ſchweres Schwarzbrod. Demnach würde ſich ein Blut— 
armer mit ſchwachem Magen vorzugsweiſe von Eiern, kräftigen 
Fleiſchbrühen Suppen), weichen Fleifch zu ernähren und lieber wenig 
auf einmal, aber öfter zu effen haben. Beim Mittag: und Abend— 
eſſen ift anzurathen, die Suppe zuletzt zu genießen, weil diefe, zu 
Anfange Des Mahles genofien, den Hunger zu ſchnell jtillt. Yon 
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den Getränten läßt fidy bei Blutarmuth nur das Waffer und Bier 
anempfeblen, jedoch Darf legteres nicht zu ſtark (alcobolhalttg) Fein. 
Jedes Getränk, was Herzflopfen und fogen. fliegende Hitze madt, 
ift zu vermeiden. — Neben der Nahrung ift ſodann das Athmen 
ja nicht außer Acht zu laffen, und es muß bierbei cbenfowoht auf die 
Art und Weile zu atbmen, wie auf die Beichaffenbeit der einzu: 
athmenden Yuft die gehörige Rüdficht genommen werden, wie Dies 
früber ſchon gelehrt wırde (ſ. ©. 522). — Außer Blutneubildung 
ijt Jodann auch die Reinigung und der Lauf Des Blutes 
dur den Körper in Ordnung zu balten oder, wo nötbig, in 
Drdnung zu bringen. Wie dies zu erreichen ift, wurde ©. 531 
und 535 gejagt. — Das ganze Blutbilden auf die angegebene Weile 
wirde mın aber doch nicht zur richtigen Blutmenge führen, wenn 
nicht zugleich au der Berbraud von Blut etwas ein— 
geihränft würde Desbalb muß man alle angreifenden kör— 
perlichen und geiftigen Anjtrengungen vermeiden, gemütbliche und 
geichlechtliche Erregungen umgeben, Nadtwachen und Reizmittel 
(Wein, ftarfen Thee und Kaffee) flieben. Gerade dadurd, wodurch 
fih) manche Blutarnıe zu nügen meinen, Schaden fie jich, wie dies ganz 
vorzüglich mit den kalten Waſchungen, Douchen und Bädern (See: 
bädern) der Fall iſt, welche ein Febr heftiges Neizmittel für die Haut— 
nerven Find. Dagegen unterjtügen warme Bäder die Kräfti— 
gung bedeutend. Ebenſo werden dem blutarmen Körper vieles 
Spazierengeben, nicht genau angepaßte gumnaftiiche Uebungen 
ſchädlich — Die bei der Bleichfucht ſehr belichten und gerübmten 
Eifenmittel-Wäfler und Bäder find entbehrlich, da in den em- 
pjoblenen Nahrungsmitteln Eifen zur Genüge tft. 

3) Die Nerdenidhwäce, Nerpofität, welche, met in Folge 
von Blutarmuth, auf unzulänglicher Ernährung des Nervenſyſtems 
berubt und gewöhnlidy durch unnatürliche Reizungen, Anſtrengungen 
(Nummer und Sorge), befonders des Hirn: und Geſchlechts— 
Nervenſyſtems, veranlagt wird, giebt fichb zu erkennen: durch 
leichte Erregbarkeit und Leidenſchaftlichkeit mit nachfolgenden 
großen Schwädezuftande, vorübergebenden Schmerzen der ver 
ſchiedenſten Art und an den verictedenften Stellen; bäufiges 
Erichreden und ſtarkes Herzpoden, Bruſtkrampf, Schlaflofigkeit, 
Gemüthöverftimmung, Neigung zu Ohnmachten und Schwindel, 
hyſteriſche und andere Krämpfe. Mit der Nervenichwäche ift micht 
ſelten Bleihfucht, Abmagerung, Weltheit und großes Schwächegefiihl 
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verbunden, jedoch fommt ſie auch bei übrigens gut genäbrten und 
iheinbar wohlausſehenden Berfonen vor. 


Die Behandlung der Nervenihmwäde ift fo ziemlich dieſelbe wie 
bei der Blutarmutb, nur muß noch weit mehr als bei diefer auf Ver- 
— von Reizung der Nerven und des Gehirns Rückſicht genommen 
werden. 

—Stärkende Arjneien giebt e8 nicht; Eiien, China, Wein, 
Mineral und Secbäder u. ſ. f. find durchaus keine Stärtungsmittel, ja 
die meisten dieſer Mittel, beionders die ftark erregenden, wie Spirituofa 
um Kälte (in Geftalt von falten Bädern, falten Uebergießungen und 
Waſchungen) vermehren nur nod die Schwäche in Folge von Ueberreizung 
der Nerven. Nur was die Ernährung umfered Körpers, und vorzugsweiſe 
die der Nervenmaſſe und des Fleiſches fördert, nur das ftärkt. Gefördert 
wird aber Diele Ernährung, und zwar ſtets mit Hülfe des alle Körpertbeile 
durchſtrömenden Blutes dur folgende Hilfsmittel: 1) Nabrhafte leicht- 
verdaufiche, milde und reizlofe Nahrung ift das wichtigfte Er- 
rordernig zur Bildung von gutem Blute, durch welches die geichwächte, 
widernatürlich reizbare Hirn- und Nervenmafle, ſowie das kraftloie Fleiſch 
geräftigt werden können. Unter allen kräftigenden Nahrungsmitteln ftebt 
nun aber die Milch, ald dem Blute am ähnlichſten, obenan. Leider tft 
fe nicht auch das leichtverdaulichſte Nahrungsmittel, denn fie gerinnt ftets 
im Magen und fann deshalb einem ſchwachen Magen jehr beichwerlich 
fallen. Man thut denn gut, nur wenig Milch auf einmal, aber öfter zu 
genießen und dazu Weißbrod zu eſſen. Natürlih muß die Milch, wenn 
fie gehörig nahrhaft fein fol, auch fo wie fie von der Kuh (Eiefin) tommt, 
nicht etwa abgeſchöpft (abgerahmt, ihres Fettes beraubt) verbraucht werden. 
Wenn es vertragen wird, fo ift eine Milchkur, wo faft nur (zumal kuh— 
warıne) Milh und Weißbrod genofien wird, ſehr zu empfehlen. Den 
Molten fehlen die nahrhafteiten Stoffe der Milh, und deshalb 
Lnnen da, wo e8 den Körper zu kräftigen gilt, Molten niemals die Milch 
erregen. — Nach der Milch haben die Eier (natürlich Weißes und Gelbes 
zuſammen) den meiften Nahrungswertb; fie find um fo verbauficher, je 
weicher und zerkleinert (gequirlt und zerkant) fie genofjen werden. — 
Fleiſch wird nur dann leicht verbaut und nährt nur dann gut, wenn es 
ſaftig und weich ift und wenn es Hein zerſchnitten und recht tuͤchtig zerkaut 
wird. Fleiſchextraet in Suppen, Fleiſchbrühe (ſ. S. 468 u. 476), 
obſchon feine ſtärkenden Nahrungsmittel, find vorzügliche Anregungs— 
mittel der Ernährung, doch darf das erſte nur in mäßiger Menge genoſſen 
werden. Die zur Zeit ſo beliebten Malzpräparate ſtehen hin— 
ſichtlich ihrer Nährkraft weit hinter Milch, Fleiſch und Ei, doc find 
ſie, beſonders bei ſchwacher Verdauung, empfeblenswertb. — Da unſer 
Körper ſehr viel Waſſer zu ſeinem Beſtehen braucht, ſo muß natürlich 
auch darauf geachtet werden, daß ſtets die gehörige Menge von 
Flüſſiglkeit durch milde, reizloſe Getränke in denſelben eingeführt werde. 
Ale erhigenten Getränfe, wie ftarfer Kaffee und Thee, ftartes Bier 
und Wein, find zu meiden. — 2) Gute, reine Luft ift ebenfo wie 
Nabrhafte Koft zum Gefund- und Kräftige Sein und «Werden ganz unent— 
behrlich; jedoch muß man eine folche nicht blos bei Tage, ſondern auch 
52* 
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während des Schlafes in der Nacht einzuathmen trachten. Am gelündeften 
ift die Waldluft, zumal bei Sonnenſchein, weil bier die Bäume Yebensiuft 
(Zauerftoff) ausbauen. Uebrigens gewöhne man fi aud noch an lang— 
fames und tiefes Einathmen der reinen Yuft, da dieſes nicht blos die 
Zufuhr der Yebensluft zum Blute, Tondern auch den Blutlauf fördert. 
Sonnige Yuft und Wohnung unterltügen die Kräftigung des geſchwächten 
Körpers in auffallender Weife. Nur beim Sonnenlicht gedeiht das Leben. — 
5) Die Wärme, wenn fie miht eime zu bobe ift, vermittelt wie das 
Sonnenlicht, dur Hebung des Ernährungsprocefied die Kräftigung, be= 
fonder8 der Nervenmaſſe, während Kälte ın doppelter Hinficht ſchädlich 
wirten fann. Denn einmal ift lettere der ng neuer Körperbeftand- 
tbeile binderlih, und andern Theils veranlaßt fie in dem meiften Fällen 
als ſtarles Reizmittel für die Nerven eine Ucberreisung derielben, die 
ebenio krampfhafte wie lähmungsartige Ericheinungen nach fi ziehen 
lann. Geſchwächte können deshalb gar nicht oft und dringend genug 
vor dem falten Wafler und überhaupt vor kühlem Berbalten gewarnt 
werden. Dagegen find ihnen warme Waſſer- Bäder ſowie mäßigwarmes 
Belleidven und Schlafen dringend afızuratben. — 4) Was das Ber— 
balten eines Geſchwächten binfichtlih seines Thuns und Treibens be— 
trifft, fo bedarf derielbe ebenſo der gehörigen körperlichen , wie geiftigen, 
gemüthlichen und geichlechtliben Kuhe, nur muß diefe natürlich nicht bis 
zum anhaltenden und vollftändigen Garnichtötbun ausarten, fondern mit 
mäßigem, ſich allmählich fteigerndem Thätigſein abwechſeln. Beſonders iſt 
ein ruhiger Schlaf (auch ein Vormittags- oder Nachmittagsſchläſchen) er— 
quickend und ftärtend. — Man bedente, daß das Thätigſein jedes Organs 
unſeres Körpers ſtets mit Verluſt von Stoff und Kraft deſſelben verbuuden 
ift und daß deshalb zum Wicdererfag des Abgenusten neues Material 
aus dem Blute erforderlich iſt, daß demnach jedes angejtrengte Thäligſein 
alio jelbit auch das Erreatwerden durch Gelellichaften, Mufit, Neiien, talte 
Bäder u. ſ. f., viele und gute Blutbeitandtbeile verzehrt, die ja doch der 
Patient nicht wohl hergeben kann, da er derielben zur kräftigeien Er— 
nährung feiner geihwächten Irgane beſonders des Gebirus und der 
Nerven) bemöthigt it. Darum pflege der Geihwächte gehörig der Ruhe 
(vielleicht in einer Hängematte unter Bäumen) und made zwiſchendurch 
zeitweilig Heine, nicht anftrengende Spaziergänge, auf denen er langſam 
und kräftig zu athmen nicht vergelien mag. Unter den gemütblichen An— 
ftrengungen iſt vorzugsweiſe das Heimweh der Heilung ſehr hinderlich, und 
deshalb werden auch viele Kranke, die fern vom Haufe fi zu Fräftigen 
gedachten, immer elender. Gemüthsruhe ift die halbe Eur. — Die baupt- 
ſächlichſten Verſtöße, welche kraftloſe, blutarıne und nerveuſchwache 
Verſonen bei der Heilung ihrer Leiden machen und welche auch die Schuld 
davon tragen, daß derartige Kranke trotz aller Kuren doch nur äußerſt 
ſelten ihre volle Lebenskraft wieder erlangen, find folgende: die Patienten 
jegen auf die eiienbaltigen Trink- und Badewäſſer mehr Vertrauen, ale 
auf eine zwedmäßige Nahrung (Milch); jie halten kalte Bäder Seebäder) 
für Stärkungsmittel; fie meinen fich Durch vieles Spazierengeben kräftigen 
zu können; fie ftreben, um Die Getanten von ihren Beichwerden abzuziehen, 
nad aufregenden Zerfireuungen und Bergnügungen. Und jo fommt «8 
denn, daß, was bei einer folden Kur die Mitch und die Luft gut machen, 
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das kalte Waſſer, übermäßiges Spazierengehen und ermattende Geſell— 
ſchaften (nicht ſelten auch die geſundheitswidrige Kleidung der Patientinnen) 
wieder verderben. Kurz, nur äußerſt ſelten werden bei den Kräftigungs— 
furen diejenigen diätetiſchen Geſetze beobachtet, welche ſtets, aber nur wenn 
he alle zuſammen gehalten werden, zur Heilung führen. 


L. Waſſer- und Fettudts- Krankheiten. 


Der Umfang des Körpers (f. S. 39) kann in unnatürlicher 
Weiſe zunehmen, entweder wenn das Unterhautzellgemebe (f. ©. 67) 
der Sit einer übermäßigen Fettablagerung wird (wie bei der Fett— 
ſucht), oder wenn im Gewebe der Haut und in den größern Körper- 
böblen Wafler aus dem Blute abgeſchieden wird (mie bei der 
Woſſerſucht). Beide Sucdten find niemals Krankheiten, ſondern 
unmer nur begleitende Erfcheinungen von ſehr verfchiedenartigen 
Zuftänden entweder in diefem oder jenem Organe oder im Blute. 

1) Die Waſſerſucht ift alfo niemals eine Krankheit, am 
allerwentgften eine Krankheit, die von vielem Waſſertrinken ber- 
rübrt; ftets ift fie nur cine Krankheits-Erſcheinung, die noch da— 
zu cine Mlenge der verichiedenartigften, ebenſo gefährlichen wie un 
gefährlichen Krankheiten ganz verfchedener Organe, wie: des 
Herzens, der Punge, der Yeber, der Nieren, des Blutes u. ſ. w., 
begleiten fann. Deshalb darf man, befonderd aber der Arzt, 
auc nicht jagen: „jener Patient leidet an der Wafferfucht“, Sondern 
er iſt „waſſerſüchtig in Folge dieſer oder jener Krankheit“. — 
Freilich ift es Sehr bequem für einen Heilfünftler, wenn er nicht 
wer, was eigentlich ein Waflerfüchtiger für ein Peiden bat, die 
Waſſerſucht felbit ald das Leiden zu bezeichnen. Dazu braucht 
man aber wahrlich feinen medicinifchen Verſtand, wohl aber zur 
Ergründung der Urſache diefer Krankheitsericheinung. 

Waſſerſucht wird von den Nerzten die krankhafte Ans 
ſammlung einer wäſſerigen Flüſſigkeit ebenſowohl in dem Gewebe 
der Organe (Oedem), wie in den Höhlen unſeres Körpers (freie 
Waſſerſucht) genannt. Es ſtammt Diele waſſerhelle, wäſſerige 
Flüſſigkeit, die übrigens manchmal in ganz enormer Menge (bis 
zu fünfzig Pfund) vorhanden ſein und den ganzen Körper auf— 

chwellen kann, ſtets aus dem Blute und zwar aus den feineren 
Blutgefäßchen, tritt bald ſchnell, bald langſam aus dieſen aus 
und beſteht allerdings zum größten Theile aus Waſſer, enthält 
aber in Auflöſung ſtets auch noch einige Antheile von anderen 
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Beſtandtheilen des Blutes (wie Salze, Eiweiß, Fett ꝛc.). Sie 
bleibt entweder für immer unverändert, zumal wenn die Urſache 
der Waſſerſucht ein unheilbares Leiden eines der edleren Organe 
iſt, oder ſie wird ganz oder theilweiſe auſgeſogen und wieder in 
das Blut zurückgeſchafft, oder es bilden ſich bei ihrem längeren 
Verweilen allmählich Fettkügelchen und Kryſtalle in derſelben. 

Daß eine bedeutendere Waſſeranſammlung im Körper an 
Stellen, wo ſie nicht hingehört, Beſchwerden und Störungen ver— 
anlaſſen wird, iſt wohl natürlich. Die meiſten Waſſerſuchten 
geben ſich durch eine ſchon äußerlich am Körper wahrnehmbare 
Aufſchwellung zu erkennen, die beim Beklopfen einen leeren (dab. 
(uftleeren, dDumpfen) Ton bören und bisweilen, wenn die Spannung 
nicht zu ſtark ift, ein Schwarpen (Fluctuation) fühlen läßt. Da 
wo in der Nähe des Waſſers beweglich angebeftete Organe be— 
findlih find, werden Diele Dur das Wafler von ihrer Stelle 
verichoben, während umverfchiebbare weiche Theile vom Waſſer 
zuſammengedrückt werden. So entitehen denn durch die Spannung, 
den Druck und die Verfchiebungen, welche das Waſſer veranlagt, 
die mannigfachiten Störungen in der Ernährung, Empfindung 
und Thätigkeit verichtedener Organe. 

Wenn alſo Wafjerfudt ein Symptom von vielen ſehr verichieden- 
artigen Entartungen ganz verichiedener Theile unſeres Körpers ift, To ver— 
ftebt es fih wohl von ſelbſt, daß Über den Berlauf, den Ausgang und die 
Behandlung der Waſſerſucht im Allgemeinen gar nicht geiproden werden 
fann und darf, ſondern daß jeder einzelne Kal von Waſſerſucht cine be— 
fondere Beurtheilung verlangt. So verhält ſich die Sache nicht blos dann, 
wenn ber größere Theil (die untere Hälfte) des Körpers waſſerſüchtig ge— 
ſchwollen tft, fondern aud in allen Fällen, wo ſich Waſſer nur an emer 
Heinen Stelle, in einer einzelnen Höble angefammelt bat. 

Eine Bruft und Herzbeutelwafferfudt, Die viele Laien, ja 
fogar Aerzte, Perfonen andicdten, die an flarfen Athmungsbeſchwerden 
(Aſthma) Leiden, giebt es gar nicht. Allerdings lann ſich aud widernatür- 
lich viel Waffer ın den Bruſtfellen und im Herzbeutel anfammeln, allein 
Dies ıft im der Regel nur dann der Fall, wenn die Theile unterhalb der 
Bruft, alſo der Bauch und die Beine, ſchon ſtark waſſerſüchtig angeſchwollen 
ſind, ſo daß alſo obige Waſſerſuchten nur der allgemeinen Waſſerſucht au— 
gehören und nicht für ſich beſtehen. 

2) Fettſucht, Fettleibigkeit. Um die Fünfzig herum, oder 
wohl auch ſchon einige Jahre früher, nimmt bei den meiſten 
Menſchen, zumal wenn ſie ein ruhiges, behagliches Leben ſühren, 
das Fett (beſonders unter der Haut) allmählich mehr und mehr 
zu und fie werden wohlbeleibt, bekommen Embonpoint. Dieſe 
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dem zweiten Manness (Frauen) Alter zuflommende und mit Yiebe 
ur Ruhe und Bequemlichkeit einbergehende Wohlbeleibtheit ift, 
wenn fie nicht in Fehr kurzer Zeit, jondern allmählid zu Stande 
fonımt und wenn fie den Körper nicht unförmlich die macht, eine 
ganz naturgemäße und ohne alle Gefahr. — Ganz anders verhält 
es ſich mit der die Wohlbeleibtheit überſchreitenden Fettleibig— 
teit, die aber wohl von derjenigen Gorpulenz zu unterſcheiden 
it, welche ſehr fleifchigen Perfonen zufommt. Die Fettleibigfeit 
finvet fich entweder Schon in jüngeren Jahren oder ziemlih raſch 
ein und fie Schafft dem Körper nicht nur eine unfchöne Form von 
Tidbeit, Sondern aud Beichwerden und fogar Lebensgefahr 
(Scylagfluß). Und darum muß der Fettleibige, wenn ev ſchön 
und geſund bleiben und lange leben will, nicht nur fein über- 
Hüfftges Fett wegichaffen, fondern auch nad deſſen Weg— 
Ibaffung den Anlaß von neuen ungebörigen Fettmaſſen 
verhindern. Aber, und das nehme ſich der Fette wohl zu 
Herzen, dieſes Wegihaffen des Fettes darf ja nit 
übereilt gefheben, in furzer Zeit erzwungen werden, 
weil fonjt der Gelumdheit und dem Leben nachtheilige Ereigniffe 
ſogar Schlagfluß) eintreten können; es muß behutſam und all 
mäblich geſchehen. Ebenfo dürfen aud in der Nahrung 
durchaus nicht alle, unten näher bezeichnete, fette oder 
fettähnliche Stoffe fehlen, denn unserm Körper find die 
jelben zum Aufbaue feiner Organe und zur lebenswichtigen 
KRürmeentwidelung ganz unentbehrlich. Auch könnte der alsdann 
zu reichliche Genuß von fettlofen, eiweißftoffigen Nahrungsmitteln 
Fleiſchſpeiſen) Krankheiten (3. B. Gicht) erzeugen. — Gegen 
diefe angeführten beiden Vorſichtsregeln verftogen nun ſehr häufig 
die der Banting'ſchen Entfettungsfur Huldigenden und ziehen fid) 
dadurch Beichwerden mander, ja ſogar gefährlicher Art zu, abges 
Ichen davon, daß fie in Folge des raschen Fettverluſtes gewöhnlich 
garitig zufammenrungeln. Wer alfo fein überflüffiges Fett weg— 
Ibaffen will, beachte die folgenden diätetiichen Negeln. 

Eine paffende Nahrung für den Fettleibigen ift diejenige, welche 
arman fetten und fettäbnlichen (fogen. ftidftoffloien, fohlenmwafler- 
ftoffigen Enbftanzen), dagegen reih am eiweißſtoffigen (fogen. ftid- 
ſtoffhaltigen) Materien ift. Zu den letzteren Stoffen, die ſich vorzugsmeife 
in den thieriihen Nahrungsmitteln vorfinden, gehören: das Weiße des 


Eies, Käfe, Fleiich, Gallerte; Kleber (in den Getreidefamen) und Yegumin 
(Bilanzentäfeftoff, in den Hülfenfrüchten). Zu den fetten Stoffen ge- 
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hören: das Fleiſchfett (Schmalz und Talg), die Butter, das Eidotter, das 
Knochenmark, Fiſch- und Yebertbran, die fetten Dele. Die fettähnliden 
Stoffe, welche wir mit unferer Nahrung genießen und welche zur Fett— 
bildıma beitragen, find: alle Zuderarten (ebenio der Robr- und Trauben-, 
wie der Milchzucker in der Milch), ſowie aud der Spiritus (Alcobol) 
und das Stärtemehl (in den Kartoffeln, Getreidefamen, Hiülfenfrücten, 
Sago). Hiernach würde alſo der Fettleibige fi vorzugsmweiie des reich— 
lichen Genuſſes von allen fetten Speifen, von Butter, Juder (zuder- 
reihen Speiſen und Getränten, auch zuderreichen Wurzelgemüfen), Mebl- 
ſpeiſen, Gebäd, Kartoffeln und ftarten fpirituöfen Getränten zu enthalten 
baben; nicht aber braucht er dieſe Nabrungsitoffe und Genufmittel gan; 
und gar zu meiden. — Die Diät könnte etwa fo eingerichtet werben: zum 
Frühſtück A oder Kaffee (aber in mäßiger Menge, da fie den Stoff- 
wechlel verlanglamen follen) ohne oder mit abgerabmter Milch und obne oder 
mit nur wenig Zuder; Weißbrob mit magerem Fleiſche oder Schinken 
(Zunge) und ohne Butter; fettlofe Bontllon. Zum Mittageſſen: Zupre 
aus Fleiichbrühe, aber mit nur wenig Fett und ohne Mehlſtoffe (Gräupcen, 
Nudeln, Sago, Reis); Fleiſch jeder Art, nur nicht fettreich oder im viel 
Butter gebraten; Auftern; von — Gemüſen hauptſächlich Blättergemüſe 
(nicht zuckerreiche Rüben); als Getränk leichtes Bier und Waſſer mit etwas 
leichtem Weine; Kartoffeln und Brod find (bei y Verdauung lieber 
Schwarz: als Weißbrod) ſehr mäßig zu genießen. Nahmittags: Kaffe 
oder Thee mit abgerahmter Mil und ohne Zuder. Zum Abenp- 
eifen: mageres Fleiſch (Schinken, Zunge), magerer Käfe, Eier, Brod 
(aber ohne Butter); Obft; leichtes Bier. *) 

Große körperliche Ruhe (befonders neben geiftiaer und gemütblicher 
Ruhe) umnterftüst das Fettwerden ganz aufßerordentlih (wie das Mäften 
der Thiere beweift) und deshalb muß der Fettleibige einer ſolchen Rube 
zum Theil entiagen. Er muß ſich binreihende Bewegung machen, 
nicht blos ein Viertelftiindchen fpazterenichleichen, fondern weitere Fußtouren 
machen und Berge fteigen, turnen, fahlittichubfabren, er kcaelır, 
Billard fpielen, Holz fügen, im Garten arbeiten u. ſ. w. Der Schlaf 
darf gerade nur zur Stärkung binreicben und nicht iiber 6 bis 7 Stunden 
dauern, vorausgeſetzt nämlich, daß das Gehirn durch geiftige Arbeit nicht 
zu Sehr angeftrengt wird. Das Nachmittagsichläfchen darf nur ſehr kurz fein. 

Durd Anregung des Blutlaufes und des Athmungs— 
procefjes wird ebenfo die unnüge Anhäufung von Fett (unter der Haut 
und im oder an inner Organen) erichwert, wie auch das überſchüſſige 
Fett allmählich durch Berbrennung (mit Hülfe des eingeathmeten Sauer- 
ftoffes zu Koblenfäure und Wafjer) aus dem Körper weggeſchafft. Es läßt 
fib aber dieje günftige Einwirkung auf das Fett durd den Blutlauf und 
das Athmen dadurc erreichen, daß man fich gewöhnt, des Tages öfter in 
reiner Luft recht Tangjam und tief ein- und auszuathmen (zumal beim 


*) E8 ift merfwürdig, wie die meiften Menihen dem Biere durdans eine ganz ab 
ſonderlich ſchnell fettmachende Eigenſchaft aufzwingen wollen, obſchon im Biere mit Aus— 
nahme des ſehr malzreichen) in Folge der Gabrung nur äußerſt geringe Quantitäten von 
fettähnliden Stoffen vorbanden find. Wenn Biertrinter fett werden, fo ift mit das Bier, 
wobl aber fettmadendes Eifen und rubiges, faules Yeben daran ſchuld. ſ. S. 508). 


Fettſucht. 825 


Spazierengehen im Freien, beſonders in friſcher, ſauerſtoffreicher, ſonniger 
Waldluft), daß man die oben angegebene Körperbewegung nicht unterläßt, 
und daß man feinem fetten, dickflüſſigen Blute die gehörige Menge Waſſers 
zur Verdünnung zuführt. Wer einen guten Magen bat, kann kaltes Waſſer 
reichlich trinken, einem ſchwachen Magen belommt dagegen heißes Waſſer 
weit befier. Letzteres (etwa 2 bis 3 Biergläfer voll) würde am beften früb 
vor dem Kaffee und bei oder vor dem Spazierengeben (mit Tiefathmung) 
getrunfen werben. 


Gegen feinen Sauptfeind, den Schlagfluß (f. ©. 809), 
fann ſich der Fettleibige, wenn ihm nämlich das Peben lieb ift, 
dadurd ſchützen, daß er, natürlich neben Vermeidung von Ver: 
leßungen des Schädeld und von Einwirkung großer Kälte und 
Hitze auf denfelben, Alles vermeidet, was den Abflug des Blutes 
vom Kopfe erfchwert und was den Zufluß des Blutes zum Gehirme 
verftärft. Hindernd wirken aufden Rüdfluß des Blutes 
vom Kopfe: enge Hals- und Bruftbefleidung, längeres Büden 
und Heben Schwerer Gegenftände, Schlafen mit tiefliegendem Kopfe, 
anftrengendes Singen, Schreien und Inftrumenteblafen, Brefien 
ber hartem Stuhlgange und beim Brecen, ſtarke Blähungen, Hulten, 
bedeutendere Körperanitrengungen mit beſchleunigtem Athmen. 
Blutandrang zum Gehirne erzeugt Alles, was das Herz 
Hopfen verftärkt, wie: zu reichlicber Genuß fpirituöler Getränke 
(Beraufchung), ſtarken Kaffees und Thees, beftige Gemüthsbe— 
wegungen, Ueberladungen des Magens, anftrengende körperliche 
und geiftige Arbeiten (befonders des Nachts), heftig wirkende 
Einneseindrüde. — Will ein Fettleibiger num einen reellen Nutzen 
von der angedeuteten Entfettungskur haben, fo muß er eine ſolche 
nicht blos manchmal (jährlich einmal) und dann leidenjchaftlid 
auf nur furze Zeit vornehmen, fondern diefe Kur zur bleibenden 
Lebensweiſe machen und ſich deshalb nicht allen Genuß an den 
lieben fetten und fettmacdenden Speiſen und Getränfen verlagen; 
er muß fie nur recht mäßig genießen. 


M. Drüſen- und SHcrophel-Krankheiten. 


Mit dem Worte „ſerophulös“ treiben Aerzte und Paten 
den allergrößten Mißbrauch, denn es ift der Popanz, dem fo ziemlich, 
Alles in die Schuhe geſchoben wird, was Kindern unter 14 Jabren, 
ohne augenfälligen und genügenden äußern Grund, Kranfes be⸗ 
gegnet. Die Aerzte find mit „ſerophulös“ und mit Leber— 
tbran dagegen ſofort bei der Hand, wenn ein Kind (befonders 


mit blonden Haaren, blauen Augen, geihwollener Naſe und-diden 
Yippen), welches gern Echwarzbrod und Kartoffeln ißt, entweder 
irgendwo Drüfenanihwellungen bat, oder einen dien Baudı, oder 
irgend einen Kopf- oder Gefichtsausichlag, oder Augenliderent- 
zündungen und Obrenflüffe, oder häufigen Schnupfen und Mandel— 
oder Rachenbräunen, Berdauungsftörungen, Würmer, wunde, 
näfiende Hautftellen, Knochen- oder Gelenkleiden, Abmagerung 
oder Fettſucht, Geſchwülſte u. 1. f. Kurz, die Serophuloſis, auch 
„Drülenfhärfe, Drüſenkrankheit“ genannt, iſt der 
bequemfte Kranfheitsname für die Aerzte, um die Eltern Franfer 
Kinder zu beichwichtigen. Wie bei der tuberfulöfen Lungenſchwind— 
fucht tritt auch bier Zellenwucherung mit nachfolgender Ber: 
eiterung oder füliger Entartung ein, weshalb auch die Scropbulofe 
als „Zuberfulofe der Lymphdrüſen“ bezeichnet wird. Als 
Folgen ftellen ſich mitunter Blutarmutb, Erbleidung, Abs 
magerung und Zehrfieber ein. Da fchr gern ber falſch er: 
nährten, Togenannten feropbulöfen Nindern die Gekrösdrüſen 
im Unterleibe durch Zellenwucherung anſchwellen, fo Ipridt man 
auch von „Unterleibsdrüfen:- Shwindfudt, Drüſen— 
darre* — Vielleicht Liege fihb im Allgemeinen als Sero— 
phulofe auch derjenige angeborene oder nah der Geburt 
erworbene Zuftand bei Stindern bezeichnen, bei welchen 
diefelben in Folge unzwedmäßiger Ernährung (durd grobe und 
Ichwerverdauliche Nahrung, durch Mangel an gebörig reiner, 
trodener, warmer Luft, Licht und Neinlichkeit) überhaupt zum 
Kranfwerden fehr dispontren. — Die Heilfunft bezeichnet auch 
mit dem Namen Scerophulofe ein krankhaftes Verbalten des Or— 
ganismus, welches fi durd eine hervorragende Anlage 
für gewiſſe Ernährungsftörungen (entziindlide Vorgänge von 
größerer Hartnädigkeit und längerem Berlaufe) der äußern Haut, 
der Schleimhäute, der Gelenke, der Knochen, der Sinnesorgane 
und vor Allem der Lymphdrüſen verrätb. — Zur Heilung 
diefes Zuftandes iſt nur eine diätetiiche Behandlung nöthig, und 
diefe muß beftehen: tm zwedmäßiger, nabrhafter, gehörig fetter 
und leicht verdaulicher Koſt (vorzugsmeife aus Milk, Ei und 
Fleisch), im Einathmen einer reinen, warmen Luft, im häufigen 
Aufhalten und Bewegen im Freien, im Bewohnen emer trodnen, 
Jonnigen Wohnung (mit gefunden Schlafzimmer), in öfterem 
Warmbaden, in Regelung des Stuhlganges (aber nur durch 
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Inftiere). Natürlich verlangen die bei den ſerophulöſen Kindern 
dorkommenden örtlichen Yeiden auch noch ihre beftimmte Behandlung. 
Der fo belichte Yeberthran wirkt nur als Fett und kann deshalb 

durch Die oben angegebene Nahrung erfegt werden. 


XB. Die Lymphdrüſen (ſ. S. 212) ichwellen fehr leicht an, 
ſobald im WBereiche derjenigen Lymphgefäße, welche eine ſolche Drüfe im fich 
aufnimmt, irgend ein erbebliher Krantbeitsproceh auftritt, z. B. Ent— 
sändung, Ausichläge, Eiterungen und Geſchwüre u. ſ. w. Natürlich wird 
man Zympbbrüjen-Anfhmwellungen (auch „Scropbeln ober 
Dagedrüfen“ aenannt) vorzugsmweife an joldhen Stellen des Körpers 
Anden, wo größere Haufen folder Drüfen ihre Page haben, wie im den 
Achſelhöhlen, Weichen, am Halle und Naden, in der Baud- und Bruft- 
böble. Diefe Anihwellungen, welche meiftens ſchmerzlos find und oft lange 
zeit von derſelben Beichaffenbeit bleiben, ericheinen anfangs einzeln ober 
rerlihnurartig an einander gereibt, erbfen- und bohnengroß, verfchiebbar 
und meich, fpäter werden fie härter und arößer (bi8 zur Taubeneigröße) 
und vereinigen fich zu größeren Klumpen mit einander. Nicht felten geben 
ne ın Entzündung, Eiterung und felbft in Verfchwärung (d. 1. ſerophulöſe 
Seihmwüre) über. Röthet fit) die Haut Über ciner Trüfenanichwellung, 
dann mache man auf diefelbe warme Breiumſchläge (von Hafergrütze oder 
Yeinfamenmehl), um die Erweihung, Bereiterung und Eröffnung zu be= 
ordern. Zonft ift nur tredne Wärme anzumenden. 


N. Knochen- und Gelenk-Krankheifen. 


a) Das Knodengewebe (1. ©. 68) erfranft- feines lang> 
famer vor fich gehenden Stoffwechſels (Ernährungsprocefies) wegen 
auch weit langlamer als andere Gewebe, und der Beginn einer 
Knochenkrankheit, Die meiftens durch ein tief eingemwurzeltes All 
gemeinleiden des Körpers (Dyscraſie, 1. ©. 705) entitebt, it in 
den meiften Fällen der Beobachtung entzogen, zumal da Die 
Symptome diefer Krankheiten lange Zeit fehr dunkel und zweifel 
haft bleiben. — Tas Alter übt großen Einfluß auf die Erfranfung 
des Knochenſyſtems aus. Im erften Yebensjahre erfranten, und 
war an Erweichung, am bäufigften die Kopfknochen (am Hinters 
topfe); vom zweiten bis fechsten Jahre findet fich ſehr gern 
(meiltens in Folge des Auffütterns mit Brei) die rhachitiſche 
Enveihung der Beine and Wirbelſäule (die englifche Krankheit) 
ein; hierauf entfteht die Geneigtbeit zu ſogenannten ſerophulöſen 
tuberfulöfen) Entzündungen und (Mmochenfraßigen) Zerjtörume* 
befonders an den Hand» und Fußgelenken, fowie an den Wi 
im Jünglings- und Manncsalter leiden die Knochen nicht 
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an ſyphilitiſchen und gichtiſchen Beſchwerden, während im vor— 
gerückten Alter, wo im Knochengewebe die Menge der erdigen 
Subſtanz über die knorpelige immer überwiegender wird, eine 
große Brüchigkeit auftritt. — Uebrigens können die Knochen, vor— 
zugsweiſe aber die der Gliedmaßen, in allen Lebensaltern durch 
äußere Schädlichleiten verlegt und gebrochen werden (ſ. S. 726). 
— Knochenkrankheiten haben einen ſehr langlamen Verlauf, und 
verlangen neben großer Geduld hauptſächlich Ruhe und Wärme 
des Franken Theiles, ſowie richtige Nahrung und gute Luft. 


1) Bei der Knochen-Erweichung, Rhachitis, enalifben Krant- 
beit, fehlt der norpeligen Grundſubſtanz des Knochengewebes die gebürtige 
Menge von Kalkſalzen (Knochenerde); deshalb verbiegen ſich die Knochen 
leicht, zumal die der Beine und Wirbelläule, weil dieſe den ſchweren 
Körper zu tragen haben. Die erften Spuren der englifhen Krankheit 
zeigen fich im der Negel erft nad dem Entwöhnen und Zabnen der Kinder, 
nad dem erften Pebensjabre, durch Bleih- und Schlaffwerben der Haut, 
Welkfein der Musleln, Trägheit im Yaufen und Berlernen deflelben, 
Verdauumasftörungen und mürriſches Weſen. Hierzu gefellen fib ſodann 
Anichwellungen der Knochen an den Gelenken (befonders an den Knöcheln 
de8 Fußes und der Hand), und endlich VBerfriimmungen, zuerft der Unter- 
und Oberichentel, dann der Wirbelläule, des Bedens und der Bruft u. ſ. ?. 


Am Kopfe zeigt fich in der Negel der Scädeltbeil groß umb mit 
offener Fontanelle, der Hintertopf bisweilen fo weich, daß derſelbe beim 
Liegen des Kindes auf dem Rücken eingedrüdt werden und durch Drud 
auf das Gehirn Krämpfe oder Schlaffucht und Betäubung erzeugen fanr. 
Segen dieſen weichen Hinterkopf (Graniotabes) it natürlich zunächſt 
Shut vor Drud auf das Hinterbaupt anzuwenden umd deshalb muß 
das Kind entweder auf der Seite oder mit dem Hintertopfe bobl liegen. 
Uebrigens ift im Meinen Patienten, wie überhaupt bei der enaliichen 
Krankheit, durch nahrhafte und Leicht verdanliche, die gebörige Menge von 
Nett und Salz enthaltende Koft (befonders durch Milch, Fleiſch und Ei), 
durch reine warme Luft, beionders im freien oder in trodener, beller 
Wohnung, dDurd warme Bäder und Regelung des Stuhlganges (aber nur 
durch Kloſtiere der Stoffwechfel in die richtige Ordnung zu bringen. Zeigen 
fihb Schon die Anfänge von Verkrümmungen, fo muß das Kind mebr liegen, 
als laufen, jteben oder fiten. Das Schlafen auf Federbetten ift für ſolche 
Kinder bejonders verwerflich, dieſelben müſſen, obne hohe Kopftifien, auf aleich- 
mäßig gefüllten Matratzen liegen. Wenn man vom Yebertbran eine beiondere 
beilfame Wirkung auf das Yeiden erwartet, fo täuſcht man fich gemaltig. 

2) Rüdgratsperfrümmungen: die bobe Schulter, das Schiet-, 
Krumm- und Budligwerden, kommt in den meiften Fällen auf die 
folgende Weile zu Stande. Im Folge der Mustelihwäce, ſowie in Folge 
mebrftündigen, der kindlichen Natur zumiderlaufenden Sitzens (befonder® 
Geradefitens) in der Schule (oft auf Bänten obne Pehnen und an zu 
boben oder zu niedrigen Tiihen); in Folge des beim Schreiben, Zeichnen, 
Etiden gebufdeten oder vorgeichriebenen Tiefhaltens des linken Armes, 
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während nur der richte auf den Tiſch gelegt wird; in Folge der einfeitigen 
Benützung ‚Des redten Armes (um das Linkiichwerden zu vwerbüten) oder 
auch des einen Beines (beim Stehen); im Folge falicher Belleidung, be— 
\onder8 derjenigen, die, anftatt von den Achſeln getragen zu werden, auf 
dem Oberarme und Scultergelenfe rubt, oder an den Körper befeftigt ift; 
ın Folge vernadläffigter und falfher Mustelübung überhaupt, aljo in 
Folge einer falſchen mit Willen angenommenen Körperhaltung — finten 
die Kinder nach der ihwächern (meift linlen) Seite ihre Oberlörpers zu— 
ſammen, werben bier immer muslelſchwächer und erleiden dadurd nad 
und nach eine Bertrümmung der Wirbelfäule Die erften Anfänge dieſer 
Bertrümmung entgehen den Augen der Eltern in der Regel, weil fie ziem— 
ih ſchwer aufjufinden find. Deshalb laſſe man bei Echulfindern die 
Birbelfäufe öfters vom Arzte unterfuden, denn Krümmungen derſelben 
find dann, wenn die Eltern jelbft ſehen, daß das Kind fchief wird wo 
man aber immer nch von Anlage zum Schiefwerden ſpricht), gewöhnlich 
\ben unbeilbar. Zur Heilung der Rückgratsverkrümmungen Blutarmer 
und Mustelſchwacher ift c8 vor allen Dingen nöthig, daß bei Vermeidung 
der angeführten Urſachen des Schiefwerdens das Allgemeinbefinden ver= 
befiert, Die gehörige Menge guten Blutes und Fleifches gebildet und ſodann 
die Musculatur durh Bewegungen gefräftigt werde. Gegen die Ver— 
kümmung felbit find paſſende gymnaſtiſche Uebungen (ſ. S. 592) von weit 
güherem Bortbeil, als Ztred- und andere Apparate; in den allerweniaften 
Fällen kann eine vadicale Heilung erzielt werden. Am eheſten gelingt 
diefelbe noch, wen man das jchiefe Kind veranlafien fann, eine Haltung 
im Liegen und Steben) anzunehmen, die eine der befiehenden Wirbel- 
fäufentrümmung entgegengefegte Krümmung bervorruft; man unterftüte 


bterdei den Willen des Kindes duch Drüden und Scieben an ver 
Wirbelſäule. 


NB. Ueber die Verletzungen ter Knochen und Gelente ſ. S. 726. 


b) Die zwifchen den Knochen befindlichen Gelente (f.S 112) 
erleiden häufiger noch als die Knochen Krankheiten, und diefe jind 
ſtets beachtungswerth und mie leichtfertig zu behandeln, da fie 
Sehr Leicht zur bleibenden Steifheit, ſowie zur gefährlichen Zer— 
ſiörung des Gelentes und der benachbarten Knochen führen können. 
— Ber allen dieſen Krantheiten bedarf das Gelenk zuvörderft 
der allergrößten Rube, und deshalb jind alle Bewegungen von 
Seiten des Kranken in denfelben forgfältig zu vermeiden und das 
Gelenk ift fogar ‚durch Verbände unbeweglidy zu machen. — Ans 
bäufung von widernatürlicher, durch Entzündung erzeugter Flüffige 
fit in der Gelentböhle erhielt den Namen Gelenkwaſſerſucht; 
allmählich entftchende Anichwellungen der Gelenktheile bezeichnet 
man im Allgemeinen als Gliedſchwamm, Schmerzen in den 
Gelenken als Gelentrhbeumatismus (Reifen) oder Gicht. 
1. S. 781 und 784). 
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1) Bisweilen finden fih im Gelenten neugebildete Körperdhen aus 
Binde- und Kmorpelgewebe, die aus der Gelentfapfel bervorwuchern nud 
entweder an dieſe mod angebeftet in die Gelentböble bineinragen oder ſich 
ganz frei in derfelben berumbewegen; man nennt jie Gelentmänfe: 
am bäufigften befinden fie fih im Kniegelenke. Geratben dieſelben bei 
ihren Bewegungen zwiſchen Die Gelentjlähen der Knochen, fo veranlafien 
fie heftigen Schinerz, nebenbei die Unmöglichkeit zu geben oder ſogar Nieder- 
ſtürzen, wenn fie fi in einem Gelente des Beines befinden. Daß Gelent 
mänfe nur nad Eröffnung der Gelenkhöhle, was aber ſtets eine mißliche 
Operation ift, zu entfernen find, dürfte leicht einzufeben fein. 

2) Treten die mit einander verbundenen Knochen eines Gelenkes aus 
ihrer richtigen Yage zu einander, jo beißt diefer Zuftand eine Berrenfuna 
(Yuration) und zwar eine volltlommene, wenn ſich die Knochen mut 
ihren Gelentflähen vollſtändig von einander entfernt haben, eine unvoll- 
tommene (Zubluration), wenn fi) die Gelenttheile noch tbeilmeiie be- 
rühren. — Bei der Berſtauchung (Distorfion) werden die Gelenkflächen 
der Knochen gewaltfam, aber nur auf Augenblide, von einander entfernt, 
fo daR das Gelenk fofort wieder in feine Ordnung kommt, jedoch recht 
leicht Ausdehnung, Zerreifung, Quelichung und Blutung eines ferner 
en erleiden fan. (Musfübrliches über Verrentung und Ber- 
ftauchumg ©. 724.) 

5) u Entzündung der Gelenktbeile jehr Leicht zur Zeritörung des 
Gelenkes oder doch zur Steifigfeit (Anchvloſe) deſſ elben Veranlaſſung geben 
faun, fo iſt bei Verwundungen, Quetſchungen, Verſtauchungen und Ver— 
venfungen einer nachfolgenden Entzündung durch jofortige und anbaltende 
Anwendung der Kälte (kalte Umschläge von Eis, Schnee, kaltem Waſſer 
entgenenzutreten. Ale andern Gelenttrantbeiten (wie Gliedſchwamm, 
Selentwafjerfucht, Rheumatismus, Gicht) bedürfen, neben der vollftändigen 
Rube des Gelenkes, nur der Wärme (in warmen, beionderd Sand- Bädern 
und warmen Umfchlägen, warmen Eimwicelungen, Prlaftern, Eimbüllungen 
in warmen Sand, Schlamm oder Moor beitebend. ) 

4) Das freimi ige Hinten, in den meiften Fällen eine Erſcheinung 
bei Hüftgelenkleiden, muß ſo zeitig als möglich beachtet werden und verlangt 
ſofort die größte Ruhe des Gelenfes (mit Hilfe von Schienen und Ein- 
widelungen). 


0. Herzklopfen-Krankheifen. 


Das Derzklopfen, wenn e3 aud) widernatürlich ftarf oder 
bejchleunigt ift, kann doc bei ganz gefunden Herzen vorfommen, 
ja nur in den wenigften Fällen rührt cs von emer Herzkrank— 
beit ber. Dies bat feinen Grund darin, daß Die Nerven des 
Herzens von allen Bunkten des Körpers aus mitteld Reflex (Niebe 
©. 165) von Empfindungs> und Bewegungsnerven gereizt werden 
fünnen (3. B. beim Fieber, ſ. ©. 766), und Diefer Refler 
findet um fo leichter ftatt, je reizbarer die Nerven find. Nerven- 
ſchwache und befonders Blutarme befommen deshalb bei der ge: 
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ringften Anftrengung und Affection beftiges Herzklopfen. So— 
nad kann beftiges Herzpochen immer nur andeuten, daß im Kör— 
per nicht alles in Ordnung ıft (f. ©. 231). Nur mit der pby- 
fitalifchen Unterfuchung (de8 Behorchens des Herzens und der Yun 
gen) kann die Urſache des abnormen Herzflopfens ergründet werden, 
weil nur durch diefe der Zuftand des Herzens und der Yungen 
(die ja auf das Herz großen Einflng ausüben) zu erkennen ift. 

Das kranthafte Herzklopfen in Folge von Herzkrantheit 
läßt ſich vom Laien niemals richtig beurtbeilen und bat aud nichts 
Charatteriftiiches. — Das nervöſe Herflopfen (die falichen Herz: 
zufällei, welches ohne Herzübel und ohne Fieber im Gefolge von Nerven- 
und Unterleibskrankheiten (GHypochondrie und Hofterie), bet allgemeiner 
Schwäche und Blutarmutb, oft ganz plöglid und meift nad Gemüths— 
bewegungen und Bauchauftreibung zum Vorſchein kommt, zeigt fi periodiich, 
mit freien, oft tage-, woden- und monatelangen Zwiſchenräumen, ver- 
fchlimmert ſich mehr in der Ruhe, beim Sitzen und Yiegen (Deshalb meiſt 
jpät in die Nacht oder gegen Morgen), durch Baucdauftreibung und Ge- 
miütbsbewegungen und befänftigt fi Durch Arbeiten, Spazierengeben md 
Unterhaltung. 

Die Behandlung der Anfälle vom beftigen Herzklopfen beftebe zu— 
nächſt in tiefem Einathmen kühler Luft und im Genufje kühlender Getränfe. 
Sf das Herzklopfen häufig vorhanden, daun muß Patient genau auf 
fih achten und Alles unterlafjen, was das Herzklopfen verftärkt, alfo jede 

eiftige, gemüthliche, förperlihe (Treppen-, Bergfteigen) und geichlechtliche 

urregung, erbitende Speilen und Getränke (jelbjt Kaffee und Thee), 
Gaftmähler und lebhafte Unterhaltung. Die Koſt fei nabrbaft, leichtver- 
daulih und mild; die Wohnung mit reiner Yuft, troden, fonnig und 
womöglich zu ebener Erde oder höchſtens im eriten Stod. Milch-, Butter 
mildh-, Molten- und Obſtkuren find allen arzneilihen Kuren vorzuziehen. 
— Beim fogen. nervöſen Herzklopfen tft nach der Urſache deſſelben 
zu verfabren,; Nervenſchwache und Blutarme find natürlich zu kräſtigen, 
Unterleibsbeichwerden zu beben u. ſ. f. 


P. Krankheiten im Aihmungsapparate. 


Der Atbmungsapparatund Atbmungsprocch, deſſen 
Pflege (ſ. ©. 523) jedem Menſchen am Herzen liegen muß, Da 
die jo häufigen und gefährlichen Störungen in denfelben weit 
leichter zu verbüten als zu Furiren find, fann in allen feinen Ab- 
tbeilungen (Kebltopfe, Yuftröhre mit ihren Verzweigungen, Yungen 
und Bruftfellfäden) erkranken. — Die Krankheitserſchei— 
nungen, welde diefe Erkrankungen mit ficb führen, find nicht 
jelten nur durd den willenichaftlich gebildeten Arzt mit Hülfe 
der phyſikaliſchen Diagnoſtik (f. ©. 708), befonders durch das 
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Behorchen und Beklopfen des Bruſtkaſtens zu ergründen. Für den 
Paien fallen folgende Symptome auf: Huſten, Auswurf, Kurz 
athmigkeit, Heiſerkeit, Drüden oder Stechen in der Brujt. Alle 
dDiefe ranfheitsericheinungen kommen aber den verſchiedenartigſten 
Peiden im Athmungsapparate zu und deshalb denke Der Laie bei 
denfelben nicht immer gleich an Lungenſchwindſucht (Die übrigens 
ganz mit Unrecht fo ſehr gefürdtet wird), — Was die häufig 
vortommende Yungenentzündung betrifft, fo fann Diele nur 
der mit der phyſikaliſchen Unterſuchungsmethode vertraute Arzt 
erfennen. Wie fie von der Natur geheilt wird, wurde ©. 712 
beichrieben. Die Bruftfellentzündung, die fich durch beitiges, 
beim Athmen verftärktes Steben in der Brujt andeutet, verlangt 
nur Rube (im Bette) und böchitens warme Breiumſchläge auf 
die Schmerzende Stelle. 


a. Huften-Rrankheiten. 


Der Huften (f. S. 255) ift ein widernatürlidhes. kurzes, 
tönendes, ſtoßweiſes Ausathmen (bei verengter Stinmrige), 
gewöhnlich nach einem tieferen und fräftigeren Ginathmen (wenn 
dieſes nicht vorbergeht, dann blos Hüſteln). Natürlich iſt der 
Huſten feine Krankheit, Tondern ſtets nur eine Krankheitserſcheinung, 
und zwar ein Symptom, was einer Menge der verſchiedenartigſten 
Uebeln zutommen kann. Immer betreffen aber dieſe Uebel die 
Luftwege des Athmungsapparates: den Kchliopf, Die Yuftröbre 
und ihre Hefte, oder die Pungen, und ftets find es ſolche Uebel, 
weldhe auf die Empfindungsnerven (der Schleimhaut-Auskleidung) 
Diefer Wege einen Reiz ausüben, welcher mittels Ueberſtrahlung 
(Reflex, ſ. S. 165), wahricheintih innerhalb Des obern Theiles 
des Rückenmarks, auf die Bewegungsnerven der Athmungs⸗ Muss 
feln übertragen wird, Diele in Thätigkeit Tegt und jo Die Huſte— 
bewegung veranlaßt. Die Stelle, am welder die Reizung zum 
Huſten jtattfindet, kann irgendiwo in den Yuftwegen fein, und die 
Urfache Dazu irgend etwas Neizendes, wie Staub, Rauch, ein 
jremder Körper, Safe, Flüffigfeit, cin entzündlider oder geſchwü— 
tiger Proceß u. ſ. w. Alſo wer bujtet, braucht nody lange nicht 
die Schwindjucht zu baben, wie Viele denken; trogdem darf aber 
fein Huftender, zumal wenn er fchon längere Zeit am Huſten 
leidet, ganz forglos fein und den Huften für nichts achten. Aller 
dings ift in manchen Fällen der Huſten fogar vortheilhaft, und 
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dies iſt der Fall, wenn Unnüges aus dem Athmungsapparate 
berausgeworfen werden fol, wie Schmug (im grauen Schleim— 
klümpchen), Schleim, Waſſer, Eiter, Blut oder fremde Körper. 
Er ift ſonach ein Reiniger der Luftwege und kann das Erftiden 
abwenden. Darum darf auch in vielen Fällen der Huften vom 
Arzte nicht unterdrüdt werden, fondern ift vom Patienten als 


guter Freund zu ertragen. 

Hujten bei Kindern. — Je Kleiner das Kind, defto gefähr- 
liber der Huften. Deshalb muß man es bei Kindern entweder gar 
nicht zum Huften kommen laffen oder venjelben gleich bei feinem erjten 
Erſcheinen durch ein vernünftiges Verhalten zu unterbrüden fuhen. Ber- 
miedenftannaberder Huftendbadurd werden, daß die Athmungs— 
organe weder unmittelbar durch Einathmen ſchädlicher Luft, noch mittelbar 
durch Erkältung der äußern Haut in eine Krankheit, gewöhnlich in Ent— 
zündung, verjegt werben. Vor Allem ift auf reine und mäßig warme 
Yuft, nicht blos bei Tage, Jondern aud vorzüglich bei Nacht, 
zu halten; Staub, Raud und Kälte rufen bei Kindern ſehr leiht Huften 
hervor. Die unglüdliche Idee vieler Mütter, ihre Kinder zur Abhärtung 
bei Wind und Wetter, bei Nord» und Oftwind in's Freie, und zwar mit 
dummen Kindermäbden, zu fchiden, hat ſchon eine Menge von Kindern 
Yıngenentzändung, Keuchhuften und Bräune zugezogen und deren Tod ber=- 
beigeführt. Nicht genug zu warnen ift aber noch vor fchnellem Wechiel der 
warmen Yuft mit kalter, ebenſowohl bei derjenigen Yuft, welche man ein— 
athınet, al® auch bei der, welche den Körper äußerlich berührt. Daß fo 
fehr viele Kinder an Huften leiden, bat feinen Grund meiftens in einem 
folhen ſchnellen Temperaturwechſel, denn wie oft kommen nicht Kinder 
aus der warmen (oft überheizten) Wohnftube in die kalte Schlaffammer, aus 
beißen Schulftuben auf zugige Höfe und Pläge, aus der erhitenden Turn— 
und Tamzftunde in windige Straßen. Bei jehr Heinen Kindern wird auch 
das Abhalten (zum Urinlarjen) im Freien gar micht jelten die Urſache tödtlichen 
Huftens und Durchfall, weil bierbei das in Betten, Windeln oder Kleider 
eingepadte Kind mit feinem warmen Unterkörper plöglich der falten Luft 
ausgelegt wird. Nicht minder nmachtbeilig tt das längere Bloßliegen der 
Kinder während des Sclafed in kalten Sclaftammern, ſowie die mit 
Stein- und Braunkohlenſtaub oder Aiche verumreinigte Luft im Schlaf— 
jtuben. — Hat nun aber ein Kind einmal gebuftet, jo muß cs 
jofort in gleihmähig warmer und reiner Luft (von 15—16”R.), fomohl 
während des Schlafens wie Wacens, gehalten werden und unter feiner 
Bedingung die warme Stube verlaflen, jelbjt im Sommer nicht; es Darf 
ferner nicht berumtollen und ichreien, fondern muß hübſch vubig bleiben 
und milde jchleimige Nahrung befommen. Auf diefe Weife wird (auch obne 
Brechwein und andere Arzneien) der Huſten febr bald ſchwinden und feinen 
— Zuſtand nach ſich ziehen. Wird aber das erſte Huſten nicht 

eachtet und das huſtende Kind in die freie kalte Luft geſchickt, fo ſteigert 

fi) das entzündfiche Uebel, welches den Huften hervorrief, und breitet jich 

auch, nachdem es anfangs im obern Theile des Atbmungsapparates feinen 

Sitz hatte, tiefer in die Bruſt berab aus, fo daß dadurch aus einem ein- 
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fachen Katarrh die häutige Bräune, Keuchhuſten und Lungenentzündung 
werben kann, oder der Katarrh doch wenigften® bartnädiger und lanadanernd 
wird, fo daß er endlich die Yunge wibernatürlid erweitert. Bei jorgiamen 
Müttern, welde die bier gegebenen Gefundbeitöregeln ordentlich befolgen, 
werden die Kinder faft nie von dergleichen Bruftleiden befallen werben. 


Huſten bei Erwachſenen. — Wie die Kinder fo find auch Erwachiene, 
welche vom Huſten beimgelucht werben, zu bebandeln, d. h. fie Haben nicht 
blos diefelben Regeln zu beobachten, wie huftende Kinder, ſondern fie find 
auch wie diefe unter Aufficht zu ftellen, weil höchſt felten ein ſolcher Batient 
fein eigener Gefundheitsvormund fein kann. Oder ſähe man nicht tag- 
täglich Huftende mit bleichen hohlen Wangen im Tabalsraude und Staube 
ftundenlang ſchwatzen, an falten und feuchten Vergnügungsorten trinfen 
und rauchen, mit eingepreßtem erbärmlichem Bruftlaften walzen und polten, 
mit falten naflen Filfen bei dünnen Stiefelhen und Strümpfen vor Kälte 
Happern? Grit wenn der Huftende durch feine Leiden in feinen Ber: 
gnügungen gehemmt wird, wenn er fühlt, daß es an Kopf und Kragen 
geht, wird er etwas verftändiger, und was madt er nun? Er kauft fich 
Huftenbonbong, Liebert'ſche Kräuter, Bruſtſyrup und wie ba® dumme un— 
nüge aber theuere Zeug alles heißt; oder er trinkt in früher fühler Morgen- 
fuft, wo er ım warmen Bette Tiegen follte, Molten oder Mildh mit Sal;- 
brunnen, quält fih mit Hundefette oder Yebertbran ab u. ſ. w. Im 
dieſem Tächerlihen oder eigentlich bemitleidenswertben Beginnen wird er 
natärli von den Herren Aerzten recht ordentlich unterftüst, und ſchließ— 
lich ſchicken dieſe das arme — Gerippe ind Bad oder nach Stalien, 
anftatt daſſelbe rubig zwilchen feinen wier Pfählen bei der Familie fterben 
u laflen. Das ift num eine ganz alte Geſchichte und wiederholt fich jeden 
Tag, aber hätte wohl ſchon Jemand daraus gelernt, fi nah Vernünf— 
tigerem umzufehen, oder, wenn ihm naturgemäßere Regeln gegeben wurden, 
diefelben gehörig (confequent und andauernd) zu befolgen? Immer zu 
fpät erſt! Huſtende haben die folgenden Regeln zu befolgen. 


Man halte ftets auf eine reine und warme Yuft, bei Tag 
und bei Naht, im Sommer und Winter. — Was die Reinbeit 
betrifft, fo ift vorzugsweile ftaubige Luft zu vermeiden, und deshalb müſſen 
Huftende, die im Staube zu arbeiten haben, Mund und Naſe durch eine 
dünnſeidene Binde oder durd einen Reſpirator verichließen. — Kalte Luft 
ift ebenfall® ein großer Feind Huftender, zumal wenn in alter Jahreszeit 
Oſt- und Nordwind bläft und wenn man kurze Zeit vorber warme Yuft ein— 
geathinet bat. Darum hübſch Mund geſchloſſen halten und blos durd 
die Nafe Athem holen (welche Gewohnheit gewiß manchen Huften verbüten 
würde) oder mit einem Refpirator (f. ©. 529) verbunden, wenn man aus 
der Wärme in die Kälte gebt; darum das Schlafzimmer hübſch geräumig, 
den Tag über gehörig gelüftet und Abends mäßig erwärmt; darum öfters 
nad dem Thermometer und der Windfahne gegudt. Es läßt fich recht 
pn auch bei ums im Winter umd im einer geräumigen Wohnung ein 
üdliches Klima für Bruftleivende beritellen, fo daß diefe den Aufenthalt 
in Italien mit der beichwerlichen Reife und dem verzehrenden Heimweh 
ganz gut entbehren können. — Man athme die warme, reine Yuft 
tief ein und langfam wieder aus. Am dic® ordentlich zu können, 
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muß man den Bruftfaften nicht buch Kleidungsftüde (Schnürleibchen, Unter- 
rodsbänder und überhaupt enge Kleider) zufammenpreflen, fondern fo viel 
als möglidy zu erweitern und feine Muskeln zu kräftigen fuchen. 

Man vermeide einen ftärltern Blutzufluß zu den Ath— 
mungsorganen und deshalb beobachte mau fich felbft, Damit mar weiß, 
was immer ſtarles Herzklopfen, fogen. fliegende Hite oder Bruft- 
beflemmung verurſacht. Bielleicht ıft e8 das Rauchen ſchwerer Eigarren 
oder auch das Einathmen von Eigarrenraud, ftarter Kaffee oder Thee, 
Wein oder Bier, Gehen oder langes Sitzen, —— oder Tanzen, 
Romanleſen, Aerger, Zorn, Eiferſucht, Liebe u. ſ. f. Hierbei kann ſich Jeder 
ſelbſt ein beſſerer Rathgeber ſein, als der beſte Arzt. 

Man hüte ſich vor Erkältung, und zwar vorzugsweiſe vor Er— 
tältung der Füße, des Rückens und der Achſelhöhle. Deshalb iſt es von 
Bortheil, zu Zeiten, wo man nad Erhitung ein Kaltwerben der genannten 
Theile zu gewärtigen bat, bielelben durch dünne wollene Belleibung 
(Strümpfe und ein Jäckchen mit kurzen Nermeln auf den bloßen Körper 
gezogen) zu ſchützen. 

Grippe oder Influenza (. ©. 765) wird ein mit Huften und 
Fieber verbundener epidemiſcher Katarrh der Luftröhrenäfte-Schleimbhaut 
genannt, der auch nur obiger Behandlung bedarf. Bei Bernadläffigung 
dieſes Katarrh'8, befonders beim Einathmen einer falten oder unreinen, ſtau— 
bigen, rauchigen Luft, können fich leicht Yungenleiden ſchwerer Art aus— 
bilden. Deshalb hüte der Krante das Bett und meide zu zeitige® Ausgehen 
in's Freie; er warte bis der Huften ganz verſchwunden iſt. 


1) Lungenihwindiudt. 


Ueber feine Krankheit herrfchen unter den Laien, ja fogar 
aud unter den Aerzten jo falfche Anfichten, als über die Lungen— 
ſchwindſucht, obſchon von allen Uebeln der Jetztzeit dieſes Yungen- 
leiden das allerhäufigſte iſt. Zur Beruhigung diene nun aber 
dem Leſer gleich von vorn herein die Nachricht, daß man bei der 
Lungenſchwindſucht ohne große Beſchwerden uralt werden kann 
und daß man ſogar als Lungenſchwindſüchtiger noch den Vortheil 
hat, vor vielen Krankheiten geſchützt zu ſein. Allerdings verlangt 
dieſes Leiden, welches ſehr oft ganz unbemerkt auch die ſcheinbar 
geſündeſten Perſonen, ſogar mit breiter Bruſt, beſchleicht, daß 
man ſich in ſeiner Lebensweiſe etwas darnach richte. Thut man 
dies nicht oder zu ſpät, dann freilich kürzt die Lungenſchwindſucht 
das Leben und veranlaßt auch mannigfache läſtige Beſchwerden. 
Ueber das eigentliche Weſen und die Urſachen der Lungenſchwind— 
ſucht weiß die Wiſſenſchaft zur Zeit noch nichts Genaues; oft 
ſcheint ſie angeboren und ererbt zu ſein. Von Anſteckung dabei 
iſt keine Rede, obſchon ſie ſich bei einander naheſtehenden Perſonen, 
die unter gleichen Verhältniſſen leben, nicht ſelten entwickelt. — 
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Gewöhnlich verſteht man unter Lungenſchwindſucht oder PYungen: 
phtbife: eine fortfchreitende Bernidtung der Punge 
mit Schwinden und Abmagern des Körpers. Dice 
Phthife kann nun die Folge einer hronifchen (fogen. parenchyma— 
töfen oder Dedquamativen) Yungenentzindung mit käſiger Entartung 
ihres, aus Epithel beftchenden Productes, mit Neigung zur Eiter: 
bildung fein (d. ı. die aitzindliche Pungenichwindfucht), oder aus 
der Yungentuberkulofe (einer Zellenwuderung in den vVungen— 
bläschen) hervorgehen. Diele legtere oder infektiöſe Phthiſe be- 
trachtet man gewöhnlich als die zur eriteren binzutretende. — Cs 
Icheint die Neigung zur Schwindfucht befonders in hohen Graden von 
conftanter Luft- und Bodenfeuchtigfeit, ſowie bet plöglichen, größeren 
und häufigeren Temperaturiprüngen zu wachen. Das kalte Klima 
Icheint vor der Schwindfucht zu Ichügen, während die Tropen Diele 
Krankheit ehr begünftigen. Eine Höhe von 2000° über dem Meere 
wird ald die Grenze für das Vorkommen don Schwindſucht angefeben. 
— Schlechte ftaubige Yuft (befonders in gefchloffenen Räumen), 
zumal bei unzureichender Schlechter Nahrung, mangelhafter Kleidung, 
geiftigen und förperlicen Anftrengungen, Kummer und Sorge, 
mangelnde Körperbewegung, machen vorzugsweile leicht ſchwind— 
ſüchtig. Aus Katarrh fol keine Bhthife hervorgehen fünnen und 
gerade in den Orten und Klimaten, wo viele Lungen-Katarrhe 
eriftiren, foll die Yungenichwindfucht wenig vorfommen. — Die 
Bererbung der Yungenihwindfucht läßt fihb in , der Fälle 
nachweilen und meift vererbt fie fih vom Vater auf die Töchter, 
von der Mutter auf die Söhne. — Als Yungentuberfulvie 
wurde früher, als man Die eigentbümliche entzündliche Natur der 
Schwindſucht noch nicht kannte, jede Yungenpbtbife bezeichnet. 
Tuberfulofe nannte man aber diefen Zuftand, weil die bierbei 
abgejegte zellige Schwindfuchtsmaffe in Form von Knötchen 
(Tubercula) vorkommt. 


Die Knötchen- oder Tröpfchenform diefer Maffe, jowie der Umftand, daf dieſe Krankheit 
beijonders bei Armen und er yo bäufig vorkommt, läßt die Tuberkeln poetiſch als 
„Thränen der Armutb und Reue nad innen geweint” bezeihnen, Wohl ſtets 
eſchieht die Ablagerung diefer Maſſe bei vermehrtem Blutzufluffe zu dem ergriffenen Yungen- 
fee mwesbalb dabei nidyt felten auch Heine, mir Blut überfüllte Gefäßchen zerreißen und 
o Blutipuden (Blutbuften) veranlaft wird. — Hat die Tuberkelmaſſe einige Zeit beftanden, 
jo erleidet fie eine Beränderung nad doppelter Richtung bin; nämlidy fie trodnet entweder 
ein und wird ganz bart, oder fie erweicht ſich und zerflicht u nd zu einer diden rabnı- 
ähnlichen Flüſſigleit (Tuberkeleiter), welche durd Zutritt von Puft in Fäulniß veriegt und da— 
durch (zur Tuberkeljauche geworden) jehr ätend werden kann. Im erjteren jralle bleiben die 
eingetrodneten barten Tuberkellnötchen, die man bei ſehr vielen, ſcheinbar ganz gefunden Ber: 
jonen in den Yungenipisen antrifft, zeitlebens und obne Beſchwerden zu veranlajien, zurüd. 
Im Tetteren falle wird durch die zerflofiene Tuberfelmafle das umliegende Pungengerwebe 
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für immer —— (zerweicht, zerfreſſen) und es bildet ſich eine oder eine Anzahl von Höhlen 
(Bomicae), deren Inbalt (die erflofjene Zuberfelmaffe und das zerftörte Yungengemwebe) ent> 
weder durch Huften ein en wird oder allmählich zu einer kalligen Maſſe eintrodnet. 
Dieſer Zerftörungsprocek, dem man den Namen der tuberlulöfen Yungenihwind= 
fudyt gegeben bat, der aber weit mebr der entzündlichen Lungenſchwindſucht zufommt, greift 
mm aber nicht etwa unaufbaltiam um ji, ruinirt fo nad und nad die ganze Zunge umd 
fübrt unmittelbar zum Tode, ‚jondern e8 wird ibm in der Hegel von der Natur (niemals 
vom Arzte) eine barte, unzgerftörbare Grenze geieht, melde das kranke Lungenftüf von 
dem gefunden fcheidet (f. ©. 711). Mit diefer Schwindſucht und dem noch geiunden größern 
oder fleinern Yungenrefte läßt es ſich nun bei vernünftiger Lebensweiſe recht gut und auch 
lange leben, jelbft wenn dabei durch Huſten nody längere Zeit zerftörtes Yungengewebe und 
serloffene Zubertelmafle audgeworfen wird. Wan ängftige und kurire ſich alio wegen hart— 
nädigen Huftens, Auswurfs, zeitweiligen Blutipudens und überhaupt iiber das Wort Lungen- 
ſchwindſucht nicht fo unnützer Weife zu Schande, wie dies jetzt gar oft geſchieht. Nicht der 
Zuftand, welder in ſchwindſüchtigen Yungen ſchon vorbanden ift, braucht gefürchtet zu werden, 
fondern der, welder jpäter binzutreten kann, nämlid eine neue Ablagerımg von Zuberfel- 
en Sie muß verhindert oder weit binausgeihoben werden , weil durch diefe das Leben 
in un gerätb. j 

ie die Schwindſuchtsmaſſe in die Lungen abgefegt wird, davon bängt nun der Berlauf 
und die Gefahr bei der Yungenihwindfuht ab. In jeltenen Fällen werden beide Lungen 
von oben bis unten mie mit einem Schlage von umzäbligen, ſehr Heinen Zuberfellörnden 
durchſäet (d. i. die acute Pungentuberfuloie) und dabei wird der Tod in wenigen 
Tagen berbeigefübrt. Diele Krankheit gleicht dem Nervenfieber fo ſehr, daft fie im der 
Hegel für ein foldhes gebalten wird. — In anderen, ſchon etwas bäufigeren, glüdlicer 
Weiſe aber dody nicht ſehr häufigen Fällen geidhiebt die Ablagerung der Schwindſuchtsmaſſe in 
Meinen Unterbrebungen oder ununterbroden (aber nur allmäblid um fid greifend) fort und 
fort, To daf in einigen Monaten oder wenigen Jahren vom deutlichen Beginne der Krant- 
beit an, der größte Theil der Yungen erkrankt und zeritört ift. Diele Lungenſchwindſucht 
pflegt der Yaie Die galoppirende - nennen. Sie beginnt ſcheinbar als ſchlichter Lungen- 
fatarrb und führt rg imaufbaltiam unter fortwäbrend wadiendem Bleicher- und Mager— 
werden des Kranken bei Huften, Blutipuden, Auswurf, Fieber (welches bisweilen dem kalten 
Fieber ähnelt), zum Tode. — In den allermeiften Fällen nimmt nun aber die Lungenſchwind— 
ſucht (d. i. die hromifihe) einen weit günftigeren Verlauf und läßt den Patienten, wie 
oben ſchon gefagt wurde, ein ziemlich bobes Alter erreidyen, wenn er nämlich feine Lebens— 
mweife darnab einrichtet. Hier find die Anfälle von Ablagerung des Krankbeitöproductes 
durch lange Zwiſchenräume, deren Dauer viele Jahre und ſelbſt Jahrzehnte betragen kann, 
bon einander getrennt. Während diefer freien Zwiſchenräume fann fih der Kranke, trotzdem 
daß in feinen Yungen die Schwindſucht bauft, doch ſcheinbar ganz wohl befinden oder mır 
peringe Beſchwerden baben, aber freilih auch durch Kurzathmigkeit, Huften und Auswurf 
Een werden. In manden Fällen gebt die Yungentuberfulofe, nahdem jie eine oder 
einige Ablagerungen gemacht bafte, vollitändig ein und der Kranfe kann als gebeilt be- 
trachtet werden, wenn auch das erkrankte Yungenftüd verloren (verbärtet oder zerfreſſen) ift. 
Weit bäufiger fommt es aber vor, daft fidh wäbrend einer neuen Ablagerung (eines Nach— 
ſchubes), die jedodh erjt im ſpätern Alter jtattzufinden braucht, der Tod einfindet. 


Bon den Kranfbeitserfheinungen, welde die Lungenſchwind— 
ſucht begleiten, fünnen die zum Grlennen der Krankheit unentbehrlichen 
nur vom Arzte, und zwar blos mit Hülfe der fogenannten pbofitalifchen 
Unterſuchungsmethode (durch Befichtigung, Befühlen, Bellopfen, und Be- 
borden der Bruft) wahrgenommen werden. Alle übrigen Symptome, welche 
der Patient wahrnimmt, wie Huften, Auswurf, Blutipuden, Kurzathmig— 
keit u. ſ. f., laſſen noch lange nicht die Lungenſchwindſucht mit Sicherheit 
erfennen. Jedoch ift Jedem, der die genannten Kranfheitsericheinungen 
an fich bemerkt, auch wenn diefelben nicht von Lungenſchwindſucht her— 
rühren, anzuratben, bie folgenden biätetifchen Regeln zu beobachten. Denn 
von einer Behandlung mit Arzneimitteln, welche etwa ber im 
Gange befindlichen Ablagerımg von Schwindſuchtsmaſſe Einhalt thun ober 
eine neue Ablagerung fiher verhüten könnte, davon ift zur Zeit feine Rebe, 
obſchon in den mediciniſchen Büchern Hunderte von Mitteln, die bei ber 
Lungenſchwindſucht gute Dienfte thun fjollen, aufgezählt werden. Beliebt 


838 Regeln für Lungenfchwindfiichtige. 


find bei den Aerzten: — Selterwaſſer mit Milch, Molken, Emier 
und Oberſalzbrunner Waſſer, Egerſalzquelle, Lippſpringe und Soden, i8län- 
difches8 und Caraghenmoos. Br Laie bezabft mit ſchwerem Gelbe einige 
unnite und ganz billige Kräuter (mie die Liebert’fchen und den hamburger 
Trand), die Revalenta (Widenmehl) und einige andere Schwindeleien, oder 
er Sucht Hülfe durch Hundefett, Heringsmich u. dgl. Nicht genug zu 
warnen iſt auch vor den ſogen. Naturärzten mit ihren nafßfalten Gin- 
widelungen. 

Das diätetifche Verhalten bei Verdacht auf Lungentuberkuloſe 
verlangt: ruhiges umd tiefes Athmen eimer ftet® reinen und warmen Luft, 
Vermeidung von Blutanbäufung in der Lunge, körperliche und geichlecht- 
liche, geiftige und gemütbliche Ruhe (Schlaf), nahrhafte (befonders thieriſche 
Koft mit der gehörigen Dienge von Wafler, Fett und Salz. — Jeder 
buftende Kranfe, der fiebert (Fröſteln oder Froſt, beionder® gegen 
Abend fühlt, ſchneller athmet, zeitweilig von Hige überlaufen wird, jehr 
Ichnellen Puls bat), muß die alleräufßerfte Nube beobadten; nicht 
einmal aufſitzen oder gar in ber Stube berumgeben barf er, und ſoge⸗ 
nannte ftärtende Sachen, wie Wein und Bier, find ja zu vermeiden. Erſt 
wenn der Puls wieder langſamer (bi8 gegen 70—8 Schläge) geworden ift, 
darf er fih im Eſſen, Trinken und Bewegen wieder allmählich etwas er: 
lauben. — Was die einzuatbmende Luft betrifft, fo muß dieſe ftet$ rein 
(frei von Staub, Raub, Tabaksqualm, ſchädlichen Gaſen), troden und 
warm fein (am liebften von + 14—16" R.), und dies ebenſowohl bei Nacht 
wie bei Tag. Vorzüglich ſchädlich ift der Schnelle Wechfel zwiichen warmer 
und kalter Yuft, fowie das Sprechen beim Geben gegen ſcharfen Nord- und 
Oftwind und beim BVergfteigen. Die Wohnung, befonders das Schlafzimmner, 
fei troden, fonnia und wohl gelüftet; auch ſcheint der Aufenthalt in freier, 
aber warmer und reiner, bejonders Waldluft, von großem Bortbeile zu 
fein. Während der fülteren, rauberen und ftürmifchen Jahreszeit tbut der 
Kranfe am ae ganz in ber gleichförmigen Temperatur von +14- —16" R.) 
des Zimmers (in welchen grüne Pflanzen aufgeſtellt ſind), zu verbleiben 
oder beim Ausgehen ſich ſiets des Reſpirators (ſ. S. 529) zu bedienen. 
Es iſt ganz verlehrt, weil ſchadlich, wenn Bruſtkranke bei Milch oder Molken— 
turen, ſowie in Bädern, ganz in ber Frühe die kalte Morgenluft einathmen, 
anftatt fo lange im Bett zu bleiben, bis die Yuft gebörig erwärmt ift. 
Wer es kann, der fiebele, aber fo zeitig und fo lange als möglich, in em 
mildes füdliches Klima über, wo bei Tag und Nadıt die Luft gleichmäßig 
warın tft, wie Malaga, Malta, Algier, Kairo, Madeira u. |. w.; nur barf 
er dort lein Heimweh befommen und muß auch noch (da die warme Yurft 
allein nicht heilt) die angegebenen Regeln ſtreng beobachten, wenn er ge— 
ſunden will. Auf die Art des Atbmens ıft ebenfalls einiger Werth 
zu legen. Man athme nämlich öfter täglich tief ein und aus; jedoch ge- 
ſchehe dies nicht zu gewaltiam, weil es ſonſt zur Zerreißung cinzeluer 
tleiner Blutgefäßchen und zum Blutfpuden fommen könnte. Auch iſt das 
Beengen der Yunge durd Zuſammenpreſſen des Bruſtkaſtens 
(durch Kleidungsjtüde, anhaltendes Sitzen mit gebeugtem Oberkörper) zu 
vermeiden, wohl aber nach Ausdehnung des Bruſtkaſtens und der 
Lunge zu ſtreben, und hierzu dienen paſſende Turnübungen (mit den 
Armen, lautes Vorleſen, Deelamiren und Singen oder Blaſen eines In— 
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firumente®, auch läßt fi dies dadurch bewerfitelligen, daß man nad) tiefem 
Einatbmen Tangfam durch ein feines Röhrchen ausathmet. Alle dieſe Aus- 
dehnungsverſuche müſſen aber mit großer Vorſicht und Einſchränkung ge- 
ſchehen und niemal® wenn ber Kranke fiebert. — Der widernatürlicen 
Anhäufung von Blut in den Lungengefäßen läßt fih dadurch 
entgehen, daß man Alles forgfältig vermeidet, was Herzklopfen und jehr 
beihleunigte8 Athmen macht, daß man fi vor erbigenden Anftrengungen 
und katarrberzeugenden Erkältungen (befonders ber Füße und des Rückens) 
durch Flanell und Wolle Ihütt, und daß man ftärkere Erichütterungen 
des Bruftlaftens zu verhüten ſucht. — Im Betreff der Rube ift zu er- 
wähnen , daß jedes körperlide und geiftige Thätigfein Bruftfranfer nur 
ganz mäßig geichehen muß und daß Exeeſſe in biefer, jowie in rap si 
und gefchlechtliher Hinfiht, großen Nachtheil bringen. — Thieriſche 
Nahrung, aber mit ziemlihen Fett- und Salzgehalte jcheint am 
meiften zuzufagen; obenan ſteht natürlich die Milch. Bon Getränten 
entihlage man fi aller, welche Herzklopfen und Hite erzeugen. — Fängt 
en Brufttränter wieder an, fleilchiger zu werben und wohler auszuſehen, 
dann farın er zwar an allmähliches Abhärten feines Körpers (durch kalte 
Bäder, Turnen, leichtere Kleidung) denfen, darf bie aber doch immer nur 
mäßig treiben. — Uebrigens thut es allen Bruftfranfen gut, während bes 
Sommers einige Zeit in eine gemütbliche, gegen Nord- und Oftwind ge- 
Wüste Gegend zu ziehen und neben Rube noch Milch und Luft zu genießen. 
In ein Bad, wo man mur abgemagerte, hohläugige Bruſtkranke jieht und 
außerdem doch blos ein ſchwaches Salzwaſſer trinft (wie in Ems und 
Sulzerunnen), würde Berfaffer niemals einen Schwindsfuchtscandidaten 
ihiden. Nach dem Süden einen fiebernden Brufttranfen, wohl gar 
allem, zu fchiden, hält Berf. für Verbrechen. — Gute Luft und gute 
Nahrung find bei einem Schwinbfüchtigen zur Aufbeflerung feiner Con- 
fitution die Hauptbeilmittel. Die Kalte des Arztes if es aber 
bei einem Kranken mit ſchwindſüchtigem Lungenftüde einen 
Nachſchub in die noh gesunde Lunge zu verbüten; nicht aber 
das kranke Lungenftüd heilen zn wollen, was gar nidt 
moglich ik. 
2) Keuchhuiten. 


Eine verftändige und gewiffenhafte Mutter, wenn 
fie merkt, daß ihr Kind hüftelt und buftet, behält es 
lofort zu Haufe und zwar in gleihmäßig warmer 
reiner Puft, die aber nicht blos am Tage, Tondern auch bei 
Naht warm und rein fein muß. Thut fie das, zumal zu einer 
Zeit, wo der Keuchhujten berricht, To bekommt das Kind den 
Keuchhuſten in den feltenften Fällen, eine Huftefranfheit, bei 
welcher die Aerzte aller Schulen ſehr wenig wiffen und nod) 
Weniger können, und die eigentlich bei Jung und Alt den Glauben 


an die Heilkraft des Arztes und der Arzneien recht tüchtig er— 
Ihüttern follte. 


840 Huſte⸗Krankheiten. 


Der Keuch- oder Stickhuſten befällt, in der Regel nur 
einmal im Leben, beſonders Kinder zwiſchen dem zweiten und 
achten Lebensjahre, doch auch Säuglinge und Zehn- bis Zwölf— 
jährige; Mädchen und Schwächlinge werden im größerer Anzabl 
davon ergriffen, als Knaben und fräftige Kinder. Auch bei Er 
wachlenen hat man bisweilen Keuchbuften beobachtet. Nicht Telten 
wird eine fo große Anzahl von Kindern eines Ortes von Diefer 
Krankheit heimgelucht, zumal im Frühling und am Ende des 
Winters, daß man von Keuchhuften-Epidemien jpricht, die wahr- 
fcheinlich (wie die nicht felten gleichzeitig herrichende Grippe- und 
MafernEpidemie) beitimmten, zur Zeit noch unbefannten Yuft- 
verhältniffen ihren Urfprung verdanten. Es Toll diefer Huſten 
auch anfteden, wird behauptet, und dann ſechs Tage nach der 
Anftekung zum Borfchein kommen. Iſt Dies der Fall, dann kann 
die Anſteckung aber nur in nächfter Nähe geſchehen. Es werden aller- 
dings manchmal Ammen und Kindermädcen, deren Pfleglinge an 
Keuchbuften leiden, von einem ähnlichen Huſten befallen. Doch dürfte 
ſehr oft auch ein feuchender Huften bei Kindern, die viel mit Keuch— 
buftenfranfen umgeben, auf Nadabmung beruhen. „Jedenfalls it 
es gut, gefunde Kinder von Jolden Kranken fern zu 


halten. 

Das Eigentbümlice bei dieſer Krankheit find die periodiich mwiederkebrenden durch 
freie Zwifhenräume getrennten krampfhaften Huftenanfälle, von denen ein eder 
mit einem langen, keuchenden Einatbmen beginnt, mworauf fünf, ſechs oder noch mehrere 
kurz und gellend abgeftoßene Ausbuftnngen jo ſchnell bintereinander folgen, daß Fein Ein— 
athmen dazwiſchen mehr möglich ift. Erſt am Ende der Huftenftöße tritt das Ginotbomen 
als ein langgedebntes, feuchend-ihallendes Stöhnen oder ſchrillendes Pfeifen wieder ein. 
Mehrere ſolcher eigentbümliher Ein- und Ansatbmungen bilden jeden einzelnen, 11; bi® 
2 Minuten andauernden Keuchbuftenanfall; fie können jo fchnell binter einander folgen, daß 
das Kind förmlich ſtecken bleibt d. b. außer Atbem kommt und dem Erftiden nabe ift. Die 
bierdurd bedingte Störung ded Atbmens und Ylutlaufs (bejonders durd die Yungen) giebt 
fi am Aeußern des vom Anfalle ergriffenen Kindes, welches ſich gewöhnlich aufrichtet und 
ängftlih an einen feften Gegenftand anflanımert, dadurd zu erfennen, dak das Gefiht 
blaulihrotb oder blau wird (daber audy blauer Huften), die gerötbeten Augen (fjogar mit 
Blut unterlaufen) tbränen und vortreten, die bläulide Zunge aus dem nde hervor⸗ 
geftredt ift, Hände umd Füße falt werden, jogar Geſichtszucungen und allgemeinere Krämpfe 
eintreten. Sebr oft fommt es aud zum Erbrechen (zäben Schleimes und des Genofienen), 
bisweilen zu Blutungen aus Mund und Nafe, jowie zu unwillkürlicher Harn- und Stubl- 
entleerung, jegar zu Bruchſchäden. Nach Beendigung des Anfalles, der entweder ganı von 
jelbft eintrat, oder durch Gemüthsbewegung, Nerger, Schred, Weinen oder Yahen, Gilen, 
falte und unreine Luft, ftarfe Körperbewegung veranlaft wurde, ift das Kind Kurze Zeit 
— noch etwas erſchöpft und ſchwitzt, kehrt aber, ſcheinbar ganz wohl, bald wieder zu ſeinem 
Spiele zurück oder verlangt nach Speiſe und Trank. Nur wenn ſich die Anfälle (deren 
Anzabl anfangs gering, fpater in 24 Stunden bis auf 40 fteigern kann) zu ſchnell aufein- 
ander folgen, bleibt das Kind auch in der Zwiſchenzeit ieidend, eriböpft, bleid und Magt 
über Bruft- und Kopfihmerzen. 

Mit den befhricbenen frampfbaften Huftenanfällen beginnt und endet num aber bie 
ganze Krankheit nicht, fondern vor Eintritt und nad dem Berihwinden dieſer Anfälle 
566 ſich noch andere Krankheitserſcheinungen. Beim Beginne der ganzen Keuchhuſten- 

riheinungen find nämlid nur die Symptome eines mit Fieber verbundenen Schnupfens 
und Lungenkatarrhs (Berftopfung der Nafe, häufiges Niefen, gerötbete Augen, trodner 


Keuchhuſten. 841 


Seiten) vorbanden und dieſer erſte Zeitraum, den die Aerzte auch den katarrhaliſchen 
nennen, lann Tage und Wochen andauern. Auf ibn folgt erſt, und zwar mit Nachlaß und 
Aufbören des Fiebers, der frampibafte Zeitraum, deſſen Dauer ſehr unbeitimmt und 
mbt unter drei bis vier Wochen, fogar erft nadı Monaten beendigt iſt. Er ſchließt jene 
eigentbitmlidben SHuftenanfälle in ſich, die in den erften vierzebn Tagen immer beitiger und 
baufiger werden, dann längere Yeit im derſelben Weiſe fortbefteben umd endlich ganz alls 
mäblıd (jelten plöglih) an Fefnateit md Häufigkeit abnebmen. „et tritt num die dritte, 
iogen. fritifche oder Schleim- Periode ein, im welder der Huſten feinen eigenthüm— 
lien frampfbaften Charakter verliert, weniger auälend, mebr feucht und löfend wird und 
einen reihlidyen weißlichen oder grüngelblihen Schleim aus der Lunge berauäbefördert, der 
aber von vielen Kindern fofort verihludt wird. Dieſe Periode bält ebenfalld nod einige 
Boden an und gebt mur allmäblidy in volle Genejung über, wenn ſich nämlicd nicht ander- 
meite Sranfbeiten dur den Keudbuften entwidelten. 

Die Keuchbuften- Kranfbeit, die biöweilen auch einen frieiel- oder rötbelartigen Haut- 
ausſchlag mit fid) führt, gebt in den allermeiften Fällen in vollftändige Genefung aus, jelten 
endet fie mit Tod und äußerft felten im Anfalle durch Erftidung; nicht jelten legt fie aber 
en Grund zu Nachkrankheiten, zumal wenn fie lange andauerte und jebr beftig auftrat. 


Zur Bermeidung de Keuchbuftens find von den Kindern, zumal 
während des Herrichens einer Keuchhuftenepidemie, alle Beranlaffungen zu 
Katarrben (ganz beionders jchneller Wechiel zwiihen Warm und Kalt und 
überhaupt falte, rauhe, unreine Yuft, ſowie Erbitung und Ertältung) zu 
meiden. Sodann find fie von andern an Keuchhuften Leidenden möglichit 
tern zu halten, denn, wie es fcheint, bolen ſich die meiften Kinder den 
Keuchhuſten in der Schule, auf Spielpläten und in Kindergeſellſchaften. 
Kinder mit dieſem Huften follen überhaupt aar nicht in der Schule zu- 
gelafien werden. Die geringften Anfälle von Katarrh find ſodann auf's 
Sorgſamſte zu überwadhen und das Kind fofort in gleihfürmia warmer 
reiner Luft bei Tag und bei Nacht, in der Stube und zwar in möglichſter 
Rube (nicht berumtollend) zu halten. Bei Fieberipuren bleibe das Kind 
im Bette. Die Diät fei mild, namentlih Milchdiät, Er und Fleilchtoft. 
Im eigentlichen Krampfbuften- Zeitraume ift eine arzneiliche Behandlung 
m der Regel ganz überflüffig, weil unwirfiam. Es foll allerdings manch— 
mal ein Bredmittel, beim erften deutlichen Auftreten des Frampfbaften 
Charakters dargereicht, die weitere Entwidelung der Krankheit gehemmt 
haben, Doch ift hierbei große Vorficht nötbig. Wichtig ift dagegen die 
pfychiſche Behandlung destranten Kindes durch Zerjtreuung, 
durch Abhaltung von Gemüthsbewegungen und durch Er- 
mabnung zur Unterdrüdung und Abkürzung des Huften- 
tıgels, da befanntlidh Reflererfheinungen Durd feften Willen 
beeinflußtwerdenkönnen. Ueberhaupt müſſen alle jene Anläſſe, welche 
den Huften erregen können, nach Möglichkeit vermieden werden. — Im An— 
falle tft das Kind fofort in die Höhe zu richten und nad vorn übergebeugt 
zu halten; den zähen Schleim entferne man mit dem Finger aus den Munde. 
Hetige Anfälle werden durch warme Breiumfchläge auf die Bruft und durch 
Einathmen von warmen Wafferdämpfen gemildert. Bei längerem Steden- 
bleiben des Kindes hilft das Beſpritzen mit kaltem Wafler; bei Gefahr von 
Erftitung muß noch gebürftet und Ammoniak eingerieben werden. — Aud) 
in diefem Zeitraume H eine reine, gleihmäßig warme Luft zum Einathmen 
unentbehrlich, ebenfo aber auch eine fräftige, aber milde Diät (Milch, 
Kleiih, Ei) und von Zeit zu Zeit ein warmes Bad. Bei der Hannon'ſchen 
kräftigenden Fleiſchdiät follen die Keuchhuſtenanfälle ſehr bald (ipäteftens in 
14 Tagen) verſchwinden. Die Borfchrift zu diefer Kur ift: man reihe am 
Morgen gebratenes Fleiſch mit trodenem oder geröftetem Brode, fowie 


etwas reinen Madeira oder Portwein; gegen Mittag Zwiebad mit eben 
ſolchem Wein; um 4 oder 5 Uhr Nahmittagd eine ftarte Bouillon, ge— 
bratenes Fleiſch, geröſtetes Brod und abermals Wein; am Abend gar keiue 
Nahrung, außer beim Niederlegen nochmals Wein; in der Nacht höchſtens 
Waſſer. Dieſe Behandlungsweiſe, welche jeden Geuuß von Milch, Ge— 
müſe, Suppen und mehligen Speiſen, ſowie aller Arzneien auf das Ent- 
ſchiedenſte ausſchließt. bedarf nach dem Alter und den Kräften des Kindes 
nur geringer Modificationen. Sie ſoll in ihrem Erfolge um ſo glänzender 
fein, je frühzeitiger ſie (in der Krampfperiode nämlich) in Anwendung 
fommt und je weniger vorher medieinirt wird. 

Bleibt der Krampfhuften unverändert und will gar nicht weidhen, dann 
ift nur noch vom Wechiel der Wohnung und des Wohnorts, befonders 
vom Aufenthalte in warmer und reiner Yand- und Bergluft, Hülfe zu er- 
warten. — Nach Beendigung der Krankheit müſſen aber immer nod eine 
Zeit lang die genannten Beranlafiungen zur Erregung des Huftens ge— 
mieden werden; beim zu früben Ausgehen ehrt die Krankheit leicht wieder. 
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3) Group oder häutige Bräune. 


Die mit Recht gefürchtetfte von allen Kinderkrankheiten iſt 
„der Group oder die bäutige Bräune“, denn es fterben die 
allermeiiten der davon befallenen Kinder. Stirbt ein Kind, welches 
vom Group beimgefucht fein fol, nicht, fo hat es in der Regel 
nicht am Group gelitten. Ich würde ratben, in ſolchen Fällen 
nur dann an die Eriftenz diefer Krankheit zu glauben, wenn man 
das Product derfelben, nämlich: hautähnliche oder röbrenförmige 
Serinnsel (von Faſerſtoff), aushuften ſieht. Glüdlicherweife fommt 
nun aber der Croup gar nicht To häufig vor, als man annimmt, 
und da die Krankheitserfcheinungen bei Demfelben (zumal bei Be— 
ginn des Leidens) durchaus nicht To charafteriftiich find, daß man 
ftets mit Sicherheit Diele Uebel erkennen kann, im Gegentheil 
noch mande andere und weniger gefährliche Krankheiten im 
Athmungsapparate croupähnliche Ericheinungen veranlaflen fünnen, 
fo braucht man ſich nicht zu wundern, daß Aerzte (Jogar Homöo— 
pathen mit ihren Nichtien) jo viele häutige Bräunen furirt haben 
wollen. Es war cben feine. 

Der Croup befällt am bäufigften Kinder (im Ganzen mebr 
Knaben als Mädchen) vorwiegend vom zweiten bis fünften Yebens- 
jahre, feltener im jehsten bi8 zehnten Yahre. Die gewöhnlichfte 
Beranlaffung dazu ift das Einathmen einer falten rauben (Nord— 
oder Oft) Luft, befonders der ſchnelle Wechſel zwiſchen Warnı 
und Kalt, ſowie gleichzeitiges lebhaftes Schreien und Laufen in 
der Kälte. Anſteckend, wenn auch bisweilen epidemiſch auftretenn, 
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dürfte der Group wohl nicht jein. Neigung zur Wiederkehr 
binterläßt er durchaus nicht; nur in äußerſt feltenen Fällen iſt 
ein und daffelbe Kind wiederholt vom Group heimgefucht worden. 
Sein Berlauf dauert gewöhnlih 3 bi8 3 Tage, in feltenen Fällen 
10 bis 12 Tage. 


Das Weſen der bäutigen Bräune beftebt darin, daß in Folge einer 
heftigen Entzündung der den Kebllopf und bie Luftröhre auskleidenden 
und zur Zeit der Krankheit bedeutend gefhwollenen Schleimhaut, im 
Kanale dieler Organe, durch welche ja die Yuft im die Lungen firdmen 
muß, eine faferftoffreihe Ausſchwitzung ftattfindet, aus welder ſich ſehr 
ſchnell hautähnliche oder röhrenförmige Gerinnfel (aus Faferftoff) bilden, 
die dieien Kanal verengern oder wohl auch ganz verftopfen und dann, durch 
Verbinderung des Luftzutrittes zu den Lungen, ebenfo eine Erjtidung ver- 
anlaffen, wie dies auch eine Zuſammenſchnürung der Kehle thun würde. 
Diefe verftopfenden Gerinniel in den obern Yuftwegen find alfo das 
Sharakteriftiiche der Krankheit, bie fchnelle Entfernung und das Verhüten 
einer Neubildung bderfelben ift aber die Aufgabe des Arztes bei dieſem 
Uebel. Nur wenn ſolche Gerinniel bei einem Kinde ausgebuftet werben, 
fan man den Group mit Sicherheit als vorhanden anfeben. Aerzte, ‘die 
fih rühmen, einen Croup ſchon vor diefer Gerinnfelbildung curirt zu haben, 
find ſchlaue oder unmiflenichaftlihe Renommiſten. 


Der Eroup beginnt wohl ftet8 mit geringeren, einige Tage dauernden 
Krankheitderfcheinungen, die einem leichten Katarrh des oberften Theiles 
des Atbmungsapparates angehören und in Schnupfen, Nieſen, Hüſteln, 
Heiferteit, leichten Schlingbeichwerden beftehen, verbunden oft mit leichten 
Tieberbewequngen, uch Schlafe, mürrifher Stimmung. Es find 
diefe Ericheinungen oft fo gering, daß fie bei einiger Umachtfamteit Teicht 
überſehen werden, jo daß es dann icheint, al8 ob der Group ganz plötzlich 
in feiney Heftigleit beginne. Sehr oft jteigern ſich aber jene leichten Katarrh— 
Erſcheinungen zu heftigen Entzündungsfymptomen mit ftartem Fieber und 
brennender Haut; die Gegend des Kehlkopfes zeigt fich ſchmerzhaft und 
ſchwillt etwa® an, ebenfo auch die Halsdrüfen; das Athen wird fchneller, 
der Huften häufiger, die Stimme beifer nnd vauber, das Schlinge ſchmerz— 
bafter. Gewöhnlich tritt nun in den erften Stunden der Nacht der erfte 
fogenannte „Eroupanfall* ein: das Kind fchredt plöglih im größter 
Unruhe unter den Zeichen beftiger Athemnoth auf und macht tiefe pfeifende 
Athemzüge, die von kurzem, trodenem, raubem, Hanglofem, grobbellendem 
Huften („Erouphuften“) unterbrochen werden. In fpäterer Zeit und 
bei höheren Graben der Krankheit, wo die Atbemnotb ihre höchſte Höhe 
erreicht, fucht das Kind unter lauten pfeifenden und langgezogenen Atbem- 
zügen mit zuriidgeworfenem Kopfe, Schweiß auf der Stirn, bervortreten- 
den Augen, bläulichem, gedunfenem, ängftlichem Gefichte und geihmollenen 
Halsadern, gemwaltfam und krampfhaft die möthige Luft einzuziehen und 
greift dabei mit den Händen an dem Hals, als ob es die Erftidung ab- 
wenden oder aus dem Halfe etwas berausreißen wolle. Mitunter ge chieht 
es auch, daß das Kind in einem ſolchen Anfalle erftidt. Meiſt aber läßt 
der Anfall nad einigen Minuten nah, das Kind finkt ermattend zurüd, 
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fchläft wieder anfcheinend ruhig weiter oder würgt buftend eime geringe 
Menge eines zähen ceiterigen Schleime® mit bautähnlichen Feten aus. 
Solche Eronpanfälle wiederholen fi in ganz unbeftimmten Zeiträumen, 
oft mehrmals in derfelben Nacht, mandmal aber erſt nad tagelanger 
Paufe, während welcher nur etwas beifere Stimme, rauber Huften und 
mäßiges Fieber bemertlich ift. Bisweilen ſpringt die beifere, ranbe und 
toniofe Stimme in bobe Fifteltöne über, fo daß fie dem Kräben junger 
Hühner ähnelt. wi . 
Stirbt das franfe Kind nit in einem Groupanfalle an Erftiduma, 
fondern fchreitet die Krankheit noch weiter vorwärts, dann treten jene plöß- 
lich ericheinenden Anfälle in den Hintergrund und maden einem Zuftande 
bleibender Athemnothb Play. Der Athen ift jekt jagend, unregelmäßig, 
fägend und pfeifend, bie Stimme klanglos, die Miene leidend, ängſtlich 
und luftbungrig, die Lippen find blau und bie Gliedmaßen tübl, die Haut 
ift troden oder mit Mebrigem Schweiße bededt. Das in leichter Betänbung 
liegende und in der Erftidungsangft unrubig fi hin- und berwerfende 
Kind wirft öfters unter gewaltfamem Athembolen den Kopf zurück; Die 

Bruft wird dabei nur mit größter Anftvengung gehoben und die Keble 
gewaltfam gegen das Bruftbein gebrüdt. Unter immer mebr und mebr 
zunehmender Athemnoth erftidt endlich das Kind, nachdem manchmal zu— 
letzt noch allgemeine Convulſionen eintraten. 

Bon der allergrößten Wictigfeit für das frühzeitige 
Erkennen des beginnenden Group ift: die Schmerzhaftigfeit der 
Kehle (des Kehlkopfs und der Yuftröhre) und der entzündliche 
Zuftand des Rachens. Die Erfahrung bat nämlidy gelehrt, dag 
in den meiften Fällen die Entzündung im Raden (an und binter 
den Mandeln) beginnt und von bier aus in den Kehlkopf hinab— 
fteigt. Deshalb verfäume man nie beim Huften eines Kindes 
mit Fieber und Heiferkeit, die Kehle zu befühlen und zu drüden, 
um zu wiflen, ob ſie fchmerzbaft ift (was bei feinen Kindern 
bisweilen nur aus ihrem Gebahren beim Drüden erfichtlih wird). 
Sodann unterlaffe man cs nie, den Gaumen und Naden bei 
tiefntedergedrüdter Zunge (oder mittels Zubalten der Naſenlöcher) 
zu befichtigen. Finden fi die legtern Theile enzündet (ftarf ge— 
Ihwollen und geröthet) und mit weißlichegrauen Faferftoffgerinnieln 
bededt, dann ſuche der Arzt zwedmäßig den Uebergang Der 
Entzündung in den Athmungsapparat dur Beſtreichen der ent- 
zündeten Theile mit Höllenftein oder durch Bepinfeln mit concen- 
trirter Höllenfteinlöfung zu verhindern. Auch fann jegt Thon ein 
Brechmittel vorbauend wirken. 

Geht die Krankheit in Gemefung aus, dann nimmt das Fieber und 
die Athemnoth, Sowie Huften und Heiſerkeit allmählich ab, der Huften wird 
feucht und an die Stelle des trodenen und pfeifenden Athems tritt Schleim- 
rafieln. Zumeilen werden dann die im Kebllopfe und in der Yuftröbre 
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befindlichen (Faſerſtoff⸗ Gerinnfel in röhrigen und fegigen Stüden aus- 
geworfen, nicht jelten aber aud von dem Kindern fofort verichludt, wenn 
fie aus jenen Athmungswegen in die Mundhöhle ausgeftoßen wurben. 
Doch ift Die Entfernung der Gerinnjel aus den Yuftwegen keineswegs zur 
Heilung durchaus erforderlih, ebenſowenig wie bie Ausſtoßung berjelben 
eine Garantie der Heilung giebt. Es können jene feiten Gerinnjel nämlich 
zerfließen und dann noch innerhalb der Yuftwege weggefogen werben; die 
ausgeworfenen künnen fi aber Dura neugebildete erfeten. Mitunter bleibt 
auch nach Heilung des Eroup noch längere oder kürzere Zeit die Stimme 
etwas raub und — 


Was die Behandlung des Croup betrifft, ſo kann dieſe nur von 
einem wiſſenſchaftlich gebildeten Arzte richtig geleitet werden. Höchſtens 
lönnten Die Angehörigen eines eroupkranken Kindes durch öfteres Brechen— 
laſſen deſſelben (mit Hülfe von Brechwein oder befier noch durch Kiteln 
des Rachens mit einem Federbarte) die Gefahr verringern. Auch mögen 
dieſelben durch Herftellung einer jeuchtwarmen Yuft im Krankenzimmer 
(durch Berdampfen kochenden Waflers), jowie durch warme Umfchläge (Brei- 
umichläge, Schwämme in heißes Wafjer getaucht) auf den Hals des Kindes, 
das Zerweichen der Gerinniel in den Yuftwegen zu unterftüten fuchen ; 
ſodann ift dem Kinde öfters eine geringe Menge eines laumarmen Ge- 
tränfes und reizlofe, flüffige Nahrung, am bejten warme Milch, darzu— 
reihen. Bon allen Bebandlungsarten verdient Übrigens die zwedmäßige 
Berbindung und Abwechlelung der Brechmittel mit den örtlichen Aetzungen 
der Rachen- und Kehllopfsſchleimhaut mitteld Höllenftein das meifte Ver— 
trauen, denn fie bat am bäufigiten noch geholfen. Dean will auch bei 
verzweifelten Fällen von falten Uebergießungen des Kopfes, Nadens und 
Rüdens gute Erfolge geichen haben, indem dadurch das Huften (reflec- 
toriich) verftärkt und bäutige (Croup-) Maſſen kräftiger ausgeworfen werden. 
— Das letzte und oft nur einzig noch Erfolg veriprechende Dlittel, aber in 
manchen Füllen ein ganz vortreftliches, weil Tebenrettendes Mittel, ift der 
Yuftröbrenfhnitt. Freilich muß derjelbe zum richtigen Zeitpunkte, nicht 
zu fpät, nicht beim ſchon fterbenden Kinde gemacht werden, wie dies früher 
gewöhnlich geſchah, weshalb auch diefe Operation einige Zeit als nutzlos in 
Mißeredit gelommen war. Aber ganz mit Unrecht; Roſer erzielte damit in 13 
Fällen 6 Mal und Baffavant unter I Fällen 4 Dial Heilung. Trouſ— 
ſeau bat unter 222 Fällen 125 Mal Rettung vom Tode durch dieſe Ope- 
ration geliehen. Jedenfalls ift e8 die Pflicht jedes gewiffenbaften Arztes, auch 
wenn er zu fpät berbeigerufen wird, doch noch den Yuftröhrenichnitt als 
das möglicherweife noch einzig vettende Mittel obne Verzug vorzunehmen. 
Weun in einem homöopathiſchen Arzneiſchatze gefagt wird, daß durch die 
famoie Luftröbrenfchneiderei, welche die Berlegenbeit der alten Schule neuer- 
dings erfonnen bat, nicht weniger fterben, als fonft, jo beweiſt dies nur, 
wie wenig ein Homöopath von der Wifjenichaft weiß. 

Die Genefungsperiode bei einem Croupkranken verlangt jorg* 
jältige Schonung. Vorzüglich bebüte man denſelben längere Zeit vor 
Einatbmungen kalter Luft, vor Schreien und Singen; man lalie Hals 
und Füße warm halten, fpäter jedoch nach und nad den Hals 
durdy Entblögungen und kalte Waſchungen gegen Kälte unempfindlicher 
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machen (abhärten). Reizende Nahrungsmittel dürfen natürlich mit oe 


reicht werben. 

Schlieflib warne ih nodh vor ber Homöopatbie beım 
Eroup. Denn Breden, was bei diefer Krankheit doch ganz unentbehri 
ift, können die Homöopathen durch ihre Arzneigaben Nichſe natärlıs 
ebenfowenig erzielen, wie überhaupt einen reellen Effect. 


b. Seiferkeits-Rrankpheiten. 


Heiſerkeit ift, ebenfo wie eine rauhe, belegte und klangloſe 
Stimme, das Zeichen einer Kehlkopfsaffection und in der Roxd 
mit Huften verbunden. Diefer Kehlkopfshuſten wiederholt ſich dei 
lebhaften Huftenfigel® wegen verhältnigmäßig häufiger als er 
Huften, deſſen Urfache tiefer unten in den Yuftwegen ihren © 
hat. Er ift kurz, von ungewöhnlich hohem oder tiefem Tone un 
mit auffallendem (beilendem, grobem, krähendem, pſeiſenden, 
ziſchendem) Klange, bei großer Heiferfeit ganz gedämpft. E 
fördert gewöhnlich nur ganz Eleine Klümpchen eines gleichförmigen, 
dicklichen, graulichen oder eiterigen Auswurfs heraus; mandmal 
ift er troden. Nicht felten beftcht neben dem Kehlkopfähuften mi 
Heiferfeit auch noch: Schmerz, Brennen, Kragen, Spannen un 
und in der Kehle, große Trockenheit des Halfes, Schling- un 
Athmungsbeſchwerde, ypfeifendes oder raffelndes Athmen, Ar 
Ihmwellung der Halsdrüfen, Neigung zum Sich-Verlotzen um 
Brechen. 

Die Urſache der Heiſerkeit und des Kehllopfhuſtens iſt 1 
den allermeiften Fällen ein nad Erfältung entftandener acufer 
Kehlkopfs-Katarrh, der bei dem richtigen diätetiſchen Verfahren 
in kurzer Zeit ganz von felbft vergeht. Doc könnte aud em 
beftigere Entzündung (bei Kindern der Group), ſowie am 
Verfhwärungsprocek die Schuld tragen. Ganz mit Unreil 
wird von den meiften Kehlkopfs-Kranken die Hals-, Kehllopf- oder 
Luftröhren-Schwindſucht gefürchtet; dieſe kommt für fich alleım gar 
nicht vor, Sondern tritt nur erft ganz zulegt bei der Yunzer 
Ihwindfucht auf. — Bei längerer Heiferfeit muß durchaus cm 
genaue innere Unterfuchung des Halfes von Seiten des Arie 
(mit dem Kehltopfsfpiegel) vorgenommen werden, weil gar nid 
felten durch örtliche und allgemeine Arzneimittel beilbare Gr 
ſchwüre (befonders ſyphilitiſche), die ſich durchaus nicht felht 
überlaſſen bleiben dürfen, die Urfache derſelben find, oder bismeiler 
ud Geſchwülſte (Polypen), welche entfernt werden fünnen. 
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Um nun einen heiſern Kehllkopf bei feinem Krankſein richtig behandeln 
zu können muß man bedenken, daß diefes Organ nicht blos das Sprechen 
und Singen vermittelt, ſondern daß es aud ber Piörtner und Wächter 
des Athmungsprocefies ift, indem es feine Yage hinter und unter ber 
Mund» und Nafenhöhle am oberften Ende ber Luftröhre fo einnimmt, 
daß alle Luft, welche in die Yungen bineintritt und aus denſelben beraus- 
fommt, durch dafjelbe hindurchſtrömen muß. Außerdem ift e8 aber binter 
und unter der Zunge auch jo gelegen, daß Alles, was wir verichluden 
ebenfo über den die Eingangsöffnung der Kebltopfshöhle fchließenden und 
fo vor dem Eintritte fremder Stoffe —— Dedel (d. i. der Kehldeckel, 
die Epiglottis) hinweg, ſowie an der hintern Kehllopfswand hinab rutſchen 
muß. Da nun ganz dieſelbe Haut, welche die Mundhöhle auslleidet, fich 
ununterbrochen auch in die Kehllopfshöhle bineinzieht, fo pflanzen fich ſehr 
leicht und fehr gern Krankheits- und Reizungszuftände von dem Schling— 
auf das Singorgan fort. 


Es würde ſonach bei Krankheiten des Kehllopfs ebenfo auf die Thätig- 
feit deflelben, wie auf die Luft, weldhe wir einatbmen, und auf das, was 
wir an Speiſe und Trank genießen, Rüdficht genommen werben müſſen. 
Die Mode aber, bei Kebllopfsleiden außen am Halfe alle nur möglichen 
Arten von ZTorturen (in Geſtalt von Podenfalbe, Eenfteig, ſpaniſcher 
Fliege, Seidelbaft, Haarſeil 2c.) anzulegen, gehört zum Curirſchlendrian, 
der noch niemals etwas genügt bat. Ebenſo ift das ängftlihe Warmbalten 
des Halſes ganz unnütz, und auch von den Prießnitz'ſchen Kaltwaſſer— 
umſchlägen Laßt ſich nicht viel Vortheilhaftes ſagen. 


Bei Heiſerkeit ſind hiernach die folgenden diätetiſchen Regeln zu beob— 
achten. 1) Die größte Ruhe verlangt das afficirte Stimmorgan, wenn 
es gefunden fol. Deshalb muß der Heilere jo wenig als nur möglich und 
ja nicht etwa mit Anftrenguma, fondern ganz Teife ſprechen. Singen beim 
Heiferfein kann recht leicht die Stimme für immer ruiniren, und lautes 
Sprechen oder Streiten beim kalten Biere in raudigem Lokale bat ſchon 
Manchen mit leichter Heilerfeit eine lebenslange Rauheit der Sprache zu— 
ezogen. Ja fogar das beftige Räuspern und Huften muß der Seilere 
* er nur immer kann, zu belämpfen fuchen, weil beim Huſten die Luft 
mit großer Gewalt durch Die verengerte Stimmrige getrieben wird und 
fo eine ftarfe Reibung an den afficirten Stimmbändern flattfindet. — 
2) Gleihmäßig warme und reine Luft zum Athmen, aber ebenio 
bei Nacht wie bei Tage, ift ebenfalls cin Haupterfordermiß zur Heilung 
der Heilerfeit. Kalte, raube und trodene Luft, zumal im Winter bei Oft- 
und Nordwind oder wenn der Heifere gar vorher warme Luft eingeathinet 
hatte, ift die größte Schäblichkeit Für einen kranken Kebltopf. Deshalb 
muß ber Heifere im Winter im geheizten Zimmer fchlafen und, müßte er 
durchaus in's kalte Freie hinaus, dann jedenfall® durch die Naſe ftatt 
mit dem Munde athmen umd vor diefen einen Reipirator oder Tuch vor- 
binden. — Nein, d. h. frei von Staub jeder Art, Tabalsrauch, ſcharfen 
Dämpfen, reizenden Gasarten, muß die Luft, in weldyer ein Heiferer athmet, 
ftet8 fein, ba jede umreine, durch bie Kebltopfshöhle hindurchſtrömende 
Luft das Kehltopfsleiven nicht nur unterhält, fondern faft immer noch 
fteigert. — Bisweilen thut feuchtwarme (mit Waſſerdämpfen geichwängerte) 
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Luft bei Heiferteit fehr gute Dienfte. — 3) Reizlofe Speijen und Ge- 
tränte find deshalb vom Heiferfeitöfranten zu genießen, weil dieſe, bei 
ihrem Uebergange über den Kebltopf, auf defjen Yeiden nicht ſtöreud ein— 
wirfen, während dies reizende Stoffe (wie ſcharfe Gewürze, Spirituofen) 
zu thun vermögen. Zu biefen reizenden Stoffen, welche vermieden werden 
müſſen, gehört aber aud die Kälte, und darum darf das Getränf immer 
nur verichlagen (abgeichredt) genoſſen werden, am beften dient freilich 
warmer (nicht etwa heißer), Ichleimiger Tranl; auch bat das Aufeuchten 
des Kchllopfes mit rohem Ei oder Gummifchleim fein Gutes. Selbit 
harte und trodene Nahrungsftoffe dürfen eigentlich beim franten Kehllopfe 
nicht vorbeipaifiren, ſondern müſſen ſtets in der Mundhöhle ordentlic 
zerfaut und eingefpeichelt werden, jo daß man fie dann als weichen Brei 
verſchluckt. an 

NB. Wer fein Stimmorgan zum Spreden oder Singen febr 
nöthig bat, follte die angegebenen diätetiichen Regelu (f. S. 582) 
nicht blos bei krankhaftem Zuftande feines Kehlkopfs gehörig be 
folgen, fondern zum Theil auch zur Vermeidung von Kchlfopfsleiden 
beachten. Der Refpirator ift für Soldye vom größten Nugen, ibnen 
fann vorzüglich der Uebergang aus warmer in kalte Puft, und 
zwar befonders dann, wenn der Kehlkopf durch Singen oder an 
geftrengtes Sprechen erbigt ift, ſehr gefährlich werden; ebenfo bat 
auch das Trinken kalter Flüffigkeit nadı Kehlfopfsanftrengung feine 
Sefabren. Daß Staub und Raud die Stimme belegen, iſt be 
fannt. Auch geben nicht ſelten Erkältungen der äußern Haut, 
namentlich der Füße, Des Halſes und Nadens Veranlaffung zu 
Heiſerkeit (in Folge des Kehlkopfskatarrhs). Eine vorfichtige und 
allmähliche Gewöhnung des Halles und überhaupt der äußern 
Haut an Falte Puft und Faltes Waffer iſt Jedem anzuratben, 
jedob muß dieſe Gewöhnung ja recht vorfictig "und allmählich 
geicheben, wenn fie nicht anftatt Heil, Unheil anrichten jo. 


c. Auswurfs- und Bluthuften- Krankheiten. 


Das, was ein Huſtekranker ausbuftet (der Auswurf), Kann 
Jo verfchtedenartig fein, von fo verfchiedenen Stellen der Athınungs- 
apparates ſtammen und das Product fo ganz verichiedener Krank— 
beitsprocefje Sein, daß der Laie gar nicht im Stande tft, Daraus 
auf fein Leiden zu ſchließen. Er thut deshalb gut, wenn er nicht 
einen mit dem Unterfuchen der Athbmungsorgane vertrauten Arzt 
zu Rathe ziehen kann, alle die Regeln zu befolgen, welde beim 
Huſten und der Yungentuberkuloje (f. S. 838) angegeben wurden. 

Bluthuſten, Blutipuden, Blutſturz. Wird das Blut ausgehuſtet 
oder auögeräuspert, jo ſtammt dicſes im der Kegel aus den Luftwegen, 


Biutipuden. 849 


am häufigsten aus der Lunge; jebod) fünnte es auch erft aus ber Mund— 
und Naſenhöhle in die Athmungswerkzeuge berabgeflofien fein. Stets find 
dabei größere oder fleinere Blutgefäße zerftört, fo daß das Blut aus ihnen 
heraus in die Luftwege fließen fann. Daflelbe wird entweder noch flüffig 
oder in geronnenem Zuftande, heller roth oder bunfel, mit Luft, Eiter 
oder andern Stoffen gemifcht, in geringer Menge (al8 Blutftreifchen) ober 
in großer Maſſe Yungen-Blutfturz), bisweilen nur ganz kurze Zeit, mand)- 
mal aber auch tage» und wochenlang ausgehuftet. 2 welen geben ber 
Blutung Bruftihmerzen, Kigeln und Wärmegefühl im Athmungsapparate, 
Herzllopfen, Athembeſchwerde u. dal. vorher. In den meiften Fällen wird 
der Batient, aber ganz unnöthiger Weife, durch den Blutauswurf in fo 
großen Schred verletst, daß er jogar von Fieber, großer Nervenerregung, 
Ohnmachtsanwandlung und jelbft Ohnmacht heimgefucht wird. 

Die Behandlung des Bluthuftens verlangt zunächſt die äußerſte 
Schonung der Athmungsorgane und Herabſetzung der Herzthätigkeit: daher 
Vermeidung des Spredend, aller Erhitzungen und Gemüthsaufregunaen, 
owie aller buftenerzeugenden Einathmungen. Der Patient bleibe ganz rubi 
ohne ſich zu Ängftigen) im Bette und zwar im reiner kühler (nicht Falter 
Luft und im einer mehr fitenden als liegenden Stellung; alle beengenden 
Kleidungsſtücke müſſen abgelegt werden; es ift für Yeibesöffnung zu forgen 
und kaltes Getränk (Limonade, Waffer), ſowie milde nicht heiße Speife 
zu genießen. Bisweilen jcheinen warme Hand- und Fußbäder gute Dienfte 
zu leiften. Zur Nachkur ift vor Allem zu empfehlen: die größte körper— 
liche, geiftige, geichlechtliche und gemüthliche Ruhe, eine milde, gut nährende 
Koſt Milch-, Buttermilch- oder Moltentur), Vermeidung aller Gelegen- 
heitsurſachen, welche Herzklopfen veranlaffen, und Schonung des Athmungs— 


apparates (if. S. 528). 


d. Srufikrampf- oder Aftıma- Krankheiten. 


Unter Aſthma, Bruftflemme, Bruftframpf (Ausdrüde, 
die nur eine Kranfheitserfcheinung, nicht eine Krankheit bezeichnen), 
verfteht man eine Athemnoth (Yufthunger mit ſehr befchmwerlicher 
Kurz⸗ und Schmwerathmigfeit), die mit heftigen Frampfhaften Athen: 
bewegungen verbunden ift und zeitweilig (periodifc)) in längern 
oder kürzeren Anfällen (von Minuten, Stunden oder Tagen), meiſt 
plöglich, auftritt. Es äußert fi) der aſthmatiſche Anfall durch 
bejtiges Erftidungsgefühl des Patienten, der ängftlicy nach Yuft 
bafcht, mit vorgebeugtem Körper und zurüdgebeugtem Kopfe, ſich 
wit den Händen anklammernd, athmet, wobei fih das ängſt— 
lie, verfallene, bleihe oder bläuliche Geſicht verzerrt und 
die Halsmuskeln anfpannen. Das Athmen ift feuchend, mit 
ziſchendem, pfeifendem oder raffelndem Geräufch; die Haut fühl; 
in der Regel gefellt ih Huften und Auswurf (einer didlichen 
Maſſe) Hinzu. 

54 
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Bei Kindern rührt das Aſthma am bäufigiten von einer framp: 
haften Berengerung der Stimmritge des Kchllopfes) ber, und 
diefe ıft bisweilen eine für fich allein beftehende, zur Zeit den Aerzten nes 
ganz unerklärliche Ericbeinung, während fie mandmal auch bei anderen 

ufteranfbeiten, wie beim Group oder Keuchhuſten, auftritt, oder auch di 
—* vom Eindringen fremder Körper in die Luftwege iſt. — Beim 
Ausbleiben oder Stedenbleiben des Athems (mwodurd ſich des 
Aſthma bei Kindern charakterifirt) richte man Das Kind auf, beiprige Bruf 
und Nüden mit kaltem Waſſer, pode und reibe den Rüden, gebe ein 
Klvftier von warmem Waſſer und Eſſig, reibe und bürfte Handteller und 
Fußſohle, ftede den aprnger tief in die Mundhöhle und reize zum Surten 
und Brechen, wende Riech- und Niesmittel an und made ein warmes Bar. 
Uebrigens berubige man das Kind dur Zureden und fonjt auf alle Here. 


Bei Erwachſenen tft das Aſthma in der Regel eine Krankkeits- 
ericheinung, welche der widernatürlichen Ermweiterung der Yungenbläschen 
(dem Lungen-Emphyſem) zufommt. Doc begleitet daſſelbe manchmal aud 
noch ‚andere Lungenübel, fowie diefe und jene Krampf- und Nervenkrantbeit. 
Bei Sehr fetten Perſonen, zumal folchen, welche die Spirituoien lieben, ſchetnt 
Aſthma von der Fettſucht des Herzens und Herzbeuteld berzurübren und 
verlangt desbalb cine gegen die Fettiucht (I. S. 522) gerichtete Bebandluma. 
Auch pflegt man nicht jelten die Shweratbmigfeit (die Brujtbeflcm- 
mung, den Lufthunger) bei Herzkranken, Yungenibwindfüctigen, Yudliger, 
Bleichſüchtigen u. — w. Aſthma zu nennen. — Wo immer aftbmatridx 
Anfälle oder große Zchweratbmigteit auftreten, da fann nur die gemane 
phyſilaliſche Unterſuchung Aufichluß über den Grund diefer Kranfbeits 
ericheinumgen geben. Es iſt ganz falfch, bei aſthmatiſchen Beſchwerder 
gleih an Bruftwafferfucht zu denken; es exiſtirt dieſelbe als Krankbeit gar 
nicht (f. S. 822). — Um den Aftbma-Anfall abzukürzen, verſucht mar 
nad dem Yölen aller beengenden Kleider: Anfprigen mit falten Waßer 
gegen Bruft und Nüden, Kiteln des Rachens (um Brechneigung ober 

rechen zu erregen), Einathmen von friicher Yuft, von Actber, Chloroferm, 
warme Hand- und Fußbäder, Klyſtiere, Reibung des Rückens. Ztarter 
Schwarzer Kaffee, wie Fruchteis follen mandmal gute Dienfte leisten. 


Die Lungen: Ausweitung, der Pungendampf, das 
Lungen-Emphyſem, weldes in der Regel mit aftbmatifcer 
Anfällen, oder doch mit Kurz- oder Shweratbmigkeit, 
ſowie mit hartnäckigem, meift trodenem Huften ceinbergebt und 
gar nicht felten mit anderen Bruftleiden (befonders Schwindſucht 
verwechſelt wird, beſteht in einer franfhaften Erweiterung der 
Yuftbläschen, wober die Yungen widernatürlidy mit Puft überfüllt 
find und an Elaſticität fo verloren haben (erichlafft find), dar 
fie die Luft aus den Pungenbläschen nicht gehörig auszutreiben 
im Stande find. Natürlich wird deshalb bei diefer Stagnation 
der alten Puft (bei dieſem erichwerten und geringen Ausathmen 
auch nicht genug neue Yuft in die (noch mit Yuft überfüllten 
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Lungen eingezogen werden können, und ſonach iſt auch die Blut— 
umwandlung (die Mauſerung und Verjüngung des Blutes) 
innerhalb des Blutes erſchwert uno herabgeſetzt (ſ. ©. 243). Auch 
wird der Blutlauf vom rechten Herzen durch die Yungen in das 
linfe Herz etwas behindert (durch Die jtarfe Spannung der 
Bläschenwände und den Drud auf die die Yungenbläscen ums 
Ipinnenden Haarröhrchen) und deshalb die rechte Herzbälfte durch 
Blutüberfüllung größer und weiter. Daß nun das vergrößerte 
(und deshalb oft ſtark Hopfende) Herz in der Magengrube Eopft, 
hat feinen Grund darin, daß die in Folge des widernatürlichen 
Luftgehaltes vergrößerte linke Yunge Das Herz von linfs mehr 
nad) rechts gedrängt bat. Auch bedingt dieſe Yungenvergrößerung 
eine (faßartige) Auftreibung Des ganzen Bruftfaftens (nebſt einer 
Berfürzung des dien Haljes), Towie eine Verſchiebung der Yeber. 
Sehr viel bat nun aber der Unterleib mit feinen Organen bei 
Diefer Krankheit zu leiden, und zwar wegen des behinderten Blut- 
laufs durd Herz und Lungen. Da nämlich das Unterleibsbiut 
nicht flott genug in den rechten mit Blut überfüllten VBorbof des 
Herzens einjtrömen kann, fo jtaut es ſich in den Adern Der 
Unterleibsorgane, beionders in der Pfortader (ſ. S. 239), alſo 
hauptſächlich in der Leber und Milz, ſowie im Magen und Darm— 
kanale, und erzeugt auf dieſe Weiſe Die mannigfachſten Unterleibs— 
beſchwerden (ſ. ſpäter), vorzugsweiſe Störungen in der Verdauung 
und Hämorrhoidalleiden. Ja, dieſe Beſchwerden incommodiren den 
Kranken oft weit mehr, als das Lungenleiden, und veranlaſſen 
denſelben, den begleitenden Huſten den Namen eines „Magen: 
oder Unterleibs-Huſtens“ zu geben. 

Die Urſachen der Lungenerweiterung können ſehr oft nicht ergründet 
werben; es ſcheinen beionders folgende zu fein: langwieriger Huſten (be= 
ſonders Keuchhuſten), mühſames Athmen (bei Verengerung der Luftwege 
durch Verſtopfung oder Compreſſion) und heftige Lungenanſtrengungen 
beim Inſtrumentblaſen, Singen, langem Sprechen, vielem und ſchnellem 
Laufen 2c.). Sonach dürfte im Allgemeinen ſehr yertigeb und erichwertcs 
Ausatbmen, ebenio wie ſehr tiefes und ſtarkes Einatbmen mut längerem 
Zurüdhalten der Luft in der Lunge den Grumd zum Lungen— Emphyſem 
legen. — So beſchwerlich dieſes Lungenleiden iſt, ſo hat es doch auch ſeine 
guten Seiten. Weil nämlich dabei die Lunge blutärmer iſt, jo können in 
berjelben auch nicht jo leicht Blutüberfüllung mit ihren Solgen (Ent 
zindung, Schwindjuct, Blutung) zu Stande kommen. — Heilbar ift 
das Emphyſem zwar nicht, am allerwenigjten durch Arzneimittel, doch läßt 


e8 ſich bei richtigem Perbalten oft lange und ziemlich gut ertragen. 
Die Bebandlung des Lungen-Emphyſems follte natürlich dahin 
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fireben, die erweiterten Yuftbläschen wieder zu verengern; Da dies aber 
wohl niemais erreicht werden fan, fo muß mwenigftens das Austreiben 
der alten Yuft aus den Lungen zu üfteren Malen de8 Tages mwieberhelt 
werben. Deshalb athme der Patient üfterd recht fräftig aus (moblver- 
ftanden aus, nicht ein), ja drüde ſich felbit den Bruftfafterr mit den 
Händen tüchtig zulammen, oder laffe Died von einem Andern thun. E 
verfuche ferner eine vorübergehende Zufammenziehung der feinſten Luftwege 
durch Turmübungen (vorzugsweile mit den Armen), ſowie Dur Waſchungen 
des Rüdens und der Bruft mit kaltem Waller zu zielen. Eine Haupt- 
regel für den Empbyfematiler ift ſodann: Alles zu vermeiden, was 
Yungentatarrhe (die das Uebel verſchlimmern und afthmatifhe Anfälle ber- 
vorrufen) zu erzeugen im Stande ift; er meide allo eine raue werborben: 
Luft, Wind, Staub, Rauch, Erkältungen; er unterlaffe Alles, was ftärferes 
Herzllopfen hervorruft, wie Körperanftrengungen, Klettern, Berg- und 
Treppenfteigen, geiftige und gemüthliche Ueberreizungen. Gegen die Unter: 
feibsbefchwerden thut dev reichlihe Genuß warmen Waflers gute Dienite; 
übrigens ift der Stublgang ftetS in Ordnung zu halten, vieles Sitsen zu 
vermeiden und eime leichtverbauliche, nicht blähende Diät zu führen. Die 
comprimirte zufammengedbrüdte, verdichtete) Luft tbut manchem 
Emphyſematiker Sehr gut, anderen bringt fie nur während der Anwendung 
vorübergehende Erleichterung. — Bei den aftbmatiihen Anfällen ik 
wie oben angegeben wurde, zu verfahren. 


Q. Srankheiten ım DVerdauungsapparate. 


Der Verdauungsapparat (ſ. S. 237) und der Ber: 
dDauungsproceh (j. S. 260) erleiden jehr häufig Störungen 
und zwar meiftens in Folge von Diätjünden, Genuß ſchädlicher 
Stoffe, Erfültungen des Bauches und Verlangſamung des Unter: 
leibsblutlaunfs (mit Hämorrhoiden). — Die Kranfbeitger:- 
Iheinungen bei diefen Krankheiten jind nad dem Sige umd 
der Art des Uebels fchr verſchieden; am häufigften finden ſich 
Appetitlofigkeit, Brechen, Durchfall, Verftopfung, Leibſchmerzen. — 
Die Krankheiten im VBerdauungsapparate, zumal die ım Magen 
und Dünndarme, find niemals leicht zu nehmen, weil jte in Folge 
der Störung des Verdauungsproceffes auf die Blutneubildung 
und ſomit auf die ganze Ernährung nachtheiligen Einfluß aus 
üben fünnen. j 

a. Kau- und Schlingbeſchwerde-Krankheiten. 

Die Krankheiten im Borverdauungs-Apparate (der 
Mund, Kau- und Schlingorgane, 1. ©. 265), melde ſich 
durd, genaue Unterfudung (indem man den Mund fo weit als 
möglich aufmachen läßt, Die Zungenmwurzel mit einem Spatel oder 
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Vöffeljttele niederdrüdt und bei fleinen Kindern die Naſe zubält) 
meiften® leicht ergränden laffen, geben fich theild durch unangenehme 
Empfindungen und Schmerzen verſchiedener Art, theils durch 
Störungen Der Bewegung des Franken Theiles, des Kauens, Ein— 
ſpeichelns und Sclingens, felbit des Athmens und Sprechens zu 
ertennen. Die Zunge ift dabei faft ftetö belegt, doch hat dieſer, 
wie überhaupt jeder Zungen-Beleg (ſ. ©. 383) keinen Werth. 
— Die Urfaden der Mund-Rachenhöhlen-Krankheiten, zu denen 
das Findliche und jugendliche Alter vorzugsweife Ddisponirt, find 
entweder rein örtlide und nicht felten äußerliche Schädlichkeiten 
(Erkältungen, jcharfe Speifen, Gifte, Arzneien u. ſ. w.), oder fie 
werden durch Krankheiten benachbarter Organe erzeugt, oder fie 
ftammen aus einem Allgemeinleiden (Storbut, Blei oder Queck— 
ſilberkrankheit, Syphilis, Boden, Scharlady). — Die Behandlung 
dieſer Krankheiten muß in den allermeiften Fällen eine rein örtliche 
(durch Ausipülen, Ausfprigen, Bepinfeln, nicht durch Gurgeln) 
und eine Diätetifche ſein (durch Abhalten und Wegſchaffen von 
Schädlichfeiten, beionderd Vermeiden von Kälte und fcharfen 
Stoffen). Das Gurgeln ber diefen Krankheiten ſchadet in Folge 
der Erichütterung der kranken Parthie gemöhnlih mehr als es 
müßt, abgefehen davon, daß dabei der kranke Theil in der Kegel 
dom Gurgelwaſſer gar nicht berührt wird. — Die im Vorver— 
Dauungsapparate am häufigſten vorfommenden Krankheiten find: 
V Der gewöhnliche böje Hals, die fatarrbaliihe Mandel- und 
Gaumenbräune (. S. 792), bei welben das Schlingen mehr oder 
weniger erichwert und ſchmerzhaft iſt, giebt fi durch dunkle Röthe und 
Anſchwellung des bier und da mit weißlichem zähem Schleime iiberzogenen 
Gaumens (Zäpfchens, Gaumenfegels) und der Mandeln zu ertennen. Diefe 
Entzündung, welche fi) bisweilen auch auf die Obrtrompete ausdehnt und 
dann Ohrenſauſen erzeugen kann, vergeht in der Regel in wenigen Tagen 
ganz von ſelbſt, zumal wenn die entzündeten Theile nicht durch kaltes oder 
teizendes Getränk (nicht durch Gurgelm) und feſte Speiſen incommodirt 
werden. Man genieße nur warmes, fchleimiges Flüſſiges und Tafle, wenn 
man die Heilung beichleunigen will, die gerötbeten und geihwollenen Partbien 
vom Arzte mit Höllenftein beftreihen. Am beften tft e8, wenn man letteren 
gleich zu Anfange, beim erjten Ichmerzbaften Schluden, anwendet. Aus 
den Vertiefungen der Mandel werden weißliche oder grünliche feite Klümpchen 
ausgeräuspert „Mandelfteine”, welde obne Bedeutung find. | 
2) Der Eroup und die Diphtheritis des Gaumens, welche fich fehr 
gern auf den Kebltopf (als häutige Bräume, |. ©. 792) ausbreiten, beftehen 
mw einer weit intenfiveren Entzündung als der Katarrh und geben fich 
dur grammeißliches Gerinnfel auf der dunkel gerötbeten und geihmollenen 
Ganmenfchleimbant zu erfennen. Hier ift, und zwar fo bald al® nur 
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möglih, eine eingreifende (ätende) Bebandlung, ſowie unter Ummftänden 
der Purtröhrenichnitt von Zeiten eines Arztes durchaus nötbig. Auc mil 
man vom Einblafen pulverifirten Schwefels günftige Erfolge geſehen haben. 


3) Bei ftarter Vergrößerung und gleichzeitiger Verhärtung der 
Mandeln, wodurdb eine gammige Stimme, Atbembeichwerde, Schnarden 
im Schlafe bei offenem Munde, bisweilen auch Schwerhörigkeit erzemat 
werden kann, lafie man ein Stüd der Mandeln abibneiden. Diefe Opera- 
tion ift ſchmerzlos und ungefährlich. 

4) Bei Geſchwüren in der Mundhöhle, die bisweilen von jcharien 
Zahnkanten berrübren, muß durchaus der Arzt zu Ratve gezogen merten, 
ebenio auch ber allen auffallenden und beichwerlideren Yıppen- und 
Zungenleiden, und ferner noch bei allen Geihmwüliten im Rorver- 
dauungsapparate. 

5) Schwämmchen, Aphthen, werden weißliche, rabm- oder käſeartige 
Belege auf der Schleimhaut des Mundes (an Yıppen, Baden, Zunge) und 
Schlundes genannt, die bald in Heinen abgeionderten Pünktchen, Knötchen 
oder Bläschen, bald in größern bantartigen Fleden oder Schorfen (Soor, 
Mebibund) auftreten. Sie find zum Theil das geronnene Product der 
Schleimhautentzündung (die unter der weißlichen Maſſe auch rorb, heiß, ae- 
ihmollen und bisweilen fogar wund tft), zum Theil Oberhautpartikelchen 
und Zchimmelpilze. Die Schmwämmden vertrodnen nad längerer over 
fürzerer Zeit, fallen ab und binterlaflen wunde, bisweilen blutente und 
ſelbſt geſchwürige Stellen, die aber bald beilen. Nicht felten wiederbolt 
fihb der Ausbruhb von Schwämmchen noch ein oder mehrere Diale. Dabeı 
fommen noch Krantbeitderiheinungen der verſchiedenſten Art vor, beſonders 
große Unruhe, Schling- und Athmungsbeſchwerden, Heiſerleit, Huſten, 
Erbrechen, Durdiall u. |. f. — Die Schwämmchen find anſteckend 
(dur die Sporen des Soorpiljes) und treten vorzugsweile bei fchmäch- 
liben Kindern im erften Lebensjahre auf, die einen Zulp befommen, ge— 
füttert und nicht gehörig rein gehalten werden. — Die Behandlung der 
Schwämmchen bei Kindern verlangt: Milchnahrung oder Fleiichbrübe, die 
größte Neinlichkeit, reine Luft, friſche Wäſche, fleigige® und gründliches 
Abipillen und Abwaſchen der befallenen Stellen mit laumarmem Waſſer 
Löſung von Kalt loricum). Es muß die Reinigung des Mundes aber allent- 
balben geſchehen, Damit nicht in einem Wintel der Mundhöhle ein Wuxzel- 
ftot von Aphthenkeimen und Thallusfäden zurüdbleibt, von denen fonft 
eine neue Anftedung ausgeht (j. S. TV). 


6) Bei anfgelodertem, mißfarbigem, leichtblutendem Zahnfleiiche 
fann erit dann, wenn der Zahnftein, der ſich am Halle der Zähne (zwiſchen 
diefem und dem Zahnfleiſche, Tettered vom Zahne abdrängend) angelegt 
bat, entfernt ift, durch kalte und zuſammenziehende Mundwäſſer (von 
Alaun-, Salbei-, Eichen- oder Chinarinde-Abtohung) Nuten erwartet 
werben. 

7 Die fogenannte Mundfäule, betrifit das Zahnfleiich, die Schleim- 
baut der Yippe und der Wange und bejtebt in einer geſchwürigen Zerſtörung 
diefer Haut. Sie beginnt immer zuerft am Zabnfleriche (am oberen Saume 
und an ber vorderen Fläche defielben) und zwar meift einer Seite durch 
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Röthung, Schwellung und Lockerung deſſelben. Dabei ſpeichelt der Patient 
viel und riecht ſehr übel aus dem Munde. Später löſt ſich das Zahn— 
fleiih von den Zähnen, dieſe werben loder, es ſondert ſich eine blutige, 
jauchige Flüffigkeit ab und e8 kommt zur Zerftörung der kranken Mund- 
theile. Gegen dieſes Uebel, welches häufig feine Entftehung vernachläſſigter 
Mund» und Zahnreinigung verbanit, wirft Kali hloricum als Mundſpül— 
waſſer am ficherften; auch find Beftreichungen mit Höllenftein, fowie bei 
Blutungen das Eilenchlorid empfehlenswerth. 


8 Entzündliche Zahnfleiihgeichmwutit, gewöhnlich von einer kranken 
Zahne verantaßt, muß durch warme Umſchläge auf die Wange, ſowie durch 
fleigiges und lange fortgefettes Nehmen redht warmen Waſſers in ben 
Mund baldigſt zur Eiterung gebradht und geöffnet werben. 


9) Zahnfifiel ift ein enger Gang, der fih von ber Rare oder 
dem Zahnfache nadı außen erfiredt und entweder am Zahnfleiſche oder 
auch auf der Fade öfinet. Er fehließt ſich gewöhnlich bald nad Entfernung 
des Schuldigen Zahnes oder der Zahnwurzel. 

10) Die SChripeideldrüien-Entzündung (dev Mumps, Zicgenpeter, 
Bauerwetzel) giebt ſich durd eine Geſchwulſt dicht vor dem Ohre zu er— 
fonnen, die ſchmerzhaft oder ſchmerzlos, heiß und etwas geröthet oder von 
gewöhnlicher Temperatur fein kaun, das Oeffnen des Diundes, das Kauen 
und bisweilen aud das Schlingen eridhwert und Fieber mit Obrenfchmerz 
veranlaßt. Bei Anwendung trodener Wärme verihwinbet diefe Entzündung 
gewöhnlich innerhalb 8 bis 14 Tage ohne alle Mebdicin. 

11) Ber Schlingbeſchwerden, welche tiefer unten im Halſe (in 
ter Epeiferöhr:) ihren Grund haben, bei welden der Biſſen gleichſam im 
der Bruft fieden bleibt und bisweilen erft nad einiger Zeit wieder in den 
Mund zurüdtehrt (Wiederläuen) oder ausgebreden wird, muß der Arzt 
durchaus mit der Schlundſonde unterſuchen. 

12) Tas Etedenbleiben fremder, vorzugsweiſe ſpitziger Körper in 
der Speiſeröhre (kefonderd von Knöchelchen, Gräten, Nadeln u. tal.) 
erzeugt fofort je nadı dem Eike und der Größe des Körperd mehr oder 
weniger beſchwerliche Ericheinungen. Sitzen größere Körper ob:n in ber 
Nähe des Keblvedels, fo können fie Erftidungszufälle mit ftarfem Huften- 
reiz und convulſiviſchem Huften, gedunfenem, bläulichem Gefichte veranlafien. 
Haken fie ihren Sitz tiefer unten in der Speiſeröhre, fo erzeugen fie einen 
entweder anhaltenden oder ab und zu nadjlafienten dumpfen Schmerz und 
Angitgefühl. Jeder Verſuch zu Schluden verurſacht Steigerung des Schmerzes; 
auch geſellt fid oft Brecdineigung und Würgen hinzu. Kleinere Tpite Körper 
rufen gewöhnlich geringere Beſchwerden und Stechen, bisweilen blutiges 
Erbreden hervor. — Bisweilen entfernt die Natur den fremden Körper 
entweder durch Huſten, Würgen und Brechen, oter durch Schlingbeweaun- 
gen, welche denielken in ten Magen befördern. Geſchieht diefe Entfernung 
nicht bald, fo fuche man den Körper mit dem Finger zu_erbafchen , errege 
durch Kigeln des Rachens (mit dem Finger oder einem Federbarte) Wür— 
gen und Brecen, trinke mit Tel oder Butter gemiſchtes Wafier und klopfe 
ten Rüden zwiſchen ten Eculterblättern. Hilft dies nicht, dann muß 
hirurgiihe Hüffe in Anſpruch genommen werden; höchſtens fünnte in 
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dringenden Kalle mit einem Fiſchbeinſtäbchen oder einer biegfamen Rutbe 
an deren einzuführendem Ende ein mit Del getränttes Schwämmnchen 
feft angebumbden ift, ganz vorfihtig in Die Speiferdöbre gefabren werden, 
um den fremden Körper loder zu maden oder in den Magen binab- 
zuſtoßen. 

b. Magenbeſchwerden. 

Der Magen (f. S. 261 und 269) verlangt, als Das wid 
tigfte Organ der Verdauung, durd welde unferm ganzen Körper 
neues Ernährungss, allo Yebensmatertal zugeführt wird, eine ſebr 
ſorgſame Pflege (ſ. S. 519). Störungen feines Wohlbefindens, 
— befonders durch unzweckmäßiges Verhalten (zumal bei ſchwachem 
Magen) in Bezug auf Speile, Tranf und Medicin. ſowie in ‚Folge 
von Zulammendrüden deſſelben durch Kleidung und Krummſitzen, — 
wenn fie auch nicht immer fofort und bedeutende Beſchwerden ver 
anlaſſen, zieben aber doch, Sobald fie jih öfters wiederbolen, aan; 
unbeilbare, ſehr beicdhwerlide und das Allgemeinbefinden bedeutend 
ftörende Magenübel nah fih. Die Folgen langdauernder Maga 
leiden zeigen fib dann aud am Acußern des Körpers als Ab 
zebrung, Mattigleit, Bleich- oder Fahlſehen des Kranken. 

Magenbeibmwerden, die entweder beim vollen oder leeren 
Magen, gleich oder erft einige Zeit nach dem Eſſen, nach vieler 
oder jener Speife wahrgenommen werden können, find: Gefühl 
von Vollſein oder Yeere, von Drücken, Brennen, Steben oder von 
beftigern, krampfenden Schmerzen (Magenkrampf) in der Herz 
(oder richtiger: Magen-) Grube; Auftreibung und GSeipanntfein; 
jowie Empfindlichfein beim Gindrüden der obern Bauchgegend; 
Störung der Eßluſt, Appetitlofigkeit, Heigbunger, Efel und Neigung 
zum Breden, Aufſtoßen, Scludien, Sodbrennen, Erbrecen. 
Durch legteres kann das Genoſſene balb oder noch gar nicht ver 
dDaut, es kann Schleim, Galle oder Blut entleert werden. Ob 
dabei die Zunge belegt ıft und wie, Darauf kommt gar michts 
an. — Das, was man im gewöhnliden Peben cinen „wer: 
dDorbenen Magen oder gaftriidben Zuftand“ nennt, ift- in 
der Regel ein fieberlofer Magenkatarrh, der ſehr bald ber ver 
unten angegebenen Diät von ſelbſt verichwindet. 

Diefe Magenbeichwerden, die ſehr verfchiedenartigen Magenübeln zu: 
fommen und bei ein und demjelben Uebel bei verſchiedenen Perfonen von 
anz-verichiedener Beichaffenbeit fein können, treten nun aber aud nicht 
elten obne ein beſonderes Magenleiden auf, wie 5.8. bei Affectionen der 


Mageunerven und des Gebirnd (Migräne), bei Blutſtauungen am Magen 
sm Folge von Leber-, Herz und Lungenleiden, fogar bei blofer Blut— 
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armuth (BIeichlucht), Gemütbsftörung und Blutkrankheiten. Kommen fie 
plötzlich umd im ſehr beftigem Grade zum Vorſchein, dann muß ſtets jo- 
fort an eine Vergiftung oder an einen Bruchſchaden, in manchen 
Fällen auch an Schwangerihaft gedacht werden. Sind fie nun aber 
allmählich entitanden, langſam gewachſen und ſchon einige Zeit vorhanden, 
ift fonach ein Magenleiden (welcher Art, ift ganz egal) zu vermutben, dann 
tihte man fich nad der folgenden Magendiät. Zuvörderſt ift 1) jede 
Beengung des Magens, woburd feine Ausdehnung und Bewegung 
geftört wird (am bäufigiten durch enge Kleidungsftiide) zu vermeiden. Beim 
weiblicher Geſchlechte, was dafür aber auch weit häufiger als das männ- 
liche an Magenbeichwerben leidet, find e8 hauptſächlich die Unterrodsbän- 
der, fowie das Schnürleib, welche den Magen nebſt der Leber und Milz maltrai=- 
tiren. Sodann übt aber auch das Gebüdtfiten, zumal gleich nad dem Eſſen 
und wenn es anhaltend ftattfindet, einen bindernden Drud auf den Magen 
aus. Alfo forge man für gehörig lodere Belleidung der Magengegend 
und Für möglichft aufrechtes Sizen. — 2) Wärme thut dem leidenden 
Magen faft immer gut; nur bei ftarfem Blutbreden muß Kälte (jogar 
Eis) innerlich und äußerlich angewendet werden. Zur Erwärmung des 
Innern Des Magens reicht einfaches warmes (nicht laues) Waſſer aus, 
was im micht zu großen Portionen, aber öfters getrunken werden muß. 
Aeußerlich dient zum Warmbalten der Magengegend eine Peibbinde; bis— 
weilen ift’8 aber auch von Vortheil, höhere Wärmegrade auf die Magen 
grube mittel® warmer Umschläge (von Hafergrüge oder Yeinfamen) ober 
warner Steine, Tücher und Slaichen anzuwenden. - 3) Der leidende 
Magen darf durch größere Maffen von Nahrungsmitteln nicht beläftigt 
werden. Deshalb find nur Eleinere Bortionen von Nabrungsftoffen 
anf einmal zu geniehen, jedoch, um die Emährung des Körpers aufrecht 
zu erbalten, zu öfteren Malen. Gänzliches Entziehen der Nahrung macht 
natürlich den Körper blutarm, matt und mager. — 4) Die Nahrung 
mug eine febrleicht verdaul iche fein, zumal diejenige Nabrung, welche 
vorzugsmweile vom Magen verbaut wird, nämlich die eiweißftoffige (wie: 
Fleisch, Eimeiß, die Heberbaltigen Getreidefamen und eaſeinreichen 
Hulſenfrüchte). Am Teichteften zu verbauen ift diefe Nahrung aber, 
wenn fie im flüffiger oder bünmbreiiger Norm und nicht mit zu viel fett 
gemischt, genofien wird; deshalb ift Fräftige, mäßig fette Fleiſchbrühe (ſchleimige 
Suppen, Saucen), mit wenig Fleifchertract und weiches oder mit Suppe 
oder Zucker zerquirltes Ei am allermeiften zu empfehlen. Milch, weil 
der Käfeftoff derfelben im Magen gerinnt, wird fchon weniger gut ver- 
tragen und darf niemals in größerer Quantität auf einmal, am beften 
etwas verbiinnt, getrunfen werben. Fleiſch (aller Art, aber recht gut 
und weich gelocht oder gebraten, ja nicht gepäfelt und geräuchert) ift 
nur dann unſchädlich, wenn es ſehr Klein zerfchnitten und jehr lange, 
bis zur Breiform zertaut wird. Ueberhaupt muß alles Feſte, was ge— 
ueen wird, durch tiichtige8 Zerlauen im Munde jchon butterweich ge= 
macht werben. Fern vom kranken Magen bleibe: Schwarzbrod, bartes Ei, 
Kartoffeln, Salat und jedes Gemüſe, Käfe, Schinken und Gepöfeltes, Wurft, 
Ietter und harter Fiſch, fettes Bacwerk, Eingemachtes und Obft. — 5) Mit 
reizenden Stoffen ift der Magen ängftlich zu verichonen. Es ift des— 
bald vorzuasweife zu warnen: vor faltem Trunke (verfchlagenes Bier 
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und Waſſer ift erlaubt), Iharfem Gewürze (beionders Pfeffer und 
Senf), ftarten ſpirituöſen und foblenjäurercidben Getränlen 
und Säuren. Ta bem Gigarenrauden fid; ber Speichel mit ſcharfer 
Cigarrenſauee miſchen und verſchludt werden kann, ſo iſt das Rauchen 
auszufegen oder vermag der Patient dies nicht, jo muß es mittels einer 
Pfeife oder Cigarreuſpiße geſchehen. Arzneiftoffe foltten eigentlich aus 
dein kranken Magen ganz und gar verbannt fein. 


Bei Störungen der Magenverdaummg in Folge von ar und 
tatarrbaliichen Magenbeſchwerden, ſcheint die Pepfinbildung (ſ, =. 270) 
beeinträchtigt zu ſein. Da nun aber die Verdauungsfähigleit von er Drenge 
des Pepfins abhängig tft, fo empfiehlt ſich in ſolchen Fällen das Darreichen 
von iünſtlichem Vepfin. Beſonders wirtſam ſollen die nach Profeſſor 
Liebreich dargeſtellten Präparate von Schering in Berlin fein. Hicreon 
werden ein bis zwei ERlöffel voll, mit einem balben Weinalas Waſſer ver- 
düunt, nah der Mahlzeit genommen. 


1) Brech-Krankheiten. Brechen, welches obne entgegen: 
gefegt> wurmförmige (antiperiftaltifche) Zufammenzichung Der 
Magenwand, nur durd die Zulammenztebung des Zwerchfells und 
der Bauchmuskeln (deshalb manchmal auch beim beitigen Huſten und 
Lachen) zu Stande kommt, it allerdings in den meiſten Fällen Die 
Erſcheinung einer Magenaffeetion, nidt felten aber aud 
von einem Hirnleiden (Erſchütterung, Erwerdung, Migräne) oder 
einer Nervenaffection, Towie vom Darmkanale aus erregt. — Zu: 
nächit ıft aber bei jedem plöglich eintretenden, beftigeren oder öfters 
wiederfehrenden Erbreden, zumal vorher gefunder Perionen, an 
Vergiftung (fiche ©. 731), Eintlemmung eines Bruches 
(und dann mit bartnädiger VBerftopfung; 1. S. 729) und Bei 
weiblichen zeugungsfähigen Individuen .an Schwangerſchaft 
zu denfen und darnach zu handeln. 

Bei Dagenaffectionen kommt Brecden in folgenden Fällen vor: 
bei einfacher Ueberladung des Diagens, bejonderd nut unverdaulichen 
Stoffen; bei Drud und Stoß, ſowie bei Reizung deſſelben durch fremde 
Körper, durch Zerrung und falihe Lagerung defjelben (in Folge von Ver- 
wachſungen oder Brüden), bei Ekel und Brechen erregenden Subſtanzen, 
beim Katarrb (befonders beim dronifden der Säufer) und Geſchwüren des 
Magens. — In der Schwangerſchaft (im der erſten Hälfte) iſt Das 
Breden wie bei der Zeefrantheit gewöhnlich mit unerträglichen Uebelſein 
verbunden und nur felten durd eins der vielen empfohlenen Wittel zu 
beben. — Die Behandlung des Brechens fol natürlid ın Stillung 
defielben befteben imenn nämlid ſchon die überfläffinen und fhädlichen 
Stoffe aus dem Magen entfernt find) und zu diefem Swede proßire man: 
Eis oder Eiswaſſer, foblenfaure Wäſſer und Getränfe, ſäuerliche Flüſſig— 


leiten, Aufgüſſe von Kamillen, Baldrian oder Kraufemünze, ftarten 
ſchwarzen Kaffee. 
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Brechenlafien, mit Hülfe von Brecdhmitteln oder Kiteln "des 
Rachens, Hanır heillam fein: bei ftarker Magenüberladung, bei Ber- 
atftungen, Berjiopfungen der Luftwege (beionders Eroup) und der Schling- 
organe. 

2) Magenidhmerzen und Magenframpf (j. S. 794) find 
unangenehme Empfindungen in der Magengegend, melde ganz 
von ſelbſt bei leerem oder vollem Magen, bald nad dem Eifen 
oder erft einige Stunden nachher, fowie nad) beftimmten Speilen 
und Getränfen ericheinen fünnen. Nur bei Bleichſüchtigen ſcheint 
Magenfchmerz rein nervös fein zu fünnen, fonft aber wohl ftets 
von einer Magenaffection berzurühren. Die bäufigite Urfache 
des beftigeren Magenfchmerzes iſt das runde Magengeſchwür; 
Dumpfere nnd leichtere Empfindungen in der Magengegend (von 
Drüden, Brennen, Volljein, Yeere) fünnen der Ueberladung, dem 
Katarrhe, Erweiterung und Berengerung des Magens zukommen. 

Dervom Magengefhmwüre veranlaßte Magenkrampf (fiebe 
S. 794) giebt fih durch eine in unregelmäßigen Perioden wiederfehrende, 
raffende und fchmürende, bohrende oder glühende Empfindung ım der 
Magengegend zu erfennen, melde fih bisweilen binterwärts zum Rüden 
erfiredt und ım den böberen Graden Kälte der Gliedmaßen, Kolik, 
Schluchzen, Würgen, Erbredien, Herztlopfen, allgemeine Krämpfe, Ohn— 
macht und andere nervöſe Ericheinungen mit fi führt. Dieſer Schmerz 
wildert ſich bisweilen dDurh Zufammenbeugen des Bauces und durch 
ftarfen Drud auf die ———— auch ſchmerzſtillende, betäubende Mittel 
(Morphium) erleichtern dieſelben. | 

3) Sodbrennen, wozu ſich mandmal das raffende Gefühl 
des Magenframpfes oder Waſſerbrechens gefellt, beſteht in dem 
pertodifch eintretenden Gefühle von Auffteigen eines beißen, bren- 
nenden Durites oder einer Flamme vom Magen nad) dem Schlund 
fopfe, meiftens mit öfterem Aufſtoßen einer waſſerhellen ſaueren 
oder ranzigen Flüſſigkeit. 

Als Urſachen des Sodbrennens werden angeführt: der Genuß fetter, 
ranziger Speifen und von fanrer oder leicht fäurender Koft; ſodann Magen— 
affectionen mit vermehrter Abfonderung des fauren Magenfaftes; ferner die 
Bildung von Milch- und Butterfäure durch abnorme Ummandlung der 
ftärtehaltigen Nahrungsmittel, beionders aber hronticher Natarrh der Magen— 
ſchleimhaut (bei Branntweintiintern). — Die Behandlung ift zunächſt 
auf Tilgung der Säure (durch Magneſia), ſodann aber auf Verbeſſerung 
der Magenſchleimhaut (Magenverdauung) mittels ſtrenger Diät und der 
Heißwaſſerkur gerichtet. 

4) Blutbrechen rührt in den meiſten Fällen entweder von 
blutenden Abichorfungen der Magenfcleimhaut, oder von einem 
runden Magengefchwüre her und verlangt, wenn es ſehr heftig 
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it, zur Heilung kalte Ueberfchläge auf die Magengegenv um? 
Verſchlucken von Eisftüchen oder Eiswaffer, fpäter nad ferne 


Aufhören aber noch einige Zeit eine farge und kalte, flüffige Diät 

B. Magenerweichung (f. S. 272), von welchen die Aerzte ſebt oA 
bei Heinen Kindern (befonderd bei Säuglingen), die an Brecden leıdem. 
fabeln, eriftirt gar nicht. Gewöhnlich iſt Magentatarrh in Folge Yallıser 
Nahrung (beim Entwöhnen) die Urfache diefe® Brechens und wird am 
fiherften durch eine gute Amme gehoben. 


c. Darm⸗-Krankheiten. 


Die Krankheiten des Darmkanals geben hauptſächlich 
mit Störungen des Stuhlganges (Berftopfung oder Turdiall 
einher und find mit heftigern (Kolit-) Schmerzen verbunden, menz 
fie ihren Sig im Diddarme haben, während die des Dünndarmes 
in der Kegel ganz Ichmerzlos find. Außerdem können bei ten 
Darmkrankheiten auch noch Auftreibungen des Bauches, Kollern 
und Poltern in den Gedärmen, Erbrechen und Gelbſucht vor 
fommen. — Die Dünndarm-Krankheiten find, zumal bei Meinen 
Kindern, deshalb weit gefährliver als die Dickdarm-Krankbeiten, 
weil durd fie die Bildung und Auffaugung des Speiſeſaftes, 
ſonach die Blutneubildung, geftört wird. Am leichteften kommen 
diefe Krankheiten, die in der Regel von Ichmerzlofem Durdfall 
begleitet find, in Folge der Erkältung des Bauches zu Stande 
und bedürfen zu ihrer Heilung tüchtige Erwärmung des Baucks 
(durdy) warme Breiumfchläge, beiße Tücher oder Wärmeſteine, 
neben warmen, flüſſigen, milden und fchleimigen, aber nabrbaften 
Nahrungsmitteln. Beim Nervenfieber und bei der Lungenſchwind— 
fucht finden fid Geſchwüre im Dünndarm, die gewöhnlich Turdiall 
veranlafien. Auch iſt nur der Dünndarm der Wohnfig des Band 
und Epulwurmd. — Die Dickdarm-Krankheiten, welde im der 
Regel Sehr Ichmerzbaft, mit Stubldrang oder Stublzwang, Durk- 
fall oder Verftopfung verbunden find, verlangen außer großer 
Wärme des Bauched und warmer, leichtverdaulicher Tiät neh 
warme, ſchleimige Klyſtiere. 

Unter Kolilk verſteht man einen plötzlich eintretenden, ſehr heftigen und 
periodisch wiederlehrenden Leib- oder Darmſchmerz, welcher ſeinen Zıt a 
wöhnlich oberhalb der Nabelgegend bat und kneipend, zuſammenſchnltend, 
reißend, ſchneidend oder wehenartig preſſend fein kann, ſelten aber durh 
Drud vermehrt wird (wie der Schmerz bei Bauchfellentzündung . Yıdt 
felten wird die Kolit von Aufitoßen, Erbreden, Stubliwang oder Turd- 
fall begleitet und löſt fich meiftens unter Abgang von Winden nah oben 
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oder unten (SF. bei Blähungen). Im der Regel bat fie ihren Grund in 
einer örtlichen Affection und zwar, wie es fcheint, vorzugsweiſe des Did- 
darms; jedoch läßt fih in den allerwenigften Fällen die wahre Urſache 
nachweiſen. Stets iſt aber auch bei derartigen Yeibfchmerzen an einen 
Bruhfchaden zu denken und genau darnach zu foren. Die Behand— 
lung der Kolit mit warmen Getränten, warmen Umſchlägen auf den Bauch 
und warmen Kloftieren ift in den meiften Fällen vor gutem Erfolge. — 
Die Blei- oder Malerkolik, mit der eigenthümlichen Zahnfleiſchentfär— 
bung und Dem Iciefergrauen oder bläulihen Saume am Rande des Zahn- 
fleiſches, verlangt bei ihrer Behandlung außer Wärme aud noch Opium 
und jchleimmigeölige Abführmittel (ſ. S. 53T). 

1) Durdfalls- Krankheiten. — Durchfall (Diarrböe, 

Abweichen, Bauchfluß, der Abgang flüffiger Stoffe aus dem After) 
ıft eine Erſcheinung, welche ſehr vielen und ganz verfchiedenartigen 
Darmaffectionen zufommt und ſich mit Schmerz verbindet, ſo— 
bald der Diddarm der Sig des Uebels iſt. — Die Schnell eine 
tretenden und bald vorübergehenden Diarrböen mit 
wenigen wäſſerigen Entleerungen werden gewöhnlich durdy uns 
mittelbare lokale Einwirkungen veranlaßt, wie durch den Genuß 
\ebr kalter oder fänerlicher, gährender, unverdaulicher u. a. Stoffe, 
durch Rothanhäufungen und Würmer, ſowie Durch Yartrmittel. — 
Unhaltendere umd öſters fich wicderholende Durchfälle haben 
ihren Grund in der Regel entweder: im Darmkatarrh (und 
diefer ift bei Heinen Kindern fehr gefährlich) oder in Verſchwä— 
rungsproceiien Zu den legteren (d. 1. dann colliquative 
Durchfälle, wenn neben fehr häufigen Entleerungen das All 
gemeinbefinden jehr Schlecht it) gehört der Durchfall bei Nervenfieber, 
Schwindfucht und Ruhr. — As epidemifche Durchfalls-Krank— 
beiten treten bei uns Cholera und Ruhr auf. — Nicht Telten 
geht beim Durchfall gleichzeitig mit Waller, Schleim und Eiter 
auch noch Blut und Eiweiß aus dem Blute ab und darnadı ift 
die Diarrhöe mehr oder weniger entkräftigend. — Daß bei je 
dem Durchfalle vom Arzte der Leib genau zu unterfuden, 
da8 Genoſſene und das durch den After Entleerte ge 
börig zu erforichen, fowie der Maftdarm nicht unberüdjihtigt zu 
laffen iſt, verfteht jich von felbft. — Durd Wärme (innerlidy und 
äußerlich) umd richtige (vorzugsweiſe Ichleimige) Diät, ſowie mit- 
unter durch jtärfehaltige Kiyitiere verfucht man den Durchfall zu 
ſtillen, ſowie durch leicht verdauliche und nahrhafte Koft das Ber: 
lorengegangene zu erlegen. 


Brechdurchfall, wo neben der Diarrhöe aud Breden auftritt, fann 


562 Cholera. 


Sumptom eined gleichzeitig beftehenden Magen- und Darmfatarrbs (be- 
fonders bei Heinen Kindern), ſowie der Cholera fein, abgeieben natürlich 
von Vergiftungen (durch Kupfer-, Chlor- und Antimonialze, Phosphor, 
ätzende Säuren, ſcharfe Pflanzengifte u. ſ. w.). 


Afiatifhe Cholera. 


DieCbolera (cholera morbus, wahrscheinlich vom griechiſchen 
yorcor, die Dadwrinne), eine in Indien einheimiſche Seuche, ift 
für den Arzt eine noch ganz dunkle Krankheit. Nur das ift ganz 
augenſcheinlich, daß bei derſelben das Blut äußerſt fchnell einen 
großen Theil feines Waflers, zunäcit nad dem Dinndarme, dann 
auch nad dem Dickdarme und Magen bin, verliert und, Das 
durch eingedickt, im feinem Paufe und feiner Thätigkeit, vorzüglich 
in Bezug auf die Aionderungen und Wärmeentwickelung, Tebr 
bedeutend geftört wird. Anſteckend iſt die Cholera nicht, 
d. b. fie tft von Perſon zu Perſon nicht übertragbar; wohl tft ſie 
aber verſchleppbar, jo daß ein oder mebrere von der Ferne ber- 
gelommene Cholerafrante (wahricheintid durch ibre Ereremente) 
in einer von dieſer Krankheit nod nicht beimgeluchten, wahrſchein— 
lich aber dem Entitchen der Cholera günjtigen Gegend dieſelbe 
zum Ausbruch bringen fünnen. Niemals bat fich die Cholera 
an einem Drte gezeigt, in Dem nicht vorber an Cholera Peidende 
oder mit den Auslcerungen Cholerakranker beſchmutzte Gegen 
ftände (Wäſche) gelangt waren. Es jcheint, daß der Cholerafeim 
(eine tropische Pilzform) hauptſächlich durch die faulenden Excre— 
mente der Kranken verbreitet wird. Uebrigens befällt die Cholera 
Menſchen jedes Alter und Standes, Geſunde wie Kranke, am 
häufigſten aber Perſonen, welche unregelmäßig leben (beſonders 
Säufer) und ſolche, Die ſich nicht ſchönen können (Arme). — 
Vorboten hat dieſe Krankheit gar nicht, höchſtens ſtellt ſich vor 
ihrem Ausbruche Appetitloſigkeit, Uebelkeit, Neigung zum Durch— 
fall (leichte Diarrhöe, Cholerine), allgemeines Ucbelbefinden und 
veränderte Gefihtsfarbe ein. — Zur Zeit der Cholera befteben 
neben derſelben gewöhnlid auch noch Durchfälle, mit und obne 
Brechen, Die ihren Grund in einem Darm und Magenkatarrh 
haben und durd Warmbalten des Bauches und warmes Ichlet= 
miges Getränk (auch ohne Optun) Leicht zu beben’ find. 

Die Rrantbeitseriheinungen find folgende: der Durchfall 


ift wohl jtets das erite Symptom, er tft ſchmerzlos und beginut nieiſtens 
in der Nacht mach Mitternacht). Das Eutleerte wird bierbei ſehr bald ganz 
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wäflerig, geruchlos, weißlicdgrau und reiswaſſerähnlich. Das Erbreden, 
welches in Der Wegel erft einige Zeit nach dem Durchfalle auftritt und wohl 
nie obne denselben beftebt, aber recht wohl fehlen kann, entleert zuerſt den 
gerade vorhandenen Inhalt des Magens, das Genojiene, dann Schleim 
und Galle, ſchließlich jedoch ebenfalls reiswäſſerähnliche Flüffigteit Diele 
nlüffigteit, welche durh den Stuhl und das Brechen aus dem Darmtanale 
und Magen entfernt wird, ſtammt aus dem Blute und enthält deshalb 
außer Waſſer auch noch andere Blutbeftandtbeile (Eiweiß, Salze), ſowie 
eime große Venge von Oberhautpartifelchen der Darmſchleimhaut. Bisweilen, 
in den ſchwerſten und ichnell tödtlichen Krantbeitsfällen, bei der iogen. trodenen 
Cholera, kommt es gar nicht zur Entleerung der reißwalleräbnlichen Flüffig- 
teit, \ondern dielelbe bäuft ſich im gelähmten Darme und Magen an. — 
Es iſt gewiß einleuchtend, daß in Folge des großen Waſſerverluſtes das 
Blut ein dicken muß und dies zeigt ſich auch bei Aderlaſſen und in den 
Leichen ganz deutlich. Daß aber eingedicktes Blut nur mit Mühe durch 
das Herz vorwärts getrieben werden und nicht mehr ſo flott, beſonders 
durch Die feinen Haargefäßchen, fließen kann, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Daber kommt es denn, daß der Puls (des Herzens und der Pulsadern), 
welcher anfangs gewöhnlich beſchleunigt ijt (bis zu 140 Schlägen), nad 
und nach in dem Grade, als die Waflerentleerung und Eindidung Des 
Blutes fich fteigert, immer langiamer und ſchwächer wird, bis er endlich 
gar nicht mehr zu fühlen iſt. Mit der Eindidung des Blutes und der 
geſchwächten Circulation fteht nun die geringere Entwidelung der 
Eigenwärme im Einklange. Zunge (und Haut fühlen fid deshalb kalt 
an; Die Letztere ift bleigrau, anfangs kühl und dann entweder leichenartig 
oder froſchtalt (bei zäher Feuchtigkeit), zufammengezogen (wie Gänfebaut), 
rımzliger (befonders an Händen und Führen) und weniger elaſtiſch, jo daß 
eine mit den Fingern gebildete Falte ſich nur langſam wieder ausgleict; 
die Nägel erſcheinen länger und bläufihgran. Wegen der geftörten Um— 
wandfung des Blutes aus dunfelrotbem in hellrothes innerbald der Yungen 
und wegen bes verzögerten Durchfluffes des ſonach dunklen Blutes durd) 
die Haargefäße tritt am verfchiedenen Stellen, wie an der Haut beſonders 
der Finger und Zehen), den Lippen, Augen und der Zunge, bläuliche 
Färbung (Cyanoſe) hervor. — Alle Ablonderungen aus dem Blute, 
welche des Waſſers ganz beionders bedürfen, müflen natürlich bei dem 
angegebenen Zuftande ded Blutes und der Circulation verringert und end— 
lich ganz aufgehoben werden. Daher fchreibt fich denn die grope Troden- 
beit der Haut, der Augen, der Nafe, der Zunge und Mundhöhle (der 
große Durft), des Kehlkopfs (die rauhe, beifere, ſchwache und ftlanglofe 
Stimme) und der Yıngen (das beichwerliche Athmen mit beängitigendem 
Drude auf der Bruft). Die Harnabionderung ift deshalb äußerſt ſparſam 
oder ganz aufgehoben. — Es wäre nun wunderbar, wenn bei einem ſolchen 
Blutzuftande die Ernährung und Thätigleit des Mudfel- und Nerven- 
ſyſtems ordentlich vor fich gehen follte. Dies ift aber auch nicht der Fall, 
denn im Mustelfvftene treten Anfangs Krämpfe (beionders in den 
Waden und Bauchmustelm), fpäter Schwäche und Lähmungen auf; die 
Afection des Nervenfpftems giebt ſich durch widernatürlide Em— 
pfindumaen (befonders von inmerer großer Hige) und Schmerzen mancherlei 
Art, Sinnestäuſchungen, große Gleichgültigkeit und Unbejinnlichteit zu 
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ertennen. — Das Geſicht ift verfallen, bläulichgrau, die Augen tief— 
liegend, matt, troden und von blänlichen oder buntelblaugrauen Ringen 
umgeben, die Nafe ſchmal, fpitig und kalt; die Schläfen- und Badengegend 
vertieft und fübl; die Yippen troden, bläulich oder mit zäbem Schleime 
überfleibet. 

Im Berlaufe der Cholera laſſen fich deutlich zwei Perioden unter» 
fcheiden, und zwar die erfte oder die Periode der Kälte und die zweite 
oder die der Wärme, wenn nämlich die Krankheit nicht in der Kälteperiode 
tödtete. Im erftern oder Kälte-Zeitraume ift neben den Durchfalle 
und Breden das Sinten der Körperwärme, ſowie das Schwinden des 
Pulſes, die bläuliche Färbung und Trodenheit das Charakteriftiiche, Je 
weniger bier vom Pulſe zu fühlen ift, defto gefährlicher ift der Zuftand, 
jedoch genefen auch noch viele von den Kranken, deren Puls ſchon unfühl» 
bar war. Der zweite oder Wärme- Zeitraum charakterifirt fi durch 
die Rückkehr der Körperwärme, das Heben oder Deutlichwerden des Pulſes, 
das Wiedererfcheinen der Abfonderungen, vorzüglich der Harır- und Schweiß- 
abjonderung. Das Nachlaſſen des Durchfall und Brechens ift jetzt von 
feiner fo großen Wichtigkeit, als der Eintritt des Harnens. Ein ſehr 
günftiges Zeichen in Dr Periode ift e8, wenn die Hautwärme all» 
mählich wiederkehrt und Patient micht plöglich im große Site und ſtarken 
Schweiß verfällt. Am wichtigften ift jedoch die Wiederfehr der Harnans- 
ſcheidung. — Daß nach dem Weichen aller Choleraeriheinungen noch 
längere Zeit eine ſchlechte Berbauung, befonders ım Magen, zurücdbleibt, 
möchte man mehr auf die dargereichten Heilmittel (die in der Regel ben 
Magen gräßlich maltraitiren) als auf die Krankheit ſchieben. — Die 
Dauer der Krankheit ıft Sehr verfchieden, denn fie fann fich blos auf 
Stunden und Tage befchränten, wie auch auf Wochen ausdehnen. Die 
Kälteperiode ift ſtets weit kürzer als der Hitzezeitraum. 


Daß eine große Menge von Schußmitteln gegen Die 
Cholera empfohlen und ohne Erfolg gebraucht worden find, vers 
steht fih, wohl von ſelbſt. Wenn nlan alles vermeiden wollte, 
was angeblidy ſchon die Cholera veranlaßt haben Toll, dann dürfte 
man gar nicht mehr denken, eſſen, trinken und überhaupt leben. 
— Das befte Schugmittel bleibt e8 immer, wenn man den von 
der Cholera befallenen Ort verläßt und in eine gefunde Gegend 
überfiedelt. Geht dies nicht, dann gebt nichts über eine Bauch— 
binde, die aber ja nicht während der Nacht abzulegen 
tft, wo der Bauch am leichteften kalt werden fann. Denn weniger 
Diätfehler als Erkältungen des Bauches, vorzugsweiſe in der 
Nacht, Iicheinen den Ausbruc der Cholera zu begünftigen. Der 
Berfaller, der eine Fehr große Anzahl von Cholerakranken behandelte, 
fand feinen darunter, welcher eine Bauchbinde getragen hätte, 
ſehr viele aber, die weder Obft, noch Gurken, Melonen, Salat, 
Kartoffeln, Wergbier ꝛc. genoffen und ftets eine ftrenge Diät ge 
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führt hatten. Sodann ift es aber ganz unerläßlich, die Abtritts- 
gruben, fowie alle Behälter der Ereremente zu desinficiren 
(i. ©. 682 u. 762) und wie auf S. 866 angegeben zu verfahren. 

Die Behandlung bei ausgebrocdhener Krankheit fann, da 
wir zur Zeit nur die hauptfächlichiten Erfcheinungen derfelben 
fennen, aud nur gegen diefe gerichtet fein. Großer Wafferverluft 
des Blutes, Kälte und träge Girculation des eingedidten Blutes 
find nun aber die hervortretendten Erfcheinungen, und gegen diefe 
fann natürlicherweile nichts wirffamer als Wärme und Waffer, 
neben Erregungsmitteln fein. Deshalb hält der Berfaffer zur 
Zeit für die einfachhfte und befte Behandlung die folgende: bei 
eintretendem Durchfalle fofort in’s warme Bett, heiße Umfchläge 
auf den Leib, Trinken heißen Thee's oder Waſſers in mäßigen 
Grade, Leicht verdauliche Nahrung. Opium nügt gar nichts. 
Werden Hände, Füße, Nafenfpige und Zunge kalt, dann muß 
das Trinken beißen Waſſers oder Thee's bedeutend gefteigert 
werden, aud wenn ein großer Theil davon wieder weggebroden 
wird. Im dem Falle, daß der Puls Fraftlofer und ſchwächer wird, 
feße man als Erregungsmittel für die Herztbätigfeit zu dent, 
heißen Getränfe irgend ein Spirituofum (wie Wein, Rum, Spiritus). 
Nebenbei mag man aber den Durft und die innere Hite durch 
mäßigen Genuß falten Getränke, wie Bier, Waſſer (kohlenfaures 
oder mit Wein), Eis, Champagner oder dergleichen, zu mäßigen 
fuchen. Die ſtarken Erregungsmittel aus der Apothefe taugen 
fiherlich nichts. Beim Eintritt der Wärme muß mit der genannten 
heißen und erregenden Behandlung nachgelaffen werden, damit 
nicht zu plöglich und nicht eine zu große Hige eintritt; jetzt ſcheint 
Bier zum Antreiben der Harnabfonderung am meiflen von Nugen zu 
fein. Soviel ftebt aber ficherlich feft, daß, da wir die widernatitrliche 
Ausfuhr von Waffer aus dem Blute bei der Cholera nody nicht 
bemmen können, die Zufuhr von Flüſſigkeit in das eingedidte 
Blut die Hauptſache bei der Heilung Ddiefer Krankheit ift. 


— 


Die Cholera ſcheint faulenden Auswurfſtoffen (ſ. ©. 682), und zwar 
denen der Menihen, zu entftammen, mwenigftens durch dieſelben weiter 
verbreitet zu werden Dies ift die von Brofeffor Pettenlofer in Münden in 
Beile vieler und genauer Beobadhtungen und Unterjuhungen aufgeftellte Anficht, die zum 
yeile der Menſchheit in das große Publikum gebracht zu werden verdient. — Borerft be 
adıte man: daß dieje Krankheit, welche bald mit, bald gegen den Wind wandert, in allen 
Klimaten, bei den veridiedenften Zemperatur- und Feuchtigkeitsgraden der Luft und bei 
der verichiedenften Beſchaffenheit des Trinkwaſſers auftritt, ſowie alle Klaſſen uud Ge— 
ſchlechter heimſucht, — im ihrer Verbreitung überall (in Indien, Rußland, Europa) ganz 
auffallend dem Verlehrswege folgt, daß fie re — mit dem Zuge nicht nur der Kara— 
wanen und Kriegsheere, ſondern auch der Shihe und Eiſenbahnen gert; daß fie immer erft 
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von Hafen- umd Stapelpläßen der Inſeln fpäter ins Innere derjelben einbringt, daß fie 
ftet® nur auf Inſeln ausbriht, melde von Schiffen aus cholerakranken Gegenden beſucht 
werden, und nicht auch auf jenen, welche zu dieſer Zeit feine ſolchen ude erbalten. 
Kurz, Bettentofer bat deutlich nachgewieſen (an 253 Auffebern des Mündener Glaspalaftes), 
daft ne der Einfluß des perfönliden Berlehrs auf die Entwidelung einer Orts-KEpidemie 
aud bi ins kleinſte Detail verfolgen und finden läßt. 

Es ift nun aber auch Tbatjadhe, daft jelbit der lebhafteſte Verkehr an manchen Orten 
feine Cholera-Epidemie bervorruft, während fie bimmiederum oft an Orten ausgebroden 
ift, deren Berkehr mit holeratranfen Gegenden äußerft gering war. Diefe Thatſache läft 
fib durch eine andere Thatſache ſehr leicht erllären; es ſchließt nämlih Felſengrund 
der Häufer das Entfteben einer Orts-Epidemie aus. In einzelnen Häuſern Tann bier 
erg mandhmal die Cholera vorfommen (befonders in Bolge mangelbafter Reinlide 
keit), a nie wird eine Orts- Epidemie daraus entfteben. — Wie ed nun eine Bodenbe— 
ſchaffenheit giebt, weldye die Entwidelung einer Orts-Epidemie abiolut bindert, jo giebt es 
auch Berbältniffe des Bodens, in deren Folge eine Epidemie conitant ſich ſchneller oder 
langfamer, heftiger oder gelinder entwidelt, einen fürzern oder längern Berlauf nimmt. 
So ift im Allgemeinen ein Borrüden der Krankheit von tieferen und feudteren Stellen 
nah böberen und trodneren unverkennbar. Ebenſo fpridt es ſich deutlih aus, daf an 
tieferen und feuchteren Stellen die Entwidelung beftiger und der Verlauf raſcher ift, als 
an böber und trodner gelegenen, wo die Entwidelung gelinder, oder der Berlauf ſehr in 
die Yänge gezogen. Welden Einfluß dag Grundwafler und die Bodenluft auf die Aus- 
breitung der Cholera baben Tann ſ. ©. 679. 

Wenn nun aber, wie deutlich erfichtlich ift, eim beftimmter Boden mit menidliden 
Wohnungen die Verbreitung der GEbolera unterbält, jo muß die frage aufgerworfen werden: 
was bringt der Menſch bei feinem perfönlihen Berfebr in den Boden? Seine Errremente 
(Harn und Koth), nichts anderes, und dieje jheinen ein günftiger Boden zu fein für die 

twidelung niederer Organismen (bier aljo der Ebolerapilze). Wie früber (S. 682) 
ſchon bejproden wurde, Lünnen ſich diejelben recht leicht bei ibrer fauligen Zerſetzung und 
bei ichledht eingerichteten Abtritten und Abtrittäögruben in loferem Boden als krankmachende 
Stoffe weiter verbreiten. Uuch ald materielle Träger zur Verbreitung der Gbolera dürften 
Harn und Kotb und zwar jener Perſonen angejeben werden, weldye entiveder an Symptomen 
der Ebolera leiden oder aus epidemiih von der Krankheit ergriffenen Orten Tommen. 


Wenn nun wirlid die Verbreitung der Cholera einzig durch die Er- 
eremente der Dienichen geſchieht, indem fich bei der Zerſetzung füüſſiger Er- 
crementtheile in feuchtem poröfem Boden oder Stoffen ſchädliche Orga— 
nismen und Gafe entwideln, jo muß man fi natürlih nah Mitteln 
umjehen, einer folhen Berbreitung Einhalt zu thun. Da nun die Ent- 
leerung diefer Stoffe doch ſtets ftattfinden wird, fo bleibt nur die Unfchädlich- 
mahung (Desinfection) derjelben übrig. Diele befteht aber darin, daß 
man bie Zerjegung ber Ereremente verhindert und zwar dur Beimiſchung 
von Eubjtanzen, welde die Procefie der Fäulniß und Gährung hindern. 
Unter diefen Zubftanzen ſtehen die Carbolfäure, der Eifenvitriol und die 
übermanganfauren Altalien obenan (f. ©. 867). 

Iſt die Verbreitungsmweife der Cholera auch nody nicht ganz 
licher erforscht, Jo müflen Doc, folgende Maßregeln zu ibrer Ber: 
hütung und gegen ihre Ausbreitung getroffen werden: zunächft 
Vermeidung von Anhäufung und Faulen von zumal flüfjigen 
Ererementen und deren Cinfidern in den Boden (alfo Abfuhr: 
initem ſ. ©. 684); Ständige Desinfeetion der Greremente als ver— 
hitende Maßregel; peinliche Desinfection der Cholera— 
ercremente; Diefelben dürfen nicht in die gemeine 
Ihaftlihen Abtrittsgruben oder auf angehäufte 
Miitbaufen gegoflen werden, fondern in beiondre Gruben, 


Desinfection. 867 
wo Diejelben durd Kalk, Aſche und dergleichen troden gelegt 
werden; man benuße feine fremden Abtritte;s Rinn— 
fteine und Abzugsfanäle aus Cholerahäufern fönnen die Kranke 
beiten in Nahbarhäufer verbreiten und bat man deshalb fein 
Augenmerk auf diefelben zu richten. Wer den Abtritt mit 


Fremden benugen muß, thut beffer zur Zeit der Cholera einen 
Nachtſtuhl in Gebrauch zu nehmen. Borficht beim Benugen von 
Trinfwajffer, weil dieſes im Boden mit Choleraleimen ver: 
unreinigt fein fünnte. Die Leib» und Bett-Wäſche von 


Cholerafranten ift fofort nad) ihrer Beſchmutzung mit Garbol- 
fäurewaffer zu beiprengen und auszufochen. 


Die flüffigen Ereremente find fobald als möglih durch Carbolfäure- 
pulver zu desinficiren und damı durch Kalt, Erde u. f. w. zu verfchütten. 
Ale Geſchirre, Nachtſtühle, Bettihüifeln u. f. w. find mit Carbol- 
mwafler zu reinigen, und iſt nad dem Ausfpülen etwas Carbolwaſſer darin 
fchen zu lajjen. Die Berjonen welde mit Choleralranfen zu thun haben 
müffen ihre Hände mit übermanganfaurem Kalium walchen. In den Räumen, 
wo Cholerakranle lagen oder ftarben, find die Fußböden mit Carbolfäure- 
waſſer oder Chlortalflöfung zu ſcheuern, in Schaalen werbe aufgeftellt 
Chloxkalt mit Salzfäure, oder Schmw.fel verbrannt (auf Thongeſchirren), 


die Wände und Deden find mit Carbolfäurewaffer zu tünchen. 
Die Boridriften zur Herftellung der Desinfectionämittel nah der 
deutihen chemiſchen Geſellſchaft 


ft zu Berlin ſind: Loöſung bon übermangan— 
laurem Kalium fol enthalten: 1 Theil des reinen Salzes in 100 Theilen Wa er; 
wenn nur robed Salz vorhanden, find 5 biö 10 Theile zu nehmen; wirft desinficirend auf 


Alüffigfeiten; bei feften Maſſen nur an der Oberflibe. — Garbolläurewaiier wird er— 
halten durch Löſen von 1 Theil reiner Irpftalliiirter Karbolfäure (die durch Kinftellen des 
Geiäffes in warmes Wafler flüifig wird) in 100 Theilen Waffer. Rohe Karbolfäure — 
deren Werth jebr unbeftimmt — ift in mindeftens doppelter Wienge * nebmen. — Gars 
bolfäurepulver wird bergeitellt durd Bermengen von 100 Tbeilen Torf, Gyps, Erde, 
Sand, Sügemebl, Koblenpulver mit 1 Theil Garbolfäure, die vorber mit Waffer angerübrt 
wurde. Hierfür robe Garboliäure (mindeftend doppelte Menge) zu empfeblen. — Garbols 
fäureialze find in doppelte Berbältniß der Säure anzuwenden. — Tünden mit Car— 
bolfäure: 1 Zbeil Garbolfäure mit 100 Tbeilen Kalfmild zu milden. — Chlorkalt— 
Löfung ſoll 1 Theil in 100 Theilen Wafler enthalten. — Brom — das wegen feiner 
außerit beitigen Wirkung nur in Meinen Wengen verihidt zu werden 'braucht und daber 
Chlortalt und dergl. eriegen kann, wo folde Mittel nit bingeihafft werden können — wırd 
beim Schütteln mit Wafter von letterem aufgenommen. Vieſes Brommwaller kann nur 
von Sahverftändigen bergeftellt werden. — Köfungen von Giienvitriol und anderen 
Metallialzen werden durch Anfegen von Waſſer mit einem Heberihuß des betreffenden 
Salzed und bäufiges Umrübren gewonnen. — Süpdern’ihe Maffe: 100 Theile gelöſchter 
Kalt, 15 Theile Steinkohlentheer unb 15 Theile Ehlormagnefium mit Waſſer. 


Die Ruhr, Dysenterie. 


Die Ruhr, welche ıhre Entjtehung einer bejtimmten Sp ecies 
niederer pflanzlicher Organismen verdanken ſoll, ift ein Entzün— 
dungszuftand der Dickdarm-Schleimhaut, welcher bald in milderent, 
bald in höherem Grade (bisweilen epidemifch) auftritt und fic) zu— 
nächft durch heftige Koliffchmerzen, häufigen und Tchmerzba ften 
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Stuhldrang und Stuhlzwang und durch Durdfall zu erkennen 
giebt. Hierzu kann ſich dann aud noch gefellen: beftiges Fieber, 
große Unruhe und Kraftlofigfeit, Berfallen des Gefichts, Kälte 
der Haut, Auftreibung des Bauches, Schluchzen, Krämpfe, Phanta— 
firen, Bewußtlofigfeit. Nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der 
erkrankten Schleimhaut werden durch den Stuhl entweder eiteriger 
Schleim (weiße Ruhr) und Blut (rotbe Ruhr), oder geronnene, 
jauchige, aashaft ftinfende Maſſen entleert. Wenn au die Rubr 
fowenig wie die Cholera von Perfon zu Perfon anſteckend ift, 
fo erſcheint ed doch als ſehr wahrfcheinlich, Daß durch Ercremente, 
Bettſchüſſeln, Kiyftierfprigen von Ruhrkranken, die Krankheit auf 
Gejunde übertragen werden kann. Es empfichlt ſich daher, Die 
genannten von Ruhrkranken benüßten Gegenſtände nicht zu be: 
nüßen und deren Ereremente gehörig zu desinficiren und nicht 
in den gemeinfchaftlichen Abort zu ſchütten. 

Die Behandlung verlangt fortwährend warme Umfchläge auf den 
fhmerzenden Bauch und warme Klyſtiere von fchleimigen Subjtanzen 
(Stärke). Um den Berluft der durch den Stuhl abgehenden Blutbeftand- 
theile zu erfegen, müſſen warme flüffige und fehr leicht verdauliche Nah— 
rungsmittel gereicht werden, welde ſchon im Magen und Dünndarme voll- 
ftändig aufgelöft werben und ſonach den kranken Diddvarm nicht beläftigen 
können, wie gute (mit Ei abgequirlte) Fleifchbrübe und weiche Eier. Nach 
der Heilung ift der Yeib noch längere Zeit mittel8 einer Bauchbinde warın 


zu halten. 
Brechruhr der Kinder. 


Der Brehdurdfall der Kinder ift ein Magen: Darus 
katarrh, welcher ſehr vicle Heine Kinder binrafft, und zwar 
theild deshalb, weil dieſe hierbei wegen der geftörten Magen 
und Darmverdauung nicht die gehörige Menge Nabrungsftoff in 
das Blut aufnehmen können, theils darum, weil in Folge des 
Durchfalls eine Menge nahrbafter Beftandtheile aus dem Blute 
verloren gehen. So muß natürlich das Peben wie die Flamme 
einer Pampe verlöfchen, der man nicht nur Del nicht zugießt, 
Jondern fogar entzieht. Bisweilen beſchränkt fich der Katarrh nur 
auf den Darm und giebt fih dann durch Diarrhöe allein zu er— 
fennen; ergriff er dagegen blos den Magen, dann deutet er fich 
durch Appetitlofigkeit und Brechen ohne Durdfall an. 

Die Urſache des Magen - Katarrbs ift in den allermeiften Fällen 
die Kälte und zwar dann, wenn fie auf das Innere oder Meufere der 
Bauceingeweide eimwirkte. Yächerliher Weile hört man freilich gar micht 
felten auch das Zahnen als Urſache des Durchfalls angeben. Erlältung 
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des Bauches, Taltes Trinken, kalte Bäder und Klvftiere ziehen am meiften 
diefen Krankheitszuſtand nach fih. Vorzüglich gehört hierher auch das 
Bloßftrampeln (Aufdeden) der Kinder, beſonders im Schlafe und bei kalter 
nft, das jchlechte Tragen derfelben auf dem Arme (wobei Füße und Bauch 
zum Theil entblößt werden) und das Abhalten zum Uriniren im freien 
‚zumal wenn das Kind vorber im warmen Bette lag), das Seken auf 
zugige Abtritte, das Einmwideln im feuchte und kalte Windeln, das Trinfen 
talter Milch oder kalten Waflers und Biere, Erlältung beim Baben. 
Ans dieſer Aufzählung von Gelegenheitsurſachen gebt von felbft hervor, 
worauf eine gewiffenhafte Mutter zu achten bat, damit ihr Kind nicht vom 
Brebdurchfalle hbeimgeludt werde. Bor Allem muß die Erkältung des 
Bauches, welche ja auch bei Erwachſenen fo oft Leibichmerz, Diarrhöe und 
jelbit Die Cholera hervorruft, vermieden werben, ſodann ift natürlicher 
Reife ſtets auf die richtige Nahrung zu halten. Auch die unvollftändige 
Berdauung von Meblbrei und andern jtärfehaltigen Speifen künnen da— 
dur, daß fie ſauere Gährungen bedingen, zu Brech-Durchfall Beranlaffung 
geben. (Welches die richtige Nahrung für Heine Kinder ift f. S. 602). — 
Die erfte krankhafte Ericheinung, welche nicht unbeachtet bleiben darf, ift in 
der Regel der Durchfall, der nad und nach immer Peufiger, wäfferiger und 
farblofer wird und fich fpäter erft mit Brechen verbindet. Gegen diefen Durch— 
tall wirft am beiten die Wärme, mwelde in Geftalt der Bettwärme, einer 
warmen Bauchbinde, warmer Tücher, warmer Kleienfädchen oder Umfchläge auf 
- den Bauch, warmer jchleimiger Getränke und Klyſtiere angewendet werben 
fan. Ber häufigerem Durcfalle, zumal mit Brechneigung und Erbrechen, 
muß das Kind durdaus im Bette bleiben und warme Breiumfchläge (von 
Hafergrüte, Leinfamen) iiber den Yeib befommen; die Nahrung darf keine 
andere als eine warme, flüffige und nahrhafte fein, und nad dem Alter 
des Kindes und dem AZuftande ded Magens aus reiner oder verbünnter 
Milch, Fleiſchbrühe, Eiflüfigleit und Schleim beftehen. Iſt das Kind vor 
wicht zu langer Zeit entwohnt worden, dann thut eine Amme die beften 
Dienfte. Es fteht fehr ſchlimm um das Kind und es iſt eine böfe Hülfe, 
wenn der Arzt bierbei wirkfame Arzneien verordnet. 


2) Verſtopfungs-Krankheiten. 


Verſtopfung des Leibes (Stuhlverhaltung und Stuhlträg- 
heit) fann durch die mannigfaltigften Urfachen zu Stande fommen 
und bedarf deshalb zu ihrer Hebung auch ſehr verfchiedener Mittel 
und Wege, nicht etwa blos der Anwendung von Abführmitteln. — 
Bei Sehr hartnädiger und längere Zeit andauernder Berftopfung 
ft ftets ein mechaniſches Hinderniß im Darmfanale zu 
argwöhnen und deshalb vom Arzte eine genaue Unterfuhung der 
Unterleibsorgane vornehmen zu laffen. Befonders muß an einer 
eingellemmten Brud (Schaden) gedacht werden, zumal wenn 
fi) die VBerftopfung mit Brechen verbindet. — In den allermeiften 
Fällen liegt aber der Grund zur Berftopfung in träger Forts 
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bewegung des Speifebreies und der Speiferejte durch den 
Darm, und diefe kann abhängig fein: von zu kraftlofer Zufammen- 
ziehung der Darm- und Bauchmuskeln, von zu bedeutender Schwere 
oder Umfänglichkeit der Speiferefte und von zu großer Trodenheit 
des Darmes. In der Regel kommt die Verftopfung erjt im untern 
Theile des Darmkanals, im fogenannten Dickdarme, zu Stande, 
jedoch können fi die Speilen aud im Magen und Dünndarme 
länger als recht iſt aufbalten. 


Die widernatürlide Anhäufung und Zurüdbaltung der 
Speifereite im Darmlanale ruft die verfchiebenartigiten unange- 
nehmen Empfindungen im Leibe bewor (wie das Gefühl von Bolljem, 
Drud, Angit), ſodann Auftreibung des Bauches durch Gaſe, Störungen 
des Umterleibsblutlaufes, Athembeſchwerden, Herzflopfen mit Angjt und 
Drud auf der Bruft, ärgerlihe Gemütbsftimmung und Eingenommenbeit 
des Kopfes. Vorzüglich macht die Verſtopfung Diejenigen, welche ängit- 
lich nach täglicher Feibesöffnung ſpähen, zu jehr unangenehmen Menſchen. 
Uebrigens fann auch langandauernde Ztublträgbeit den ganzen Verdauungs— 
proceß, jomit aber die Blutbildung und die Ernährung des Körpers 
ftören, fowie durch Erzeugung von Wiortaderjtodungen (ſ. ©. 873) Hä— 
morrhoidalbefchwerden und ſchließlich Gemüthsſtörungen GHypochondrie 
hervorrufen. 


Bei der Bebandlung der Berſtopfung und Stuhlträgheit bandelt 
8 fi durchaus nicht darum, durch künstliche Mittel Stubl zu erzwingen, 
fondern vielmehr um Hebung der Urſache des Verftopftieins. Allerdings 
wird auch ſehr oft nöthig, wenigitens zu Anfang der Kur, von Zeit zu 
Zeit den Stublaang unterftütende diätetiiche, ftubltreibende Mittel an— 
zuwenden, aber dies muß mit aroßer Borficht geicheben, wenn daraus 
wicht Nachtheil für die Verdauungsorgane erwachſen fol. Eben weil 
die Meiften glauben, fofort Stuhl durch Deittel zur Schaffen, fei die Haupt» 
aufgabe bei Verftopfungen, darum nimmt bei Vielen gerade in Folge 
der Anwendung von Abführmitteln die Urfache der Berftopfung zu. 
Man wählt nämlich meistens foldhe Abführmittel, welche öfter gebraucht 
die Schleim = und Fleiſchhaut des Magens und Darmes, anftatt fie zu 
fräftigen, untauglicher zu ibrer Function machen. Am ficherften gebt ınan 
deshalb, wenn man bei Berftopfung Klvftiere im Gebrauch ziebt, durch 
welche auch in den allermeiften Fällen auf die verftopfenden Speiferefte 
im Dickdarme unmittelbar eingewirkt werden famı, während bei An- 
wendung von Abführmitteln bei der gewöhnlichen Verſtopfung (Moriffen 
und Stahl'ſche Pillen) der Magen und Dünndarm zunäcit leiden und 
für etwas büßen müflen, was fie gar nicht verbroden haben. Ver— 
faffer hält Abführmittel nicht nur fiir ganz entbehrlih und volllommen 
durch Klyſtiere erichbar, ſondern erffärt auch die meiften derjelben bei 
öfterem Gebrauche geradezu fiir ſchädlich. Wenn man freilid nad der 
augenblidlihen Wirkung der Abführmittel, die beſonders vielen Der mit 
folden Mitteln guadialbernden Charlatane fehr zu Gute kommt, urtheilen 
will und nicht die weitern Folgen abwarten, dann wird man den Abführ- 
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mitteln ein Bertrauen ſchenken, welches ſie gar nicht verdienen. Der Ver— 
faſſer hat Klyſtiere (entweder blos aufweichende von warmem Waſſer, 
oder reizende mit Seife, Salz oder Del) in Fällen gewöhnlicher Stuhl— 
verftopfung mod niemals fo unwirffam gefunden, daß er zu abführenden 
Arzueien feine Zuflucht hätte nehmen müſſen. Man bevenfe übrigens 
audb, dag Die durd Abführmittel erregten Stühle ftetS eine große Menge 
von noch guten Nabrungsftoffen und von guten Blutbeitandtheilen, welche 
den Gefäßen der Darmmwand abgezwungen worden find, enthalten, und 
daß fie deshalb zur Blutarmuth führen, die Ernährung berabfegen und 
ihwächen können. 
Eine vernünftigeBehbandlungderBerftopfung und Stuhl— 
trägbheit, Die mur zeitweilig zur momentanen Erleichterung Klyſtiere 
oder, wer c8 nicht anders fein fann, ein mildes Abführmittel (Aepfel- 
wein, Pflaumenbrühe, Buttermild, Tamarindenmus, Ricinusöl, Faulbaum- 
rinden-Abkohung) in Gebrandy zieht, ftrebt immer nad radicaler Heilung 
des Uebels umd fucht deshalb die Urfache der Berftopfung zu ergründen 
und wegzuſchaffen. Zumächit ift hierbei auf die Menge und Befchaffenheit 
der — Rückſicht zu nehmen. Dieſe muß anfangs eine leicht ver— 
dauliche, meiſt flüſſige und breiige, mehr thieriſche als pflanzliche ſein und 
lieber öfter und in geringer Menge, als in größerer Portion auf einmal 
genoſſen werden. Von großem Vortheile dabei iſt der reichliche Genuß 
von Flüſſigleit (Waſſer, Bier). Nur allmählich, mit wachſender Berdauungs— 
fraft, gebe man dann zu fefteren und fchwerer verdaulichen Speifen über, 
taue diefelben aber recht orbentlihd. Um die Zufammenziehungen der 
Fleiſchhaut der Darmwand zu umterftüten, gleichzeitig aber neben den 
Darınmusleln auch die Bauchmuskeln zu kräftigen, müſſen ſolche Bewegun— 
gen vorgenommen werden, welche die Bauchwand ftraff macen, ſowie 
däftiges Ein- und Ausathmen veranlafien. Zweckmäßiges Turnen bebt 
Stuhlträgheit in den meiſten Fällen. Es verſteht ſich übrigens wohl von 
ſelbſi, daß die Musculatur des Darmes und des Bauches zuvörderſt, ehe 
mau derſelben Anſtrengungen zumuthet, durch nahrhafte Nahrungmittel 
ordentlich ernährt werden muß, wie dies beſonders bei Bleichſüchtigen und 
Blutarmen nöthig iſt. Wo die willkürlichen Zuſammenziehungen der 
Bauchmuskeln noch zu kraftlos ſind, da kann vorläufig Kneten, Reiben, 
Drücken und Pochen des Bauches die willkürlichen Zuſammenziehungen 
unterſtützen. Inſofern nun ſehr häufig ein Hauptgrund der Muskelſchwäche 
der Darmwand ein träger Blutlauf in den Pfortaderwurzeln, alſo die ſo— 
genannte Unterleibsanſchoppung oder Pſortaderſtockung, iſt, fo muß dieſer 
natürlich mit Energie entgegengetreten werden (f. ©. 873). — Und was 
wären denn nun die naturgemäßen Heilmittel gegen Berftopfungen und 
Stuplträgheit? Es find: pafiende Nahrung, reichliches Waſſertrinken, 
jwedmäßige Bewegungen und kräftiges Athmen. 


3) Blähungs-Krankheiten. 


Blähungen werden die im Magen und Darmlanale bes 
findlihen Puftarten (Darmgale) genannt, befonderd wenn fic, 
durch ihren Abgang oder ihre Anhäufung, auffällige Erſcheinungen 
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oder Krankheiten hervorbringen. Diefe Darmgafe find etwas ganz 
Normales und nur ihre Menge fann abnorm fein. Im obern 
Theile des PVerdauungsapparates ſtammen fie aus der mit dem 
Speichel verfchludten Puft und den Iufthaltigen Getränken; man 
trifft hier atmofphärifche Luft, Koblenfäure und Waflerftoff (f. bei 
Magen ©. 272 und Dünndarm ©. 274). Der untere Theil 
des Darmfanales (f. bei Didvarm ©. 275), enthält als Producte 
der Speifezerfegung neben Koblenfäure und Wafferftoff auch noch 
übelriehende Gafe, wie Kohlen, Schwefel und Phosphorwaſſer— 
ſtoff (ſ. ©. 52). Diefe Darmgafe find übrigens ganz nothiwendig, 
nicht nur für die Verdauung, ſondern auch für das Athmen, für 
die Aufrechthaltung des Rumpfes und für alle Entleerungsalte 
(wie Stuhlgang, Urinlaffen, Erbrechen, Huften, Gebären). Denn 
durch fie werden die Därme in ein claftisches Puftfiffen verwandelt, 
welches vom Zwerdfelle und den Baudmusfeln zufammengepreft 
werden und jo dem genannten Functionen dienen fann. 


Häufen ſich zu viele Darmgafe an, was in Folge von allju- 
reihlihem Genuſſe von foblenfäurereihen oder gährenden Dingen Moſt 
und junger Wein, junges hefenhaltiges Bier, Sauerkraut, ftärfe- und 
zuderreiben Nabrungsftoffen), fowie bei längerem Berweilen der Speiſe— 
refte ım Dickdarm gefheben kann, dann werden dieſelben entweder aus 
dem Körper ausgeftoßen (nad oben durch Aufftoßen, nad unten burd 
Winde) oder fie werden zurüdgehalten und erregen Beihmerden (Blä- 
bungsbeihwerden, Flatulenz), die bejonders bei Schwachen, empfind- 
lihem und ſchon frantem Darme ſehr beichwerlih und jchmerzbaft fein 
fünnen Blähungs- oder Windfolif). Hierbei ift der Bauch aufge- 
trieben, Kollern und Poltern darin zu hören, die Darmbewegung zu fühlen 
und nicht felten die Bruft beichwert (das fogenannte en d. i. die 
Spannung der Herz» oder Magengegend). Bei allen anbaltenden und 
beftigeren Bläbungsbeichwerden ıft an einen eingeflemmten Bruchſchaden 
zu denken und darauf zum unterfuchen. Bei hufteriichen Frauen und Hypo— 
hondriften find die fogenannten Bapeurs meiftens krampfhafte Nerven- 
Ihmerzen ohne bedeutende Gasanhäufung (f. S. 803). 


Die Behandlung muß die Entfernung der Darmgafe zu bewirken, 
ſowie die Bildung nnd Anhäufung derielben zu verbüten traten. Das 
Eritere ift zır ermöglichen: durch active und balfive Bewegungen der Bauch— 
musteln, durch fogenannte blähungtreibende, die Darmbewegung anregende 
und der Zerfegung Einhalt thuende Mittel (d. ſ. ätheriich-ülige Pflanzen- 
ftoffe, wie Kamillen, Fenchel, Anis, Kümmel, Pfeffer- und Kraufemünze,- 
Kalmus, Baldrian u. dal., welde theils in Theeaufgüſſen, theils in 
Tinkturen oder Ligueuren genoffen werden), fowie durch Herausſaugen des 
Gaſes aus dem Darme mittels einer langſpitzigen und leeren Klyftierfprige. 
Die Koblenfäure im Magen und Darme ift bisweilen durch gebrannte 
Magnefia aufzufaugen. Die Bildung und Anhäufung der Darmaafe läht 
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ſich durch ben Genuß zwedmäßiger Nahrung und die Beförderung des 
Stublganges, und durch Reibungen des Bauches verbüten. 


4) Hämorrhoiden und Unterleibsbeichwerden. 


Will Demand die Beihwerden verftehen, welche bei den Paien 
und Aerzten unter dem Namen „Hämorrhotdalsoder Unterleibs— 
leiden, Pfortaderftodungen, Unterleibsanidhoppung, 
Abdominalpletbora“ bekannt find, fo muß er fich zuvörderſt 
an die Beſchaffenheit und den Lauf des Pfortaderblutes 
erinnern, von weldem ©. 239 die Rede war. Diefes Blut, 
welhes schlechter als alles übrige Blut ift und bei feinem 
Durchfluſſe durch die Peber dadurch gereinigt wird, daß es bier 
ihlechte Beftandtheile (alte Blutkörperchen, die dann zur Gallen: 
bildung verwendet werden) abfegt, kommt von der Milz, der Bauch— 
Ipeicheldrüfe, dem Magen und Darmkanale (au vom Maftdarme) 
ber und ftrömt innerhalb der Pfortader in die Peber ein, wo es 
durch ein feines Haarröhrchennetz hindurch in die Pebervenen und 
aus Der Peber heraus in die untere Hohlader und in die rechte 


Herzbälfte fließt. 

Der Piortaderblutlauf wird unterhalten: zumächft natürlich, wie 
in allen Blutaderu, duch die Zufammenziebungen des Herzens und der 
Gefäßwände, ſodann aber auch noch durch die Erweiterung des Bruftlaftens 
beim Einathmen (wobei das Blut aus der Leber herausgeſogen wird) und 
durch den Drud auf die Wurzeln und Zweige der Pfortader, welcher durch 
die Zuſammenziehungen der Bauchmusteln, forwie bei den Bewegungen des 
Magens und Darmlanals zu Stande fommt. Eine foldhe kräftige Unter- 
ſtützung des Blutlaufs ift num aber gerade beim Pfortaderblutlaufe fehr 
nöthig und nöthiger als bei anderen Blutftrdmungen, weil das Pfortader— 
blut, was doch ſchon aus einem engen ————— (der Milz und 
Bauchſpeicheldrüſe, des Magens und Darmes kommt, nochmals, innerhalb 
der Leber, ein enges Haargefäßnetz zu paſſiren hat, weil ferner dieſes Blut 
ſelbſt ſchwerflüſſiger als anderes Blut iſt und weil daſſelbe in den meiſten 
(nebenbei noch klappenloſen) Pfortaderzweigen feiner Schwere entgegen im 
Bauche zur Leber auffteigen muß, wobei es übrigens durd die Zuſammen— 
ziehungen der Pfortaderwand nicht Schr kräftig unterftügt werden Tann, 
da Diele dünn und nicht ſehr muskulös iſt. Wenn demnach bei dielem 
Ihwierigen Blutlaufe die Bewegungsmittel defielben unvolllommen in 
Anwendung kommen oder Hindernijje diefem Blutſtrome entgegentreten, 
dann muß fih das Blut natürlich ſehr leicht in den Zweigen, Wurzeln 
und Haarröhrchen anhäufen können, welche ihr Blut in die Pfortader 
Ihiden, alfo in den Gefäßen des Magens, Darmlanales (Maftdarmes), 
der Milz und der Bauchipeichelprüfe. Solde Anhäufungen führen nun 
den Namen Pfortader- Stodungen oder -Anihoppungen und finden fich 
gewöhnlich zuerit und am häufigften am abhängigſten Theile des Pfort- 
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aderſyſtems: die wird aber von den Hämorrhoidalblutadern des Maſt— 
darmes gebildet. Daß fo bäufig Pfortaderftodungen, und zwar obne 
wichtigere Hindernifle (wie organıfhe Leber-, Herz- und Lungenleiden) ım 
Pfortaderblutlaufe zu Stande kommen, bat feinen Grund in der jetigen 
Lebensweife der meijten Menſchen, weil durch dieſe die Unterftüägungsmittel 
des Pfortaderblutlaufes, nämlich die Atbmungs-, Bauchmusfel- und Magen- 
Darınbewegungen nicht in der gebörigen Wirkſamkeit erbalten werden, 
weil ferner das Pfortaderblut in Folge des unzureihenden Genufjes wäſſe— 
iger Getränke nicht Teichtflüffig genug ıft. 

Die Blutftodungen im Pfortaderipfteme müjlen nun, wie 
leicht erfichtlih, ihre Wirkungen tbeild in den Organen äußern, von 
welchen das Blut nad der Piortader hin abfließt, vorzugsweiſe im Magen 
und Darmlanale, tbeil8 in der Yeber jelbft, wo die Blutreiniqung urd 
Gallenbildung eine Störung erleiden muß. Diele Wirkungen beziehen ſich 
ſonach entweder auf folche, die nimmermehr (tro& Karlsbad) zu entfernen 
find, oder folche, die fich beben laſſen. Die erfteren befteben in organiichen 
Unterleib®-, Yeber-, Herz= oder Yungenleiden, welche auf ganz mechanische 
Weile eine Stauung des Blutes veranlaffen. Die letteren, anf welche 
e8 bier ganz beionders abgefeben ift, begreifen alles das ın fi, was Die 
Quelle des Pfortaderblutlaufs zu trüben oder zu verftopfen vermag. 
Hierher gehört aber, wie ſchon angedeutet wurde: —— Herzthätigkeit. 
kraftloſe Gefäßwand, oberflächliches Athmen, ſchlaffe und unthätige Bauch— 
museulatur, Trägheit der Magen- und Darmbewegung, Beengung des 
Unterleibes und abnorme Dickflüſſigkeit des Pfortaderblutes. Das allzu— 
wenige Trinken iſt beſonders bei den Frauen der Grund der Schwer— 
flüſſigkeit des Pfortaderblutes; auch tragen bei ihnen das Schnürleibchen 
und Unterrodsbänder (ſ. S. 557) viel zur Störung des Pfortaderblut- 
laufes bei. Am gewöhnlichſten kommt aber die Beengung des Unterleibes 
durch anhaltendes Krummſitzen, überhaupt bei ſitzender Lebensweiſe zu 
Stande, während die Schwäche in der Musculatur des Herzens, des 
Ahmungsapparates, der Bauchwand und des Darmlanalcs ihr Entiteben 
verdankt: mangelhafter Körperbewegung, auftrengenden geiftigen Arbeiten, 
niederdrüdenden Gemiütbhseinflüfien, zu bäufigem Genufje erbigender und 
erregender Speifen und Getränke, geichlechtlihen Ausſchweifungen, allzu 
reichlicher und zu ſtark nährender, fchwerverbaulicher oder zu fettreicher 
Koft, dem Mißbrauche der Abtührmittel und Klyſtiere. Gewöhnlih tragen 
mehrere diefer Urlachen zufammen die Schuld an den Unterleibsbeichwer- 
den; vorzüglich iſt e8 die ſitzende Lebensmeife bei geiftiger Arbeit, bei 
mangelbafter Bewegung im Freien, bei nabrbaften Speilen und fpirituöien 
Getränfen, welden der Hypochonder und Staatshämorrhoidarius ibre 
Yeiden, die meiſten Bäder ihre Säfte verdanken. 


Bermicden und gehoben können aber die Unter- 
leibsbeſchwerden gar leicht dDadurd werden, daß man 
den Pfortaderblutlauf in Ordnung hält oder bringt. 
Dies läßt fi aber dadurch ermöglichen, daß man die Kräfte, 
bon denen der Blutlauf im Unterleibe und durdy die Peber ab» 
bängig ift, gehörig unterftügt und bethätigt. E83 waren Diese 
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aber, wie oben gelagt wurde: die Herztbätigfeit, die Athmungs— 
Bauch und Darmbewegungen, der pafiende Flüfjigkeitsgrad des 
Pfortaderbluted und die unbehinderte Ausdehnung des Bauches. 
Und fonady würde gegen Unterleibsbefchwerden folgendes natur: 
gemäßed Necept zu verichreiben fein: zwedmäßige Bewegung und 
kräftiges Athmen, befonders im Freien, Mäßigkeit und Einfachheit 
im Eſſen und Trinken, reichlider Genuß von Wafler, den Bauch 
nicht einengende Kleidung oder Sitzweiſe, und Vermeidung geiftiger 
und geichlechtlicher Anftrengungen. In welder Apotheke läßt ſich 
dieſes Recept aber am beften machen? In Gottes Tchöner Natur- 
apothefe! und Darum nügen auch die Bäder foviel, nicht aber 
der paar Salze ihres Quellwaſſers wegen. Es ıft deshalb Jedem, 
der nicht für gewöhnlich die angedeutete Lebensweiſe führen fann 
oder will, anzurathen, jo oft ald möglich auf einige Zeit feine 
Berufögefchäfte zu verlaffen und fih im einer fchönen, gemüth- 
lichen Gegend, in irgend einem ihm zufagenden Bade, bei einfacher, 
nahrhafter Koft ordentlich mit Bewegen, Athmen und Warfertrinten 
zu befchäftigen. Wem dies feine Mittel nicht erlauben, der er— 
reiht zu Haufe daſſelbe Ziel, am bejten bei leichtverdaulicher 
reizlofer Nahrung und erheiternder Umgebung, durch zweckmäßige 
Bewegungen (Turnen, Regeln, Holzlägen, Badenabeien u. dergl.), 
durch kräftiges Eins und Ausathmen im Freien, reidhliches Waſſer— 
trinken (meinetwegen von fohlenfaurem oder warmem Wafler), 
zeitweiliges Kneten, Drüden und Pochen des Bauches und durch 
Eröffnung des Leibes mitteld einfacher warmer Waſſerklyſtiere 
bei Berftopfung. Der Arzt verordnet bei Unterleibsitofungen in 
der Regel Abführmittel (beionders in Pillen) und Schwefel, auch 
empfichlt er Karlsbad, Kiſſingen uud Reiten, und Schafft dadurch 
allerdings eine vorübergehende Krleichterung, nicht aber radicale 
Heilung. Am meiften ift vor den häufigen Gebraucde ſtark 
purgirender (draftiicher) Mittel zu warnen, weil diefe den Magen 
und Dünndarm geradezu ruiniren. 


Die Hämorrhoiden (goldene Ader) befteben in fadförmigen Er- 
weiterungen, eigentlid nur der Maftdarmbiutadern, jedoch werben gewöhn— 
fih auch nocd die Erweiterungen der benachbarten Benen (der Harnblafe 
und innern Gefchlechtstbeile) dazu gerednet. Man pflegt fie Fließende 
Hämorrhoiden zu nennen, wenn in Folge von Zerreißung diefer Gefäße 
Blut abfließt, dagegen blinde, wenn nur ſadige Anſchwellungen ohne 
einen Abfluß vorhanden ſind, umd Schleimbämorrboiden, jobald ein 
gleichzeitig vorbandener Katarrh eine fchleimigseiterige Ausfonderung be— 
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dingt. Die Hämorrhoiden find ftet8 nur Ericheinungen von gebindertem 
Rüdfluffe des Venenblutes vom Maſtdarme. Die gewöhnlichfte Urſache 
ift die fo chen befchriebene ſogen. Prortaderfiodung, doch lönnen and 
hroniihe Maftdarm-, Beden-, Yeber-, Herz- und Yungenleiden dieſelben 
erzeugen. Bon einer befondern Behandlung der Hämorrhoiden darf alſo 
eigentlich gar keine Rede fein, da das Grundübel zu beben iſt; böchitens 
find gegen die örtlichen Beichwerben neben öftern Waſchungen, Kälte und 
friiher Talg, Bähungen, Sitbäder, Scarificationen (Einfchnitte) und 
Höllenftein anzuwenden. Uebrigens dürfen die Hämorrhoidallnoten nicht zu 
ſehr mißbandelt werben, weil fonft Entzündung der innern Maftdarm- 
blutader und der Pfortader mit Jauchevergiftung des Blutes (Abscefien 
in der Leber) eintreten könnte. 


Blutungen aus dem After, Maſtdarmblutungen, in der Regel 
beim Stuhlgange fichtbar, werden von den Aerzten meiſtens jofort für 
HSämorrhoidalblutungen erflärt und ohne weitere Unterfuhung des 
Afters und Maftdarmes als ſolche bebanbelt. Dies ıft Sehr newiflenlos, 
weil derartige Blutungen ſehr bäufig nicht aus Hämorrhoiden, ſondern 
aus Entartungen der Maftdarmichleimbant ftammen und durch eine ört— 
lihe Behandlung (am ſchnellſten gewöhnlich mit Höllenftein) radical furirt 
werden können, wäbrend innere Mittel, Mineralwäfler und Bäder, aar 
nichts helfen. Allenfalls könnten gegen jtärkere Maftdarmblutungen noch 
Einfprigungen von Tanninlöfung oder Eifenchlorid verſucht werben. 

Jeder Afterſchmerz beim Stublgang verlangt die genauefte örtliche 
Unterfuhung. — Alle beim Stublgange aus dem After fib bervor- 
drängenden Geſchwülſte he man fofort nad der Kotbentleerung 
wieder in den Maftdarın zurüdbringen, weil fie fonft durch den After- 
Ichliegmustel eingefchnürt und — größer, ſchmerzhafter und blutreicher, 
entzündet werden können. 


5) Leber-Krankheiten. 


Als „Leberkranke“ werden eine Menge Menſchen bezeichnet, 
deren Leber ganz geſund ift, blos weil fie etwas brünetten Teint 
oder gelbe Flede in der Haut haben. Biele Ungezogenbeiten, wie: 
Zornig-, Aergerliche, Zänkiſch-,Mürriſch-, Mißmuthig-, Weinerliche, 
Hypochondriſch- und Melancholiſch-Sein, werden einem Leiden der 
Leber zugeſchrieben. Kurz, dieſes Organ, mit deſſen Hülfe ſich 
das Blut reinigt (durch Ausſcheidung der alten Blutkörperchen), 
erfranft in feinem Gewebe gar nicht ſo häufig, wie Aerzte und 
Yaien meinen, wenigftens nicht für ſich allein in einer Weiſe, dag 
man von einer Leberkrankheit reden könnte. Nur der Pfortader— 
blutlauf durch die Pober wird nicht felten verlangfamt und erſchwert, 
und zwar ebenfo bei den fogenannten Bfortaderftodungen (]. ©. 873), 
wie auch bei Krankheiten des Herzens und der Yuuge. Wo immer 
die Peber eine bedeutende Erkrankung erleidet, da ift diefe in der 
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Regel von einem andern ſchon vorhandenen und weit wichtigeren 
Leiden veranlaßt worden. Auch bringen die meiſten Leberaffectionen 
nur wenig auffällige und beſchwerliche Krankheits-Erſcheinungen 
mit ſich. Gelbſucht, die man faft immer einem Leiden der 
Leber zufchreibt, hat nur in den allerwenigiten Fällen ihren Grund 
in einem folchen. Denn diefe Krankheits-Erfcheinung kommt einer 
Menge der verfchiedenften Uebel zu und gewöhnlid dann zu 
Stande, wenn die in der Leber ſchon fertig gebildete Galle an 
ihrem Ausflichen gehemmt und in's Blut aufgenommen wird 
(bei Berjtopfung und Compreſſion der größeren Gallenwege, durch 
Gallenfteine, Geſchwülſte, Katarrh 2c.). — Daß viele Aerzte die 
Leber jo oft zu groß finden, ohne daß fie es wirklich ıft, kommt 
daher, daß fich diefelben nach dem linken Peberlappen richten, der 
aber bei dem Bellopfen der Lebergegend nicht als Maßſtab ge- 
nommen werden darf, weil er von Natur und ohne frank zu fein 
in feiner Größe ſehr vartirt. 


Kann denn der Arzt wirflid ganz ſicher mwijjen, wenn die Leber krank 
ift? Nur wenn er durd genaues Befüblen und Bellopfen ei Baucgegend, in 
mwelder die Yeber liegt, eine frankbafte änderung dieſes Organs wahrzunehmen im 
Stande ift, darf er mit Eiderbeit von einer Yeberfrankheit jprehen. Dagegen werden 
widernatürlihe Empfindungen und Schmerzen in der Lebergegend oder Störungen in der 
Berdauung, jo wie in Bildung und Ausfuhr der ſchon gebildeten Galle, einen wifien- 
ſchaftlich gebildeten und gewiſſenhaften Arzt niemals veranlaffen, mit Beftimmtbeit eine 
Leberkrankheit —— da alle dieſe Krankheitserſcheinungen von ganz andern als von 
Leberleiden herrühren können. Wenn alſo ein Urzt einem Patienten, ohne deſſen Leber— 
gegend genau befüblt und beflopft zu haben, ein Leberleiden jhon an der Najenipige, an 
raunen Flecken u. ſ. w. anjiebt oder gar brieflidy erfennt, dann kann man gerehtes Miß— 
trauen entweder gegen das Wiſſen oder gegen die Gewifienbaftigfeit dieſes Arztes faſſen. 
— Leider ift num aber der größte Theil der Leber in der rechten Oberbauchgegend (im 
rechten Hypochondrium) fo umter den Rippen der rechten Bruftbälfte verborgen, und ibre 
Größe und Form bietet ſchon im ganz gejunden Zuftande jo bedeutende Verſchiedenheiten 
dar, daf in gar nicht wenig Fällen aud) die genaueſte Unterfuhung die gejunde oder kranke 
Beichaffenbeit der Yeber nicht gehörig zu ergründen vermag. Glüdlicher Weile gehen aber 
die meiften und wichtigeren Yeiden der Yeber mit Beränderung der Größe und Gonfiftenz 
derjelben einber und dieſe ift dann durd das Befüblen und Bellopfen der Oberbauchgegend 
ve fiber zu erfennen. Denn rings um die Leber lagern Iuftbaltige Organe (wie 
unge, Magen und Darm), welche beim Bellopien einen vollen (boblen) Ton von fid) 
geben, während die dichte Luftleere Leber natürlih einen matten (dumpfen, leeren) Ton 
iebt, dejjen Grenze aud) ziemlidy genau den Umfang der Yeber bezeichnet; wie man ja auch 
urch das Klopfen an ein balbgefülites Faß die Grenze der Flüſſigleit anzugeben vermag. 
Trotzdem ift es bei rauen für dem Arzt oft ſehr ſchwierig, von ber durd das Bellopien 
erfannten Größe und Geftalt der Yeber einen richtigen Schluß auf die Beſchaffenheit dieſes 
Organs zu machen, denn bei diejen find in der Regel durd den Drud der Unterrodäbänder 
und des Schnürleibhens jolhe Hudel und Budel, Rinnen und Süden, Berlängerungen und 
ui an der Yeber entjtanden, daß dieſe einer Yeber gar nicht mebr ähnlich fiebt 
0. ©. 557). _ 

Betrachten wir die Teberleiden nun genauer, fo bürften ihres 
Sitzes und ihrer Krankheitseriheinungen wegen eigentlih nur bie Ver— 
änderungen des wirklichen Lebergewebes (namlich der Leberzellen, der 
feineren Gallenaänge und Blutgefäßchen, fowie des diefe Theile verbinden- 
den Zell- oder Bindegewebes) als ſolche bezeichnet werden, nicht aber die 


Krankheiten des Bauchfellüberzuges der Leber und die der größern Gallen» 


878 Gelbſucht. 


wege. — Von den wenigen Krankheiten des Leberüberzuges, 
welcher als eine Portion des Bauchfelles ununterbrochen mit dem Ueber— 
zuge der benachbarten Baucheingeweide zuſammenhängt, tritt am häufigſten 
die Entzündung und zwar am liebſten nach Schlag, Stoß und Druck 
(vom Schnürleib, Unterrodsbande, Leiſten beim Schuhmacher u. j. w.) auf 
und dieſe iſt alſo keine Leber- ſondern eine theilweiſe Bauchfell-Entzündung. 
Sie macht ſtechende Schmerzen in der Lebergegend, die beim Drud, Ticf— 
athmen, Niefen, Huften und Bauchprefien Beftiger werden und ſich aud 
ohne Arzt und Arzneimittel (auch ohne Blutegel) am fchnellften bei warmen 
Breinmichlägen verlieren. Daß gewöhnlich mach folder Entzündung zeit- 
lebens Verdickung des Leberüberzuged oder Verwachſung der Leber mit 
einem Nachbartheile zurückbleibt, hat gar nichts oder wenigftens nicht viel 
zu fagen, läßt fich Übrigens auch nicht ändern, ja ift fogar in manden 
Fällen von Bortbeil. ! 


Unter den Krankheiten der großen Gallenmwege, die fi zum 
größten Theile gar nicht innerhalb der Leber befinden, ſondern nur der 
untern Fläche diefer anliegen, werden diejenigen am ftörendften und auf— 
fälligften, welche mit einer Verengerung und Berftopfung diefer Gänge ein- 
hergeben (wie der Katarrh und die Gallenfteine), weil dadurch die Ausfuhr 
ber in der Yeber bereiteten Galle theilweiſe oder gänzlich gehemmt it und 
diefe nun als ſolche in das Yeberblut aufgenommen wird. Der Farbitofi 
diefer ftodenden und in das Blut geichafften Galle fürbt endlich alles Blut 
des Körpers gelb und erzeugt die fogen. Gelbfudt (Jeterus), melde 
übrigens faſt ſtets eine Erfcheinung geftörter Gallenausfuhr (alfo ein 
Zeichen von Hindernifien in oder an den arößern Gallenmwegen) nicht aber 
ein Symptom gehemmter Gallenbildung (aljo nicht einer wirklichen Yeber- 
trankheit) if. Was bierbei mit dem übrigen Beftandtheilen der in das 
Blut getretenen Galle wird, ift noch nicht genau ermittelt. Bisweilen 
Icheinen ſich einzelne derfelben fo zu zerſetzen (vielleicht das Glycerin und 
Zaurin der Glyco- und Taurocoljäure zu kohlenfaurem Ammoniaf?), dar 
eine mit nervöſen Erſcheinungen einbergehbende Gallenvergiitung des Blutes 
zu Stande kommt. Auch ber diefen Uebeln macht die äußere und innere 
Anwendung der Wärme, neben milder und leicht verdaulicher Koft, jede 
Arznei entbehrlich. 


Was nun die eigentlihen wahren Leberkrankheiten betrifit, 
fo ıft der größte Theil derfelden, wie früher ſchon gefagt wurde, erjt Die 
Folge einer andern wichtigern, und zwar entweder einer örtlichen 
(befonders einer organischen Herz= und Lungen-) oder einer allgemeinen 
(Blut-) Krankheit und dann ohne große Bedeutung und Beſchwerden; 
alle find aber won langmwierigem Berlauje. Hierher gebört: die Spech— 
leber, die Fettleber, die Schubzwedenleber und der Yeberfrebs. Die Blut- 
anfhoppung der Yeber, eine mäßige Vergröße ung diefes Organs durch 
angehäuftes, mehr oder weniger ftodendes Blut in den Yeberadern, welches 
entweder in Folge mechaniſchen Hindernifjes (meiftend im Herzen oder in 
der Lunge) nicht gehörig aus der Leber nad ber untern Hoblader bin 
abfließen kann, oder von ber Pfortader aus nicht kräftig genug durch Die 
Leber bindurchgeichoben wird, kommt am hbäufigften vor. Die legtere 
Urſache, aud mit den Namen „Bfortaderfiodung, Unterlcibs- 
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befhwerden, Abdominalpletbora, Unterleibsanihoppung 
mit Hämorrhoidalbeſchwerden“ belegt, die ift e8, welche der armen 
Leber vorzugsweile ein fchlechtes Renommee bei aller ihrer Unfchuld ver- 
Ihafftt hat und der Reinigung des Blutes durch die Leber binderlich 
if. Wer ſich bierüber genauer unterrichten und feine Unterleibsbe— 
ſchwerden los fein will, der beachte das, was vorher S. 873 geichrieben ift. 


R. Srankheiten im KHarnapparate. 


Die Harnwerkzeuge (f. ©. 282), — zu denen die beiden 
Nieren mit den Harnleitern, die Harnblafe und Harnröhre ge— 
hören und die, wie alle übrigen Organe unferes Körpers, richtig 
gepflegt werden müſſen (f. ©. 536), — unterliegen nicht felten 
Krankheiten, deren Symptome oft fehr verftekt find und deren 
Verlauf meift jehr ſchleppend iſt. Das Ergründen diefer Krankheit 
erfordert gewöhnlich nicht nur eine Funftgemäße, von geübter Hand 
ausgeführte Unterfuhung des Harnapparates nad) dhirurgiichen 
Regeln, Sondern aud eine chemiſch-mikroſtopiſche Prüfung des 
Harnd. Deshalb muß fi jeder Kranke, in deffen Harninfteme 
Unordnungen ftattfinden, jobald als möglich an einen wiffenfchaft« 
lich gebildeten Arzt wenden, wenn er nicht große Nachtheile an 
feiner Geſundheit erleiden will. Dem Laien läßt fidy bier ärzt- 
licher Rath nur bei einigen wenigen Harn-Beſchwerden ertheilen. 

1) Blaſenkrampf wird ein beitiger, zulammenfchnürender Schmerz 
der Blafengegend genannt, welcher zeitweife, in Anfällen, auftritt und fich 
mit rampfbafter Julammenziebung der Blafenmusfeln, demnach entweder 
mit Harndrang oder mit Harnverbaltung verbindet. Der Schmerz wie 
der Krampf erftreden ſich bißweilen auch auf die benadbarten Theile (Ge— 
Ichlechtsorgane, Maſtdarm, Schenkel). Die Urfache diefes Leidens ift ficher- 
li weit öfter eine örtlihe (eine Erkrankung der Harn- oder Geſchlechts— 
werkzeuge, Blajenftein, ſcharfer Urin), als eine rein nerwöfe. Bei der Be- 
handlung des Blafenktrampfes ıft große Wärme, befonders auf die Blafen- 

egend (im Geftalt von Umfchlägen, Bädern, Kluftieren, Injectionen und 
— das Hauptmittel und dieſes kann allenfalls durch Opium noch 
unterſtützt werden. Außerdem thut der reichliche Genuß heißen Waſſers 
ſehr gute Dienſte. 

2) Das Bettpifſen oder nächtliche Einpiffen der Kinder iſt ſehr 
oft nur Unart oder Erziehungsfehler, meiftens Folge eines zu tiefen Schla— 
fe8 bei gefüllter Harnblafe, bisweilen mit fcharfem Urin, großer Reizbar- 
keit und frampfhafter Zujammenziehung der Blaſe. Nicht felten kommt 
dieſes Bettpifien bei vorzeitig regem Geſchlechtstriebe und Onanie vor. 
— Bei der Behandlung achte man hauptſächlich auf Folgendes: das Kind 
trinte fpät Abende nicht mehr und efje nur wenig (befonders feine ſchwer 
verdaulichen Speilen); es ſchlafe nicht zu weich und warın nnd nicht auf 
dem Rüden, Sondern auf der Seite; man wede es ein oder mehrere Male 
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des Nacht8 zum Uriniren; auch können Strafen (Beihämung) durchaus 
nicht Schaden. Wenn in bartnädigen Fällen eine mebicinifhe Behandlung 
nöthig wird, darf diefe nur von einem verftändigen Arzte geleitet werden 
und ja nicht etwa aus der Ferne durch Gebeimmittel. 

3) Störungen im Harnausfluffe können ſich in verfchiedener Weite 
barftellen. a) Beider Harnverhaltung (ischuria) wird äußerft wenig 
oder gar fein Urin gelafien, und der Grund davon Tiegt entweder in der 
Niere (d. i. Harnmangel), welde keinen Urin bereitet, wo dann die 
Blafe leer ift, oder im den Harnleitern, welche verjtopft oder zufammenge- 
drüdt find, oder in der Blafe (Harniperre), die fih dann mit Urin 
überfüllt zeigt, oder in der Harnröhre, melde man bei der Unterfuchung 
mit der Sonde verftopft oder verengert findet. — b) Das Schwerharnen 
(dysuria), wobei der Harn nur mit Mühe, mit Schmerz umd Brennen in 
der Harnröhre, bisweilen blos in gewiflen Stellungen, in Abſätzen oder 
tropfenweife, gelallen werben fann, ift faſt ſtets Symptom einer Harn— 
röhren-Affection (Entzündung, Gefhwiür, VBerengerung) oder gebt mit 
Blafenframpf einher. — c) Die Harnftrenge, der Harnzwang (stran- 
guria), befteht in einem beftigen und fchmerzhaften (mit Blnfentranıpf 
verbundenen) Drange zum Uriniren, wobei die Ausleerung des Urins 
unter Breffen und Schneiden in der Blafengegend, fowie bisweilen mit 
Brennen in der Harnröhre, aber ftet8 nur sehr iparfam von Statten gebt 
(d. i. die fogen. kalte Piſſe). Diefes Yeiden ift wie der Blafentrampi 
gewöhnlich von ſcharfem Urin oder Harnblafenaffection erzeugt. — d) Der 
Sarnfluß (enuresis, incontinentia urinae), das Unvermögen den Harn 
in ber Blafe zu halten und deshalb ummwilltürlicher Abgang deſſelben, er- 
folgt entweder fortwährend, meift tropfenweile (Barnträufelnm), oder 
nur zu Zeiten, periodiich, namentlich bei Kindern des Nachts (Einpiijen). 
Die Uriacben des Harnflufies können in den Muskeln oder Nerven der 
Blajenwand, wie auch im örtlichen Fehlern liegen. 

4) Blutharnen (haematuresis), wobei Blut entweder rein oder mit 
Harn mehr oder weniger innig vermilcht durch die Harnröhre abgebt, fann 
feine Quelle in den verichiedenften Theilen des Harnſyſtems haben. Es fann 
das Blut aus dem Nieren, Sarnleitern, aus der Blaſe oder Harnröbre 
ftanımen; zumweilen fommt es wohl auch aus mebreren diefer Theile zu- 
gleich oder es ergießt fih von benachbarten Organen und Gefäßen ber in 
die Harnmwege. Die Behandlung des Blutharnens muß nad der Onelle 
nnd Urjache der Blutung verichteden fein, und wird bei ftärferer Blutung 
bauptlählich in pallender ruhiger Yage, äußerer Anwendung der Kälte 
und in einer milden Diät bejteben. 

5) Schmerzhaftes Harnen (Brennen in der Harnröhre beim Uriniren) 
mit Eiteraufluß bildet den jfogen. Tripper. Die Heilung läßt fic 
dadurch ſehr Schnell ermöglichen, daß Patient nach einem waflerhellen, reiz- 
lojen, harnſtoff- und harnſäurearmen Urin ftrebt und zwar: durch vieles 
Waſſertrinken, acringe Eiweißkoſt (alfo kein Fleiih, Ei, Käfe) und wenia 
Bewegung. = 
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8. Gehirn- und Geiſtes-Krankheiten. 


Das Gehirn (f. S. 158), — d. i. das Organ, mit deſſen 
Dülfe wir Selbitbewußtfein und Gemüth haben, empfinden, Sinnes- 
eindrücde wahrnehmen, wollen und willtürlihe Bewegungen aus: 
führen, — wird gar nicht felten in feiner Thätigkeit geftört und 
diefe Störungen betreffen ebenfowohl die geiſtigen (pſychiſchen), 
wie die Sinned- (fenforiellen), Empfindungs- (fenfitiven) und 
Bewegungs: (motorifchen) Thätigfeiten des Gehirns. Die Urfachen 
older Störungen find entweder Veränderungen im Gehirn jelbft 
(Hirn: und Hirnhautkrankheiten), oder fie werden blos durd) 
Einwirfung des (entarteten, vergifteten) Blutes und der abnorm 
erregten Nerven auf das Gehirn veranlaßt. Die Störungen iu 
der Hirnthätigfeit fünnen nun aber erfcheinen: als Geiſteskrank— 
beiten, Bhantafiren (Irrereden, Delirien, f. S. 832), widernatürliche 
Schläfrigkeit und Schlafucht, Betäubung und Bewußtlofigkeit, 
Ohnmacht, Schlaflofigkeit, Schwindel, Kopfihmerz (ſ. S. 787) 
und überhaupt abnorme Empfindungen der verfchiedenften Art, 
Sinnestäufhungen (Obrenfaufen und Obrentlingen, Flecken-, 

Funken-, Mücken- oder Bilvderfehen, Gefühl von Ameifentriechen, 
von Taubs und Pelzig/ein), Verluft diefes oder jenes Sinnes, 
Krämpfe aller Art (f. ©. 798), Starrfucht (ſ. S. 801), Lähmungen 
(befonders halbfeitige |. S. 808), Empfindungslofigfeit. In fehr 
vielen Fällen von Störungen der Hirnthätigkeit läßt fich zur Zeit 
die Urfache (vermuthlich eine Veränderung im Gehirne) noch nicht 
Auffinden, wie Dies z. B. der Fall iſt: bei manchen Geiftes- 
frankheiten, ferner bei der Epilepfie (f. ©. 799), Eflampfie, 
Katalepfie (Starriucht), dem Starrframpfe (f. ©. 801), der 
Waſſerſcheu und Hundswuth (f. ©. 742), der Öyfterie (ſ. S. 803), 
dem Sommnambulismus. Auch find ung die Entartungen des 
Blutes, melde die Hirnthätigkeit zu jtören (nervös zu werden) 
pflegen, wie das Nervenfieber, Kındbettfieber, die Ausichlagsfieber, 
die Jauches, Harn- und Gallenvergiftung u. f. w., zur Zeit fait 
nob ganz unbefannt. Dagegen fennen wir, wenigſtens in der 
Leibe, mehrere krankhafte Veränderungen im Gehirne und in 
den Hirnhäuten, welde Störungen in der Hirnthätigkeit nach ſich 
ziehen können, aber troßdem vom Arzte beim lebenden Kranken 
doch nicht ficher zu beftimmen find. Zu diefen Hirn- und Hirn— 
56 
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hautkrankheiten gehören: Entzündungen, Blutungen (Hirn: 
ſchlagfluß oder Apoplerie), Erweihungen, Wafferanfammlungen, 
Aftergewächle, Blutarmuth und Schwund. Arzneimittel, dieſe 
Krankheiten zu beilen, befigt die Heilfunft nicht. Beſprechen mir 
einige der häufigeren Erſcheinungen geftörter Hirnthätigkeit, bei 
denen man aber ja nicht etwa ſofort an eine Gehirnkrankheit zu 
denken bat. Denn die Thätigfeit eines Organs kann bedeutend 
geftört erjcheinen, und dies iſt gerade ſehr oft beim Gehirne der 
Fall, ohne daß dieſes Organ ſelbſt in feinem Baue verändert 
ware. 


Ueber die widernatürlichen Empfindungen im und am Kopfe ſ. bei Kopif— 
ihmerzen ©. 787, über Obnmadt md Scheintod f. €. 717. 


Das Gefühl von Adgeihlagenheit, großer Shwäche und Müdigteit des 
ganzen Körpers, mit jelten mat berumziebenden Gliederihmerzen verbunden, begleitet 
ewöbhnlih die Wetäubung des Gebirns bei bigigen Blutfranfbeiten (fieberbaften nermöien 
Juftänden‘, jodann aber aud die Blutarmuth, anbaltende Schlafloſigkeit, übermäßige 
brper⸗ und Geiftesanftrengungen, niederdrüdende Scemütbsbewegungen, Blutverlufte und 
überbaupt ftarfe Ausieerungen. Dieies Schwächegeühl ift entweder ein wabres, d. bh 
ein dur herabgeiette Ernährung des Körpers (befomderd des Nerven- und Mustelivftems 
bedingtes bei abzebrenden Krankheiten: |. S. 819), oder ein falſches, d. i. ein durc 
a des Gemeingefübls in Folge von Herabietung der Hirntbätigfeit erzeugte® und 
von Anbäufung der ermiüdenden Stoffe in der Hirmiubftanz bedingtes. 

Sinnestäuihungen, Haklucinationen, Phantasmen Äf. ©. 372), begleiten 

gemöhnlih die Krankbeiten der Echadelorgane, laffen aber äuferft jelten eine Beurteilung 
diefer Kramkbeit zu. Häufig ift es ſelbſt ſehr ſchwer und ganz unmöglich zu ergründen, cb die 
Urſache dieier Eribeimungen im Gebirne oder im Zinnesdergane liegt. — m Sebapparate 
treten bemeglihe oder hıre Licht- und Farbenerſheinungen bei offenen und ge 
ſchloſſenen Augen auf; erftere (Rbotopfie) fonnen feueriger Art, Icharf begrenzte Geftatten 
Phantasſmen) oder vermwiichte undeutliche Flece fein (Scotomopfie); lettere (Ebromopfie' 
find bel oder dunkel und veridieden bunt. Tas Flecken-⸗, Funfen-, Müden- (mouches 
volantes) und Bilderjeben fommt am bäufigften den Hun- und Sirnbautaffectionen zu; 
das Vemegtichen der Gegenftände bedingt den AUgenſchwindel und ift bäufıg ein Eump- 
tom von Störung im Sirmnerpenjvfteme. — Die Gebörstäufhungen können im ein- 
fachem Ohrenſauſen oder ſelbſt im Hören von Wielodien, von tbieriiben und menſchlicen 
Stimmen beiteben, und dieſe Erideinungen Ffünnen bei ofienem wie verftopftem Ohre, in 
der Etille und bei Geräuſch, mit und ohne Zchmwerbörigleit oder Taubbeit auftreten. — 
Gerubs- md Geibmadsphantasmen, ſewie Tubjective Taftempfindumgen 
Ameiſenkriechen, Zaub und Pelzigſein, finden fi gern bei jogen. Nervenverftiimmungen ‘bei 
denen uns zur Zeit noch feine materielle Weränderung fihrbar geworden tft) ein «bei Onpfterie, 
Huypochondrie. 

Der Schwindel beſteht in einer kreisſörmigen und pendelartigen) Scheinbewegung; 
in einem ſcheinbaren Schwanlen der Gegeuſtande beſonders des Fußbodens) oder des 
‘Fatienten jelbit, wobei das Bemußtiein des Gleichgewichts, meldes beionder® zur Wec- 
bauptung der aufrehten Stellung dem Menſchen umentbebrlib ift, verloren gebt. Der 
Schwindel ift ein Symptom der verjdicdenartigften Etörungen (befonders des Gebirns ,, 
fann aber auch als einzige Beſchwerde aus noch unbefannter Urſache eriheinen und bat 
desbalb feinen Werth bei Beurtbeilung eines Krankheitszuftandes. Er tritt entweder gamı 
von ſelbſt oder auf äußere Beranlaffungen (beim Buͤcken, Auffiken, Geben, ſchnellen iim- 
dreben, Yiegen, Augenſchließen u.j. m.) ein und nicht ſelten geſellen ſich zu heftigeren 
Sgwindelanfallen: Obrenſauſen, Schwarzwerden vor den Augen, Uebelfeit, Brechen. Hin- 
fallen und Ohnmacht. 

Tas Vhantaliren, TDeliriren, ift eine, gemöbnlid bald (in Tagen) vorübergebente 
und ficberbafte Krankheitszuſtände ıbefonders bigige Blutfrankheiten, wie das Nervenfteber ı 
begleitende Erſcheinung, welche man zu den fogen. nervöien Symptomen (f. ©. 767) redınet, 
und welde bei größerer oder geringerer Trübung des Bemußtieins im Lautwerden falicher 
Borftellungen, nicht jelten mit unpafienden Willensaußerungen verbunden, beſteht. Mimmt 
dieſes jalibe Borſichgehen der geiftigen Thätigkeit des Gehirns einen bleibenden, fieberleien 
Charakter an, dann bat man eine Geiftesfranfbeit oder Eerelenftörung ver fi. 
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Der Säufer- a (delirium tremens) befteht 
in einer den Säufern (beionders den Branntwein- und Weinfäufern) eigen- 
thümlichen piychiihen Störung mit Zittern der Glieder Suferzittern). 
Die Symptome dieſer Störung find neben den Erſcheinungen der Säufer- 
trantheit (ſ. S. 515): außerordentliche Unrube und Beweglichkeit, ängſt— 
fihe Haft in Allem, was der Kranfe vornimmt; gänzliche Schlaflofigteit 
oder ſchrechhafte Träume, die der Patient allmählich für Wirklichkeit Hält; 
Sinnestäufhungen bei wachen Auge (Patient glaubt Heine Thiere, Mäufe, 
Katzen, Schlangen, Spinnen u. dal. zu ſehen); charakteriftiiche, ſich um die 
wohnte Beichäftigung drehende Deltrien, befonders mit Furcht vor Ver— 
Kumnik der Arbeit und vor Strafe, Dieben, Geipenftern u. dgl. gemifcht, 
die Stimme bellend, Zittern aller willtürlihen Musteln ——— der 
Hände), eigenthümlicher, die innere Angſt und Unruhe verrathender Ge— 
ſichtsausdruck mit ſcheuem Blicke oder aber die größte Sorgloſigkeit und 
Fröhlichkeit ansdrüdende, lachende Miene, das Auge gläfern, ſchwimmend; 
große NRedieligkeit, zumeilen Toben, Schreien, Neigung zum Zertrümmern, 
Unempfindlichteit gegen Schmerzen und Kälte. — Die Dauer diefes De— 
liriums ift kurz; es geht entweder nach einigen Tagen durch einen tiefen 
ruhigen Schlaf in Geſundheit über, oder es zieht durch Hirn- und Lungen» 
(ähmung, Yungenentzändung oder Schlagfluß den Tod nad) fi. — Bei 
der Behandlung des Säuferwahnſinns iſt zuvörderſt vor birecten 
Zwangsmitteln zu warnen und das Opium als das widhtigfte Mittel zu 
empfehlen. — Der anhaltente und zur Gewohnbeit gewordene Genuf 
geiftiger Getränte, die Trunkfälligkeit, kann zu einer periodifch in An- 
fällen wiederfehrenden krankhaften Trunkſucht ausarten und nad) und 
nach die fogen. Säuferdyscraſie erzeugen. Gegen die periodifhe Trunkſucht 
find empfoblen worden: Braichmittel, Chinin, Opium und Schwefelfäure. 
Wirkſamer fcheint zu fein: gegen den Durft ftarfen kalten und gezuderten 
Thee oder Kaffee und täglie friiche oder getrodnete Weintrauben oder Ci— 


tronen zu genießen. 


Schläfrigkeit und Schlafiucht. — Da mur das Gehirn ſchläft, jo muß widernatürs 
liche Schläfrigfeit und Schlafſugt ibren Grund ſtets in einer Störung des .... 
ſyſtems haben. Dieſe Störung kann aber ebenſowohl durch Hirnkrankheiten (beionders mit 
Druf auf das Gebirm, wie durch das in der Schädelhöhle fliehende entartete Blut (bei 
bigigen Blutfrankbeiten und narfotiihen Vergiftungen) und durch ermüdende, erihöpfende 
Thätigfeit des Gebirns bervorgerufen werden, und deshalb ift Schlafiuht Symptom fehr 
vieler und verfhiedener franfbafter Zuftände. — Die Schlafiudt, der joporöfe Zu— 
ftand, welder in Geftalt eines krankbaft übermäßigen, allzulangen und allzutiefen Schlafes 
auftritt, unteriheidet fib ven Obmmaht und Sceintod durch die fortdauernde deutliche 
Ser und Athemthätigkeit. Am bäufigften tritt er ald Betäubung, Narkoſe, in 
Folge veränderter Blutmiihang bei Bergiftungen (j. ©. 731) oder bei Hirndruck und nad 
Hirneribütterung auf. — Yetbargie ift ein jebr tiefer und lang anhaltender Schlaf, bei 
welchem der mit Mühe erwedte, aber nicht zu ermmunternde Kranke bewuſtlos ift und irre 
redet. — Todtenihlaf ift der höchſte Grad der Schhlaffuht, aus welhem Patient nicht 
zu ermeden ift. — Das Echlafmandeln, Somnambulismus, beftebt in einem 
Zchlafzuftande, in welhem der Kranke die Geihäfte eines Wachenden verrichtet (ſ. ©. 884), 


Die Schlafloſigkeit berubt in einem fortwährenden Erre ——— des Gehirus, 
wobei daſſelbe nicht zum Schlafen gelangen kann. Dieſer Zuſiand fann ebenſowohl durch 
anhaltende Anregung der geiſtigen, wie Sinnes- und Empfindungs-Hirnthätigkeit, ſo wie 
auch durch kranthafte Proceſſe in der Hirnſubſtanz und durch veränderte Beſchäaffenbeit oder 
Dienge des Blutes imerhalb der Hirngefäße bervorgerufen werden. Es iſt dieſes Krank— 
——— inſoſern von hoher Bedeutung und muß ſehr häufig alsbald ohne weitere 
Ruͤckſicht auf ſeine Urſache durch betaubende Mittel (Morphium, Ebloralbydrat) gehoben werden, 
weil bei längerer Dauer der Schlafloſigkeit die geiftige und Förperlide Thätiglkeit in Folge 
56 * 


F 


884 Widernatürliches Schlafen. 


des berabgeiegten Stoffwechſels im Gehirne leicht einer langwierigen Erihöpfung unter- 
liegen Tann. 8* Schlaf ſ. ©. 322). 

Das Träumen (i. ©. 323), ein r oder weniger bewußitloie® und widernatür- 
liches geifti es Thätigſein des Gehirns im Schlafe, wodurd dieſer jeinen erquidenden und 
ftärtenden Zwed verliert, kaun dadurd eine krankhafte Höbe erreien, wenn e& zu andauernd, 
lebhaft, ängitigend, ſchrechaft, aufregend und abmattend auftritt. Als Symptom ift das 
Träumen ähnlich der Sclaflofigkeit zu beurtbeilen. — Das Aipdrüden, der Wıp, ik 
eine Art beängitigender Traum mit dem Gefühle einer aufliegenden oder ſich auflegenden 
Yaft, welde den Athem beflemmt und Erftidung droht, wobei ber unbeweglich daliegende 
Schlafende fühlt, wie er frudtloie Willensauftrengungen zum Bewegen macht. Ras 
einiger ‚Zeit tritt da8 Erwaden mit dem Gefüble der Errettung und willfürlide Bewegung 
in der Regel aber auch mit heftigem Schweiß, Herzpochen, Kopfihmerz und Mattigten 
ein. Es fheint das Alpdrüden weit mehr * einer Störung des Yumgen- um 
Unterleib&blutlaufs als das einer Hirnaffection zu fein. 


Das Aufihreden, Auffabren im Schlafe, ein plöglides vollitändiges oder unvek- 

— — Erwachen mit Zuſammenfahren, oder auch mit ſchnellem Aufrichten und 3: 

opfen, melde beionders den Kindern und manden nervöien Kranken eigen it, muß dans 

als ein Enmptom der Hirnreizung betradytet werden, wenn es bäufg und in böberer 

Grade auftritt. Bald nad dem Einſchlafen ihrefen bisweilen aud jonjt ganz geſunde 

Berionen zujammen. — Das Knirſchen mit den Zähnen bei fhlafenden Kindern ift in 
der Regel obne Bedeutung- 


Somnambulismus (dad Schlaf oder Traumbandeln, das Schlaf» oder Natr- 
wandeln) wird derjenige Zuftand genannt, bei welchem ein Menih in eine Art von Schlaf 
verfällt und mit geſchloſſenen oder offenen Augen, obne es nad dem Erwachen zu wijſen 
Lörperlidhe und geiftige Handlungen vollzieht, die man ſonſt nur im Wachen, bei vollem 
Bemußtiein zu vollzieben im Stande ift. Diele Handlungen geiheben allerdings mist 
fetten mit außergewöhnlicher Geſchicklichkeit, großer Kraft und ſcheinbar ſharfem Berftande, 
niemald aber werden fie gegen die beftebenden Noturgeiege verftoßen und übernatürlide 
fein. Es grenzt an Blödfinn, zu glauben, daf ein Sonmambuler an einer geraden Want 
in die Höbe zu laufen, mit dem Bauche zu leſen, die Krankbeit eined Abweienden anzugeber 
und zu beilen, eine nicht erlernte Sprache zu iprehen, das Treiben und Befinden Entferntet 
zu wiſſen u. ſ. mw. im Stande if. Wo immer von einem Sclafbandelnden Envas geidistt, 
was nidt mit rechten Dingen zuzugeben und wunderbar zu ein jcheint, da tft fret3 ent- 
weder Betrügerei im Spiele oder der Zufall tbat das Seinige — Der ihlafäbntiee 
Zuftand beim Somnambulismus tritt entweder ganz von jelbft, bei Tage oder ba 

act (befonders gern bei Bollmond, daber Nondſucht ein, oder er kaun auch Kilmftlich dure 
Streiden und Dlanipuliren us netifiren) bervorgerufen werden. Das durch jogen. am- 
maliih=magnetiihe Einwirkung fünftlih bervorgerufene Schlafwachen das Hellicben, ia 
Cleir voyance) unterideidet ſich vom natürlichen Dadurd, daß bei letterenn mebr die Bewegung: 
tbätigfeit, bei erfterem die geiftige Tbätigkeit ungewöhnlich erwedt ift. Um nun aber im dırier 
Schlaf von jelbit zu verfallen oder von Andern binein verjegt zu werden, dazu gchört code 
Zweifel ein franlbafter, zur Dei freilid) noch unerforichter Zujtand desjenigen Organd, durt 
weldyes ebeniomwobl der Schlaf, wie aud) die menſchliche geiftige Tbätigleit vermittelt wird. Die 
ſes Organ ift aber das Gebirn, und der Somnambulismus fünnte jonad ala ein: 
Hirnfrantbeit bezeichnet werden, die mit dem geſunden Sclafe darin übereintommt. 
daß dabei das Bewußtſein geſchwunden ift, ji aber vom Sclafe darin untericheidet, dui 
ewiſſe Hirntbätigleiten obne Bemußtiein fortbefteben. Das Träumen fünnte als der nie 
rigfte Grad der Sclafbandelns bezeichnet werden nnd ver SomnambuliSsmus als der 
0 e Grad des Träumens. Ein ziemlich ähnlicher Zuſtand findet ſich gar nichr jeiten kcı 
auſchten, bei betäubten und bewußtloſen Kranken (beim Pdantaſiren in Fiebern umd be 
Ebloroformirten; aud dieje ſprechen und bandeln, ohne Daß fie nur das Geringfte dapcı 
willen, oft jo gegen ibre gemwöbnlide Art und Weile vernünftig oder unvernünftig, dai 
man ftaunt. Am bäufigften ift bei jogen. jenfiblen (fenjitiven, nervöien, bufteriichen) Kranen 
zimmern das Hirn geneigt, Somnambulismus zu treiben. Zieht dan derielbe die Br 
merfiamfeit der Welt auf fih, jo wird er aus Koquetterie oder Gewinnjuht weiter am: 
gebildet ımd zum Betrug vieler Narren weidlid benust. 


Von Blutandrang nad) Dem Kopfe, Kopfcongeftion, fpricht der 
Laie, wenn er bei großer Aufregung und Reizbarkeit im Kopfe die Em- 
pfindung von Schwere, Eingenommenbeit und Witjtheit oder von (dum 

jem) Schmerz, zunehmend durch Bücken, Schütteln, Preſſen ſ. S. 78T, 
omwie ferner noch Obrenfaufen, Funken- oder Farbenjeben, Flimmern ode: 
Schmwarzwerden vor den Augen, Schwindel, Schlaflofigteit oder große 
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Neigung zum Sclafe mit Auffahren und Träumen, Widerwillen gegen 
Licht und Schall u. ſ. w. wahrnimmt. Allein dieſe Erfheinungen alle 
zulammen können durchaus eine größere Blutfülle iunerhalb der Schäbel- 
höhle (im Gebim oder in den Hirnhäuten) nicht erfennen laflen, Da ganz 
diefelben Ericheinungen auch bei großer Blutleere des Gehirns (f. ©. 815), 
fowie beim Altersihwunde des Gehirns auftreten. Nur dann laſſen fie 
fi der Congeſtion zufchreiben, wenn die Symptome der Blutarmutb fehlen 
und dafür vorhanden find: Röthe und Hite des Gefichtd (Kopfes), viel- 
leicht auch der Augen und Obren, fowie Klopfen und Schwellung ber 
Adern; wenn ferner die Krankheitserſcheinungen durch erbitende Getränte, 
Wärme, Bücken und Tieflage des Kopfes gefteigert, durch das Gegentheil 
aber gelindert werden. — As Urſachen der Kopfcongeftionen eriftiren 
fo viele und verfchiedenartige, daß ber millenfchaftlihe Arzt ſehr oft in 
Zweifel fein und bleiben wird, woher diefer Blutandrang rührt. Kommt 
derfelbe bei fonft gefunden Menichen manchmal oder auch üfter auf zu— 
fällige Veranlaffung vor, dann ift er ohne fchlimmere Folgen und bebarf 
zu feiner Behandlung nur Vermeidung aller krankmachenden Urfacen, 
fodann im Anfalle: volllommene Rube Des Körpers, der Sinne und des 
Seiftes, eim kühles dunkles Zimmer mit reiner friiher Yuft, fowie mit 
Abhaltung von Lärm und Bench, erhöhte Yage des Kopfes (auf fühlen 
Kopfkiſſen) und des Oberförpers (mit berabhängenden Füßen), Löſung aller 
beenaenden Kleidungsftide (beionders des Halfes und der Bruft), küblen- 
des Getränk (Pimonade); bei höheren Graben: kalte Umſchläge (von Wafler, 
Schnee, Eis) auf den Kopf, reizende Klvftiere, warme Hand- und Fuß— 
bäder, Senfteig (oder -Spiritus in den Naden. — Gegen häufig wieder— 
fchrende, fogenannte babituelle Kopfeongeftionen verfuhe man: Ab- 
änderung der Lebensweiſe, Bloß- und Kübltragen, ſowie fleifiges kaltes 
Waſchen des Halfes (des Erfichts und der Echläfe), reichliche, aber paſſende 
Körperbewegung (zwedmäß:ges Turnen), bobe Yagerung des Kopfes im 
Schlafe, Vermeiden von Biel- und Krummfigen, von großer Wärme und 
Aufregungen aller Art, von erhitenden Getränfen (Wem, Bier, Thee und 
Kaffee), umd zu vielen, ſehr nahrhaften Speifen, Küblhalten des Kopfes 
ind Warmbalten der Füße (beſonders durch häufiges Wechſeln der Fuß— 
befletdung), Zorge für gehörige Yeibesöffnung und kräftiges, tiefes Athmen, 
reihlihen Genuß mwällerigen Getränles. Am nöthigften ift: verminftiges 
geiftiges Verhalten, hinreichende Körperbewegungen und Wafferzufubr zum 
Blute, eine nicht allzureiche Koft, Kühlhalten des Kopfes, lockere Belleidung, 
Warmhalten der Füße, ffenhalten des Ungerleibes, Vermeidung aller 
ftärfern Erregungen. 

Der Kopfgenickkrampf, deſſen Urfache eine Entzündung dev weichen 
Hirn- und Rüdenmarkshaut ift, harafterifirt fich durch heftigen Kopfichmerz 
und krampfhaftes Riüdwärtsziehen des Kopfes. Diele Krantheit fommt am 
bäufigjten epidemiſch vor und befallt vorzugsweise Kinder unter 15 Jahren, 
doch auch Erwachſene. 


Geiſteskrankheiten, Seelenſtörungen, pſychiſche 
Krankheiten (ſ. ©. 314), find Krankheiten des Gehirns und 
zwar Desjenigen Theiles des Gehirns, welcher die Verbindung 
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zwiſchen den Empfindungs- und Bewegungsorganen herſtellt und 
welcher die von den Sinnes- und Empfindungsnerven zugeführten 
Eindrücke zu Wahrnehmungen vereinigt, ſodann zu Vorſtellungen 
und Gedankenreihen verarbeitet und endlich aus letzteren die 
Willensentichliegungen welche nachher die Bewegungsnerven in 
Thätigkeit verſetzen) erzeugt. Wird dieſe geiſtige Hirnthätigkeit 
im Ganzen oder nur in einer einzelnen Richtung, alſo entweder 
das Wabenehmar, Denken oder Wollen (f. ©. 315), bleibend 
oder doch in immer wiederkehrenden (fieberlofen) Anfällen geftört 
oder ganz bebindert, wo dann Unfähigkeit zu einem logiich ge 
regelten Gedanfengange und fittlich beftimmten Wollen und Dem: 
nach zu einem vernunftgemäßen Handeln eintritt, jo nennt man 
Dielen Zuftand eme „Geiſteskrankheit“ und cinen folchen 
Kranken einen „Irren, Geftörten, Berrüdten, Unfrecien, 
Unzurebnungsfäbigen, emen jener Bernunft Beraubten.“ 
— Der frantbafte Zuftand des Gehirns, welder einer Geiſtes— 
krankheit zu Grunde liegt, iſt im der Regel eine Störung im 
Rindengrau oder in ſonſtigen Theilen des großen Gebirus, welche 
bei der Section in den meisten Füllen aufgefunden wird. Sicherlich 
reicht aber eine nur äußerſt geringe chemiſche und phyſikaliſche 
Veränderung der Hirmfubftanz Schon bin, um eine Störung im 
Geiſtigthätigſein des Gehirns zu veranlaſſen; Tolde : Veränderungen 
jind nun zur Zeit nod nicht erforicht, Dürften aber jenen Krank— 
beitsformen zu Grunde liegen, wo bis jetzt die Unterſuchung Des Ge: 
birns noch feine » Beränderungen nachweilen fonnte. Zuweilen kommen 
auch bei einzelnen Krankheitszuſtänden (zumal Des Gehirns 
voriibergebende Anfälle von Geiſtesſtörung vor, 5. B. bei Epilcpfie, 
Kindbettkrankheiten, Schlagfluß. Was die Formen der geiſtigen 
Störungen betrifft, To bat die Wiſſenſchaft bis jegt verichiedene 
Claffificationen derielben, aufgeftellt. Bleiben wir bier bet Der 
S. 314 angegebenen, und benennen die verſchiedenen Geiſteskrank 
beiten, je nach dem fie auf krankhafter Steigerung oder Vähmung 
der Gefühls-, Vorſtellungs- oder Willensthätigteit beruben, als: 
Wahnſinn und Melandolie, Verrüdtheit und Blödſinn, Tollbeit 
und Willentofigkett. In den meiften Fällen miſchen ſich mebrere 
dieſer Krantheitszuftinde mit einander. 

Das Ertennen einer Geiſteskrankheit ik im einzelnen Fällen 


mit großer Schmierigleit verbunden und zwar zuvörderſt deshalb, weil 
bisweilen Geiftestrante oft Ucberlegung genug bebalten, um vernünftig zu 
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ericheinen. Dies ift z. B. der Fall bei langſam ſich entwidelnden Irrſein 
in den fogen. Monomanien (oder befonderen Wahnfinnsrichtungen, wie 
die Mord-, Selbitmord-, Zerſtörungs-, Stebl-, Sammel -Monomanie), 
wo die werlehrten Borftelungen fib nur auf eine beftimmte Reihe von 
Gegenftänden beziehen, der Krante aber in allen andern Beziehungen 
richtig zu denken und zu handeln fcheint und fich fait nur durch die 
Neigung, über den Gegenftand feines Wahns zu Sprechen, verräth. Auch 
giebt es Geiftestrante, welche noch die geiftige Kraft befigen, ihre falichen 
Borftellungen vor dem Beobachter zu unterdrüden (werheblter Wahnfin), 
oder ihren Aeußerungen und Handlungen ganz andere, zumeilen mit vieler 
Klugheit vorgeichiltte Motive zu unterbreiten. Sodann fommt bei perio- 
diſchen Geiftesftörungen nicht felten ein freier Zwiichenraum (lucidum in- 
tervallum) vor, wo nad beftigen Ausbrücen der Krankheit anscheinend 
ein freier Gebrauch der Vernunft und Willenskraft eintritt. Allein dies 
ift immer nur Schein, ſtets werben fih nod, wenn auch Teile Züge der 
geiftigen Störung (in Geftalt einzelmer abrupter Gedanten, Reizbarkeit des 
Semiüths, Menichenichen, verkebrter Auffaffung der Verbältniffe u. ſ. mw.) 
finden laſſen. — Erbeucdelter Wabnfinn könnte böchitens Laien täufchen, 
vielleicht auch den Irrenarzt eine Zeit lang in Zweifel erbalten, aber nicht 
auf die Dauer. 


Die Kennzeiben eier ausgebildeten, ausgebrochenen 
oder reifen Geiftesfraufbeit find ım Allgemeinen folgende: ber 
Geiftesfrante zeigt fih im feinem Neben und Benehmen unüberlegt und 
unftet, feine Handlungen fird ohne Grund und Zuſammenhang, die Zwede 
und Triebfedern, die ibn dabei leiten, find widerfinnig, feinen eigenen 
Interefien zuwider und unbegreiflich für Andere; oft iſt überhaupt fein 
vernünftiger Grund feiner Handlungen aufzufinden; oft tt die von ihm 
gehegte Abficht etwas gam Unerreichbares; oft fügt er dadurch ſich feldft 
oder Andern Schaden zu und bat dabei geringe oder gar feine Begriffe 
von der Schäpdlichkeit, Umfittlichleit oder Strafbarkeit deilen, was er bes 
gangen bat. Auch ſtehen überhaupt die Handlungen des Geiftesfranten 
mit dem fonftigen wohlbelannten Benehmen und Charakter deſſelben, feine 
Gedantengänge und Aenherungen mit feiner früheren Dentweile, feine Zu— 
und Abneigungen mit feiner wiprünglichen Gewohnheit und Gemütbsart 
häufig in einem deutlichen Widerfpruche. Die Aufmerffamteit auf Außen- 
dinge und das Gedächtniß, wenigſtens für folche Vorfälle und Dinge, welche 
nicht mit den neuen iwrigen Gedankenreihen in Verbindung ftehen, iſt ge- 
ſchwächt. Die irrigen Ideengänge beichränten ſich zuweilen (al8 fogen. 
fire Ideen) auf den engen Kreis eines oder weniger Urtbeile, während 
fie fich in andern Fällen ſehr zablreih und unftet wechlelnd äußern. Im 
letzteren Kalle Äpringen die franthaften, mit großer Schnelligkeit und 
Lebhaftigleit aufgetauchten VBorftellungen ſchnell auf andere und dritte Ge: 
danten über, fo daß der Krane das Frembdliegendite verfmüpft, obne ſich 
jenes raſchen Wechleld und des Mangeld an DASEIN DANS bewußt zu 
werden. Ju der Regel leugnet der Irre, daß er frank ſei, er er- 
zürnt fich iiber die ihm auferlcgten Kurmaßregeln und Beſchränkungen. — 
Unter den lörperlihen Symptomen der Geiftesfrantheit find am auffallend- 
ften: der Kopfihmerz (aber von der allerverfchiedenften Art), eine veränderte 
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Sinneöthätigkeit (Hallucinationen, ſ. S. 882), ein eigenthümlicher (ver- 
ſtörter, ſtarrer, ftumpfer und erſchlaffter oder aufgeregter) Geſichtsausdruch; 
das Auge meiſt tiefliegend und von hohlen Rändern umgeben, bat oft einen dü— 
ſtern unruhigen Blick und einen ftechenden oder abgeftorbenen Ausdrud; bie- 
weilen ift e8 widernatürlich glänzend, bervortretend und gerötbet mit fchielen- 
der Stellung ; Haltung und Bewegung des Körpers find von der früher gemöbn- 
lichen abweichend; die Kleidung metitens nachläffig und unreinlich, zumeilen 
übertrieben und phantaftiich aufgeputzt. Die Lebensweife ift meift ohne Regel 
und Ordnung; der Schlaf gewöhnlich unruhig; oft ift große Unempfindlich- 
teit gegen allerlei läftige und unangenehme Eindrüde vorhanden ; der Appetit 
ift manchmal bis zur Gefräßigfeit gefteigert, während in manden Fällen 
alle Eßluſt fehlt und das Eſſen fogar ganz verweigert wird; jehr häufig 
leidet die Ernährung, der Kranfe magert ab und wird matt. 


Wird der Anfang einer Geiftesftörung bald erfannt, dann gelingt 
es nicht Selten durch raſch eingeleitete Behandlung dem wirflihen Aus- 
bruche der Krankheit vorzubengen. Denn je länger eine Geiftestranfbeit 
{bon gedauert bat, defto unficherer wird die Heilung. Die erften Er- 
fheinungen find faft ſtets die einer tieien Gemüthöverftimmung, der 
Schwermuth. Der Krante wird ftiller, büfter, verftimmt, unfreumdlich und 
unverträglich, liebt die Einfamteit und flieht den Umgang mit Andern, 
fitst oft lange in Gedanken, ftarrt ftill vor fi bin oder ın das Weite; 
er befümmert ſich um feinen Beruf und die Seinen weniger ober gar 
nicht mehr, arbeitet faft gar nicht und was er thut, ift meift zwecklos und 
nicht geordnet, er ift gebanfenlos, läſſig und unordentlih in feiner Be- 
ſchäftigung, bat unruhige Nächte und fpricht vor fih bin. Der Eine zeigt 
eine jehr lebhafte Ungeduld, ein Anderer iſt ſtets falt und apatbifch, ver 
ſtets Klagende wird verichlofien, der Nachgiebige reizbar, der Ernite luſtig, 
der Sparſame verfchwenderiih. Der Kranke ıft nicht felten in Verzweif— 
lung über feinen Zuftand, ae eine bange Vorahnung, und fühlt die 
Schwäche feines Geiftes; häufige Ausdrüde deſſelben find: „ih weiß gar 
nicht wie mir iſt“; — „es tft mir fo Angft und fo, al8 ob Etwas mit 
mir paffiren müßte”; — „ich bin nicht recht bei Sinnen, und es iſt als 
follte ich verrüdt werden.” — Zumeilen ift e8 cin Gedanke, der ben 
Kranken ımabläffig verfolgt und der ihn, je ſchwächer die geiftige Kraft 
wird, um fo beftiger zu verkehrten Willensäußerungen treibt. Ber anderen 
Kranken find die Voritellungen einem raſchen Wechſel unterworfen, aber 
der Uebergang geichieht ſprungweiſe und nicht in einer geregelten Ideen— 
affoctation. Die Meiften zeigen bei Heinen Anläffen eine große Erregung 
und bleiben dagegen bei wichtigen Dingen gleichgültig. Alle dieſe Ver— 
änderungen im Denken, Handeln und Benehmen fine im Anfange meift 
fo unmerklich, daß fie der Umgebung entachen und mur erft dann, wenn 
fie ſtärler bervortreten, deren Beſorgniſſe und den Glauben als fei die 
Krankheit eben exit, vielleicht auf eine furze worbergegangene ftärfere Er- 
regung entitanden. 


Als Urfache einer Geiftesftörung betrachtet der Laie ge 
wöhnlich diejenigen Momente, nach deren unmittelbarer Einwirkung 
das Irrſein zum Vorſchein fam. Allein das Irrſein würde in 
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den afllermeiften Fällen hierauf gar nicht zum Vorſchein gefommen 
fein, wenn das Gehirn nicht fchon längere Zeit vorber in feiner 
Ernährung und Thätigkeit maltraitirt worden wäre. Es giebt im 
Allgemeinen keinen pſychiſchen Einfluß, feine fürperliche Störung, 
die an ſich allein ſchon Irrſein bervorriefe; es bedarf jedesmal 
eines wechſelſeitigen Einfluſſes, um eine Geiftesfranfheit zu erzeugen, 
und ın den meiſten Fällen baben viele Momente vereint darauf 
hingewirkt. Durch eine richtige Hirn-Diätetik (ſ. S. 561) wird 
das Irrſein in vielen Fällen verbittet werden fünnen. — Daß 
Kaltwaſſerkuren, wegen zu heftiger Reizung des Gehirns 
Durch die Hautnerven, ſehr häufig Urſache zu Geiftesftörung geben, 
läßt ſich dDadurd beweisen, daß in den meiften Serenanftalten cine 
große Menge von Opfern der Kaltwaſſerbehandlung zu finden 
it. Ebenſo iſt die SKaltwafferfur bei ausgebrodener Geiſtes— 
krankheit gefährlih. Was die Behandlung des Irrfinns betrifft, 
fo find Fachmänner in vieler Hinficht noch nicht ganz eimig; nur 
Darin fommen Alle überein: Daß man einem Irren mit Milde, 
Güte und Bertramenentgegenfonmen und nicht mit Strenge 
einſchüchtern und zurückſcheuchen muß, und daß jeder Irre fo 
bald als möglich aus feiner Umgebung zu entfernen (zu 
iſoliren, einer Irrenanjtalt zu übergeben) iſt. Ein 
Wechſel des Wohnorts oder größere Reiſen jind ber allem aus— 
gebrochenen tieferen Irreſein durdaus unzuläſſig und vermehren 
gewöhnlich die Aufregung. Es it erfreulich, Daß das von dem 
Engländer Conolly Ende der dreißiger Jahre eingeführte No- 
restraint Syſtem (dah. Die ablolute Abſchaffung aller mechaniichen 
Beſchränkungsmittel, Telbit der Zwangsjade, welde nur in ganz 
feltenen Fällen in Anwendung kommt), welches in England feıt 
Jahren mit dem giänzendften Erfolge in Anwendung tft, auf Dem 
Gontinente immer mehr zur Anerkennung gelangt und man feine 
Durbführung immer mehr erftrebt. Ber der Wabl einer 
Irrenanftalt richte man ſich hauptſächlich nad dem Gharafter 
des Directors, Ta Die in feinen Händen ruhende Macht große 
Sewiftenbaftigfeit, Humanität und Yeidenichaftslofigkeit zur Be— 
—— macht. 


Idlotismus und Cretinismus; mit erſterem bezeichnet man den Zu— 
ftand, bei welchem von Geburt oder von früher Jugend an geiſtige Schwäche 
beftehbt und die piuchiiche Entwidelung gehemmt iſt; mit letsterem bezeichnet 
man Idioten mit erheblicher körperliher Mißgeſtaltung. Jeder Eretin ift 
alſo eim Idiot, aber nicht jeder Idiot ift ein Cretin; Idiotismus ift der 
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weitere Begriff, Cretinisinus eine befondere Art von jenem. Aus Idioten 
und Eretinen find nur dur ſehr frübzeitige und paflende Erztebung einiger> 
maßen brauchbare, zu gewöhnlichen Arbeiten befäbigte Menſchen zu bilden. 
Erwachiene Idioten und Gretinen find nicht mebr zu evzieben und nur 
human zu pflegen und zu veriorgen. 


T. Krankheiten der Sinnesorgane. 


Da die Sinnesapparate zur Entwidelung des Verftandes ganz 
unentbebrlih find (ſ. ©. 328), fo werden natürlih auch deren 
Krankheiten, zumal wenn Diele in früher Jugend eintreten, von 
großer Bedeutung fein müſſen. Inſofern nun dieſe Krankheiten 
ſehr häufig nur * oder wohl auch gar nicht zu heben ſind, 
ſo iſt jeder Menſch um ſo mehr verpflichtet, dieſen Organen die 
gehörige Pflege (ſ. S. 566) angedeihen zu laſſen, um fie vor 
Krankheiten zu ſchützen. Vorzugsweiſe iſt der Sehapparat, zumal 
beim Neugebornen, vor der gefährlichen Augenentzündung (ſ. S. 567) 
zu bewahren. 

1) Was die Augenkrankheiten betrifft, jo muß bei denfelben ftets fo 
bald als möglich ein guter Augenarzt zu Rathe gezogen und dem Auge 
vor Allem Ruhe gegennt werden. Weiteres |. 3. 573 und fpäter bei gar- 
ſtigen Uebeln. 

2) Bei Ohrkrankheiten it immer zuerſt auf eine genaue Unterſuchung 
des äußern Gehörganges und der Ohrtrompete zu dringen und ein guter 
Ohrenarzt zu befragen. Weiteres ſ. S. 579 und fpäter bei garſtigen Uebeln. 

3) Ber langdauernden Ausflüſſen oder Berftopfungen der 
Naſenhöhle, ſowie bei öfter wiederfehrendem Nafenbluten iſt eine ge- 
naue Unterfuchung diefer Höble unerläßlich. Iſt das Nafenbluten ausartend 
ſtark, dann müſſen im falten Zimmer und bei aufgerichteten:, etwas binter- 
wärts geftredtem Kopfe örtliche blutſtillende Meittel an ewandt, im Die 
Naſe gezogen oder gefprigt werben, nämlich: kaltes oder Eiswaſſer, Alaun- 
oder Tanninauflöfung, Eifenchlorid. Im äußerſten Notbfale muß Die 
Naſenhöhle verftopft werden. — Ueber die Stinknaſe f. ſpäter. 


U. Saut- und Xustdlags- Krankheifen. 


Die äußere Haut iſt, ihres Baues und ihrer Beſtimmung 
wegen, im gefunden wie im Franken Zuftande des menschlichen 
Körpers von der allergrößten Wichtigkeit und verlangt Desbatb 
auch die gehörige Berüdfihtigung und Pflege (ſ. ©. 537). Ihre 
Farbe, Dide, Straffbeit, Zrodenbeit oder Feuchtigkeit umd 
Temperatur find für die Beurtbeilung des allgemeinen Wobl— 
oder Uebelbefindens von nicht geringer Bedeutung. Sodann er— 
leidet die Haut auch für ſich noch, als äußere Bedeckung unferes 
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Rörpers, vielfache Beleidigungen, wie: Berlegungen (1. ©. 724), 
Erfrierungen und Verbrennungen (f. ©. 727), Ent» 
ztnndungen (Rofe, Schwäre, Inſektenſtiche) und Ausſchläge. 
— Bleiche, grauweiſe oder erdfahle Färbung der dünnen, 
ſchlaffen Haut deutet auf eine geringere Menge und ſchlechtere 
Befchaffenheit des Blutes; gelbe Färbung derſelben Gelbſucht) 
rührt gewöhnlich von verhinderter Ausfuhr der Galle her: bläu— 
Liche Färbung wird durch Störungen im Lungen- und Herzblut— 
laufe veranlaßt. 


1) Die Nofe, der Rothlauf, ift eine oberflähliche Hautentzündung 
von blaß-gelbröthlicher Färbung, die durch den Fingerdrud auf kurze Zeit 
verihwindet und mit oder ohne Fieber auftritt, bisweilen auch von Blaſen— 
bildung begleitet ift (Blafenrofe). Sie kommt ebenſowohl für fich allein 
wie auch bei anderen Hautleiden vor und verichwindet in der Regel bei 
Rube und trodener warmer Einhüllung (mit Baumwolle, Werg) binnen 
3 bi8 8 Tagen; auch das Bepinieln mit Collodium it vortbeilbaft, weil 
es das Weiterwandern der Role verbüten faın. Man bepiniele deshalb 
bejonders den Rand und die Nachbarichaft täglich ein bis zweimal recht 
tüchtig damit. 

2) Blutſchwär, Schwär, Furunkel, wird eine mit mebr oder 
weniger Schmerz und Fieber verbundene Hautentzindung genannt, melde 
fib nur auf eine oder einige Haar» und Talgdrüſen beichräntt und fait 
ftetd zur Eiterung führt. Der Schwär beginnt al® umſchriebene votbe, 
beige und barte Geſchwulſt, Die nach und nad immer dunkler wird und 
endlich auf ihrer Höbe als erite® Zeichen der Eiterung cine weiße, weichere 
Stelle befommt, die fi vergrößert und zulett aufbrict, um Eiter zu 
ergiegen. Zur Heilum führen am fchnellften ſehr warme Breinmichläge 
(von Hafergrüte oder Yeinfamenmehl) und baldıges Eröffnen des Schwäres 
durch Einfchnitt. Auch beim Auflegen eines Pflafter8, oder wenn man 
gar nicht8 anwendet, tritt Heilung (nur fpäter) ein. — Gebt eine-der- 
artige Hautentzündung in Brand aus, dann nennt man fie Garbuntel, 
und diefer verlangt cine Schnelle und forgfältiae Entfernung alles Brandi- 
gen, danit das Blut dadurd nicht vergiftet werde, alio Bäufines Baden 
und Reinigen der drandigen Stelle. | 

Abſceß oder Eiterböble ift die Anfammlung von Eiter (1. S. 725) 
im einer neugebildeten, ziemlich ſcharf begrenzten Höhle innerhalb eines 
Gewebes, welches lettere zum größten Theil geihwunden, zum feinen 
Theile zur Seite gedrängt ıft. Ein Abſeeß, deſſen — die oben 
angegebene des Blutſchwärs iſt, fanın durch Bildung einer ſchwieligen Hille 
in ſeiner Umgebung abkapſeln oder er kann ſich eröffnen und ſeinen Eiter 
entleeren. Nach dieſer Entleerung kommt die Heilung der Höhle wie bet 
der Wundbeiluug durch Fleiſchwärzchenbildung (Srannlationen, |. S. 725) 
zu Stande. Hierbei entiteben feınere und gröbere, wandungslofe, inter- 
cellulare Blutbahnen zwiichen den Granulationszellen. Sie ftellen anfangs 
ein Netz von röbhrenförmigen Lücken im Gemebe dar, welche Blut von den 
Pulsadern aus dur Yüden ın der aufgeloderten Gefäßwand erhalten und 
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in bie Blutadern überführen. Gin Theil diefer Gänge wird fpäter zu 
wirflihen Blutgefäßen, während ein anderer untergeht. — Kenn die Fleiſch— 
wärzchen wibernatürlich weich find und pilzförmig über das Niveau der 
Umgebung bervorragen, fo bezeichnet man dielelben als wuchernde und 
ſchwammige, als wildes Fleiſch und betupft fie mit Höllenftein. — Bei 
oberflählihen Eiterungen, befonders ber Schnittmunden und Verbrennungen 
findet eine Heilung mit Bildung von Schorfen oder Kruften ftatt. 
Es ift diefe Heilung eine Abart der mittelbaren Heilung (ſ. &. 726). 
Der Schorf beftebt aus Plut, Eiter, Schmutz :c. imd bleibt folange feſt 
an der Wunde haften, bis darunter Vernarbung eingetreten ift. Hier 
bleibt feine Narbe zurüd. 

3) Froftbeulen (f. ©. 728) find durch den Froſt veranlaßte bläu- 
lihrotbe geſchwollene Santftellen, an welchen die Blutgefäßchen erweitert 
und mit ftodendem dunklem Blute erfüllt find. Sie fangen in der Kälte 
oder bei Witterungsmechlel an zu Inden, zu Schmerzen, anzuſchwellen, ſich 
fürmlih zu entzünden, aud wohl zu eitern. Sie entfteben meift durch 
plötzliche Erwärmung ftart erfälteter Theile oder umaelehrt durch plötzliche 
Erkältung ſehr warmer Theile. Die Behandlung der Frofibeulen beitebe 
während der Kälte darin, daß man diefelben warm und troden bält, vor 
Drud ſchützt und mit friih ausgelaflenem Rindstalge beftreicht oder mit 
einem milden Pflafter belegt. A der warmen Jabreszeit ſuche man Die 
erweiterten Gefäßchen dur reizende cder ſpirituöſe Einreibungen (mit 
Kampheripiritus, Steinöl u. dgl., flüchtigem Liniment, Terpentinif) und 
durch Beftreichen mit Tiſchlerleim oder Collodium zu verengern. 


Sautausichläge, Erantheme. 


Die Ausſchlags-Krankheiten der Haut treten auf: als higige 
(acute) oder ficberbafte, und als langwierige (dramifche) oder 
fieberlofe. Die Erſcheinungen dabei fünnen fein: auf der 
fonft ganz unveränderten oder auf der mehr oder weniger ver— 
änderten Hautoberfläche zeigen fib: Flecke (umfchriebene gefärbte 
Stellen); oder Stippchen (fleine punftförmige Flecke); oder 
Knötchen (kleine rundliche, meiſt zugelpigte, fefte Höder); oder 
Quaddeln, Neffelmale (flade, mehr bräite als bobe, meiſt 
weißliche Anichmellungen); oder Bläschen (hafbfuglige, durch— 
Icheinende, mit beller Flüſſigkeit erfüllte Hauterbebungen); oder 
Eiterblafen, Puſteln (rundliche, mit Eiter erfüllte Bläschen) ; 
oder Schuppen und Schüppchen (von Oberhaut); oder Schorfe, 
Grinde (aus geronnenem Blute, Eiter :c.). 

a) Die hitzigen, fieberhaften Ausichläge entſtehen gewöhnlich durch 
epidemiſche Urſachen (i. S. 769), befallen vorzugswerie gern Kinder 
und in der Regel diefelbe Berfon nur einmal im Leben. Das dem Aus- 
bruche dieſer Ausichläge vorhergehende und dieſelben begleitende Fieber 
ift bisweilen äußerft beitig, Dem tophöfen ähnlich mit Phantafiren und 
Krämpfen verbunden; ment wird es nach dem vellftäntigen Ausbruche des 
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Ausihlags bedeutend geringer. Bei allen dieſen Ausichlägen ift die 
Schleimhaut am diejer oder jener Stelle mehr oder weniger entziindet, 
und bei allen findet nad dem Verſchwinden des Ausſchlags ein Abftoßen 
der Oberhaut ftatt. — Die Behandlung fei Anfangs eine fühle (tüh- 
lende Lust und Getränfe, milde und reizlofe Nahrung), jpäter aber (wenn 
die Abſtoßung der Oberbaut vollendet ift) eine wärmere, weil jegt Haut— 
ertältung leicht Nachkranfheiten erzeugt 


Die ehte Menſchenpocke oder Menihenblatter,, variola, pflanzt ſich durch An- 
eckung fort. Das nur In feinen Wirkungen befannte Pockengift ift in den Inhalt der 
odenpufteln und in der Ausdünftung der Pockenkranken enthalten. Es ift jebr widerſtands— 
fähig und haftet Gegenftänden (melde in der Atmofpbäre eines Podenkranten waren) lange an. 
Die echte Menſchenblatter nimmt gewöhnlid folgenden Berlauf: etwa 4 bi 8 bis 14 Tage 
nad erfolgter Anſtecung treten al$ Vorläufer die Zeichen von ——— Allgemein⸗ 
befinden auf, wie: Unluſt und Verſtimmung, Empfindlichteit gegen Kälte, Mattigfeit, Un 
rube, Schlafloſigkeit, Appetitlofigkeit, Kopfihmerz, Schwindel. Zu diefen Symptomen 
geiellt ſich anbaltendes, Abends ſich fteigerndes Fieber, weldes mir jelten ein mäßiges, 
— ein ziemlich heftiges iſt, mit ftarfem Froſte und bedeutender Hitze, mit Ver— 
auungsſtörungen und rheumatismusähnlichen Schmerzen, ſowie nicht jelten mit nervöſen 
Erſcheinungen (beionders mit Kopfihmerz und Schwindel) einbergebt und etwa 3 Tage 
lang dauert. Nach dieiem Fieberſtadium bridt der Ausihlag unter brennender Empfin- 
dung aus und zwar über den ganzen Körper von oben nad unten, zuerſt im Geſichte 
und am Kopie, dann an der Bruft und den Armen, endlih am Bauche und an den 
Beinen. Mit vollendetem Ausbrude, welcher gegen 3 Tage dauert, läßt das Fieber 
bedeutend nad) oder bört wohl aud ganz auf. Der Ausihlag bildet zuerft zerftreute floh— 
ſtichähnliche, lebhaft rotbe, runde, etwa liniengroße Flede (Stippen) mit einem dunklen 
rotben Punkte in der Mitte. Schon nad 24 Stunden erbebt fi der Mittelpunkt dieier 
Stippe zu einem rotben Kubtchen (Papel), dad mit einem rothen Hofe umgeben und 
an der Spige dunkler ift. Das Knöthen wird am nächſten Tage auf feiner Höbe blafier, 
mweißgelb und verwandelt ſich allmählid im ein mit heller jogen. BPocenlymphe gefülltes 
Bläschen von runder form und Linſen- oder Erbiengröße. Yu Anfange zeigt tas Yläs- 

en einen auffallenden eingedrüdten Mittelpuntt eine Delle oder einen Nabel), der ſich 
aber mit dem Zrübewerden des Inhaltes und dem Voller- und Brallerwerden des Bläs— 
hend immer mehr ausgleiht und endlid, wenn ſich der früber beile Inhalt zu didem Kiter, 
das Bläschen zur Puſtel (Eiterblaje) umgewandelt bat, ganz verihwunden ift. Der 
Eiter bildet jib etwa vom 6 Tage der Krankheit an, und gewöhnlich mit neuem beftigem 
Fieber (Eiterumgsfieber), fo wie mit gefteigerter Anihwellung der Haut, beionderd am 
Kopie. Mit dem 10. Tage der Krantbeit werden die prallen, bartlidy anzufüblenden und 
mit einem rotben Hofe umgebenen Bufteln, unter Abnabme der Hautanihmwellung und 
Hautrötbe, in derjelben Ordnung, wie jie ausgebrohen find, und zuerft in ibrem Mittel— 
punkte, dunkler, plagen auf oder trodnen ein und bilden jo von der Spite aus eine rund— 
liche, gemölbte, dice und fefte, zuerjt gelbliche, dann braune und endlid ſcwwärzliche Kruſte 
(ven Podenihorf). Jetzt mildert ſich das Fieber, gewöhnlich unter riehenden Schweißen, 
reichlichen Bodenjagen im Urin und unter Abionderung eines diden eiterigen Schleimes von 
Seiten der afficirten Schleimhaute. Nach fürzerer oder längerer Zeit, gewöhnlich nad 
8 Tagen, fallen die Schorfe ab und binterlaflen einen anfangs erbabenen, dumlel- (bläulid- 
oder bräunlich⸗ rothen Fleck, melder in der Kälte blau wird und ſich im Laufe der Zeit 
immer ntebr zuſammenzieht, um jchlieflich eine eingeiunfene, weiße Narbe zu bilden, deren 
Ränder gezadt, der Grund aber ſchwärzlich punktirt if. Aus den —— Pünktchen 
(Zalgdrüjenmindungen) ragen bisweilen Kleine verfünmerte Härchen bervor. i zufammen- 
eflofjenen Boden und eiternden Flecken werden die Narben ſchwielig und unregelmäßig ge- 
riet. Dieje angegebenen Beränderungen macht das Erantbem nicht an allen Stellen des 
Körpers u gleicher zeit durch, jondern jeinem Ausbruche gemäß, von oben nad) unten in 
abnehmender Reife. In ein und derielben d findet man aber den Ausſchlag ſtets auf 
demielben Grade der Entwidelung. — Was die Schleimbautaffection bei den Boden 
betrifft, jo findet fih vor oder während des Ausbrudes des a gewöhnlich ein 
.. Katarrh der Naſen- und Rachenſchleimhaut, ſowie aud der Augenlider und des 
Kehlkopfes ein. Dieje Entzündungen fteigern ſich aber bedeutend, fobald anf den bezeichneten 
Stellen der Scleimbaut (im Wachen, Kehlkopf, Speiferöhre und ſelbſt Wagen, in der 
Naienböhle, Luftröhre und auf der Yidbaut) ebenfalls ein podenartiger Ausſchlag bervor- 
bricht. Augenentzändungen mit ſtark geihwollenen Yidern, Nafenverftopfung und Naſen— 
bluten, Huſten und Heiterkeit, Erſtickungs 58 Schlingbeſchwerden und Speihelfluß, Er— 
brechen, Schwerhörigleit und Ohrenausfluß (in Folge der Pocken auf der Gehörgangs 
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und Paulenböblen-Ausfleidung) begleiten deshalb ſehr haufig die Boden. — Die Behand— 
lung braudt nur eine diätetiiche (f. vorber) zu fein, muß aber aud dabin ftreben, daß das 
Entiteben von Bodennarben ım Gefichte verbindert werde. Yu diefem Zwecke ift das Ge— 
fibt (befonders auch die Augen) mit falten Umfchlägen zu bededen. Die Jimmertemvpes 
ratur ift nah dem Thermometer zu regeln und darf nicht böber als etwa 120 R. fein; die 
— leicht, das Getränk kühl, etwaige Verſtopfung muß durch Klyſtiere geboben 
werden. 

Die Kuhpocke, Shutpode, vaccina, melde ſich durb Einimpfen von Podeniumpbe 
bildet, nimmt folgenden Werlauf: kurz nad dem Impfen entficht eine leidhte Rötbung um 
die kleinen Wunden, die aber bald wieder verihmwindet, fo daß Die erften 3 Tage weder 
eine örtlihe noch allgemeine Affection auftritt. Am 4. Tage wird ein rotber, flobftihäbn- 
licher und judender Bunft Stippchen) an der \\mpfitelle ſichtbar, welder ſich bald in ein 
bartes, rundes, entzündetes, in der Mitte eingedridtes, etwa ftefnadellopigrofes Knbtchen 
(Papel) erbebt. Gegen den ©. Tag verwandelt ſich dieſe Papel allmablib in ein von 
blaßrothem Hofe umigebenes, blaͤulichweißes, balbdurdiidtiges Bläsden, weldes ſich vom 
9. bis 12. Tage auf ähnliche Weile zur Puſtel ausbildet, wie dies bei der echten Menſchen⸗ 
vode der all war. Die Entzündung des Bodens, auf welchem die Bläschen und Puſteln 
fteben, erregt Brennen und Jucken, daber einige Unrube des \mpflings, oft aud Fieber— 
bemegungen. Nach dem 12. Tage trodnet ſodann nad und mad der Eiter ein und die 
Puſtel verihorit; nach dem Abfallen des Schorfes bleibt die darakteriftiihe VBodennarbe. 
— As Nebenzufälle können eintreten: bedeutende (rofenartige) Entzündung des Armes 
und ſelbſt einzelner Benen und Lymphgefäßchen, Schwellung der Achſeldrüſen, frieſelähnlicher 
Ausiblag um die Vuſtel berum, tiefer» und umſichgreifende Berihwärung der Bode. Ueber 
die Impfung ſ. &. 617. 

Tas Tarioloid. die gemilderte Rode der Geimpften, ift eim fieberbafter 
Blatterausihlag von weit mulderem Berlaufe als die echte Menſchenpocke, welder gemöbnlich 
doch wicht immer) bei folden vorfommmt, die geimpft find oder die echten Boden überftanden 
baben. Der Berlauf des Ausſchlags ift dem der echten Menſchenpocke ähnlich, nur ift das 
Fieber weit geringer und weniger regelmäßig; die Haut zeig! ſich weniger entzündet und 
geſchwollen; der sbruh des Ausihlags, meift ſchon nad einem Tage beendet, geidricht 
am ganzen Körper ziemlich gleichzeitig und feine Ummandlungen finden raiher und unvell- 
tommener ftatt. Die Geſammtkränkheit dauert etwa 14 Tage. Die Vebandlung ift dDieielbe 
mie bei den edıten Pocken. 

Die unedhte Menihenpode, Waſſer- oder Spitzpocke, varicella, ift ein fieber- 
bafter Blatterausihlag, melder ganz umabbangig von der Meniben- und Qubpode zu fein 
ſcheint (er ichitkt audı nicht vor der echten Bode, ſich durd feine mannigfaltige Geftaltung, 
durd den Wangel des Nabels, jo wie durch feinen Juhalt von den echten Boden unter- 
ſcheidet, und einen ichbr gelinden, unregelmäßigen und raſchen Verlauf bat. Das Fieber 
ift Sehr gering oder feblt ganz und ift ınit umbedeutendem Katarrb der Atbmungs> und 
Verdauungsſchleimhaut verbunden; der Ausbrud des Ausſchlags ift unregelmäßig, gebt im 
furzer Zeit vor ſich und geſchieht obne Brennen und Jucen; die Haut ıft nicht gedunien ; 
die Stippen jind flader, weniger ſcharf begrenzt und cobne fiblbare Härte in der Mitte; 
fie verwandeln ſich ſhon am 2. Tage in Blasen oder Puftelden, finten beim Einſtechen 
ganz ein oder gelangen blos bis zur Wapeibildung, fie füllen ſich aud wohl gar nit 
Wind- und Warzenpodfen); das Bertrodnen zu einem dünnen, blätterigen oder ſchuppen— 
förmigen Echorfe geſchieht jo ſchnell, daß die Geſammtkrankheit in 8 Zagen beendet ift. 
Nur die —— ten und eiternden Pocken hinterlaſſen Narben. Der von den unechten 
Vocken Befallene bleibe im Jimmer oder im Bette, bei leichter Diät. 

Scharlach, Scharlachfieber, scarlatina, ift ein ficberbafter und mit Halsbräune ver- 
bundener, großflediger, idarladrotber Ausſchlag, welcher gemöbnlic epidemild und vorzugs- 
weile bei Kindern auftritt. Der Verlauf ift folgender: nad) einigen Vorboten bon allge- 
meinem Unmobliein tritt Fieber mit Schlingbeſchwerden ein. Das Fieber ift nicht ſelten 
ein febr beftiges (mit bedeutender Hitze umd verbindet fid gern mit nervöſen Erideinangen 
(KRopfihmerz, Betäubung, Sclaflciigfeit oder Schlafiudt, Phantaſiren, Judungen; die 
Veandeln und der Gaumen zeigen ſich geihwollen und Lebbaft rotb; auch die Yungenipipe 
ift ſcharlachroth. Nah 2 bis 3 Fieberanfällen tritt der Ausichlag bervor und zwar zuerft 
in Geftalt von fleinern rotben, unregelmäßigen Flecken im Geſichte, dann ziemlib ſcuell 
aud an Hals, Bruft, Armen und Beinen. Tie Flecke fliehen ſehr bald zuſammen und ftellen 
dann große, ſcharlach- und bimbeerrotbe, etwas geſchwollene, beike und trodene, gemöbnlich 
galt Hautftellen, oder aud eine allgemeine Hautrötbe dar. Bisweilen bleibt an einzelnen 
Stellen die geſunde Haut zwiſchen den Ecarladıfleten noch bemerkbar; aud bilden ſich 
mandmal auf der Hautrötbe Knötdyen und Frieſelbläschen Scharlachfrieſel, rorber 
Hund‘. Der Ausſchlag fteht gewöhnlich 3 Tage in voller Blüthe, dann verſchwindet er 
unter allmählichem Wıäjfer- und Braunlichwerden. Die übrigen Erſcheinungen (des Fieber 
und des böſen Halies) fteigern oder erhalten fid) bis etwa zum 5. oder 7. Tage der Krank- 
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beit unDb mildern ſich dann Ben nad. Die Abihuppung, wobei fid) die Oberbaut 
in der Wegel in großen Fetzen ‚ tritt im ſehr unbeftimmter Zeit, oft lange nad dem 
Berjtywoinden des Ausihlags und nah dem Aufbören aller übrigen ira un ein 
und Farır wohenlang dauern. Noch lange, behält die Haut eine große Empfindlichkeit gegen 
atmoiphäriihe Eindrüde. — Die Bebandlung des Scharlachs mit Arzneimitteln bat bis 
test mobil nodı nie etwas Gutes, gewiß aber ihen viel Schlimmes bewirft. Wobl mufi aber, 
was jebod bier deriArzt zu enticheiden bat, die Rachen bräune in manden Fällen örtlid mit 
Arzeneimittel behandelt werden. Die übrige Vebandlung muß nur eine diätetiiche fein 
und vorzugsweiſe auf reine, kühle Yuft, (10—120 R.), vorſichtiges Öfteres Yüften, fo wie 
auf baldige Herftellung der normalen Hauttbätigfeit durch laue Bäder oder en) 
jeben. Del» und Fitteinreibungen ſheinen nur durch Milderung der Hautbige und bei den 
durch Diele bervorgerufenen Rrampizuftänden zu nügen. WBorzüglid iſt nun aber vor dem 
Ar Auffteven und Ausgehen des Patienten, fo wie vor der Einwirkung falter, rauber 
t auf die empfindlihe Haut zu warnen. Man laſſe den Patienten bis nad beendigter 
Abichuppung im Bette. — Da von Manchen die Anſteckung bei Scarladı betwnuptet wird, jo 
ift eine Abfonderung der Kranken von den Geiuhden immerbin anzuratben. Daß die von Hahne— 
mann cmpfoblene Belladonna in kleinen Gaben den Scharlach verbüten könne, ift Ünſinn. 

Die Mafern, morbilli, jheinen eine anftedende Krankheit zu fein und die Anftefung 

fol auf Uebertragung niederer pflanzliber Organismen beruhen. Das Blut, die Tbränen, der 
Ausmwurf, wie die Ausdinftungen der Haut und Lungen follen Träger des Maſerngiftes jein. 
Solange der Ausſchlag beftebt, ſoll die Anſtecungsfähigkeit am größten fein. Sie ftellen 
einen fieberbaften, meiſt epidemiſch auftretenden und vorzugsweiie Kinder befallenden, 
Heinflefigen, blafrotben Ausſchlag dar, welcher mit ziemlich beitigem Katarrb der Naie, 
der Augen und Athmungsorgane einbergebt. Sein Verlauf ift tolgender: nad mebr= 
tägigen Borboten, die aus Symptomen allgemeinen Unmoblieins befteben, jtellt sich 
Fteber mit Kopfſchmerz, Schnupien oder Najenbinten, Tbränen der gerötbeten Augen, 
iferfeit und Huften, bisweilen aud mit nervöſen Eridheinungen ein. Nachdem dieſes 
Fieber einige Tage gedauert bat, erfolgt der Ausbrucd des Ausſchlags wie beim Schar— 
(ab von oben nad unten und gemöbnlib unter Verſchlimmerung der fkatarrbaliihen 
Affectionen. Der Ausſchlag beftebt aus Heinen, flobftihäbnlichen, freisrunden, höchſtens 
liniengroßen, blafrotben Fleden, welche im ihrer Mitte ein Meines Knötchen (eine Bapel) 
baben, modurd der Fleck ſich etwas erbaben und rauh zeigt. Dieſe Flecken fteben in 
regelmäßigen Haufen dicht bei einander und fließen auch wohl bier und da zuſammen, 
fo daß dadurd die Hautröthe größere, umregelmäßig geftaltete Bartbien bildet. Die Farbe 
des Ausſchlags, anfangs blaß roſa- rotb, wird jpäter etwas dunfler und bräunlich; etiwa 
3 bis 4 Tage nah feinem Ausbruce erblaft der Ausichlag wieder und verſchwindet in 
derielben Ordnung wie er ausbrad. Das Fieber und die Schleimbautaffection mäßigt 
fi mit dem Erblafien und Berſchwinden des Ausſchlags. Die Abſchilferung, in Hleien- 
oder ftaubartigen Oberhautſchüppchen, tritt oft ziemlih ſpat din, gebt bismweilen ganz 
unmerklich vor ih und zieht ſich nicht ſelten wodenlang binaus. — Bei der diätetitchen 
— TER der Maſern tft beionders darauf fireng zu adıten, dak Vatient, vorzüglich 
der Affection der Atbmungsihleimbaut wegen, bei Tag und Nadıt eine warme, reine Yuft 
von 13—150 R. org Athmen bat und daß der entzündeten Augen wegen das Zimmer ver« 
dunfelt wird, wobei plötlides Yicdhteinfallen zu vermeiden find: das Kranfenzimmer muß 
ordentlich gelüftet werden, wobei aber dos Geſicht des Kranken leicht zu bededen und das 
Bett durch Schirme zu mmiftellen ift. — Der Durft ift mit verichlagenem (nicht kaltem) 
Waſſer zu ftillen. 

Nötheln find einzelnftebende, höchſtens linſen- bis haſelnußgroße, Habe oder wenig 
erhabene, rotbe Flece, melde nad kurzem (ein oder mebrtägigem) Befteben erblafien und 
veribwinden. Biomweilen find fie (auch unter dem Namen Feuermaſern“ mit ‚kieber 

üfteln, Schnupfen oder Halsſchmerz verbunden und oft ſchwer von den Maiern zu unter» 

deiden. —— werden fie von rein örtlichen Einwirkungen auf die Haut durch Hitze, 

Inſettenſtiche erzeugt umd find fieberlos. Die Bebandlung beihränte ſich auf Hüten des 
es oder der Stube und milde Koft. 

Die Neitellucht, weiche mit und obne Fieber befteben und mit beftigem Brennen und 
Nuten verbunden jein kann, harakterifirt fi durch inſel- oder ftriemenfürmige, blaffe umd 

“mit einem rotben Hofe umgebene, jolide Hautbügel Quaddeln), welche in der Wärme ge- 
mwöbnlid ſchwächer werden oder ganz verſchwinden, um im der Kälte beftiger wiederzufebren. 
Die Dauer dieies ungefährlichen Ausſchlags ift ſehr umbeftimmt und die Neigung zu Wilde 
fällen jebr groß. Eine befondere Bebandlung ih Perg gegen das Auden bringt das 
Beitreichen mit friſch ausgelaffenem Rindstalge Bortbeil; jonjt bleibe der Krane im Zimmer 
und fübre eine milde Diat. 

Der Gürtel, die Gürtelflechte, Zofter, ift ein nicht anftedender, immer nur an 
einer Hälfte des Nöryers (befonders der Bruft und des Bandes) auftretender, ſehr judender, 
erennender oder ftehender Blaſchenausſchlag in Yandierm, deſſen Aucbrude Fieber und 
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auch ſchon Schmerz an der franfen Stelle vorausgebt, Sodann entftchen bier rotbe, un- 
—— Friede im Verlaufe eines Nerven) und auf dieſen bilden ſich Gruppen Pleiner 
mit weißlidem Inhalte gefüllter Bläshen. Nah fünf» bis ſechsſstägigem Befteben beriten 
fie und der eiterige Inhalt trodnet zu Meinen, bermiteingelben Borken ein, melde ib nad 
5 bi8 6 Tagen ab sen und Beine weiße Narben binterlaffen. Die Behandlung brantt 
nur in füblender Diat und Beſtreichen mit friihausgelafienem Rindstalge oder Glycerin 
(in Waſſer verdiinnt) zu befteben. 

b) Die fieberlojen, langwierigen (chroniſchen) Hautausichläge, 
welche ihren Sit ebenfo in der Oberbaut, wie in der Lederhaut und ım 
den Talgdrüſen oder Haarbälgen haben können, werden von den Yaien 
größtentheils als „Flechten“ bezeichnet. Auch der Arzt ſpricht von 
„Kleiens, Schuppen, Shwind-, Schmutz⸗,, Knötchen-, Buitel-, 
näffender und freffender Flechte.“ Die allermeiften diefer Aus— 
ſchläge beftehen in einer mehr oder weniger ausgedehnten und umfchriebenen 
Hautröthung, auf welder entweder ganz Heine und feine Oberbaut-Schüpp- 
hen oder größere und didere Schuppen, Knötchen und Knoten, Bläschen 
und Blafen, Eiterpufteln oder Grinde und Borken auffigen. — Die Be- 
bandlumg aller diefer Ausichläge muß eine rein örtliche fein und zu— 
vörderft in behutfamer Entfernung der dem rothen Hautboden auffigenden 
Auflagerungen beitehen. Aber behutiam und fanft muß die Entfernung 
geichehen, damit die Entzündung der Haut nicht vermehrt werde. Sodann 
iſt gegen die entzündliche Hautröthe zu verfahren und zwar zuwörderft mit 
kalten Ueberichlägen und mit fettem Aufftreihen von friſchausgelaſſenem 
kaltem Rindstalge. Auch das öftere Betupfen ber gerötheten und von 
ihren Auflagerungen befreiten Hautftellen mit Zinkortriol-Yöfung ıl bis 
2 Quentchen Zintoitriol auf 1 Pfund Wafler), ſowie das Beftreihen mit 
Höllenftein, thut in hartnädigen Fällen gute Dienfte. Natürfih muß da- 
neben aud die ganze Haut richtig gepflegt werden (ſ. S. 537). — Am 
bäufigften wird das Geſicht umd Der behaarte Theil des Kopfes, zumal 
bei Kindern, von Ausfchlägen heimgeſucht. — Manche diefer Ausichläge 
werben durch pflanzlice und thiexiſche Schmaroger (f. ©. 148 
erzeugt, wie der Krübausichlag, der Erbgrind, Kahlgrind, die bräunlich- 
gelbe Hautkleie (ſ. ©. TV). 

Die Ausichläge der Kopfhaut, von denen einige und zwar der von 
pflanzlichen Schmarogern herrührende Erb- und Kahlgrind (. S. 749) 
anſteckend find, werden gewöhnlich unter dem Namen „Kopfgrind“ zu— 
fammengefaßt, obihon ſich die einzelnen fehr bedeutend von einander unter- 
ſcheiden. Es giebt folgende Ausichläge: 

1) Der Kleienausihlag der Kopfbaut (die Kopfſchabe, der Kleiengrind‘ 
beftebt in einer Blutüberfüllung der oberflächlichſten Hantididht mit Juden und Bildung 
zabireicer, ſehr feiner, weißer, trodner und jdillernder Schüppchen oder Plättben von 
Oberbaut, die fi in großer Menge abftoßen und jebr ichnell wieder erzeugen. Die Haare 
fallen forvobl von jelbit, als vorzüglidh durd das Kragen und Känmmen aus; fie werden 
dünner und zerbreblih. Oft tritt ein Stillftand in der Krantbeit ein, die Symptome 
verihwinden nad und nad und die Haare wachſen wieder; dann erfolgt ein Rückfall, dann 
wieder — und jo können mehrere Jabre hindurch Rückfälle und mit einander 
abwechſeln. Urſache dieſes rein örtlichen Uebels kann alles fein was Blutüberfüllung in 
der Kopfhaut hervorruft. Die Behandlung muß darin beſtehen, die Kopfhaut fo wenig als 
nur möglid zu reizen und madı behutiamer Eutfernung der Scüppden die Blutfüle zu 
heben durch Kälte und Fett); öfteres Betupfen mit Zinkvitriol⸗Leſung ift ebenfalls vor» 
tbeilbaft. — 1) Der Gneis, bei welchem ſich auf der ſonſt geiunden Kopfh die adbeft: 
artigen Schüppchen vertrodneten Hauttalges bis zur Dide eines Heinen Fingers anbäufen 
fünnen, ift durch Heinlickeit, Rindstalg- oder Oeleinreibungen und dftere Seilenwafcu 
zu heben. Die Haare fünnen dabei maſſenhaft ausfallen, wachſen aber wieder. — Die 
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näjjende Bläschenflechte oder das Eczem, beftebend aus vielen Heinen, mit waſſer— 
beiler Flüſfſfigkeit gefüllten Bläschen, welche auf der ftarfgerötbeten und juckenden 
Sopfbaut bervormwudern, lagen und durch ibren austretenden Inhalt die Haare mit 
einander verlieben, ift ducd Anwendung von Kälte (Umſchlage und Douchen) und Waſchungen 
Bürften) ımit grüner Seife zu beilen. Bisweilen find erft die Borken durch lauwarme Um— 
\Släge und Deleinreibungen ji entfernen. In bartnädigen Fällen, bei jtarfer Schwellung 
ber st, müßt die wiederholte Anwendung von Aetzkali in Solution (lig. caust. 5) nq. 
dest. 35j) mittel$ Gbarpiepinield aufzutragen und mit Waſſer wohl zu verreiben); entftebt 
beftigere Cntzündung darnach, fo find Falte Umſchläge — ei Eczemen, die ſtark 
näfien, führen Aufſchläge aus einer Löſung von ſchwefelſaurem Zink (zinc. sulph. 5j auf 
ij a. destill.) auffallend ſchnelle Heilung berbei. — 4) Näjiende Kopfgrinde, bes 
ſtehend im einer Hautentzündung und Bildung von Eiterbläshen (Bufteln), die berften und 
Grinbe bilden, fomnıgı am baufigiten, aber nicht ausichlieflih, im Kindesalter bis zur 
Bubertät vor und gehen bäufig mit innern, aus falſcher Ernährung bervorgegangenen franf- 
dbaften Zuſtänden (befonders niit Digeftionsftörungen) einber. Die Behandlung beftebe zu⸗ 
nächſt in erweichenden Umſchlägen, um die Kruſten zu entfernen, ſodann wie beim Eczem, 
in der Anwendung der Kälte, der eher. mit grüner Seife, des Aetzkalis in Solution 


u. 5. f. Natürlich iſt nebenbei die größte Reinlichkeit und ein richtiges diatetiiches Verhalten 
zu beobadıten. 


Gefichtsausſchlüge findet man am häufigiten in dem Kinderjahren 
und dann, abgeſehen von den jogen. higigen Ausichlägen (Boden, Schar» 
lach, Majern), vorzugsweife den Auſprung in Geftalt der Milchborke und 
des Flehtengrindes. Bei Erwachſenen ift dagegen die Sinne öfters anzu— 


treffen und an Nafe, Yıippen und Wangen richtet bisweilen der freſſende 
IBolf bedeutende Zerſtörungen an. 

1) Die Milchborke, auf den Wangen umd der Stirn, bejonderd bei Säuglingen, 
bejtebt darin, daß fi auf einem entzündeten Boden Eiterbläschen entwideln, melde zer— 
plagen und deren eingetrodueter Inhalt dann grünlide Grinde bildet, welde der am Feuer 
vertrodneten Milch äbneln. Sie ftört das Allgemeinbefinden niht und wird durch regel- 
mäßige Ernährung (bei geböriger Yeibesdffnung), fanftes Entfernen der Grinde und Be— 
ht des gerötheten Bodens mit friihem ansgelaffenem Talge gehoben. — 2) Der 
Flechtengrind oder der räudige Aniprung, bei Kindern, an der Obrgegend be- 
ginnend und fid) iiber das ganze Geſicht ausdehnend, zeigt fid) darin, daß auf entzündeten, 

erötbetem Boden Bläschen aufidießen, deren ſcharfer Anbau zu dünnen, dunklen, ichuppig,es 

orten eintrodfnet, unter denen es zur Verſchwärung der Haut kommen kann. Dieier Auss 
ſchlag ftört durd die vom Juden berrübrende Unrube und Schlaflofigkeit das Allgemeine 
befinden. Sorgfältige Diät und Reinlichkeit, warme reine ſonnige Luft, vorfidhtiges Entn 
fernen der Borken und lalte Uebericdläge oder Auflegen von mit friihem, kühlem Talg— 
beftrihener Yeinwand find die Mittel zur Heilung. innere Mittel find ganz unnötbig. — 
3) Der Zahnausſchlag, auf den Baden zabnender Säuglinge, beitebt aus Schälfnötden 
und ift durch Öfteres Beſtreichen mit friſchem —* zu beben. — 4) Die Geſichtsfinne, 
aus rotben, nit jelten eiternden Knötchen beftebend, tft eine Talgdrüfenaffection, bei welcher 
das diefe Drüfen umipinnende Haargefäfneg mit Blut überfüllt und die Höble der Bälge 
tbeil& mit — theils mit Entzündungsproduct angefüllt iſt. Die Behandlung beftele 
in Entleerung der Talgdrüſen (durch Ausdrücken) und in Hebung der Blutfülle (durch Kälte). 
Die jogen. Kupfer- oder Burgundernaſe entſtebt durch Anhäufung vieler ſolcher 
Finnen. — 5) Bei der Bartfinne oder dem Feigmaal, an den vom Barte beſetzten 
Stellen des Geſichts, wandelt ſich dad von einem ſtärkern Haare durchbohrte Talgdrüſen— 
Mmötdhen an feiner Spige zum Eiterbläshen um. Wlan erjtrebt die Zerftörung der Knöt⸗ 
ben durd (wöchentlich mwiederboltes) Aufftreiben von concentrirter Salpeteriäure, nachdem 
vorher Fetteinreibungen oder warme Ueberſchläge angewendet und die betreffenden Theile 
rofirt waren, um ſowohl die Haare, als die vorhandenen Puſteln und Borken zu entfernen, 
Zwiſchen den Aetzungen fino kalte Umſchlage und Douchen anzuwenden. — 6) Die freijende 
Flechte, der freſſende Wolf, Yupus, beitebt in Bildung dunfelrother, Hader, Linien 
i3 bobnengroßer, verjdamelzender Knoten in der Haut der Nate, Lippen und Wangen, welche 
entweder eiterig zerihmelzen oder über denen fid die Oberbaut immerfort abihuppt. So 
lange der Grund und Boden, auf weldem diefe Knoten wuchern, nit zeritört ift, kehren 
fie fortwäbrend wieder und greifen immer mebr um ſich. Deshalb tft intenfives Negen 
dieſes Bodens (mit Höllenjtein) das befte Mittel gegen den Yupus; daneben wird Yedertbran 
(aber zu 6—18 Eplörfel täglich) gerühmt. — 7) Die ſyphilitiſchen Hautausidläge, 
Syphiliden, haben im Geſichte ihren Sig vorzugsweiſe an der Stirn (corona veneris), 
treten im Flecken⸗, Schuppen=, Knötden-, Knoten-, Bläschen: und Eiterblaienform auf, und 
zeichnen ſich durd eine braunrotbe, fupferige Färbung aus. Sie verlangen eine richtige 
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ärztlihe Bebandlung (in der Hegel eine Schmierlur). — 8) Die Sommeriprofien 
(d. $. gelbe und braunlide Farbekörnchen in den Blädhen der Schleimſchicht ber Haut 
f. ©. 291), ſcheinen vorzugsweiſe der Eimwirfung von Sonnenftrahlen ibren Uriprung zu 
verdanken, finden fid) deshalb beionders an Körperftellen, die unbedeft getragem merden, 
eigen ſich gewöhnlich zu Anfange des Sommers und verſchwinden im Winter wieder. i 
tittel, welches äußerlich auf die fledige Haut aufgelegt oder eingeftriden und eingerieben 
die Farbe der Sommerfproffen auszumachen oder zu entfärben bermödte, eriftirt micht. 
Alle gegen die Sommerfproffen empfoblenen Gebeimmittel find Ebarlatanerien, und es ıft 
um jeden Pfennig ſchade, der dafür aufgegeben wird. Der einige Rath, den man geben 
tann, ift: der Entftebung für Sommeriproffen dadurch entgegenzutreten, daß man das Ge 
fiht im Sommer ftets kühl und von jedem ftärfern Sonnenlihte entfernt bält. Da die 
— der Sommerſproſſen vom Blute der Lederhaut ausgeſchieden wird, ſo muß man allen 
lutandrang nach dem Geſichte, alſo alle Erbigung defielben, vermeiden; die Gefichtshaut 
darf nicht mit zu faltem mwobl aber mit lauem Wafler gewaſchen, nod weniger aber mit 
Seife ſtark gerieben werden; den Schweiß und Hauttalg entferne man öft des Tages 
durch fanftes Abftreihen der = mit weider Leinwand. Natürlich vo Bu gr vor 
den Zomnenftrablen durd Hut und Sonnenſchirm forgfältig geibügt werden. Auch ſcheint 
es gut zu tbum, wern das Geſicht am Tage öfters mit einem dünnen, dunklen, in kübles 
Waſſer getauchhten Stoff belegt wird. Einige behaupten, daß, wenn durch Senfteig oder 
{panif rliegenpflafter die Oberhaut ſammt den Sommerfproffen abgezogen würde, 
letztere nit ſo bald miedereriheinen. Doc könnte recht leicht aud die ganze Hautitelle, 
von welder die Oberbaut entfernt wurde, nadträglih braum werben. — Yeberflede 
find Meine, meift rundliche umd linfengroße, braune oder ſcwärzliche Hautftellen, welde ſich 
ewöbnlih ein wenig über die Hautflähe erbeben. Es find Anbäufungen eines braumen, 
einförnigen Farbſtoffs in den Zellen der Schleimidicht! der Oberhaut (| ©. 291). Sie 
find ganz bedeutungslos, fteben in keiner Beziebung zur Yeber und laflen fih durch fein 
Mittel wegſchaffen. Die Schwangerfhaft begünftigt ibre Bildung, wäbrend fie nad dem 
Wochenbette wieder verihwinden. — Muttermäler ftellen Bi e von verſchiedener Farbe 
(braun, gelb, fhwarz) dar, find von umregelmäfiger Geftalt, über die benadbbarte Haut ber- 
borragend und meift mit Mleineren oder größeren dunkleren Haaren beiegt. Sie find meift 
ererbt und verlangen zu ibrer Entfernung chirurgiſche Hülfe. 


Garfige Uebel und häßliche Angewohnheiten. 


E8 giebt wohl felten einen erwachſenen Menſchen, der nicht 
Etwas an ſich hätte, was ihm felber oder Anderen recht unange- 
nehm wäre. Gar oft weiß er's aber gar nicht und wird fo ganz 
unbewußt feiner Umgebung recht eflig und abitoßend. Macht man 
Jemand zu feinem cigenen Beten auf feine widerwärtigen Eigen 
ſchaften aufmerfiam, To iſt man natürlich ein grober Menfh und 
von nun an fein Feind. Alſo, lieber Yefer, bedenfe zuvörderſt, 
daß zu den Berpflichtungen, die ein Menſch gegen feine Mit— 
menfchen zu erfüllen bat, auch die gehört, daß er weder durch 
eflige Uebel nody durdy üble Angewohnbeiten die Sinne Anderer 
beleidigt; lies deshalb vieles Kapitel recht aufmerkſam durch und 
controlire darnad Deinen Körper und Dein Gebabren, damit Du 
Andern nicht eflig wirft. — Vorzüglich mögen ſich auch Die 
Eltern gefagt fein laffen, daß fie mit ihren, recht oft ſehr un- 
gezogenen Kindern den meiſten Perſonen und ganzen Gefellichaften 
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in Der Regel fehr läftig fallen, zumal durch das fortwährende 
Huszanten derjelben zum Artigfein und Schönemaden. Kinder 
baben nur für die Eltern Intereffe, Andere heucheln meiftens zur 
Beftehung der Eltern ein ſolches. 


a) Unfer Geruhfinn wird am meiften durch folche üble 
Gerüche verlegt, welche der Fäul niß thierifcher Stoffe ihren 
Urfprung verdanken, wie der üble Geruch des Mundes, der Nafe 
und des (hauptfählicd Fuß- und Achſel-) Schweißes. Auch können 
von Außen in den Körper gebrachte fchlechtriechende Stoffe (mie 
Käüfe, Zwiebeln, Meerrettig, Knoblauch u. f. f.) einen Menfchen 
in übeln Gerud) bringen. Schlimm ift’8 hierbei, Daß diejenigen, 
welde übel rieben, dies gewöhnlich felbft gar nicht 
bemerfen und ihre Nächſten aus nächfter Nähe anjtinfen. 


1) Der üble Mundgerud; ift am verbreitetften unb wiberwärtigften; 
er wird in ber Regel, gewiffermaßen zur Entfchuldigung des NRiechenden, 
Uebeln der verfchiedenften Art zugeichrieben und ſoll bald aus dem Magen, 
bald aus ber Lunge ftammen. Er bat aber faft immer, wenigſtens bei 
ſonſt gefunden Menfhen, feinen Grund in Unreinlihleit und 
falſcher Rute vet der Mundhöhle. Er ift dann nämlich das 
Product der Fäulniß thieriſcher Nahrungsmittel, die fih in ben Lilden 
Br ben Zähnen oder in den Höhlen hohler Zähne verbergen. Auch 

ei dem forgfältigften Pugen mit Zahnpulver, Ausftochern, Ausipifen und 
Dürften der Zähne laſſen fich diefe Speiferefte nicht vollftändig entfernen 
und deshalb ift e8 die Aufgabe einer richtigen Behandlung der Mundhöhle, 
die Fäulniß jener Stoffe zu verhindern. Dies läßt fich aber, auch bei 
falſchen Zähnen, durch täglich (ein- und mehrmaliges) PButen ber Se 
mit reinem Spiritus, dem eine geringe Quantität Effig- oder Schmwefel- 
äther (1 Drachme auf 1 Unze Spiritus) und etwas Banille- Tinktur zu— 
eietst ift, oder auch durch Bürften mit Eau de Cologne oder mit einer 
Asa Löfung des übermanganfauren Kalı recht leicht ermöglichen. 
Jedenfalls wird Die Reinlichleit dadurch noch vermehrt, daß man die hohlen 
Zähne öfters vom Zahnarzte reinigen und ausfüllen läßt. Zum Puten 
der Zähne wähle man eine recht fcharfe Zahnbürfte und führe biejelbe 
nicht blos horizontal, jondern auch ſenkrecht über bie Zähne, damit bie 
Borften derſelben befier in die Lücken zwifchen den Zähnen eindringen 
lönnen. Hohle Zähne müſſen natürlich vorzugsweiſe gut gereinigt werden 
und das Zahnausſtochern nach dem Eſſen iſt ſicherlich ſehr empfehlens— 
werth, nur muß man Anderen nicht eflig damit werden, wie dies jo oft 
geihieht. Vor Gefellichaften, Bällen und Gelegenheiten, wo man Yeuten 
nahe treten muß oder wo es vielleicht gar zum Kuffe kommen kann, follte 
von jedem reinlichen Menfchen die Dundböble ftet8 einer ſehr forgfältigen 
Reinigung unterworfen werden, bauptlächlich ift die8 Tabalsrauchern (zu— 
mal aus bem ärztlichen Stande) anzurathen, denn der üble Gerud von 
im Munde faulenden Stoffen bildet mit dem der Tabalsfauce eine üble 
Melange. Der Eltern Aufgabe ift es, bei ihren Kindern ſchon in der 
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trüheften Jugend auf die gehörige Reinigung der Zähne zu fehen, weil 
daburch gleichzeitig die Zähne für das Alter gefimd erhalten werben. 

2) Die Stinfnajfe (Ozäna, Punaisie), bei welcher ſich aus der Naſe 
ein übler, den Umftebenden und bisweilen auch dem Siranten felbit ſehr 
läſtig fallender Geruch entwidelt, fommt am bäufigften bet jungen Mädchen 
vor, und ift das eine Mal mit Ausichnäuzen übelriechender, bisweilen 
bfutiger und jauchiger Flüffigkeiten und Kruften verbunden, das ander: 
Mal dagegen ohne allen Ausfluß. Es ſcheint diefes in der Regel ſchmerz— 
loje und ſehr langwierige Uebel bald von Gefhmwüren in der Naſenſchleim 
baut, bald nur von Fäutniß eingefperrter Schleimpfröpfe berzurübren 
Mohl immer ift aber der Sits defielben hoch oben in der Naienböhl: 
Bon den gegen die Punaifie empfohlenen innern Arzneimitteln bat man 
keine befondere Hilfe zu erwarten, wohl aber vom häufigen Reinigen di 
Naſe mit lauem Waſſer. Nur muß bdaffelbe fehr oft (wo möglich a 
Stunden und noch öfter) des Tages body hinauf und durch die Naſe 
höhle hindurch in den Mund — werden. Außerdem werden no 
empfohlen: häufige Einſpritzungen (mittels eines Doucheapparats) v 
Chlortaltflüſſigleit ¶¶ Ih. auf 6 Th. Waſſer), Auflöſung von chlorſau 
Kali (1 Th. auf 30 Th. Waſſer), Abkochung von Eichen- und Ulm 
rinde, ganz Schwache Löſung des übermanganſauren Kali, ober Hölent: 
löfung. 

3) Das Stinfohr ift eine Folge der Fäulniß von Stoffen im äuße 
Gehörgange over, bei Zerftörung des Trommelfels, in der Pautenb: 
Man bejeitigt diefen Geruch, wie bei der Stinfnafe, dur Einfpriku 
und Auspinfelungen. Natürlid muß der äußere Gehörgang mit 
Ohrſpiegel genau unterfucht und befonders nad feinem Inhalte er 
werben. 

4) Uebelriechende örtliche Schweiße, wie der Füße und A« 
böhlen, beruhen auf Erweihung und Schmelzung der Oberbautic'. 
durch den faulenden, ammoniafaliichen, fpecifiich riechenden Schweiß. 
Hauptmittel gegen ſolche Schweiße ift natürlich große Reinlichleit, ba 
Waſchen und Baden der Ichwitenden Theile, öfterer Wechiel der ben 
den Wäfche, Vermeiden einer allzuengen, den Yuftzutritt und das 
dunſten des Schweißes ganz bemmenden Bekleidung. — Gegen . 
riechenden Fußſchweiß nüst das Einftrenen von Weinfäure 
Strümpfe oder das Tragen von Strümpfen und Leinwandlappen, 
eine Löſung diefer Säure getaucht und dann getrodnet wurden. 
das tüchtige Eimreiben der Fußzehen mit friihen Talge und ! 
ftreihen der Strumpffohle mit Thonlöſung beilfam. Ebenſo wir! 
Fußichweiß eine Salbe aus gleihen Theilen Leinöl und Bleiglätte 
(Empl. diachylon simplex) empfohlen. Als erprobtes Mittel acı 
riehenden Fußfchweiß bat man auch die Gerbläure (Tannin) kennen 
Man braucht nur alle 3 Tage eine Meflerfpite voll der pulverige 
in die Stiefel oder Schube zu ftreuen, um ben Geruch zu beſeitige 
das Wund- und Blafenlaufen wird dadurch gehoben. — U 
riebendem Achſelſchweiße find in der Achſelhoͤhle Schweihb!” 
Leinwand zu tragen, bie entweder eingetbont und mit pulveria 
ſäure bejtreut oder mit einer Weinfäurelöfung geträntt und dann 
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find. — Uebrigens foll hier auch nocd die von den Meiften arg vernad- 
Läffigte Pflege der Haut (dur Bäder, Abreibungen ꝛc., |. ©. 537) 
dringend emptohlen werben. 


b) Unfer Gefihtsjinn wird durch unfere Mitmenschen am 
meisten dann beleidigt, wenn diefe die Vorbaue und Eingänge 
ihrer Sinnesorgane, die fogenannten Pforten des Geiftes, in 
Unordnung balten. Man bedenke doch: daß das Auge der 
Spiegel der Seele (des Geiftes) fein Toll; daß die Nafe, durd) 
welche der Charafter des menfchlichen Antliges am entichiedenjten 
bezeichnet wird, gewiffermaßen der Ausläufer der Stirn und des 
binter der Stirn in der Schädelhöhle geborgenen Verftandestheiles 
des Gehirnes iſt; daß der Mund als Dolmeticher des Geiftes 
und Herzens angeleben wird, und daß das Ohr, nad Garus, 
das wichtigſte und vielfagendfte Organ der piychiichen Entfaltung 
genannt werden darf, daß es der Einn des Tiefinnerlichen ift, 
der Sinn des Geheimniffes, der Sinn, welder die Welt in den 
Menſchen hineinzutragen bejtimmt it. — Ueber Kopf: und 
Geſichts-Ausſchläge (Grinde), Sommerfproffen f. vorber 
bei Hautfrantheiten (S. 896). 


1) Am menihlihen Auge bildet oft die entzündliche Röthung 
des Augenlidrandes, fowie die vermehrte Abjondernng von Schleim 
und Augenbutter, der fih durch gelbliche Klümpchen oder weißliche eiterige 
Tropfen im innern Augenwintel und dur Grindchen um die Wimpern 
bemerflih macht, einen efligen Rahmen um den Spiegel der Seele. Dft 
trägt bie Einwirkung von Zugluft, Staub, Rau, fharfen Dünften und 
großer Hite die Schuld an dieſem Uebel. Bei diefem Augenleiden ift zu— 
vörberft die gehörige Schonung (Pflege) und Reinigung des Auges 
von der größten Wichtigleit. Man waſche die Augen nicht etwa des Morgens 
gleich nad dem Erwachen und ja nicht etwa mit kaltem Brunnenwaſſer 
fondern mit lauem weichem (Regen- oder reinem Fluß) Waſſer. Au 
bediene man fich zum MWafchen der Augen wicht eines Schwammes, ſondern 
ber bloßen Hände oder eines leinenen Tuches. Das Baden der Augen in 
faltem Waſſer ift Sehr ſchädlich. Wenn nun auch jene fchleichend entziind- 
lihen Zuftände der Augenlider Jahre lang beftehen fünnen, ohne große 
Beihmwerden zu machen und nadtbeilig auf die Sehkraft einzumirken, fo 
ift doch Jedem, der daran leidet, aufs —— an's Herz zu legen, 
ſich mit einem Sachverſtändigen darüber zu berathen. Denn abgeſehen 
davon, daß ſolche Augen nicht ſchön ſehen und immer in Gefahr ſind, 
bei irgend einer Berfältung durch Zugluft oder durch ſcharfen Wind und 
dgl. im ftarfe und gefährliche Entzündung verlegt zu werben, fo wird ber 
Auftand bei längerem Beſtehen dem Auge und der Sehlraft ſicher nach— 
theilig. Und nicht blos für den Kranken allein droht Gefahr, auch für 
feine Umgebung, wenn das Yeiben mit reichlider Abfonderung von 
Schleim verläuft, und zufällig, 3. B. durch den gemeinfchaftlihen Ge— 
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brauch eines Handtuches, defielben Bettzeuges, oder fonft auf eine Art vom 
dem Kranten auf irgend ein geſundes Auge übertragen wird. Ganz; vor— 
züglih muß aud vor der Anwendung von Augengläfern oder Salben, 
ohne Zuziehung eines Augenarztes, gewarnt werden; ſchon oft iſt durch 
ſolche Mittel das Augenlicht verloren — — Das Gerfientorn, 
was nach vorherigem Juden der Augenlider als eine Heime rothe Geihmulk 
am Lidrande entfteht, ift eine Entzündung der bier befindlichen Drüien 
und zeigt meift von felbft nach wenigen Tagen eine gelbe Spite, melde 
aufgeht oder aufgeftochen werden muß, um Citer zu entleeren umd zu- 
fammen zu fallen. — Das Hagelkorn ift eine härtere Geſchwulſt des 
Augenlidves, welche auf Entzündung eine® Theils des Augenlidknordels 
berubt, warme Breiumſchläge verlangt und wenn fie einen Memen Abicrh 
gebildet hat, zu eröffnen ıft. 

Das Schielen (strabismus), d. i. diejenige fehlerhafte Stellumg der 
Augen, bei welder die Scharen beider Augen nicht im gleicher Wichtumg 
zufammentreffen, fo daß das eine Auge immer auf einen andern Punkt ficht 
als das andere. Die nächte Urſache des Schielens, wobei das kranke 
Auge normal beweglich ift, Liegt ftet8 in den (geraden) Augenmusteln (f. 
©. 332), indem entweder einer berfelben zu kurz ift (entweder in Folge 
übler Gewohnheit beim Sehen, oder krankhafter Zufammenziehima), oder 
fi nicht an der richtigen Stelle anbeftet. Meift findet die Augenmustel- 
verkürzung nur an einem Auge ftatt, felten an beiden, jo daß dann beide 
Augen, wenigften® abwechfelnd,, jchielen. Je nad der Richtung, die der 
Blid des fchielenden Auges annimmt, unterfcheidet man: Schielen nad 
innen, nach außen, nad unten und nad oben. Ein leichterer Grab de# 
Schielens ift der fogen. falſche Blid, der meift dadurch entflcht, bat 
die Scharen parallel verlaufen, ftatt in größerer oder geringerer Entirr- 
nung vom Auge in einem Punkte zufammenzutreffen. Das Schvermögen 
ift deshalb beim Schielen nicht bedeutend beeinträchtigt, weil der Schielende 
meift nur mit einem Auge ficht und das andere zu gebrauchen ſich nicht 
gewöhnt. Nur beim Anfang des Schielens fommt Doppeltichen vor, doc 
verliert fich dies bald durch die Gemohnbeit. Im vielen Fällen wird das 
Scielen durch eine Operation, bei welder der verlürzte Mustel durd— 
fchnitten wird, gehoben. 


2) Wie jogar eine geſunde Nafe, wenn fie häßlich geformt oder wider 
natürlich colorırt tft, auch ein ſonſt hübſches Geſicht unhübſch machen 
fann, ift belannt. Nichts entftellt ferner das menſchliche Autlitz mehr und 
iſt abjtoßender, als Berluft und grobe Verunftaltung der Nafe, und michte 
füllt mehr in die Augen, als Ungehörigleiten gerade an ber Nafe. Schen 
aus den Nafenlöchern bervorwucernde Haare, zumal wenn ihnen, was 
fo leicht gefchehen kann, getrodneter Naienichleim anflebt, macht einen wider⸗ 
wärtigen Eindrud, und wenn fie gar, wie bei Schnupfern, der Sid von 
Schnupftabat und braumen Zabaktropfen werben, dann giebt das cemen 
ſehr etligen Anblid. — Wegen der vielen Talgdrüſen in ihrem Hautüber- 
zuge wird die Nafe, beionders an den Flügeln, und zwar in Folge der 
Zalgverhaltung innerhalb der Bälge oder Ausführungsgänge der Driß 
ben, ſehr N der Sig von Ausfchlägen, befonders von ſchwarzen 
Miteſſern, Finnen, Blüthchen und Flechten. Um nun feine Nale vor 
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Snötchen, weißen Eiterbläschen und näffenden Geſchwüren, die nicht felten 
blatterähnlihe Narben binterlajien, ſowie vor harten braunrotben Knoten 
zu bewahren, muß man aus den Talgdrüſen den Talg öfterd auf me— 
chaniſche Weife herausbefördern (wenigftens dann, wenn die Haut nicht ent- 
zündet und mit Blüthen beſetzt ift) und zwar durch derbes Ueberſtreichen 
der PWHafenbaut mit emer ftarten Nadel oder einem Meflerrüden. Die 
größer Miteffer entferne man durch Ausbrüden zmwifchen zwei Daumen- 
nügeln, oder durch Aufftreihen von Collodium, welches, nachdem es 
getrocdnet, abgezogen wird und dabei die anklebenden ſchmutzigen Talg- 
pfröpfchen berausbefördert. Zur Vorbereitung, d. h. zur Loderung 
Der Zalgpfröpfe, können angewendet werden: warme Breiumſchläge, 
Örtliche Dampfbäder, oder Auflegen (über Nacht) eines Breies aus 
Sauerteig, Mehl umd Honig. Auch läßt fih die ſchmutzig⸗ſchwärzliche 
Dperflähe jener Piröpfhen durch Einpinfeln von lauem Seifenwaſſer 
(mittels einer weichen Zabnbürfte oder eines berftigen Pinfels) entfernen. 
Am beiten ift es, das mechanifche Entfernen und Einſeifen der Miteſſer 
Adends vor Sclafengeben vorzunehmen und dann die gereinigten und 
abgetrodneten Hautftellen mit friich ausgelaflenem Rindstalg zu beftreichen, 
welcher dann am andern Morgen mit weicher Leinwand fanft abgeftrichen 
wird. Entzündete und eiternde Hautftellen find mit falten Ueberſchlägen 
und friſchem Rindstalg zu behandeln. — Die Kupfer- oder Bur- 
gundernafe ift eine barte Imotige Schwellung von kupfrig glänzender, 
bläulicher Röthe an der Spite und zu beiden Seiten der Nafe, bervorge- 
rufen durch Erweiterung und Blutüberfülung der kleinen Hautblutadern, 
fowie durch Ausfhwigungen in und um die oh Talgdrüfen. Diefes lang— 
wierige und fchwer heilbare Uebel beſteht bisweilen ohne alle Beichwerben, 
erzeugt aber auch manchmal ein Gefühl von Spannen und Brennen. Bei 
dem Döchften Grade nimmt die Nafenfpite einen monftröfen Umfang ein, 
wobei fih Höder auf Höder aufthürmen und die Haut immer dider, runz— 
tiger und dumtelblauer wird. Die Burgundernafe ift oft die Folge einer 
ſchwelgeriſchen Lebensweise, namentlich des Genuffes Schwerer Weine (Bur— 
gunders) oder überhaupt ftarler Spirituofa, befonders bei fitender Lebens— 
art. Doc kommt fie auch ohne das bei nicht Ausſchweifenden beider Geichlechter 
und bei Frauen in den fpäterem Yebensjabren vor. Um Heilung dieſes 
Uebels zu erzielen, muß man fo zeitig als möglich dazu thun, da böbere 
Grade deffelben gar nicht heilbar find. Deshalb vermeide man fchon beim 
Beginn der Rötbung der Nafe Alles, was Blutandrang nach dem Gefichte 
machen kann, wie: ftarfe Hige und Kälte, Spirituofa, aufregende Gemüths— 
affectionen und überhaupt Erbigungen aller Art. Dertlich ſalbe man tüchtig 
und fleißig friichen Rindstalg ein; auch ſchafft das Beitreichen mit Col— 
lodium, welches bei feinem Eintrodnen die Haut mit ihren erweiterten 
Gefäßchen zufammenzieht, einigen Nuten. — Schließlich darf nicht uns 
erwähnt bleiben, dab das Schnäuzen und Auspugen der Nafe 
von Manden viel zu auffallend und ungeſchickt worgenommen wird, fo 
daß dieſe Reinigung mit ihren Folgen ziemlich eklig wird, zumal bei 
Schnauzbärtigen. Auch überwahe man das Niefen in Gelellihaft ja 
gehörig, denn nicht felten ſprudelt die Nafe Partitel ihres Inhalts 


dahin, wo diefe den Bliden Anderer Teicht begegnen und unappetitlich 
werden können. 
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3) Der Mund, d. i. die von der Ober- und Unterlippe eingegrenzte, 
dicht vor den vordern Zähnen befindlide Spalte, melde ın die Mund— 
höhle führt, dient ebenio der Nabrungs- wie Luftaufnahme, kommt bei 
der Sprache wie beim Gefange, aber auch beim Eſſen in Thätigfeit und 
bat ſelbſt eine gewiſſe geichlechtliche Bedeutung. Daß ein in jo vieler 
Hinficht bedeutungsvolles Organ, durch welches eine Menge von Regungen, 
Gefühlen, Eindrüden und Yeidenichaften mehr oder minder ihren Ausdruck 
finden, die größte Aufmerkfamtkeit, die fauberfte Behandlung und Gewöh— 
nung verlangt, verftebt fih wohl von felbft. Herder fagt: „Jedermaun 
weiß, mie viel bie Tberlippe über Geſchmack, Neigung, Luft und Yıebesart 
eines Menſchen entfcheide; wie Diele der Stolz und Zorn frümmen, bie 
Feigheit ipige, die Gutmütbigfeit runde, die fchlaffe Ueppigfeit welfe, wie 
an ihr mit unbefchreiblihem Zuge Liebe und Verlangen, Kuß und Sehnen 
bange, und die Unterlippe fie umſchließe und trage, ein Roſenkiſſen, auf 
dem die Krone der Herrſchaft ruht.“ Derfelbe behauptet ferner auch: 
„Ein reiner zarter Mund ift vielleicht die ſchönſte Empfehlung im’ Yeben, 
denn wie die Pforte, fo, glaubt man, fei auch der Gaſt, der heraustritt, das 
Wort Des Herzens und der Seele.” — Am Munde adte man vorzüglich 
auf die Mundwinkel, fowie auf die innen Ränder ber kippen, da— 
mit diefe nicht beſchmutzt erfcheinen; man verbüte das Aufipringen 
ſehr trodener Yippen durch Beftreichen mit feinem Del oder Glycerin; auf- 
gefprungene Yippen und Schrunden in den Winkeln tupfe man nad Ent— 
fernung von Grinden mit lauem Waſſer ab und beſtreiche ſie mit Fettigem; 
flechtenartige Ausſchläge behandle man nach den S. 896 angegebenen 
Regeln. — Die Bewegungen der Lippen können beſonders beim Eſſen 
durch zu ſchnelles und heftiges Arbeiten ſehr unſchön werden; auch iſt die 
Stellung des Mundes beim Singen nicht unbeachtet zu laſſen. 

Die Zähne (f. S. 266) maden den Mund, wenn fie weiß, reinlich 
gehalten und gut gereiht find, äußerſt appetitlih. Das willen Alle und 
trotzdem vernacläffigen die meiften Menichen die Pflege derielben doch io 
fehr und fangen dann erft damit an, wenn nichts mehr daran zu pflegen 
if. Namentlich find die Mütter, zumal von Mädchen, ſehr tadelnswertb, 
wenn fie nicht ſchon dem Fleinen Kınde das gebörige Reinigen der Zähne 
zur andern Natur maden. Ueber die richtige Pflege der Zäbne 1. S. 518. 
Was das Ausftohern der Zähne und das Ausipülen des Mundes 
nah einem Gaftmable betrifft, jo jcheint e8 zur Zeit zum guten Tone zu 
gehören, dies recht auffallend und öffentlich zu machen; mix ſcheint's eflia. 

5) Das Äußere Ohr, obihon den Blicken Anderer weniger als die 
übrigen Sinnesorgane ausgelegt, verlangt doch auch fir fi und feine 
nächfte Umgegend die gehörige Abwartung, wenn es nicht unangenehm 
auffallen fol. — Gegen Ausſchläge, die häufig am Ohr näfjende find, 
dient am bejten frischer ausgelafiener Rindstalg, aber nach vorfichtiger 
Entfernung der Kruften, fowie nach Heilung wunder Stellen das fleifige 
Betupfen mit Zinkeitriol-Löfung. — Die Entfernung vertrogneten Obren- 
ſchmal zes aus den tieferen Parthien des Äußeren Gehörganges darf wicht 
unfanft und blos durch Ausipriten, am beften durch den Arıt geicheben, 
weil fonft leicht ein von Entzündung und Eiterung der Gebörgangshaut 
abbängiger Ohrenfluß entftehen kann. Uebrigens muß bei allen Aus— 
flüffen aus dem Obre das Innere deffelben von einem Arzte genau unter- 
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fucht werden, weil ein ſolcher Ausfluß in Feg von Zerſtörung des Trommel- 
telle8 gar nicht felten Taubheit nad ſich zieht. — Bisweilen werden eflige 
Thrübel dadurch hervorgerufen, zumal bei Kindern, daß fremde Körper 
(Erbien, Bohnen u. dal.) im ben —— geſteckt und nicht wieder 
berausgezogen wurden. Mauche vernachläſſigen das Abwaſchen des Schmutzes 
binter ben Ohren. 

5) Behaarte Stellen, bie ohne Haare fein follten, machen dem 
weiblichen Geichlechte oft viel Kummer. Gegen dieſe faliche Behaarung 
wird als beftes Enthbaarungsmittel das Böttcher'ſche Depilatorium 
aus Calciumſulphhydrat empfohlen. Es wird fo zubereitet: 30 Th. friſch 
gebrannten Kaltes werben mit 12 bis 14 Th. warmen Waſſers gelöſcht, 
dem zerfallenen Kalte 60 Th. (oder fo viel als nöthig) Waflers zugefett, 
daß ein Brei entiteht. In diefen Brei leitet man fo lange einen Strom 
von Schwefelwaſſerſtoffgas, bis der Kalk nicht mehr davon aufzunehmen 
vermag. Diefer Brei wird dann mellerrüdendid auf die behaarte Haut— 
ttelle aufgetragen, bafelbft 15 bis 20 Minuten Liegen gelafien und dann 
mit einem nallen Schwamme entfernt. Dan kann zu 10 Loth des frischen 
Breies 5 Loth Stärlezuder und 1 Drachme Citronenöl miſchen (wegen des 
Geruches). — Verf. bat über das Entbaarungsmittel noch feine Erfahrung. 

Sonft ift auch das Ausziehen der Haare mit einem Zängeldhen, bas Ab- 
rafiren und Abfengen von worübergebendem Erfolae. 


c) Unfer Gehörfinn Tann dur unfere Mitmenſchen bis 
mweilen jo lange und auf ſolche Weile incommodirt werden, daß 
man bei den ftärften Nerven endlid nervös werden muß. Abs 
geichen von ganz unnützen und unangenehmen Geräufchen, Die 
Mande in Gefellfchaft zu ihrem Vergnügen oder zum Herbeirufen 
der Dienerfchaft machen, fo pflegen Biele beim Effen und Trinfen, 
Nafepugen und Athmen widerwärtige Töne von fih zu geben. — 
Eltern können gar nicht zeitig genug ihren Kindern derartige 
Unarten abgewöhnen. 

1) Das Ausftohern der Zähne, was allerbings zur Entfernung 
der Speiferefte aus der Mundhöhle nöthig ift, geichieht bisweilen fo fange 
und fo auffallend, mit einem fo zwitfchenden Geräufche, daß e8 ganz un— 


erträglich wird. Es iſt Überhaupt dieſes Ausftochern während bes Eſſens 
zu einer ſehr umappetitlichen Mode geworden. 


2) Das Matſchen oder Schmagen beim Eifen und laute 
Schlürfen beim Trinten find Geränfche, die gerade auch nicht zu den 
Bergnügungen des Gebörfinnes gebören. 


3) Ueber das Schnüffeln, Schnieben, Rülpfen, Rakſen und 
Spuden freut fih das Ohr auch nicht. 


Ad) Dem Befiger fehr läſtige Uebel, weil fie tbeils für 
ihn, theils aucd für Andere ftörend werden fünnen, nehmen ihren 
Sig, abgeſehen von den Gefichtöleiden, am häufigften an den 
Händen und Füßen; e8 find: Warzen und Hühneraugen, böfe 
dinger, eingewachlene und riffige Nägel, Froftbeulen und Fuß- 
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geſchwüre. Auch ift der Kropf dem weiblihen Geſchlechte Außerft 
unangenehm. 


1) Der Kropf, d. i. eine Schilddrüſengeſchwulſt (f. ©. 215), 
tann bei einiger Größe und, wenn er ſich zwifchen bie Halsmuskeln oder 
binter das Bruftbein drängt, einen folhen Drud auf die Luft- und Speife- 
röhre, fowie auf den Keblfopf und bie großen Haldadern ausüben, daß 
dadurch kurzes feuchendes Athmen, Veränderung der Stimme, Schling: 
beichwerde, blauſüchtiges Anſehen des Geſichts und widernatürliche Er- 
weiterung ber Lunge (mit Aſthma) veranlaßt wird. — Das einzige Mlittel, 
welches aber nur in fehr vereinzelten, durchaus nicht in den meiften Fällen 
heilſam ift, das Jod, ift nicht jelten von Nachtheil für andere Körper: 
tbeile (3. B. für die Bruftbrüfe, Gierftöde, Hoden), welde darnach 
ſchwinden, wie manchmal aud der ganze Körper barnadı bedeutend abmazgert. 

2) Warzen find gefäßbaltige, aus Bindegewebe beftebende Wucherum- 
gen der Yederbaut (oder ihrer Wärzchen), welche mit einer ſehr diden Ober- 
bautichicht überfleidet find. Gegen diefelben werden gewöhnlich alle Aetz— 
mittel, das Abbinden und Abjchneiden fruchtlos angewendet, faft immer 
vergeben fie äußerſt raich ganz von ſelbſt und dann memen abergläubiiche 
Perſonen, der Hofuspotus (das Verſprechen), das fie gegen die Warzen an- 
wendet, babe aebolfen. 

3) Das Hühnerauge bildet fi) da, wo uns Etwas, gewöhnlich der 
Schub, drüdt. Denn nur länger anbaltender Drud und Reibung er— 
zeugt diefe keilförmige VBerdidung der bornartigen Oberbant, bejonders da, 
wo die Haut Dicht und ohne Fettunterlage über einem Knocenvoriprunge 
liegt. Deshalb bat das Hübnerauge aber auch feinen Hauptfig auf dem 
Rüden der Zeben, befonders an der Fleinen Zebe und über dem zweiten 
Zebengelente, fowie am Ballen der großen Zehe. Doc trifft man daſſelbe 
nicht Selten auch zwifchen den Zeben und auf der Fußloble, ja bei Damen, 
bie fich feft fchmüren, fogar am obern Rande der Hüfte, und auf dem 
Knte bei Solchen, die viel Enieen. Daß übrigens an den Fühen der meiften 
Menichen Hühneraugen ſo floriren, iſt bei der jetzigen Fußbekleidung nicht 
zu verwundern; ſ. S. 559. — So wie nun Druck dieſen Hornkeil der 
Haut erzeugte, jo verſchwindet derſelbe ganz von ſelbſt, wenn der Drud, 
durch den er entitand, aufgebofen wird. Semen Namen „Bübnerz, 
Eljter- oder Krähenauge“ verdankt er feinem dunklern und Dichtern 
Mittelpunkte, welcher der Pupille eines Vogelauges nicht unähnlich if. 
Als Wetterpropbet ftebt aber das Hühnerauge deshalb bei Mancen 
in Anſehen, weil e8 durch fein Webetbun jchlechtes Wetter verlünden fol. 
Diefe Ericheinung läßt fich vielleicht dadurd erklären, daß die das Hühner— 
auge bildende bugroftopiiche (Wafler aus der Luft anziebende) Oberbaut 
bei ſehr feuchter Yuft anfchwillt und dann bie benachbarten Empfindungs> 
nerven ber Haut ftärter drückt. 

Um den Bau des Hübnerauges genauer Fennen zu lernen, muß man fid) am die 
Etructur der Haut und befonder8 der Oberhaut erinnern (f. S. 2%). — Das Hübner: 
auge beftebt nur aus Schichten von Hornplättden der Oberbaut, die aber 
in größerer Menge, fefter und dichter, ſowie ſchräg und jogar ſenkrecht oder auch zwiebel- 
fdyalenartig (concentriih) an einer Lleinen umfchriebenen Stelle neben und um? einander 
berum gelagert find, während ihre Lagerung in gejunder Oberbaut doch eine borizomtale 


iſt. Es läßt fih demnad das Hlbmerauge als eine aus harten Hornihüpphen zufammen- 
geſetzte VBerdidung der Oberbaut bezeichnen, deren Form ſich gewöhnli der Feilfürmigen 
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oder halblugligen nähert. In ihrem Mittelpunkte bilden die dichter zuſammengedräng— 
ten, —* oder concentrijd gran Schüppden eine Art von länglichem, weißlichem und 
dunklem Kern, defien oberes und unteres Ende (oder die Wurzel des Hlibnerauges) ſich 
etwas zuipigt; Ichteres ragt durd die Schleimſchicht der Oberhaut bis in die Pederbaut 
binein, wo es einen Eindrud veranlaft, und durd dieſen Drud fogar eine Entartung der 
Haut (Entzündung mit kleinen Blutaustretungen, Berdidung oder Kbmagerung der Yeder- 
baut, Schwund der Haut» Wärzben und Drüsen) hervorrufen fann. Unter alten Hübner- 
augen entwidelt fih mandmal auch ein Säckchen (Schleimbeutel), welches ſich leicht ent= 
zündet und vereitert, wobei dann das Hübnerauge abgeftoßen wird. An den Feihdornen 
—2* den eben find die Hornſchüppchen durch den Schweiß etwas aufgeweicht und weiß— 
ih, weniger durchſcheinend. — Die Bildung des Hühnerauges gebt jo vor ſich, daß an 
der gedrüdten und gereizten Stelle ein vermebrter Blutzufluß ftattfindet, wodurch die Leder— 
baut zur reihlidern Bildung von Epidermiszellen und Hornplättden veranlaft wird. Dieie 
—— thurmen ſich auf und ſcheinen hauptſächlich dadurch die Entſtehung des Kernes des 
Huͤhnerauges zu vermitteln, daß fie fih im Innern oder im Umfreiie eines Schweißkanals 
anlagern. Die weiße und dunklere Färbung des Kernes bängt wohl von der Art der 
Fagerung der Hornſchüppchen und die dadurd bedingte Lichtbrechung ab, denn ganz feine 
Schichten des Kernes find bornartig durchſcheinend. Im Kern jelbit finden ſich zumeilen 
Heine Kliimpden eingetrodneten Blutes. Bei ſehr tiefer Einienkung der Hübneraugen- 
wurzel in die Pederbaut kann durd kräftigen Drud oder Stoß leiht Entzündung und Ver— 
eiterung der unter dem Hühnerauge liegenden Haut erzeugt werden. 


Zur Heilung der Hühneraugen it vor allen Dingen die Auf- 
bebung des Drudes und der Reibung auf der Stelle, wo das 
Hühnerauge fit, nöthig. Deshalb beftelle man bei feinem Schuhmacher 
wenn man denfelben nicht ganz entlafien will, anders geformte und be- 
quemere Leiſten zu einbälligem Scubmwerte (f. S. 559). Uebrigens fann 
man fich auch damit belfen, dak man mittel8 Wundſchwamms, Leinwand 
oder Pflafter den Drud vom Hübnerauge abbält, oder daß man nad Ent- 
fernung deſſelben die ganze Zeche mit Ichmalen Heftpflafterftreifen ziemlich 
feft ummidelt. Zur Abhaltung des Druds vom Hübnerauge bettet man 
dafielbe in eine Vertiefung oder Deffmung, die man in Wund- oder Feuer- 
ſchwamm gder in mit Heftpflafter beftrichene und mehrfach über einander 
gelegte Yeinwand= oder im bepflafterte Yederftüddhen geichnitten bat, oder 
in Ringe von Yeder oder Filz. Gegen Hübneraugen auf der Fußſohle 
trage man Filzioblen, die in einem Ausfchnitte das Hühnerauge auf» 
nehmen. — Zur Entfernung ber Hühneraugen wende man warme Fuß- 
bäder oder irgend ein Pflafter an, um bie Hornmaſſe derielben zu erweichen, 
worauf fie mit einem ftumpfen Inftrumente oder dem Nagel berausge- 
boben werben. Das NAusichneiden der Hühneraugen mit einem fcharten 
Meſſer überlaſſe man nur geichidten Operateuren, da man felbit ſehr leicht 
zur tief fchneiden und dadurch ein böſes, ſogar gefährliches Fußleiden ver— 
anlaflen kann. Denn bei der Hühneraugenoperation ift der glüdliche Er- 
folg von der Ausſchälung der tiefiten trichterfürmigen Einfenfung des Kernes 
in die Lederhaut abhängig. Das Abfeilen der Hühneraugen ıft nur von 
geringem und bald vorlibergebendem Bortbeile. — Die Hühneraugen 
zwifhen den Zeben, welde faft immer in Folge des Drudes, den bie ' 
bervorragenden Knocden der Zebgelente auf die benadhbarten Zehen aus— 
üben, entjteben, laſſen ſich am beften durch folgendes Mittel entfernen. 
Es beftebt: 1) im einem Heinen Ringe aus Gummi elafticum (weiches 
Gummi, wie folches zum Auswiſchen von Bleiftiftftrichen benutzt wird), 
den fi Jedermann leicht mit der Scheere zurechtichneiden kann, 2) aus 
einem ungefähr einen halben Gentimeter breiten und achtzehn bis zwanzig 
Centimeter langen Streifen mit Heftpflafter beitrichener Yeinwand, und 
3) aus einem mit Heftpflafter beftrichenen Leinmwandläppcen von der Größe - 
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des Ringes. — Das Leinwandläppchen wird unter den Ring gelegt und 
dieſer mit ſammt dem Läppchen an die Stelle der Zehe angehalten, welche 
die Urſache des Hühnerauges war; dann wird, behufs Befeſtigung des 
Ringes, der Leinwandſtreifen, ſo um Ring und Zehe geſchlungen, daß die 
dem Hühnerauge zugekehrte Ringöffnung nicht überdeckt wird. Die Ringe 
bleiben auch Nachts liegen; das Heftband pflegt eine Woche lang, ohne 
ein Verrutſchen zuzulaſſen, zu halten. 

4) Die Froſtballen, d. ſ. Froſtbeulen (f. S. 892) an dem Füßen, 
reibe man, wenn fie nicht Ichmerzbaft entziindet find, öfters mit Schnee 
oder tauche fie mehrmals des Tages auf einige Minuten in ganz kaltes 
Waſſer, trodne fie dann ordentlich ab und bedede fie mit Feder oder Wachs— 
leinwand , oder beftreiche fie mit Collodium oder Tifchlerleim. Auch find 
fie, und zwar ſchon im Sommer, öfters mit fpiritusien Mitteln (f. ©. 728) 
einzureiben. — Bei fchmerzenden, ftarf entzündeten und wohl gar geſchwü— 
rigen Froftballen find öfters warme Fußbäder oder Ueberichläge zu machen 
und weiche, mit friichausgelaflenem Rindstalge fettbeftrihene Leinwand— 
läppchen aufzulegen. Eine Hauptfache ift aber, daß jeder Drud und 
Reiben des Froftballens (durch das Schuhwerk) weafällt. 

5) Das Einwadhien des Nagels in's Fleifch kommt befonders an 
ber großen Zche und zumal dann vor, wenn der Nagel zu kurz abae- 
Ichnitten und die Haut durch den Drud engen Schubmwerts über den Rand 
befielben binübergepreßt wird. In Folge der Reizung der Haut (des 
Nagelbetted) Durch den eingebrüdten Nagelrand entſteht gewöhnlich eine 
ſehr ſchmerzhafte Entziindung mit Bereiterung. Man muß diefem ſogen. 
Einwadien fobald als möglich entgegentreten, wenn ſpäter ber Nagel nicht 
mit Stumpf und Stiel ausgerifien werden fol. — Das befte Mittel um 
diejes Einwachlen zu verbüten (zumal bei Fußreiſen) ift, daß man den 
Nagel in der Mitte längshin mittels eines Glasftüdchens dünn ſchabt und 
den vordern freien Raum des Nagels fo verfchneidet, daß die Eden vor 
der ausgebogenen Mitte defjelben bervorftehen. Dann legt fi der Nagel 
beim Auftreten der Fußſpitze ganz flach und fanır nicht einwachſen. — If 
der Nagel ſchon etwas eingewadlen, dann bebt man den eingedrüd- 
ten Nagelrand in die Höhe und fchiebt ein Stüdchen Wundſchwamm (oder 
ein Charpiebäufhen) darunter. — Beim tieferen Eingewadfeniein 
bringt man ein DVleiblättchen unter den eingebrüdten Nagelrand, bieat 
daflelbe über den Hautwall um und befeitiat es durch Heftpflafterftreifen. — 
Ber geihmwüriger Haut müflen öfters Fußbäder gemacht und bi zur 
Heilung Einwidelungen mit weicher fettbeftrichener Leinwand gemacht wer- 
den. — Ein vollftändig in's Fleiſch gewachlener Nagel läßt fib nur durch 
‚ eine Operation, die man aber von einem ordentlichen Chirurgen vornehmen 
lafien muß, entfernen. 

6) Ber Fußgeſchwüren ift die Hauptregel: den Fuß fo ruhig als 
möglih und horizontal liegend zu balten. Sodann muß das Geſchwür, 
ſowie auch feine Umgebung ſtets von Schorfen u. ſ. w. gereinigt fein, 
überhaupt äußerſt rein gebalten (öfter8 gebadet) werben. a8 Geſchwür 
felbft ift nit weichen, mit friihausgelaffenem Rındstalge fettbeftrichenen 
Leinwandläppchen zu bededen und loder zu umbinden.! Ein harter, weiß— 
liher Rand am Geſchwüre ift öfters mit Höllenftein zu beftreichen. 
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Ueberſicht der Krankheiten in den verfchiedenen Lebensaltern. 


Es ift Thatjahe, Daß in den verjchiedenen Pebensaltern 
(ſ. S. 411) im menihliden Körper die Neigung, krank und von 
Kranfheiten hingerafft zu werden, fehr ungleid if. Ebenfo hat 
jedes Vebensalter jeine bejondere Dispofition zu ganz beftimmiten 
Krankheiten, abgejehben davon, daß diefelben Krankheiten in ver: 
ſchiedenen Altersperioden einen verfchiedenen Verlauf und Ausgang, 
ſowie verſchiedene Ericheinungen zeigen. 

Was das Erkrantungs- (Morbilitätd-) Berhältniß betrifft, 
jo findet fih im Allgemeinen im erften Lebensjahre und vorzugsweile in 
den eriten 6 Wochen die größte Neigung zum Krankwerden. Diefe Neigung 
mindert fi allmählich, aber fortwährend bis zum fiebenten Jahre und es 
tritt dann von dieſer Zeit bis zur Pubertätdentwidclung der gefünbdefte 
Lebensabichnitt ein. Zur Zeit der Pubertät werden Krankheiten wieder 
häufiger, mindern fih aber wieder nad vollendeter Entwidelung und 
werden in den Mannesjabren (bi8 zum 40. Jahre) faft fo jelten, wie in 
der Schulzeit. Bon da an nimmt aber die allgemeine Kranfheitsdispofi- 
tion bis in's hohe Alter fortwährend zu. — Das Sterblidteits- 
(Mortalitäts-) Berbältnin gleicht im Allgemeinen dem Morbilitäts- 
verbältnifie. Am größten ift die Sterblichkeit ım erften Lebensjahre und 
befonders im erften Monate; denn während der erften 4 Wochen fterben 
faft viermal foviel Kinder als im zweiten Monate und etwa der zehnte 
Theil der Geborenen gebt wieder unter. Vorzüglich find es Knaben umd 
Stabtfinder, bei welchen die Sterblichkeit groß iſt. Am geringiten zeigt 
fie fih in den Schul- und Jünglingsjahren; mäßig findet man fie noch 
im früheren Mannesalter, dagegen fteigt fie allmählich und fortwährend im 
fpätern Mannes- und Greifenalter. 

1 Der Neugeborne (f. S. 596), fowie der junge Säug— 
ling .in ven erften Monaten feines Pebens (f. ©. 601), werden 
jehr Leicht und oft von Krankheiten heimgelucht und diefe fommen 
größtentheil® in Folge falfcher diätetifcher Behandlung, baupt- 
ſächlich durch Einwirkung von Kälte auf Haut und Athmungs— 
apparat, fowie im Folge von Unreinlichkeit zu Stande; fie find 
leiter zu verhitten, als zu beilen. Die bäufigften und gefähr- 
lichften Diefer Krankheiten find folgende: 

1) Die Angenentzündung der Neugebornen, |. ©. 567. 

2) Die Jauchevergiftung des Blutes, von Gelbfucht begleitet, 
bei Verſchwäruug des Nabeld durch Aufnahme von Jauche in das Blut 
erzeugt, führt ftetS zum Tode und läßt fich ficherlich in vielen Fällen durch 
öfteres und vworfichtiged Reinigen des eiternden Nabels verbüten. — Eine 
ungefährliche Gelbſucht wird nicht felten durch Erkältung der Haut 
hervorgerufen und läßt ſich durch Bfteres und längeres warmes Baden 


y10 Krankheiten der verſchiedenen Lebensalter. 


(von + 28— 30°), ſowie durch Warmbalten des Kindes, matürlich bei 
richtiger Nahrung und Luft, bald befeitigen. 

3) Durdfall, mit und ohne Brechen (f. S. 861), hat feine Urſachen 
entweder in faliher Nahrung (durch Zulpe, Meblbrei) oder in Erkältung 
des Bauches und verlangt zu feiner Heilung Wärme (marme Ueberichläge) 
auf den Bauch, warme jchleimige Kivfliere (aus Stärke oder Leinmebl- 
abtohung) und als Nahrung nur Mutter- oder Ammenmild. Man büte 
fi übrigens, die gewöhnlichen dünnen oder breiartigen, der geronnenen 
Milch ähnlichen Stühle Heiner Kinder, die auch im gefunben ri 4 
bis mal des Tages erfolgen, für Durchfall (ber ganz wäſſerig und meiſt 
ſchmutzig⸗ grünlich fiebt) zu halten. — Vom Breden ift das Speien, 
was bei Säuglingen häufig vorlommt, wohl zu unterſcheiden; letsteres 
ift ohne Bedeutung und nur einfaches Herausgeben des zu viel Getrunfenen. 
Spertinder find Gebeihtinder, wird nicht mit Unrecht gelagt. 

4) Hüfteln mit Sehr befhleunigtem, furzem Athem und 
großer Hitze ift gewöhnlich ein Symptom von Katarrh in den Yuftwegen 
oder von Yungenentzändung, die gar nicht felten durch falte, unreine 
Luft veranlaßt wird und meiftens zum Tode führt. Warme reine Luft 
bei Tag und Nacht ift das hauptiächlichfte Erforderniß beim Borhanden- 
fein diefer Krankheitserfcheinungen (ſ. ©. 833). 

5) Das Schluchzen der —— iſt gewöhnlich ohne große Be— 
deutung und wird meiſtens durch längeres Naß- und Kaltliegen erregt, 
ſo daß es durch Einwickeln des Kindes in trockne warme Windeln bald 
gehoben werden kann. 

6) Schwämmchen (f. S. 750 u. 854). 

7) Das Wundſein der Haut an faltigen und vertieften Stellen (an 
den Oberfchenteln und der Achfelhöhle, dem Halle und Oberarme, hinter 
den Ohren und am After) rührt ſtets von zu geringer Reinigung diefer 
Stellen her und läßt fich ſonach durch größere Reinlichkeit werhüten. Dem 
Wundwerben geht immer Röthung der entziinbeten Hautftelle voraus und 
e8 kann jenem daun ſchon dadurch vorgebeugt werden, daß man die ge- 
röthete Stelle öfter8 mit altem Wafler fanft abtupft unb ſodann ein 
Yeinwanbläppchen einlegt, welches mit friichem Talge beftrichen ift. ‚Eben- 
fo verfahre man beim wirklidben Wundfein. Das Einftreuen von Pulver 
(aus arabifhem Gummi, Bärlappitaub) ſteht dem Einlegen eines betalgten 
Leinwandläppchens und dem Einftreichen frifchen Talges weit nad. 

8) Die Anfhmwellung und Verhärtung der Brüfte (welche bei 
Nengebornen beiderlei Gefchlechts bisweilen eine milchige Flüſſigkeit enthalten), 
meiſt aber nur der einen Bruſt, dürfte in vielen Fällen durch Drud oder 
Erkältung entfteben und wird durch warme Weberichläge fehr bald (m 
5—14 Tagen) gehoben, e8 müßte fi denn eine Eiterung entwideln. — 
Auch die Shwellung der Schilddrüſe (Kropf), wodurd das Athmen 
erichwert werden kann, verliert fich in einigen Wochen von jelbft. 

9) Die Roſe der Neugeborenen, wobei fich die Haut der ertrantten 
Stelle etwas gefpannt und geichwellt, glänzend roth und wärmer zeigt, 
verlangt, fo lange das Uebel ein oberflächliche® bleibt, keine befondere 
Behandlung. 
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10) Die Abzchrung des neugeborenen Kindes, wenn baffelbe nicht 
angeborne, der Ernährung binderliche Fehler bat, rührt in den meiften 
Fällen von ber falfchen Ernährung, vom Mangel an paffenden Nahrungs— 
ftoffen und reiner Yuft ber, und begleitet gewöhnlich den Durdfall. 

11) Krämpfe (Zudungen, Gichten, Fraifen, Schierfen) fommen bei 
Neugeborenen nicht jelten, beſonders im Berlaufe vieler der genannten 
Krankheiten vor und laſſen fih, da wir das Weſen berfelben noch nicht 
fennen, auch nicht durch beftimmte Mittel kuriren, fondern nur durch ein 
richtiges biätetifche8 Berfahren behandeln. 

12) Das Angewadhjenjein der Zunge, welches das Saugen hindert, 
läßt ſich nur mittel® des Durchſchneidens des Bändchens (b. i. das fogen. 
Löfen) der Zunge heben. — Ebenfo erfordern angeborne Verſchlie— 
Bungen der natürlidhen Deffnungen, fowie Spaltungen (der 
Oberlippe, d.i. Haleniharte, des Gaumens d. i. Wolfsrachen, fiehe 
S. 116) am kindlichen Körper, chirurgiihe Hülfe Klumpfuß und 
Plattfuß find angeborne Berdrehungen des Fußes unterhalb ber 
Knöchel mit Verkürzung von Muskeln und Sehnen; bei erfterem, wo 
ber äußere oder Meine Zehen-Rand des Fußes nach unten, der innere nad) 
oben ftebt, findet die VBerbrehung nach Innen gegen die große Zche bin 
ftatt, bei leßterem nad Außen. Heilung ift durch Operation und Ban— 
dagen zu erzielen. 

13) —— den Nabelbruch (eine halbkugelige Geſchulſt am Nabel, 
die fich wegdrüden läßt und beim Schreien des Kindes ftärfer vortritt) 
reicht e8 bin, eine Heine ummidelte Bleiplatte, einen rundlichen Kork oder 
eine halbe Muskatnuß u. dergl. auf den zuridgebrüdten Bruch zu legen 
und mit fternförmig ſich freuzenden Heftpflafterftreifen zu befeftigen. 

14) Berjtopfung darf nur duch Klyſtiere (von warmem Waſſer 
mit etwas Del) gehoben werden, niemals durch Abführmittel. 


I. Krankheiten des jpätern Säuglingsalters (f. S. 601). 
Daß fo viele Kinder in den erften Pebensjahren fterben, davon 
tragen ebenſowohl die Eltern wie die Aerzte die Schuld, und 
zwar deshalb, weil erftere die Krankheiten, welche den Tod jo oft 
herbeiführen, nicht zu verhüten trachten, leßtere aber die Eltern 
nicht mit den nöthigen Borfihtsmaßregeln befannt machen. Und 
doc) laſſen ſich die meiften diefer Krankheiten fo leicht vom finds 
(ihen Körper abhalten. — Unterfuht man die Leichen geftorbener 
Kinder, fo ergiebt fich, daß bei der Mehrzahl derjelben der Tod 
entweder durch eine entzündliche Affection der Athmungs— 
organe (gewöhnlid durch Yungenentzündung), oder durd einen 
Magen-Darmkatarrh Grechdurchfall), oder durch Blut— 
armuth, und zwar vorzugsweiſe des Gehirns, herbeigeführt 
wurde. Nur in verhältnißmäßig wenigen Fällen (meiſtens bei 
Kindern, die ſpäter höchſtwahrſcheinlich ſchwindſüchtig geworden 
wären) tödtete die bei den Aerzten fo beliebte Hirn- oder Hirn— 
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bautentzündung (die higige Hirnhöhlenwaſſerſucht). Daß ein Kind 
zu viel Blut im Kopfe haben könnte, was durch Blutegel entzogen 
werden müßte, muß der Berfafler, feinen Erfahrungen nad, 
geradezu bezweifeln. Uebrigens nehmen bei Heinen Kindern die 
meisten fieberhaften, leichten wie ſchweren Krankheiten ſehr gern 
das Anfehen von Hirnaffeetionen an, denn fie geben fehr oft, 
vermöge der größeren Weichheit des Gehirns und leichtern Ueber: 
tragung (des Kefleres) der Reizung von Empfindungsnerven auf 
Bewegungönerven, mit Krämpfen (Zudungen, Gonvulfionen) der 
verfchtedeniten Art einber. Deshalb find aber auch Krampfzuftände 
bei fieberhaften Kinderfrankheiten durchaus nicht immer gefährliche 
Erſcheinungen; am wenigften muß man aber dDurdy diefelben ver: 
anlaßt werden, fofort eine Öirnentzündung zu fürdten; am aller 
wenigften würde jedod eine foldhe vorhanden fein, wenn das 
kranke Kind nebenber nody huftet, bricht oder larirt, denn dann 
ift ficberlich eine Störung im Athmungs- oder Berdauungsapparate 
die Urfache der Krämpfe. — Daß Kinder in Folge des 
Zahnens jterben oder überhaupt nur ernjtlich frank werden 
fönnen, kann nur von alten Weibern und von foldhen Aerzten 
behauptet werden, die feine Kenntniß vom findliden Organismus 
und feinen Krankheiten baben. freilich tt es für Diefe weit 
leichter zu jagen: das fommt von den Zähnen, als durch genaue 
Unterfuchung mit Hülfe des Beflopfens und Behorchens den 
wahren Sig und die Art des Yeidens zu ergründen. — Von den 
genannten tödtlichen Kinderfrankheiten find nun Die drei bänfigiten, 
nämlich die Entzündung im Athmungs- oder Verdauungsapparate, 
jowie die Blutarmutb, ebenfowohl ganz zu verhüten, wie aud 
bei ihrem erjten Entfteben in den gehörigen Schranken zu balteı. 
— Be der Öirnbautentzündung (bigigem Waſſerkopfe) 
Ihwindlüchtiger Kinder und überhaupt bei Pungens und Bauch— 
ſchwindſucht (Drülen-Tuberfulofe) it aber alle Hoffnung auf 
Geneſung eitel, und follten mehrere Kinder von denfelben Eltern 
an einer ſolchen Krankheit geftorben fein (was ja Die Section 
lehren muß), dann bat der Arzt die Verpflichtung, gegen dieſes 
Uebel ſchon vor der Geburt des Kindes und gleich von Ddiefer an 
diätetiich, Dur Yuft und Nahrung (Amme) ber Mutter und Kind 
zu wirfen. 

I Bon den entzündlihen Affectionen im Athmungs— 
apparate, welde Kindern leicht den Tod zuziehen können, tft bie häufigſte 
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Die (meilt fatarrhalifche) Lungenentzündung. Sie beginnt in der Regel, 
abgeſehen von eimem ſtärlern oder ſchwächern Fieber (d. i. beichleunigter 
Puls, befhleunigtes Athmen und Hite der Haut) und einer ſchwächern 
oder ftärtern Hirmaffecttion, mit leichten katarrhaliſchen Erſcheinungen im 
bern Theile des Athınungsapparates, nämlich entweder mit öfteren 
Nieſen und der Nblonderung eines dünnen Schleimes aus der Nafe, oder 
mit Heilerkeit und Hüſteln. Bald Ichneller, bald langfamer fteigern fich 
dieſe Beihwerben, zu beftigem Husten, kurzen und raſſelndem Athmen und 
endlich zu Erftidungszufällen. Forſcht man dem Urſachen diefer Entzündung 
nach, jo ergeben ſich als ſolche in den allermeiften Fällen entweder das 
Einathmen einer rauben, falten oder auch unreinen (taubigen, rauchigen) 
Luft, oder eine jtärkere Berlüblung der äußern Haut. Gewöhnlich wırtte 
die kalte Luft mad vorbergegangener größerer Erwärmung ein. Es wird 
fich ferner noch finden, daß die erften Anfänge des Katarrhes nicht gehörig 
beachtet wurden und daß man damald das Kind noch nicht als wirklich 
krant betrachtete. — Auf Grund diefer Thatfachen laßt fih mun zur Ver- 
meidung dergenmannten tödtlihen Entzündung anratben, fleine 
Kinder niemals einer rauben, falten, unreimen Luft zum Atb- 
men und überbaupt der Erkältung auszufegen. Deshalb müſſen 
feine Kinder bet kalter Luft, zumal bei Nord- und Oftwinden, im Winter 
und im Sommer, bübfch in der Stute bleiben; in der Stube felbft aber 
und auch im Schlafzimmer muß auf gleichmäßig warme (+ 14 — 16”), 
reine Yurt gehalten werden; die Kleidung des Kındes darf weder eine zu 
warme, nocb auch eine zu dünne fein (wenn auch die Kinder viel Wärme 
in ihrem eigenen Körper entwideln. Vorzüglich ıft aber ein ſchneller 
Wechſel zwiichen warmer und kalter Yuft zu vermeiden; das Heraus- und 
Hereintragen und Yaufen der Kinder aus der Stube taugt gar nicht, eben- 
jowenig der Aufenthalt in ſtaubiger und vauber Atmoſphäre; das Schlafen 
der Kinder in falten Zimmern, während fie beim Wachen in warmen jid) 
aufbielten, ganz befonders aber das frübzeitige Abhärten der Kinder durd) 
kalte Waſchungen und Halbnadtgeben erzeugte unendlich oft ſchon Schnupfen, 
Huften, Keuchhuſten, Bräune, Yungenentzündung und Tod derfelben. Eme 
vorfichtige Mutter kann eigentlich ohne Thermometer und Windfabne gar 
nicht eriftiren, wen fie ibre Heinen Kinder vor gefährlichen Huſtekrank— 
beiten beſchützen und wor dem oft umbeilbaren Folgen derjelben bewahren 
will. Eine Menge von Yırngenleiden fchreiben fich aus der erſten Jugend 
von ſolchen Krankheiten ber. Nicht nur einfältig, ſondern fogar verbreche— 
riih ift e8, wenn man diefe von der Natur gebotene Sorgfalt für die 
Kinder während ihrer eriten Lebensjahre für unnütze Verweichlichung er- 
Märt und den Müttern etwas Sorglofigfeit anempfieblt. Man bedeute, wie 
die Thiere mit ihren Jungen und die Gärtner mit ihren Pflänzchen um— 
geben, man bedenke, daß c8 der Beruf der Mutter ift, für ihr Kind nalur— 
gemäß zu forgen. — Sind nun aber doh bei einem Kinde die 
erten Spuren von Katarrb der Nafe, des Kehlkopfs oder 
der Yuftröbre, wie Schnupfen, Heiſerkeit, Huften, eimgetreten, 
dann iſt es gewiſſenlos, dieſen Zuftand deshalb leicht nehmen zu wollen, 
weil er fehr oft ungefährlich bleibt und von ſelbſt verfchwindet; gar häufig 
fteigert er fi auch zum Keuchhuſten, zur Bräune oder Lungenentzündung. 
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Darum ift dDiefer Katarrhzuſtand ım Grenzen zu halten und 
zwar dadurch, daß man das franfe Kind fortwährend eine veine, aber 
etwas wärmere Yuft (+ 16— 18") als gewöhnlich und nit 
6108 bei Tage, fondern aud bei Nacht, einathmen läßt. Hinſicht 
lich der Nahrung braucht feine Aenderung getroffen zu werben, denn eim 
Kind bedarf feines regern Stoffwechſels wegen der nabrbaften Koſt (Mild). 
Wehe dem kindlichen Organismus, wenn jest Schon dev Arzt mit feinen 
Arzneimitteln iiber ihn kommt, dann folgt Appetitlofigfeit, Erblaſſung und 
Abzehrung unwiederbringlich. Jedes wirklich wirfiame Arznennittel be— 
ſonders Brechweinſtein) iſt ber dieſem Zuſtande nicht blos unnütz, ſondern 
ſchädlich; Mandelmilch, Gummiſchleim, Syrnupe und was ſonſt gewöhnlich 
unoch Unwirkſames verſchrieben wird, find aber feine Arzneimittel, ſondern 
Nahrungsmittel. 

2) Der Maaen- Darmlatarrb oder der Brechdurchfall it eben- 
falls ein krankhafter Zuſtand, welder viele Heine Kinder binvafft, amd 
zwar theil® deshalb, weil Diele bierbei wegen der geſtörten Magen- und 
Darmverdauung nicht die achörige Menge Nabrunasftoff im Das Bint 
aufnehmen können, tbeils deshalb, weil in Folge des Durchfalls eine Menge 
nabrhafter Beftandtbeile aus dem Blute verloren geben. Ueber Diele ge— 
führliche Krankheit wurde S. 868 achandelt. 

3) Blutarmuth oder Bleichſucht (ſ. S. 814 ift bei Heinen 
Kindern, auch wenn dieſe nicht an Brechdurchiall und Quberfulofe oder 
Serophuloſe leiden, eine weit bäufigere Veranlaſſung zum Tode als 
man gewöhnlich meint und wird von den Aerzte gewöhnlich für 
allgemeine Edwäce und Auszehrung, krankhaftes Zahnen, Hirnkrämpfe 
und hitziger Waſſerkopf erklärt. Es tritt hierbei der Tod eutweder 
unter fortwährend zunehmender Erblaſſung und Abzehrung Des ganzen 
Körpers oder wegen des Blutinangel8 im Gehirne unter den Erſcheinun— 
gen einer Kopfaffeetion (mit Zudungen, Krämpfen aller Art, Betäubung) 
ein. Das Erjtere iſt vorzugsweile dann der Rall, wenn ein Kind über- 
haupt zu wenig Nahrungsſtoff bekommt und fonadı verbungert, Das Letztere 
fommt am häufigſten bei Kindern vor, Die eine unzwechmäßige Nahrung 
erhalten und dabei fogar fettleibia find. Auch bet wohlbabenden Yeuten, 
nicht blos bei Armen, die Selbit nichts zu beißen und zu brocken baben, 
können Kleine Kinder den Hungertod fterben, und zwar dann, wenu die 
ftilenden Mütter oder Ammen nicht genug oder fchlechte Milch haben und der 
Arzt, die eigentliche Quelle des Yeidens verlennend, mit Arzneimitteln (be- 
jonders mit Quedfilber, Abführmitteln, Blutegeln) zu kuriren anfängt. Eine 
unzwedmäßige Nahrung würde aber eine Sole fein, die vorzugsweiſe aus 
Stärtemebl, Inder oder Fett, ſonach aus Stoffen beftände, welche wobl 
Fettablagerung beagünftigen aber nicht zur richtigen Ernährung der lebens- 
wichtigen Organe des Körpers verwendet und vom Säugling auch nicht 
gehörig verbaut werden können. Solche ſchlechte Nahrungsmittel find 
vorzüglih: Sago, Arrow-Root, Salep, Kartoffeln, Mebliachen und Gebäde. 
Da aber dieſe Stoffe das Kind zur Freude umerfabrener Mütter molliad- 
ähnlich Did machen, fo find fie im großer Aufnabme, fogar unter den 
Aerzten. — Daß bei genügender und naturgemäßer Nabrung ein Kind, 
wenn es jonft nur dieſe geberig verdanen famı, den Tod durch Blntarmutb 
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nicht erleiden wird, verficht fich wohl von ſelbſt. Ib aber die richtige 
Drerige Nahrungsſtoff in den kindlichen Körper geſchafft wird, zeigt 
die Menge der Ausfeerung ibejonders des Urins), das Zunehmen oder 
Abnehmen an Fleiſch und Gewicht, Das fchmellere oder laugſamere Wachs 
hu umd die Beichaftenbeit Der Haut. Diefe letztere wird nämlich bei 
Blutarmuth nicht blos bläfler, jondern gewöhnlich auch Tchlaffer, dünner 
und runzliger, oder bei fettleibigen Kindern wachsartig bleich mit gelb: 

lichem oder grünlichem Schimmer. Um übrigens cin Kind hinsichtlich 
feines Ernährungszuſtandes richtig zu beurtbeilen, muß man Rumpf und 
Gliedmaßen deſſe! ben betrachten, da das Geſicht oft lange nod voll er- 

Icheint, während der übrige Körper ſchon abzehrt. Eine naturgemäße 
Nahrung muß aber neben den fetten und fettbildenden <toffen auch 
noch eine ziemliche Menge von Eiweißſubſtauzen, ſowie Kochſalz und Kalk— 

falze enthalten und alle dieſe Stoffe finden fih in der Milch in jureichen 

ver Menge. Deshalb werde nur dieſes Nahrungsmittel dem Säugling 
gereicht (f. S. 457). 

4) Als erſtes Zeichen der englifchen Krankheit kommt in dieſem Lebens— 
alter bisweilen der weiche Hinterkopf vor, über welchen bei Rhachitis 
S. 325 geſprochen wurde. 

II. Im Kindesalter (ſ. S. 615) find die häufigsten Krank— 
heiten, wie im Gäuglingsalter. hauptſächlich entzündliche 
Affectionen von Athmungsz oder Berdauungsorganen, 
Bräune und Diphtberitis (ſ. 702, 342), Keuchhuſten (ſ. ©. 839), 
Pungenentzindung, Brechdurchfall, bieiger Waſſerkopf, ſowie Freber- 


bafte Hautkrankheiten: Scharlach (1. ©. 894), 


Mafern 
(ſ. ©. 


805) und auch Then Blutarmuth (1. S. S14) mit 
Schtefwerden in Folge von Muskelſchwäche (1. S. SID. — Die 
allermetiten Diefer Krankheiten (mit Ausnabme der bitigen Haut— 
ausichläge) kann eine vworfichtige Mutter, wie früber Thon erklärt 
wurde, verbüten und faft alle bedürfen zu ihrer Heilung nur der 
Ruhe (im Bette), mäßiger Wärme, guter (reiner, mäßig warmer) 
Luft und milder (flüſſiger), nahrhafter Koft (werdiinnter Mitch). — 

Bisweilen, gewöhnlich in Folge des Auffütterns eines Kindes tm 
eriten Lebensjahre (wo doch nur Milch Das einzige naturgemäße 
Nahrungsmittel ift), kommt es im Kindesalter zur Knochen— 
erweichung (engliichen Kranfbeit, Rhachitis, ſ. &. 828) und 
diefe zieht Dann Rrummmverden der Bene, ſowie Berfrünmmungen 
der Wirbelfüulg, Des Bedens und Bruſtkaſtens nach ſich. — Bon 
Scropheln (ſ. S 825) ſollen die Kinder in dieſem Lebensalter 
ſehr häufig befallen werden. Alle ſogenannten ſerophulöſen Uebel 
bedürfen einer naturgemäßen Ernährung (wie bei der Knochener— 
weichung), aber nicht der Arzneimittel. — Die ſogenannten 
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Hirnfrämpfe der Kinder können cbenfowohl die begleitenden 
Erfcheinungen ganz ungefährlicher, wie auch tödtlicher Krankheiten 
fein; im erften Falle verfchwinden fie auch ohne ärztlide Bes 
bandlung, im legtern Falle (bei tuberkulöfer Hirnhautentzündung) 
bat noch nie ein Arzt geholfen (trog Blutegel an den Kopf umd 
Ealomel). 

IV. Das Jugend» (Knaben: over Mädchen-) Alter, 
die Schuljahre (ſ. ©. 643), follten zwar nur wenige Krankheiten 
aufzumweifen haben, zumal wenn feine Peiden aus dem frübern 
Yebensalter berübergefchleppt wurden, aber leider verdirbt Die 
Schule fehr viel am Kindesförper. Darum finden fich jest außer 
Symptomen von Erkältungskrankheiten (Schnupfen, Huiten, böfer 
Hals, Durchfall) auch Schon Die Blutarmutb Gleichſucht), 
bejonders bei den Mädchen, ſowie Schtefwerden und Kurzfichtigkeit, 
unglaublich häufig vor. YPeider wird die Blutarmutb in den meiften 
Fällen ganz unbeactet in das Jungfrauen- (Jünglings-) Alter 
übertragen. 

Die Urfadhe diefer Blutarınutb ift die faliche Erhaltung und Erziehung, 
bejonders der Mädchen und zwar im Haufe wie in der Schule, nämlich: 
das lange Still- und Geradefiten, der Mangel ber Freiftunden und zwed- 
mäßigen Körperbewegung, die überfülten, ſchlecht gelüfteten umd nicht oder 
mangelbaft wentilirten Schulzimmer, die einfeitine und, anftrengende 
Berftandescuktur, der Mangel an Schlaf, an freier Luft und am nabr- 
bafter Koft, und nicht ſelten vorzeitige Gefchlechtserregungen (Onante). 
Zur Heilung diefer Blutarmuth, welche jobald als möglich gehoben werden 
muR, wenn fie für die fpäteren Jahre feine fchlimmen Folgen baben joll, 
ift es zu allererſt durchaus notbwendig, daß das Kind längere Zeit den 
Schulbeſuch einftellt, Sodann ſich viel im Freien aufhält und bier mäßige 
Bewegungen macht, leicht verbaufiche und nahrhafte Koft (befonders Milch) 
genießt umd von Zeit zu Zeit ein warmes (micht etwa eim kaltes) Bad 
nimmt. Nur erft dann, wenn die Zeichen der Blutarmuth verſchwunden 
find, bringen ftärfere Bewegungen umd Talte Bäder Vortheil, früber 
find fie nachtheilig. — Mit der Blutarınuth ſtehen Rüdgratsver- 
krümmungen in nahem Jufammenbange (f. ©. 828). 

V. Das Jünglings- und Jungfrauenalter (. S. 651) 
iſt etwas reicher an Krankheiten als das Schulalter und Dice 
werden nicht felten Durch zu raſches Wachstbum, ſowie durd 
Störung deſſelben (durch zu große geiftige Anftrenqungen und 
geichlechtlihe Unarten) veranlagt. Die Krankheiten, welche dem 
Bungfrauenalter eigenthümlich find, beſtehen bauptfächlich in 
Störungen der Menftruation und in Bleichſucht (weshalb 
dDiefe auch Jungfernkrankheit genannt wird). Die eriteren, 
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welche weit öfter als die Folgen anderer Krankheitszuſtände wie 
als Urfadhen ſolcher auftreten, bedürfen zu ihrer allmählichen 
Hebung nur eines richtigen diätetifchen Verhaltens, nicht aber 
ärztlicher Kuren. Daffelbe ift mit der Bleichſucht, welche ſich in 
Der Megel Shon aus den Schuljahren herichreibt, oder auch durd) 
Gemuüthsbewegungen und angreifende Körperanftrengungen herbors 
gerufen wird, der Fall (1. S. 816). Sie ift gewöhnlich auch der 
Grund, wenn die Periode erft jehr ſpät, oder ganz unregelmäßig, 
zu ſparſam oder zu reichlich eintritt, ſowie fie ebenfalls zu den 
meiſten Rüdgratsverfrümmungen (f. ©. 828) die Ber: 
anlaflıng giebt. | 

Gar nicht felten wird in diefem Alter der Magenkrampf (f. ©. 859) 
angetroffen, weldyer entweder eine Erfchzinung von großer Blutarmuth 
oder von einem Magengeſchwüre ift und am beften durch warme, flilfige, 
reizlofe aber nabrhafte Koft gehoben wird. — Uebrigens kommen aud) 
noch, bejonders in Folge von Erkältungen der Haut nad ftärkeren Er- 
bitsungen bderfelben (beim Zanzen) Rheumatismus, entzündliche 
Herz- und Yungenfrantheiten (f. ©. 769), fowie Affectionen bes 
Athınungsapparates mit Huften (f. S. 832) zu Stande. Auch der Typhus 
(. S. 7700 ſucht dieſes Lebensalter beim. 

VI. Das Mittelalter (ſ. S. 657) könnte der geſündeſte 
Lebensabſchnitt ſein, wenn nicht von den Meiſten eine unzweck— 
mäßige Lebensweiſe geführt würde. Hauptſächlich iſt es der 
Mangel an regelmäßiger Bewegung und der zu reichliche Genuß 
von Lebensmitteln und Spirituoſen, welcher Krankheiten herbei— 
führt, die vorzeitiges Altern bedingen. (Turnen erhält jung.) — 
Bei Männern trifft man in diefem Alter vorzugsmeife gern: 
Unterleibsbeihwerden mit Hämorrhoiden (1. ©. 873), Gicht 
(ſ. ©. 784) und Rheumatismus (f. S. 781). Frauen werden 
häufig von der Hyiterie (ſ. S. 805) geplagt. 

VI. Das Greifenalter (ſ. S. 658), welchem in Folge der 
Altersveränderungen aller Organe Krantheitsericheinungen als 
Normales zufommen (senectus ipsa morbus), zieht ſich durd) 
Berftöße im Eſſen und Trinken, durd Erkältungen und Einathmen 
einer Falten unreinen Luft, ſowie durch zu ftarfe körperliche und 
geiftige Anftrengungen vorzugsweise leicht zu: Schlagfluß (1. S. 809), 
Huftefrankheiten mit großer Kurzathmigkeit (f. S. 850), Magens 
und Darmkatarrh mit Appetitlofigfeit und Durcfall oder Ber: 
ftopfung. Der Greis beachte Die auf S. 661 aufgeführten Regeln, 
wenn er gefund bleiben will. — Ueber Tod ſ. S. 417. 


‚918 Scheintod, Yebendiabegrabenwerden. - 


Das Yebendigbegrabenwordenfcein Scheinutodter G. S. 718 
dürite wohl nod nicht Sicher nachgewieſen fein und ftets laſſen alle als 
Beweiſe dafür beigebradhte Thatſachen eine andere Ertlärung zu: fo Die 
ungewöhnliche Yage im Sarge, Geräuſche an der Todtengruft, Berſtüm— 
melung der Finger, dev fcheinbare Haarwuchs, das Geſchloſſenſein des 
Mundes u. ſ. w. Wohl giebt es aber einige wenige Fälle, wo Sceintodte 
furz vor der Beerdigung wieder erwachten. Einige derſelben wollen das Ge— 
bör und Bewußtſein in ibrem Scheintod = Zuftande bebalten baben, jo daß 
fie ſpäter noch Erinnerung an das, was um fie herum voraiıfa, batten (?). 
Es jind me Frauen (Hofteriiche, Geiftestrante, Cataleptifche), welche 
Tage, felbit 1 618 2 Wochen lang ganz wie todt dalagen. Am meilten 
kommt aber der Scheintod bei Neugebornen, ‚Erxtruntenen und Erbängten 
vor. Nicht zu frühes Beerdigen micht vor 72 Stunden) und Eintritt der 
Fäulniß ſchützen den Yaien vor dem Yebendiabegrabenmwerbden. 


IV. Abtheilung. 


Das Bud) 


von der Zengung des Menſchen 


und der übrigen Organismen. 
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® 
Zeugung, Fortpflanzung. 


Allen organiſchen Körpern (Pflanzen, Thieren und Menjchen) 
ift eine gewilfe Dauer ihres Dafeins gegeben; allen find beſtimmte 
Grenzen der Lebensdauer gelegt, engere oder weitere, die fie nicht 
überfchreiten können; die VBergänglichkeit ihrer Form ift ein gemein 
fames Schickſal aller. Bald drängt ſich das Yeben derjelben in 
den Zeitraum weniger Stunden und Tage zufummen, bald dehnt 
es ſich über eine Reihe von Jahrzehnten, ſelbſt über Jabrhunderte 
aus. Aber ftets erfüllt ſich das endlihe Schickſal (das Sterben, 
der Tod) mit gleicher Gewißheit. Beftehen nun auch organifche 
Körper ſelbſt nur eine kurze Zeit, fo befigen die meisten doch Die 
Fähigkeit, ihrem eigenen Organismus ähnliche Organismen zu 
erzeugen (fi Fortzupflanzen) und dadurd fortwährend die 
Erde mit Ihresgleihen zu bevölkern. Wir fehen nämlich, daß 
in den einzelnen Geſchöpfen gewiffe körperliche Beitandtheile ſich 
abfondern und, unter günftigen äußern Umftänden, allmäblich zu 
Geſchöpfen derfelben „Art ſich entwideln. Die Fortpflanzungs- 
fühigfeit der Organismen iſt aber an eine beftimmte Zeit ihres 
Dafeins gefmüpft (d. 1. die Zeit der Reife) und Sehr ungleid) 
über die einzelnen Arten vertheilt. Es giebt Gefchöpfe, Die in 
wenigen Tagen und Wocen cine ungeheure Nachkommenſchaft 
hervorbringen, und andere, Die zur Erzeugung eines einzigen 
Sprößlings eines Zeitraums don mehreren Monaten und Jahren 
berürfen. Während der Elephant in drei bis vier Jahren nur 
ein einziged Junges erzeugt, hat der Bandwurm oder eine Aufter 
im Zeitraum eines Jahres etwa cine Million Junge producirt. 
Die Nachkommen einer Blattlaus betragen nadı einigen Wochen 
Ihon mehrere taufend Millionen und die einer Vorticelle ſogar 
nach vier Tagen 140 Billionen. — Soweit unfere Beobadıtung 
reicht, Tcheint Die Neubildung der einzelnen Gefchöpfe ftets, wenig— 
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ſtens zur Zeit an die Exiſtenz ſchon beſtehender Yebensfornen 
genüpft (eine elterfiche oder homogene Zengung zu Tem), 
und von einer Urzeugung (generatio aequivoca) d, i. einer Ent- 
ftehung von Organismen ohne mütterlichen (elterlichen) Organismus, 
blos Durch Verbindung chemifcher (organiicher oder unorganiicher) 
Zubjtanzen, wollen die Meiften nichts willen (ſ, ©. 9). Sie 
bebanpten: die Entftchung neuer Organismen iſt ftets an Das 
Vorbandenfein von allen geknüpft und fein organtiches Formge— 
bilde acht aus formlofen Material bervor. Wo cine Zelle ent: 
jtebt, Da muß cine Zelle worausgegangen fein, cbenfo wie Das 
Ihrer nur aus dem Thiere, Die Pflanze mur aus der Pflanze 
entftehen kann; jedes organiiche Weſen begimmt mit einem un— 
ſcheinbaren Keime; ohne Same entjteht Feine Pflanze, 
ohne Ei fein Thier, obne Zelle feine Zelle (omne vi- 
vum cx 0vo, omnis cellula e cellula). Die Entſtehung 
der Keime der erften organiichen Weſen unferes Erdballs läßt 
ſich nach unſerem gegenwärtigen Wiſſen nur wermutben. 


Die Urzeugung (Archigonie, generatio spontan«a oder aequivoca), 
d. i. die elternloſe Zeugung eines organischen Individuums oder Die Ent- 
schung eines Organismus unabhängig von einem elterlichen oder zeugen» 
den Organismus. Kine ſolche Zeugung muß zit irgend einer Zeit auf 
unferer Erte ftattgefunden haben, da die Erbtemperatur einſt fo hoch war, 
daß fein organisches Velen befteben konnte. Diefer eriten Urzeuguna, 
ber welcher zuvörderſt aus unorganiſcher Bildungsflülfiafeit (aus Kohlen— 
ſaure, Ammoniak, Salzen) organische noblenftorfverbindungen Eiweiß;, 
Fett, Kohlenhydrate) entſtehen mußten (ſ. S. Y und 14), verdanken unn 
vie erſten und einfachſten Organismen (ohne Orgaue) höchſtwaährſcheinlich 
ihre Entſtehung. Es find dies die auf S. 14 und 34 nad Häckel be— 
ſchriebenen Urmoneren (llr-Evtoden). Die weitere Entwickelung derſelben 
zu höheren Organismen beſtand dann zunächſt in der Bildung eines Kerns 
in den ſtrueturloſen Eiweißklümpchen. Dieſe Kernbildung kam durch Ver— 
dichtung der innerſten, centralen Eiweißtheilchen zu Stande Mad dieler 
Kern bildete nun mit dem ihn umgebenden Protoplasma aus der Monere 
cine Zelle (lirplaftide), aus welcher nun die weitere Entwickelung aller 
übrigen Organismen hervorging (ſ. ©. 14). Jedes Thier und jede Pflanze iſt 
im Beginne feines Lebens eine einfache Zelle und jedes eriftirende organiſche 
Weſen iſt entweder eine einfache Zelle oder eine Gemeinde, ein Staat von 
engverbundenen Zellen, und die gſammten Formen- und Yebensericheinungen 
cines eden Organismus find das Geſammtreſultat der Form und Yebenser- 
Iheinungen aller einzelnen ihn zufammeniegenden Zellen. Der Menſch fo 
gut wie jedes andere Thier ift anfangs weiter nichts als cine einfache 
Eizelle, ein einziges Schleimkörperchen, worin ſich eim Kern befindet. An 
der Iberfläche ebenſo eines Protoplasmaſtückchens ohne Kern (Monere), 
wie an der cines Protoplasmaftüdchens mit Kern (Zelle), bildete ſich eine 


Ungeſchlechtliche Zeugung. . 923 


Zellhaut oder Membran und fo enrſtanden Hülleytoden oder Hüllzellen 
(Hädel). 

Nachdem auf unferr Erdrinde in der Primordialzeit Die 
Bildung der Moneren und Zellen (der Cytoden und Plaftiden) 
zu Stande gekommen war, ging von nun au Die Entwidelung neuer 
Organismen mit Dülfe von Zellen vor fi, welche Abkönmilinge 
jener Urzellen find. Sonach iſt von da an Die Zeugung Der 
Organismen eine elterliche und kommt auf zweierlei Weiſe 
zu Stande, nämlich dur ungeſchlechtliche (monogene) und durch 
geſchlechtliche (amphigone oder Teruelle) Fortpflanzung. Die 
ungeſchlechtliche Zeugung iſt ein einfacherer Borgang und 
tritt als Selbſttheilung, Knospenbildung, Keimknospenbildung und 
Keimzellen- oder Sporenbildung auf. Es beſteht bier mur cr 
einziger Zeugungsftoff, der gewiſſermaßen dem befruchteten Eie 
gleicht und die Fähigkeit befigt ſich ohne weiteres unter günftigen 
äußeren VBerbältniffen in Das neue Geſchöpf zu verwandeln. In 
den frübeften Perioden der organtichen Erdgeſchichte pflanzten fich 
alle Organismen nur auf ungefcblechtiidem Wege fort, wie es 
gegenwärtig noch die niedrigſten thieriſchen und pflanzlichen 
Organismen (Protiſten) thuen. Die geſchlechtliche Zeugung, 
die gewöhnliche Fortpflanzungsart bei allen höheren Thieren und 
Pflanzen, charakteriſirt ſich dadurch, daß der Reimſtoff, der ſich 
in das neue Geſchöpf verwandelt und ſtets in beſonderen, eigen— 
thümlich gebauten Gebilden, den ſogen. Eiern abgelagert tft, 
zu ſeiner Entwickelung der vorhergehenden Befruchtung bedarf, 
d. h. erſt durch Berührung und Einwirkung eines andern, ebenſo 
eigenthümlichen organiſchen Stoffes, des Samens, zur Ent 
wickelung angeregt wird. Bei der ungeſchlechtlichen Zeugung iſt 
eine Befruchtung zur Entwickelung des neuen Geſchöpfes nicht 
nöthig. Mit der ungeſchlechtlichen Zeugung verbindet ſich der 
Vortheil einer größeren Nachkommenſchaft; ſie findet blos bei 
niederen Thieren und Pflanzen ihre Anwendung. 

a) Die ungeſchlechtliche Zeugung durch Theilung findet vor— 
zugsweiſe bei niederen Thieren (MMoneren, Amöbend ſtatt. Hier iſt die 
Maſſe für das neue Geſchöpf mit allen ſeinen Eigenſchaften am mütter— 
lichen Körrer ſchon vorhanden und wird nur durch Abſchnürung, wobei 
der mütterliche Organismus in zwei oder vier, oder noch mebrere kleine 
Stücken zerfällt, zu einem neuen Organismus. Durch dieſen einfachen 
Broceh der Theilung pflanzen ſich auch die Zellen fort, diejenigen orga— 
niſchen einfachen Individuen, welche in ſehr großer Zahl den Körrer der 
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allermeiſten Organismen, auch ben- menfchlihen (ſowie deſſen kraulkhafte 
Gebilden) zuſammenſetzen. 


. 

b) Ungeſchlechtliche Zeugung durch Knospen- oder Sproiien- 
bildung iſt außerordentlich weit verbreitet, beſonders im Pflanzenreiche, 
ſeltener im Thierreiche Pflanzenthiere, beſonders bei den Korollen, Hy— 
dromeduſen und Würmern.) Sie beruht ihrem Weſen nach darin, daß 
ſich Elementartheile eines Organismus zu neuen Organismen umbilden. 
Hier ſitzen alſo dem mütterlichen Organismus nicht, wie bei der Zeugung 
durch Theilung, die neuen Organismen ſchon fertig an, ſondern dieſer 
enthält nur Theile, aus welchen ſich neue Individuen nach und nach ohne 
Beeinträchtigung des Stammorganismus entwideln können. Wenn alſo 
ein Organismus eine Knospe treibt, ſo iſt die letztere das Kind des er— 
ſteren; beide Individuen ſind von ungleichem Alter und daher auch von 
ungleicher Größe und ungleichem Werthe. Wenn z. B. eine Zelle durch 
Knospenbildung ſich fortpflanzt, ſo zerfällt ſie nicht in zwei gleiche Hälften, 
ſondern es bildet ſich an einer Stelle eine Hervorragung, welche größer 
und größer wird und welche ſich mehr oder weniger von der elterlichen 
Zelle abſondert und nun ſelbſtſtändig wächſt. Die Knospe Tann ſich cute 
weder volllommen von der Mutterzelle ablöſen, oder ſie kann mit dieſer 
im Zuſammenhang bleiben und einen Stock bilden, dabei aber doch ganz 
ſelbſtſtändig bleiben und die weſentlichen Eigenfchaften des mütterlichen 
Organismus beibehalten. 


ec) Ungeſchlechtliche Zuugung durch Keiminospenbildung kommt 
bei niederen, unvolllommenen Organismen, beſonders bei den Pflanzen— 
tbieren und Würmern vor und befteht darin, daß im Innern eines, aus 
vielen Zellen zufammengelegten Individuums eine Heine Zellengruppe (Neim- 
fnospe oder Pollyſpore) allmäblid zu einem Individumn beranmädıft, 
welches dem mütterlichen Organismus ähnlich wird und früher oder ſpäter 
aus dieſem beraustritt. 


d) Ungefchlechtliche Zengung durch Keimzellen- oder Sporen- 
bildung lommt ſehr allgemein bei dem niederen Pflanzen Kryptogamen) 
vor und beftcht darin, Daß nicht eine Zellengruppe, fondern nur eine 
einzelne Zelle, welche ſich im Innern des zeugenden Organismus von den 
umgebenden Zellen abjondert, erft nachdem fie ausgetreten ift, weiter ent- 
widelt. Nachdem dieſe Keimzelle (Monoipore oder Spore) das mütterliche 
Individuum verlaffen hat, vermehrt fie fih durch Theilung und bildet fo 
einen vielzelligen Organismus, welcher allmählich die erblichen Eigenſchaften 
des mütterlihen Organismus erlangt. 

Der Uebergang von der ungeſchlechtlichen Keimbildung zur 
gefchlechtlihen Zeugung macht die fogen. jungfräulide Zeu— 
gung (Partbenogenefis), wie fie bet Inſelten vorfemmt. Hier 
werden Keimzellen, die fonft den Eizellen ganz Ähnlich ericheinen 
und cbenfo gebildet werden, fähig, zu neuen Individuen fich zu 
entwideln, ohne des befruchtenden Samens zu bedürfen. Hierbei 
fünnen Diefelben Keimzellen, je nachdem fie befruchtet werden oder 
nicht, verschiedene Individuen erzeugen. Bei den gemwähnlichen 
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Homigbienen z. B. entſteht aus den Eiern der Königin ein 
männlides Individuum (eine Drohne), wenn das Ei nicht befruchtet 
wird, cin weibliched (eine Königin oder eine Arbeiterin), wenn 
Das Ei befruchtet wird. Die Parthenogenefis der Inſekten iſt 
als Rückſchlag der geichlechtliben Fortpflanzung (welche Die 
Stammeltern der Inſekten befaßen) in die frühere ungefchlechtliche 
Fortpflanzung aufzufaffen. — Die geſchlechtliche (feruelle) 
Zeugung (Amphigonie), die Fortpflanzung durch Keime, it 
die gewöhnliche Fortpflanzungsart bei allen höheren Thieren und 
Pflanzen, ſowie beim Menſchen. Sie tritt aber auch bei manchen 
tbieriihen und yflanzliden Organismen auf, die fich durch 
ungeſchlechliche Zeugung vermehren Fönnen; fic hat fich überhaupt 
erst aus der Keimzellenbildung entwidelt. Während bet der un- 
geſchlechtlichen Zeugung die abgefonderte Zelle oder Zellengruppe 
für ſich allein im Stande tft, fidy zu einem neuen Individuum 
auszubilden, Jo muß diefelbe dagegen bei der gefchlechtlichen Fort- 
pflanzung erjt durch einen andern Zeugungsftoff befruchtet werden. 
Der befruchtende männlide Samen muß fidh erſt mit der weib- 
chen Keimzelle, mit dem Ei vermifchen, che fich dieſes zu einem 
neuen Individuum entwideln fanı. Samen und Ei, welcde 
ſich immer in bejonderen Organen bilden, werden entweder 
von cinem und demjelben Individuum erzeugt (Zwitterbildung, 
Hermaphroditismus) oder von zwei verschiedenen, von einem männ— 
lihen und einem weibliden Individuum (Gejchlechtstrennung). 
Die Zmwitterbildung findet fih bei der arofen Mehrzahl der 
Pflanzen Monöeiſten) und Dei nur wenigen Thieren (Sartenfchnede, Blut— 
egel, Regen- und anderen Würmern). Bicle Zwitter (Hermapbroditen) 
können fich ſelbſt befruchten, bei andern dagegen ıft eine Befruchtung zweier 
Zwitter nothwendig, um die Eier zu befruchten. Thierifche Zwitter er- 
zeugen am eimer Stelle ihrer Gefchlechtsdriife Eier, an einer andern Samen. 
Ber den meiſten böberen Pflanzen enthält jede Blüthe ſowohl die männ— 


lien Organe (Staubfüden, Staubbeutel), wie auch die weiblichen Organe 
(Griffel und Fruchtknoten). 


Die Geſchlechtstrennung ift gegenwärtig bie allgemeine Fort- 
pilanzungsart der böberen Thiere und findet fich nur bei einer geringen 
Anzahl von Pflanzen öder Diöciſten (manden Wafjerpflanzen, Werden und 
Pappeln). Hierbei erzeugt das Individuum in fib nur einen von den 
beiden Zeugungsftoffen, entweder den männlichen (Samen oder Sperma 
bei den Thieren, Pollentörner und Blüthenſtaub bei den Blüthenpflanzen, 
Zoofpermien oder Sperina, jchmwimmende Flimmerzellen bei ben Krypto— 
gamen) oder den weiblihen (Eier oder Eizellen bei den Thieren, 
Embryobläshen bei den Blüthenpflanzen, Befruchtungstugeln bei ben 
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Blütbenlofen). Die Befruhtung des Eies durch den Samen ba 
getrennten Geſchlechtern kann entweder innerhalb des weiblichen Orga nismus 
(durch Begattung) zu Stande fommen oder indem außerhalb der Orga- 
memen der Samen mit den iſolirten Eiern in Verbindung gebracht wird 
(wie bei der matürlichen und künftlichen Berruchtung der Fiſcheier). Es 
müſſen ſtets Samen und Eter in materielle Verbindung miteinander ge- 
bradıt werden, wenn erjterer die letzteren entwidelungsfäbtg (zum Keimen) 
machen fol. 

Der Samen, das männliche Zeugungsmittel, entwidelt ſich in den 
Samendrülen oder Hoden evit zur Zeit der Geſchlechtsreife (bei einigen 
Thieren nur in der Brumftzeit) und wirft nur dann befruchtend, wenn ſich 
in feiner eiweißreichen Flüffigkeit die fogen. Samentbierdben (Zperma- 
tozoem) entwidelr. Dieſe mutroftopiichen Körperchen find num aber durd- 
aus feine thieriſchen Bildungen, Tondern Zellen mit Fäden und werden 
deshalb richtiger Samenfäden, Samenzellen oder Samenlörperchen genannt 
Sie find bei den verschiedenen Thierarten einander ziemlich ähnlich, meiſtens 
mit ſehr großer Beweglichkeit (doch erft naddem ter Samen durd andere 
Seerete verdünnt und entleert wurde) und nur bei manden Wirbelleien 
bewegungslos. 

Tas weibliche Zeugungsmittel, im Elerſtocke (Graa'' ſchen Fol— 
likeln) gebildet, iſt das Ei, welches durch die ganze organiſche Welt hin— 
durch in ſeiner Grundbildung das Nämliche iſt und nur durch geringe 
Verſchiedenheit der Form, Farbe und Größe ſich verſchieden zeigt. Es hat 
bei allen Thieren vor ſeiner Befruchtung ganz denſelben Bau. Es ſtellt 
nämlich in Seiner erſten einfachſten Geſtalt ſals Primordialei) eine buge— 
lige, hautloſe Zelle dar, deren weiches, körniges, hauptſächlich eiweiß⸗ und 
leeithinhaltiges Protoplasma oder ſchleimartiger Zellſtoff Dotter, Haupt— 
oder Bil dungsdotter), einen blaſenförmigen Kern (das Keimbläs- 
ben) und im dieſen ein Kernkörperchen Kleimflech einſchließt. Im 
Eierftodstollitel (ſ. ſpäter bei Eierftod) wird das Ei von ciner ftructur- 
(ofen, glashellen, ziemlich diden Hülle umgeben (Dotter- oder Kcim- 
baut, Zona pellucida), welche weniger dem Eie als dem Follikefepitbel an- 
gehört. Bei den meiften Eiern ift fie von zabllofen Porenkanälchen durch— 
bobrt und bei vielen Thieren (bauptfächlich wirbellofen und Fiſchen) befist 
fie eine größere, für die Befruchtung wefentlihe Oeffnung (Mieroppylen. 
In vielen Fällen treten um das eigentliche Ei, wie bei den Wigeln um ven 
Hahnentritt und bei befhuppten Amphibien, noch auf feinem Wege Durch den 
Austührumgsgang nachträglich Umhüllungen, wie Neben- oder Nahrungsdotter, 
Eiweiß, Schale Hinzu. — Die Löſung der reifen Eier aus ihrer Bildungsstätte 
im Eierfted, welde auch ohne Befruchtung erfolgt, findet zu gewiſſen Zeiten, 
beim menichlichen Weibe zur Zeit der Menftruation, bei den Thieren wahrend 
der Brunftzeiten ftatt, welche ein- oder mehrmals jährlich eintreten. Die 
Menge der gleichzeitig entleerten Eier Ihwanft von cinem bis zu vielem 
Zautenden. Nur zur Brunſtzeit ift im Allgemeinen eine fruchtbare Be— 
gattung möglich. Das Weſen der Berruchtung Lefteht höchſt wahrſcheiulich 
darin, Daß ein oder mehrere Samenfäden in das Innere des reiten Eies 
eindringen. Diefes Eindringen geichieht, wo eine Diicropyle vorhanden 
ift, vermuthlich Durch Diele, außerdem vielleicht durch active Einbohren in 
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Die Dotterhaut. Bald nad) dein Eindringen des Zamens in das Ei ver- 
Ichwinden tie Samenfüden nach kurzer Zeit und die Entwidelung des 
Eies zum Embrvo beginnt und zwar mit Bildung zablreicher Zellen, 
Durch Forticreitende Theilung der Eizelle, durch den fogen. Furchungsproeceß 


4.5. 10). Aus den gebildeten Zellen entftehen die Organe des Embryo 
(4. ſpäter). 


ie Entwidelung des befruchteten Cies zum Embryo geichieht in den 
meisten Fällen anferbalb des mütterlichen Organismus, Lei einer gewiſſen 
Wärme (Brütung) und bei Sanerftoffzutritt. Denn in dem ſich entwidelnden 
Eie finden ebento, wie im entwidelten Organismus, Oxydationsproceſſe 
4. S. 76) ftatt, welche Sauerſtoff verschren und Koblenfäure liefern. 
Der Berfehr der Safe mit der Atmofpbäre oder dem gasbhaltigen Waller 
geſchieht Durch die poröſen Eihüllen hindurch. — Jr vielen N älen (dev 
inneren Berrnchtung) geſchieht die Entwidelung innerhalb des mütterlichen 
Traamemns (bei Den Sängethicren und beim Menichen in der Gebär— 
mutter.) Die Zanerftoffinfubr findet Durch das fehr früh entwidelte Ge- 
fäßſvſtem des Embrvo ftatt, welches an einer der Gebärmutterwand anliegen— 
den Stelle des Eies ein Capillarſyſtem bildet, welches mit einem ent- 
iprechenden, ftarfentwidelten, mütterlichen Capillarſyſtem (Deutterkuchen, 
PBlacenta) in ummittelbarer Berührung ſteht. Es findet bier ein Lebertritt 
von Zaueritoff aus dem Blute der Mutter in das des Embryo und von 
Kohleuſäure auf umgetchrtem Wege ftatt; bier wird auch der Lebertritt 
von Nabrungsitoffen aus dem mütterlichen im den findlichen vermittelt. 
Iſt die Entwidelumg des Embryo bis zu einen gewifien Grade gedichen, 
jo wird das Ei nad Außen entfernt, Diefer Vorgang heißt die Geburt. 


Generationswechſel. Bei den meiſten Thier- ımd Pflanzenarten iſt jede Generation 
im Ganzen der andern gleich, Die Eltern ſind ebenio den Großeltern, wie den Kindern, wenn 
auch nicht ganz leid, doch abnlid (mad dem Geſetz der ununterbrochenen oder contimuir- 
liben Bererbung:. Dagegen kommt co bei vielen niederen Tbieren und Pilanzen vor, daß— 
Die Minder ‚den Eltern nicht ähnlich, ſondern jogar ſehr ımäbnlih find und daß erft die 
dritte oder eine ipätere Generation der eriten wieder abnlid wird; die Enkel find alfo den 
Sroßeltern gleid, den Eltern aber ganz umäbnlid. In geringem Grade zeigt fih dieſes 
Geſetz der unterbrodenen oder latenten Vererbung / aud bei den Dieniden, mo einzelne 
Famtlienglieder in dieſer oder jener Eigenthümlichlkeit vielmehr den Großeltern, als den 
Eltern gleiben (übnlid wie beim Rückſchlag oder Atavismus j. S. 15), om den niederen 
Thieren und Pflanzen Plattwürmern, Bandwurm, Mantel: und Pflanzentbieren, Farren— 
frautern und Woojen) werden bei der Fortpflanzung Individuen erzeugt, die gänzlich von 
der Elternforum verihieden find und erit die Nächkommen diefer Generation merden der 
erſten wieder äbnlid. Dieſer regelmäßige Generationsweciel wurde 1819 von dem Dichter 
Chamiſſo anf feiner Weltummegelung bei den Zalpen entdedt. Nun ift es aber nicht 
immer blos eine Generation, die jo liberichlagen wird, jondern in andern allen aud mehrere, 
io daß alio die erfte Generation der vierten, ficbenten u. ſ. w. gleicht, die zweite der fünften 
und adıten, die dritte der ſechſten und neunten und jo fort. Bei den Blattläuſen folgt auf 
jede geidhlechtlide Generation eine Reihe von 8 bis 12 ungeſchlechtlichen Generationen, Die 
unter fib ahnlich und von der geſchlechtlicen verschieden find. Darm tritt erjt wieder eine 
geſchlechtliche Generation anf, die der läugſt verſchwundenen gleich ift. Bei den der unge: 
chlechtlichen Generation angehörenden ndividuen, welde auch Yarven, richtiger Ammen 
genannt werden und lange ZJeit für beſondere Thierformen, ja für Thiere ag ange 


Klaſſen oder Ordnungen gebalten wurden, kommt Zeugung und zwar durch Theilung oder 
Knospung vor. 


Reifung und Löſung dev Zengungsmittel oder Ge— 
ſchlechtsproduete (der Eier und des Samen). Die Fähigkeit 
der geſchlechtlichen Vermehrung beginnt, jobald die Geſchlechts— 
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organe ihre formelle Ausbildung erreicht haben, d. i. die Pubertät. 
Beim Menſchen fällt dieſelbe durchſchnittlich zwiſchen das 14. und 
18. Lebensjahr; natürlich haben Klima, Lebensweiſe und manche 
andere Umſtände Einfluß darauf. Uebrigens darf man nicht 
glauben, daß der Eintritt der Geſchlechtsreife nun auch ſogleich 
den Gulminationspunft der gefchlechtliben Leiſtungen bezeichne; 
erft nad) und nach entwidelt fih das Fortpflanzungsgeidäft. Das 
Erlöfchen der Zeugungsfähigkeit findet bein menſchlichen Weibe 
in der Regel zwifchen dem 45. und 90. Yahre, beim Manne 
nad) dem 60. Jahre ftatt. — Zur Zeit der Geſchlechtsreife ge 
ſchieht felbititändig und ohne weitere Eimwirfung von außen die 
Reifung und Löſung der Zeugungsproducte. Bei der Frau findet 
die Pöfung der Eier zur Zeit der Menftruation, bei ven 
TIhieren zur Brunftzeit Statt. 

Die Erzeugung höherer Thiere und des Menfcen 
iſt ein fortichreitender, in einer Folge verfchiedener Afte beitebender 
Hergang, welder ſich in die folgenden vier Momente trennen läft. 
— 1) Das eigentliche Zeugen oder Befrudten, d. ı. Die 
Erweckung eines felbitftändigen Pebenstriches im weiblichen 
Zeugungsftoffe, welche dadurd vermittelt wird, dag Männliches 
und Weibliches in Berührung tritt (Begattung). Die Bedingung 
der Befruchtung iſt zunächft die Einwirkung des reifen (Samen: 
füden enthaltenden) Samens auf das reife Et (T. vorber ©. 920. 
Die Wirkung der Befruchtung vuft cbenfowohl im Eie, wie im 
weiblichen Körper — Veränderungen hervor (ſ. ſpäter) — 
2) Die Einſaat, die Verſetzung des befruchteten Eies an 
eine Stelle —E wo es ſich zu einem individuellen Or— 
ganismus entwickeln kann. Beim Menſchen wird das Ei aus 
dem Eierſtocke durch den Eileiter (Muttertrompete) in die Gebär— 
mutter (Uterus) geſchafft. Es fol 8 bis 14 Tage nach der 
Befruchtung Dafelbft ankommen. — 3) Die Brütung, d. t. die 
Entwidelung des Eies und der Frucht in der Gebärmutter. Die 
Dauer derfelben ift beim Menſchen 9 Sonnen: oder 10 Mondes 
monate (40 Wochen oder 280 Tage). — 4) Die Geburt, D. i. die 
Trennung des ausgebildeten neuen Individuums vom mütterlichen 
Körper. Sie geliebt durch Zufammenziebungen der Gebärmutter, 
welche mit mehr oder weniger Schmerz (Wehen) verknüpft find. 
Während der Geburt findet eine Zerreigung der Eihüllen und 
das Heraustreten des Kindes aus dem Eie ftntt Nach dem 
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Kinde werden dann nody die Eihüllen nebſt dem abgeitorbenen 
Mutterfuchen (f. vorher ©. 943) geboren. 


Beiblihe Zeugungsorgane. 


Die Fortpflanzungsorgane der Frau zerfallen, ihrer Thätig— 
feit nach, in Keim bereitende (d. ſ. die beiden Eierftöde), in 
welchen der Zeugungsitoff (dad Er) gebildet wird und reift; im 
Keim leitende (d. f. die beiden Muttertrompeten), welche das 
zur Zeit der Menftruation von Eierſtock ſich löfende reife Ei 
aufnehmen und das befruchtete Ei zur Gebärmutter leiten; in 
die Frucht bildende Gebärmutter, wo das befrucditete Ei zum 
Kinde (Embryo, Fötus) ausgebildet wird; in die Frucht aus— 
führende Scheide und in die Begattungsorgane, durd 
welche die reife Frucht aus dem mütterlichen Körper ausgeführt 
wird. 

Die Eierſtöcke, Ovarien (cin rechter und linfer Eierſtock) 
find zwei länglicyplattrunde Körper, welche zur Seite der Ge— 
bärmutter im Heinen Beden liegen und von einer feſten Hülle 
umgeben find. Im ihrem Innern finden ſich in einem muskel— 
und nervenhaltigen Bindegewebslager mehr oder weniger zahlreiche 
fuglige Bläschen (Graaf’iche Follifel), etwa von der Größe einer 
Erbie, eingebettet. Ihre Hülle beftcht in einer gefäßhaltigen 
Bindegewebsfapfel, welde an ihrer inneren Oberfläche von einem 
mehrſchichtigen Oberhäutchen ausgekleidet iſt. Yeßteres hat an 
einer Stelle einen Zellenhaufen Keimſcheibe), in deſſen Mitte 
das Eichen eingelagert iſt. Der Hohlraum des Follikels iſt von 
einer klaren gelblichen, eiweißſtoffhaltigen Flüſſigkeit (Follikel-Liquor) 
erfüllt. Die äußere Hülle des Eierſtocks wird von dem ſogen. 
Eierſtocks- oder Keimoberhäutchen gebildet. 

Das menſchliche Ei iſt von dem Ei aller andern Säugethiere durch⸗ 
aus nicht zu unterſcheiden; nicht allein die Form und die Structur, Ton: 
dern auch die Größe | deffelben ift dieſelbe wie bei Den meiften Säugethieren; 
ungefähr Linie Durchmeſſer, dev 120. Theil eines Zolles, jo daß man 
das Ei umter günſtigen Umftänden mit bloßem Auge als ein feines Pünkt— 
hen wahrnehmen kann. Die Unterſchiede, welde zwiſchen den Giern der 
verschiedenen Säugethiere und des Menſchen wirklich vorhanden find, beftchen 
nicht in der Formbildung, ſondern in der chemifhen Miſchung, im der 
molecufaren Infammenfetung der eiweißartigen Koblenftoffwerbintung, aus 
welchen das Ei weſentlich beitcht. — Vom Eirtritte der Geſchlechtsreife 
an bis zum Schwinden der Fortpflanzungsfähigleit im Alter findet in den 
Eierftöden eine Loslöſung reifer Eier durch Berften der Cierſtocks— 
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follitel (Eitapieln) ftatt, welche unabhängig von dev Begattung bei Frauen 
und Jungfrauen zur Zeit der Periode jtattfindet. Zur Zeit der 
Berftung vergrößern fih die Follifel durch Vermehrung des Liquors umd 
treten als halbkugelförmige Höckerchen an der Oberfläche des Eierſtockes 
hervor, bis fie endlich an der erhabenſten und dünnſten Stelle zerplatzen 
und ihren Inhalt (das Eichen) in dem Eileiter (die Muttertrompete) ent- 
leeren. Der geplagte und entleerte Kollikel ſchließt nun einen bei der Zer— 
reißung ausgetretenen Wlutstropfen in fih ein und Die Zellen des Ober- 
häutchens wuchern und füllen fich mit einem gelben Fette an, wodurd der 
fjogen. gelbe Körper gebildet wird. Dieſer ſchrumpft bald zu einer 
unkenntlichen, zuweilen Blutkryſtalle enthaltenden Narbe zuſammen. Auch 
von der Rißſtelle der Eierſtockshülle bleibt eine Narbe zurück, ſo daß deren 
urſprüngliche glatte Oberfläche mehr und mehr uneben wird. 


Die Eileiter oder Muttertrompeten ſtellen zwei häutige, 
etwas wellenförmig gewundene Röhren dar, von denen die eine 
rechts, die andere links an der Seite der Gebärmutter ſo anhängt, 
daß fie über die Eieritöcde zu liegen Fommnen. Das innere Ende 
diefer Röhre ſteht durch eine Heine Deffnung mit der Gebärmutter: 
böble in Verbindung, während das äußere, trichterförmige Ende 
mit einer offenitehenden und von Franien umgebenen Mündung 
über dem Eierſtocke Jeine Yage einnimmt. Zur Zeit der Berftung 
des Follikels legen ſich die gefhwollenen Franſen des äußeren 
Trompetenendes um den Gierftod jo an, daß das reife Ei im 
die Höhle des Eileiters Ichlüpfen kann. Es kommt aber bisweilen 
vor, daß dieſes Anlegen unvollitändig geichieht und fich dann der 
Inhalt des geborftenen Graaf'ſchen) Follikels in die Bauchhöhle 
entleert, was bisweilen eine bald vorübergehende partielle Bauch» 
jellentzündung oder, war das Ei befruchtet, eine ſehr gefährliche 
Bauchſchwangerſchaft nad fich zieht. Die Wand der Mutter: 
trompete beftcht aus Drei Häuten, von Denen Die innerſte eine 
Schleimhaut mit Flimmeroberhaut (f. ©. 70), die mittlere cine 
Muskelhaut (zum größten Theil aus Kingmustelfafern) und Die 
äußerſte eine gefäßreiche Bindegewebshaut ift. Die Wimpern der 
jehr faltigen Schleimbaut bewegen fid von äußern nad 
den innern Ende ver Trompete zu und befördern dadurch das 
Ei in die Gebärmutter; die Muskelhaut kann hierbei durch ihre, 
wabrfcheinlich wurmförmigen Zulammenziebungen kräftig mitwirten. 
Bisweilen bleibt das befruchtete Ei in der Muttertrompete fißen, 
anftatt in die Gebärmutter geichafft zu werden, und dann entitebt 
eine, Durch Die Zerreißung der Trompete gewöhnlich tödtlich ab» 
laufende Tromvpetenibwangerfchaft. 
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Die Gebärmutter oder Mutter, der Fructbalter 
oder Uterus, it ein platter, birn= oder flaſchenförmiger, in der 
Mitte des Heinen Bedens lagernder Körper mit einer Höhle in 
jeinem Innern, welche feitlih mit ‚den beiden Muttertrompeten 
und nach unten mit der Scheide in Verbindung ſteht. Den oberjten 
Theil der Gebärmutter pflegt man „Grund“, den mittleren 
„Körper“ und den unteren „Hals“ zu nennen; am legtern, welder 
zum Theil in die Scheide bineinragt, befindet fih der Mutter: 
mund al® Eingang in die Gebärmutterhöhle. Die Wand der 
Gebärmutter beftcht hauptſächlich aus blaßröthlichem Mustelgewebe 
mit Längs-, Schräg- und Querfaſern; die äußere Oberfläche ift 
vom Bauchfell überzogen, welches auf beiden Seiten der Gebär— 
mutter eine, aus zwei Platten bejtebende Verlängerung, das fogen. 
breite Mutterband bildet. Im oberen Rande diefes Bandes 
ltegt die Muttertrompete und gleidy darunter das Cierjtodsband. 
Die Wand der Gebärmutterhöhle dagegen it von Scleimbaut 
(mit Flimmeroberhaut) bekleidet. Die Schleimhaut des Körpers 
und Grundes birgt eine große Menge ſchlauchförmiger Drüſen 
(UÜterindrüfen), Die zur Zeit der Periode und Schwangerſchaft 
jebr bedeutend anichwellen. Im Kanal des Mutterhalfes ent: 
bält dagegen die Scyleimbaut in Gruben größere und Heinere 
Scyleimbälge, die einen zähen glasartigen Schleim abfondern. — 
Bon jeder Scitenfläche des Muttergrumdes zieht fi cin Strang 
(das rechte und linfe runde Mutterband), welcher wie die Ge- 
bärmutter ebenfalls aus gefäß- und nervenhaltiger Muskelſubſtanz 
beitebt, vorwärts durch den Leiſtenkanal zu den äußern Gefchlechts- 
organen. 


Zur Zeit der Menftruation und Schwangerichaft erleidet 
die Gebärmutter mannigfache Veränderungen. — Während der Periode 
vergrößert fie fih und wird weit loderer, blutreicher und faftiger; bie 
Schleimhaut röthet und verbidt ſich, es ftößt fich ſtellenweiſe ihr Ober- 
bäutchen ab und im Folge von Zerreißung oberflächlicher, mit Blut ftart 
gefüllter Haargefäße ergießt fihb das Menftrualblut. Nach der Periode 
treten die Theile raſch in ibre alten Berhältniffe zurüd und es bildet ſich 
ein neues Oberbäutden. — In der Schwangerihaft nimmt der ° 
Umfang der Gebärmutter ſehr bedeutend zu und zwar ganz befonders in 
Folge der Vergrößerung und Neubildung der Mustelfubftan. Zugleich 
wird aber auch die Schleimhaut dider, weicher, loderer und rötber, ihre 
Gefäße dehnen ſich aus und die Schlauchdrüſen vergrößern fich bedeutend; 
dies geichiebt vorzugsweile da, wo fih das Ei anbeftet und ernährt 
wird Id. i. der Mutterfuchen). Nad der Geburt des Kindes ſchwindet ein 


großer Theil der Mustelfafern, es entwideln fi in ihnen veibenartig ge— j 
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lagerte Fetttröpfchen, welche aufgefogen werben. Auf diefe Weife geben 
die Mustelfafern durch fettige Entartung zu Grunde. 

Die Scheide oder Mutterfcheide ftellt eine häutige, platt: 
cylindriſche Röhre dar, welche fich in der Mitte des Heinen Bedens, 
zwifchen Harnblaje und Maſtdarm, etwas gekrümmt von den äußern 
Geſchlechtsorganen zur Gebärmutter in die Höhe erftredt und den 
Hals derfelben fo umfaßt, daß der untere Theil deflelben (ver 
Sceidentheil der Gebärmutter) mit dem Muttermunde in den 
Scheidengrund hineinragt. Die Wand der Scheide beſteht aus 
einer äußern oder elaftifchen Faſerhaut, einer mittlern Muskellage 
mit queren und längsverlaufenden Faſern und aus einer innern 
oder Schleimhaut mit zahlreihen Wärzchen, Schleimdrüſen und 
einem dicken Pflafterepithel, — Das Hymen- oder Jungfern: 
häuttchen, eine hbalbmondförmige Klappe am Eingange der Scheide, 
ift eine Verdoppelung der Schleimbaut. 

Die äußern Geichhlechtstheile oder Begattungsorgane, 
weldye ihre Page rings um den Eingang in die Scheide baben, 
bilden die fogenannte weiblide Scham und beitehen aus ven 
großen und Heinen Schamlippen nebjt dem Kigler. 

Die Milch- oder Bruftdrüjen find zwei, bei der Frau 
den Busen bildende Drüfen (f. ©. T1), welche jih zur Zeit der 
Schwangerfchaft bedeutend vergrößern und nad dem Gebüren 
Mil zur Ernährung des Geborenen abjondern. Jede dieſer 
Drüſen beitebt aus 15 bis 20, durd Zelle und Fettgewebe von 
einander getrennten, rumdlicheedigen Pappen, welche wiederum aus 
fleineren und kleinſten Läppchen zufammengefegt find; die legteren 
werden bon rundlicyen Drüfenbläschen gebildet, die in Aus: 
führungsgänge einmünden. Aus jedem Dritfenlappen entipringt 
durh den Zufammenfluß der Ausführungsgänge der Heineren 
Yäppchen jchließlich ein weiterer Gang, der Milchgang oder 
Milchkanal. Diefer zieht ſich gegen die Bruſtwarze bin, ſchwillt 
unter dem Warzenhofe (d. t. der bräumliche Ring um die Warze) 
zu einem länglichen Säddyen (dem Milchſäckchen) an und tritt 
dann, ſich wieder verengernd, in die Bruftwarze jelbit ein, an 
deren Spige er ſich Fchliehlich zwischen den Höckerchen derfelben 
öffnet. — Beim Manne eriftiren nur ſchwache Rudimente von 
den Bruftdrüfen; fie find bier nicht gelappt und die Drüfenbläschen, 
ſowie die Milchgänge ganz unentwidelt. Jedoch kann auch beim 
Manne die Bruftvrüfe eine folde Entwidelung nehmen, daß fie 
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zur Milhablonderung tauglich wird. Die Milchdrüſen laffen ſich 
als vergrößerte Talgdrüfen, die Milch aber als ein verbünnter 
Hauttalg betrachten. Die hauptfähhlichiten Beitandtheile der Milch 
(Milchzuder, Käfeftoff und Fett) werden wahrfcheinlich in den 
Driüfenzellen aus einer vom Blute abgefonderten Flüffigfeit ges 
bildet und durch Zerfall der Zellen frei. 


Die Frauenmild, das Product der Bruftbrüfen, welche ganz zu 
Anfang ihrer Bereitung fehr dünn, wäſſerig und mollenähnlich a (Co⸗ 
lo ſt vümd, beſteht wie die Thiermilch (ſ. S. 458) ans einer aufgelöſten, 
Käſeſtoff, Milchzucker, Eifen und Salze enthaltenden Flüffigleit (das Milch— 
plasma) und aus unzähligen in berfelben ſchwimmenden, runden Kör- 
perchen, den fogen. Milch- oder Butterkügelchen, welche nur durch 
das Mitroftop zu jehen find und hauptſächlich aus Fett (Butter) beftehen und 
von einer Hülle von Käfeftoff (?) umgeben fein follen. — Außer der Schwan- 
gerichaft und der Zeit des Stillens fondern die Bruftbrüfen nichts als 
eine geringe Menge eines gelblihen, zähen und mit Epitbelialgellen ver- 
mischten Schleimes ab. — Bon der Kubmilch unterfcheibet fich die Frauen- 
milch dadurch, daß letztere weit reicher an Mildhzuder, aber ärmer an 
Käfeftoff, Butter und Salzen ift; fie ſchmeckt deshalb ſüßer, ficht mehr bläu- 
lich-weiß aus, fänert weniger leicht und wird beim Gerinnen nicht jo dicht 
und feit. Nach den Unterfuhungen Einiger foll die Milch von Brünetten 
reiher an Käfeftoff, Zuder und Butter fein al® die von Blondinen. Der 
Frauenmilch am äbnlichfter ift die Eſelsmilch. — Bisweilen jondern die 
Brüfte Neugeborner eine milchähnliche Flüffigkeit ab (db. i. die fogen. 
Herenmild) und ebenfo die Brüfte von Männern und männlihen Säuge- 
tbieren (Bodsmild). 

Die Bruſtdrüſe, welche auch beim Manne und meugeborenen Kinde 
eine Anichwellung und Verhärtung erleiden kann, wird bei der Frau (zu- 
mal während ver Schwangerichaft, des Wochenbette® und des Stillens) 
ſehr oft der Sit von Geſchwülſten, welche, obfchon fie äußerſt Schmerz - 
baft, doch Sehr oft ganz andere als frebfige find und deshalb der Pa- 
tientin ohne allen Grund Angft und Sorge bereiten. Uebrigens verlangt 
jede Bruſtdrüſengeſchwulſt zuvörberft Schuß vor Drud und Stoß, fodann 
aber ein nur fehr mäßiges Warmbalten, da größere Wärme die Blutzu- 
fuhr zur Bruft vermehrt, das Wachsthum und die durchaus nicht wünſchens 
wertbe Erweichung der Gefhwulft befördert. Bei Wöchnerinnen und Stil- 
(enden kommt e8 häufig zur Entzündung und Eiterung in der Bruft, 
welche am beften mit warmen Breiumjchlägen und Deffnen tes Eiter- 
beerdes behandelt wird. — Die Bruftwarze, weldhe von einer ſehr 
feinen, röthlichen und mit vielen Heinen Hautwärzchen, ſowie mit Talg- 
drüfen verfehenen Haut befleidet ift, einen groben Reichthum an Blutge- 
fügen und Mustelfafern befitt und 16 bis 24 Milhausführumgsgänge ent— 
hält, wird während des Stillens, befonders bei Erftgebärenden und bei 
Schwämmchen des Säuglings, häufig von Wundſein, Entzündung, Heinen 
Giterbeerden, Riſſen und Seihwüren befallen, aus denen das Kind bis 
weilen Blut ausfangt und dann wieder wegbricht. Durch lebertragung 
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felben, dadurch aber ſpäter zur Entzündung der aanzen Drüfe kommen. 
— Als ſchützende Maßregeln gegen die beim Säugen jo häufig auftreten- 
den Bruftiwarzenleiden find während der Schwangerſchaft Wafchungen der 
Warze mit kaltem Waffer und ſpirituöſen Flilffigkeiten und der Zu— 
tritt der Yuft zu derfelben, beim Säugen aber die größte Reinlichleit und 
Schuß vor Drud der Warze zu empfehlen. Am beiten fommt man aber 
dem Entftehben und der weitern Entwidelung vom Wundwerden und dal. 
durch die Anwendung fünftliher Warzen zuvor, die man in ben eriten 
45 Wochen nach der Entbindung auffetst. Zeigt ſich beim Stillen nur 
der geringfte Schmerz in der Warze, fo greife man fogleich zu Warzen- 
bütchen und man wird das Wundwerden vermeiden. Gegen wunde Bruft- 
warzen wird am meiften empfohlen: das Beftreichen der gereinigten nnd 
abgetrodneten Warze mit Collodium, Hellenftein, Kallwaſſer und Mandel- 
öl. Bei tieferen Entzündungen der Warze und des Warzenhofes läßt 
man da® Kind nicht weiter an der kranken Bruft augen, jondern ent- 
fernt die Milch durd mechanische Hitlfßmittel. — Das zu häufige Her 
vorfaugen eingeluntener Warzen vor der Entbindung (mit zu frübzeitiger 
Mitchfeeretion) fcheint den Tod der Frucht berbeifübren zu können. —* 
rühmt wird dagegen zur Entwickelung der Bruſtwarze das Beſtreichen der 
Bruſt rings um die Warze mit Collodium, wodurch dieſe, ſobald das 
Collodium trocken geworden iſt und ſich zuſammenzieht, hervortritt. Durch 
wiederholtes Aufſtreichen über den gut getrockneten Ueberzug wird die 
Warze immer mehr hervorgedrängt, und iſt dieſe erſt einigermaßen ent— 
wickelt, dann bildet ſie das Kind hernach durch das Saugen immer mebr 
und mehr aus. — Der Warzenhof, welcher in der Schwangerſchaft ge— 
wehnlih fhon um die Mitte des dritten Monat) dunkler, breiter und 
mit hervorragenden Talgdrüſen befetst ericheint, birgt unter feiner dünnen 
Haut die Milchbehälter, die fih zuweilen im Wochenbette bei Berftopfung 
der Warzenmündungen durch Anbäufung der Milch, welche nad und mad 
eine butterige und käſige Beichaffenbeit annimmt, zu fauftaroßen, aber 
ungefährlichen Gefchwülften ausdehnen. 


Die männliden Geſchlechtsorgane. 


Tie Geſchlechtsorgane beim Manne laſſen ſich auf ähnliche 
Weile wie bei der Frau, ihrer Thätigkeit nad, eintbeilen; in Keim 
bereitende, d. ſ. Die beiden, den Jeugungsftoff (Samen) bildenden 
Hoden; in Keimleiter oder Samenleiter, welde den Samen 
aus den Hoden zu den Keim aufnebmenden oder Samen- 
bläschen leiten; in die Samen ausführenden (die Harnröhre) 
nebit ihren Anbangsdrüfen (Vorſteher- und Cowper'ſchen Drüfen), 
und ın die Begattungsorgane (die Ruthe). Ihre volle 
Wichtigkeit erlangen diefe Organe erit zur Zeit der Gelchlechtsreife, 
wo fie einen zur Befruchtung fühigen Samen, welder unzäblige 
Samenfäden (die fogenannten Samentbierden) entbält, bereiten 
und ausführen. 
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Die Samendrüfen, Hoden, find zwei eiförmige Körper, 
welche, durch eine Echeidewand von einander getrennt, rechts und 
(imfs im Hodenfade hängen. Der linfe Hode hängt jtets etwas 
tiefer herab als der rechte. Sie find von einer feften weißen Hülle 
sımgeben und enthalten in ihrem Innern eine Menge vielfach 
gemundener Kanälden (Samenröhrchen), von denen etwa Drei 
zu einen birnenförmigen Läppchen, deren es gegen 100 bis 250 
giebt, zufammentreten. Der Inhalt der Samenfanälden ift nad) 
dem Alter verſchieden; der Hauptſache nach beftebt er immer aus 
Zellen. Im kindlichen Alter find die Kanälen ſehr eng und 
mit Heinen hellen Zellen erfüllt Zur Zeit der Geſchlechtsreife 
werden die Kanäldyen weiter und die Zellen bedeutend größer. 
Diefe Samenzellen enthalten einen oder mehrere Kerne und 
zeigen deutlich amöborde Bewegungen. Sie find die Borläufer 
der Samenfäden. Höchſt wahrſcheinlich entftehen mehrere oder 
viele jolcher Fäden in einer Zelle und zwar aus Fernartigen 
ovalen Bläschen, deren jedes an dem einen Ende zum Schwanze Des 
Samenfadens auswächſt. Zuletzt zerfällt die Zelle und die 
Samenfäden werden frei. — An dem fpigen, dem bintern Rande 
des Hodens zugelehrten Ende jedes Läppchens werden die Samen 
tanäldhen mehr gerade und treten endlich zu 7 bi8 15 weiteren 
Röhrchen (Ausführungsgängen) zufammen, * ſich in den Neben— 
hoden, der als länglicher Strang am hintern Rande des 
Hodens herabliegt, einſenken und hier ſchließlich zu einem einzigen 
Gange, dem 
Samenleiter, zuſammenfließen. Dieſer, anfangs noch ge— 
ſchlängelt ſpäter aber geſtreckt verlaufende, eylindriſche Kanal 
erſtreckt ſich vom untern Ende des Nebenhodens im Hodenſacke 
und Samenſtrange herauf zum Leiſtenkanale in der Bauchwand, 
tritt durch dieſen hindurch in die Beckenhöhle und hängt hier, 
unterhalb der Harnblaſe, ebenſowohl mit Dem Samenbläschen, 
wie mit der Harnröhre zufammen Die Wand des rechten wic 
linken Samenleiters ift aus einer Schleim-, einer Muskel- und 
einer Faſerhaut zufammengefegt; fie Ichafft Durdy ihre Zuſammen— 
jiehungen den Samen aus dem Hoden herauf in die Samenbläschen. 
Die Samenbläschen ftellen zwei fleine, platte, längliche 
Säckchen dar, welche im Heinen Beden zwiſchen Blafe und Meaft- 
darm liegen und von Denen ein jedes dem Samenleiter feiner” 
Seite anhängt. Ihre Höhle iſt durch Scheidewände in mehrer 
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aber zufammenbängende Fächer geſchieden, ihre Wand tft mic die 
des Samenleiters conftruirt. Die Schleimbaut ſondert bier aber 
noch eine eiweißhaltige Flüffigkeit ab, fo daß die Samenbläscen 
nicht blos als Samenbehälter, ſondern auch als Abſonderungs— 
organe dienen. Das innere, engere und in den Samtenlciter 
itbergebende Ende jedes Samenbläschens bildet mit dieſem den 
gemeinſchaftlichen Ausführungsgang, welder in die Harnröhre 
einmündet. An diefer Stelle ift die Harnröhre (1. ©. 235) von der 

Vorfteherdrüje, Prostata, umgeben. Diefe in viel Muskel— 
ſuübſtanz eingehüllte, kaſtanienförmige Drüfe, welde den Hals der 
Darnblafe und das Anfangsftüd der Harnröhre ringförmig um 
giebt, beftebt aus einer graurötblicden, derben Maffe, vie aus 
30 618 50 traubenförmigen Drüfenabtheilungen zuſammengeſetzt 
it, welche fih mut 12 bis 19 Ausführungsgängen in der Harn— 
röhre, Dicht neben den Mündungen der beiden Samenausführungs 
gänge, öffnen. Es fondert die Proftata einen eiweißhaltigen Saft 
ab, weldyer fih mit dem Samen vermiſcht. — Bor der Vorſteher— 
drüfe befinden fich dicht unterhalb der Harnröhre noch die beiden 
rundlichen, gelbrötblichen, erbiengroßen Cowper'ſchen Drüſen, 
welche Schleim abſondern und dieſen durch zwei Ausführungsgänge 
in die Harnröhre ergießen. 

Tas Begattungsorgan oder die Ruthe, Penis, iſt em 
walzenförmiger, ſchwammiger (aus den Schwamm- oder Zellkörpern 
zulammengefegter) und anichwellbarer, ſehr gefäßreicher Körper. 
welder mit zwer Schenfeln vorn am Beden angebeftet iſt und an 
feiner untern Flädye die Harnröhre trägt. Die Schwammkörper 
beftehen bauptlählidb aus weitern Blutadernegen, durch deren An— 
füllung mit Blut die Schwellung des Penis zu Stande kommt. 

Der Samen beitebt im reifen Zuftande aus einer ſehr geringen 
Menge einer zäben Flüffigfeit und aus unzähligen Heinen, mit eigenthüm 
lichen Bewegungen begabten, weichen Körperchen, welche Santenfäden, 
Samenthlerchen, Spermatozoen oder Spermatozoiden \l. 
2. 926) genammt werben. An jedem foldhen Faden, der dutchaus nicht 
thieriſcher Natur iſt, bemerkt man einen didern, abgeplatteten und birn— 
förmigen Theil (den Kopf oder Körper) und einen tadenförmigen Anbang 
(den Schwanz oder Faden), der in eine äußerſt feine Spitze ausläuft. 
Dieſe Samenfäden finden fi vorzugsweiſe in den Samenbläschen, Samen 
leitern und im untern Theile des Nebenhoden, während im obern Theile 
des letztern und im Hoden ſelbſt weniger ſolche Fäden als vielmebr 


Samenzellen angetroffen werden, aus denen ſich aber ſpäter Die Samen— 
fäden 10 bis 20 im jeder Selle) bervorbilden. — Der entleerte Samen 
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ift ein Gemenge von reinem Samen, Samenbläschen- und Broitatafaft, 
Schleim der Cowper'ſchen Drüfen und der Harnröhre. — Die Bewegun- 
gen der Samenfäden, in Folge welcher diefe Fäden früher für Thiere 
erflärt wurden, kommen einzig und allein durch abwechſeln— 
des Zuſammenkrümmen und Ausftreden oder Ichlängelnde Fig. 62. 
Bewegungen der fadenförmigen Schwänze zu Stande und 
befteben ın lebhaften, fchlängelnden, drebenden, zudenden 
Drtsbewegungen, wobei der Kopf immer vorangebt. Es 
fehlen diefe Bewegungen im reinen Samen ganz oder fait 
ganz, weil berjelbe zu concentrirt ift, Dagegen treten fie im 
verbünnten und entleerten Samen febr deutlih auf. In 
den Genitalien weiblicher Säugetbiere bewegen fie fich noch 
nach 7 oder 8 Tagen. — Daß Diele Samenfäden das 
eigentlih Befruchtende find, unterliegt keinem Zweifel mebr, 
und daß mur fidh bewegende Samenfäden, wenn fie mit 
dem reifen Eie in unmittelbare Berübrung kommen, be— 
fruchten können, fteht ebenfalls feft. Auch ſcheint es ausgemacht, daß 
diefe Fäden mit dem Eie nicht blos im oberflächliche Berührung treten, 
fondern daf fie in daſſelbe bineinfchlüpfen. — Die Bildung der Samen— 
Fäden und des Samens hört zwar in der Regel im Alter auf, dod finden 
“ch gar nicht Selten aucd bei den Schhzigern, Siebenzigern, ja felbft bet 
Achtzigern noch Samenfäden und felbft Zeugungsfähigkeit. 





Die Schwangeridait. 


Die Schwangerſchaft beginnt mit der Befruchtung des 
reifen Eie8 durch reifen Samen im mütterliden Organismus und 
endet mit der Ausftogung der ausgebildeten Frucht durch die Geburt. 
Ste hat bei regelmäßigem Berlaufe eine Dauer von 9 Sonnen: 
oder 10 Mondesmonaten (von 40 Wocen oder 280 Tagen), doch 
kommt nicht felten auch eine Berfürzung derjelben bi8 auf 270 
und eine Verlängerung bis auf 300 (wohl nie iiber 322 Tage) 
vor. Es richtet ſich übrigens die Dauer der Schwangerfcaft nicht 
nach den Tag der Befruchtung, ſondern nach dem, der Conception 
zunächſt gelegenen, entweder ſchon dageweſenen oder erwarteten 
Monatstlufie, und fie dauert von dieſem Termine an beinabe 
280 Tage, d. h. fie endet ungefähr an dem Tage, wo das Weib, 
wire es nicht ſchwanger geworden zum zchnten Male die Men- 
truation befommen haben wirde. — Dus befrudtete Er bildet 
ſich in der Regel in der Gebärmutterhöble aus (Gebärmutter: 
ſchwangerſchaft), doch kann es auch auf feinem Wege zur 
Gebärmutter aufgehalten werden (ſ. S. 931) und fich dann außerhalb 
der Gebärmutter mehr oder weniger vollftindig entwideln (Ex— 
trauterinifhwangerfchaft), oder fid bier nach feinem Ab- 
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jterben abtapfeln, einichrumpfen, verfetten und verfalfen (Yıtbo: 
pädion, Steinfind). Durdläuft das Ei feine Entwidelungs: 
phafen bis dahin, Daß der Fötus in ihm deutlich erfannt werden 
fann (wenn aud durch Mißbildung verunftaltet), fo nennt 
man die Scwangerfchaft eine wahre, während mebr oder 
weniger weit gedichene Entartungen des Eies (Molen) die 
falſche Schwangerſchaft bedingen. Entwidelt ſich num ein 
Fötus im Mutterleibe, dann heißt eine ſolche Schwangerſchaft eine 
einface; im Gegenſatze zur Zwillings- und Drillingsſchwanger— 
Ihaft. Durdy die Geburt im der 38. bis 40. Woche wird eme 
reife Frucht geboren; eine unreife Frucht heißt dagegen 
eine Fchlageburt, abortus (Fausse-couche), wenn fie nod 
nicht 28 Wochen alt und unfähig zum Fortleben ift; es iſt cine 
Frühgeburt, wenn fie nach der 28, Woche geboren wird und 
fortzuleben im Stande ift. 


Die Schwangerichaft ruft bei naturgemäßem Verlaufe eine 
Reihe beftimmter Beränderungen ſowohl im befrucyteten Eie, wie 
im miütterlichen Körper bervor, welche jedoch nicht binreichen, um 
die Schwangerfchaft wor der Hälfte ibrer Dauer mit Sicherheit 
zu erkennen. Dann, in der zweiten Hälfte, find aud nur die 
Bewegungen und die durd die Bauſchdecken hindurch börbaren 
Herztüne des Kindes Die einzigen Zeichen, welche eine Schwanger: 
Ichaft jicher erfennen laſſen. Die fonft noch auffälligen Erſcheinungen 
find: Ausbleiben der Periode, VBerdauungsftörungen, vorzüglich 
Efel und Brechen (von wäſſeriger Flüffigfeit, befonders des Morgens 
und in den eriten vier Schwangerichaftemonaten), mannigfache 
Selitite, Bleicher⸗ und Magererwerden zu Anfange, dagegen Zu: 
nahme an Stärfe in der ſpäteren Zeit der Schwangerſchaft, 
gelblidhe Flede im der Haut (im Gefichte), Anichwellung ‚des 
Bauches (mit Erhebung des Nabels und ſchwärzlicher Yinte am 
Unterlerbe), Vergrößerung und Straffiwerden der Brüfte (befonders 
mit Dunflerwerden des bräunlichen Warzenbofes und mit Ans 
Ichmellung der Drüfen defjelben), Empfindungen und Folgen des 
Drudes der vergrößerten Gebärmutter auf die Harnblale und 
den Maftdarm, Anfchreellung der Beine, Athmungsbeſchwerden. 
(Ueber die Beränderungen der Gebärmutter ſ. S. 931). 

Die Umbildung, welche das befructete Ei (f. S. 926) zu durchlaufen 


hat, che fih aus ibm die Frucht nad und nach bereorentwidelt, gefchicht 
vom Anfang an beim Menſchen ganz ebenfo wie bei den übrigen Säuge- 
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tbieren. Es beginnt nämlich die Fruchtentwidelung damit, daß der Inhalt 
der Eizelle dem Proceß der Dotterfurdung oder Dotterzerflüftung (ſ. S. 10) 
unterliegt, wobei aus dem Keimfled (Kerntörperchen) zwei neue Kern- 
törperden und ebenfo aus dem Keimbläschen (Zellentern) zwei neue Zellen- 
ferne entitehen. Hierauf ſchnürt fi das fugelige Ei bergeftalt im zwei 
Sälften ab, daß jede Hälfte einen der beiden Kerne nebft Kerntörperchen 
umſchließt. So find aus der einfachen Eizelle innerhalb der urfprünglichen 
Zellenmembran (Dotter- oder Keimbaut, durchſichtige Zone) zwei 





nadte Zellen geworden, jede mit ihrem Kern verichen. Diefe Zellen- 
tbeilung wiederholt ji fort und fort, fo daß aus zwei bier, aus vier 
acht, aus acht fechzehn Zellen u. ſ. w. werden. Schließlich entitebt aus 
der fortgefetten Therlung oder Furchung eine maulbeerförmige Kugel, welche 
aus jehr zahlreihen und Heinen Kugeln, madten kernhaltigen Zellen (Em- 
broonalzellen) zufammengeiett ıft. Diele Zellen find die Baufteine, 
aus denen fich der Leib des Embryo, unter fortwährend zunehmender 
Bildung neuer Zellen, aufbaut. 

Die Furchung beginnt bei Säugethieren jchon wenige Stunden nad 
dem Eintritt der Samenfäden in das reife Ei, fo daß dieſes ſchon in 
Theilung begriffen ift, ehe e8 in die Gebärmutter gelangt. Die Anfänge 
der Furchung machen auch die unbefructeten Eier mander Thiere 
(Schwein, Kaninchen, Huhn, Ealpen) dur, aber obne eine weitere Zer— 
klüftung einzugeben. Es ſcheint dies ein Rudiment der jungfräulichen 
Zeugung (f. ©. 929) zu fein. — Es ſchreitet die Furchung fehr fchnell 
vorwärts; beim Menfchen ift deren Dauer unbekannt, beim Kaninchen 
dauert fie einige Tage, beim Hunde gegen acht Tage. Während ber 
Furchung verliert das Ei in der Muttertrompete die Keimicheibe und um— 
tebt fich entweder wie das Kaninchenei mit neuen Hüllen, oder es erhält wie 
eim Menſchen feine Zotten, die erfte Anlage einer zottigen Hülle (des 
Chorion frondosum). 

Die weitere Entwidelung des fugeligen Zellenhaufens (mit den Em- 
bryonalzellen) beſteht zunächſt nun darin, daß derielbe ſich in eine fugelige 
Blaje verwandelt, indem im Innern fich Flüſſiglkeit Mahrungsdotter) 
anfammelt und die Zellen fi an die Keimbaut zur Bildung einer ge 
ſchloſſenen Membran anlagerın. Die io entftandene Blafe beißt Keimblaſe 
Umbüllungsbaut). An einer Stelle dieſer Wand bildet ſich durch 
eine größere Anbäufung von Zellen eine jcheibenförmige Verdickung (der 
Kruchtbof), die jpäter zur eigentlichen Bauftätte des Embryo wird, während 
der übrige Theil der Keimblafe, auf welchen fich diefe Verdidung und Theilung 
nicht erjtredt, blos zur Ernährung des Embryo verwendet wird. Er wird” 
nämlich fpäter vom Embryo abgeihnürt und dieſer abgeichnitrte Theil fül 
dann ben Namen Nabelblafe. Der Commmmicationsaang zwild 
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dieſer Blaſe und dem Embryo heißt Nabelgang und die eingeſchnürte 
Stelle am Embryo, wo dieſer Gang eintritt, iſt der fpätere Nabel. — Der 
Fruchthof nimmt bald eine länglich-runde und dann, indem der rechte und 
Iinfe Seitenrand ausgeichweift werden, eine geigen- oder biscuitförmige 
Geſtalt an und fcheidet jih im drei libereinanderliegende, engverbundene 
Blätter, in vie fogen. Keimblätter, indem fich bier die durch ben 
Furchungsproceß gewonnenen Zellen nach einem für alle Wirbeltbiere gül- 
tigen, gemeinfchaftlichen Geſetz in drei bautartige Lagen ordnen. Jedem 
dieſer Keimblätter fommt ein ganz beftimmter Antbeil an dem künftigen 
Aufbau der Gewebe zu. Aus dem obern oder fäußern Keimblatte 
(animalen, jenjoriellen oder Sinnesblatte) entjtehben: die äußere Haut 
(aus dem Hornblatte) mit ihren Einftülpungen und Anhängen (Zalgdrüfen, 
Schweißdrüfen, Haare, Nägel u. dal.), fowie das gefammte centrale 
Nervenſyſtem, Gebirn und Rückenmark (aus der Miedullarplatte). Das 
innerfte oder untere (vegetative) Keimblatt (Darmdrüfenblatt) 
liefert das Bilbungsmaterial für das Epithel und die Drüfen der Schleim- 
baut, welche den geſammten Berdauungsapparat vom Munde bis 
zum After ausfleiden, mit allen ihren Ausftülpungen oder Anhängen, wie 
Yunge, Leber, Bauchipeicheldriife und Speicheldrüfen. Aus dem mittleren 
Keimblatt (Gefäßblatt oder motorifh=-germinativen Blatte) 
entwideln ſich alle übrigen Organe, wie die Knochen, Muskeln, Herz und 
Gefäße, Nerven u. 1. w. 


Als die erfte fihtbare Anlage des Embryo zeigt fi in der 
Mitte des Fruchthofes ein längliches Schildchen (Arenplatte) mit einer 
helleren Mitte und einem dunkleren Nandjaume. In der Mittellinie diefes 
länglich-runden Schildchens, welches aus den drei zelligen Keimblättern 
zufammengefegt ift, erſcheint nun eine gerade feine Furche (Primitiv 
vinne, Primitivftreifen), durch welche ber geigenförmige Leib im zwei 
gleiche Seitenbälften getheilt wird. An jeder Seite ber Rinne erbebt fie 
das obere Keimblatt in Form einer Yingsfalte und diefe beiden Falten 
wachſen dann über der Rinne in der Mittellinie zufammen; fie bilden fo 
ein evlindrifches NRobr (das Martrobr oder Meoullarrobr). Aus 
den Wandungen dieſes Rohres bilden fih Gehirn und Rückenmark, vie 
Höhlung felbit aber wird zum Gentralfanal des Rückenmarls und zu den 
Hirnhöhlen. Bei den niedrigften Wirbelthieren, wie bei den gehirn- und 
ſchädelloſen Lanzetthieren (Ampbiorus) bleibt diefes Rohr, vorn und hinten 
zugeipitst , zeitlebens. Bei allen übrigen Wirbeltbieren (Schädeltbieren, Cra- 
nioten) bläbt fich das vordere Ende des Markrohres zu einer rundlichen Blaſe 
auf, welche fich Später in 4 Theile tbeilt und die Anlage de8 Gehirns (f. S. 327) 
it; nur das untere, den Schwanz bildende Ende bleibt ſpitz. — 
Gleichzeitig mit diefen Vorgängen bildet fich auf dem Boden der Primitiv— 
riune, und zwar in dem mittleren Keimblatte, ein runder, fpäter 
fnorpeliger Strang, die fogen. Rückenſaite, Nüdenftrang (Chorda 
dorsalis), zu deſſen beiden Seiten fich zwei längs verlaufende Platten, 
die IUrwirbelplatten, bilden, welche fich durch Duerlinien in eine An- 
zahl von Urwirbeln tbeilen. Die leßteren bilden mit der Chorda die 
erfte Anlage der Wirbelfäule, und diefe verpollftändigt ſich dadurch, das 
bogenförmige Fortiäge nach dem Rüden zu empor wachſen und fich Ichlich- 
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lich zu einem das Rückenmark umſchließenden Rohre vereinigen. Bon oben 
und unten her umwachien dann die Urmwirbelplatten das Gehirn und geben 
Die Anlage zur Schädellapſel. Der jeitlihe Reſt des mittleren Keim— 
Blattes bildet die Seitenplatten, durch deren Spaltung im mehrere 
Schidten (in die äußere oder VBisceral- oder Hautplatte, im die innere oder 
Baud- oder Darmfaferplatte) die Bauchwand (in Verbindung mit der Horn— 
platte) und bie innere Ausfleidung der Bruſt- und Bauchhöhle zu Stande 
fommen. Die Entftehung des Gefäßſyſtems mit dem Herzen findet 
ebenfalls im mittleren Keimblatte (in dev Darmfaferplatte) ftatt. — Wie 
die Gefäh- und Blutbildung zu Stande fommt ift noch nicht ficher 
teftgeftellt. Nach den meiſten Angaben bilden fich netzförmig vereinte Zell- 
balten, deren äußere Zelleufchicht zur Gefäßwand, deren centrale Zellen 
zu ben zuerſt farblojen und kernhaltigen Blutkörperchen werben. Nach 
einer neueren Angabe entitehen die Gefäße aus hohlwerdenden Zellen, 
welche fich verlängern und zulammenfließen und aus deren Kernen bie 
Blutlörperchen hervorgehen. Das erfte Gefäß, welches kurz vor der allge- 
meinen Gefäßbildung angelegt wird, ift das Herz. Das Herz I. ©. 243) 
ftellt anfangs einen geraden Schlauch dar, der fehr bald durch Auf— 
biegung eine Sförmige Geftalt annimmt und durd Bildung von Scheide= 
wänden feine Höhlen erlangt. — In den Wänden bes Kopfes und Haljes 
(aus Hornblatt und Seitenplatten beftehend) erleiden die mit ben Urwir— 
belplatten verihmolzenen Seitenplatten Verdidungen, die aber in der 
Mittellinie am Halfe nicht zuiammenftoßen, fondern einen Spalt zwilchen 
ſich laſſen. Im diefen Berdidungen bilden fich auf jeder Seite vier Spalten, 
die Schlund=- oder Kiemenipalten, welde von außen bis in den 
Schlund führen; zwilhen je zwei Spalten bleibt ein Schlundbogen 
(Bisceral- oder Kiemenbogen). Längs diefer Bogen wachlen nach 
und nad Berdidungen von hinten nad vorn und vereinigen fich endlich. 
Der Raum zwiſchen Schädel und erſtem Schlundbogenpaar wird zur Mund- 
und Naienböhle; das erfte Bogenpaar zum Unterkiefer, die übrigen liefern 
das Zungenbein und den Keblfopf. Bon den Kiemenſpalten bleibt für 


das jpätere Leben nur die erfte beitehen und diefe wird zum äußern und 
mittlern Ohr. 


Die Kiemenbögen erinnern an die Fiſchkiemen, jene knöchernen 
Bogen, welche die Athinungsorgane der Fiiche, die Kiemen (Doppelreiben 
von gefäßreihen, rothen Blättchen, die dem Athmen dienen), tragen. Lie 
bleiben nämlich bei den Filchen in der uriprünglichen Anlage beftehen und 
bilden fich zur den Athmungsorganen aus, während fie bei den iibrigen Wirbel- 
thieren, wie gejagt, tbeils zur Bildung des Geſichts, theils des Gehörganges 
beitragen. — Die Gliedmaßen zeigen ſich als Berdidungen der Hautplatten, 
die an der Seite des Rumpfes, als Heine Stummel hereortreten und au 
ihrem freien Ende eine Berdidung des fie Überzichenden Hornblattes zeigen. 
— Am hinteren Ende der Wirbelläule befist der Menſch in den erjten 
Monaten feiner Entwidelung ebenio gut einen wirkliben Schwanz, wie 
die nädhftverwandten Ichwanzlofen Aften und wie die Wirbeltbiere über- 
haupt. Während derielbe aber bei den meiften gefhwänzten Zäugethieren 
im Laufe ihrer Entwidelung immer länger wird, bildet er ſich beim 
Meniben und bei den ungeichwänzten Säugetbieren von einem gemifie: 
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Zeitpunkt der Entwidlung an zurüd und wird äußerlich unfichtbar. Jedoch 
ift auch beim ausgebildeten Dienichen der Reft des Schwanzes als ver- 
tümmertes (rubimentäres) Organ (f. ©. 15) noch in den 3 bi8 5 Schwanz- 
wirbeln zu ertennen, welche das untere Ende ber Wirbelfänle bilden. — Bom 
inneren Keimblatt, deſſen Entwidelungsvorgänge am ſpäteſten be- 
innen, werden durch Ausftälpung von Fortſätzen, welde in Die Darınfaler- 
palte des mittleren Keimblattes bineinwachlen, fowobl die Heinen Drüschen 
des Berbauungsapparate®, als auch Die Yeber, Bauchipeicheldrüfe ꝛc., ſo— 
wie außerdem noch die Yungen und bleibenden Nieren gebildet. — Die 
Wolf'ſchen'oder Oken’ichen Körper, die Urs oder Primordialnieren. 
Die Abfonderung der dur den Stoffwechlel gebildeten Stoffe, welche bei 
dem Erwachienen vorzugsweife durch Die Nieren erfolgt, wirb bei dem Einbruo 
zum Theil durd eine Drüfe beforgt (Ulrmiere), welche fich mit ihrem Gange 
in die Allantois öffnet. Reſte des Molffchen Körpers, aber im ver- 
tümmerten Zuftande und obne Function finden fich beim Geborenen, bei 
der Frau al8 Nchbeneierftod, beim Manne ale Neben- Nebenboden 
(Roſenmüller'ſches und Giraldes’iches Organ). 

Die ha uptſächlichſten Entwickelungsvorgänge bei Bil— 
dung des Embryo beſtehen hiernach in der Bildung von drei 
—— und ſechs primitiven Organen und dieſe find: das Hornblatt 
und die Medullarplatte aus dem oberen Kemnblatte tmit Umwandlung 
der letsteren im eine Nöhre); die Chorda dorsalis, die Urmwirbelpfatten 
und bie Seitenplatten aus dem mittleren Keimblatte (mit beginnender 
Stelet- und Gefäßbildung); das Darmdrifenblatt mit Drüfenanlagen aus 
dem umteren Keimblatt. 


Bis bierber iſt der Entwidelungsgang des menſchlichen Keimes 
im Wefentlichen ganz derſelbe wie bei allen Wirbeltbieren. Die 
ganze innere und äußere Bildung des geſchwänzten Körpers, ver 
beiden Gliedmaßenpaare, des Halfes mit den Kiemenbogen und 
Kiemenspalten, die Anlage der Sinnesorgane u. |. w. ift beim 
Menſchen im erſten Monate der Entwidelung durchaus dieſelbe 
wie bei allen andern Säugethieren, und aud von derjenigen der 
Vögel und Reptilien, kurz aller böberen Wirbeltbiere, nicht 
weientlich verfcbieden. Und zwar fo wenig verfchieden, daß Fein 
Menſch im Stande ift, das menfchliche Ei von demjenigen der nächit- 
verwandten Säugetbiere, auch mit Hülfe der beften Mikroſkope zu 
unterfcheiden. Bär, der größte Embryologe unferes Jahrbunderts, 
ſchrieb Schon vor 44 Jahren: „Die Embryonen der Menschen 
und Säugethiere, der Bügel, Eidechſen und Schlangen, wahr: 
ſcheinlich auch der Schildkröten, find in früheren Zuftänden, im 
Ganzen, ſowie in der Entwidelung der einzelnen Theile, fe 
ähnlich, Daß man oft die Embryonen nur nad der Größe unter: 
Icheiden fan. — Da nun jedes Thier und jedes Gewächs von: 
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Beginne ſeiner individuellen Exiſtenz an eine Reihe von ganz 
verſchiedenen Formzuſtänden durchläuft, deutet es uns in ſchneller 
Folge und in allgemeinen Umriſſen die lange und langſam 
wechſelnde Reihe von Formzuſtänden an, welche ſeine Ahnen ſeit 
der älteſten Zeit durchlaufen haben. So durchlaufen die 
Wirbelthiere während ihres Embryolebens Zuſtände, welche 





Vierwöchentliche Keime (Embryonen), einige Male vergrößert. 


Embry> I. der Schildfröte; II. des Huhuns; UI. des Hundes; IV. des Menſchen. 
a. Rückenmark. — b. ec. e. Kiemenbogen. — d. Obr. — f. Nahbirn. — z. Auge. — h. — 


birn. — i. Mittelhirn. — k. Zwiſchenhirn. — 1. Naſe. — m. Vorderhirn. — n. 
bein, — 0. Schwanz. — p. Hinterbein. — q. Wirbel. 


order⸗ 
ihre Blutsverwandtſchaft unter einander bezeugen und wichtige 
Körpertheile (Rückenmark, Chorda dorsalis) ſind urſprünglich 
ganz in derſelben Form angelegt, wie beim niedrigſten Wirbel— 
tbiere (Ampbiorus). Häckel bat auf Grund dieſer, die Ab— 
ftammungslebre unzweifelbaft machenden Thatſachen, bewielen, 
daß die individuelle Entwidelung eines Individuums 
(Embrvologie, Ontogentie) eine kurze und fchnelle, 
durch die Gejeße der Vererbung und Anpafiung be— 
dingte Wiederbolung der Entwidelung des zugehö— 
rigen Stammes (Phylogenie) ift, alſo der Borfahren, 
welche die Abnenfette des betreffenden Individuums 
bilden. 


Eigenthümliche dem Gie angehörige Gebilde, welche mit ven Em- 
biyonaltörper in unmittelbarer Verbindung fteben, find: 

1) Die Ei - oder Schalenbaut, Yederbaut, Eborion; fie ift die 
fübere Keim- oder Dotterbaut (1. 9.926) und die Außerfte Begrenzung des 
Eis, anfangs noch glatt und durchſichtig. Sie erbält beim Durchgang des 
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Eies durd) die Muttertrompete, indem fie weniger durchſichtig wird, eine große 
Menge Zotten oder fogen. Zaugzotten, die nach und nad) eine dichte und 
zottige Hülle um das Ei bilden, welche num zottiges Chorion heißt. Innerhalb 
der Gebärmutter entwideln fi am obern ſtumpfen Ende des Cies dieſe 
Zotten immer ftärter und werden zum Fruchtkuchen, während jie am 
untern Theile des Eied verfümmern. 

2) Die Hinfällige Haut, Decidua. Ehe das Ei in die Ge— 
bärmutter eintritt und ſich nod in der Muttertrompete aufhält, überzieht 
ſich die innere Oberfläche der Gebärmutterhähle mit einem jottigen Gebilde, 
welches aus Wucherungen ber Uterindrüfen und aus Neubildungen von 
Spithelzellen, ihwanmigem Bindegewebe und Blutgefäßcapillaren beſteht. 
Diele zottige gefäßreiche Maſſe bildet ſpäter dadurch, daß fie fich im Grunde 
der Gebärmutter concentrirt und verftärkt, während fie an den andern 
Stellen der Gebärmutterhöhle ſchwindet, den Gebärmuttertbeil des 
Muttertuhens Durch Verbindung dieſes Theiles mit den Frucht- 
fuchen entfteht dann die Placenta oder der eigentliche Mutterkuchen. 


3) Nabelblaie oder Darmbläschen ift die vom Embryo abge— 
ſchnürte Keimblafe (ſ. S. 939 und trägt durch den Stoff, welchen es 
enthält, zur eriten Ernährung des Embryo bei. Bon feiner Wand er- 
ftreden fich die fogen. Nabel-Gekrösgefäße nach dem Darme des Embryo, 
während der Stiel dieies Bläschens als eine fadenförmige Röhre durch 
den Nabel fich zum mittleren Theile des Darmkanals erfiredt und fidy in 
diefen öffnet. Nach dem dritten Monate verichwindet diefer Ernährungs: 
apparat, nachdem fich der Mutterkuchen gebildet bat und zwar mit Hülfe der 

4) Harnbaut, Allantois. Es ift dies eine Blafe, melde als 
gefüßreiche Warze aus dem Embryo (dem mittleren und inneren Reimblatte) 
berauswächit, fich mit ihrem inneren, mit dem Maftdarme in Verbindung 
jtebenden Theile (Kloafe) Später zur Harnblaſe ausbildet, während ihr 
äußerer Theil als Harnfad zur Innenwand des Chorion heranwächſt und 
fid) am dieſes anfchmiegt. [Die Cloale (f. auch bei Fortpflanzung der Thiere: 
iſt der legte Abjchnitt des Darmlanald Maſtdarms), welcher bis zur 
12. Woche die Mündungen des Harn= und Geſchlechts (Urogenital-) Appa- 
rates aufnimmt, welche Später getrennt ausmünden.] Die Allantoıs iſt ſehr 
gefäßhaltig und fpielt als Trägerin der den Embryo ernährenden Nabelgefäße 
eine wichtige Rolle. Ihre Pulsadern (Nabelpulsadern) ftammen aus den 
Bedenpulsadern, welche innerhalb des Fruchtkuchens in ein dichtes Kapillar- 
gefäßnetz übergeben, deſſen Schlingen in die Chorionzotten bineinwuchern. 
Aus dem Haargefähnege treten Blutadern aus, die fidh zur Nabelvene (1. S. 219) 
vereinigen, welde in den Embrvo und in Die untere Hoblader eintritt. Die 
Flüſſigkeit, welche die Allantois enthält (dev Allantoisliguor), ift eine Abfon- 
derung der Urnieren (ftidjtofibaltige Orybationsproducte) vermischt nit einem 
Transſudat der Allantoisgefähe. DerVerbindungsgang zwiſchen Allautois und 
Harnblafe, welcher durch den Nabel des Embryo tritt, beißt Harngang, Urachus 
(und bildet nach der Geburt Das mittlere oder Aufbängeband der Harnblaie). 

5) Die Schafhbauf, Ammion, innere Eihaut, ift eine bitune, 
durchfichtige, gefäß- und nerwenlofe Haut, welche rings um den Embroo 
einen, mit dem fogen. Schafe oder Fruchtwaſſer erfüllten Sad bilder. 
Es iſt das Ammion eime Fortſetzung der gelammten Haut ımd hängt am 
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Dabel mit dem Embryo, den Nabelftrang als äußerite Hülle umgebend, 
zufammen. Anfangs liegt diefe Haut dem Embryo eng an, hebt jih dann 
allmählich von demſelben als Blaſe ab, welche die innere Fläche des Cho- 
rions nicht unmittelbar berührt, fondern zwifchen ſich und diefer äußeren 
Eihaut einen mit Flüffigfeit gefüllten Zwifchenraum läßt, welder in. der 
früheſten Zeit das Nabeldläshen und die Harnhaut (Allantois) birgt. 

6) Der Mutterfudhen, die Placenta, der Ernährungsapparat des 
Embryo, ift eine länglichrunde, fuenförmige, äußerſt gefähreiche, ſchwammige 
Scheibe, welche an der Wand der Gebärmutter auffigt und den Verkehr zwiſchen 
dem tindlichen und mütterlichen Blute vermittelt. Er iſt aus zwei Por— 
tionen: nämlich aus dem Frucht- und aus dem Mutterkuchen zuſammengeſetzt. 
Der Fruchtkuchen bildet ſich mit Hülfe der Allantois und ihrer Gefäße im 
zottigen Chorion. Der Mutterkuchen wird von der ebenfalls zottigen 
binfälligen Haut (Decidua) gebildet. Durch das Ineinandergreifen der jehr 
gefäßreihen Chorion- und Deciduazotten, wobei die Haargefüße des Embryo 
und der Mutter dicht neben einander zu liegen kommen und zwifchen 


beiden ein Austaufch von Blutbeftandtheilen (nicht aber ein Uebergang des 
Blutes) ftattfinden kann, wird die BPlacenta gebildet. 

T) Der Nabelſtrang oder bie Rabelſchnur ift der von der Placenta 
zam Bauche (Nabel) des Embryo reichende, aus gallertartiger Maſſe oder 
Sulze bejtehende Strang, in dejjen Innern die zur Ernährung der Frucht 
dienenden Nabelgefäße (zwei Pulsadern und eine Blutaden), jowie der 
Urachus, Lymphgefäße und Nerven verlaufen. 


Die menihlihe Frucht (der Feimling, Embryo, Fötus) innerhalb der 
Gebärmutter. In feinen eriten Anfängen, gegen die 3. Woche bin, ſtellt ji) der Embryo als 
eine Art grauer, halbdurchſichtiger, gallertartiger nud kahnförmig gekrummter Made von 2 bis 
3 Yinien Lange dar. Der Kopf giebt ſich als eine Heine, rundlide, vom Rumpfe etwas abge- 
ſchuitrte Maſſe zu ertennen; der Humpf endigt in eine Shmwanziörmige Verlängerung und hat 

weder Arme noch Beine. An jeder Seite des Halſes finden ſich die vier, durch fleiichige Zwiſchen⸗ 
wände ige or. von einander getrennten Kiemenipalten, welche in den Schlundkopf ein- 

münden. Der Unterleib bat vorn eine weite längsverlaufende Spalte, an welcher jih die 

z. umſchlägt, um in die den Embryo dicht umgebende innere Eihaut (Amnion, Schafhaut) 

i zugeben. Es umfaßt dieſe Spalte die Stiele zweier Bläschen (de3 Nabelbläshens und 

der Harnhaut oder Allantois), welde außerhalb des Embryo zwiſchen den Bauchflächen an 

den Eihäuten ihre Lage baben und von denen das Nabelblädhen (mit dem Hefte des Ei— 

"dotters) mit feinen Gefäßen den Embryo im jeiner früheften Kebenszeit ernährt, während die 
arııhaut die Bildung der Nabelgejäße und des Fruchtluhens und jomit die Berbindung des 

g bryo mit der Mutter vermittelt, welde den Embryo vom 3. Monate etwa an ernähren. 
Das Herz zeigt fih jhon ganz deutlih und läßt bereit3 eine hüpfende Bewegung be- 

merken. — Im 2. Monate (5. bi3 9. Woche) erreicht der Embryo eine Länge von 4 big 

15“ und es bildet ſich ein Stelet aus Knorpel mit gallertartigen bleihen Dlustelu und Nerven. 

Der Kopf nimmt faft die Hälfte des ganzen Embryo ein; das Geſicht fängt am ſich zu ent» 

wideln und Spuren der Sinnesorgane laffen ſich bereit3 entdecken, die Augen als ober» 

flächliche ſchwarze Punkte, die Naſenlöcher als lade Gruben, die Obren als feihte Ver— 
tiefungen, der Mund als weite Spalte, in deren Grunde man die Zunge als eine keine 

Hervorragung wahrnimmt. Die Kiemenipalten find fajt ganz geihloffen und bilden nur 

uoh feichte Furchen zmiichen den ehemaligen Kiemenbogen. Der Hals it ſehr kurz; der 

Rımpf bat to dünne Wandungen, daß Herz und Leber durdihimmern Arme uad Beine 
eriheimen in Form von furzen rundlihen Wärzhen mit Andeutungen der Finger und Zehen. 
Der ganze Embryo, an deifen Bauche ſich um die 5. Wode der den Embryo mit der Ge—⸗ 

bärmutter vereinigende Nabeljtrang andeutet, ſchwimmt in Frucht- oder Schhafwaſſer (Ans 
miosliguor) und nimmt eine fait jenfrehte Lage ein, weil der Kopf als größter und ſchwerſter 

Theil jih abwärts jenft. Gegen die 7. Wohe fängt die Berfaöherung des kaorpeligen 
Stelet3 und zwar zuerft in den Sclürfelbeinen an. — Im 3. Monate (9. bi 13. Woche) 

erreicht der Embryo eine Pärge von 2 bis 21, Zoll und die Shmwere von einer Unze; er 
ändert fein Aeußeres fo ichr wie in feinem andern Monate. Das Nabeibläshen uad mit 

ihm die Ernährung de3 Embryo durch den Dotter ijt verſchwunden und dafiir hat ih der 
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Nabelitrang mit den Nabelgefähen gebildet, welde fih aus dem Nabel des findliben Körpers 
zum Fruchttuchen (am oberen Ende des Eies) erftreten und bier mit Blutgefäßen der Mutter 
in ganz naber Berührung, jedoh nicht in ununterbrodenem Zuſammenhange fteben. Jetzt 
wird jonadh das Kind vom Blute der Mutter ernährt, wäbrend es fih vorber von dem 
Dotter des Eies erbtelt. Das Wadhstbum geſchieht deshalb von nun an in weit jtärferem 
Grade, und es läßt ſich ſogar jetzt ſchon das Geſchlecht des Kindes beitimmen. — | 

4. Monate (18. bis 17. Woche), an defien Ende der Embryo eine Yänge von 4 bi 5 Zcl 
und eine Ediwere von 5 Unzen bat, zeigt ſich die Haut rojenrotb durdideinend, der Kopf 
bedecktt fid mit dünnen Flaumen, das Geſicht wird länger und gewinnt Phyſiognomie, alle 
—— näbern ſich immer mehr ibrer bleibenden Proportion, die rein menihlibe Form 
macht ſich mebr geltend und die Achnlicfeit mit Tbieren fchreindet. — Im 5. Monate (17. 
bis 21. Woche) iſt der Embryo 9 bis 12 Zoll lang und 6 bis 11 Unzen ſchwer. Die runz- 
lige Haut verliert ibre Durdfichtigkeit ganz und überziebt ſich allmablih mit einer Läje- 
artigen Schmiere (Fruchtſchleim); die Haare fangen an ſowohl am Kopfe als aud am übrigen 
Körper (MWollbaar) zu wadien, die Nägel werden bomartig; die Dünndärme entbalten 
Kindsped (Galle mit Schleim). — Am 6. Wonate (21. bis 25. Woche) beträgt die Yänge 
des Embryo 11 bis 14 Zoll, die Schwere 11/2 bis 2 Pfund; er ſcwimmt nod frei im fogen. 
Frucht- oder Schafwaſſer und macht die eriten ———— Er fann jetzt lebend geboren 
werden, atbmen, wimmern und ſich ſogar einige Zeit egen, gebt jedoch ichr bafd zu 
Grunde Der Kopf ift noch unverhältnißmäßig groß, die Bupille noch durch eine ut 
(Bupillarmembran) verihlofien. — Im 7. Monate (25. bit 29. Wode), wo der Embroo 
14 bis 15 Joll lang und 2 bie 3 Pfund ſchwer ift, kann 'derjelbe geboren umd bisweilen aud 
ſchon lebend erbalten werden. Seine Haut ift rotb und mit einer diden Yage Frudtidleims 
überzogen, ihre runzlige Beſchaffenheit verliert fid) immer mebr und der ganze Embryo be- 
fomımt durch Fettablagerung eine rundere form, die Haare werden dunkler und länger. Nett 
liegt der Embryo nicht mebr fo frei im Fruchtwaſſer des Eies und nimmt des beengteren 
Kaumes wegen eine mebr zufammengebogene Stellung ein. — Am 8. Wonate (29. bis 
33. Wode) beträgt die Yänge des Embryo 14 bis 15 Zoll, die Ediwere 3 bis 4 Pfumd. 
Die Augenlider find geöffnet, die Hornbaut ift durchſichtig und die Pupillarmembran ver- 
ſchwunden. — Im 9. Monate (33. bis 37. Wode) ift der Embryo gegen 17 Zoll lang und 
5 bis 6 Pfund ſchwer; im 10. Monate (87. bis 40. Wode) 18 Zoll lang und 7 Srund 
ihwer. Die Wollbaare verihmwinden, die Oberbaut ift feft und glatt, die Haut Dit und 
weißlibrötblih, die Kopfbaare verlängern ſich, die Nägel werden feit, die Chriuorpel di 
und feft. Die äufere Oberflähe des Embryo ift mit Fruchtſchleim überzogen, im Darm- 
tanale findet ſich Kindesped, in der Gallenblaie Galle, in der Harnblaie Harn. 

In den erften Monaten der Schwangerichaft Liegt der Embrvo, umgeben vom Frucht⸗ 
waffer, nicht weit entfernt von der innern Fläche des Eies, weil der Nabelftrang noch iebr 
kurz ift. Rach und nach, mit ber Ausbildung der Nabelgefähe, wird diejer länger und es 
entfernt fi der Embryo immer mebr von der Wand bes Eies, jo daf er ım 5. und 
6. Monate frei im Fruchtwaſſer ſchwimmt und nah der Stellung der Mutter bald dieſe 
bald jene Lage einnimmt. Allmäblih aber, jowie der Kopf der — ſchwerſte 
Theil wird, ſenkt ſich dieſer abwärts und nimmt nad und nach den tiefſten Platz cin; doch 
ift der Embryo dabei immer noch ſehr beweglich. Erſt vom 7. Monate an belemmt der 
Embryo eine beftändige Yage, denn es bat ſich die Quantität des Fruchtwaſſers im Ber— 
bältmiß zur Frucht vermindert, legtere dagegen an Umfang bedeutend zugenonmen. Bei 
einer regelmäßigen Schtwangerichart nimmt nun der Embryo folgende Yage ein: der Kopf 
ift nad unten gegen den Wiuttermund gekebrt und ftebt nabe dem Eingange des Fleinen 

dens; der Steik ftebt nach oben, das Hinterbaupt jeitwärts, meift nach der linken Hift- 
pfanne, das Geſicht nach rechts, der Rücken nad der linken vordern Seite, der Bauch nad 
der rechten bintern gewendet. Das Kinn ift gegen die Bruft angedrüdt, die Beine find mit 
den Knieen an den Baud angezogen, die Unterihenfel oft über einander geihlagen: bie 
Arme kreuzen fi entweder au Bruft oder find an die Bruft oder mit den Handen an 
das Geſicht gedrüdt. — Was die Bewegungen am und im bryo betrifft, io ift dad 
der zuerft —— zeigende Theil, denn ſchon in der 3. Woche iſt es als hüpfender 
zunkt (punetum saliens) zu erken. Etwas ſpäter bildet ſich der Blutlauf am Nabel⸗ 
bläshen und vom 3. Monate an der Mutterkuchen-Kreislauf aus. — Bom 5. Wonate an 
find äußerlich am Bauche der Schmwangern durd das aufgelegte Obr die Herztöne des 
Embryo zu vernehmen, ſowie jet auch gen des Embryo (beftebend theils in einem 
in= und dieben des ganzen Kindes, tbeild in kurzen Stößen mit den Beinen oder 
rmen) wahrgenommen werden. Schlingbewegungen fommen unzweifelhaft bei Embroonen 
in den ipätern — der Schwangerſchaft vor, wie verichludtes Fruchtwaſſer, Haare und 
Darmkoth im Wagen beweiien. 


Unterſchiede zwifden einem reifen und einem unreifen 
Kinde. — Bei einer reifen, ausgetragenen Frucht beträgt die Länge 
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19 bis 22 Zoll, das Gewicht 6 bis 7, höchſtens 8 Pfund; der Körper ift 
roll, ftart und proportionirt, die Bruft gewölbt und die Gliedmaßen 
rund; die Haut ift weißröthlich und feit, die Wollhaare find meiftens ſchon 
aufgefallen oder die nod vorhandenen find kurz und ohne Glanz; die 
Ränder der Schädellnochen liegen nahe an einander und nur die große 
Fontanelle ift noch deutlich fühlbar; das Geficht hat nicht mehr das ältliche, 
faltige und verdrießliche Geficht; Die Kopfhaare find fchon ziemlich lang, 
die Haare der Augenbrauen und Augenwimpern find ftarr, die Nägel hart 
und die Chren feft. — Das unreife Kind hat eine Yänge unter 15 Zoll 
und ein Gewicht unter 5 Pfund; der Körper tft mager und welf, die Haut 
faltig, rotb, an einzelnen Theilen der Hände und Fußſohlen blau und 
mit feinen Wollhaaren bededt; die Ränder der leicht hin- und berichiebbaren 
Schädelknochenu find weit von einander abitebend, die Fontanelle fehr groß; 
das Geſicht ſieht verdrießlich und ältlih aus, die Kopfbaare find kurz, zart 
und weißlih, Augenbrauen und Augenwimpern find noch Wollhaare; 
Nägel und Ohreu find weich. 
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Wirbellofe. Bei den niedrigften Tieren Protozoen (Wioneren, Amocben, Rhizo— 
poden, Gregarinen, Schwämmen und "Anfuforien) tritt die ungeſchlechtliche Fort— 
pilanzung im den Bordergrund. Die Woneren und Amoeben vermehren ſich durch 
Theilung in derielben Weile, wie die Elementarerganiömen der meiften Organismen, die 
Zellen (1. ©. 10). Die Rhizopoden (Wurzelfüher) vermebren fih ungeſchlechtlich und 
ſoweit dies befannt durch Knospenbildung. Bei den Gregarinen löſt ih das ganze 
Duttertbier in Keimtörner d. b. in feine Nahlommenihaft auf. Bei den S hwänmmen 
beſteht ſowohl die ungeſchlechtliche Fortpflanzung durch Meimfnospenbildung, als die ge— 
ſchlechtliche Fortpflanzung. Die — — entſtehen noch nicht in beſondern 
Drüſen, ſondern aus FJellen der Gewebe oder Oberhäute und will man ſamenfädenartige 
Körper geſehen haben. — Bei den Infuſorien, welche ſich geſchlechtlich vermehren, finden 
ſich ſchon beſondere Organe, die zur Fortpflanzung in Beziehung ſtehen; der NRucleus 
(Kern) und Nucleolus Kernkörperhen) Der Erſtere ſoll einem weiblichen, der Letztere, in 
welchem man Zamenfäden beobadıtet bat, einem männlıhen Organ entipreben. Der Fort— 
pflanzungsact wird durd eine tbeilweiie oder völlige Berihmelsung zweier Individuen einge= 
leitet. — Bei den Goelenteraten (Korallentbiere, VBolypen- Edhirm- und 
Kammamallen) beftebt neben ungeihledhtlider Bermehrung (durd; Theilung oder Nnospen- 
bildung mit Bildung von Thierftöden), eine geſchlechtliche Sonderung, melde bei einzelnen 
Abtbeilungen ſich mit der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung verbindet. Die ungeſchlechtliche 
wie die geſchlechtliche Bermehrung fteben in naber Beziebung | zum Gaftrovascularapparat (ſiehe 
©. 243 u. 280); Tbeile deflelben produciren bald Eier, bald Samen und ftellen jo primitive Ge— 
ihlehtsorgane dar. Mitunter find beide Geſchlechter vereinigt «Sermapbrodit), bald getrennt, 
wie es auch weiblide und männliche Thierſtöcke giebt. — Kr den Würmern fommt die 
ungeſchlecht liche Bermebrung, öfterd mit der geiblchtlihen Fortpflanzung und Generations- 
wechſel (f. ©. 927) verbunden, in veridiedenen Formen noch häufig vor. Die geſchlechtlichen 
Einrichtungen der Würmer haben zabtreihe Abmweihungen. Bei den meisten niederen Würmern 
beftebt Hermaphroditismus (f. S. 925). Bei einzelnen bermapbroditiiden Würmern ift 
der männliche oder weibliche Apparat rudimentär. Dieie Fälle erflären, wie bei zunebmender 
Berfümmerung des einen Apparats, aus Hermapbroditen getrennt geſchlechtliche Individuen 
bervor geben konnten. Eier und Zamen entwideln ſich auf den untern Stufen aus Zellen 
der Yeibeswand, auf höheren Stufen in bejondern Keimdrüfen (Hoden mit Samenlörpern der 
verihiedenften Art und (ierftöden) von veridiedenartiger ara — Bei den Echi— 
nodermen (Sterntbieren) tritt die ungeſchlechtliche Vermehrung in den Hintergrund und 
find ditjelben mit Ausnabme der bermapbroditiihen Synapten (Eeegurfe obne Kiemen) 

etrennten Geſchlechts. Gierftöde und Hoden ftellen meift Gruppen von röhrenfürmigen 
rüſenſchläuhen vor. Beiden Epnapten finden fi „HZiwitterorgane“, in welden Eier und 
Eamen gebildet werden. Die Eier der Eterntbiere beiigen eine Witropyle (1. ©. 926) und 
die Samenfäden ähneln denen dev Koelenteraten. — Bei den Arthropoden (Gliederthiere) 
findet fi Hermaphroditiämus ſelten. Die Fortpflanzung ift nur geſchlechtlich, durch einen 
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Geſchlechtsapparat), felbft die jungfräulibe Zeugung u, der Generationdmedhiel (ſ. S. 924 u. 927) 
Fönnen nicht zur ungeſchlechtlichen Zeugung gerechnet werden. Als Bildungsftätte von Eiern 
und Samen, fowie zur Ausbildung derjelben beiteben ftet3 gefonderte Organe. Die Samen. 
törper der Gliedertbiere befiken mannigfaltige Bildung. Unter den Krebien finde 
—* bei einzelnen Rankenkrebſen Zwitterbildung. Die Keimdrüſen (Hoden und Eierſtöce 
ftellen vielfady veräjtelte Schläude dar und treten paarig oder unpaarig al? „unpaare Keim- 
drüfe* auf. Die Samenelemente der Kruſtenthiere find in ibrer Geſtalt ſehr verjchieden umd 
meift unbeweglid. — Unter den Spinnen find wenige bermapbroditiih und finden fid 
bei diejen wie den getrennt geſchlechtlichen Gierftöte und Hoden. Die Tauſendfühßer 
näbern fidh den Spinnen. Bei den geihledtlid getrennten \\njetten ſetzen ji die Keim 
drüfen aus röbrenförmigen umd büſchelartig —— Abſchnitten zuſammen. welche fich zu 
einem Ausführungsgaug vereinigen. — Bei den (bäufig bermapbroditiihen) Mollusken it 
die Fortpflanzung ftets am die Tätigkeit von zweierlei Geihlehtsorganen gebunden, dor 
2 die Trennung der Geſchlechter auf verjhiedene Individuen nur bei den Kraden allgemein. 
ie „Keimdrüfen bei deu Zittern“ zeigen eine fturenmweife Entwidelung; mitunter nie 
vollftändig „witterorgan“, wo im demelben Follileln Ei und Samen gebildet wird, oder 
dre Keimdrüje ift im einen männlihen und weiblichen Abſchnitt getbeilt, aber ım beiden 
—— iſt der Ausführungsgang für Ei und Samen —— Erſt auf einer böberen 
tufe münden die getrennten Keimdrüfen getrennt aus. Die Samenfäden der Mollusten 
zeigen vielfadhe Berfhiedenbeit. . j 
Bei den Wirbeithieren befiebt nur geſchlecht liche Yortpflanzung und die zu 
Regel gewordene Trennung der Keimdrüſen im eierbereitende (Eierftod) und jamenbildente 
— ift die wichtigſte Beränderung im Geſchlechtsapparat. — Bei der Lanzettbieren, 
obrherzen (Ampbiorus), wie bei din Nundmäulern finden ſich niedere, an Die Wirbel- 
Iofen (Würmer) erinnernde Organilationsftufen. Die den verſchiedenen Geſchlechtern ange- 
börigen Keimdrüjen find nur durd ihre Producte pr ungeriheiden und find bald am bie 
Wand der Yeibesbühle, bald in eine Getrösfalte gelagert. Beiondere Ausführwege feblen 
und werden die in die Leibesböble entleerten x durch eine Oeffnung der erfterca 
entleert. — Unter den Fiſchen zeigen die Knochenfiſche und Schmelzfiſche eine 
niederere Bildung des Geihlehtsapparats als die Urfiſche (Haifiihe, Rochen, Scekazen 
Bon bier aus la 1 fih zwei verſchiedene yormenreihen durd die übrigen Wirtel- 
ierflafien verfolgen. ie eine mit Rückbildung von den Schmelz» den Knochen⸗ 
fiihen, die andere mit immer weiteren Ausbildungen von den Urfiihen, Ampbibien, 
Weptilien und Bögeln zur bödjften Organijation bei den Säugetbieren. Bei verjchiedenen 
ilien der Knöchenfiſche (Malmutter, Hochgucker zc.), dienen die Eierftöfe auch zur 
ntiwidelung des ig (lebendig — Fiſche). In der Regel werden aber die Eier 
der Fiſche erſt außerhalb des mütterli Organismus befruchtet (1. ©. 926). Bei einzelnen 
Fiſchen findet ſich nody Zwitterbildung, oder doch ungleichſeitige Ausbildung, jo daß mur der 
rechte oder linfe Eierftod oder der rechte oder Linke Hoden zur vollen Entwidelung gelangt. — 
Bei den Amphibien ftebt die Ausbildung der Keimdrüje auf einer niederen Stufe. Aus der 
Thatſache, dag beim männlichen Geſchlecht mitunter fi die Aulage eines Eieritodes finder. 
weldyer ſich jpäter mehr oder weniger zurüdbildet, läßt fich folgern, daß _die Keimdrilie der 
Wirbeltbiere uriprünglid eine Zwitterdrüfe gemwefen fein muß. — Der Geidhledhts- 
apparat der Reptilien und Vögel wiederholt die Grundzüge jenes der Urfiiche, neben einer 
eren Ausbildung der bei den Amphibien bejtchenden Einrichtung. Die Eierftöfe vor oder 
ur Seite der Wirbeljäule bilden traubige Gebilde je nach dem Reifezuſtande der ſehr großen 
ier, von verichiedener Größe. Bei den Bügeln verfümmert der rechte Eierſtok oder es ar- 
langen doch feine Eier nicht zur Meife. Die meift ovalen Hoden find au der Wirbeliänte 
befeitigt. Die Ausfiihrungsgänge der Geihlehtsorgane münden bei ben Fiſchen, Amphibien, 
Heptilien und Bögeln in die Eloafe, f. ©. 944, d. b. in den legten Theil des Darmtanals. 
weider die Miindungen des vereinigten Harn= und Geihlehts- (Mrogenital-) Mpparats 
aufnimmt (j. aud unten bei Schnabeltyieren). — Bei den Säugethieren (die alle lebendige 
Junge gebären und diefelben jäugen) erleidet der Geih‘chtsapparat durch Anyangsgebilde 
und weitere Ausbildung bedeutende Veränderungen. Bei den Schnabeltbieren G. aut 
jpäter bei Bruſtdrüſe) findet fih Verkummerung des rechten Eieritodes; die Ausfiturungs 
änge münden in die Eloale. Die Eierjtöte jmd traubenfürmig; jedes untere Ende des 
ileiters jtellt eine Gebärmutter dar; die beiden Fruchthalter münden in den Harn-tte 
ſchlechtsgang aus. Bei den meiften Beutelthieren findet fih an der Baudſeite der 
weblihen Thiere eine beutelfürmige Taſche (Warjupiun), in welder die Jungen eine 
längere Zeit nad der Geburf herumgetragen werden. Der Beutel wird durch zwei jogen 
Beütelknochen gejtügt, die fih aud bei ven Schnabelthieren finden. Die —— nad 
einzelne Nager, Erdmwübler vaben zwei getrennte Fruchthalter mit einer gemeim- 
famen Ausmündung. Es befteyen nun mannigfage Ueberginge in der Gebärmutter 
bildung von den \nfeltenireiiern und Raubtbieren, bis zu den Wal- und 
Duftbieren, deren einfache Gebärmutter im zwei getrennte Hörner ausläuft, welde id 
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bei den Flederthieren und Halbaffen verkürzen, fo dak bei den Affen fid wie 
beim Menſchen (f. S. 121) eine einfahe Gebärmutter vorfindet. Die männlihen Keimdrüſen, 
Hoden der Eäugetbiere, finden ſich anfänglid (bei den Echnabeltbieren) in gleicher Yage 
wie die Eierftöde, ſpäter in verrdiedenen Yagerungeverbältnifien. Die Eamenfäden 
der Eäugetbiere, wie aller Wirbeltbiere, find bewegliche Fäden mit einem verichieden ge= 
ftalteten Kopf. Derſelbe ift ſcheiben- oder eiförmig bei vielen Eäugetbieren und Fiſchen, 
langgefiredt bei Urfiihen, Amphibien und Vögeln (bei diefen oft torkzieberartig gewunden). 
Bei den Eierftöden find EifolLifel (ſ. ©. 926) eine bei allen Wirbeltbieren beftebenbe 
Einrichtung, und die bei einzelnen Abtbeilungen vorfommenden Beribiedenbeiten find alle 
von einer Grundform abzuleiten. Bruft- oder Milchdrüſen finden fi bei allen 
Eäugetbieren mit Ausnahme der Schnabelthiere, melde deäbalb auch Bruftloije oder 
Bieeniole enannt werden. Bei dieſen tritt die Wilh aus einer ebenen, ſiebförmi 

durchlöcherten Hautftelle. Bei den Beuteltbieren finden fih die Milchdrüſen in dem Beute 

und faugen ſich die Jungen an den Zitzen derfelben feft. Bei jammtlihen männliben Eäuges 
tbicren (aud den Menſchen ift die Bruftdrüie ein rudimentäres Organ (ij. ©. 15) und 
functionirt nur in jeltenen fällen (bei einzelnen Menſchen, Ecafen und Ziegen). 

Bom Etandpunlte der Entwidelnngslchre tbeilt Hädel die Wirbelthiere in Schädels 
lofe (Robrberzen, Yanzettbiere) und Schädelthiere (Kentralberzen). Die legteren in Un— 
paarmajen Rundmäuler), Amnionloie (fiide, Lurchfiſche, Seedrachen und Ampbibien) 
und Ammiontbiere ıKeptilion, Bögel und Eäugetbiere),. Die Ammiontbiere befigen 
während ibres Fruchtlebens die Fruchthaut oder das Amnion (f. &. 144), und die 
Bildung derfelben fällt mit andern Rorgängen (befonders gänzlichen Verluſt der Kiemen, 
daber KiemenLlofe) zufammen, welde die böbere Entwidelung der Ammiontbiere beſtimmen. 
Dei den ‚Amnioten entwideln ſich zuerft die Thränenorgane im Auge und alle befiten im 
Gebörorgan eine „Schnege“ und „rundes Fenſter“. Die Säugethiere werden eingetbeilt in: 
1) Eloalentbiere oder Schnabelthiere mit Cioafe, ohne Mutterkuchen J. ©. M5) 
und mit Beuteilnochen; 2) Beuteltbiere, Cloake nur als Embryo, obne Mutterluchen 
mit Beutellnoden; 3) in Blacentaltbiere, Cloale nur ald Embryo, mit Mutterkuchen 
(Placenta) obne Beutellnoben. Den Rlacentaltbieren fommt außer den Mutterkuchen 
eine böbere Entwidelung der innern Geſchlechtsorgane und des Gebirns (Balken, f. ©. 328) zu. 
Die erg! des Mutterkuchens umd die Art feines Yufanımenbanges mit der Gebär— 
mutter ift bei den veridiedenen Ordnungen eine veridiedene. Den Huttbieren, Waltbieren 
und Babnarmen feblt, zwiſchen der mütterliden und findlichen Placenta, die fogen. hin— 
fällige Hant, Decidua (f. ©. 944) umd merden diejelben nah Hurlen Decidua= 
lofe und die höher ftehenden Ordnungen Decidmatbiere genannt. Die Blacenta der 
Decidualoſen beftebs meift aus zerfireuten Zotten, daber diefelben aub ala Zottenpla= 
center bezeichnet werden. Bei den Deriduatbieren find die Zotten zu einem Kuchen ver— 
einigt und zwar auf zweierlei Weife. Der Mutterkuchen eriheint als Gürtel oder Ring 
bei den Raubthieren und Scheinhufern, die desbaıb GBürtelplacenter (Jonaplan« 
centalia‘ genannt werden. Die Placenta der Halbaffen, Nagetbiere, Anfekteufreffer, 
Wledertbiere, Nffen und Menſchen bildet eine runde Scheibe, wober dieielben den Namen 
Echeibenplacenter (Didcoplacentalia) fübrem. 


Negein für Schwangere. 


Noch ehe ein Kind das Licht der Welterblidt, bat 
Ihon die Mutter heilige Pflibten gegen daſſelbe zu 
beobachten und zu erfüllen. Denn fchon vor feiner Geburt 
fann der Menfch für fein ganzes Peben durch eine unzweckmäßige 
Pebeneweife feiner Ernährerin vellftändia oder Doc zum Theil 
untauglid zur Erreihung von ſolchen förperlichen und geiftigen 
Fähigkeiten gentacht werden, die den Menſchen To hoch über das 
Thier erbeben. Daß To viele Kinder todt oder doch frank und 
lebensfhwacd zur Welt fommen, daß fo viele bald nad ihrer 
Geburt erkranken und fterben, daß eine große Menge von Menschen 
zeitlebens ſiechen und vorzeitig fterben, findet in fehr vielen 
Fällen feinen Grund nur in einem unzwedmäßigen VBerbalten der 
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Mutter vor der Geburt ihrer Kinder. Daß fich aber die meiſten 
Frauen während dieſer Zeit ſo arge Verſtöße gegen ihr eigenes 

Fleiſch und Blut zu ſchulden kommen laſſen, darüber braucht 
man ſich nicht zu wundern, da nur ſehr wenige Frauen über die 
Wichtigkeit ihres Beruſes nachgedacht haben oder gar dazu vorge— 


bildet wurden. 

Man beobachte nur das Thun und Treiben von vielen Frauen, 
denen der Segen zu Theil wurde, bald Mutter zu werben. Anſtatt jetzt 
auf ihre eigene Gelundbeit doppelte Aufmertiamteit zu verwenden und für 
das Kind, dem fie das Yeben geben follen, ängitlih Sorge zu tragen, 
leben sie foralos und ohne fih nur das Geringite von ihren gewobnten 
Vergnügungen und Gelifften entjagen zu können, in den Tag hinein. 
Da wird noch bis tief in die Nacht in viel zu leichter und zu enger Kleidung 
getanzt und geſchmauſt; da müſſen trotz Kälte und Näſſe die Füßchen in 
dünnen Strümpfen und Schuhen frieren; da ſoll die Taille noch lange 
* jungfräuliche Echmãchtigteit heucheln; da läßt man den verſchiedenſten 

Leidenſchaften und der Leidenſchaftlichkeit erſt recht den Zügel ſchießen. 
Kurz es iſt ein Jammer, wenn man unſere Nachtommen, die doch immer 
beſſer und vollklommener als wir Jetztmenſchen werden follten, ſchon im 
Keime verderhen ſehen muß; wenn man die einem tugendhaften Weibe 
füßeften Hoffnungen im eimer Nacht Teichtfinmig bimveggetanzt oder nad 
dem Ausbruce eines leidenſchaftlichen Gemüths durch zu frühe Niederkimt 
alle Hoffnungen der Zukunft grauſam vernichtet ficht Man möchte es 
wirklich für ein Süd balten, daß viele Frauen, aber nur ibrer Schwäch— 
lichkeit wegen, das Unalüd baben, einen großen Theil der Zeit ihrer 
Hoffunug von Beſchwerden befallen zu werden, die fie an das Zimmer und 
eine vernünftige Yebensweile binden. Denn das glaube man ja nicht etwa, 
daß die Schwangerichaft eine Krankheit fei und daß die damit verbundene y 
Erſcheinungen von Unwohlſein beſtimmten Arzneimitteln weichen könnten. 

Da dem jungen, noch nicht geborenen Weltbürger vor Allem 
Raum zu feinem ziemlich ſchnellen Wachsthume nöthig it, fo muß 
es auch die erſte Pflicht der Mutter fein, dieſem Wachsthume 
und der Entwickelung der kindlichen Organe nicht hindernd in 
den Weg zu treten. Deshalb darf die Kleidung der Mutter 
zumal in der Gegend der Taille, nicht beengend 
ſondern ſie muß ſtets der Körperform genau angepaßt und auch 
gehörig erwärmend ſein. 

Feſtes Schnüren und der Druck des beſonders eiſernen) Plauchettes, 
ſowie ſtraffes Binden der Kleidungöſtücke in der Taillengegend bat nicht 
ſelten zur Bildung von Mißgeburten und ſchwächlichen, erbärmlichen 
Kindern Veranloſfung gegeben. Außerdem wird ja aber durch eine enge, 
Bruſt und Bauch einpreſſende Kleidung nicht blos auf die Entwidelung 
des Kiudes, ſondern auch noch auf die Berrichtungen der Bruſt⸗- und 


Untert: ssorgane der Mutter ein nachtheiliger Einfluß ausgeübt. Erichmertes 
Atheſnholen, Beängſtigungen, Herzrochen, VPadanmmasitärrmer, Ber 
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tümmerung der zur Ernährung des Kindes bejtimmten Brüſte find bie 
gewöhnlichiten Folgen enger Bekleidung. Dagegen gewährt ein einfaches, 
weiches (für den Sommer aus doppelter Leinwand, für dem Winter aus 
Barchent gefertigtes) Leibchen, welches Über den ganzen Unterleib hinweg— 
gebt, fowie auch eine paſſende Yerbbinde, große Erleichterung. 

E3 kann das Kind nun aber nur dann bis zu feiner Geburt 
ordentlih wachen und ſich vollftändig ausbilden, wenn es die 
gebörige Menge einer zwedmäßigen Nahrung erhält. Diefe wird 
ihm aber (und zwar direet in fein Blut hinein, nicht etwa in 
den Magen) durch das Blut der Mutter zugeführt, und deshalb 
it wieder die richtige Ernährung des miütterlichen Blutes zum 
Gedeihen des Kindes ganz unentbehrlih. Eine richtige Nahrung 
für die Mutter iſt aber diejenige, welche nicht blos nabrhaft, 
Tondern aud leicht verdaulich tft, die alfo nicht blos Die 
nöthigen Materialen zum Aufbaue unferes Körpers in fich enthält, 
fondern die im Verdauungsapparate bald aufgelöft und von da 
in's Blut geichafft wird. . 

Vorerſt find deshalb hoffnungsvolle Mütter vor wiederholter Ueber- 
ladung des Magend und vor Unvegelmäßigkeit im Eifen und Trinten zu 
warnen, weil Giecburd leicht die Verdauung auf längere Zeit gejtört 
werden fan. Mäßigkeit und Regelmäßigkeit in diejer Beziehung kommt 
Mutter und Kinde zu Gute. Auch iſt die Art zu eſſen nicht ohne Einfluß 
auf die Berdauung; alles Feſte, ag Fleiſch, muß hübſch Hein geichmitten 
und tüchtig zerfaut, nicht aber eilig, in großen Stücken unzerkaut verſchluckt 
werden. Was die Speifen und Getränke ſelbſt betrifft, fo ſind veizende 
und erbigende, zumal ſolche, die ſtärleres Herzklopfen veranlaſſen (wie 
ftarfer Kaffee und Thee, Spirituofa, Gewürze ꝛc.), ſowie unverbaufiche, 
bläbende und urintreibende (Scllerie, Spargel, Peterfilie, Koblarten, ältere 
Gemüſe, Geräuchertes, ſehr Hartes und Fettes _2c.), wo möglich zu ver- 
meiden, dagegen Milch-, Cier-, Mehl» und Fleiſchſpeiſen mit jungen, 
verbaulihem Gemüſe und Obſt, als Getränt aber Waifer, Mil und 
Leichtes Bier zu empfehlen. Sollte gegen gewiſſe Speilen und Getränte 
eine ungewöhnliche Abneigung vorhanden fein, dann vermeide man die- 
felden. Gelüſte nach unpaffender Nahrung find bei gut erzogenen Frauen 
äußerst ſelten und leicht zu befiegen. — Der Stuhlgang ijt ftetS, wenn 
nöthig duch Klvftiere (nicht aber durch Abführmittel), im bejter Ordnung 
zu Halten, dem Drange zum Entleeren ſtets Folge zu leiſten, nicht ge— 
waltiam entgegen zu treten. h 

Der Zufammenhang des Kindes mit der Mutter it zwar 
ein fehr inniger, trogdem aber aud) ein ehr leicht löglicher. Des: 
halb müffen jih Mütter vor Allem büten, was diefes Band 
(odern und Löfen könnte. Dahin gehören aber außer Stoß 
und Drud des Yeibes: alle ſtärkeren und-raſcheren Bewegungen 
des Körpers, als Springen, Laufen, Tanzen, Reiten, fchnelles 


— v 
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Treppen-Auf- und Abrennen, ſodann das Tragen und Aufheben 
ſchwerer Gegenſtände, ſchnelles und anhaltendes tieſes Bücken und 
Niederlauern, ſehr lautes Lachen und Rufen, hohes Aufheben 
der Arme, Fahren in ſſioßendem Wagen und auf holprigem Wege. 
Wie viele junge Frauen im hofinungsvollfien Zuftande haben 
nicht fit und ihrem Kinde durch eine Fahrläffigfeit ın Diefer 
Hinficht geſchadet! Am öſteſten ift Dies aber in den crften vier 
Monaten ihrer Hoffnung geichehen, weil es da am leichteften zu 
einer Fchlgeburt (Abortus, Fausse-couche) fommen Tann. 


Daß das körperliche und geiftige Wohlfein und Unwohlfein 
der Mutter auf das innig mit dem mütterlichen Körper verbundene 
Kind guten oder nachtheiligen Einfluß ausüben muß, läßt fi 
wohl denken, und es ift ſonach Pflicht einer jeden Mutter, wenn 
fie einem gefunden Kinte Tas Leben ſchenken will, zunädft ihr 
eigenes Wohl geböria im Auge zu baben. 

Wenn wir von geiftigem Wohl- und Unwohlſein fprechen, fo meinen 
wir damit das naturgemäße und naturwidrige Anvegen und Vorſichgehen 
der durch das Gehirn, die Sinne und die Nerven vermittelten Thätigkeiten, 
vorzugsweiſe der Semütbstbätiakeit. Wie ein einziger Eturm nicht felten 
die Hofinumgen eincs ganzen Sommers von den Bäumen wirft, jo zerftört 

oft blitzesſchnell ein einziger Ausbruch irgend ciner beftigen Leidenſchaft bie 
lang acpflogenen Hoffnungen der jungen Gattın. Und wo aar im Gcmütbe 
derielben ein Sturm von Yeidenfdaften den andern treibt, wo anftatt eines 
farftmiüthigen und rubigen Betragens Leidenſchaftlichkeit und Unart das 
Herz bewegt, da wird die Geſundheit des Kindes und der Mutter für immer 
oder doch für lange Zeit untergraben. Alle Leidenſchaften (Zorn, Furcht, 
Traurigkeit, Haß, Neid, Eiferfucht) baben einen nnermeßlic fhädlicben 
Einfluß auf den findlichen und mütterlichen Körper, wie überhaupt Alles, 
was jogen. Wallungen (ftärlercs Herzklopfen) verurſacht. Der geftcigerten 
Grregbarteit des Nervenfoftems wegen verlangt dies mehr Schonung alt- 
fonft, und deshalb ift auch vor dem Anblide abichenerregender Gegen- 
fände, vor Schreck, ftarfen Einneseindrüden und Reizmittelm, ebenfo 
aber auch vor Smpfintelei und Ecdwärmerei zu warnen. Ruhe des Geiſtes 
und Gemüthes, Heiterkeit und AZufriedenbeit, das find die jeter in Hoff- 
nung lebenden Frau nicht Dringend genug anzuratbenden S chutsmittel vor 
fpäterem ram. 

Das körperliche Wohl der Mutter wird weſentlich unterjtügt: 
durch tägliche, aber mäßige Leibesbewegung im Freien und 
im Haufe, fowie durch pafiende Ruhe (Schlaf). Man glaube 
ja nicht etwa, daß fortwährend behagliche Ruhe und Nichtsthun 
dem Kinde gute Früchte bringe. Es ift weit beffer, wenn eine 
rau leichtere häusliche Geſchäfte beſorgt und öfters ausgeht, ale 
wenn fie rubig zu Haufe auf dem Stuhle fißt oder auf dem Sopha 
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liegt. Auch das zu lange und häufige Schlafen taugt nichts. — 
Da$ Bäder jedem Menfchen zum Gefundbleiben nöthig find, 
wird täglid mehr und mehr anerkannt; ganz vorzligliche Dienfte 
Leiften fie aber den in der Hoffnung lebenden Frauen. Alle acht 
bis vierzehn Tage follten diefe ein mäßig warmes Bad (von 
—+ 24—28° R.) nehmen. Nur Frauen, die fehon an Faltes 
Waſchen und Baden gewöhnt find, können daffelbe, aber ſtets 
mit großer Borfiht und Bermeidung von Erfältung, fortfegen; 
keinesfalls jedoch darf damit in der Zeit der Schwangerfchaft 
begonnen werden. Ueberhaupt haben fit Mütter vor Kälte 
und Erfältung in diefer Zeit fchr zu fchügen, weshalb die 
Kleidung, zumal der Füße, ſtets gehörig erwärmend fein muß. 
Ebenſo ift aber auch das Gegentheil, ftarfe Hige und Erbigung, 
zu bermeiden. 

Was die Belchwerden betrifft, welche die Frauen gewöhnlich 
zur Zeit ihrer Hoffnungen heimfuchen, fo müſſen diefelben, wenn 
fie nicht ausarten, ruhig ertragen werden. Dagegen ift baldigft 
ein vernünftiger Arzt herbeizurufen, wenn fie einen böhern 
Grad erreichen, oder wenn beftige und anhaltende Schmerzen ‚im 
Leibe, Blutungen, Durcfälle, Urin» und Stublverhaltungen, 
Fieberanfälle u. dergl. eintreten. 

NB. Das Verſehen der Schwangern, welches feit den älteften Zeiten 
von den Laien und vielen Aerzten angenommen wird, ift zur Zeit immer 
noch als unerledigte Etreitfrage zu betrachten. Bis jetst haben aber noch 
die meiften Fälle, in welchen das Verſehen fich beftätigen zu wollen fchien, 
zu ſehr gegründeten Zweifeln Raum gelaffen. Daß übrigens der Zuftand 
der Zeugenden und Ediwangern Einfluß auf die Entmwidelung des Kindes 
bat, ift fiher, und deshalb follte ebenio bei der Zeugung, wie in ber 
Schwangerſchaft, mit Verftand gehandelt werben. 


Geburt und Wochenbett. 


Das Gebären (f. ©. 928), die Entbindung oder Ge— 
burt, durdy welche die Yerbesfrucht (ſammt den diefelbe umgebenden 
Eihäuten, dem Fruchtwaffer und Mutterfuchen) aus dem miütters 
lihen Körper (Gebärmutter) an die Außenwelt gelangt, beginnt 
regelmäßigerweife, ſobald die Frucht hinlänglich eatwidelt ift, um 
außerhalb des Mutterleibes fortleben zu fönnen; beim Menfchen in 
in der 40. Woche, wenn fid) die Gebärmutter zum 10. Male zur 
Menftruation vorbereitet (in den meiften Fällen zwifchen 12 und 3 
Uhr Nachts). Die Momente, weldye den Anftoß zur Geburt (zur 


954 Geburt; Wocenbett. 


Zufammenziehung der Gebärmutter) geben, find uns noch unbekannt. 
Ste kündigt ſich zunächſt, und zwar in Folge des Herabſenkens der 
ſchwangeren Gebärmutter, durch einen Drud in der Hüftgegend 
und auf die Harnblaſe an (woher der Drang zur öftern Urin— 
entleerung). Dieſen Borläufern folgen, als ſicherſte Zeichen der 
bherannabenden Entbindung, die Wehen (d. ſ. Schmerzen, Die 
fih vom Kreuze und von den Hüften nad dem untern Theile 
des Bauches bin erftredfen und durch die Zufammenztebungen der 
Gebärmutter veranlaft werden). Ste find anfangs nur mäßig, 
vereinzelt und von kurzer Dauer, allmäblich werden fte aber 
häufiger, beftiger und anhaltender. Während dieſer Schmerzen 
wird durch die am obern Theile der Gebärmutter beginnenden 
Zuſammenziehungen die Frucht, welche nod von den Eihäuten 
und der darin enthaltenen ‚Flüfligkeit umgeben it, berab nad) 
dem Muttermunde gedrängt, der dadurch erweitert und zum 
Durchgange der Frucht vorbereitet wird. Die allmähliche Er- 
weiterung des Muttermundes wird anfangs durch Das in Geitalt 
einer angelpannten elaſtiſchen Blafe in den Eihäuten eingejchloffene 
Fruchtwaſſer veranlagt. Diefe aus dem Muttermunde beraus: 
tragende Blaſe berftet (d. i. der fogenannte Wafleriprung), 
das Fruchtwaſſer fliegt ab und der vor der Deffnung liegende 
Theil des Kindes (gewöhnlich der Kopf, bisweilen auch der Steiß, 
Fuß, Arm) tritt nun, unter immer beftiger werdenden Wehen, 
in den Muttermund cin. Durch die ſich fort und fort fteigernden 
Zufanmenzichungen der Gebärmutter wird Das Kind ganz 
allmählich immer weiter in der Mutterfcheide vorgeſchoben und 
durch den gefriimmten Bedenfanal bindurdgedreht. Beim Aus: 
tritte des Kindes aus den äußern Geburtstbeilen, welche dabei 
um ein Beträchtliches über ihre gewöhnliche Weite ausgedehnt 
werden müſſen, fo daß fie bisweilen ſelbſt Berlegungen Einriſſe, 
befonders des Dammes) erleiden, fühlt die Gebärende die legten 
beftigiten Schmerzen. Eine allgemeine Ermattung folgt nun dem 
Aufbhören der Schmerzen und in Folge des Durchſchneidens des 
Nabslitranges wird die völlige Trennung Des Kindes von der 
Mutter bewerkitelligt. Jedoch nach einiger Zeit (nach wenigen 
Minuten oder ’/, und I, Stunde) ſtößt die immer mehr und 
mehr ſich zufammenzichende Gebärmutter unter neuen, aber 
Ihwäcern Schmerzen (Nachwehen) den Mutterfuchen fammt den 
nun leeven Eibäuten und einem Stüf Nabelftrang, gewöhnlich 


Geburt. - 955 


mit ciner Blutergießung, aus (d. i. die Nachgeburt). Seht 
iſt Der Geburtsact beendet, und es heilt num (im Wocen- 
bette) die an ihrer innern Oberfläche durch Postrennung des Mutter: 
tuchens verwundete, ibrer Schleimhaut beraubte Gebärmutter unter 
einer, längere Zeit anhaltenden, erſt blutigen, fpäter eiterigen und 
zuletzl wällerigen Ausfonderung (d. f. die Lochien, die Wochen— 
b ettreinigung, der Wochenfluß); unter Fettentartung ſſiehe 
S. 931) geben Mustelfafern zu Grunde. Ber fchr ftarfen Blu— 
tungen im Wochenbette, welche zur tödtlichen Berblutung führen 
können, giebt es nur ein Nettungsmittel und diefes ift die Blut— 
transfufton. Hierber wird frifches, ſeines Faſerſtoffs beraubtes 
Menſchenblut in eine Blutader der Kranken eingefprigt. 


Die Wahl und Einrichtung der Wohenftube it nicht ohne Be— 
deutung für Mutter und Kind; fie muß geräumig, hoch, troden und mit 
mäßig warmer und reiner Luft vwerjeben fein. Sodann muß aud bei 
Zeiten für Herbeiihaffung der nöthigen Leinwand und Wadslein- 
wand, die zur Unterlage bei der Geburt dienen follen, für die Wäſche 
der Gebärenden und des Kindes geforgt werden. Das rechtzeitige Herbei- 
rufen einer gefhidten Hebamme oder eincd erfahrenen Geburts- 
belfers verbittet manche Nachtdeile für Mutter und Kind. Da Heb- 
ammen auch bei kranken Gebärenden und MWöcnerinnen Dienfte leiten 
fönnen und jo eine Uebertragung von Krankheiten auf Gefunde ftattfinden 
lönnte, jo ift zur Regel zu erbeben, daß die Hebamme wor jeder Dienit- 
leitung (befonders Unterfuchung) ihre Hände zu waſchen hat und man thut 


befier feine eignen Schwämme, Kluftierfprigen uud dergl. zu benüten, ftatt 
derjewigen der Hebamme, 


Das Wochenbett, welches in der Negel neun Tage Bettbüten von 
Seiten der Wöchnerin erfordert, erheiicht im Allgemeinen NRube, große 
Reinlichteit, richtige Diät und Pflege, Beachtung der Hautausdünſtung umd 
des Yochialfluffes, und womöglich Stillen des Kindes durch die Mutter 
felbft. — Auf Ruhe und Stille muß zuvörderſt ftreng gefehen werben, 
und deshalb ift Alles forafältig von der Wöchnerin abzuhalten, was thr 
Gemüth erregen könnte (befonders alſo auch Beſuch). Vorzüglich ift ein 
ruhiger Schlaf erauidend und deshalb ja nicht zu ftören. — Die Bahrung, 
welche regelmäßig zu nehmen ift, fei einfach und verdaulich; bejtehe anfangs 
(im den erften vier Tagen) aus leichten Suppen, fpäter aus Fleiſchbrühe 
und leichtverdaulichem Fleiſche (was aber recht Hein zu zerfauen it) mit 
Weißbrod. Zum Getränke diene Waffer (nicht zu kalt umd vielleicht mit 
etwas Milch), Mandelmilch, Brodwafler, Gerftenichleim. Hat fih nad 
dem zweiten oder dritten Tage noch fein Stuhl eingeftellt, dann tit 
en Klvftier von warmem Wafler zu geben und ber der Stublent- 
kerung die Wöchnerin auf das Gefäß zu beben. — Reinlichkeit 
werde ebenfo am Körper und an der Kleidung der Wöchnerin, wie 
im Zimmer und Bett ftreng beobachtet. Doch ift Hierbei große Bor: 
fiht zu empfehlen, damit feine Erkältung erfolae. Hauptlächlih muß 
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der Wochenſchweiß fehr vorfichtig abgemartet werben unb deshalb kann 
das zu frühe Aufftehen, unrubiges Verhalten, zu große Wärme, unvor- 
fichtiges Wechleln der Wälche (die immer warm und troden fein muß) und 
unvorfichtige® Reinigen des Körpers und der Wodyenfiube (die ſtets reine, 
mäßig warme Luft braudıt) nachtheilig werden. Iſt das Mochenbett (bie 
eriten neun Tage) ohne Unfall vorübergegangen, dann kann die Wöchnerin 
einige Stunden des Tages außer dem Bette zubringen, barf aber nicht 
gleich anfangs lange — oder längere Zeit ſtehend verweilen, 
ſondern ſie muß mit großer Vorſicht den noch immer angegriffenen Körper 
nur nach und nach zur gewohnten Lebensweiſe zuridführen. Diätfehler, 
anſtrengende Beſchäftigungen, das zu zeitige Zurücktreten in das aefellige 
Leben, ſtärlere Gemüthsbewegungen u. dergl. können in den erſten 6 Wochen 
nad der Entbindung großen Schaden anriditen. % 


Begattung.] 


Mit Beendigung der Geſchlechtsreife (Mannbarkeit, 
Pubertät) erwacht bei beiden Geſchlechtern neben der Liebe zu ein— 
ander der Drang zur Begattung und Fortpflanzung (zur geſchlecht— 
lichen Vereinigung, zum Beiſchlaf oder Coitus), und dies 
offenbart ſich durch Erregung des Geſchlechtstriebes und der Ge— 
ſchlechtsorgane. — Leider verſchieben nun aber Viele dieſe Ver— 
einigung nicht, wie es die Natur verlangt, bis zur Vollendung 
der Geſchlechtsreife (bis zum 21.—24. Jahre), ſondern nehmen 
dieſelbe ſchon während des Reifens vor, und dies übt auf die 
Entwickelung und das Wohlbefinden des Körpers großen Nachtheil 
aus, bedingt frühzeitiges Altern und iſt Grund zur Erzeugung 
ſchwächlicher Kinder. Vorzüglich iſt das frühzeitige Verheirathen 
(bor dem 21. Lebensjahre) dem weiblichen Geſchlechte nachtheilig; 
das Ausſterben der Indianerſtämme Amerika's ſchreibt man haupt— 
fühlih der frühen Verheirathung zu. Großen Schaden richten 
ferner beim männlichen Geſchlechte häufige Samenverlufte (durd 
Pollutionen, Onanie, Coitus) an, zumal wenn fie vor Beendigung 
der Reife ftattfinden. 

Hat aber der Gefchlehtstrieb mit Vollendung der Mann 
barkeit feine höchſte Stufe erreicht, To ift im Allgemeinen feine 
Befriedigung für beide Geſchlechter nicht allein inſtinktmäßiges 
Naturbedürfniß, fondern aud) für die Gelundheit des Körpers und 
die Wohlfahrt Des Geiftes das Zuträglichfte, indem dadurd ein 
Verirren der Sinnlichkeit auf andere Wege verhütet wird, Jedoch 
muß der GSefchlechtötrich, der beim Menfchen nicht pertodifch wie 
beim Thiere (in der Brunftzeit) eintritt, ftet8 unter der Herrſchaft 
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Der fittlihen Kraft und Vernunft ftchen, jo daß er beherrfcht und 
ſelbſt völlig unterdrüdt werden kann. Es jteht übrigens auch 
feft, daß ein Unterlaffen jeder gefchlechtlihen Vermiſchung der 
Gefundheit nicht entfernt diefelbe Gefahr bringt, wie eine zu 
frühzeitige umd übermäßige Ausübung des Beifchlafs oder fonftige 
Berirrungen des Geſchlechtstriebes. — Um geſchlechtliche Aus— 
Ichmweifungen, wie überhaupt jeden Mißbrauch der Gefchlechtdorgane 
(Onanie) zu verhüten, ift das Hauptmittel „eine körperliche und 
geiftigsfittliche Kräftigung von Jugend auf“; beſonders die Aus- 
bildung eines fittlich-feften Willens, alfo richtige Erziehung, ein- 
fahe natürliche Lebensweiſe unter beftändiger, aber Licbevoller 
Aufficht, ein unmerfliches Ablenten von allen verführerifchen Ge— 
danken und Strebungen, Bermeiden von einfeitiger Anftrengung 
des Geiftes und der Phantafie, ſowie von jeder anhaltend figenden 
Lebensweise, Sorge für gehörige Belhäftigung und Kräftigung 
des Körpers (durch Turnen, Schwimmen, Fußpartbien, Spiele im 
Freien). Eltern und Erzieher haben alfo die Pebensmweife und 
Beihäftigung ihrer Zöglinge, ſelbſt die Kleidung, cbenfo das 
Benehmen wie den Berfehr derjelben mit Anvdern, genau zu 
überwachen und zu leiten, befonderd aber Alles fern zu halten, 
was Sinnlichkeit und Phantaſie in gefchlechtliher Richtung ans 
regen könnte. Bei der Kleidung achte man darauf, daß die 
Hofen Feine Taſchen haben, weil durch diefe die Knaben fehr 
leicht zu den Geſchlechtstheilen gelangen können. 


Die Selbjtbefledung (Onanie, Mafturbation), d. i. diejenige 
Berirrung des Gejchlechtötriches, bei welcher die Gejchlechtstheile nicht wie 
beim Coitus in Folge der Bereinigung und Friction der männlichen und 
weiblichen Gejchlechtötbeile, jondern mittel8 der Hände, vielleicht auch blos 
dur Erbigung der Phantafie mit wollüftigen Bildern oder wohl gar 
durch mehaniihe Vorrichtungen bis zur Ausiprigung einer Flüffigkeit (des 
männlihen Samens bei mannbaren Perfonen) gereist werden. Diele 
Reizung wird meiftend nur im Geheimen und zwar nur von Einem vor- 
genommen, iſt aber zur Zeit beim männlichen, weit weniger beim weib- 
lichen Geichlechte eine ſehr verbreitete Unart. Daß durch diefelbe die Kraft 
und Yebensfriihe eines guten Theile unferer jegigen Generation ſchon in 
ber Jugend untergraben wird, ift gewiß, allein dag die Folgen der Onanie 
jo ſchlimme wären, mie fie in vielen Büchern (zumal im fjolchen nichte- 
nugigen Schriften, wo gleichzeitig Geheimmittel gegen dad männliche 
Unvermögen empfohlen find, wie von Yaurentius, Retan 2c.) geichildert 
werden, iſt unwahr. Schon fehr oft wurden durch diefe übertriebenen 
Schilderungen Perſonen, die früher einige Zeit der Onauie ergeben 
waren, ganz unnüger Weife in Angft und Berzweiflung gebradt. Wer 
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von der Onanie ſobald als möglich abläßt und feinen Körper Bei 
heiterm Gemüthszuſtande und Ruhe der Geſchlechtsorgane durch richtige 
Ernährung (mit Hülſe nahrhafter, leichtverdaulicher Koſt, guter Yurt 
und paſſender Bewegung) kräftigt, wird ſehr bald die nachtheiligen 
Folgen der Onanie ſchwiuden ſehen. Die Impotenz (das Unvermögen 
zum Beiſchlafe) bei Solchen, die früher Onanie getrieben haben, iſt in 
den allermeiſten Fällen eine Folge der Melancholie und des Mißtrauens 
auf ihre männliche Kraft, weldes den meiften Onaniften eigen if. Die 
Impotenz verichwindet in der Ehe bei regelmäßigen Geſchlechtsgenuß ftets; 
niemals wird fie durch Arzneien gehoben. 

Die Selbftbefledung kommt bei beiden Geſchlechtern und faft in allen 
Yebensaltern, bauptlächlih aber in der Jugend (zjwifchen dem 13. und 
17. Jahre) fo häufig vor, daß man die allermeiften Jünglinge für Una- 
niften anjeben kann. Es ift aber auch die Onanie eine gar zu Leicht 
mögliche und nabeliegende Bertrrung des den Menfchenverftand nur zu oft 
überwältigenden Gejchlechtötriebes, eine Verirrung, zu der gewiß  wiele 
Taufende ohne alle Berführung von außen ber durch körperliche Zuftände 
hingezogen werden und zu der viele Kinder, bloßen Naturtrieben folgend, 
ſchon den Grund legen, ehe fie noch ordentlich denken fünnen. Es giebt 
ierner eine Menge Cnaniften, welche gar nicht willen und ahnen, wie un— 
fittlih und unter Umftänden auch wie nachtheilig das ift, was fie thun. 
Man bedenke, daß die Selbftbefledung in den allermeiften Fällen nicht nur 
die Folge einer unzwedmäßigen geiftigen und körperlichen Erziehung der 
Kinder, fondern oft auch von Krankheitszuſtänden (wie: abnorme Nerven- 
veizbarfeit, Ausfchläge, Würmer u. |. w.) abhängig ift und daß fhon ein 
hoher Grad von Willenstraft dazu gehert, itarten geichlechtlichen Reizun— 
gen zu widerftehen. Es iſt deshalb auch nichts verfehrter, als Unantften 
barich zu behandeln und fie als die ärgſten Sünder zu betrachten. — Am 
leichteiten führt zur Onanie der Müſſiggang, Wohlleben, Berzärtelung und 
eine durd Romane, Statuen, Bilder, Theaterftüde, Bälle, Kunftreiter und 
Zeiltänzger u. ſ. mw. verborbene Phantafie. Die häufigſte Gelegenbeits- 
urfache ift die Verführung durch Andere (befonder® auf Gymmnajien, in 
Pensionen, Arbeits und Zuchthäuſern). Nicht genug lann vor heftigen 
und häufigen ARutbenhieben auf den Hintern (zumal bei Knaben) ge 
warnt werden, weil diefe micht felten einen fehr großen Reiz in den Zeu- 
—— (Erektion und ſelbſt Samenausfluß) erregen und fo zur Onanie 
verleiten. 


Die Zeichen, welde man gewöhnlich zum Erkennen eines Onauiſten 
anführt, find ganz unfichere, nur das Geftändniß, fowie das Ertappen auf 
ter That, alleniall$ noch das Auffinden von Samenfleden in der Wäſche, 
— am Körper, geben Sicherheit. Man will an den Geſchlechts— 
theilen bei Onaniften männlichen Geſchlechts gefunden haben: unverhält‘ 
nigmäßige Größe des Gliedes und feiner Vorhaut im Bergleiche zu den 
Hoden, welche meift Hein und nicht felten bei Berührung ſchmerzhaft find; 
ichlaffen, Tangberabhängenden Hodenjad; leichtes Zurüdziehen ber Borhaut 
über die Eichel oder zu frühzeitige Entblößtfein derfelben, ftärtere Ent 
widelung der Gliedmuskeln und Härte der Ruthen-Schwammkörper; 
Schmerzhaftigkeit des Samenſtranges; geipaltene Spiten der Schamhaart; 
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Häufiges Schwitzen und fleine Ausſchläge in der Gegend um die Geſchlechts— 
ibeitle. — Bei Onaniften weiblichen Geſchlechts Tollen die Genitalien zeigen: 
Bedeutende Entwidelung und leichte Erektion der Clitoris, Auseinander- 
fteben der arofen und Vergrößerung der Meinen Echamlippen, eine feuchte 
Ich laffe Scheibe, ftärfere Entwidelung der Genitalmusteln. Im Allgemeinen 
zıııd am Aeußern der Onaniften A beinerfbar fein: eine bleiche in's 

&Selblide oder Graue fpielende Gefichtsfarbe, Bläſſe der Lippen, bläuliche 
oder grünliche — um die eingeſunkenen, nichtsſagenden Augen, ſchlaffe 
Augenlider, weit abſtehende Naſenflügel, welle Gefihtsmusteln, Magerkeit, 
Mattigkeit und Schlaffheit des ganzen Körpers, Warzen am Zeige- oder 
Mittelfinger bei Mädchen, große Empfindlichkeit, Mißmuth, Aengſtlichkeit 
uind Niedergeſchlagenheit, ungewöhnlicher Hang zur Einſamkeit, Unacht— 
Tamteit, Zrägbeit, Gedantenfofigfeit und Gedächtnißſchwäche. — Die 
Folgender Inanie, welche bei verichiedenen Perſonen nach der kräfti- 
gern oter ſchwächern Konftitution bald früher bald fpäter auftreten und 
fich zuvörderft als Zeichen der Körper- und Geiſtesſchwächung zeigen, Taffen 
fich ficher heben, jobald nur der Onanıft gleich bei ihrem Eintritte die 
verächtliche Unart meidet und ſich jofort an einen verftändigen Arzt wendet. 
Nie behandle er fich ſelbſt und am allerwenigften nach populären Schriften 
über Onanie; alle Geheimmittel gegen die Schwächung durch Onanie find 
nichtönußige Charlatanerien und Geldprellereien. — Hat ein Erzieher 
bei einem feiner Zöglinge wirklichen Verdacht auf Zelbitbefledung, fo be— 
achte er ohne Yürm und directes Kragen das ganze Benehmen und Weſen 
des Verdächtigen, ob er ungewöhnlih gern für fih und an cinfamen 
Orten verweilt, ob er nach dielem Bermweilen eine befondere Aufregung 
oder Abipannung zeigt, ob er bei vorfichtigen Anipielungen und Fragen 
befangen und verlegen wird; er unterluche feine Hemden, Kleider, Betten 
und verfäume endlich bei gegründeten Verdacht ja nicht die Hauptiache, näm- 
lich fih nad ärztlihem Rath und Beiftand umzuſehen, ehe es zu fpät ift. 


Was die Ausübung des Beiſchlafes in den zeugungsfähigen 
Jahren betrifft, fo ift diefelbe, wenn fie in den Schranten der Mäßigkeit 
und des wahren Bedürfnifies gehalten wird, für den gefunden Organismus 
gefundbeiterhaltend. Natürlich kann der Coitus von Perſonen von fräftiger 
KSonftitution und lebhaftem Temperamente, die ſich gut näbren und nicht 
anftregend arbeiten, öfter (wächentlich zwei bi8 vier Dal) ausgeübt werben, 
als von Solchen, die einen ſchwächlichen Körper haben, fih förperlih und 
geiftig anftrengen und mit einer minder kräftigen Koft zufrieden fein müſſen. 
— Die Enthaltung vom Beifchlafe während der Jahre der Reiſe 
zieht beim Manne ftets, zumal bei kräftigen, lebhaften, gut lebenden und 
fich nicht Sehr anftrengenden Perfonen, unangenehme Folgen nad ſich, die 
anfangs ald unmwilltürlihe Samenentleerungen, fpäter ın allmählich zu— 
nebmender Impotenz ſich zeigen, zu denen fich oft noch gefellt: Schmerzen 
in den Hoden und Samenfträngen, unrubiger Schlaf mit ermattenden 
Träumen, Kopffchmerz (befonders ım Hinterfopfe), Bruftbellemmung, ſchwer— 
müthige und traurige Gemüthäftimmung. Beim weiblichen Geichlechte 
findet ſich ein: Bleichſucht, Hyſterie, Gemüthsftörungen, Krankheiten der 
Geſchlechtsorgane. Alle die genannten Yeiden treten um fo gewiffer und 
beitiger auf, wenn ber gewohnte Beifchlaf plöglich unterlaſſen wird. — Die 
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Ausübung des Beiſchlafs im Greijenalte»ift ebenſo wie in ber 
Zeit vor der Pubertät in bobem Grabe werberblih; ber Greis wird da— 
durch zu frühe in die Arme des Todes geführt und der Jüngling frübzeitig 
zum Greif. — Die übermäßige an des Beiſchlafes m 
den mittlern Lebensjahren bringt weniger wegen des Verlufte an Samen, 
als wegen ber leberreizung des Rückenmarkes und Gehirns großen Schaden 
und erzeugt deshalb leicht Rückenmarksſchwindſucht (f. S. 812), Geiftes- 
ſchwäche und Gemüthsverftimmung, neben frübzeitiger Impotenz. Der Beilchlaf 
tritt aber dann aus den Echranfen der Mäßigleit und des wahren Be- 
bürfnifjes heraus, wenn die Erektion des Pens erzmungen werden muß 
und wenn jene während der Begattung aufhört, wenn ferner bis zur Aus— 
jprigung des Samens eine ungewöhnlich lange Zeit nöthig ift, und wenn 
nad der Begattung anftatt erquidender Rube ein unrubiger Schlaf, Kopf: 
web und Ermattung folgt. Das Weib kann ohne Schaden für feine Ge- 
fundheit weit öfter den Berichlaf ausüben, als der Mann; geſchieht dies 
aber zu häufig, dann zeigen fih, außer den örtlichen Leiden an den Ge— 
ge und Störungen der Periode, bufteriiche und andere frampf- 
afte nervöſe Erkrankungsformen. 


Die Samenentleerungen und der Monatsfluß. 


Die unwillfürlihen nächtlichen Samenentleerungen 
(PBollutionen), welche fih beim Jünglinge und Manne mit Erektion 
des Gliedes, oft unter Träumen wollüftiger Art, etwa aller 2 bis 
4 Wochen einzuftellen pflegen, find, wenn fie nicht allzuoft er: 
Iheinen, nichts weniger als etwas Krankhaftes oder ſonſtwie 
Bedrohliched. Sie müſſen vielmehr als eine Art nothiwendiger 
Entleerung des in größerer Menge angefammelten Samen$ gelten, 
nach welcher die zuvor gefteigerte gefchlechtlihe Reizbarkeit für 
einige Zeit Schwindet. Den zu häufigen Pollutionen (bis: 
weilen auch am Tage und beim Stuhlgange), welche, wenn fie 
mit Reizung der Geſchlechtsnerven verbunden find, Schwächung 
des Körpers und Geiſtes mit großer Nervenreizbarkeit und 
Gemüthsverſtimmung nad fich ziehen können, begegnet man am 
beften: durch knappe, veizlofe Diät (zumal des Abends), Ver— 
meidung von Bier, Wein, Thee und Kaffee, dafür Mil oder 
Waſſer; ſparſame und zeitige Abendmahlzeiten und weniges 
Trinfen vor dem Zubettegehen; man gehe nur müde und jchläfrig 
(in Folge von Turnen oder Träftigem Ausarbeiten, Schwimmen 
und Yaufen) zu Bette; das Lager ſei kühl, in großem, luftigen 
Zimmer, mit harter Matrage oder Strobfad und leichter Dede; 
ed werde die Rückenlage vermieden; man laſſe fih zeitig weden 
und ſtehe fogleih nad) dem Erwachen auf. Natürlih muß, zumal 
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des Abends, Alles unterlaffen werden, was auf die Phantaſie 
und den Gefchlechtstrieb erregend wirken fünnte, dagegen Das 
gethan, was Geift und Körper ernfthaft in Anfprudy nimmt. Da 
fehr häufig Drud auf die Samenbläschen durch die mit Urin 
gefüllte Harnblafe und den wollen Mafıdarım die Urſache von 
Pollutionen it, fo muß man nicht nur des Abends wenig oder 
gar nicht trinken, fondern aud des Nachts gewedt werden, um 
den Urin zu laffen; es ift ferner auf gehörige und leichte Stuhl: 
entleerung (wo möglid vor Scylafengeben, durd ein Klyſtier) zu 
halten. Ber hartnädiger Dauer allzubäufiger Pollutionen ziche 
man einen verſtändigen Arzt und nicht etwa populäre Schriften 
zu Rathe. — Yunge Männer, welche früher Onante getrieben 
haben, find über Pollutionen, zumal wenn dieſe ſich häufiger ein— 
jtellen, oft ganz verzweifelt; jedoh ganz mit Unrecht. Sobald 
die Geſchlechtsnerven nicht widernatürlich gereizt werden, ift der 
Samenverluft ohne große Bedeutung und durch nahrhafte Koft 
(befonders durch Milch) ſehr leicht unſchädlich zu machen. 

Der Monatsfluß, die Menftruation, die Regel, 
Menfes oder Catamenien, die monatlidhe Reinigung 
oder Die Veränderung, it ein bei Mädchen und Frauen in 
den Jahren der Reife und Zeugungsfähigfeit periodiich, alle 3 
bis 4 Wochen (meiſt alle 283 Tage) eintretender und ein mit Schleim 
vermifchter Blutabgang aus den Gefchlehtsorganen, weldyer mit 
der Löſung und dem Austritte eines reifen Eichens aus dem 
Eierftode in die Muttertrompete (ſ. ©. 930) einhergeht. Es 
fommt dieſes Blut, welches übrigens dunkler, fchleimiger, confis 
jtenter und weniger gerinnbar als anderes Blut ift, aus der 
Schleimhaut der Gebärmutter (f. S. 931), deren feine Gefäßchen 
zur Zeit der Periode bedeutend mit Blut überfüllt find und an 
vielen Stellen berften; die Schleimhaut felbit, welche jest ihr 
Flimmerepithel verliert, ift dabei dider, aufgelodert, dunkelroth 
gefärbt, mit deutlicher fichtbaren Drüfen. Faft immer geben der 
Menftruationsblutung mehr oder weniger deutliche Vorboten 
voraus, mie Abjpannung und Berftimmung, Ziehen in den 
Echenteln, Kreuzſchmerz, Ehwellung und Wärmegefühl in den 
äußern Genitalien, Brechneigung und Leibſchmerz. Die Blutung 
verfchwindet in der Hegel ebenſo allmählidy, wie ſie eingetreten, 
indem das Blut fpürlicher austritt, ſich nach und nadı immer 
mehr mit Schleim vermiicht, bis endlich eine einfache Schleim— 
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abfonderung den ganzen Vorgang befchließt. Die Dauer des 
Blutabgangs it bei verſchiedenen Perfonen verfcieden, bei den 
meiften hält er etwa 4 bi8 5 Tage an, doch auch nur 1 bis 2, 
oder fogar 8 Tage. Die Menge des abgebenden Blutes fchäkt 
man auf ungefähr 4 bi8 5 Unzen. Das erfte Ericheinen der 
Menftruation, was nicht felten mit mannigfachen Befchwerden 
verbunden ift, naturgemäß aber ohne alle Franfhaften Zufälle 
ftattfindet, fällt in den gemäßigten Klimaten in das 13. bis 20. 
Yebensjahr, im den heißern um einige Jahre früher, in den 
fältern ſpäter. Bei eintretender Schwangerfchaft Serichwindet dic 
Menftruation entweder fogleih und völlig, was der gewöhnlicher 
Fall ift, oder fie Fehrt während der erften Monate nach ftatt- 
gefundener Empfängnig nod einige Male, aber ſchwächer, zurüd, 
hört dann auf umd ftellt ſich dann erſt nad Beendigung des 
Säugens (biöweilen aber auch fchon während defjelben) wieder 
ein. Abgeſehen von Unterbredungen des Menftrualfluffes durd 
Schwangerfhaft, Säiugen und Krankheiten bleibt derfelbe fo lange, 
als die Zeugungsfähigfeit des Weibes dauert, und verfchwindet 
naturgemäß erſt mit diefer fr immer, gewöhnlich in den vierziger 
Jahren. — Störungen in der Menftruation werden gewöhnlich 
ganz mit Unrecht als Urfachen mannigfacher Kranfheitszuftände 
angefehen; umgekehrt verhält fih in der Kegel die Sache: Krant- 
heiten find Schuld an der Menftruationsftörung, und deshalb it 
es auch meiftens Fehr ſchädlich, die unterdrüdte Menstruation 
durch wirkſame Arzneien mit Gewalt berbeifchaffen zu wollen. 
Bei Beurtheilung des Monatsfluffes find eine Menge von Einflüfien 
und Umftänden (wie die Yebensweile, das Alter, das Allgemeinbefinden 
u. f. w.) zu berüdfichtigen, demm die Menge des dabei abgehenden Blutes, 
die Dauer des Fluſſes, die Zeit des Eintretens und Aufbörens deſſelben 
in beftimmten Lebensjahren, find bei den einzelnen Individuen und Ständen 
(je nach Conftitution, Erziehung, Körperarbeit, Woblleben, fowie nad den 
serichiedenen Außenverhältniſſen) vwerichieden. Zahlreiche äußere Einflüſſe 
(befonders Erkältungen, Diätfehler, ftarte Körper- und Gemüthsbewegungen 
und Erhitzungen, finmliche Eindrüde, Arzneimittel), ſowie viele Krankheiten 
2ören die Menftruation oder bringen fie ganz zum Aufbören. — Bon 
einem krankhaften Monatsfluffe kann man mur dann fprecen, 
wenn ein bedeutendes Uebermaß deſſelben (zu oft, zu lange oder zu viel 
DBlutverluft), oder eine auffällige Berminderung deſſelben (durch Unter— 
drüdung der eben fließenden Regeln oder durch Zurückhaltung des Monats: 
flufies aus innern Urfachen), oder ein regelwidriger und beſchwerlicher 
Monatsfluß vorbanden ift. In allen diefen Fällen ift ein Arzt zu Ratbe 
zu ziehen, der nicht blos den kranken Körper im Allgemeinen, fondern 
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anz Ipecieli die GeichlechtSorgane genau zu unterfuchen verfteht und dem 

ie Kranfe die Unterſuchung gticht verweigern darf, wenn fie Heilung 
xwünicht und bedeutenderen Pe — will. Bei heftigen Schmerzen 
um Unterleibe kurz vor und zu Anfange der Pericede (d. ſ. die ſogen. 
Blutfrämpfe, Menftrualtolif) mütt am meiften ruhiges und bort- 
zontales Liegen, bobe Wärme auf die fchmerzende Stelle (als warme Brei- 
umjchläge, Wärmflafche, Wärmftein, heiße Sandtifien, gewärmte Tücher) 
und warme Klvitiere. 

Der weiße Fluß, das Weiße, die Leukorrhöe, der fluor albus, 
eine der allerbänfigiten Frauenkrankheiten, wird jeder aus den weiblichen 
Geſchlechtstheilen tommende Ichleimige Ausfluß genannt, obſchon derſelbe 
die verschiedenste Beſchaffenheit, ſowie eine ſehr verichiedene Urſache und 
Duelle haben fann. Da der Arzt ſtets nur durch genaue Beſichtigung der 
Geſchlechtsorgane (mit Hilfe des Mutteripiegels) den Sit und das Wefen 
dieſes Yeidens zu ergründen vermag, jo ift e8 fehr gewiſſenlos von den 
meiften Aerzten, nur um der Patientin die alterdings unangenehme, aber 
ganz unentbehrlihe Unterfuchung zu eriparen, den weißen Fluß ohne ſolche 
Unterfuhung auf gut Glück bin durch Bäder, Mineralwäſſer, Einſpritzungen 
m. ſ. w. zu behandeln. Frauen, die wegen dieſes Uebels Jahre lang gan; 
erfolglos Bäder befuchten, werden nicht Selten nach gehöriger Unterſuchung 
in wenig Wochen durch eine örtliche Behandlung (befonders mit Höllenfteut 
und Zinkvitriol) radical kurirt. 

Die örtliche ſyphilitiſche Anftedung (dev Schanter) und ihre ge— 
tährliche Ausdehnung über den ganzen Körper fuche man (abgeſehen davon, 
dar man fi Dderielben nicht ausſetzt) Dadurch zu vwerbüten, daß fofort. 
nachdem man fich dev Möglichkeit der Anftedung ausgefetst hatte, Waſchnügen 
von Chlorkalt (1 Theil in 8 Theilen Waller) oder von Sublimat (1 Theil 
in 24 Tbeilen Alcobol), oder Doch wenigftens von Seifenwaſſer, Waſſer 
mit Spiritus eder von Urin vorgenommen werden. Alle zur Zeit vor: 
bandenen wunden Stellen find, ebenfo wie die vielleicht nach einigen Tagen 
entitebenden Heinen Bläschen tüchtig mit Höllenftein zu ätzen. Uebrigens 
laſſe man fich bei allen derartigen Lebeln immer nur von einem willen: 
ſchaftlichen Arzte und ja nicht etwa brieflich behandeln. 

NB. Bei allen Krankheiten der Geſchlechtsorgane, 
ſowohl des Mannes wie des Weibes, muß der Pate ebenſo von 
einer Selbitbebandlung abſehen, wie aud populären Schriften 
mit theuren Gebeimmitteln und aus der Ferne ohne Unterfuchung 
furirenden Aerzten ja fein Vertrauen ſchenken, wenn er nicht 
Unheil in dieſen Organen anrichten will. Solche Krankheiten 
ohne genaue Unterſuchung der erkrankten There zu behandeln, iſt 
von Seite des Arztes geradezu ein Verbrechen und cine Kranke, 
die fich nicht ordentlich unterſuchen laſſen will, kann zur fubtilen 
Selbjtmörderin werden. 
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Es iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß das Hetrathen (abgeſehen 
von dem zu frühen und dem zu ſpäten Heirathen) einen außer— 
ordentlich günſtigen Einfluß auf die Lebensdauer hat, wahr— 
ſcheinlich wegen des geordneten und regelmäßigen Lebens in der 
Ehe, vielleicht auch wegen der beſſeren Pflege in Krankheiten. 
Ein Ehemann hat die Ausfiht im Durdichnitt 60 Jahre alt zu 
werden, ein Junggefelle nur 45 Jahre. Unter den Geiftesfranfen 
und Selbjtmördern find ?/, bis °/, Unverbeiratbete. — Zur 
Beredelung des Menſchengeſchlechtes, in phyſiſcher und 
pfuchifcher Hinſicht, kann die Ehe dann dienen, wenn fie mit 
Küdjiht auf das Darwin'ſche Gefeg der geſchlechtlichen 
Züdtung (ſ. ©. 19 u. 21), in der von Hädel auf den 
Menichen angewendeten Werfe der „pſychiſchen Ausleſe“ 
(bei welcher die geiftigen Vorzüge des einen Geſchlechts beftimmend 
auf die Wahl des andern einwirken) gejchloffen wird. Deshalb 
muß der Mann fi bei der Wahl feiner Pebensgefährtin von den 
Geiftesvorzügen derfelben leiten laffen, um diefelben auf ferne 
Nachkommenſchaft vererben zu können. Ebenfo iſt Rückſicht anf 
die Geſundheitszuſtände der Jamilte, aus welcher eines 
der beiden Eheleute ftanımt, zu nehmen, da fich bekanntlich gewiſſe 
Krankheiten (Irrfinn, Ehwindfucht, Syphilis ꝛc.) und Migbildungen 
(Ueberzahl der Finger und Zehen u. ſ. w.), Taubſtummheit und 
Augenfehler vererben. Am gefährlichften it es, wenn eine Kranke 
heit in beiden Familien vorhanden if, — Die fortgefegte In’ 
zucht, d.h. die Heirath unter Berwandten liefert traurige 
Refultate. Nach Dr. Bernies find in den Vereinigten Staaten 
10°, aller Taubftummen, 5%, aller Blinden und 15"/, aller 
Hioten aus Verwandtenehen hervorgegangen. Da hauptſächlich 
fürftliche (und altadlige) Familien ſolche Ehen einzugeben pflegen, 
jo fann man mit ziemlicher Gewißheit deren Berfchwinden und 
Erlöfchen vorausſehen. 


Billfürliche Zengung don Knaben nnd Mädden. 


Durdy die neueiten phyſiologiſch-mikroſtopiſchen Forſchungen 
über die Zeugung ift es ziemlich gewiß geworden, dag ber der 
Befruchtung aus dem reifen, Samenfäden enthaltenden männ 
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lichen Samen (f. ©. 936) ein oder mehrere diefer Fäden (Samen— 
thierchen) in das reife weibliche Ei (f. S. 929) eindringen und 
Dann dafelbit die Entwidelung des Kindes veranlaffen (f. ©. 953). 
— Es fiheint nun von der Beichaffenheit (Größe, Confijtenz, 
Reife u. ſ. mw.) des oder der in das Ei eindringenden Saunen: 
fäden (oder überhaupt der Samenbeftandtheile) das Geſchlecht dee 
Kindes abhängig zu fein. Denn ein confiftenter, intenfiv riechender 
und mit jtärfern (reifern?) Samenfäden verfehener Samen erzeugt 
vorzugsweiſe Knaben, während ein Dünnerer, weniger ftarf duſtender 
und ſchwächere Samenfüden enthaltender Samen die Zeugung 
von Mädchen begünftigt. Der erftere Samen iſt dann vorhanden, 
wenn die Samenentleerung feltener geichieht, der legtere dagegen 
bei häufigen derartigen Entleerungen. Sonad läßt ſich behaupten: 
um Knaben zu erzeugen, muß der Beiichlaf (natürlich 
nur bis zu erfolgter Schwangeriwaft) nur felten (vielleicht alle 
10 bis 14 Tage) ausgeübt werden, während zur Mädchen— 
erzeugung cine häufigere Beimwohnung (alle 1 vver 
2 Tage) nöthig iſt. 

Diefe Zeugungstheorte wird, abgefehen von der vieljährigen 
Erfahrung des Berfaffers, durch folgende Thatfachen unterftügt: 
1) bei Befruchtung in der Hocyzeitnacht ift Das erftgeborene Kind 
ftet8 ein Knabe (cbenfo bei der Befruchtung nad) einer lang» 
dauernden Menjtruation), während bei der Befruchtung erft einige 
Wochen nad der Trauung ein Mädchen zur Welt kommt. — 
2) Kräftige und finnliche Männer, die häufig den Coitus ausüben, 
erzeugen faſt nur Mädchen und erft in fpätern Jahren, wenn fie 
ruhiger und enthaltfamer geworden find, geben fie Knaben das 
Leben. Dagegen erzeugen alte, Schwache, kränkliche und pflegma— 
tifche Männer fait nur Knaben. — 3) Ber der Vielweiberei und 
finnlicher Ausartung (von Nationen, Familien zc.) werden unver: 
hältnigmäßig mehr Mädchen als Knaben erzeugt. — 4) Männ- 
liche Thiere (Hengfte, Ochſen, Böde, Hähne) zeugen denjenigen 
weiblichen Thieren, weche fie nadı längerer Ruhezeit zuerft be: 
fruchten, faft immer männliche Junge. 

Dbige Zeugungstbeorie fönntenun bei der Ber: 
erbung der Lungenſchwindſucht nusbar verwendet 
werden Da nämlich fehr oft die Lungenſchwindſucht (Tuber- 
fulofe) vom Vater auf die Töchter und von der Mutter auf die 
Söhne jih vererbt, Jo müßte bei Eingebung einer Ehe zuvörder 
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eine gründliche Unterfuhung der Pungenipigen von Mann und 
Frau Stattfinden. Ein ſchwindſüchtiger Water dürfte Dank nur 
Knaben und ein gelunder Mann, deilen Frau tuberfulös, nur 
Mädchen zeugen. 

Das Geſchlecht des im mütterliden Körper be— 
findlihen Kindes vor feiner Geburt [don zu be> 
ftimmen iſt mit Sicherheit nicht möglich. Neuerlih wollte man 
aus der Häufigkeit der Herzichläge (aus den hörbaren Herztönen) 
des Fötus Das Geſchlecht deflelben bejtimmen und zwar foll der 
Puls eines weiblichen Fötus Schneller als der des männlichen Tchlagen. 
Es ergab ſich nämlich, daß im Durchichnitt die Knaben etwa 
124 und die Mädchen 144 Herzichläge in der Minute battcır. 
Allen mit Sicherheit iſt Durch diefe Beobadytung die Beſtimmung 
des Fötalgeſchlechts aud nicht zu machen. — Mande glauben 
einen Knaben anlagen zu fünnen, wenn die Haut der Schwangeren 
jich nicht anders fürbt, Dagegen ein Mädchen, wenn jich auf der 
Haut große oder zahlreiche gelbliche Fleden (wie Veberfleden) zeigen. 





Regiſter. 


A. 


Abdominalplethora 873. 

Abendeſſen 

Abführmittel 870, 

Abfuhrſyſtem 63 

Abgangsſtoffe, faulende 682. 

Abgeichlagenheit 882, 

Abhärtung der Kinder 628. - der 
Haut 539, 

Abkühlung, 299; -mittel 452, 549, 
672, 


Abmagerung 812. 

Abortus 952, 

Abſeeß SIL, 

Abfonderungen TIL 8, 

Abiorption 76, 

Abftammung des Menfchen nad) 
Darwin u. Hädel 11. 104, 

Abftammungslehre 22. 104, 

aa Uebel und Gewohnheiten 


Abdtrittsaruben 683, 
Abulie 316 

Abweichen 861, 868, 910, 
Abzehrung 813, 911. 
Abzieher (Mustel) 127, 
Acarus fcabiei TDL 
Acclimatifiren 692. 


Accommodation 156; 
348; Ohres 368 
Aciltesiehme 142, 
Achſel 120.410; -höhle, -brüfen 410; 
-gelent 120; -ihtweig 900, 





des Auges 


Adamsapfel 398, 406. 

Addiffoniiche Krankheit 216, 

Ader, goldene 375; -gefleht 162; 
-bant 338, 330. 

Adern 86. 209. 

Aepfelfrüchte ſ. Obftarteı. 

Aepfelwein . 

ae mechanifches der Wärme 


. Aether 5; -fosmiicher 79, 


Aethyl 502; -aether 59; -orydb 59, 

Aebaltalienvergiftung. Negende Säu- 
revergiftung und Aetkaltvergif- 
tung 137, 

Aeußere Haut ſ. Haut. 

Affe 100 


Affenmenih 13. 39. VBogt’fcher 308. 

Affinität 41, 76, 

After 263. 275; -widernatürlicher 
730; -blutungen 876; gebilde 64, 
197; -jchmerz 876; -gefchwätite 
876, 


Agonie 416, 

Albinos 100, 342, 

Albumin GL 63, 445, 

Albuminate 445. 

Alcarraza’s 452, 

— 46, 737; -übermanganfaure 


Sb, 

Alcohot 55. 58, 187% 321, 47, 
502; -Dyserafie ſ. Säuferfrantbeit; 
-gührung 55, 53; -vergiftung 740. 

Algen 497, 

Algier 88. 





— 
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Allantois 4. 

Alluvium 39, 

Alp, Alpdrüden 834 

Alter des Menfchengeichlechts 105; 
ſ. Lebensalter (Pflege, srantbeiten). 

Altern, vorzeitiges 609, 

Altersbrand, -ericheinungen, -Franf- 
beiten, -Ereis, -Jchwäche, -werände- 
rungen, -wafl erkopf 660, 

Altſtimme 399, 

Aluminium 42, 

Alveolen der Lunge 20. 

Ambos 36L 

Ameifentriechen 308. 882. 

Amme und Ammenmild 598, 603; 
en Licbia’fche 464; - tbie= 
ri 

Ammoniak 44 45. 48, 53; -gas 33 

Ammonsborn 159. 

Amnion CH. 349, 

Ammniosliquor 945, 

Amöben : 

Amphibien, aiftige 747; - im menſch- 
fidhen Körper D15, 

Ampbigonie 925. 

Ampbiorus 34 943, 

Ampulle 363. 

Amvadalin 495. 

Amvlum 56, 

Anämie 314. 

Anaftomofen 232, 238, 

Anatomie 66; -vergleichende, patho— 
logiſche 66; -topographiiche 4u4 
bis AL 

Ancvloie 330. 

Anemometer 555, 

Angelerntes 165, 

Angewohnbeiten, garftige 398. 

Anlage, geiftige, angeborene 20, 313, 


Anor f. Unorganiſch. 
ec 18, 943, 
Anſchoppung im Unterleibe 873. 878, 
Aniprung, räudiger 397. 
Anftedung 761; -ftoff TEL 


Anftrengung, dei der Sinne 464; -über- 


mäßige 688, 
Anftrich der Wohnung 688, 
Antagoniften 127, 


Regiſter. 


Anthraeit M 

Anthropoiden 3%. 82, 101 

Anthropotomie bb. 

Antimon 42. 

Antozoen 44 

Anzieher (MusteN 127. 

Aorta, Nöcpernulsade, große 224. 

Apbtben Sö4; - — 

—A 

Apparate 66. 106, 

Appetitlofigteit 420, 

Apvrerie 776 

Arac D0S, 

Aracu 447, 

Arbeit 7, 182; -mecdaniihe 193; 
-geiftige 663: -förperliche 563: 
-geber 663; -(otale 665, 

Arbeiter, Terbaltungsmaßregeln 663. 
Ernäbrungsregeln 674; -lotal 665. 

Archigonie 922, 

Argentan HL, 

Arlt Rn 

Arme 84. 120. 141. 409, 

Armgeflecht 173, 

Arnicatinctur 712, 

Aroma 331 

Arrowroot 447, 

Arien 42, 

Arſenik 667 ; -Eſſer 735; -vergiftung 
135, 


Arterien 86, 209. 231. 

Arterientöne 228, 234 

Arthritis 754 

Arzneiftoffe 662, T10, 819, 

Arzt 709; - im Menjchen 702, 

Ascariden 1 

Ascarid lumbricoides 

Aſche D4 

Asparagin 494. 

Aſphyrie IT, 

Alpiration des Bruftlaftens 242, 

Ajociation der Empfindung |. Mit» 
empfindungen. 

Afthma 119, 849, 

Altro-Photometrie 179, 

Atavismus 15, 

Athen, übelriebender 899: -beme- 
gungen 247 ; -Frequenz ; 254; -noth 


% 








Regiſter. 


849; -rite 396; ⸗·rythmus 254; 
-züge 254. 

Athmen 43. 244, 523; -fünftliches 
119. 721; - beichwerliches 660; 
- pieifendes, raſſelndes 

(il — 243— 256, bei den Thieren 


— —— 255; -appa= 


— ar dejielben 
523; -befhwerben 831; -centrum 
IE -mußfeln 


-geräuiche —— 

247. 52; ———— a 528; 
-proceß 252; -regeln 2 
Atlas 114. 117. 
Atmoipbhäre 33. 
Atome 79, 
Atria mortis 415, 
Atrien ſ. Bortlammen. 
Auffahren im Schlafe 334 
Auffüttern des — 608, 
Aufliegen 728, 768. 
Aufrechterbalten des —— 872, 

-ftehen 104 593, 
Auffaugung im Darme 274,” 
— ingsfähigleit der Haut 299, 


— 856. 32 

Aufziehen des Kindes ohne Mutter— 
bruft 605, 

— —— 331 335, 

Auge 331 ‚ fremde Körper in demſelb. 
576; Scuporgan deſſelb. 
-brauen 334 ; -butter 333; -hutter- 

dritien 334: entzünbung der 

Neugebormen 567; -aläfer 575; 

-baut weiße harte 356; Ichwarze 

338; Nugenbögtenfämen 191; 

-fammern 338, 344; -Franfheiten 

578. SW, 902; -Tider 333; -Iid- 

ranbentzündung %1; musteln 

332; -Bertürzung derf. der]. 902; mus⸗ 

lelnerven 333; -pflege 467. 664; 

-[hmerzen 8%: ſchließer 333: 


ſchwäche 5 ſchwindel 882: 
ziegel 348; = -fterne 336; -walfer 
338, 344; -wimbern 


Aura epflertica 800, 
Ansathınen al, Athmen 240, 248, 
Ausbildung des Geiftes 312, 


369 


Ausbleiben des Athems 850. 
Auscultation 708, - 
Ausdünftung |. Hautausbünftung. 
Ausgangsitellen. des Todes 415, 
Ausgeihwigtes 769, 
Ausicheidung TI. 85, 
— Sorgane 88;ſtoffe 71.85. 
ae autausichläge. 
Husjfgstranfpeiten 50; 890; -Nerven- 
eber (TL, 

Ausfpracde 401, 

Auftern 470, 

Auswanderer, Negelm für die. 697. 
Typhus 771 

Auswurfsſtoffe 85. - Zerlehung 
und Desinfection derf. 682; -ranf- 
beiten 

Auszebrung 813. 

Ava DUS, 

Arencylinder 147. 

Arenftrom des Blutes 221, 

Arillarberzen 216, 

Azot 4 


B. 


BE 
adden  -boble 
3. 


Badzähne 267, 

Bäderbeine M 

Büber 539, 606, 

Bälge fiebe Follikel. 

Bänder 112, 

Bänke D9D. 647, 

Ballen im Gehirn a 328. 949, 
Banad 42, 

Bandwurm 756, 

Banting’she Entfettungstur 823, 
Barium 42, 

Bartfinne 897, 

Baritonftimme 399, 

Bafftimme 339, 

Balen 43, 

Baflorın 57, 44T, 

Baftarbe 21, 

Batavia-fieber 77T. 

Bau des menichl. Körper3 33. 


265; -musteln 


970 


Bauh 34. 408: -binde 520, 670, 
864; bruch 141; -eingeweide 257; 
.erlältung 703. 864 910; -fell 
> — — 1; -fuß 
276. 521; -böhle LIT, 408; -mus8= 
a 140; musteiwanb LET; -prefle 

0; -reden 402; -Jchmerzen 793; 

-Ihwangerfchaft 430; ſcwindſuct 
der Kinder 912; ſeropheln 826, 
912; -fpeihel 262, 275. 278; 
— 262, 275; waſſerſucht 26 

Bauerwetzel B. 

Bauhini'ſche Klappe 273, 

Beberzellen 274 

Beden 84 114 117 409; -böble 
I 409; -Inochen 117, -Teiden 

Bedeckung, allgem. 7O, 288, bei den 
Thieren 299, 

Reetbouern 3U8, 

Beerenfrücte ſ. Obſtarten. 

Befruchtung W 

Befühlen W 

Begattung W6. 

Begattungsorgane 932, 36 

Begehren 316, 

Begießungen, kalte >30. 

Beariffe 315, 

Bebhaarte Stellen 205 

Beborden ZUS. 

Beine f. Knochen 

Beine 54 121, 142, 411, 

Beinhaut ſ. Knochenhaut 109; -brüche 
726; -teider für Frauen 558; 
-tnochen 121, 

Beifchlaf 956, 359, 

Bellopfen TOS, 

Belebungsverfuche TIS, 

Beleuchtung 272, 654 

Belladonnavergiftung TIP, 

Bell'ſches Selen 172, 

Berauichte 157, 

Berge 659, 

Beruf der Frau 64 

Berufsarten, Geſundheitsregeln 662; 
-wabl, Rüdficht auf Augen D7L, 

Beryllium 42, 

Beihäftigung 94, 662, 





Regiſter. 


Betäubung DI 

Bett 566: piſſen 

Beuger (Mustel) 12T 

Reulenpeit 774 

Bewegtſehen BR 

Bewegung 78, 106, BX. 

Bewegungen, amöbenfermige Ar: 
-aftoctirte 157, 164; -murmier- 
mige 261, 269; -periftaltiihe, auti⸗ 

riſtaltiſche 269 ; -coortinirte 164, 
- willtürlihe 3856, D85; -emmung 
derf. 176, 

Bewegungs - Apparate 106, - Pflege 
deri. 586; -fertigfeit I; -Furen 
592; -nerven 144. 153; -organe 
f. Bänder, Knochen, Nuoree, 
Musteln; -regeln >91 

Bewußtlofigteit 116: -fein 163, 3, 
314 321 563. 716, 

Biene 15, 447, 325. 

Bienenftih 74T, 

Bier 503; -mwürze DUH, 

Bilderbücher 631; -jeben 332, 

Bilirubin 

Bildunasperioden A411: -dotter 

Bilientrantveraiftung 40 

Bindegewebe 66, 

Bindegemebshäute 207 , -zellen 207, 
-lörperchen 211; -baut 336; -Tub- 
ftany 66 

Biſſen 260, 

Bitterwaller 1. Mineralmäfter. 

Dlähungen 811, -treibende Mutel 
Di, 

Blähungskolik ST2, 

Bläschen 65, 82; -fiechte, näſſende 

Bläſſe der Haut 815, 

Pättergemüfe 46. 

Blaſe 1. Harnblafe. 

Blaſen am Auge Mid: -bals 2; 
-frampf 879; -role SYL; -Tchlieher 
286; -jteine 283; -wirmer 6, 

Blaſtem 6% 

Blatter |. Menichenpode. 

Blattgrün, -pflanzen 245, 

Blauer Huſten 80. 

Vlaufäurevergiktung 23 

Det 42, 666, 737; -kolil 13T Bl; 











Regifter. 


-franfbeit, —— oxvd, 
eſſigſaures 59; -vergiftung 737; 
-weih 666; - uder 59, 


Bleichſucht ſ. Bhutarmuth s14, 914, 
916. 


lid, falicher 902, 

Blinddarm 263, 275, 520; - Ent» 
zündung 193 ; -geborne 567; 567: heit 
166; -jad 408, 

Dt, von er nr 122, 
(ödfinn -finmige 

Bloufen 5 

Blume de8 Weines 50T, 

Blumenbach 95 

Blütbeben 902, 

Blut 64, 86. 88. 194 198, 423; 
-abern 86, 209, 237; - Nabelblut» 
ader 220 ;*Bulsader- (arterielle), 
Blutader- (newwifes) Blut 205; 
- der Thiere 205; -andrang nad) 
dem Kopfe 789, 884; -armuth 
812. 914, 916; -babn ſ. Blutkreis⸗ 
lauf; -auswurf 348; -bewegung 
216; -bildner 4455 -t -bildung beim 
Embryo 941; brechen 859; ⸗eir⸗ 
culation 86, 216; -coagulum 204; 204; 
-Dampf 204; -Dunft 204; -brülfen 
213; -farbe 200; -farbitoff 200; 
-faferftoff 203; -fledten 200; ;-[liiffig- 
Er 203; ale 100; gefähe * 

Bau der ); gefäßdrüſen 
Pr -gerinnung 204; 30T: -geruch 204 ; 
-barnen 880; -huften 848; -für- 
perchen 213; - der. Thiere 
202; - Auswanderung deri. 241; 
-Främpfe 798, 963 ; -franfeiten 
105, 167; -freislauf 86, 209, 216, 
226; Pflege del. 531; Heiner, 
großer 217, f. ©. 28 Sig. 28; 
beim Embryo 219; Kuchen 205; 
-ruftalle 200; lauf 217: mifro- 
ftopiicher 221; durch das Herz 225; 
Kräfte deſſ. 242, -Leiden 705: 
-leiter 162; Tiquor 200, 203: 
Ku 814; Be » 05 «nach. 
weile -neubildung 
—SS zo. 20. -reini — 
—— 200; -jalze 204; -jerum 

204; -Ihwär 801; puden 848; 








‘ Brauntoble 3T 
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-ftodungen im Unterleibe, in der 
eg 873; -fturg 848; -tem= 


peratur 200; 0; -überfillung 187; 
-umlauf 216. 
Blutungen 209, 712, 723; - aus dem 


After 876; -ver giftung. 167; -ver« 
ipreche n 723: ——— 300: - waſſer 
204; waſſerſucht 706, 


Böfes | Weſen ſ. Fallſucht. 

Bockshaare 360; -milch 993, 

Bodenluft 679, 

B engänge, im Labyrinth 363, 

Bobnen 481, 

Bor 42, 

Bonillontafeln 476, 

Bouguet, des Weines 507, 

Bräune, häutige 792, 842: -Mandel-, 
Zäpfhen- und Gaumen - Bräune 
ſ. böſer Hals, 

Brand 197; -blafe 727, -mwunde 
127, 

Branntwein 29, 507; -Genuß, über— 


mäßiger 883, 
Braten 443, 474, -brühe 475, 


Braufepulver 457, 

Brehdurdfall S6L 868, 4 
Brechen 270, 793, 858, 910; -Frante 
heiten 858; mittel BEL 845; 

-neigung 308; 358: -rubr der Kinder 
865; -weinfteinvergiftung 136. 
Breifütterung 522, 869; -umjchläge 
832, 341 345, SO, 369, 87 

81 
Brennmaterial 656; 
weite 346, 
Bridgmann, Laura 32), 
Brillen 578, 
Bröschen 215. 473, 
Brod 485, 489, 
Brom 42, 
Brondien, Bronchus 249, 


puntt 316; 


e Bronzezeit 18, 


Bruch 129; -ichäden 729, 798, 858, 
861, "569: -bänder 730, 

Brütung O2 2928, 

Brunnengeift 457; -wailer SL 

Brunner Me D Drifen 274, 
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Bruft 84. 408; -bein 117; -beflem= 
mung 849; 8419; -| — 932; -anfchwel- 
Yung 910, 10. 533; isst. -fellent- 
ünbung 32; 32: te dh 408; 
-faften 17. 119. 246; -Hemme 
849; -frampf 819: -trante 831; 
2 8033; ;‚mustefn 216; fämen 
7 -ftimme -warze 
-wafferfucht 82 

Bubonenpeit 774, 

Büchner 22, 81, 

Buchftabenbildung 402, 

Buchweizen 485, 

Budligwerden, u 828, 

Bulanıren 443, 468. 

Bunien 179, 

Burgumdernafe 89T, 903, 

Butter 459, 481; -kügeldden 45 
-milch 459, 462, 483; J—— 
62; -gährung DB 

Yutprin 433, 


C. 


Calcium 42. 4. 
Calomel 

Camera obſeura 331 
Capacität, vitale 255, 
Gapillaren 36. 209, 2140, 
Gapillarität 75, 
Gapillarnet 240. 
Caraghenmoos 497, 
Carbogen 42. 45, 
Garbolfäure 633, 867, 
Carbunkel 

Cardia 261 
Carotis 235; u 216, 
Gafein GL L 63, 48. 

Gaftig:n 100. 

Gaftrat 400. 
Gatalepfie ſ. Starriudt. 
Gatamenien 1 
Catarbinen 105, 

Caviar 478, 

Cäſium 42, 

— —— 108, 
Celluloſe 56. 

Gellnlolenhülle 65. 
Eelfius’ihe Scala 184. 


Regiſter. 


Cement 267, 
— 159, 309; -grube 332. 


Gerafin f. Kirihharz 57, 

Gerealien 

Gerealin 436, 

Gerium 42, 

Chalazen 481° 

Champignons 497, 

Charalter 315. 

ee =: (h 7 
or ; -aldybrat 781; -gas 
141; Aafıum öl; -talt 45; — 
fum 47; -natrium 45. DL 449; 
er 45, 


Chloroform 4. ‚aa. 141; -formirte 
157; -phull 245. 

Chloroſe 814. ® 

Chocolade 513, 

Cholämie 706, 


Cholera, afiatiihe (morbus) 862; 
ame 868; -gift 862; -pilz 


Cholerine 862. 

Chorea St. Viti f. Veitdtan;. 
Chorioidea 

Choleftrin 278. 

Chorda dorſalis 178, 940, 


em 882, — 

— — netiſcher 

Chylus 86. 87, 208. 268. 5 522; · lör⸗ 
perchen 208; -gefähe 209. 

Shymifiention 3 271. 

Chymus 261 

Cider DUD, 

Ciliarmustel 338. 339 ; -fortfäte 339. 

Clairvoyance 88: 

Gloate 944, 948, 

Cloaten 52; -gafe 52. 526. 67L Til. 

Koaqulation des Blutes 204; - ber 
Lumpbe 206, 

Coca DUS, 

Koffein 509, 

Cognak 508, 

Soßn 577, 647, 

Conheim 391, 

Goitus 956. 


Regifter. 


Coldicumvergiftung 740. 

a j. Kolit. 

Collodium 

Coloſtrum 933. 

Complementärfarben 353. 

Commiſſuren des Gehirns 159. 

Congeſtion nach dem Kopfe 789. 884. 

Conoly SSL 

Conferviren der Speifen 443; ber 
Eier 481. 

Confonanten 401, 

Sonftitution de Menfchen 33. 32. 

Contagion, Contagium TEL 

Sontrattilität der Musteln 69. 128; 
der Blutgefäße 210, 

Contractfein 786. 

Sontraftfarben 352, 


Convulſionen (2 

Coordinationgmittelpunft 176; -or= 
gan 

Corium 289. 

Comea 336. 


Corona Veneris 897, 
Corpulenz 822, 
Corfet 557, 653. 
Cortiſches Organ 369. 
Cortiſche Bogen und Stäbchen 365. 

-Membran 365, 
Coxalgie f. Hüftgelenfentzündung. 
Cowperſche 
Cranioſceopie 319. 
Craniotabes 828. 
Greole 100. 
Sretinen 308. 889, 
Eroup 71. 792. 842, 853. 
Cuvier 31. 102, 308, 
Syanfaliumvergiftung 739, 
Cyanoſe 363. j 
Eylinderepithelium 70, 
Sytoplasma 9. 64. 
Cytoblaſtus ſ. Zellentenn. 

394, 


Czermaf 
D. 
—— und ſcharfe, ſchädliche 


Dämpfen 442, 476, 
Dalton 75; -"fches Gefeg 203. 
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Daltonismus 34. 

Dampfbad 539, 

Dampfmafchinen 107; -tochtopf 476, 
Damm 409: -erbe Di. 56. 
Dandy⸗Fieber 777, 

Darmathmung 258, 264; -bewegung 
517; -bläschen 944; -gafe 264. 871: 
-fanal 258; -fatarıh 861; -krant» 

eiten 860; -fait 262.273; -[chmerz 
861; -trichine 759; -typhus 771; 
-sotten 263, 274. i 

Darwin 11. 18. 22, 762. M4 

Dafielfliege TGL. 

Daumen 10: 

Decidua 944, 49, 

Delirien 314, 882, 

Deliriumtremens ſ. Säuferwahnſiun. 

Deltamustel 136. 

Denten 163. 306, 314. 316, 

Denfthätigfeit 163. 309. 

Dentin 267, 

Descentenztheorie 22. 104, 243. 49, 

Descemet’iche Haut 336. _, 

Desinfection 683. 762, 865. 866.867; 
-mittel 867. 

Detoniren D8D. 

Deutichland 696. 

Dertrin 57, 272, 

Diätetit 419, 

Diätetifche Verwendung ber Nah— 
rungsmittel 435; Behanblung der 
Krankheiten, Heilmethode 
Heilgelege UI2. R 

Diagnoftit, phyfitaliiche TS. 

Diamant 40 

Diapedefis 209, 241 

Diaphragma 140. 

Diarrhöe f. Durchfall. 

Diaftafe 57, 61. 486. 

Diaſtole des Herzens 227, 
Diddarm 263. "275. 520; -franf- 
beiten 860; -werbauung 263. 

Didym 42, 

Diffufion 75. 76, 
Digeftion 258. 

Diluvium 39. 

Diöcıften 925, 

Diosmofe 74. 

Diphiheritis 71. 792. 803, 


12: 
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Dipbtbongen DL 

Dispofittion TOT 

Diftomum 76L, 

Distorfion 330, 

Domeſtication dev Thiere und Plans 
zen 2L 

Doprelvocale OL 

Dotter 479, 926: -fücheldhen 481; 
-baut 481. 426, 939, 

Douche, kalte BIS. 

Drängen beim Stuhlgang u. f. w. 
256, 

Drebagelent 112, 

Drchelabern 406, 





Drüſen bb, ZI; -darre 326; -gewebe 
11; -krantbeiten 25; -Ihärfe 326; 


-tubertulofe 912; zellen 7. 
Drumond’s Licht M 
Düngergruben 693, 


Dünndarm 262 273 — bewe⸗ 
gungen 273; -gefröfe 273: -krank— 


beiten 560; ae 273; 
-wand 273, 
Du Bois-Reymond 150. 791, 
Duften 3SL_ 
Dimittreis 48. 
Durchfall 561.910; colliguativer 861. 
Durft 424; unbe 420, 
Donamıt 52, 
Doskraſien T. 
Dysenterie SL 
Dosphomia celericorum DSL 
Dosuria SU, 


E. 


Echinococeus ſ. Hülſenwurm, 
Eckzähne 26T 

Eeclampfſie 

Eezem 397, 


Ehe I64. ' 

Gi 64. 478. 922, 929; -dotter 479; 
"baut 435, -häute 9435 -Teben 
412, 938; -Teiter 930; -weiß, 
thieriiches, pflanzliches BL 13. 
44h; -weißitoffe,, ſubſtanzen, 


pflanzliche und — . 8. 
445; ·zelle 
Eicheln 493. 


Regiſter. 


Eieröl 479; -töde 929, 
Eigenichaften, hemifche, phyſikaliſche 


5, 41; -jinn 616; -wärme 154 
Tr 


Einathmen 244. 247, 

Eintachfeben 350, 

Eingenommenbeit des Kopſes 64T, 

Eingeichlafeniein 308, 

Eingeweide 86: als Nahrung 472; 
-würner 15 

Einmachen, -Iegen 443, 

Einpifien, mächtliches 379, 

Einpöteln DL 443, 

Einſaat 

Einſalzen 51 443, 

Einſaugung Ib. 

Einipeiheln 260. 

Eintrocknen 

Einzuckern A 


Eis, -waller 54; -zeit 29, 
Giien 42. 47. 445: -omd ſ. Roft 
43; -wäller |. Mineralwäſſer; 


-seit 18, 
Eiter 125; -blale 392; -höble SIL 
Etcl 426. VL 
Ekliges am Menichen 335, 
Elain 59, 6L 
Elaftieität 128, 
Elektrieität 180, 
Glettromagnetismus 809, 
Glettrotonus 1DL 
Elemente ſ. Uritoffe 6, 4L 79 
Ellenbogen 120; -gelent 120, 
Elfterauge ſ. Hühnerauge. 
Emanationstheorie 
Emaneipation der. Frauen 6056. 
Embonpoint T 822, 
GEmbrvo 21%. 935, 5; -nalzellen 10, 
Empfinden 306, 314 
Empfindung 30, 
Empfindungs = Apparat IL 392; 

-[ofigfeit SOS; -neroen 144 153; 

— — 

_-organe DL; -vermögen. 337, 
Emphyſem 
Emulſin 49. 
Emulſion 23 
Endemien Tbb. 
Eundosmoſe ZI 240, 
Energie, fpecifiiche, peripberiihe Löh. 





af 


Regiſter. 


England 69%, 

Engtifce Krankheit 828, 
Engbrüftigteit 644. 

Entbindung 93. 

Entfettungsfur 823, 
Entbhaarungsmittel 905. 
Entleerungsatte 972. 

- Entopboten 749. 

— Geſichtswahrnehmungen 


Entozoen 749, 

Entſtehung der Thiere 16. 25; ber 
Pflanzen 17, 25; des DMenfchen 
17; ber Arten IE. 

Entwidelung der Erdrinde 22; des 
Geiftes, der Sinne 312, 2. 200, 

Entwidelungsftufen 74 411, 

Entwöhnen dee a 605, 

Entzündung 241, 

Entzündungshaut 
-frantbeiten 7 

Enurefis ſ. Harnfluß. 

Eozoon canadense 33, 

Epidemien 763. 

in 70, 11 2%, 

we. Bean 

epfie 799, 

Epipboten 749, 

Epitbelium 70, TL 

Epizoen 749, 

Erbällen ſ. Froftbeulen. 

Erbgrind, -pilz 749. 306. 

Erbium 42, 

Erbrechen 270, 793, 

Erbien 491; -murft 493. 

Erdball 105: -boden, Bildung deſſel⸗ 
ben a; 5 Miasma 164; -revolu- 
tion 26, 

= 22, — — 

Erfrorene 722; Glieder Ti 

Erhängte BL 

run n be Kraft, Gele TS. 

Erbigung 439, 

Erinnerun 

Erkältung 3. 549, 

Setrantungsverpäftniß 309, 

Ermübdung 5 er 

Ermüdungsitoffe 76; -gefühl 391, 

Ernährung 77 15. 


ſ. Spedbaut; 


975 
rer -üffi tet 
86. 88, 19 


 -falze 

Erntemilbe 761, 

Erſcheinung, ercentriiche 156, 158, 

GEriböpfungstod 416. 

Erichreden 818, 

Erftidte 722, 

Erftidung durch Kohlengafe 722, 

Ertruntene 722, 

m. fiinftliche 685. 

Ermiürgte 721, 

Erzeugung a Zeugu 29. 

Erziehbuna D6L 79; im Ju— 
gendalter 646; im Zungfrauen⸗ 
alter 654; im ‚m exften, und zweiten 
Kindesalter 620, 629. 638, 649; 
- des Säuglings 609, 

Eiien 434: Borfihtsmaßregeln 453. 

501; iure DB, 448; 

une 5 DD, 58, 59, 

Europa 69 

Euftachiiche Trompete 361, 

Erantbeme 892, 

Ereremente 278. 683. 

Ererete TL, 3 

Erosmoie 74. 


: Eripiration 244, 


Erfubate 75, 769, 
Ertrauterinfchwangerichaft 937. 
Grtremitäten f. Gliedmaßen. 


F. 


Be Ernährungsregeln für 
dief. 674, 
Fadenmwilrmer 754, 
* 278, 
0 geiftige 163. 306, 
Fäſerchen 65, 
Häulnig 13: - ber Ereremente 


Fabrenheit’ihe Scala 134 
Sallfucht 799, 
Hall letftimme 400, 

alte, balbmondförmige 337, 
Sattentcanz int Auge i 
saradifation 809, 


976 


Farbe, rothe, des Blutes 47; ver 
Haut 291. 

Farben 353: - fhädliche 668; -ver- 
giftungen 735; -erfcbeinungen, ſub⸗ 
jective 354; -empfindungen 353; 
-blindheit 353. 

Fafcien 126, 

Faſergeſchwülſte 67; -Inorpel 68. 
127; -ftoff, pflanzlicher 60; thieri⸗ 
fcher 63. 445, 

Fafern 65, 

Fauſſe couche |. Fehlgeburt. 

Favus 749, 
ebler, organifche 702, 

5* 952, 
eigmaal |. Bartfinne. 

Selfenbein 362, 

Fenfter, ovales, rundes im Obr 361. 

Ferment 55; - budrolvtiiches 270, 

Fernpuntt 349; -fichtigteit 349. 

Ferſe 122, 

Fett, tbierifches GL. 67: phosphor- 
baltiges 149, 163; -bildner 447; 
-geihmulft 67; -gewebe 67; -baut 
289, 292; -Ieber 878; -Teibigkeit 
822; -fäuren 61; -forten 59. 61; 
-fucht 67. 822: - des Herzens S50, 
-zellen 67, 292, 

Fette 59, GL 8. 272, 446; - Ocle 


59; - thierifche u. pflanzliche Sub- 
ftanzen O9. GL. 446, 


Feuchtigkeit in Wohnungen 637. 

Feuerarbeiter 452; -Iuft f. Sauer- 
ftoff 43; -mafern 805, 

Fibrin 60, 63, 445, 

Ficher 185, 231, 766; -faftes 52, 
776 ; -gelbes 775 ; -wicberlebrendes 
771; -ungarifches, fautafiiches, al- 
gieriiches Fieber 777 ; hettifches 314. 

Filtration 75, 

eg 159, 

Singer 121; - böſer 728; -krampf 
806; -wurm 728, 

Finnen 902, 

Niiche 470, 

Fiftelftimme 400, 
ire Luft ſ. Koblenfäure. 

Flächenmuskeln 127, 

Flatulenz 1. Blähungsbefchwerben. 


Regiſter. 


Flauſein 717, 

Flechſen ſ. Sehnen 126, 
lechte, näſſende, frefiende 896, 
(echten 497, 896; -grind 897, 


ledfieber 771, 
ledtenjehen 882, 


led, gelber, 
F 
124, 125; - als 


Fleiſch 85, 


- robes 468, 477; - wildes 892: 
-arten 469; -bildner 445; -brübe 


468, 475; -ertract 876; -falern 
124, 467; -fett 469; -flüffigfeit 


124; -tojt 466; nahrung 466; 

-bereitung berf. 473; -Roff, -wärf- 

chen 725, 

liegenfhwamm 508, 

liege, ſpaniſche 
Flimmerbewegung 123; -epithelium 

70, 123: 


Flimmern 815, 
lodenleien 167, 
Flötzgebirge 26, 
füfterfprache 401, 
Aluctuation 822, 
Fluor 42. 46, 
N _ 965; -caleium f. Fluß⸗ 
path. 
Fluß 781; - weißer 963; -Ipath 46, 
52; -wafler 455. 
ötalleben 412, 938. 945, 
Fötus 219, 938, 945, 
Follifel 212, 274; - Graaf’jche 930, 
Sontanelle 119. 
Form, organifirte 9; -clemente 65, 
Fortbewegungsgeihmwindigfeit : + des 
Adler- Fluges, der Eleftricität, der 
Imponderabilien, des Lichts, der 
Nervenerregung, des Schalles 151. 
—— al Ei ; - bei den Thieren 
a r [i 


Fortpflanzungsorgane f. Zeugungs— 
organe. 
Foffilien 16, 29, 31 _ 
Fotbergill’fcher Geũchtsſchmerz 791. 
raiſen 911, 
rantreich 696, 
ranzbranntwein D08, 
Frau vgl. Weib. 


6linder 332, 341, 343, 


Nabe 
vungsmittel 465; -[hädliches fer; ; 


J 


Regiſter. 


Frauenalter 414: Pflege deſſ. 657; 
-beruf 654; m -milh 933, 
Frauenborer'Te ice Yinien 179, 

Freiwillige Hinte 830. 

Froftbeulen 728. 892, 908, 

Frucht 938; -balter 931; -kuchen 
249; «eben A218 135; waſſer 


Frühgeburt 952, 

Frühftüd 437, 

Fühlen 168. 

Füße, naſſe 

Fungin 447, 

Tsuntenieben 382, 
Surhungsproceh 10. 927. 939. 
Furunktel 


Fuß 122. 411; -bäder 789; -be- 
Hebung 558; -gelent 122: —— 
ſchwür 908; -mocen IL 122; 


-[eiden 908: 908; ſchweiß 900; -wurzel 
122; wurzeltnochen 122. 


G. 

Gähnen 555, 

Gährung 50. 555; - weinige, 
- faure 58 

Gährungspilze DS. 

Gänsehaut 296; -leber 446. 

Galle 262. 273, 216. 277. 

—— — 277; De 262, gu 
-farbe 278; -gang 276; -tanälchen 
276; ne heine 818; 
-pergiftung N wege, Krant 
heiten deri. 813, 

&allerte 63. 6, 

Gang, der arterielle 219, 

Sanglien 144; -artige Bildungen 
in der Haut 391; ⸗tette 1. Sym⸗ 


- geiftige, 


pathieus; -tugeln |. Nervenzellen; 
- (Nerven) Syſtem ſ. Nerven- 


ſyſtem, ſympathetiſches u. vegetati⸗ 
ves; -zellen 3 

Garnifons· Tophug 

Gas, ölbildendes 52; - leichtes 52; 
-anbäufung im FTarıne 871; -arten, 
ſchädliche, giftige 740; -aufftoßen 
871; in den ungen 253, 

Gaftrifcher Zuſtand 856. 


977 
Gaumen 260. 265; -bögen 260, 
265; -bräune > 858: buchſtaben 
ſegel 260, 2b; -ton 585; 
-vorhang 260, 265. 
Gebären 953, 
ſchwangerſchaft 


Gebärmutter 931; 
937, 


Gebrunnte Wäffer |. Branntmwein. 

Geburt B3. 

Gedächtniß 315. 

Sedanten 314, 

Gefäße 36, 209. 

Gefäßgemebe 208; -bildung beim 
Embryo Y4l; -haut 338; -papil= 
len 290; -fuftem 208. 236; - bei 
den Thieren nn -wand, Krant- 
beit derfelben 

Geflechttheil d. Sanglienfuftems 175, 

Gefrierpuntt 154 
Gefühl 306, 30, 

Gerfühlslofigteit 103; 
-papillen 289; 
-mwärzchen 259, 

Gegend 688, 

ER Antagoniften. 

Gehen 35, 

Gehirn 86, 144 158, 160. 305, 317, 
5613 - Meines 161, 164. 317; der 
Thiere 310, 327; - Bflege deſſ. 
2613 -bau, feinerer 162, 308; 
-Diätetif 61; -Erankheiten 88T; 
-nerven 166; -fuhftanz 159; - he: 
miſche Zůſammenſehung 168, 310; 
-thätigleit 163, 311. 


-nerven 153; 
; vermögen 315; 


Gehör 357; -flede 363; -gang 359; 
-Mmöcelcden 361; _ nerw 357; =or= 
an 357; - bei den Thieren 375; 375: 


Pflege e teil. 578, 664 

Gchörsempfindungen 270; ſub⸗ 
jective 372; Hbantaßıneit, -täu- 
ſchungen 2 882; -fand 363; 
-fteinhen 362, 363; -wahrneb- 
mungen, entotifche je 372, 

Gehoriam 624, 

Geifer toller Hunde 742, 

Geiger, Yazarus : 

Geift 301 305, 560, 

Geiitesapparate 158; -bildung 328: 
-rantheiten SSL 880; -organe 

62 


978 


158; -ftörungen 314. 881; -thätig- 
feiten 158, 
Gekrösdarm 262; -drüfen 263. 
Gekröſe 270, 
Gelbiucht 706. 877, 878, 09, 
&elente 112, 


Gelententzündung 786; -baut 112; 
-böhle 110, 112; -tapfel 112; 
-rantheiten 827; -mäufe 330; 
-rbeumatiemus 529; -hmer en 


197 ; -Jchmiere 112; 112: -jteifigteit & 
erbinbung 112; 12; wafierfucht 320° 
&elüfte 446. 951. 
Gemeingefühl 390, 
Gemenge 42, 
Gemiſch 42, 
Gemüſe 61. 495, 
Gemüth 306, 315; - Störungen 88. 
Generatio äquivoca T. Urzeugung. 
Generationswechſel 927. 
Genever DUB, 
Genick 406. 
Genußmittel 445, 499, 
Geradefehen 350, 
Gerätbichaften zum Aufbewabren u. 
Bereiten der a aka 440, 
Geräuſche 357, 
Geradzäbnige Fr 


nn, ae Blutes 204; - der 
Lymphe 2 

@erippe 8, \ Taf. LI.©. 111 
114 u. Fig. 20 ©. 118 

Gerite 485. 

Geritentorn 902, 

Gerüche 381 

Geruchsempfindungen 351; -nerv 


— organ 376; - beiden den Thieren 
389; - Pflege Kar >80 -phantas- 
* 166. 882; -finn 376, 

Gelang 393, nd. 

Geſchirre ſ. Gerätbichaften. 

Geſchlecht 2. 

Geichlehtsorgane 929, - Krankheiten 
deri. 963; -reife 956; -trenmung 
325; -trieb 956. 

Geſchmacksapparat 376. 382; -em⸗ 
— en ngeren SH; 1* 

-objecte 334; -organ 
Mn F 


den Thieren 385; - lege 


Regiſter. 


bei. D81; -papillen 334; -pban- 

— ſinn — -mwärzcben 
383; -jellen 334 

Sefchnwülfte 67. 704 

Geſchwüre 728; - im Darmfanal 


861; - in 1 ber Mundhöhle St: 
- im Halle 353: - feropbulöie 
827. 


Beichtö4. 113. 408; -bonpofratifches 
> 


Geſichtsausſchläge 897; -finne 397; 
-frampf, mimifher 167: -Täh 
mung, mimifche 167 ; -phantasmen 


166; -fchmerz 791; “(hwäce 349: 
‚fm 331; 331; -wintel (Camper’fcher) 
0 


Gefteine, plutoniiche 24. 

Geftörter 886. 

er 129. 
eſundheitsbedingungen -Ichre 
419; -regeln 423. , 

Getränte 408. 

Getreidearten 435; -branntwein DUS, 

Gewebe BD. 533; - fehniges, - ela- 
ſtiſches, - ieröfes 67, 

er Pflege deii. 533; 
-ichladen 76. 535. 

Gewerbe 662. 

Gewöhnung 135, 

&emwobnbeit 94. 133, 156. 

Gewürze 427, 501 

Gibon 101, 

Sicht 706. 6. 184; -anfall 734 ; 
-Doscraiie, - -fnoten 785. 

Gichten DIL, 

Gießlannenknorpel 398 

Gifte 514, 671 BL 

Giftiarben 631, — 133: -pflanzen 
496, 138: -pilze 497, 740; -Schlan- 
gen AL 

Gin DOS. 

Slacialperiode 2, 

Glashaut 345; -körper 344. 3 

Glaſur irdener Gerätbe 440, 

Glauberſalz 46. 

Glieder, erfrorene 728; 
der Bleitranfen 737, 

Gliedmaßen 84. 111. 114, 120, 121. 
- obere ſ. Arme; - untere f. Beine; 


-balleır, 





-Jchmerzen, 





Regiſter. 


weggeſchnittene 155; ſchwamm 
329, 

Slobulin 200, 446, 

&Slomerulus 285. 

SLottis 396, 


&STucofe 58. 

&lucofide 58, 

Glocerin 59. 62, 
Slycocholſäure 277. 

GSneis 8%, 

Goethe 22, 

Gold 42. 

Gonagra 734, 

Gorilla 101. 

Graham 75, 

Granulationen 725, 
Graphit 3, 

Graupen 488, 

teren 414: - Pflege defi. 658. 
Greiienbogen 660, 
Grenzftrang f. Sympathieus. 
Griechenland 696, 

Gries 4883, 

Grimmdarm 275, 

Grind 892, 


Großgehirnhemiſphaͤre 161, 

Großhbirnſichel 162, 

Grube, tuloiiche 161, 

Grubengas 52, 52%, 

—— 397; 
-jubitanz 69; - des Knochengewe⸗ 
bes 68: -ton 374; -wafler 678; 
-[uft 648, 

Grünfpan 59, 441, 668, 

Gürtel, Gürtelflechte 

Grütze 488, 

uineawurm 154, 

Gummi 57, 447; arabifces 57, 

Gummifchube D53, Db6. 

Gurgeln 256. 853. 

Gurken, faure 59. 

Gymnaſtit 592, 780, 787, 


9. 
Haar, -balg 294; -drilfen te 
294; -gefühe 36. 383, 209, 2 


-ftoffe 6, 41; 





240 ; 


379 


- erweiterte 769; -gefäßnet 240; 
gel*bränbe 239: | 30:- em 294: ; -nopt 
)4; -papille 294; - rö rchenan⸗ 
Früng ; -fadmilbe 1: 3; -füd- 
den nd -ſchaft : wurm, 
fpivalförmiger . Trichine; -wurzel 
294; -zellen ; -zwiebel 294, 
Haare are 208; - der verfdiebenen Men⸗ 
ſchenraçen 97. 99. 295; - Aus⸗ 
fallen — 295; ma 


Pflege D41. 
32: apopfektifcher 810, 


——— B 

Hacke 122, 

Häckel 11. 22. 95. 97 922, 943, 

Hämatin 47, 200, 

Hämatoglobulin 200; -Fruftallin 200, 

Hämatırefis I 

Hämin 200, 

Hämodachometer 234. 

Hämodrometer 234 

Hämoglobin 200, 

Hämopectis f. Bluteindidung ZOG. 

Hämorrhoidalbeichwerden 520, 873; 
-gefäße 275, 


a Knoten, - Blutung 

875, 

Häute 66, 69; - feröfe 67. TO; -feh- 
nige ‚67 

Häutchen 65. 

Hafer 485, 


Hagedrüfen 827. 

Hageltorn 902; -jchnüre BL 

Sadnentritt 481. 

Halbläbmung 808. 

Dallucinationen 354. 372, 382, 338, 

Halonen 481, 

Hals 34. 406; - böfer 792, 853; 
- jchiefer 141; -bräune 792; -drü- 
jen, Anichwellung 827: 2 -geflecht 
173; -fhmerz 792; -Tchroindfucht 
316, 

Hammer 361, 

Sand 103. 121, 387, 410; 
120; -musteln 142; 
wurzeltnochen 121. 

Handarbeiter, Ernäbrungsregeln674. 

Handeln 316; - EBENEN 316, 

Hanf, inbiicher 508, 


-gelent 
; murzel 121; 


62* 


980 


Harn 286, 682; -abfonberung 282; 
-apparat 282; - bei dein Thieren 
287;  -apparatfranfheiten 879; 
Slate 286; -fluß 880; -baut IE; 
-fanälchen 284; -[eiter 284; -man- 
gel SS0; -organe 2832; -rühre 236; 
-[eiden 880, -TNure 282. 256. 
785; -fediment 286; -jperre 880; 
-ftoff 232. 286; -ftrenge 880; 
-träufeln 880; -vergiftung 708; 

233; 


-verhaltung 850; -wege 
— 80. 
Harnen, ſchmerzhaftes mit Eiter 880. 
Harvey 217 
Haſchiſcha MW 


Haſenſcharte 116, 260, DIL 

Saucen 255, 

Hauſenblaſe 63. 

Hauser, Caspar 312. 

Haut, äußere ZO. ZI. 86, 288. 337. 
537; - Pflege derſ. 539, D8L; - bei 
den Thieren 299; -ausdünſtung 
298; -ausichläge 890. 892; -cul- 
tur 537; -drilfen 295; -bunft 298; 
-tarbe 241; -gemebe 69; -Heiepilz 
750; -trantheiten 390. 892; -pa- 
pille 280; -reinigung 239; ſchleim⸗ 
beutel 293; -Ichwiere 206; Fi 
387; -talg 296; -wärjchen 28: 

Haut-geüt 472, 

Hefe DD. 58. 

Deiinpilze DD. 58; -zellen 58, 

Heiliges Bein |. Kreuzbein. 

Heilung der Krankheiten 709. 

Heirath Gl 964, 

Heilerteitstrantheiten 316. 913, 

deg hunger 426; waſſerlur 769. 
1, 

Heizungsftoffe 77. 446, 

Hellfeben 34. 

Selmbolg 78, 348, 358, 

Hemiplegie SUS, 

Hemilranie 7, 

Hemifphären des Gehirns 161, 

Hemmungen von Bewegungen 421; 

Henmungscentra 318. 331; -new 
188. 176, 229; -organ im Herzen 


ZZ 


Herbfizeitlofevergiftung 740, 


Regifter. 


Hermaphrotit EL 

Herz 124. 217. 2, |. 2. 21m 
225, Fig. 29. u. 30; - beim Emfryo 
41; - Selbftftenerung deii. 225: 
-beutel 223; -beutelmafierfubt 2; 
-bewegung, -boc 227 ; -contractıcrz 
227, sjehler 227; Meiih 22: 
-ganglienzellen 229; -geräuide 
228; -geipan 812; -grube 261: 
-bälften 223; -böhlen 223; -tam- 
mern 223. 226; -Happen 224: 
-Hopfen 231.532. 530 ; -franfbeiten 
227; -muetelfalerm 222; nerven, 
- nervenfuften 229; -obren ZI: 
-pochen, -pul® 22T. 231; -Ichlag 
227; -ipige 223; -ftoß 227: -ıbi- 
tigfeit 225; -zufammenziehungen 
227; -töne 227, 

Herenmilh 933; -Ihuß 196. 

Hilaire St. 22, 

Himmelbetten 566, 

Himmelsgegend 638, 

Hinabichluden 260. 

Hinfällige Haut 

Hinten, freimilliges 30. 

Hinterbaden 141. 

Hinterkopf, weicher 328. 

Hippotratifches Gefiht 416. 

Hirm ſ. Gehirn; -affectionen 851; 
-anbang 216; -arbeit 372; -bau 
feinerer 162; -bilb 320; -bfutung 
810; -diätetif 564; -erfchätternng 
833; -erweihung 882; -flüffigteit 








162; ganglien 159; -geihmülfte 
882; -bäute 159: - harte und 


weiche 162; -bautentzündung O12; 
-böblen 162; topflmmer, 188; 
-trämpfe 916; -tranfe 831; -Tchale 
113, 408; -Ichädel 101: -fchlag« 
fluß 309; ſymptome 882; -wın« 
dungen 159; -zelt 162. 


Hirie 485, 
Hiftologie 66. 
Higegrade, hohe 671. 


Hitzſchlag 551. 
Hochebenen 689. 

Hoden 135. 
Hoffmann'ſche Tropfen 59. 


Regifter. 


Dölfeniten 853, BOD, 876. 963; 


-pergiftung 736. 
Dörapparat 357; -füden 364; -haare 
364. 366; -nerv 357; -rohr 234 
367; -jellen 366. 
Dören 361 
ofring* 481. 
DSoblader, - obere, - untere 225, 
226, 38; -mußleln 127, 
SD olzbod 760; -Jubftanz 56; -waaren, 
bunte 631, 
DSomöopathen 709. 
Sonig 62, 447 
ae 149, 
Sopfen 505. 
Horngebilde der Haut 293; -baut 
336. 337, ·ſchicht & 
Hofenträger DDb. 
Hürtgelent 121. 122; -gelenfentzün- 
dung 786; ch 796. 
Hühmerauge 906; -ei 450, 
Hülfenfrüchte BL 491. 501; -wurm« 
blaſe 
Hüfteln 25. AO, 
—— — 705. 
umus B. 
Hunde⸗ Pentaſtomum TRL. 
Hundswuth 743. SOL 
Hunger 424; -typhus TIL 
eben 255, 832. 3, 850. 113. 
utchinfon 255. 
Hurlev 22. 101, 
Huvghens 19, 
Hybroceppalus 116. 
Hydrogen 42, 
Hydrophobie 
Hodroſtatiſche Geſetze 221. (Lehre vom 
Gleichgewicht flüffiger Körper). 
Hodrothionfäure D2. 
Hygieine 419, 
Hymen 932, 
Hoosevamusvergiftung 740, 
Hopermetropie 349. 
Hopodondrie STE 
Hpitera 303, 
Hyſterie 


J. 


Jauchevergiftung 706. 748. 309. 
FJcterus ZOG. 

Idee, fire 837 

Ideenaſſoeiation 324, 
Spiofuncrafie TOT, 

Idiotismus 308. 889, 

Impfen 617. 

Ineontinentia urinä f. Harnfluß. 
Indigeftion 439, 


Indium 42, 


Individuum 72. 

Influenza 835. 

Infuſionsthierchen 45, 54, 

Injection, fubentane TBL. 

Innervation 149, 

Inoſinſäure ſ. Fleiſchſäure. 

Inoſit ſ. Mustelzucker. 

Anfettenftiche 74T, 

Infel, im Gehirn 161 

Inſolation BL 

Inipection 108, 

Anfpiration 244 

Inftinft 306. 312, 

Intellettuelle Thätigkeiten 306. 

Intercellularflüffigteit ſ. Blutliquor. 

Antermittirendes Fieber f. Wechiel- 
fieber. 

Inulin 57 

Involutionstrankheiten 649, 

Jod 42. 906; -vergiftung 737, 

Joule 73, 

Iridium 42. 

Iris >40 

Irradiation der Empfindungen 158. 

Irrblöde 29, 

Irre 836, 

Irrenanftalt 839. 

Irrereden 314 

Srritabilität 130. 

Irrfein 886. 

Iſchias 77 

Iſchuria ſ. Harnverhaltung. 

re —* 418: - Wiege def 
inglingsalter 413; -Pflege Dell. 
61: -Krantheiten beff. o16, 
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Jugendalter 413; „ Ffege deſſ. 643; 
-Krantbeiten | 

Jungfernhäutchen "099: 
yl6, 

gr 415; - Afiene deſſ. 


Krankheiten | deil. 
Yumgfecficher Fir, 


K. 


-frantbeit 


Kacderie 706. 

Kälte 548, HT, 

Käfe 482: - alter 59; -arten 484; 
-gift 480, 748; -ftoff, pflanzlicher 
bl; - chieriſcher 63. 458, 

Kabmium 42, 

Kaffee 508; -bereitung 2403; -furro= 
gate 311; -trinten nad Tiich 435, 

Katiein 509, 

Kablarind TIO, 846, 

Kairo SS 

Katao, -bobuen DL, 

Katerlaten 100, 

Kalbsmilch, Thymus 215, 473, 

Kaldaunen AT2, 

aures) 46,85 


u zn u. jal 46. 85. 

Kalium 42, 46; - Äbermangan aures 
B67, 

Kalt 46: - Lohlen- u. phospborianver 
4b, "5 Sb, 

Kaltwaflerkfur, -unmfchläge 85), 

Kammerwaſſer 

Kampf um's Daſein 19; 
Ehe 13, 

Kanäle, halbzirtelförmige 363 

Kanalrurm (57, 

Kanonenichuß DSO, 

Kapfelband 112, 

Kartoffel 408; 
-frantheit 44. 

Kafein ſ. Käſeſtoff. 

Katalepſie 

Katarrhe IL. 

Kaubewegungen 208; -musteln 260, 

Kava DUN, 

Ktehlvedel 248. 260, 

Kehle, falſche Sb, 

Kchltopf 248, Sir - Pflege deſſ. 
382; -Kranlgeiten defl. 346; -Ber- 





- m Die 





-branntmwein DOS; 


Regiſter. 


affectionen 4 
ſchwindſucht ir 
-tafche 346, 


engerung O0; 
-tnorpel 344: 
-jpiegel 403; 

Keblton DD, 

Keim 922,925; -bipunga 924 ; -blät:e 
940: bläschen 926: -blafe 
944; -fled 926; -baut 9265. Br 
943; -Icheibe 929, 

Keimling 45. 

Keimkrospen, -zellenbildung 324 

Kerfertupbus TIL 

sernlörperden 64. 

Kellelftein 455, 

Kettenbandwurm 756, 

Keuchen 255, 

Keuchhuſten 839, 

Kiefer 269, 

Kiemenbogen, -ipalten D41, 

Kiefel 42. 52; -fäure 52, 

Kind vgl, Neugeborne, Zäugling; | 
reife und unreifes 946, | 

Kindbettfieber SS1; -franfbeiten Ss, 

Kinderchofera 565; -garten 613-643; 
-gartenalter413.D70; - Pflege dei. 


943, 34 








nt 
hi, 

Kindesalter 413. 569; - Pflege deit. 
bI8: - Erziehung 629: -Rrant- 


beiten ©15, 

Kinn 102; -badenframpf (trismus) 
A 

Kirchhoff 170 

Kirſchharz DT -waſſer 

Klänge 337 L314 

Klamm 8 

Klang 374; 

Klappen int Herzen 224; - der Blut— 
adern und Lymphgefäße 211 


374 398 
Klappeninfuffictenz 227, | 


-farbe 371, 


Kleber bu. 445, 456, 

Kleiderlaus 753; -ftoffe 593. 

Kleidung 541. 51, 652; - weibliche 
296; - giftige DD8: des Süng- 

fings BOT: - des Kindes 645, 

Kleienausfchlag S96; -grind 8%, 

Kleintöpfe 650, 

Kleifter 56, 

Klettern 594, 

Klima 6 ; 

Kiöhe 459, 





-fieber 117, 


| > — — 


Regifter. 5 


KRlıumpfuß 911, 
Kinmftiere 870; 

Diefelben D21. 
Srrabenalter 413: - Pflege deif. 643; 
re deſſ. 916; -zeugung 


Knall 374; -gas 45, 

Knidftügübungen 428, 584 

Kniegelent 411; -tehle 142; 
-[cheibe 121, 

Knochen 85, 108. 113--123; - Eal- 
eimation def. 110; - emzelne: 
Stirn», Hinterhaupts-, Schädel, 
Schläfen-, Keil-, Sieb-, Wangen-, 
Naſen-, Obertiefer-, Untertiefer-, 
Thränen-, Naſenmuſchel-, Pflug— 
fhaar-, Gaumen-, Zungenbein 
113. Krenz-, Schwanz-, Steiß-, 
Kutuls-, Hüft-, Scham-, Sitzbein 
117, Schlüſſel-, Ellenbogen 120, 
Schienbein 121, Waden-, Ferien, 
Sprung-, Kahnbein 122; -bänder 
8, 108; -brüche 726; -erde 109; 
-erweihbung 828; -fraß 827; 
-gerüfte 46; -gewebe 68. 108; 
- feinerer Bau deji. 109; - der 
Thiere 123; -haut 109; - Schmerz 
827; -böblen 109: -Enorpel WW; 
-fanälchen 109; -törperchen 109; 
-franfbeiten 827; -mart 110. 212; 
- Martzellen deſſelb. 212; -als 
Nahrungsmittel 473; -Tuftem 108; 
verbindung 110, 

Knöchel 122, 

Knötchen 892; -flechte 896. 

Knorpel 68. 8; -edte, gelbe 68; 
geſchwulſt 68; -gewebe 68; -Teim 
68; -zellen 68. 

Knospenbildung 924 

Knotenſucht ſ. Seropheln 325; -theil 
ſ. Sympathieus. 

Knurren im Bauche 264 

Kobalt 42, s 

Kochen 442, 475, 

Kodfalz 45. 46, DL 8. 449. 499, 

Körper, - einfache ſ. Urftoffe 16. 41; 
- zufammengelette 6. 47; - todte, 
leblofe, unorganifche T 47; - or- 
ganifche, belebte, befeclte 9, 47, 


- Ernährung burch 
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53; - riehbare 381; -Tchmedbare 
384; -ftrangförmige (Gehirn) 166; 
- gelber 930. 
Körper, menichl., Bau deſſ. 83; 
- Summetrie dei. 33. 21; Eon: 
ftitution deil. 83; - Höhe u. Länge 
deſſ. 39; - Umfang, Breite u. Dide 


deſſ. 89; - Oberflühe, Gewicht, 
Berbältnifie, Proportionen 


90: 
- Kormverichiedenbeiten deſſ. 92; 
-Ernährung deii. 191; - Neubil- 
dung und Mauferung deſſ. 195; 
- topographifche Weberficht über 
denf. 404—411; - Pilege 419 bis 
698: - Behandlung bei Berufs- 
arten 663;  -beitandtbeile 34; 
-biutbabn 217; -capillaren 219, 
242; -pulsaber, große 219, 224, 
226, 232 235; -ftelluna 672; 
-wärme 184—101; -erhöbte 18. 

Koble 45, 4 

Koblenbeden 51: -bügeleifen 51; 
dunft 4b. 49, 50. 525, Til; -er- 
zeuger 45; -gafe 515. 640, 741; 
budrate 446 ; -orud 45. 49, 54. 525 
670; -fäure 3, 48, 49, 50, 54, 
244, 252, 524, 670, L41; -abgabe 
252; -baltige Wäfler 4b; -probe 
der Luft 648; -vergiftung 741; 
ftoff 8. 42. 45, 4 81; -verbin- 
dumgen, eiweißartine IB; wafier® 
ftoff 45. 92, >4. 

Rolitichmerzen 860 ; -menftruale 963, 

Kollern im Bauce 872, 

Kopf 34, 113. 405; -affectionen 884; 
-ausichläge 896; -congeftion 84; 
-genidtrampi 885; -grind 896, 
897; -bautausichläge 596; aus 
153; -nider 141; -Ichabe 896; 
-[chmerz 787; -ftimme 400, 

Korn, brandiges 4913 -branntwein 

Koſt, thier., pflanzl., gemifchte :c. 


Koften 38. 

Roth 264, 278, 682; -brechen 729; 
-entleerung 279, 

Kraft, ruhende und lebendige 73 
auslöfende 79; — chemiſche und 
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pbvfitaliiche 5. 41; - geiftige 305; 
- [ebendige 27% 193 ; -apparate 
des menichl. Körpers 106; -brübe 
475; -Lofigteit 812; -quellen 175; 
-finn 392, 

Kräbenauge 906. 

Krämpfe 134. 798; - Neugeborner 
11; - bofteriiche 805, 

Kräge 751; -milbe TDL 

srampffrantbeiten 797; 
bujten 540. 

strantiofcopie 116. 

strantenlaus TDE 

stranfbeit 73. 94, 422, TOL 

Krankheiten 185, 435; - anftedende 
761: - des Blutes, einbeimiiche, 
endemilche TA; - entzündliche 769; 
- epidbemiiche 763: - fieberbafte, 
nervöfe 766; - der verschiedenen 
Lebensalter 909; - enalijche 328; 
- pivchiiche 835 ; -anlage, normale 
107 ; -conftitution 765 ;-Di8pofition 
7075 -erfcheinungen 7T01; -genind 
169; -babitus 84; -heilung, Ver- 
lauf 709; -[chre TOL; -urfache 
Wr 

Kranzpulsadern 255, 

Kreatin 126, 467, 

Kreatinin 467 

Krebs ſ. Aitergebilde, 

sirebfe 470, 

sreislauf des Blutes 86. 216, 226; 
des > 4; — 

Kreuzbein 117; -geflecht 174, 

riechen DIL i 

Kriegsſtvphus TIL 

Kröte T4T, 

Kropf 215, O6, 

Kriimelzuder DT 

Krummdarm 262, 273; -werben 828, 

sirvftallin 349. 

Kevftalllinfe 344 

Nucen 48%, 

Kürbisfrüchte |. Obſtarten; wurm 

Küchengewächſe 6 

————— 111, 

Kugel, bofteriiche 803; -gelent 112, 

Kuhmilch ſ. ————— X. 


anfall, 


Regiſter. 


Kumvß 462, 
Kupfer 42. 668: -nafe SIT. “GB; 
xvd, effigſaures 59; vergitung 


Kurzathmigleit 350; -köpie MG -fid- 
tigteit 332. 349, 577 
Kumograpbion 233. 


e. 
Laabmagen 62; -brüfen, zellen 270. 
Yabvrintb des Obres 362. 370 
Lachen 256, 
Lähmung 134, 808, 
Läuſe 703; -Judt TE 
Yamard 22, 
Lampen, -fchirme 574; - philoſopbi⸗ 

fche, der Alchimiſten 

Landkrankheiten T 
Langköpfe 5. 
Yantban 42, 
Yaryınr 399, 


Lauſchen 372, 


Yautbildung 4OL 

Yazaretbtophus TIL 

Leben 8. 72, 74, 192; fein Eig 165. 

vebenbigbegrabentwerben 41T. 119 
BAR 


Lebensabichnitte 411; -alter 74. 411; 
- Bilege deri. DVG — 662; - Nranl- 
beiten der. VOO—U16; - Apparate 
301; -baum 161; -bedingungen 

3. 302, 422: -bauer 74, 415; 
-ericheinungen 112; -kraft 9 L 
308: -Tuft ſ. Sauerftoff 6. S 42. 
77, 178; -mittel 422; -pbalen 74 
411; -quellen 175; -reije 302: 
-perrichtungen 73; -wärme 183 

Leber 259, 262, 275, 536, 97, - ver- 
friippelte DT. 877; - als Nab- 
rungsmittel 473: -aniboppung 
S78; -bIutadern 276; -capillaren 
272; -flede 808; -gang 276; -infelu 
277; -Franfbeiten Sb; -läppben 
211; -pulsader 276; -Tchmerzen 
75; -thran 827; -vergrößerung 
577; -jellen 276, 

Leder 2); haut 288 3. 

leerdarm 202, 273, 





Regiſter. 


Leaumin bl 49L 

Teguminojen 491, 

2 eibbinde 520 607. 864; -[chmerzen 
793; -wälche 537, 

Teibesöffnung 279, 


Lolh 491. 

Lüftung 677 

Lucidum intervallum 887. 

Ludwig 233, 

Luft, atmofphärtihe 24 48, 527, 


Leichdorn 906. 

Leihe %. 73. 415, 

Zeichenbläfie417 ; -eriheinungen 417; 
-gift 748; -baus 417; -verbren- 
nung 418; -zuftand 416, 

Leichnam 416, 

Leim69.85; - tbierifcher 63; - pflauzl. 
61, 

Leiſtungen TI. 

Leijtenbruch 141, 729, 

Leitung, ilolirte 156, 

Leitungsröhren, bfeierne 453. 

Lemuria 27, 105. 

Lendengeflecht 173; ſchmerz, -web 
196 


Letbargie 333. 

Leucäimie TOT, 

Leuchtgas 52, 59, 525, 67V, 

Leutopatbie 100. 

Leutorrbie 63, 

Lichenin 75, 

Licht 79. 80. BL 178. 180, 550; 
- tüinftliches 572; - feine Verbrei— 
tung 346; -bredungsapparat 344; 
-bünbel 346; -empfindung 351; 
-erfcheinungen , fubjectine 354; 
-[cheu 815; -ftrablen 175, 247; 
-hirme 574; -wellen 346, 

Liebertühn’iche Driüfen 274. 

Liebig SL. 428. 46 

Lignin 56, DT 

Linie 331. 345. 354; -faleın 2345; 
-fapfel 340; fern (im Ge— 
bien) 161; (im Anage) b; 
-Inöchelben 361. 

Linſen (Hülfenfrüchte) 491, 

Lippen 265; - aufgefprungene 904; 
-bändeben 265; -buchftaben 402, 

Liqueur 

Lithium 42, 

Lithopädion B 

Lithophyvten 

Loch, ovales 219. 

Lodien 95. 


— I —— DB: ſtau⸗ 

ige, rauchige 526; -fire 50; be⸗ 

älter 249: -bläschen 249: - -drud 
an an 546; — 
9;3 -freis 48; miaſsma 7643 
-reinigung 52T; -röhre 248. 39; 
-röhrenäfte 249; -röhrenfchnitt 345 ; 
Beh a lic — 
gungen 813; wege 28 9: 
-zellen 200; -zug, kalter 533, DE. 

Lumbago 796. 

Lunge 245. 249, 251 228. 536; 
-ausweitung 850; -bläshen 249; 
- Erweiterung 850; -blutabern 
223. 226, 37; -biutbahn 217; 
-bfutjturz 848; -capillaren 219, 
242; -bampf 850; -emphufenn 850; 
-entziindung 112. 832, 913; -er> 
weiterung 850; -Franfe 852; -[ap- 
pen, -Täppchen 250; -Teiden 529, 
831; -magennerv 168; -pflege 525; 
-phtbife 336; -pulsader 219, 226, 
232; -Ichwindfucht 119, 712, 825, 
912; - gallopirende 837, -tuberfu- 
loſe 836; -zellen 250, 

Lupus 897, 

Lutfeuche 761, 963, 

Luration 330. 

well 22. 

Fompbcapillaren 207; -gefäße 86. 
286, 200; - Bau und Urſprung der. 
211; -gerinnung 206; -ürperchen 
203. 206, 212; -tuchen 206; 
-plasına 206; -raum 213; -brifen 
72. 86, 206, 210, 212; - Anjchwel- 
lung deri. 827, 

Yumpbe 36. 83, 206, 


M. 


Mädchenafter 413; -Serankheiten deil. 
Kan Zeugung 964; - Pflege derſ. 


Madeira 696, 838, 
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Mabdenmwirmer 755, 

Männliches Glied 936, 

Magen 261. 269; - Pilege beit. D19; 
- perborbener d56: - Veſcwerden 
856; - Seldftverdanung deſſelben 
bewegungen 269; -darm⸗ 
fatarrh bei Kindern —J 414; 
-biät 857; -erweihung 271, 860; 


-ferment 970: -gale 272; — 
ſchwür 794; -grube 261; 





1: -huften 

851; -fatarrh 856; -Mampf 194, 
au 850; mund 261; -pumpe 
Taft 261, 270; ); -faftdrüfen 


ST -chleimbrüfen 270; -Ichmerz 
194, 859; -überladung 439; 1a 439: -ver- 
dauung ug 26L, 270. 

Diagerleit 813. 

Magnefia 46, 52. 859, 

Maanefium 42. 46, 

Dagnetifiren SSH 

Daanetismus LIT. 

Mabtzähne 267; -zeit 434. 

Maibomiiche Drilien 334 

Mais 485, 

Maiwurm 748, 

Malariafieber 775, 

Malertolit 73T, 561, 

Malz 504; -eiweih Bl; -exrtract 05, 

Mandel im &ebirn 159; -bräume 
83; -Tteine Sb, 

Dianteln 260, 265, 854: -f. Obft- 
arten. 

Mangan 42, 47, 

Mante 316. 

Mannazuder 57, 

Mannbarteit b43, 006, 

Bannesalter 413: - Pflege deſſ. 697, 

Maraschıno A— 

Marasmus 415, 659, 

Dargarın DU, Gl, 

Mariniren 443, 

Mart 1. Knochen- u, Rückenmark; 
- verlängertes 169. 318; -robr 
940; ſcheide 

Marichfieber 177, 

Malern W 

Mafiengefteine 24, 

Maſtdarm 263. 275; 2 ra 87 { — 
Schaamgeflecht 1743 -murın «DD, 


Regiſter. 


Mafturbation 957, 

Diaterial zum Weltenbau 4. 

Materie 1, 5, 

Matichen 5, 

Maufern 38, DB, 

Mauſerſtoffe W 

Mauſerung 88, 533, 

Daver 18 

Mediciniren 709, 

Medien der Yichtbemeaung 
- fchallfeitende 372, 

Medinamurm TH 

Medullarrobr 40, 

Deerwafier 45. 

Mehl 485; -bund 84; 
-waaren 458, 

Meißner'ſche Taftlörperchen 240. 388, 

Melandolie 315, 

Deltertrampf Sb. 

Membranen 69, 


6; 


— — 


ſpeiſen 489; 


Menſch 8. 63, 31, 82. 105; - feine 
Entwidelung 17; - Aeußeres defi. 


83; - Untericbied vom Affen 101; 
-Mentchenaffen 39.101 ;-feine Wiege 
27, 105; - fein Alter 105; -racen 
9D—10. 308: reich "is -reite 
toffile 17, 30,31; -ftänme & 45. 100, 
Menichlicher Körper, Bau deſſ. 8; 
- Bildung deil. 66, 83; - Beftand- 
tbeile deſſ. W 
Menſes I6L 
Menſtrualkolit 963, 
Menftruation 928, 951, 9613 - Stö- 
rungen deri. 962, 
Meſtitzen 100, 
Metallarbeiter 577, 
Metalle, leichte und fchwere 42, 
Metall des Tones 
Metalloide 42, 
Mezjolopran 399, 
Diasına 763, 
Miene 137, 
Mienenipiel 137, 167 
Migräne WW, 
Mitrocepbalie 308, 
Mikropyle 
Milch 52, 64 457, 
4, ya; - as Heilmittel 4 
- S auerwerden u. Serinnen 100; 





- — —— 


Ben 


Regifter. 987 
-arten 459; -borte 897; -brufte Moos, isländifches 57, 497, 
ang 207 07 4. ©. 10 Taf. V. Moosftärte bb. 57 
ii E. 263; - condenfirte 461. Meorbilitätsverhäftniß 909. 
60; -confervation 461; -drüfen Morbilli 895, 
932; -Fett ſ. Butter; -gänge 32, Mordeln 497, 


-Tanal 032: -tügelchen 459. 933; 
-plasma 159 ; "probe, Donnd’iche 
44; -lädchen 932; -Täure DD. 
20, 62, 447; -gährung DD. DU 
62; -mwage 464; -zähne 267, 618; 
-uder 62, 447, 2 


Mil; 12, 213 . 557; eſchwollene 
UL 7763 - bei den 7 ieren 214; 


-Gaften 214: -bläschen 214; -brand- 
gift 748; -gemebe 214; -pulpe 214; 
-franfbeiten 214; -törperchen 214: 
Mineralgifte 4; -mäffer 49. 4 
4d6; - tünft, & 5 
Miihragen ”; 
Miſerere 2 
Mißbildungen, — * 
Mitbewegungen 133. 135 156, 164. 
Mitempfindungen 156, 168. 3. 164. 
Miteſſer 962, 
Mitlante 401, 
lawingung ALL tl 
Mittagefien 437 
Mittagsichläfchen 435, 

Mittelalter 413; - Pflege deſſ. 697. 
Mitteltuß 122, - -fuochen 122; * 
birn 161; band 121: - -tnochen 121 

-füpfe 9. 
Mofetten 50, 
Mohr 78, 
Mole 958, 
Molecule 79, 
a a 9; 


— >12... 
Molten 462, 
Molvybdän 42, 
Monatlide Reinigung 961, 
Monatsiluß Zul. 
Mondſucht SSH 
Doneren 14, 34. SL 
Monðeiſten 
Monogeniſten 104, 
Monomanie 387, 
Donopbyleten 104, 





-farben 353, 


-fräfte 


Morgagniiche una 396, 
Morgenmelen, kanadiſches 33, 
Morphium 7BL;: -vergiftung 4 ig 739, 
Mortalitätsverbältniß HIHA 
Mouches volantes 355. 882, 
Müdenfeben, -bafchen 355, 882, 
Mucin 266, 

Diulatten 100. 

Mumps 85. 

Mund 265; -fäule SL; -gerud, 
iibler DIE. 899; -Höhle öhle 265, 382. 
517; -trantpeiten 853; ſchleimhaut 
265; -emme SOI; -faft 266; 
-fperre 725; -übel 83, 809, 

Muſchein 

Mustel, bewegungen 124; -binden 
126; -cobäfton 129; -contractilität 

‚128; -elettricität 130; -ela= 
ftieität 129; -debnbarkeit 129; 
-empfindlichteit 150;  -erlältung 
130; - Ermüdung 129, 131; 
-fafern 124, 467; -Faferftoff 467; 
-erregung, Erregbarteit 130. 151; 
-gerühle 391; -geräufch 129, 228; 


gewebe 123. 125 -bäute 7 10: 
-(chre 137; 











-trritabilität 130; 
-feiftungsfäbigteit 131, 

Musteln 85, 123, 125 136, 138, 
465: - glatte, unwilltürliche 125; 
- - willtürfiche , animaliſche mb 
guergeftreifte 124: - des Schädels 
137; - des Sefihts 137; - des 
Rumpfes 139: - des Halies 139, 
1413 - des Nadens 139; - ber 
Bruft 139; - des Nüdens 140; 
- Des Bauches 140; - der Schulter 
141; des Armes 141; des Beines 
142: nerven — -plasma 126; 
Theumatismug I 130; -Icheide 16; 
-fchladen 331; Fchwäcesid, 8173 
ſenſibilität 130; -fubftan; 126; 
-ftrom 130; -foftem 123; 123: - bei den 
Thieren 12; ſinn 39T: -thätig- 
feıt 150: -ton 129, 228: -tonus 
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155; -tridine 759: -unrube 802; 

zufanmmenziebungen 124. 128, 
Mutation der Stimme 400. 
Mutter 931; -band 93l: -fornver- 

giftung 740; -tuchen m 945: -mäler 


898; milch 935; - Erfatimittel 
dafiir 464: -plage 303: -Tcheide 
932: -ftaupe 803; -trompete 30; 
-jellen 10, 

Movologie 137, 

Mvopie 349. 577 

Movofin 126, 445. 467, 

Myriein 62, 

N. 
Nabel 600; -bläschen 230blut— 


aber 944: -bruch 141, 729, YIL; 
-pulsader 44; -ftrang, -(hnur 
945; -verichwwärung 30. 

Nacbilder 352; -empfinden 315; 
-geburt UDD; -geihmad 385; -Hin« 
aen 372; ; -wehen 044, 

Nachmittansichläichen 435, 

Nactlager D66 ; -ftubl 567; 
deln 1. Somnambulismus. 

Naden 406, 

Nägel 295: - Pflege derf. D43;- ein— 
genachfene 208 

Nagelbett, -falz, -wall 203, 

Nähmaſchine M 

Näbrftoffe 426, 

Nagelpilz 

Nahepunkt . 

Nabrungegenuß, Ban für dent. 
444; -bebürfnig 424: Nahrungs- 
mittel, 426, 4455 - : - Gonfersirung 
derf. 445; - - Menge deri. 433; 

- Nabrbaitigfeit und Verdaulichteit 

deri. 257, 529: - Wahl deri. 436; 
- Zubereitung ang derf. 441; - pflanz- 
— en 132; I 
lie 214. 748; -ftoffe 426; - ſtick— 
itofflofe 77; Bnetpaltige 213 
- unoranuiihe 48, 

Napbtba 59. 
apoleon I, 308, 

Narben 67, 

Nartofe SS 


wan⸗ 


ſchäd⸗ 


Regiſter. 


Naſe Fi Finnen, Blüthen x. 
an derſ. 
Naſenbluten SW; -höhle 5 Det: 


-höhlentranfbeiten SW: -fkatarıb 


369; -Lücher 375; -muschel  ITH 
-[heidewand 378; -fchleimbaut 
377; -ton 40 
Natrium 42, 46: -orydb f. Natron. 
Natron 46, 3; - fohlenfaures, pbos- 


phorſaures51; ſalzſaures, ſchwefel⸗ 
faures 46, 51, 

Natur 3, 4; -ärzte 710: -beilkraft 
702; -heilung&procen 02: ZU 

Nebenhoden 035; -milzen 214; -niere 
12, 216; Neben- Nebenboden 442 

Neidnagel 908. 

Nerven 36, 143, 145; - motoriide 
J vewegungsnerden ſenſorielle 
und ſenſitive 153; - ercitirende 
20; Gehirnnerven 1656 — 169; - 
- der Gefäße 210; - Geruchs=-, Seb⸗ 
nerv 166; - gemeinfchaftlicher 
Augenmustel-, Rolmustel-, Drei* 
getheilter-⸗, äußerer Augenmustfel-, 
Geſichts-, Schör-, Zungenſchlund— 
kopfnerv 167: - Vagus-⸗, Yungen- 
magen - oder berumjchweifender 
Nerv 108, 229; - Beir, Zungen- 
ee 159: - Nüdenmarksnern 
178; - Hals-, Arın-, Rüden», 
Bruft-, Zwifchenribpen-, Yenden- 
oder Baucwirbel - Schenfelnerven 


173; - Kreuzbein-, Hüft-, Zteiß- 
beinnerven 174: - Sumpathicus 





175. 210; - Yeitungsvermögen deri. 
150; -ätber 149; -affeetionen 815; 
-agens 149; 149; -centra 144: -eleftricr- 
tät 149: -€ -Empfinblichteit und Er» 
veabarleit 150; -endföpfcben 339, 
391: -tolben DIL: -erregqung, auto⸗ 
matiiche, veflectorich 157; -fafern 
69, 147, 162; -fißrillen 147; -fieber 


110; -fluidunm 149; 149; ee: 
-geift 149; -gefete ‘146; -gemwebe 
50, 143, 145, 146; : haut 3l; 


-titt 146; -Inoten IK: -traft 149: 
-rankheiten 818: -lübmung I 150; 
-mart 147; -mittelpunfte 14; 


-panillen 1 200, 387 ; -princip 149: 





Regifter. 


-reiz 150; -reizbarfeit 150; -röhren 
147: Ichmerz 780; -Ichwäche 312, 
818; -jenfibilität 150; -ftärtung 
481, 819; -ftrom 
weiße, gramöthliche 146 ; - chemie 
che Aufamenfegung IE; ſyſtem 
143; - animaliſches oder Hirnner⸗ 
venſyſtem 145°; - peripberifches 145; 
-[pinale oder Rüdenmarts- 145; 
- fympatbifches oder Ganglien— 
146, 174; - vaſomotoriſches oder 
röhrenbewegendes 146. 114; - vege⸗ 
tatives 145; - fenforiellepfuchiiches 
145; fenfitio-motorifche® 145 ; - der 
Thiere 177; - Pflege deſſ. 560; 
-thätigteit 149; - centrale, centri- 
fugale und centripetale 153; -to- 
nus 155; -überempfinblichleit 303 ; 
-zellen 69, 147. 

Nervöſe Krankheiten 767, 

Nervöfer Schmerz 730, 

Mervofität S1S. , 

Neſſelmal 892; -fucht 895. 

Netze Bauchfell 276, 

Netzhaut 331. 341; -Inorpel 68. 

Neugeborner 89, 90. 412; - Augen- 
pflege 563; - Pflege deſſ. 596; 
-Krantheiten Y09. 

Neurilem 147, 

Neurine ſ. Nervengewebe 145. 146, 

Neuroglia 146 

Neuropatbologie 7UD, 

Nichtmetalle &: 

Nidel 42, 

Nickhaut 337, 356, 

Niecotin 

Niederſchläge 26 

Nieren — — sn — — 
chen ; -telche 234; -ltorn 285: 
-[abyrintb 285; -pyramiben 254; 
u -wärjchen 234 ; -wurze 


Nielen 255, 
Niedwurzvergiftung 740, 
Niobium 42, 

Nitrogen ſ. Stidftoff 42. 4. 
Nitromannit 58; -glycerin 62, 
Nordamerikaniſche Union 697, 
No-restraint 889, 





199; -fubftanz, ‚ 
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Norwegen 696. 
Nore UT, 
Nulliporen 11. 


O. 

Oberarm 12), 

Oberbaut 70, 71,288. 290; -haut«- 
gewebe 70; -häutchen 70. Tl: 
-fieferhöhle 116 ; -Kiefertnochen 116; 
-eider der Frauen 5589; -Teib 
408; -jchentel 121. 142. 411; -tüne 


Oblaten IV. 

Obftarten 496. 

O:ctave 374. 

Dedem 821. 

Dele, fette, ſchmierige, eintrodnende, 
fefte 59. 

Delgas 52, 59; -fäure 61: -Tüß 

Oeſophagus 269, 

Oefterlen 421. 

Ohnmacht 415. 717; -neigung 716, 

Obr 359, 578; -ausflüfle 519: van 

Iiläge 904; -baare 359; -Hopfen 

312; -faufen 372; -TIchmalz 360. 

904; -vertrodnetes 579, 904; -Fei= 

en 580; -Hingen 372 ; -Frantheiten 

579, 890; -truftalle 362; -Läppchen 

360; -mufcel 359; -musteln 15; 

-robr Sf. Hörrohr; -Tand 362; 

-[chmerzen 890; -[peicheldrlife 269 ; 

- fpeicheldrüfenentzindung 809 , 

-trompete 360. 369, 375; -wafler 

362, 


Ofen 9. 22; -[her Körper 2. 

Oldhamia LL 

Dlein 59, 61. un 

Olive (im Gehirn) 166. 

Dmagra 734, 

Onanie 644, ST. 

Ontogenie 43. , 

Opium 508; -genuß 516; 
516; -vergiftung 139 

Optometer 3D0, 

Ora ferrata 341. 

Orang-Ontang 101. 


-rau'd- 
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Organe 8. 66. 72, 533; rudimentäre 
15. 215. 


Or ee 8. 53, 
Organic Tebler 422; - Körper val. 
rganisımen; - PM lanzenftoffe 59; 
- Tpierftoffe 61. 

Organiſcher Bau 63. 

Organifirte organifche Subftanzen 63. 

Organismen 8. 63. 31; - Entftehung 
deri. 7. 25; „ Entrwidelung beri. 30. 

Organismus 64. 72, SL 

Oscillationstbeorie 179, 

Osmium 42, 

Oftienftenofe 226, 

Dtolitben 362, 363, 

Dvarien 92, 

Orpd 43. 

Orpbation f. Verbrennung 43. 183, 

Orydationen Tb. 

Orvdationsprocelie 76, 

Orvdationsitufen der Eiweißkörper 
196, 


Orvdiren 8. 

DOrvgen ſ. Sauerftoff 42. 
Orvuris vermicularis 7D5. 
Ozäna ſ. Stinknaſe. 

Ozon 44, 77; -Entwidelung 4. 


P. 


Paeini'ſche Körperden 148, 391, 

Paläontologie 16, BL 

Palladium 42, 

Balmitinfäure bl. 62 

Palpation 78 

PBanaritium 728. 

PBancreas 2 

Bancreatin 278, 

Bapel 313, 

Dan ſ. Haut» und Zungenwärz - 
ven. 

Papintanifcher Topf 476, 

PBaraglobulin 204, 

Paralvyvſe 

Paraplegie 

Paraſiten, planzt, u. thieriiche 748. 
-tbeorie T62, 

Barorpsnen 77 176. 

“Aue 374, 


Regiſter. 


Bafteten 432. 

Pathologie re 

Bautenfel 359; -ipanner 362. 
dauenbäie 20 369; -treppe 363. 


» Bectin 57, 


Pelzigſein TE 

Penis ſ. Rutbe. 

Bepfin 270; - künſtliches 8 

Peptone 

Percufion 708. 

PBericarbium 223, 

PBertmpfium 126. 

Berineurium 146, 

Bertode 1 

Berioft 109: f. Bein» oder Kuoden- 
baut. j 

Beripiration 298, 

Veit 774; -karbuntel 775, 

Betecbien 

Petit’fher Kanal 345. 

Betrefacten 16, 20, 3L 

— 325. 638. 502, 675, 
67 


632, 
Pever’iche Haufen 274, 
Brabfbauten 18. 
Pfanne 117. 
PBranntucben 489. 
Pfannenftein 455. 
Pfeilwurzel 57 
Bferdefleiich 469; -ſchweif 170; -kraft 
106, 


Pflanzen 8. 10, 53, 63. BL 24; 
- ıbre Entwidelung 17; — ihr 
Bariiren 21; -albumm 6; -cafein 
61. 491; -eiweiß 61; -fafer 56; 
-faferftoff 60; Mibrin 60; 60; -gallerte 
b7. 447; -gifte 138; ; ‚ylutın 61; 
-tüefoff BL 401; tft 43% „lim 

ſamen 10; len DT aan. 
—— fticſtofffreie D6; Ar 
ſtoffhaltige und eimeihartige 60; 
ſtoffer zeuger |. Koblenſtoff 3 
-jellftorf D6. 
Blaferepithefium 70, 


Pförtner 261. 
Pfortader 238, 239, 276; -bfutfauf 
3; -flodungen 873. 


239. 523, 813; 
Phantaſie 
Pbantafiren 314, 882, 


Regiſter. 


VPhantasmen 832, 

Bhosphor 3, 42. 46, 310, - amor- 
pher 46: -dämpfe 669; -fäure 46; 
-vergiftung 737; walfertoff (ga8) 


— 179, 

Photopſie 832. 

Phrenologie 116, 319. 

Vbylogenie 943, 

Phofiognomit 139, 

Phytogen ſ. Kohlenſtoff 40. 

Phytotomie 66. 

Phyſiologie 66. 

Phytozoen 11. 

Pilz 497, 

Piſfe, kalte 830. 

Plattchen f. Fontanelle 115, 

Placenta 945. 949, 

Plattfuß L 

Plasma 9. |. Blut u. Lymphplasma. 

Platin 42. _ 

PBleura ſ. Bruftfell 251. 

Boden 893; - gemilderte 894; -ein- 
impfen 617, 

Podagra 734 

Bolarflima 693, 

Poltafieber 177. 

Pollutionen 960. z 

Boltern im Baude 872. 

Bolvgeniiten 104. 

Bolyphpleten 104 

Bomaten (Bomade) D43. 

Pottaſche 46: -vergiftung 737, 

Presbuopie 349, 

Prießnitz'ſche Kur 540, 


Primitionervenfafern 147; -rinne, 
-ftreifchen 940, 
Primordialei 926; -miere 942; 


fhlaucd 65. 
Prisma 179, 
Proglottiden 
Proletariat 674 
Proftata 930. 
PBrotagon 149, 
Proteinftoffe 60. 
Brotiften 11. 81. 
Protoplasma 9; -Hümpchen BL, 
Pfeudoparafiten 749. 
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Pſychiſche Krankheiten ſ. Geiftes- 
trankheiten. 

Ptyalin 266 

Pubertät 643. 661 956, 

Pudding 439. 

Puls der Arterien 232. 

Pulsabern 36, 209, 231. 235; - ber 
Gliedmaßen; - des Kopfes; - ber 
Scyläfe; des Rumpfes 237; - Nas 

’ belpulsader en -ton 228, * 

Pulsfrequenz 233; -meffung 233; 
-[chlag 233; "weile 233; en 23% 

Punaiſie ſ. Stinknaſe. 

Punſch 508, 

Pupille 337, 

Buftel 892; -flechte 896. 

PBolorus : 

Pyramiden; -kreuzgung 166. 


D. 


Quaddeln 892 

Duart 461. 

Quateron 100, 

Quedfjilber 42. 667; -vergiftung 736. 
Quellen, beiße 23. 

Quellwafier 4DL 

Duergrimmdarn 263; -lähmung 


Quetfhungen 724. 
Duntteron 100, 


N 


Rabies canina ſ. Hundswuth. 

NRacabouts 514, 

Racen 93. 95— 100. 

Rachen 260; -bräune 792; -enge 
265, 269; -rankheiten 853, 

NRäucdern 443. 

Räuderung 528. 

Räudemilbe TO. 

Räusvern 255. 

Rahm 458, 

Ratien 905. 

Rafielgeräufche 256. 

Rataffia 508. 

Rattengift T37. 

Raud 636, 


992 Regiſter. 


Raufchpfeffer DOS, Rindengrau 159, 163, Su, 
Rautengrube 166, Rindstalg 127, 728, 203. 910, 
Reaumurihe Scala 154, Ringtnorpel 397% - mustel 12T: 
Reden im Schlafe 324, -wurn 00, 
Reflexe 145. 196. 169, 174; - erlernte Rippen 117; -Inorpel 117. 

135. 165, Röhrchen 6, 


Reftertbätigleit des Gehirns 165; Möhren 65; -Inochen 108. 
-beweaung 134, 145, 156: -em- Röſten 
pfindung 156, 155; -bemmung Rötheln SD, 


165; -trämpfe 157, Roggen 485, 
Refraction 348, Bude 57, 272, 
Regel ſ. Menſtruation. Roller (Muskeln) 127, 
Regenbogenfarbenbild 353; - baut Nollgelent 112; -bügel 121, 
338, 340, 347, Kofe SL, 910, 
Negenwafler 454, Roseola maculata, papulata 772 


Reife, Zeitraum derſ. 22:5. Pubertät. Roßkaſtanien 493. 
Reinigung des Blutes 535; - der Roft 83, ‚ 
Augen D69;, - der Sant DIT, - mo= Rothblindheit 354; -Tanf OL: 


natliche B. -werben 117. 
Keis 450, Rother Hund 594, 
Reißblei SD. Rotzgift 
Reißen 7813- der Bleikranken IT Rückendarre 812. 
Reißner'ſche Membran 24 Nüdenmart 36. 144, 160, 160, 170; 
Reiten DVS, - feinerer Bau deil. L7L; -Barre 
Reizbarleit der Organe 154 812; -faden 170; -fafern 170, 171; 
Neisungen der Organe 153, -bäute 170; -fanal 170, 440; 
Religion 105, -fernt, ter graue Lil ; -frampf 798; 
Reſonanz 398, leidende 812, -Tiquor Lil; -ner: 
Reſorption 76, ven 172— 174; -nervenfpfitem 169; 
Reipiration |. Athmen u. Athmung; ſchwindſucht 812; -ftränge 170; 
-mittel 446; - apparat 721, -faite, -ftrang 40: 7hätigkeit 
Reſpirator (Jefirey’s) 520; (Tyn⸗ 171; -zapfen LIL 
dall's) 530, Nüdgrat 116, 1185 -verkriimmungen 
Rettungsverfuche IS, 119, 128, 
Retina 3EL Rückſchläge 15. 
Retzius VD, Rubidium 42, 
Revalenta arabica 492, Rülpſen 905, 
Rhaditis 110, 119, 828, NRudimente 15, 215. 942, 149, 
Rheuma TSL Ruhr 867, 
Rheumatiſche Fieber 732; - Schwiee Rum BUS, 
ley 182, Rumpf S4. 111. 114. 116. 406, 
Rheumatisinns TSL Rußland GUT, 
Rhodium 42, Ruthe 136, 
Rhutenium 42, # 
Riehapparat 376; -bares 381; -baut ©. 


37T, 379; -härchen 350; -organ 
ſ. Geruchdorgan; -ftoff 44; - DB Säabelbeine 





Harns 287; -zellen 377, 380, Zärge 418, 
Rieden 330, Sänerlinge 456, 





Reniiter. 


— — 215; — 

wahnſiun 83; -zittern 383, 

Säugethiere 

Säugling , —— salter 412; 
Pflege der rzieh 
- —— — 61T. wi 

Säure, ätzende, Bergiftung 737; 
——— im Magen 0: ; -erzeuger 

- Ichiwerlige 45, 

Sim 

Saitlanäle 211. 

Sago DT 

Zahne 458, 

Zalamander 747, 

Saliniſche Wäſſer ſ. Mineralwäſſer. 

Salmialgeiſt 53. 

Salpeter 46; exʒeuger 44; ſäure⸗ 
deung fe 

51; - bafifches 499; -Fleiich 

re: -fäure 45; -vergiftung 740; 
-foolen 51; waſſer ſ. Mineral— 
wäſſer. 

Salze 43; - barnfaure 282, 

Samen 64 96; -bläschen, -drüſen 
ne -entleerungen 960; -fäden 

937; -Lürperchen 957; -feiter 935: 

2 935 ; -thierchen 937; 
-zellen 9 

Sanbbäder, heiße 784. 787; -floh 754, 

Santorini’ — e Hörner 308, 

Sarcolem 

Sarcoptes hominis TDL 

— 8 

Sarkin 126, 

Sarlode 9. 

Satzmehl f. Stärte 56. 
a -fraut 59; —— 
gas) 6. 8, 42. 47. 48, 39 

80, 81, 178. 244, 325, 524; 

- activer, erregter, ozonifirter 
43 -erze upune #3: 44; -aufnahme 
252; -teig 

Saugadern 86. 209, 211, 

Saugen 255, 

Scarfication 876, 

a... 8. | 

Schädel 34. 113, 405; -dede 405; 
-[ehre 319; nähte hte 116; -fdjmer- 
zen 788, 


- [eber D03; 


395 

Schafhaut, waſſer 

—— 943, 

Schall 372; -bewegung 373; -ela= 
fticität t 374; 4; -empfindungen, ſub⸗ 
jective ſtrahlen 373; -wellen 
367. 374. 


Scham 932; -haftigfeit 626. 
Schanfer v 963, 
Scharbod 697. 106. 353, 
Scarffinn 315. 
Scharlachfriefel 34. 
Scarniergelent 112, 
Scheide 932; PN 137, 
Scyeiner Tcher Verſuch 
u TE Softerifche 233; -tob 


— — — 

Schenkel,-beuge 4113 -bruch 141.729. 

Schichtgebilde 26. 

Schiefergeſteine 24, 

Schiefſein 119. 128; 
zähne 95, 7 

Scyielen 902, 

Scienbeinleifte 123, 

Schierten 911, 

Scierlingvergiftung 740, 

Schießbaumwolle 56. 

Schiffstyphus 771, 

Schilddrüſe 15,72, 215: -gefhwulft 
deri. 906: -Inorpel 308, 

Schiller 308; 

Schimpanfe 101, 

Schläfrigteit 322, 383, 

Schläge auf den — 958, 


-werden 828; 





Schlaf 190, 322. 565; -vwor und 
— Tiſch 435; -wibernatürlicher 
-handeln 384; -[ofigleit 863 ; 


—— wandeln 383; zim; ner 
245, 24 — 
— — fluß 
415, 712. ; -rübren 
Schlangen, gi He, -gift 746, 
Schleim 71. 266, 270; -abjonberung 
71; -bälge Z1; ; -beutel 127 127; -drüfe 
des Gebirns 216; vruſen 12 
zn 875; -baut 70, 71. 
87; -törperchen 266 366, -fcheiden 127; 127: 
‚didt 70, 290; -3ellen 266; -suder 
27. 58 


63 
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Schließmuskel f. Ringmusfel 127, 

Scylingbewegungen 208, 

Schlingbefchwerden BD. 
Schlittichublaufen 603. 

Schludzen 255, lo 

Schluden 260, 

Sclürfen 255. WD, 

Schlüfie 316. 

nm 269; -Fopf 209, 260, 269, 

— — 105. 

Schmaroter 148. 396, 

Schmaben 05, 

Scyußvermögen 316, 

Schmeckbecher 34 

Schmecken 

Scemelzoberhäutchen 257, 

Schmeißfliege TbL 

Schmerz 331, 391, 775; -Trantbeiten 
7 ri 

Schmoren 145. 

Schmutzflechte M 

Schnäuzen 2b, 03 

Schmapsfäufer D15, 335. 

Schnarchen 26. 

Schnecke im Ohr 362. 364 

Scnedengang 364 

Schneewaſſer 

Schneider'ſche Haut 377, 

Schneidezähne 26 

Schnopern B8 

Schnüffeln 255, 350. 205, 

Schnürleibchen 557. 653. 

Schnupfen 369, 13, 

Schorfe 892, 

Schotenfrüchte f. Obſtarten. 

Schotten 462, 

Schreiblrampf 6 

Schreien der Kinder . 610, 

Scüttelfroft 766; - lübmung 308. 

Schuhe ſ. Fußbekleidung. 

Schubzwedenleber 503, 878. 

— 493; - Pflege derſ. 643; 
- Aurgenpflege in * 570; -jabre 
ſ. — -[ofale GT Fr 

Schule 647, 


Schulter 410; - hohe 828; -blatt 
">; gelenkt 120; -fochen 120. 


Regifter. 


Schuppen 392; -fledte SG. 

Schutzpocke |. Kubpode. 

Schwädeanwandelung 716; 
beiten 312. 

CShwäimmden 750. Bit 

Schwär BIL 

Schwab 640 

Schwaden, feurige D2, 

Schwad ſinnigteit bon, 

Schwanımzuder DT. 497, 

Schwangere, Regeln für dieſ. 
Berfeben derf. 103, 

CS chwanaerihaft 793, SDR, 

Scdwappen im Kopfe 738. 

Schwarzbrod M 

Schweden 696 

Schwefel 8,42, 45; -äther 59. 321; 
-Dümpfe 670; -fäure 45; — 
vergiftung a 27; -wäller 456; 
-waflerftoff(gas) 46, 52, 526. 

Schweflige Säure SD; - Vergiftung 
damit 737, 

Schweinfurter Grün 735, 

Schweiß 206, 298. 900; -colliquativer 
814; abſonderung 296; drũſen 
296; -Duscrafie 706;  -Tanäle 206; 
-poren 296. 

Schweratbmigfeit 850; -hamen 530, 
-börigteit 369; -mütb 315. 

Schwimmen 5%. 

Schwindel 832, 

Schwindflechte 5%; Zi, Tut 813; 
Vererbung derf. I65, 

Schwitzen 239, 538, 540, 

Schwund 813. 

Sclerotica 336. 

Scoler 756, 

Scorbut 697, ZOG. 803, 

Scorpion 147, 

Ecotomopfi: S32. 

Scropbeln 325. 

Scrophulofis 820. 

Sceerete 7L 3 

Sedimente 26. 

Scebäder 819; 
-wafler 450, 

Seele 9. 305, 

Ceelenftörungen 314, 880. 


-fran?!> 


-trantheit 648 ; 


Resifter. 


Scehapparat 331; -hüg a 159; -nerb 
33L 341; -ore -organ 3313 : = bei den 


Thieren 355; weite Pe 

Sehen 346. 

ce 338. 

Sehnen 126; — 126; -bäute 
126; -büpfen 416. 

Seifenfieberlangeoergiftung I37T, 

Scitenftränge (ff. Gehirn) 166. 

Selbftbefledung 957. 

Selbſtbewußtſein 314. 

Scelbftentzündung 55, 

Selbfterzeugung 9. 

Selbftlaute 401. 

Selbftmorbmongmanie 887, 

Selectionstheorie 22, 

Selen 

Sentgruben 683, 

Septicämie 706, 

Serum 1. Blutwaſſer. 

Sejambeine 127, 

Seufzen 255, 

Sichelbeine P Säbelbeine 127. 

Siedepunft 

Sieden H2, 

Zilber 42, 

Silicatmantel 24, 

Silicium 42, 46. 22, 

Singen 584 

Sinne 3283— 404; - Pflege 
Uebung ber. "466. 581 

Einnesapparate 328; -eindriide 329; 
-nerven 152. 329; -organe 329; 329: 
- Rranfheiten ber] 8%; - täufchun- 
gen 882, i -thätigfeiten 328: 

Sitzbäder —* -fnorren 117, 

Sit der Scale, des Pebens 318, 

Sitzen 595. 

Stelet f. Gerippe 108, 112, 111, 114, 
118; musteln 124, 136, 138. 140, 

Ehbom 

Soda 46. 

Sodbrennen 809, 

Solanin 49. 

Solidarpathologie 705, 

Sommersprofien 898, 

Zomnambulismus 883, 

Sonne 30, 178, 183, 

Sonnengefleht 175; -Ticht 253. 684 ; 


und 


—s 


935 


-[pectrum 179; -ftäubchen 546; 
-ftich 551; „trafen DI. 179, 353, 
Soor, -pilz 750, 
Sopor BB; - foporöfer Zuftand 882. 


, Sopranftimme 3 


Sota-water 45D, 

Epanien 696, 

Spanifche Fliege 748, 

Spannmustel im Auge 338; -fnorpel 
398; -fräfte 42. 78, 198, 

Spargel 496; -ftoff 494. 

Spasmus f. Krämpfe. 


Spedhaut 205; -Icber 878, 
Spectral-Analvfe 179, 
Speihe 120. 


Speichel 266; -abjonderung 266; 
-drüfen 260. 265; zellen 266. 
Speien der Säuglinge 910, 
Speilebrei 261; -breibildung 261. 
271: regeln 434; In 434: -röhre 259, 269, 
519; - ‚pemde &Ü Körper in del. 855; 
-Taft 86. 87 208. 268 522: 
-Ausfaugung nel, 208: -jaftge fühe 


209; -zuläge 4 
Speilen 426, 

ES permatozoen, -zoiden 936. 
Sphygmograpben 23. 

Spielarten 21; -faden 631; -[chufe 
Spinalganglion, -Inoten 172; 
ven ſ. Rückenmarksnerven. 

Spinnenthiere, giftige 747, 
Spinnwebenhaut des a. 162; 
des Rückenmarks 170, 

Spiralplatte, -gänge 363, 
Spiritudfe Getränte 502; 
brauch deri. 515, 
Spiritus 58. 447, 502, 
eng > one 267. 
Spitpode 894; -zähne & 
Splitter TIL 
Sporenbildung 24 
Spradeentrum 261, 313, 395; 
-[ofigfeit 403; -fähigfeit (Sit ber der⸗ 
en) 393 -organe 395; -rohr 


Sprache, - articulirte 82, 398, 401 
Spradien 105, 
Springen 4 


__ Ze 


ner⸗ 


Miß⸗ 


63* 


996 


755 


Springmwurm dDD. 

Sprit DZ. 

Sprofjenbildung 924 

Sprunglauf Ö 

———— — — 

Staar, grauer, ſchwarzer 166; 331. 

Stäbchen 342; -Thicht 342. 

Stärte 55, 56, 447, 487; lörnchen 
56; -mebl 56, 272; -juder 57, 

Stärtung, Stärtungsmittel 819. 

Stachelbeermilbe 761. 

Stablfedermatraten 549; -mäfler 1. 
Mineralwäſſer. 

Stamm 463; -musteln ſ. Stelet- 
musteln. 

Stammeln 403, | 

Starrframpf 798, 801; -jucht SOUL 

Statur 89, 

Staub 546; - Einathmen deſſ. >26, 


Staupe 79, 

Stearin 61; -ſäure Gl; -ferzen 635. 

Stedbapfelvergiftung 740, 

Stedenbleiben fremder Körper im 
— 519, 855; - des Athems 

Steben 33 

Steinbügel 36L. 

Steinblöde, erratiihe 29; -Früchte 
496; -find 938; -tohle 34. 30; 
-jalz 36, 51; -zeit 17. 

Steifibeingefledht 174; -drüfe 216, 

Stellknorpel 2 

Sterbeerſcheinungen D 

Sterben d. 415, 

Sterblichteitsverbältmig MN, 

Stereofeope 3DL 

Stetbofcop 367, 

Stidfluß 415: -buften >40: -ftoff 
(-gas) 8, 42, 44, 4T, 48 DW, 

Stiefel DD8. 

Stillen der Kinder 598. 

Stillende 603, 6U6, 

St — J 3 bei den Thieren 
403; -arten BUY; -bänder 396; 
-Bifdung 398; -gabel 367; -Inge 
399; -organ 3: - Pflege deii. 

-tegifter 400; -refonanz 398; 


Regifter. 


-rige 396; -verftiimmung >83: 
-wechiel 400. 

Stimme 393; - Höbe, Tiefe ꝛc. Der. 
399; - Mutation derf. 400; - gau⸗ 
mige 580, 

Stintuafe MO; -ohr MO. 

Stippe, Stippchen 

Stirn 405; -böblen 161. 377; -nabt, 
— derſ. 2Ichmerẽ 


Störungen, organiſche und anatomı- 
ie 01; - im Prortaderbiutlauf 

Stoff, organiſcher 47; - unorgant- 
ſcher 41: -wechiel 8, 13. Su. 189, 
192. 1%, 199. 102, 

Stoffe, einfache 6, 41; - zufammen- 
gelebte 6. 47, 

Stoftrampf 798, 

Stottern 403, 

Strabismus 02, 

Strafen 626, 

Strablenband 338. 339; -bünbeben 
341. 345: -tegel 346; -Eugel 346; 
-förper 338, 339, 

Strammoniumvergiftung 740, 

Stranguria |. Harnzwang. 

Streben 316. 

Streder 127, 

Streifenbägel 159. 

Strömungen, elettriihe und mag- 
netifche 546, 

Strümpfe 556. DS, 

Strontium 42, 

Structur, organiide 63. 

Strumpfbänder DIS. 

Stufenjabre des mensch. Yebens 411. 

Stuhl 279: -drang 560; -qang 263. 
279; -trägbeit Sb: -werbaltung 
13, 869; zwang 360,  * 

Stummbeit 580. 

Sivern’ihe Mafle S6T, 

Subluration SV, 

Sucht, fallende 799 

Sublimatvergiftung 136. 

Subſtanzen, gaseinſchludende 
unorganiſche 7, 48; organiſche 
8 53. 63; künſtliche Bildung 


Regiſter. 


derſelben 53; - fibrinogene und 
fißrinoplaftife 24. 

Summen im Öbre 

Sumpfige Se enden 6. 

Sumpffieber 52. 775; „aut 52,526; 
- Miasma 764. 775. 

Sumpatbicus 175, zu. 230, 

Sympathie (Gefet) 156. 

Symptome]. Krantheitserfcpeinungen 


01; - fumetionelle, materielle, 
pbofitaliihe ,, fjubjective 708; 
- neroöfe 767. 

Syuncope 415, 


GSpnergie 156, 

Spnovia |. Gelenffchmiere 112, 
Synovialbaut 112, 

Spntonin 126, 445. 467. 


Spupbiliden 897; -Ti8 963; -Titifche 
Hautausichläge SIT. 
Sprup D00, 
Spfteme bb, 
Spitole des Herzens 227, 
T. 
kloſtiere 516; -raud) 


Tabak 515; 
527. 


Tabes dorjualis 312 

Tänia ſ Bandwurm' 

Zaffia DUS. 

Talent 317, 

Talgdrüien 295. 

Talterde, tohlenfaure und phospbor- 
faure 52; - gebrannte 350. ST2, 

Tantal 42. 

Tanzen 55, 

Tao⸗foo 492, 

Tapeten, grüne, giftige 633, 

Tapiofa 47 

Tarantel, Tarantella 747, 


Zaftempfindungen 3393; - fubjective 
882; -türperden 290. 388; 


-apparat 337; 
392; 
völ; 


- bei den Thieren 
-organ 297; - Pflege derſ. 
-jinn 357, -wärzchen 290. 


Taften 339, 
Talcbenbänder 396, 


997 


Taubfei. 580; -ftumme 403, 
Taucherglocke ode 369. 
Taumelloch 491; -pfeffer D08, 
Taurin 278, 

Teurodolfäure 273, 


"Teint 291, 


Telur 22 

Temperament 83, 93. 

Temperatur der Wohnungen — 
-apparat 337; -empfindbung 339; 

— 54T; - meſſung 766; -finn 
387; -feigerumg 166, 

——— 399, 

Terzeron 10, 

Tertianfieber 176, 

Tetanus BUL, 

Thätigſein und Rube ſ. Stoffwechfel; 
-feit, geiſti zes -centra 318; -ber 
Musteln 130; - ber Nerven 149; 
des —2— 163, 305; -deB 
Nüdenmarts 171; - des Gang: 
liennervenſyſtems ms 176; - reflecto- 
rifhe 176; - des Derzens 228; 
- centrivetale, centrale, centrifn. 
gale 153, 

Thäler 63%. 

Thalliım 42, 

Thee D12, 

Theiltöne 374, 

Tbein 512, 

Theobromin 34 

Theriala 

Thermometer 134, 

Thiere 8.63. 81; - warm⸗ und lalt⸗ 
blütige 185; - das Variiren derf. 
21; -dunftmiasma 764; -ei 10; 
-Roffß. 44 ; - Thierftoffe, fie, organiſche 
61; - ftiditofffreie 61; - ftiditoff- 
baltige 63; -ftofferzeuger 8 4. 

Thieriiche Biite TAL 

Thorar SL 117; -afpiration 248, 


Thorium 2 ——— 
Thränenapparat ; -brüfe 334; 
-fanal 334; -tarunlel 351: 


punkte Sb; 31; -fad 334; 334; -jee 334; 
-wärzchen 334. 
Thymus 72, 215; - ber Thiere 21. 
Tie douloreur 1. Geſichtsſchmerz. 
Timbre 31 


398 


Titan 42, 

Tobfuht 316, 

Tocterzellen 10, 

Tod U 415; - plöglicher 416, 

Todestampf 416, 

Todtenichlaf 883; -ftarre 126, 417; 

— kälte, ao oe * 

Tollheit 316; lirſchvergiftung 739; 
-trespe AOL ; 

Ton 397, 371, 374, 398; -⸗anſchlag 
585; -bildung 5845 -empfinduna, 
fubjective 372; -böbe 37L 

Tonifcher Krampf 1. Starrframpf. 

Topfitein 455. 

Torf 66. 

Träger ſ. Atlas. 

Träafinnigfeit 650, 

Tradea 248, 

Transmutationslehre 22; -Tudate 75, 

Traubenbaut 338, 340; -zuder 57, 

Traum 325, 854; -baudeln 4 

Tremuliren D&D, 

Trichine 

Triebe 316, 

Trinken beim Efien 435, 

Trintſcheu 426; -wafler 450, 

Tripper 880, 

Trismus f. Kinnbadentranpf. 

Trommelfell 359. 368; -ring 360; 
-/panner 362; höhle 360, 

Trompetenfhwangerichaft 930, 

Tropentlima 691; -ficber 777, 

Trüffeln 497, 

Trunf, falter 439; -fälligfeit, -fucht 

Türter 696, 

QTuberfeln und Tuberkelmaſſe 

Turnen 586, 588, 593, 645, 

Tufctäften 631, 

Typhus 770; -exanthematicus 770; 
- recurrens 771, 


u. 
Uebel, garftige ; üble Angewohnheiten 
BUS 


Uebefriechendeltcker, Athem, Schweiß, 
Naſe, Ohr 888 


Regiſter. 


Ueberanſtrengung 613; -fättigumg 
426; -jtrablung 145. 156, 

llebung 133, 

Umbildungslehre 22; -Dreber LIT 

Undulationstheorie 179, 

Unfrcie 886, 

Unorganiih 7, 48, 

Unterbautfettgewebe 289. 292; -zell- 
gemwebe 71, 288, 

Unterjäddhen 550, 552; -kiefer 116, 
269; -drüfen 265; Hleider, weibl. 
558; -röde 508; -Icdhenkel 121 

2, 411; -ichleimbautzellgemwebe 





72; -fuhung des Kranken 708; 
-zungendrüfe 265, 

TEL — S73; -Be 
fhwerden 875: -brüde 720; 
drüſenſchwindſucht 826; -ent- 


zündung 276 ‚-buften SD1 ; -nerwen- 
fieber 771; -ftodungen 873, 

Unwillkürliches Nervenſyſtein ſ. fom- 
pathiſches Nervenſyſtem. 

Unzuredhnungsrähige 336, 

Urämie 706, 

Uran 42, 

Urgeftein 24 

Urin 286, 

Uriniren 256, 

Urmenſch 13, 38; -moneren, -pla» 
ftiven 922, 

Urichleim Oten’s 9. 

Mehoife 5,41; - Verbindungen beri. 6. 


Urtbeil 315, 

Urmweien 11. 29. 3 81 

ande * ann 310, 
vzeugung 9, 14, 25, 922: -wirbel 
40: lien m 

UÜterindrüfen 931; -fatarrhe 805. 

Uterus 931, 

Utriculus 362, 

Uven 338, 340, 


V. 
Baccina 894. 


Vagus 168, 229, 
Tapenrs 83, 


Di fe a 


Regiſter. 


Varicella 394 

Variola 833, 

Varioloid 34. 

Vaterſche Körperchen 301 

Vegetatives Nervenſyſtem f. Nerven— 
ſyſtem, vegetatives. 

Vegetarianer 432, 

Veitsſstanz SOL 

Belocipedes D9D, 

Venen 36, 209, 237; -erweiterung 
239, 

Bentilation 677, 

Bentritel ſ. Herzkammern. 

Veränderung bl, 

Verbindungen der Elemente 6. 47; 
- demiidhe 41; - unorganifche 7. 
48; - organifche 3. 53, 

Berbrecher 313, 

Verbrennung 43, 54, 76, 183. 187; 
- auf der Sonne 119; -äußerliche 
727; -material im Körper 187, 

Verdauung 258; -apparat 257, 259; 
- Bilege dei. DIT; - bei den 
Thieren 280; - Krankheiten deſſ. 
852; -organe 258; - princip 270; 
-proceh 257; -regeln 159; -Tchleim- 
u 258; -fäfte 430; -1 ; -wertzeuge 

Bererbung 18, 19, 943, 965, 

— 514, BI- 4. 793, 
858: - Behandlung derſ. 731, 

Berbeilung 725. 891. 

Bertohlung 54 

Bertrimmungen ber Knochen 828. 

Bertüblung 549, 

Berlingertes Mark 165, 

Berlegungen 723, 

Bermoberung 54. 73, 

Vernunft 306. 316, D60. 

Berrentung 725, 830, 

Berrücdtbeit 316, 886, 

Berichludung 76, 

Verſehen der Schwangern 953, 

Berftand 306, 316, D6O, 

Deritandesapparate 300; - bei den 
Wirbelthieren 327; Pflege deſſ. 
SE -bildung im Kindesalter 
615, 642; -nabrung 303; -or= 
ganı 300. 


999 


Berftaudung 725. 830. 

Berfteinerungsichre 16. 29. 31, 

Berftopfung des Leibes 793. 869. 
911 


Berunglüdte 716. 

Berwandtichaft, bemifche 41. 76. 

Berwefung DO. 54 73. 

Bermwitterung 24 

Berwundungen 723, 

Berzebrung 812. 

Bibrationstbeorie 179, 

Bibrionen 48, 54 

Bielefierei 433. 

Vierhügel 159, 

Vierordt 233, 234, 

Birdow 64 704 

Bisceralbogen, -jpalten 94L 

Bifionen 767, 

BVitellin 479, 

Bitriolöl f. Schwefelfäure 45; -ver- 
giftung 737, 

Bogelmilbe 753. 760, 

Bolale 401 J 

Vollsſchulgarten 649; -ſeuchen T. 

Vollblütigkeit T 

Vorderarm 120, 

Vorfahren des Menichen 13. 40, 

Borböfe ſ. Vorkammern. 

— F — 223,226; - des 

hrs 362; -treppe 36 

Vortammern des Herzens 223, 226; 
- Herzlammermündung 223, 2%, 

Bormittagsichlaf 320, 

Borichule 632, 

Borfteberdrüie 936. 

Borftellen 315. 

Vorftellungen 315. 

Bomwerdauung 260, 

Bultane 23, 


W. 


Wachs 60, 

Wade 142, 

Wagner'ſche Tafttörperhen 333, 

Wände, feuchte 687. 

Wärme 79. 30. 81. 178, 180, 546; 
-Wirkumgen berf. 183; latente 


1000 


- tbieriihe vergl. Eigenwärme; 
-einheit183 ; -erzgeugung im menichl. 
Körper 184; -mefler 1. Thermome- 
ter; -fteigerung 190;  -werlufte 
186; -quellen 183; - im menſchl. 
Körper 187; -regulirung 190; 
-[eiter 186; -ftarre 548, 

Wärzchen, -Ichicht 289, 

Wäfche 553, 

Wäſſer, gebrannte 07; - falzige455; 
- ftebende 446, 

Wahnſinn 315, 

Waldungen 690, 

Wallace 22. 27. 

Wallwärshen 383, 

Wanderblöde 29, 

Wandungsſtrom des Blutes 221, 

Warzen 06; -fortfag 361 

Waſchungen 539, 606, 

Wafler b. 8. 24, 44, 49, 85, 449; 
- ald Getränk 450; - hbartes454; 
- — — re 4: Erin 
336; -fop 3; -bigiger 912; 
-pode 804; -fcheu 742, Sr ; -Tprung 
4: -ftoff (gas) 6. 42, 49, 58; 
-jucdht S2L 

eg 83 
echſelfieber 22 775; -zähne 267. 

Wehen 154. — 

Weib, Größe, Gewicht, Geſchlechts— 
charalter ıc. 92, 

Weichſelzopf, befteht in einer Ver— 
filzung und Berflebung der Haare, 
vorzugsweiſe des Kopfes und bürfte 
wohl ftet8 eine Folge von Unrein- 
lichleit und vernachläffigter Haar— 
pflege fein. Man beilt denſelben 
durch Abfchneiden der Haare und 
Wafhungen des Kopfes mit grüner 
Seife. 

eo. 505; -forten 506; -geift 58. 
Di 


Meinen 26, 

Weisheitsjahn 268 

Weißblütigleit 706; 
-fucht 100, 

Weißer Fluß 963, 

PRUNGUNIEN 332, 

j l 480, 


-brod 489; 


Regiſter. 


Wellenbewegung des Blutet 233; 
- des Aethers 179; des Waſſers 
und der Luſtmaſſe 

Wespenftih 747. 

Wefen, böſes 1. 

Wetter, ſchlagende 22 

Wichen ML 

ee ee Fe 719. 

MWiederfäuen 85 

Wildpret 412, 

Wille 130, 306; - Entwidelung und 
Uebung deſſ. L 

Willenlofigteit 316, 

Wimperbewegung 123. 

Wimpern 

Wind 678; lolil ST2, 

Winde SL 

Wintelgelent 112, 

Wirbel 112, 116; -Täufe 116. 118; 
- Krümmung deil. 119. - 

Wismuth 42; -vergiftung 136. 

Wocenbett 953; -reinigung 5. 

Wochenfluß 5; -finbe IS. 

En Bang ir 5 

Wohnort, Geſundheitsregeln 675; 
-simmer 245, 

Wohnung HTH—HW. 

Wolf, frefiender 897 : -bumger 426, 








-radhen 116. 265. 378, 911, 
Wolf'ſche Körper 42, 


Rolfram 42, 

Wollen 163. 306, 316, 
Wollhaare 293, 7 
MWitrmer, ichmarotende 764. 
Würſte 472, 


Würzen 49. | 
Müftheit des Kopfes 78, 
Wunden 724 


Wunde ausfaugen 742; - Stellen 
128, 910, 


Wundfieber 724; - beilung 724. 892; 
-Jaufen der Füße 900; -fein ber 
Haut 728, NO, 

Murmfortiaß 15, 263, 275, 520; 
-gift 748, 

Wurftgift 472, 748, 

Wirzelgemüfe 49%. 

Wuthgit 742; -rantheit 742. 


Regiiter. 


x. 
Xbeine 4 
9. 
Ytrium 42, 
3. 
Zähne 266; - Ausbruch deri. 
- {hwarz yarze hoble 268, 518; a 
dert. D14; - Berberbni derf. 368; 
„uiefhen im Schlafe 854; -ftochern 
garten, — 
ahnen 608, 212. 


—— 2— -anlage 267; 
-bein 267; -email 267; -fiftel 855; 
-fleifchaffeetionen so4;  -feifchge- 
-[dwulft 855; -fortfag 117; "Dale 
267; -böble 267; -teim 267; 
-fitt,; -Erone -pilze 5175 
-papille 267; -pulpa 267; -pulver 
518; -reißen 7 192 ; -fädtchen 267; 

mel; 267; -fchmerz 518: -ftein 

518; -piritng DIS; 518; -fubftanz 267; 

en 518; ton 58; -wechfel 
-mwurzel 266, 

ten 3 * 353; -Ichicht 342, 
ede 760, 
ebe, große, Ausrenkung beri. 559, 
eben 

— 814, 
eitalter Dee 28, 32 —4 
lien fr F 
ide ; "bildung 9. 
-entroidelung 10,64; Hüfte; 
zfortbifbung 65; -tern 65; -Ieben 

- metamor! phoſe mem⸗ 

— (haut) 10: -theilung 10; 

-tbeorie 64; -veränderung 65; 
-vermebrung 10, 

tZetgewebe 65; 66; -ftoff, vegetabiliſcher 


Zergliederunastunde 66, 
ae 260. 
erflüftungsproceh 10. 939. 
Zeriegung organifcher Subftanzen 
54; - menfchlicher Auswurfsitoffe 


gerörungsprocfi 54, 
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